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Das  Werk,  dessen  ersten  Band  ich  hier  der  OeffentlichUeit 
vorlege,  stellt  nicht  so  sehr  das  Buch  dar,  das  ich  über  Platen  habe 
schreiben  wollen,  als  vielmehr  dasjenige,  das  ich  über  Platen 
habe  schreiben  m  ü  s  s  c  n.  Es  ist  die  notwendige  Frucht  eines 
tiefen  Herzensverhiiltnisses  zu  dem  Dichter,  das  mit  seinen  An- 
fängen bis  weit  in  die  Frühzeit  meines  geistigen  Werdens  zurück- 
reicht. 

Meine  erste  nennenswerte  Berührung  mit  Platen  war  freilich 
von  sehr  merkwürdiger  und  nichts  weniger  als  verheißungsvoller 
Art.  Ich  mochte  etwa  14  Jahre  zählen  und  war  Tertianer  des 
Düsseldorfer  Gymnasiums,  als  ich  eines  Tages  unberufener 
Ohrenzeuge  einer  Vorlesung  von  ausgewählten  Partien  aus  Heines 
,,Reisebiidern"  wurde.  Begreiflicherweise  hinterließ  mir  davon 
namentlich  das  ,,Bucli  Le  Orand"  mit  seinen  vielfachen  lokalen 
Bezügen  einen  entschiedenen  Eindruck,  aber  auch  die  Angriffe 
auf  Platen  gingen,  obwohl  ich  sie  zum  guten  Glück  kaum  zur 
Hälfte  verstand,  nicht  spurlos  an  mir  vorüber:  sie  erschienen 
mir  im  höchsten  Maße  possierlich,  und  mit  der  ganzen  Kritik- 
losigkeit der  Jugend  war  ich  von  Stund  an  fest  davon  iiberzeugt, 
daß  der  Dichter,  der  hier  so  grausam  verspottet  wurde,  auf  dem 
deutschen  Parnaß  eine  höchst  lächerliche  und  jämmerliche  Rolle 
spiele.  Der  Einblick  in  eine  Reclam-Ausgabe  von  Platcns  Ge- 
dichten, die  mir  nicht  lange  darauf  in  die  Hände  fiel,  vermochte 
daran  nicht  viel  zu  ändern,  denn  wenn  ich  auch  meine  Erwartung, 
darin  irgend  etwas  Erheiterndes  zu  finden,  stark  enttäuscht  sah, 
so  kamen  mir  doch  die  Gedichte,  deren  geistigen  Ansprüchen 
ich  nicht  entfernt  gewachsen  war,  im  höchsten  Maße  langweilig 
und  ledern  vor,  und  meine  Meinung  von  Platen  wurde  um  nichts 
besser. 

Es  mochte  etwa  2v/o  oder  3  Jahre  später  sein,  zu  einer  Zeit, 
wo  ich  mit  den  Dichtungen  der  Klassiker  und  ihrer  Nachfolger 
schon  wesentlich  vertrauter  war  und  außer  einer  niemals  ganz 
erloschenen  Leidenschaft  für  Lenau  auch  die  bekannte  Jugend- 
schwärmerei für  Heines  ,,Buch  der  Lieder"  bereits  hinter  mir 
hatte,  als  ich  mich  meines,  auf  nur  sehr  dürftiger  Kenntnis  be- 
ruhenden tirteils  über  Platen  zu  schämen  begann.  Ich  entsinne 
mich   noch  genau  des  Tages,  an  dem  ich   mir   infolgedessen  au^ 
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meiner  väterlichen  Bibliothek  den  ersten  Teil  der  kleinen  fünf- 
bändigen Ausgabe  von  1848  hervorholte,  die  sich  noch  heute 
in  meinem  Besitz  befindet,  noch  immer  in  der  Meinung  bei  der 
Beschäftigung  damit  doch  wohl  zu  einem  negativen  Ergebnis  zu 
kommen.  Der  erste  Eindruck  war  auch  nicht  gerade  überwäl- 
tigend, aber  ich  fand  doch  allerlei,  was  mich  ansprach  und  mir 
vor  dem  Dichter  einigen  Respekt  einflößte.  Tiefer  und  tiefer 
begann  ich  mich  daraufhin  einzulesen,  und  es  dauerte  nicht  allzu- 
lange, bis  ich  verspürte,  daß  die  kräftige  Herbheit  der  Jugend- 
lyrik, die  bunte  Fülle  der  Vermischten  Gedichte  —  von  denen 
ich  damals  auch  den  unreiferen  noch  nahe  genug  stand,  um  sie 
unbefangen  genießen  zu  können  —  und  der  wuchtige  Ernst  der 
Balladen  mehr  und  mehr  Macht  über  mich  gewann,  und  als  ich 
schließlich  das  Buch  wieder  zurückstellte,  hatte  Platen  bei  mir 
schon  so  gut  wie  gewonnenes  Spiel. 

Was  der  erste  Band  angebahnt  hatte,  vollendete  alsbald 
der  zweite.  Eines  besondern  Eindrucks  der  Ghaselen  vermag 
ich  mich  zwar  nicht  zu  erinnern,  um  so  kräftiger  zündete  dafür 
aber  alles  übrige :  die  Sonette  aus  Venedig  schienen  mir,  eine  so 
beträchtliche  Rolle  auch  die  bildende  Kunst  in  meinem  Eltern- 
hause spielen  mochte,  den  Einblick  in  eine  ganz  neue  Wunderwelt 
von  ungeahnter  Herrlichkeit  erschließen  zu  wollen,  die  starken 
Regungen  von  des  Dichters  Selbstgefühl  in  den  polemischen  Ge- 
dichten gleicher  Gattung,  weit  entfernt,  mich  abzustoßen,  übten 
vielmehr  eine  starke  suggestive  Wirkung  auf  mich  aus,  und  einen 
Herzensfreund  in  der  Weise  zu  besingen,  wie  Platen  es  mit  German 
getan,  schien  mir  die  natürlichste  Sache  von  der  Welt;  macht- 
voll und  lange  nachhallend  schlug  der  kräftige  Klang  der  Oden 
an  mein  Ohr,  und  je  weniger  ich  mich  den  Festgesängen  gewachsen 
fühlte,  um  so  mehr  staunte  ich  zu  ihrer,  wie  mir  schien,  schwindel- 
erregenden Höhe  empor.  Den  Gedichten  folgten  die  romantischen 
Schauspiele,  von  denen  mich  namentlich  der  Rhampsinit  mit 
seiner  glücklichen  Mischung  von  Ernst  und  Scherz  unwidersteh- 
lich fesselte,  folgten  weiterhin  die  Literaturkomödien  mit  ihrer 
ätzenden  Satire  und  dem  kühnen  Schwung  ihrer  edlen  Indignation, 
bis  mich  endlich  auch  die  Märchenwelt  der  ,,Abbassiden"  mit 
ihrem  feingewebten  farbenschillernden  Zaubernetz  umspann.  Wie 
mein  etwas  älterer  Zeitgenosse  Otto  Erich  Hartleben,  durch- 
lebte auch  ich  eine  Zeit,  wo  ich  mit  Platen  aufstand  und  mit  Platen 
zu  Bette  ging;  als  reichsten  und  unschätzbaren  Ertrag  verdanke 
ich  ihr  den  tiefen  Glauben  an  die  Würde  und  Heiligkeit  der  Kunst, 
der  mich  seither  durchs  Leben  geleitet  hat.  Alles  das  geschah  in 
der  Stadt  Heines  und  Immermanns,  fast  im  Schatten  des  Jäger- 
hofs   und   nur    wenige    hundert  Schritte    von    dem   Pempelforter 
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Garten  der  Brüder  Jacobi  entfernt,  und  eine  besonders  liebe  Er- 
innerung ist  es  mir,  wciui  ich  daran  gedeni\e,  wie  in  sommerlichen 
Tagen  der  große  Niißbaum  hinter  dem  von  Ludwig  Knaus  erbauten 
Hause  meiner  Eitern  und  die  muntere  Dussel  ihre  Stimme  in  das 
Lied  des  Dichters  mischten. 

Ohne  daß  ich  eigentlich  von  einer  Uebersättigung  und  Ent- 
fremdung reden  könnte,  trat  dann  im  weiteren  Verlauf  meiner 
Entwicklung  Platen  doch  etwas  zurück,  und  die  Rolle,  die  er 
in  meinen  akademischen  Jahren  spielte,  war  nicht  allzu  groß. 
Erst  als  ich  mich  1891  zu  meiner  ersten  Fahrt  über  die  Alpen 
rüstete,  trat  mir  sein  Bild  wieder  lebhafter  vor  Augen,  seine 
[Richtungen  begleiteten  mich  südwärts,  und  im  Anschluß  an  die 
Eindrücke  von  Venedig  und  Florenz  war  es  mir  vergönnt,  ihn, 
wenn  auch  vielleicht  minder  leidenschaftlich,  so  doch  gewiß  nicht 
weniger  intensiv  nachzuerleben,  als  früher.  ich  begann  dem 
Dichter  allmählich  eine  ernstere  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
der  erste  Band  der  aufschlußreichen  vollständigen  -Ausgabe  seiner 
Tagebücher,  1896,  fand  in  mir  einen  ungewöhnlich  dankbaren 
Leser ;  in  Rom  ging  ich  zwei  Jahre  danach  den  Spuren  Piatens 
bereits  mit  vollem  Bewußtsein  nach,  und  das  Letzte,  um  mich 
zum  zweitenmal  unweigerlich  an  den  Dichter  zu  binden,  tat  dann 
1900  der  zweite  Band  der  Tagebücher,  der  das  vielfach  über- 
raschend neue  Bild  von  des  Dichters  Leben  und  Leiden,  Wachsen 
und  Werden  vervollständigte. 

Ueber  einer  mehrmaligen  Behandlung  von  Piatens  Sonetten 
und  einigen  der  wichtigeren  Oden  in  akademischen  IJcbungen 
war  mir  inzwischen  die  Erkenntnis  gekommen,  daß  der  eigent- 
liche Haupt-  und  Wendepunkt  von  Piatens  geistigem  Werde- 
gang in  seinem  ersten  venezianischen  Aufenthalt,  1824,  zu  suchen 
sei,  und  eine  Behandlung  dieses  Problems  schien  mir  um  .so  locken- 
der, als  mich  des  Dichters  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst,  das 
dabei  eine  beträchtliche  Rolle  spielte,  ohnedies  seit  Jahren  auf  das 
stärkste  gefesselt  hatte.  Die  Arbeit  drängte  sich  mir  schließlich 
so  unweigerlich  und  unwiderstehlich  auf,  daß  ich  im  Frühjahr 
1902  eigens  ihretwegen  eine  Reise  nach  Venedig  und  durch  die 
venezianische  Terra  ferma  unternahm,  um  meine  Eindrücke  auf- 
zufrischen und  zu  vervollständigen.  Das  Buch,  das  ich  zu  schreiben 
hatte,  stand  mit  aller  Deutlichkeit  vor  mir :  den  hauptsächlichen 
mittleren  Teil  sollte  eine  eingehende  Darstellung  der  inneren  und 
äußeren  Erlebnisse  Piatens  in  Venedig  und  eine  eindringende 
Würdigung  seiner  Venezianischen  Sonette  bilden,  während  zwei 
einleitende  und  zwei  ausleitende  Kapitel  der  vorvenezianischen 
und  nachvcnczianischen  Sonettdichtung  und  dem  früheren  und 
späteren    Veihältnis    Piatens    zur     bildenden    Kunst     vorbehalten 
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waren.  Mein  Ehrgeiz  ging  nicht  weiter,  als  eine  brauchbare 
und  förderliche  Studie  zu  Piaten  zu  liefern,  deren  Umfang 
ich  nicht  höher  als  auf  10  oder  höchstens   12  Bogen  schätzte. 

Als  ich  nach  ziemlich  weit  ausgedehnten  Vorstudien  im 
Sommer  1903  an  die  Ausarbeitung  ging,  schien  sich  zunächst 
alles  nach  Wunsch  gestalten  zu  wollen.  Eine  konzentrierte  Dar- 
stellung von  Platens  vorvenezianischem  Verhältnis  zur  bildenden 
Kunst  ließ  sich  ohne  Schwierigkeit  erzielen,  und  auch  die  Behand- 
lung seiner  künstlerischen  Erlebnisse  in  Venedig  selbst  wuchs 
über  den  vorgesehenen  Rahmen  nur  wenig  hinaus.  Ein  ganz  an- 
deres Ansehen  gewannen  die  Dinge  jedoch,  als  ich  von  dort  aus 
zu  Platens  Frühzeit  zurückkehrte,  um  die  Entwicklung  seiner 
Sonettdichtung  zu  behandeln.  Von  den  Sonetten  des  Dichters  ließ 
sich  nicht  reden,  ohne  auf  sein  Verhältnis  zur  Romantik  zu  sprechen 
zu  kommen,  von  seinem  Verhältnis  zur  Romantik  nicht,  ohne  seiner 
Stellung  zum  Christentum  zu  gedenken,  als  Gegenmächte  dräng- 
ten sich  Rationalismus  und  Antike  vor,  und  so  ergab  sich  immer 
weiter  ein  fesselndes  Problem  aus  dem  andern.  Nichtsdesto- 
weniger arbeitete  ich,  vorläufig  noch  immer  mit  meinem  alten 
Ziel  im  Auge,  unverdrossen  weiter,  bis  mich  endlich  die  Behand- 
lungsvveise,  die  sich  mir  bei  Platens  Erlanger  Periode  aufdrängte, 
erkennen  ließ,  daß  ich  ein  vollkommen  anderes  Buch  schrieb,  als 
ich  beabsichtigt  hatte,  ein  Buch,  das  auf  nicht  weniger  hinauslief, 
als  auf  eine  Darstellung  von  Platens  gesamter  geistiger  und 
dichterischer  Entwicklung.  In  diesem  Sinne  habe  ich  dann, 
meiner  Aufgabe  mir  immer  klarer  bewußt  werdend,  das  Werk 
in  mehrjähriger  Arbeit  bis  zum  Ende  durchgeführt  und  erst  als- 
dann, vielfach  ausführend,  ändernd  und  umgestaltend,  der  ersten 
Hälfte   die   Fassung  gegeben,   in   der   sie  nunmehr   vorliegt. 

Es  versteht  sich  wohl  ohne  weiteres,  daß  ich  bei  der  Gestalt, 
die  das  Buch  im  Laufe  der  Jahre  gewonnen,  dem  Leser  nicht  zu- 
muten konnte,  den  Weg  durch  die  vielverschlungenen  Pfade  von 
Platens  Gedankenwelt  zu  finden,  ohne  daß  ich  ihm  einen  festen 
biographischen  Faden  in  die  Hand  gegeben  hätte.  Daß  das  Werk 
deshalb  jedoch  keineswegs  den  Anspruch  erhebt,  eine  Biographie 
im  landläufigen  Sinne  des  Wortes  zu  sein,  wird  dem  aufmerksamen 
Leser  wohl  nicht  lange  unklar  bleiben,  und  ich  habe  daher  auch 
auf  dem  Titel  den  üblichen  Zusatz  ,,Sein  Leben  und  seine  Werke" 
mit  voller  Absicht  vermieden.  So  sehr  ich  mich  bemüht  habe, 
das  eigentlich  Wesentliche  und  Entscheidende  in  Platens  Lebens- 
gang kräftig  herauszutreiben,  habe  ich  mich  andrerseits  doch  der 
entschiedensten  Konzentration  befleissigt  und  alles  bloß  Anek- 
dotische oder  minder  Bedeutende  rücksichtslos  ausgeschieden,  ja, 
sogar  auf  die  Gefahr  hin,  der  Feigheit  beschuldigt  zu  werden,  die 
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eigentümliche  erotische  Veranlagung  des  Dichters  einfach  unter 
die  gegebenen  Voraussetzungen  gestellt,  da  es  mich  weder  locken 
konnte,  als  Laie  den  —  \vie  mir  scheinen  will,  obenein  vielfach 
recht  problematischen  —  Pfaden  der  Psychiater  zu  folgen,  noch 
auch  ich  mir  zutrauen  durfte,  der  tief  eindringenden  Behandlung 
des  gleichen  Problems  in  Ludwig  von  Schefflers  ergreifender 
Renaissance-Studie  ,, Michelangelo"  {Altenburg,  1SQ2)  etwas  auch 
nur  annähernd  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen.  Eine 
weitere  Beschränkung,  die  ich  mir  auferlegen  mußte,  kommt 
darin  zum  Ausdruck,  daß  das  Buch  auch  auf  den  Titel  ,,Platen  und 
seine  Zeit"  zu  verzichten  hatte ;  denn  so  wenig  ich  einen  Augen- 
blick darüber  im  Zweifel  sein  konnte,  daß  Platens  innerliches 
Werden  und  Wachsen  nur  unter  steter  Aufweisung  des  Zusammen- 
hangs mit  den  geistigen  Strömungen  seiner  Tage  dargestellt  wer- 
den könne,  ebenso  bestimmt  mußte  ich  mir  sagen,  daß  eine  regel- 
mäßige Verfolgung  dieser  Strömungen  in  der  Richtung  auf  ihre 
Quellen  hin  mich  ins  Endlose  führen  würde,  sodaß  ich  mich,  von 
wenigen  besonders  wichtigen  Fällen  abgesehen,  mit  vollem  Be- 
wußtsein darauf  beschränkt  habe,  die  entscheidenden  Einmün- 
dungsstellen  nachzuweisen  —  wie  ich  hoffe,  nicht  zum  Nachteil 
meines  Buches.  Was  dagegen  den  eigentlichen  Hauptgegenstand 
angeht,  die  Darstellung  von  Platens  Gedankenwelt  und  Platens 
Kunst  in  ihrem  allmählichen  Entstehen  und  ihren  Wandlungen, 
so  kann  ich  nicht  leugnen,  daß  sie  vielfach  dem  verpönten  Ideal 
der  ,, Vollständigkeit"  recht  nahe  kommt,  und  muß  auch  dafür 
die  Verantwortung  auf  mich  nehmen.  Wenn  das,  trotz  des  be- 
trächtlichen Umfangs,  auf  den  das  Werk  angewachsen  ist,  mit 
vollkommen  ruhigem  Gewissen  geschieht,  so  ist  das  die  Folge 
zweier  Erwägungen :  einmal  würde  ich  es,  wie  schon  vor  Jahren, 
so  auch  noch  heute,  geradezu  für  frivol  halten,  in  einem  Falle, 
wo  ein  so  ungewöhnlich  reiches  und  wertvolles  .Material  den 
tiefsten  und  genauesten  Einblick  in  den  geistigen  Werdegang 
eines  Künstlers  verstattet,  auf  die  Vorteile,  die  sich  daraus  er- 
geben, zu  verzichten,  und  sich  dort  mit  einer  summarischen  Dar- 
stellung zu  begnügen,  wo  die  Möglichkeit  vorliegt,  die  seelischen 
Regungen  bis  ins  Feinste  hinein  zu  verfolgen ;  denn  gerade  die 
kleinen  und  unscheinbaren  L'ebergänge  sind  es  vor  allem,  die 
das  Verständnis  geistiger  Wandlungen  erschließen.  Und  zum 
zweiten  bin  ich,  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dieser  Auf- 
fassung, früh  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  daß  das  einseitige  Her- 
vorheben des  scheinbar  Wesentlichen  und  Bedeutsamen  und  die 
zu  geringe  Aufmerksamkeit  auf  das  anscheinend  minder  Schwer- 
wiegende und  Entlegenere  mehr  als  einen  meiner  Vorgänger  bei 
der  Behandlung  Platens  zu  schiefen  und  sogar  geradezu  falschen 
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Ergebnissen  geführt  hat.  Beide  Fehler  zu  vermeiden,  war  meine 
unweigerliche  Pflicht.  Ob  es  auch  einer  Rechtfertigung  bedarf, 
daß  ich  Platens  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  in  vollem  Maße 
in  den  Rahmen  meiner  Darstellung  einbezogen  habe,  wird  wohl 
von  der  Auffassung  des  Lesers  abhängen.  Ich  für  mein  Teil  muß 
offen  bekennen,  daß  ich  es  für  um  nichts  unwichtiger  halte,  als 
etwa  sein  Verhältnis  zur  Philosophie,  und  daß  meiner  Meinung 
nach  in  einer  Darstellung  Platens,  welche  die  bildende  Kunst 
nur  nebenbei  beachtete  oder  gar  unberücksichtigt  ließe,  einer 
der  allerwesentlichsten  Züge  von  des  Dichters  geistiger  Physiog- 
nomie fehlen  würde.  Den  Kunsthistoriker,  dem  etwa  das  Buch 
in  die  Hand  fallen  sollte,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  versichern, 
daß  ich  weit  davon  entfernt  bin,  ihm  unberufenermaßen  ins  Hand- 
werk pfuschen  zu  wollen,  und  daß  ich  mit  meinen  bescheidenen 
Ausführungen  über  Platens  Stellung  zur  Kunst  kein  anderes  Ziel 
verfolge,  als  das  nächstgegebene. 

Daß  das  vorliegende  Buch  mein  persönliches  Verhältnis  zu 
Platen  deutlich  erkennen  läßt,  bestreite  ich  keinen  Augenblick. 
Ein  Werk  zu  schreiben,  dessen  ,, Objektivität"  darin  besteht,  daß 
dem  Verfasser  jedes  innere  Verhältnis  zu  seinem  Gegenstand  fehlt, 
habe  ich  weder  jemals  beabsichtigt  noch  lag  es  in  meiner  Macht. 
Andrerseits  habe  ich  mich  aber,  so  herzlich  meine  Beziehungen 
zu  Platen  sein  mochten  und  so  wenig  es  mir  darauf  ankommen 
konnte,  diese  Tatsache  zu  verschleiern,  doch  von  allem  bloß  Pane- 
gyrischen nach  Kräften  freizuhalten  gesucht  und  mir  nament- 
lich bei  Urteilen  streng  gegenwärtig  gehalten,  daß  ich  nicht  der 
Stimme  meines  Herzens  zu  folgen  habe,  sondern  gewissermaßen 
unter  Eid  und  Pflicht  stehe ;  wo  ich  etwa  gegen  dies  Gebot  ge- 
sündigt haben  sollte,  ist  es  jedenfalls  unbewußt  geschehen.  Da- 
rüber hinaus  mit  meinen  eigenen  Meinungen  hintanzuhalten,  wäre 
wohl  ein  müßiges  Beginnen  gewesen.  Wenigstens  sehe  ich  nicht 
ein,  was  es  schaden  soll,  wenn  der  Leser  erfährt,  daß  ich  beispiels- 
weise die  Tendenz  der  Posse  ,,Der  Sieg  der  Gläubigen"  ent- 
schieden mißbillige,  oder  wenn  er  errät,  daß  mir  die  Abneigung 
des  Studenten  Platen  gegen  die  politischen  Bestrebungen  seiner 
Zeit  wesentlich  minder  unsympathisch  ist,  als  des  Dichters  jugend- 
licher Radikalismus,  da  es  in  jedermanns  Belieben  liegt,  in  diesen 
und  unendlich  vielen  anderen  Fällen  nach  Herzenslust  anders  zu  ur- 
teilen. Den  Vorwurf,  irgendwo  und  irgendwie  den  Mantel  nach 
dem  Winde  gehängt  zu  haben,  darf  ich  getrost  ablehnen. 

Sehr  reichhaltig  sind  die  Dankesverpflichtungen,  die  mir  im 
Laufe  der  Jahre  über  meiner  Arbeit  erwachsen  sind.  An  erster 
Stelle  muß  ich  hier  den  Namen  Ludwigs  von  Schefflcr  nennen,  der 
mir  gleich  zu  allem  Anfang  mit  wahrhaft  großartiger  Weitherzig- 
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keit  das  von  ihm  mühevoll  aiio-cfcrtigte,  seither  leider  zugrunde 
gegangene  umfängliche  Druckmanuskript  von  Platens  gesamter 
Korrespondenz  zu  völlig  freier  Verfügung  gestellt  und  mir  damit 
eine  unendliche  Menge  von  Arbeit  erspart  hat;  mit  nicht  min- 
derem Vergnügen  erinnere  ich  mich  meiner  gelegentlichen  Unter- 
haltungen mit  dem  ausgezeichneten  Manne,  denen  ich  eine  Fülle 
von  Anregungen  und  eine  Reihe  der  allerwesentlichsten  Gesichts- 
punkte verdanke.  Würdig  zur  Seite  stellt  sich  ihm  Erich  Petzet, 
dessen  treue  Freundschaft  ich  unbedenklich  zu  dem  AUerwertvoll- 
sten  rechnen  darf,  was  ich  meinen  Bemühungen  um  Platen 
verdanke.  Jahre  hindurch  hat  mir  dieser  unverdrossene  Helfer 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestanden,  kein  Problem,  das  ich  ihm 
vorlegte,  ist  ihm  zu  verwickelt,  keine  meiner  endlosen  Anfragen 
zu  geringfügig  erschienen,  und  ohne  die  freudige  Bereitwillig- 
keit, mit  welcher  er  mir  lange  vor  der  Drucklegung  seinen  voll- 
ständigen Anteil  an  der  Hesseschen  Ausgabe  von  Platens  Werken 
anvertraut  hat,  würde  es  um  die  endgültige  Fertigstellung  gerade 
meines  ersten  Bandes  übel  bestellt  gewesen  sein.  Der  Einblick 
in  die  Korrekturbogen  der  genannten  Ausgabe,  der  mir  gütigst 
gestattet  wurde,  hat  mich  ebenfalls  vielfach  gefördert,  und  wenn 
ich  auch  dabei  mit  Pctzets  Mitarbeiter  Max  Koch  in  bezug  auf  die 
herausgeberischen  Probleme  in  einigen  Zwiespalt  geraten  bin, 
habe  ich  doch  dankbar  anzuerkennen,  daß  ich  auch  seinem 
Anteil,  obwohl  dieser  der  Hauptsache  nach  erst  für  meinen  zweiten 
Band  in  Betracht  kommt,  im  einzelnen  mannigfach  verpflichtet 
bin.  Ferner  hat  mir  Dr.  Paul  Bornstein  in  München-Gräfelfing 
die  1909  von  ihm  erworbenen  Briefe  Platens  an  Puchta  noch  vor 
ihrer  Drucklegung  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt, sodaß  ich  sie  zum  Teil  noch  für  den  ersten  Band  benutzen 
konnte ;  der  großen  Güte  Seiner  Excellenz  des  Kgl.  Bayrischen 
Ministerresidenten  in  Bern,  Herrn  Gottfried  Ritters  von  Böhm, 
verdanke  ich  die  Möglichkeit,  meinen  Lesern  außer  den  sorg- 
samen Zeichnungen  des  Freihcrrn  von  Löffelholz  von  Platens 
Geburtshaus  und  dem  zugehörigen  Portal  auch  das  Kadetten- 
bildnis Platens  nach  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  angefertigten 
Photographie  vorlegen  zu  können,  sowie  auch  den  Einblick  in 
die  im  Besitze  Seiner  Excellenz  befindlichen  handschriftlichen 
Plateniana.  Vielfach  verpflichtet  bin  ich  auch  dem  Historischen 
Verein  für  Mittelfranken  in  Ansbach  und  insonderheit  seinem 
Schriftführer,  Herrn  Landgerichtsdirektor  a.  D.  Dr.  Julius  Me\er, 
namentlich  für  die  Ueberlassung  des  im  Besitz  des  Vereins  befind- 
lichen interessanten  Platen-Bildnisses  zur  Reproduktion.  Bei 
Lesung  der  Korrekturen  sind  mir  Herr  (jeh.  Prof.  V. 
Michels  in  Jena  und  der  Verlag  in  der  freundlichsten  Weise  be- 


XIV 

hilflich  gewesen.  Wenn  trotz  meiner  und  meiner  Helfer  Be- 
mühungen hie  und  da  ein  Druckfehler  stehen  geblieben  ist, 
so  beruht  das  zum  Teil  darauf,  daß  bei  Maschinensatz 
auch  die  kleinste  Korrektur  ein  vollständiges  Neusetzen  der 
betreffenden  Zeile  erfordert ,  was  die  Gefahr  in  sich  birgt, 
daß  sich  anstelle  der  beseitigten  Störung  womöglich  noch 
im  letzten  Augenblick  eine  neue  einschleicht ;  jedes  dieser 
kleinen  Versehen  zu  buchen,  habe  ich  für  überflüssig  gehalten 
und  die  Berichtigungen  am  Schluß  des  Bandes,  für  deren  Beach- 
tung ich  dem  Leser  dankbar  wäre,  auf  solche  Fälle  beschränkt,  wo 
entweder  der  Sinn  eine  kleine  Trübung  erfahren  hat  oder  ein 
Zitat  gestört  ist.  Weiterhin  bin  ich  dem  Verlag  nicht  nur  für  die 
würdige  Ausstattung  des  Buches,  sondern  auch  für  weitherziges 
Entgegenkommen  in  mehr  als  einem  Falle  aufrichtig  verpflichtet, 
vor  allem  aber  für  das  nicht  gewöhnliche  Maß  von  Interesse, 
das  er  dem  ganzen  Unternehmen  entgegengebracht  hat.  Alle  die- 
jenigen zu  nennen,  die  mich  im  einzelnen  gefördert,  würde  zu 
weit  führen ;  sie  dürfen  aber  insgesamt  meines  Dankes  versichert 
sein !  Zum  Schluß  muß  ich  noch  den  Namen  Paul  Schubrings 
nennen,  dessen  unverdrossene  Antworten  auf  meine  zahlreichen, 
oft  genug  wohl  recht  dilettantischen  und  laienhaften  Anfragen 
über  kunsthistorische  Einzeldinge  zwar  so  gut  wie  durchgängig 
erst  dem  zweiten  Bande  zugute  gekommen  sind,  den  ich  aber 
keinen  Augenblick  länger  als  unbedingt  nötig  auf  meine  Dank- 
sagung warten  lassen  möchte !  Möge  sich  der  Freund  beim  Lesen 
dieser  Zeilen  an  den  Augustnachmittag  des  Jahres  1887  erinnern, 
an  dem  ich  in  der  Eisenbahn  zwischen  Lichtenfels  und  Nürnberg 
seine  Bekanntschaft  machte ;  es  war  derselbe  Tag,  an  dem  ich 
wenige  Stunden  später  zum  erstenmal  vor  Platens  Geburtshaus  und 
seinem  Ansbacher  Denkmal  stand. 

Einige  Bemerkungen  möchte  ich  mir  noch  über  die  dem  Buch 
beigegebenen  Bilder  gestatten.  Lieber  das  k  u  n  st  ge  sc  h  i  ch  t - 
liehe  Illustrationsmaterial  kaiui  ich  mich  kurz  fassen:  es  ver- 
steht sich,  daß  hier  eine  strenge  Beschränkung  auf  die  für  Platen 
wesentlichsten  Werke  geboten  war.  Wenn  darunter  Tizians  Assunta 
und  Palma  Vecchios  Heilige  Barbara  fehlen,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  daß  ich  ihre  Kenntnis  auch  bei  dem  minder  geschulten 
Leser  glaubte  voraussetzen  zu  dürfen.  Schmerzlicher  ist  es  mir 
gewesen,  auf  eine  Reproduktion  von  Oirolamo  Campagnas  Relief 
des  toten  Christus  in  S.  Qiulian  zu  Venedig  verzichten  zu  müssen, 
indessen  ließ  sich  eine  Aufnahme  des  Werkes  weder  auftreiben 
noch  auch,  in  Rücksicht  auf  die  unglücklichen  Beleuchtungsver- 
hältnisse der  Kirche,  anfertigen.  Von  den  drei  beigegebenen 
Bildnissen  bedarf  das  des  Kadetten,  von  Marianne  Kürzinger, 
als  sowohl  hinsichtlich   des  Dargestellten   wie   auch  der   Malerin 
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unbedingt  sicher  beglaubigt,  keines  Kommentars.  Dagegen  bietet 
das  Rundbild  im  Profil  aus  dem  Besitz  des  Historischen  Vereins  für 
Mittelfranken  ein  kleines  Problem  dar :  es  handelt  sich  um  die 
photographische  Wiedergabe  einer  Zeichnung,  deren  Original  sich 
18Q4  im  Besitz  einer  Frau  Professor  Amalie  Bauer  befand,  die 
es  ihrerseits  von  der  Baronesse  Sidonie  von  Seefried,  einer  eifrigen 
Verehrerin  Platens,  zum  Geschenk  erhalten  hatte.  ,, Baronesse 
von  Seefried"  so  äußert  sich  eine  Aufschrift  auf  der  Ansbacher 
Photographie  über  das  Bildnis,  ,,hat  dasselbe  seinerzeit  von  Platens 
Mutter  selbst  bekommen,  und  zwar  mit  dem  Bemerken,  daß  der 
Dichter  dazu  gesessen  sei".  Erich  Petzet  hat  (Kochs  Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte  Vi!,  159)  daraufhin  geglaubt, 
das  Original  Ernst  von  Bändel  zuweisen  zu  sollen,  der  in  Neapel 
im  Juli  1827  eine  Porträtzeichnung  Platens  angefertigt  hat  (Platens 
Tagebücher  II,  837).  Indessen  macht  schon  Petzet  selbst  auf  den 
fragwürdigen  künstlerischen  Wert  der  Arbeit  aufmerksam,  und 
die  Hand,  die  hier  am  Werk  gewesen  ist,  ist  in  der  Tat  so  imver- 
kennbar  unsicher  und  geradezu  dilettantisch,  daß  meines  Erachtens 
Bändel,  wie  immer  man  über  seine  Kunst  urteilen  möge,  als  Ur- 
heber ohne  weiteres  ausscheiden  dürfte.  Befragen  wir  alsdann 
das  Bild  selbst  um  seine  Herkunft,  so  drängt  sich  uns  bei  Betrach- 
tung des  scharf  hervortretenden  weißen  Profilkopfs  in  der  engen 
Rundung  und  des  münzenartigen  Halsabschnitts  wohl  unweiger- 
lich die  Erinnerung  an  ein  Relief  auf.  Ich  bezweifle  denn  auch 
keinen  Augenblick,  daß  sich  die,  irgendwann  einmal  mißverstan- 
dene, Aeußerung  von  Platens  Mutter,  der  Dichter  habe  selbst 
zu  dem  Bilde  gesessen,  nicht  auf  die  Zeichnung,  sondern  auf 
deren  Vorlage  bezog,  als  welche  ich  das  im  Dezember  1824  in 
München  von  Josef  Christen  angefertigte  Reliefbildnis  Platens 
in  Alabaster  ansehe  (Tagebücher  II,  741  ff.).  Dazu  stimmt,  daß 
die  Gräfin  Platen  am  10.  Mai  1836  an  Fugger,  der  sie  um  ein  Bild 
Platens  angegangen  hatte,  schrieb:  ,,Ich  habe  kein  Gemälde,  daß 
ich  könnte  es  kopieren  lassen,  außer  dem  Alabasterdruc  k" 
(Handschrift  auf  der  Münchencr  Hof-  und  Staatsbibliothek).  Das 
Original  Christens  ist  leider  verschollen,  und  meine  Bemühungen, 
wenigstens  eines  der  Gipsabgüsse  habhaft  zu  werden,  der  sich, 
nach  zwei  weiteren  Briefen  der  Gräfin  an  Fugger  (15.  und  29.  Mai 
1836),  im  Besitz  des  Pfarrers  Pfeiffer  zu  Homburg  vor  der  Höhe 
befand,  mit  dem  Platen  in  seiner  Erlanger  Zeit  eifrig  verkehrt 
hatte,  sind  leider  erfolglos  geblieben,  da  Pfeiffer,  nach  gütiger 
Mitteilung  des  Herrn  Dekan  Holzhausen  in  Homburg,  1855  kinder- 
los gestorben  und  über  den  Verbleib  des  Reliefs  nichts  zu  er- 
mitteln ist. 

Eine  kleine  Abhandlung  für  sich   erfordert  das  bisher  voll- 
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kommen  unbekannte  Bildnis,  das  diesem  Bande  vorangestellt  wor- 
den ist.  Der  Druck  meines  Buches  war  schon  weit  fortgeschritten, 
als  sich  bei  mir,  auf  die  erste  Anzeige  im  Buchhändler-Börsen- 
blatt hin,  Herr  Wilhelm  Linck  in  Hanau  mit  der  brieflichen  An- 
frage wendete,  ob  mir  die  Wiedergabe  eines  in  seinem  Besitz  be- 
findlichen Oelporträts  von  Platen  willkommen  sei,  als  dessen  Ur- 
heber er  Julius  Hübner  ansehe.  Die  beigelegte  Photographie  des 
Gemäldes  frappierte  mich  in  so  außerordentlichem  Maße,  daß 
ich  sofort  mit  Herrn  Linck  in  Verbindung  trat.  Auch  die  Auskunft, 
das  Bild  sei  v'ollkommen  traditionslos  in  die  Hände  des  Herrn 
Linck  gelangt  und  schon  bei  seinem  vorigen  Besitzer  traditions- 
los gewesen,  vermochte  meinen  Glauben,  daß  Herr  Linck  voll- 
kommen richtig  gesehen  habe  und  der  Dargestellte  in  der  Tat 
Platen  sei,  nicht  zu  erschüttern,  und  sowohl  die  schärfere  Photo- 
graphie, die  Herr  Linck  in  liebenswürdigster  Weise  für  meine 
Zwecke  in  Frankfurt  hat  anfertigen  lassen,  wie  auch  das  Original, 
das  er  mir  bereitwilligst  zur  Prüfung  übersandt,  haben  mich  in 
meiner  Ueberzeugung  nur   bestärken   können. 

Bevor  ich  den  Beweis  für  meine  Ansicht  antrete,  möchte  ich 
ein  paar  Worte  über  die  Autorfrage  verlieren.  Die  Taufe  des 
Bildes  auf  Hübner  ist  mir  im  ersten  Augenblick  sehr  unwahrschein- 
lich vorgekommen,  da  über  Beziehungen  des  Malers  zu  Platen 
nichts  bekannt  ist.  Indessen  ergab  eine  Nachprüfung,  daß  beide 
Männer  zur  Zeit  von  Platens  drittem  Aufenthalt  in  Rom,  vom 
Dezember  1829  bis  zum  April  1830,  sehr  wohl  miteinander  in 
Fühlung  getreten  sein  könnten ;  das  Schweigen  des  Tagebuchs 
würde  kein  Gegenbeweis  sein,  da  es  überhaupt  in  dieser  Periode 
fast  völlig  aussetzt.  Inzwischen  hat  sich,  wie  mir  Herr  Linck 
mitteilt,  ein  gewiegter  Berliner  Taxator  für  Hübners  Autor- 
schaft ausgesprochen,  während  der  jetzige  Leiter  der  Dresdner 
Galerie,  Herr  Dr.  Posse,  das  Bild  dem  Maler  mit  Entschiedenheit 
abspricht.  Mir  steht  ein  Urteil  in  dieser  Frage  nicht  zu,  indessen 
kann  ich  nicht  leugnen,  daß  auch  mich  Gründe  von  besonderer 
Art  von  Hübner  allmählich  wieder  abgebracht  haben.  Unter  den 
Plateniana  von  Excellenz  Böhm  befindet  sich  ein  Brief  Gustav 
Könneckes  an  Böhm  vom  15.  November  1887,  in  welchem  dieser 
ausgezeichnete  Kenner  unserer  literarhistorischen  Ikonographie 
bestimmt  erklärt,  Platens  nächster  Freund,  der  Graf  Friedrich 
Fugger  in  Augsburg,  habe  ein  seither  verschollenes  Oelbildnis 
Platens  besessen,  gemalt  1829  von  dem  mit  Platen  wie  Fugger  be- 
freundeten Augsburger  Maler  Moritz  Rugendas.  Meine  Bemüh- 
ungen, Herrn  Geh.  Archivrat  Könnecke  zu  einer  Aeußerung  über 
die  Herkunft  dieser  seiner  Angabe  zu  veranlassen,  sind  zu  meinem 
großen  Bedauern  vergeblich  geblieben ;  indessen  hat  sie  ein  großes 
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Maß  von  innerer  Wahrscheinlichkeit  für  sich  :  nach  einem  Briefe 
Platens  an  Fiigger,  Ancona,  3.  August  182^  (Minci<\vitz,  Poetischer 
und  litterarischer  Nachlaß  des  ürafen  Aug.  v.  Platen,  Leipzig 
1852,  II,  174)  steht  es  urkundlich  fest,  daß  Rugcndas  im  Juli  1829 
in  Ancona  eine  Zeichnung  von  Platen  anfertigte,  die  er  mit  nach 
Deutschland  nahm,  um  sie  Fugger  zu  zeigen,  der  denn  auch  (Platen 
an  Fugger,  Raveiuia,  24.  September  1S2U)  im  September  mit 
Rugendas  in  München  zusammentraf;  unter  diesen  Umständen 
liegt  wohl  die  Vermutung  nicht  allzu  ferne,  daß  Fugger  auf  die 
ihm  vorgewiesene  Zeichnung  hin  bei  Rugcndas  ein  Oelbild  seines 
Freundes  bestellt  habe.  Leider  sind  die  Briefe  Fuggers  an  Platen 
aus  dieser  Zeit,  die  uns  vielleicht  eine  Bestätigung  geben  Köimten, 
nicht  erhalten.  Auch  das  Auftauchen  des  verschollenen  Bildes  in 
Hanau  würde  auf  diese  Weise  vielleicht  eine  Erklärung  finden: 
die  Familie  Fuggers  war  um  1818  einige  Zeit  hindurch  in  Aschaffen- 
burg ansässig  (Platens  Tagebücher  II,  50  ff.),  sodaß  durchaus 
die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  nach  Fuggers  Tode  (18J8)  Stücke 
seines  Nachlasses  dorthin  gelangt  wären,  worauf  das  Bild  dann 
irgendwie  den  Weg  nach  dem  nahen  Hanau  gefunden  hätte. 

Aber  wer  auch  immer  der  Meister  des  tüchtigen  lebensgroßen 
Bildnisses  (53-65  cm)  sein  mag:  daß  es  Platen  darstellt  und  um 
1829  oder  1830  entstanden  sein  muß,  lehrt  ein  Vergleich  mit  den 
beglaubigten  Bildern  des  Dichters  —  dem  Kadettenporträt,  dem 
Ansbacher  Bild  und  dem  bekannten  Relief  von  Woltreck  (beste 
Reproduktion  in  Petzets  verkürzter  Ausgabe  von  Platens  Tage- 
büchern, München,  Piper,  1Q06,  Band  II  der  Sammlung  ,,Di€ 
Fruchtschale")  —  auf  das  schlagendste.  Zur  bequemeren  Vor- 
nahme einer  solchen  Vergleichung  benennen  wir  das  Kadettenbild 
K,  die  Ansbacher  Photographie  A,  Woltrecks  Relief  W*),  und  das 
Hanauer  Oelgemälde  H,  und  führen  die  Ergebnisse  der  Reihe 
nach  auf : 

1)  Der  Verlauf  des  Nasenrückens  ist  bei  H  ersichtlich  der- 
selbe wie  auf  den  drei  andern  Bildern. 

2)  Die  verhältnismäßig  breite  Nasenspitze  von  H  entspricht 
dem  Kadettenbild  und  ist  auch  bei  W,  trotz  der  Profilstellung, 
deutlich  zu  erkennen.  Wenn  auf  A  die  Nase  spitzer  zuläuft, 
so  dürfte  dies  lediglich  an  der  Ungeschicklichkeit  des  Zeichners 
liegen. 

3)  Auf  H  und  W  erhebt  sich  der  Nasenflügel  höher  als  das 
Nasenbein.  K  und  A  lassen  dies  minder  deutlich  erkennen, 
widersprechen  aber  nicht. 

•)  teil  bemerke  dazu,  daß  sich  meine  Angaben  über  W  lediglich  auf  das 
Original  und  die  rein  technische  Wiedergabe  bei  l'etzet  beziehen;  die  Uniriß- 
stichc  vor  den  Cottaschen  Ausgaben  sind  unzuverlässig. 
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4)  Der  Wulst  dort,  wo  der  Nasenflügel  unten  von  der  Wange 
geschieden  ist,   ist  allen  vier   Bildern  gemeinsam. 

5)  Die  kurze,  aber  volle  und  leicht  herabhängende  höchst 
charakteristische  Unterlippe  von  H  entspricht  A  und  W;  so- 
weit zu  erkennen  ist,  auch  K. 

6)  Der  scharfe  Einschnitt,  der  das  runde  volle  Kinn  von 
der   Mundpartie   trennt,    ist   wieder    allen    Bildern   gemein. 

7)  In  bezug  auf  die  Wiedergabe  des  stark  entwickelten  Ohrs 
ergibt  sich  zwischen  K  und  A  einerseits,  W  andererseits,  ein 
merkwürdiger  Widerspruch  :  während  auf  W  der  äußere  Rand 
der  Ohrmuschel  in  einer  ungebrochenen  Linie  verläuft,  weisen 
K  und  A  über  dem  Ohrläppchen  eine  entschiedene  Einbuchtung 
nach  innen  auf.  Wie  es  möglich  war,  daß  Frl.  Kürzinger  und 
Christen  in  diesem  Punkte  so  vollkommen  anders  sahen  als 
Woltreck,  dafür  gibt  H  eine  sehr  einfache  Erklärung,  indem 
es  die  Einbuchtung  der  beiden  älteren  Bilder  zwar  ebenfalls 
aufweist,  aber  in  ungleich  schwächerem  Maße.  Diese  vermit- 
telnde Stellung  scheint  mir  nicht  nur  für  die  Echtheit  von 
H  außerordentlich  schwer  ins  Gewicht  zu  fallen,  sondern  auch 
für  den  Wert  des  Gemäldes  als  treues  Porträt. 

8)  Die  Verstärkung  der  Augenbrauen  in  ihrem  Verlauf 
auf  die  Nasenwurzel  zu,  wie  H  sie  aufweist,  kehrt  auf  K 
wieder.  A  hat  diese  Verstärkung  zwar  nicht  (auf  dem  Relief, 
das  ihm  zur  Vorlage  diente,  mochte  sie  weniger  deutlich  her- 
vortreten), um  so  deutlicher  gibt  es  dagegen  die  eigentümliche 
Schwingung  der  Brauen  kurz  vor  der  Nasenwurzel  wieder, 
die  auf  H  namentlich  über  dem  linken  Auge  zu  bemerken  ist. 
W  scheint,  ebenso  wie  H,  soweit  zu  erkennen,  beide  Eigenheiten 
zu  vereinen. 

Q)  Das  Eingreifen  der  Schläfenpartie  in  den  Haarwuchs 
ist  auf  H  das  gleiche  wie  beiW  und  schon  bei  K.  Die  Abweich- 
ung von  A  ist  unbedeutend. 

10)  Der  kurze,  gestutzte  Schnurrbart  ist  auf  H  derselbe 
wie  auf  A  und  W. 

11)  Der  große  Haarschopf  über  der  Mitte  der  Stirn,  wie 
H  ihn  aufweist,  entspricht  geradezu  lächerlich  genau  dem  auf 
A;  auch  der  Fall  des  Haars  über  dem  Ohr  ist  ähnlich.  i<  bietet 
in  diesem  Falle  wegen  der  anderen  Haartracht,  W  wegen  des 
schon  gelichteten  Haars  kein  geeignetes  Vergleichsobjekt. 

12)  Mit  voller  Deutlichkeit  läßt  K  ein  leichtes  Schielen 
des  Dargestellten  erkennen,  das  für  spätere  Zeit  bezeugt  wird 
durch  Platcns  Freund  Veit  Engelhardt  (,,Graf  Platen  in  Er- 
langen", Morgenblatt  1836,  Nr.  210/15)  und  Fr.  Mayer,  der 
den    Dichter    gleichfalls    persönlich    kannte     (,, Schatten     und 
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Lichter  aus  dem  Leben  des  Grafen  Aug.  v.  Platen-Haller- 
inünde",  Nürnberger  Athenäum,  Januar  183'),  S.  S  ff.).  So  ge- 
schickt der  Maler  von  H  sich  bemüht  hat,  diesen  kleinen  Fehler 
zu  verhehlen,  läßt  doch  namentlich  eine  genaue  Betrachtung 
des  Originals  keinen  Zweifel  darüber,  daß  bei  normaler  Be- 
schaffenheit der  Augen  der  rechte  Augapfel  entschieden  der 
Nase  etwas  näher  stehen  müßte  als  es  der  Fall  ist. 
Dazu  treten  noch  einige  sehr  bemerkenswerte  üeberein- 
stimmungen  mit  der  Ueberlieferung.  Excellenz  von  Böhm  in  Bern 
ist  der  glückliche  Besitzer  von  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
über  Platen  aus  der  Feder  der  nunmehr  schon  lange  verstorbe- 
nen Frau  Rätin  Bertha  Held,  einer  Tochter  der  mit  Platen  nahe  be- 
freundeten Frau  von  Kleinschrodt,  in  deren  Hause  der  Dichter 
während  seiner  letzten  Münchener  Aufenthalte  in  den  dreißiger 
Jahren  gern  verkehrte  und  sich  auch  mit  den  Kindern  abgab. 
Frau  Held  bezeichnet  das  Haar  des  Dichters  als  lichtblond,  ins 
Gelbliche  fallend,  die  Gesichtsfarbe  als  nicht  eigentlich  bleich, 
sondern  mehr  hell  und  weiß,  die  helle  Rötung  der  Wangen  als 
eigentümlich,  die  Augen  als  blau,  was  alles  in  der  auffallendsten 
Weise  zu  H  stimmt.  Nur  der  blaue  Frack  und  die  gelbe  Weste, 
die  Frau  Held  als  Platens  regelmäßige  Tracht  bezeichnet,  wollen 
nicht  stimmen,  da  der  Dichter  auf  H  grünen  Frack  und  weiße 
Weste  trägt.  Indessen  liegt  gerade  für  diese  Kleinigkeit  ein  an- 
deres Zeugnis  vor,  indem  Frau  Staatsrat  Hermann,  die  Gattin 
des  mit  Platen  nahe  befreundeten  berühmten  Nationalökonomen 
Friedrich  Wilhelm  Benedikt  Hermann,  deren  Erinnerungen  an 
Platen  gleichfalls  Excellenz  Böhm  besitzt,  für  die  gleichen  Mün- 
chener Tage  den  grünen  Frack  als  Platens  Lieblingskleidung 
bezeichnet,  wozu  noch  kommt,  daß  Fr.  Mayer  (a.  a.  O.)  schon  für 
die  Erlanger  Zeit  eine  Vorliebe  für  Grün  bezeugt.  Endlich  hat 
mir  Herr  Linck  aus  seinem  Privatbesitz  noch  eine  merkwürdige 
Photographie,  etwa  aus  den  sechziger  Jahren,  vorgelegt,  die  er- 
sichtlich auf  ein  älteres  Stahlstich-I'orträt  Platens  zurückgeht, 
das  bisher  weder  ich  noch  Petzet  haben  ermitteln  können  (nicht 
etwa  identisch  mit  dem  Barthschen  Stich  vor  Chamissos  und 
Gaudys  Musenalmanach  für  183')  oder  der  üblen  Karikatur  in  der 
Stuttgarter  Ausgabe  der  Werke  von  18()f)).  Der  Zeichner  der 
Vorlage  zu  diesem  Bilde  folgt  zwar  mit  der  Profilstellung  des 
Kopfes  und  auch  sonst  ersichtlich  Woltreck,  dagegen  wird  sich  hin- 
sichtlich der  Tracht  —  Schnitt  des  Rockes,  Fall  des  Halskragens 
und  besonders  Fehlen  der  Halsbinde  —  nur  schwer  der  Gedanke 
abweisen  lassen,  daß  der  Zeichner  auch  H  als  Bildnis  Platens  ge- 
kannt hat. 

Was   den    Zeitpunkt   angeht,  zu    dem   H   entstanden    ist,    so 
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liegt  es  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  dai3  das  Werk  /wischen  A 
(Ende  1824)  und  W  (Ende  1834)  ziemlich  genau  die  Mitte  hält. 
Gleichgültig  also,  wem  wir  es  zuschreiben,  würde  es  in  das  Jahr 
1829  oder  1830  vortrefflich  passen.  Wem  das  Bild  für  einen  Zwei- 
unddreißig- oder  Dreiunddreißigjährigen  etwas  zu  alt  erscheinen 
sollte,  der  würde  damit,  Rugendas'  Autorschaft  vorausgesetzt, 
nur  Platens  eigenem  Urteil  beifallen,  der  der  Zeichnung  seines 
Freundes  den  gleichen  leichten  Vorwurf  machte  (An  Fugger, 
Ancona,  3.  August  1829,  Minckwitz  II,  174). 

Nach  alledem  habe  ich  nicht  das  geringste  Bedenken  ge- 
tragen, das  Hanauer  Gemälde  nicht  nur  überhaupt  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  übergeben,  sondern  es  in  Rücksicht  auf  seinen  außer- 
ordentlichen Wert  sogar  gleich  dem  ersten  Bande,  und  damit  ge- 
wissermaßen dem  Gesamtwerk,  voraufzustcllen.  Dem  glück- 
lichen Besitzer,  Herrn  Linck,  sei  für  sein  weitherziges  Entgegen- 
kommen und  seine  unverdrossene  Hilfsbereitschaft  mein  herz- 
lichster Dank  ausgesprochen ! 

Da  der  zweite  Band  meines  Platen  bereits  in  einem  voll- 
ständigen Manuskript  vorliegt,  das  nur  noch  einer  ausgleichendiMi 
Durcharbeitung  und  einiger  Besserungen  bedarf,  glaube  ich  ihn 
unbedenklich  für  eine  leicht  absehbare  Zeit  versprechen  zu  dürfen. 
Sein  Umfang  dürfte,  trotz  des  beizugebenden  Registers,  hinter 
dem  des  ersten,  der  ursprünglich  mit  dem  venezianischen  Aufent- 
halt schließen  sollte,  etwas  zurückbleiben.  Mein  sehnlichster 
Wunsch  geht  dahin,  daß  inzwischen  der  erste  Teil  auch  über  den 
Kreis  der  literarischen  Fachgenossenschaft  hinaus  einige  Beach- 
tung finden  möchte,  insonderheit  in  Platens  bayrischer  Heimat. 
Im  höchsten  Maße  willkommen  wäre  mir  nicht  minder  jeder, 
auch  der  leiseste  Widerhall  aus  Italien;  Platen  hat  es  reichlich 
verdient,  daß  man  auch  dort  seiner  in  Treuen  gedenke ! 

Jena,  13.  Juli  1910. 

Rudolf  Schlösser. 
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an  die  Romantik,  insonderheit  Tieck;  Rückert ;  andauernde  Ab- 
neigung gegen  Müllner;  Altdeutsches;  Byron.  —  Rückkehr  zu 
Goethe  und  neue  Annäherung  an  die  Antike  seit  Sommer  1820. 
—  Verhältnis  zur  Musik. 

IV.  Die     Dichtungen    der    Erlanger    Anfangszeit.  275 

Das  „Parsenlied"  und  die  Nachklänge  der  Iphofener  Katastro- 
phe. —  Wagnerianische  und  sonstige  Refle.xionsgcdichte;  Lyri- 
sches. —  Platens  Verhältnis  zur  Poesie  im  Spiegel  seiner 
Dichtung.  —  Die  Lieder  des  Sommers  1820.  —  Sonette.  — 
Balladen.  —  Die  Epigramme  vom  Herbst  1820  und  ihre  Ge- 
dankenwelt. —  Episches:  Letzte  Regungen  des  „Odoakcr" ; 
„Der  grundlose  Brunnen";  „Kaiserin  Hildegard";  „Das  Toten- 
schiff". —  Dramatisches:  „Die  neuen  Propheten";  „Marats 
Tod". 

Drittes  Buch.   Die  Erlanger  Jahre  unter  Scheliings 
Einwirkung.     1821  —  1824. 

].  Erlanger   Bekanntschaften   und   Erlebnisse   1821 
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Die  alten  Freunde  und  Gönner.  —  Bruchmiuin,  Selling,  Her- 
mann, K.  Feuerbach,  Puchta.  —  Kerneil  und  sein  Tod.  — 
Briefwechsel  mit  Qruber  und  Fugger;  Döllinger.  —  Die  Nei- 
gung zu  Bülow  und  die  norddeutsche  Reise.  —  Das  Verhältnis 
zu  Liebig  und  die  Rheinreise.  —  Cardenio-Hoffmann,  die  Reise 
nach  Linz  imd  der  Altdorfer  Aufenthalt.  —  Krieger  und  K'nöbel; 
Egloffstcin  und  Stachelhausen.  —  Die  Eltern  des  Dichters  und 
der  Stiefbruder  Alexander. 
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II.  Platen    und    Schelling      1821— 1S23.  310 
Nachricht    von    Scheilings    Uebersiedelung    nach     Erlangen.    — 
\'erl<ehr    des    .Vlüncheiier   Kadetten    bei    ihm.    —   Platens   Lektüre 

der  „Vorlesungen  über  das  akademische  Studium",  Sommer  1820, 
und  ihr  Eindruck.  —  Zweifel  an  Schelling  vor  seinem  Eintreffen. 
Die  Entwicklung  von  Scheilings  Gedankenwelt,  insbesondere  in 
Rücksicht  auf  Religion  und  Kunst,  seit  1804.  —  Platens  erster 
Besuch  bei  Schelling;  intimes  Verhältnis  zu  ihm.  —  Scheilings 
erste  Erlanger  Vorlesungen  und  Platens  Niederschriften;  ge- 
ringes spekulatives  Verständnis  Platens.  —  Abkehr  von  Wagner 
unter  Einfluß  Scheilings.  —  Platen  und  Scheilings  Kunstlehre.  — 
Schelling  und  Platens  Christentum;  die  Vorrede  zu  den  „Lyri- 
schen Blättern".  —  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  politischen 
Zeitströmungen.  —  Fortdauer  der  bisherigen  Gesinnungen  im 
Sommer  1821.  —  Scheilings  zweite,  dritte  und  vierte  Erlanger 
Vorlesung,  1821,  1822,  1823.  —  Persönliche  Stellung  zu  Schelling 
während  dieser  Zeit.  —  Verstärkte  Abneigung  gegen  das  politi- 
sche Wesen.  —  Ruhigere  religiöse  Denkweise  bei  fortdauern- 
der christlicher  Gesinnung;  wachsende.^  PersönlichkeitsbewuUt- 
sein.  —  Die  „Neuen  Ghaselen"  und  ihr  Gedankenkreis.  —Zurück- 
treten   der    bisherigen    naturwissenschaftlichen    Interessen. 

III.  S  p  r  a  c  h  s  t  u  d  i  e  n    u.    literarische    Interessen    18  2  1 

b  i  s    1  8  2  3.  354 

Persische  und  sonstige  orientalische  Studien.  —  Verhältnis  zu 
Goethe.  —  Debatten  mit  Bruclimann  über  Goethe.  —  Eindruck 
der  „Wanderjahre".  —  Besuch  in  Jena.  —  Die  natürliche  Tochter. 
—  Der  Hafis-Prolog  an  Goethe.  —  Verhältnis  zur  Romantik.  —  ' 
Die  Sonette  der  Salzburger  Reise.  —  Fr.  Schlegels  „Geschichte 
der  alten  und  neuen  Literatur".  —  Bruchmanns  Werbungen  für 
Fr.  Schlegel.  —  Besuch  bei  A.  W.  Schlegel  in  Bonn.  —  Zurückhal- 
tung gegenüber  der  neuen  Romantik.  —  Rückert ;  Jean  Paul.  —  ■ 
Spanische,  portugiesische  und  italienische  Lektüre.  —  Verstärk- 
tes Vordringen  Shakespeares:  Sonette;  Venus  und  Adonis; 
Dramen.  —  Andre  Engländer;  Byron.  —  Altdeutsches:  geplanter 
Vorstoß  gegen  den  „Nibelungismus".  —  Abneigung  gegen  das 
17.  und  18.  Jahrhundert.  —  Langsames  Wiedervorrücken  der  An- 
tike. —  Intensive  griechische  Studien  seit  Herbst  1822.  —  Der 
Vossische  Aristophanes  und  Platens  Stellung  zu  Vossens  Ueber- 
setzungskunst.  —  Lateinische  Lektüre.   —  Verhältnis  zur  Musik. 

IV.  Erlanger  Dicht  ungen  182  1—18  23.  379 
Erfreuliches  Verhältnis  zur  Poesie.  —  Lieberwindung  der  Linzer 
Depression.  —  Mangel  größerer  Werke.  —Verlauf  derGhaselen- 
Dichtung.  —  Die  Ghaselen  und  Goethes  „Divan".  —  Die  Ghase- 
len und  Rückert.  —  Die  „Ghaselen"  1821.  —  Die  Ghaselen  der 
„Lyrischen   Blätter"   1821.  —   Der   „Spiegel  des  Hafis"  1821.   — 

Die  „Nachbildungen  aus  dem  Divan  des  Hafis"  1822.  —  Die 
„Neuen  Ghaselen"  1822  23.-  Sonette  von  der  Salzburger  Reise, 
an  Bülow,  Liebig  und  Cardenio.  —  Einschränkung  der  Lieder- 
dichtung; letzter  Liederfrühling  Anfang  1823.  —  Zurücktreten 
der  Ballade;  Spruchdichtung  und  Verwandtes.  —  Private  Urteile 
über    Platens    Veröffentlichungen.    —    Oeffenthche    Urteile. 
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Anregung  der  dramatischen  Produi<tion  durch  Scheiiing;  Ent- 
stehung des  „Gläsernen  Pantoffels".  —  Platens  Selbstbewußt- 
sein.  —  Vergebliche  Bemühungen  um  das  Theater.  —  Entstehung 
des  „Berengar";   weitere  Pläne;    Entstehung  des  „Rhampsinif. 

—  Schellings  Mahnung  zu  schlagkräftigeren  Werken;  neue 
Hoffnungen  auf  das  Theater.  —  „Der  Gläserne  Pantoffel".  — 
„Berengar".  —  „Der  Schatz  des  Rhampsinit".  —  Fortdauer  der 
Verehrung  für  Tieck,  Shakespeare,  Calderon,  Gozzi.  —  Das  ge- 
plante Amadis-Epos  und  Ariost;  Gries.  —  Schwedisches.  — 
Erlanger  Theatereindrücke.  —  Volkstümliche  Regungen;  starker 
Eindruck  des  Nibelungenliedes.  —  Goethe  und  die  „Neuen  Gha- 
selen";  Eckermanns  Anzeige.  —  Knebels  Rügebrief  an  Platen 
über  den  „Pantoffel"  und  Platens  Ranilerianer-Gedichte.  — 
Goethes  Anfangsstellung  zu  dem  Konflikt  Knebel-Platen ;  sein 
späteres  Verhalten  zu  der  „Erlanger  Unart".  —  Fortdauer  der 
romantischen,  Abnahme  der  orientalischen,  Geringfügigkeit  der 
antiken  Interessen.  —  Anhaltende  Herzlichkeit  des  Verhältnisses 
zu  Scheiiing;  Platen  und  Schellings  Kunstlehre.  —  Abneigung 
gegen  Schellings  Gegner.  —  Andauernde  Neigung  zum  Christen- 
tum. —  Neubelebung  der  naturwissenschaftlichen  Interessen 
durch  den  Plan  der  Reise  über  die  Alpen  nach  Venedig.  —  Be- 
ginnender politischer  Umschwung  infolge  der  reaktion.iren  Maß- 
regelungen in  Erlangen.  —  Verstummen  der  Lyrik.  —  Verhält- 
nis   zur    Musik. 

Viertes    Buch.     Venedig   182  4. 

I.Vorgeschichte    der    venezianischen   Reise.  457 

Platens  Sehnsucht  nach  Italien  in  früherer  Zeit.  —  Unklarheit 
Platens  über  die  Bedeutung  seiner  Reise;  mangelhafte  Vorbe- 
reitung. 

II.  Die    Reise    von    Erlangen    bis    Triest.  462 
Naturwissenschaftliches  und  Romantisches.  —  Natureindrücke.  — 
Triest. 

III.  Platens  vorvenezianisches  Verhältnis  zur  bil- 
denden Kunst.  464 
Ansbach.  —  Kunsteindrücke  des  Kadetten,  des  Pagen  und  des 
jungen  Offiziers.  —  Der  französische  Feldzug  und  die  .Architek- 
tur. —  Die  Schweizerreise.  —  Schliersee  und  die  Münchener  Spät- 
zeit. —  Die  Augsburger  Galerie  1818.  ^  Würzburg.  —  Erlangen. 

—  Romantische  Regungen  in  Nürnberg.  —  Die  Wiener  Reise: 
Regensburg;  Wien;  Prag.  —  Nürnberg  und  Bamberg  1821.  — 
Rheinreise:  Der  Kölner  Dom  und  Lochners  Dombild.  —  Nürn- 
berg 1823.  —  Abreise  nach  Venedig.  —  Salzburg.  —  Spittal.  — 
Triest. 

IV.  Venedig.       Allgemeine    Uebersicht;    Verhältnis 

zur   venezianischen   Malerei.  193 

Ueberraschung   und    Verwirrung.   —   Steigende    Anziehungskraft 
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Venedigs.  —  Platens  Genußfähigkeit.  —  Stellung  zum  veneziani- 
schen Leben  und  Treiben.  —  Die  Stadt  und  ihre  Lage;  Luft  und 
Meer.  —  Quadris  „Otto  giorni  a  Venezia".  —  Das  Venedig  von 
1824.  —  Malerei.  —  Giovanni  Bellini.  —  Fra  Antonio  da  Negro- 
ponte  und  die  Muranesen.  —  Carpaccio.  —  Cima.  —  Basaiti.  — 
Girolamo  da  S.  Croce.  —  Marescalco.  —  Tizian.  —  Giorgione.  — 
Palma  Vecchio.  —  Sebastiane  del  Piombo.  —  Lorenzo  Lotto.  — 
Pordenone   und   Bernardino  Licinio.   —   Bordone.   —  Tintoretto. 

—  Veronese.  —  Spätere  venezianische  Meister.  —  Italienische 
Meister  anderer  Schulen.  —  Deutsche  und  Niederländer. 

V.Verhältnis    zur    venezianischen    Plastik.  541 

Stellung  zu  den  Antiken  Venedigs.  —  Geringe  Beachtung  der 
frühvenezianischen  Skulptur.  —  Die  Frührenaissance.  —  Barto- 
lommeo  Buon.  —  Antonio  Rizzo.  —  Die  Lombardi.  —  Ueber- 
gehung  von  Verrocchios  Colleoni.  —  Die  Hochrenaissance.  — 
Sansovino.  —  Campagna.  —  Vittoria.  —  Einzelne  Werke.  — 
Werke  späterer  Zeit. 

VI.  Verhältnis    zur    venezianischen    Architektur.  553 

Das  Gesamtbild  der  Stadt.  —  S.  Marco.  —  Gotische  Kirchen.  — 
Der  Dogenpalast.  —  Die  gotische  Palastarchitektur.  —  Kirchen, 
Scuole  und  Paläste  der  Frührenaissance.  —  Die  Hochrenaissance. 

—  Sansovino.  —  Paläste.  —  Palladio.  —  Scamozzi.  —  Profane 
und  kirchliche  Bauten  späterer  Zeit. 

VIL  Theater  und   Literatur.  572 

Die  Truppe  Fabricchesi  in  S.  Benedetto  und  ihre  Stücke.  — 
Literarische  Debatten  mit  Augustin  Viguier.  —  Verhältnis  zur 
venezianischen    Dialekt -Literatur. 

Vill-  Die  venezianischen  Sonette.  576 

Die  Sonette  und  ihr  Wert.  —  Aeulieres  Verhältnis  zu  A.  W.  Schle- 
gels Gemälde-Sonetten.  —  Platens  Sonette  als  Spiegel  der  vene- 
zianischen Eindrücke.  —  Ihr  inneres  Verhältnis  zu  Schlegels  Ge- 
mälde-Sonetten und  zur  Kunstauffassung  der  Romantik.  — 
Platens  Bruch  mit  der  religiösen  Kunstauffassung  und  sein 
Glaube  an  die  überragende  Herrlichkeit  und  Heiligkeit  der  Kunst 
als    Hauptergebnis   des   venezianischen    Aufenthalts. 

Fünftes   Buch.     Die  letzten   zwei   Jahre  in  Deutsch- 
land.   1825-1826. 

I.  Heimreise  \on  Venedig.    München  und  Nürnberg 

1824/25.  580 

Die  Heimreise.  —  Padua.  —  Vicenza.  —  Verona.  —  Trient; 
Bozen;  Innsbruck.  —  München.  —  Fehlwirkung  der  Münchener 
Kunstschätze.  —  Münchener  Verkehr:  Anselm  Feuerbach;  die 
Familien  Stunz  und  Kleinschrodt ;  Thiersch.  —  Aussichten  auf 
die  Bühne  und  dramatische  Pläne.  —  Stunz  und  die  Oper.  — 
Münchcner  Theaterverhältnisse  und  Ausfälle  Platens  gegen 
die   Schicksalstragödie.   —  Josef  Christen   und   Platens  religiöse 
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Stellung.  —  Die  Nürnberger  Haft.  —  Nürnberger  Lektüre.  — 
DrucJc  der  venezianischen  Sonette;  Verstimmung  Piatens  gegen 
die  deutschen  Literaturverhältnisse.  —  Versuch,  den  „Rhamp- 
sinit"  für  historisch  auszugeben.  —  Kleinere  Nürnberger  Dicht- 
ungen; der  geplante  „Rehabeam"  und  Piatens  Stellung  zur 
Oper.  —  „Der  Turm  mit  sieben  Pforten".  —  „Treue  um  Treue". 
Annäherung  an  die  Formen  des  antiken  Dramas.  —  Dramatische 
Pläne. 

IL  Nürnberg     1825.        Die    Theaterschrift     und     die 

„Aphorismen".  621 

„Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  betrachtet".  —  Piatens 
Lehre  vom  „lebendigen  Wort"  angewendet  auf  Religion,  Staat, 
Wissenschaft  und  Kunst.  —  Die  Folge  Epos— Lyrik —Drama 
und  ihre  Herkunft  von  Schelling.  —  Exkurs  über  das  Nibelungen- 
lied. —  Nibelungenvers  und  Trimeter.  —  Drama  und  Theater 
der  Griechen.  —  Die  Römer.  —  Shakespeare.  —  Franzosen.  — 
Italiener.  —  Spanier.  —  Dänen.  —  Deutsche:  Lessing,  Goethe, 
Schiller.  Neues  deutsches  Drama  und  Schicksalstragödie.  — 
„Aphorismen,  besonders  über  dramatische  Kunst".  —  Vorschläge 
zur  Hebung  des  Dramas  und  Theaters.  —  Religion,  Wissenschaft 
und   Kunst   als  Rivalinnen  ;   Piatens   Entscheidung  für  die  Kunst.  | 

—  Das  Individuelle  und  die   Kunst. 

III.  Der    Erlanger   Sommer   182  5.  645 
Verkehr.    —    Verstimmungen,    —    Aufführung    von    „Treue    um 
Treue".  —  Ueberreiztheit  Piatens.  —  Mißerfolge  bei  auswärtigen 
Bühnen.  —  Weitere  Annäherung  an  die  Antike.  —  Die  Napoleon- 
Ode  und  Schellings  Rüge.   —   Schwedisches. 

IV.  Die    zweite    Schweizerreise    182  5.  656 
Verlauf  der   Reise.  —   Bekanntschaften   und   Besuche.  —  Natur- 
und    Kunsteindrücke;    bestimmte   Erhebung   der   Kunst   über  die 
Natur.  —  Politisches  und  Literarisches.  —  Stuttgart.  —  Uhland 
und   Schwab.   —  Die   Sammlung   Boisseree. 

V.  Der  Erlanger  Winter  1825/2  6.  663 
Thronbesteigung  Ludwigs  1.  —  Die  Ode  an  den  König.  — 
Verbindung  mit  Cotta.  —  Sehnsucht  nach  Rom.  —  Der  antiki- 
sierende Ansatz  zum  „Tristan";  das  Gedicht  für  die  Erlanger 
Zettelträgerin.  —  Uebersendung  der  Königsode  an  Goethe; 
Goethes  Urteil  über  Platen.  —  Das  Verhältnis  zu  German.  — 
Sonett  auf  Jean  Pauls  Tod.  —  Sonette  an  German.  —  Literarische 
und  polemische  Sonette  —  Sonette  an  Sophokles  und  Shake- 
speare und  an  Winckelmann.  —  Winckelmann-  und  Fiorillo- 
Lektüre. 

VI.  Die  verhängnisvolle  Gabel.  679 
Entstehung  der  Komödie;  Piatens  Selbstbewußtsein.  —  Die 
Schicksalstragödie  und  die  Entwicklung  von  Piatens  Verhältnis 
zu  ihr.  —  Ludwig  Roberts  ,,Kassius  und  Phantasus".  —  Kritische 
Ungezogenheiten  Müllners  gegen  Platen.  —  Platen  und  Aristo- 
phanes.  —  Erster  Hinweis  auf  Aristophanes  durch  A.  W.  Schlegel. 
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—  Rückerts  Napolcün-Komödicii.  —  (ioclhcs  „Vögel".  —  Fried- 
rich Schlegels  Hinweis  auf  Aristophanes.  —  Vossens  deutscher 
Aristophanes.  —  Annäherung  der  Tragödienpläne  seit  München 
an  die  Antike.  —  Genellis  und  Kanngießers  Ausführungen  über 
die  komische  Bühne  der  Alten.  —  Die  Haupthandlung  der 
„Gabel".  —  Ihre  aristophanische  Behandlung.  —  Ucbcreinstim- 
tnungen  von  Platens  Auffassung  des  Aristophanes  mit  A.  W. 
Schlegel  und  Abweichungen  von  ihm.  —  Verzicht  auf  stärkere 
politische  Satire.  —  Platens  Auffassung  von  der  veredelnden 
Wirkung  der  Form.  —  Derbheiten.  —  Einzelne  Anlehnungen  an 
Aristophanes.  —  Das  moderne  Theater  für  Platen  maßgebend.  — 
Geschlossenheit  der  Haupthandlung.  —  Behandlung  der  Para- 
base.  —  Charaktere.  —  Verwendungsart  der  antiken  Maße.  — 
Metrische  Behandlung  der  antiken  Maße.  —  Stil.  —  Platens  Ver- 
hältnis zu  den  Komödien  Tiecks.  —  Wert  des  Angriffs  auf  die 
fatalistische  Tragödie.  —  Ticck  und  Börne  gegen  die  Scl'.icksals- 
tragiker.  -  Müllner  als  Kritiker.  —  Nachwirkung  der  Schicksals- 
tragiker. -  Aeltcre  Satiren  gegen  die  Schicksalstragödie.  . — 
Schauplatz  und  Figuren  der  „Gabel".  —  Die  Motive  der  Haupt- 
handlung und  die  Schicksalstragödie.  —  Die  größeren  Episoden 
und  Ausweichungen.  —  Anspielungen  und  Ausfälle  literarischer 
und  theatralischer  Art.  —  Philosophisches.  —  Politisches.  —  Die 
Parabascn  und  ihre   Kunstlehre. 

VII.  Das    letzte    Ha  Ib  jähr   in    Deutschland.  71S 

Aufnahme  der  „Gabel"  im  Freundeskreis.  —  Platens  Geleitbrief 
zur  „Gabel"  an  Goethe.  —  Auseinandersetzung  mit  Thiersch 
über  die  älteren  Dramen  und  die  „Gabel".  —  Tragische  Ab- 
sichten. —  Die  Sehnsucht  nach  Italien,  König  Ludwig  und  Cotta. 

—  Letzter  Besuch  in  Pommersfelden.  —  Das  Verhältnis  zu  Ger- 
man  und  Platens  Verbitterung.   —  Die  letzten  Erlanger  Sonette. 

—  Abreise  von  Erlangen.  —  Innsbruck.  —  Der  Brenner.  — 
Das   letzte  Sonett  auf  deutschem   Boden. 


I.    BUCH. 


Ansbachcr   Kinderzeit.     Münchener   Kadetten-, 
Pagen-  und  Offizier  sjahre. 
1796-1818. 


I. 

Den  Ruhm,  der  Welt  August  von  Platcn  geschenkt  zu  haben, 
darf  zwar  die  alte  freundliche  Hohenzollernresidenz  Ansbach  in 
Anspruch  nehmen,  indessen  gehört  das  Oeschlecht,  dem  der  Dichter 
entstammt,  nicht  dem  fränkischen  Adel  an,  sondern  leitet 
seinen  Ursprung  auf  die  Insel  Rügen  und  darüber  hinaus  in  die  Mark 
zurück.  Später  war  es  auf  niedersächsischem  Boden  ansässig,  wo 
unseres  Helden  Ahnherr  Franz  Ernst  von  Platen  1689  durch 
Ltopoldl.  die  Reichsgrafenwürde  erhielt  und  1704  von  Kurbraun- 
schweig  mit  der  Grafschaft  Hallermund  belehnt  wurde.  F.rst  des 
Dichters  Vater,  Graf  August  Philipp,  geboren  1748,  gelangte  auf 
einem  merkwürdigen  Umwege  nach  Süddeutschland.  Als  hannover- 
scher Offizier  lernte  er  in  London  den  letzten  Markgrafen  von 
Ansbach-Bayrcuth,  Karl  Alexander,  kennen,  der  an  dem  jungen 
Manne  Wohlgefallen  fand  und  ihn  in  seine  Heimat  mitnahm.  Im 
Dienste  seines  neuen  Herrn  und,  als  dieser  1791  auf  die  Regierung 
verzichtet  hatte,  der  preußischen  Krone,  rückte  der  Graf  bis  zum 
Oberforstmeister  auf. 

1776  vermählte  er  sich  mit  einer  Tochter  des  einheimischen 
Adels,  einem  Fräulein  von  Reitzenstein,  aber  die  Ehe,  welcher 
sechs  Kinder  entsprossen,  gestaltete  sich  sehr  unglücklich  und 
mußte  schließlich  gelöst  werden.  So  kam  es,  daß  Graf  Philipp  im 
Mai  1795,  beinahe  47  jährig,  mit  der  29  Jahre  alten  Freiin  Luise 
Eichler  von  Auritz  (geboren  1765)  einen  zweiten  Ehebund  schloß; 
auch  seine  neue  Gattin  war  fränkischen  Geblüts.  Als  erstes  Kind 
der  beiden  wurde  August  von  Platen  am  24.  Oktober  1796  in 
Ansbach  geboren ;  ein  um  ein  Jahr  jüngerer  Bruder  starb  schon 
gegen  1800,  als  der  Vater  seinen  Amtssitz  vorübergehend  in 
Schwabach  hatte. 

Von  dem  Grafen  Philipp  läßt  sich  nicht  leicht  ein  Bild  ge- 
winnen. In  den  wenigen  Fällen,  wo  er  in  den  reiferen  Jahren 
seines  Sohnes  wenigstens  halbwegs  kenntlich  hervortritt,  macht 
er  den  Eindruck  gutmütiger  Schwäche  und  einer  gewissen  Indo- 
lenz; indessen  wird  es  sich  dabei  um  Krankheits-  und  Alters- 
erscheinungen handeln;  wenigstens  gibt  sein  Verhältnis  zu  dem 
durchaus  nicht  einwandfreien  Markgrafen  zudenken,  und  der  Ver- 
lauf seiner  ersten  Ehe  legt  die  Annahme  nahe,  daß  ihm  in  jüngeren 
Schlösser,    Platen  I.  1 
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Tagen  das  Temperament  und  die  Leidenschaftlichkeit  seines 
Sohnes,  vielleicht  auch  dessen  zäher  Eigensinn,  nicht  fremd  ge- 
wesen seien.  In  bedeutend  bestimmteren  Umrissen  tritt  uns  des 
Dichters  Mutter  entgegen.  In  ihrer  Frühzeit  in  der  Atmosphäre 
des  kleinen  Hofs  erzogen,  an  welchem  es  ihr  Vater  zum  Oberhof- 
marschall brachte,  hatte  sie  als  heranwachsendes  Mädchen  zwei 
Jahre  in  Lausanne  verlebt,  welchen  sie  lebhafte  geistige  Interessen 
und  den  Anstoß  zu  reichlicher  französischer  und  englischer  Lektüre 
verdankte;  insonderheit  soll  Rousseau  damals  ihr  Liebling  ge- 
wesen sein.  Interesse  für  deutsche  Literatur  besaß  sie  in  jener 
Zeit  noch  nicht,  vielmehr  wurde  dieses  nach  glaubwürdigem  Be- 
richt erst  durch  den  Umgang  mit  Therese  Huber  angeregt,  dem- 
nach wohl  nicht  früher  als  im  Jahre  1801,  wo  jene  Schriftstellerin 
in  Ansbach  ihre  Jugendfreundin  Madame  Liebeskind  besuchte, 
deren  Familie  zum  Verkehrskreise  der  Platens  gehörte.  Auch  die 
Bekanntschaft  der  Gräfin  mit  Schelling  und  seiner  ersten  Gattin 
Karoline  wird  irgendwie  auf  die  Vermittlung  Theresens  zurück- 
gehen. 

Aus  dem,  was  aus  späteren  Zeiten  an  Dokumenten  von  oder 
über  Platens  Mutter  vorliegt,  gewinnt  man  ein  sehr  eigentümliches 
Bild.  An  übertriebener  Empfindsamkeit  und  allzu  üppiger  Phan- 
tasie scheint  die  Gräfin  nicht  gekrankt  zu  haben,  indessen  wird 
man  ihr  eine  durchaus  gütige  Natur,  leichte  Fassungsgabe  und  eine 
ungewöhnliche  geistige  Regsamkeit  schwerlich  abstreiten  können. 
Andrerseits  macht  sich  aber  eine  gewisse  Reizbarkeit  und  noch 
stärker  eine  Neigung  zur  Hast  und  Fahrigkeit,  hin  und  wieder 
auch  zur  Rechthaberei  geltend.  Ihre  literarischen  Urteile  sind 
vorschnell  und  untief,  der  starke  Respekt  vor  der  gedruckten 
Kritik  spricht  nicht  gerade  für  besondere  geistige  Selbständigkeit, 
durchaus  nicht  selten  melden  sich  bei  ihr  die  konventionellen 
Anstandsbedenken  der  wohlerzogenen  Tochter,  und  gelegentlich 
kommen  wohl  auch  Anwandlungen  von  Religiosität  vor,  die  freilich 
weniger  der  Tiefe  des  Gemüts  als  guter  altfränkischer  Ueber- 
lieferung  zu  entstammen  scheinen.  In  späteren  Jahren  muß  die 
Eigenart  der  Gräfin  geradezu  zur  Kuriosität  geworden  sein  :  in  der 
Unterhaltung  und  nicht  minder  bei  ungezwungenen  Aufzeichnungen 
mischte  sie  deutsche,  französische  und  englische  Brocken  bunt 
durcheinander,  ihr  Gespräch  sprang  von  einem  Gegenstand  zum 
andern,  und  in  München  fiel  sie  in  den  dreißiger  Jahren  trotz 
eines  ausgesprochen  aristokratischen  Eindrucks  durch  ihre  Klei- 
dung und  Erscheinung  als  provinzial  und  befremdlich  auf.  Neben 
ihren  höheren  Interessen  ging  als  Frucht  ihrer  adligen  sowohl 
wie  kleinstädtischen  Abkunft  dauernd  ein  sehr  lebendiger  Sinn 
für   allerlei  Verwandschaftcn   und   Familienbeziehungen   her. 
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Man  wird  unbedenklich  annehmen  können,  daß  der  Sohn 
seinen  wesentlich  ernsteren  und  geschlosseneren  Charakter  samt 
dem  stolzen  Selbstbewußtsein  und  der  starken  Leidenschaftlichkeit, 
die  häufig  recht  lebhaft  an  andere  literarische  Vertreter  des  nord- 
deutschen Adels  erinnern,  dem  Vater  verdankte.  Ebenso  sicher  ist 
aber  seine  eigentlich  geistige  Eigenart  ein  Erbteil  der  Mutter: 
von  ihr  stammen  die  früh  hervortretenden  literarischen  und  künst- 
lerischen Interessen  sowie  die  namentlich  in  der  Frühzeit  unersätt- 
liche Lesewut,  der  Trieb  zur  Erlernung  fremder  Sprachen  und 
zu  vielseitigem  Wissen,  seine  unstete  Rastlosigkeit  und  die  Unfähig- 
keit, sich  in  feste  Ordnungen  zu  finden.  Auch  die  Seltsamkeiten  des 
Dichters  bis  herab  zu  seiner  Sorglosigkeit  hinsichtlich  der  äußeren 
Erscheinung  erinnern  lebhaft  an  die  Gräfin ;  doch  ist  hier 
einige  Vorsicht  im  Urteil  geboten,  da  das  jüngste  Kind  aus  des 
Vaters  erster  Ehe,  der  zehn  Jahre  ältere  Graf  Alexander,  kaum 
minder  sonderlich  gewesen  zu  sein  scheint  als  sein  Stiefbruder. 
Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  auch  er  zeitlebens  unver- 
mählt  blieb. 

Da  der  Vater  öfters  auf  Dienstreisen  abwesend  war,  so  lag 
die  Erziehung  Augusts  vorwiegend  in  den  Händen  der  Mutter,  die 
sich  ihrer  Aufgabe  mit  so  großer  Liebe  widmete,  daß  sie  darüber 
sogar  die  Fühlung  mit  der  übrigen  Welt  verlor.  In  dankbarer 
Erinnerung  daran  nannte  sie  der  Sohn  in  Aufzeichnungen,  die  er 
als  etwa  Zwanzigjähriger  machte,  ausdrücklich  ,, fromm  und  sanft"  ; 
hin  und  wieder  mag  sie  das  in  stärkerem  Maße  gewesen  sein  als 
es  bei  dem  früh  entwickelten  starren  Eigensinne  des  Sohnes 
zuträglich  war;  körperlich  jedoch  wurde  der  Knabe  trotz  einer 
schweren  Krankheit,  die  er  mit  vier  Jahren  durchgemacht  hatte, 
keineswegs  verzärtelt.  In  seinem  Verkehr  mit  den  Eltern  herrschte 
keinerlei  Zwang:  er  durfte  Du  zu  ihnen  sagen  und  wurde  mit 
bestem  Erfolg  zur  Freimütigkeit  und  Offenheit  ihnen  gegenüber 
angehalten,  worin  wir  wohl  Nachwirkungen  der  mütterlichen  Be- 
schäftigung mit  Rousseau  zu  erkennen  haben.  Ebendaher  erklärt 
es  sich  wohl,  daß  dem  Knaben  gegenüber  aus  dem  alten  Adel  der 
Familie  keinerlei  Wesens  gemacht  wurde ;  seine  Spielgefährten, 
wie  die  Kinder  des  Juristen  Liebeskind  und  der  Sohn  eines 
französischen  Sprachmeisters,  waren  denn  auch  bürgerlichen 
Standes.  Ob  Platens  Unbefangenheit  in  dieser  Hinsicht  freilich 
ganz  so  rein  geblieben  ist,  wie  er  später  selbst  glaubte,  steht  dahin. 
Daß  er  im  Schloß  mit  der  kleinen  Prinzessin  Friederike  von 
Preußen,  einer  Tochter  des  verstorbenen  Prinzen  Ludwig,  spielen 
durfte,  muß  ihm  doch  wohl  aufgefallen  sein,  und  als  später  die 
Franzosenzeit  zugleich  mit  dem  alten  Reich  auch  den  Vorrechten 
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die  Zeitereignisse  sicher  mehr  vom  partikularen  und  Standes- 
Gesichtspunkt  als  vom  nationalen  aus  betrachtet  worden  sein. 
Immerhin  bleibt  es  aber  zu  beachten,  daß  der  Knabe,  der  das 
preußische  Königspaar  und  den  späteren  Kanzler  Hardenberg  mit 
eigenen  Augen  gesehen  hatte,  als  Neunjähriger  den  Einmarsch  der 
Franzosen  in  seine  Vaterstadt  mit  entschiedener  Feindseligkeit 
begleitete  und  ihr  weiteres  Verhalten  in  übelster  Erinnerung 
behielt.  Eine  gewisse  Ausnahme  davon  scheint  allerdings  die 
eindrucksvolle  Persönlichkeit  des  Marschalls  Bernadotte  gemacht 
zu  haben;  wenigstens  legt  eine  spätere  Dichtung  Platens  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  er  gerade  diesen  Mann  1813  mit  einer  gewissen 
Genugtuung  im  anderen  Lager  sah. 

Was  die  Bildung  Augusts  angeht,  so  scheint  er"  den  drei  Hof- 
meistern, die  ihn  nacheinander  unterrichteten,  nicht  viel  mehr  ver- 
dankt zu  haben,  als  daß  er  ziemlich  früh  lesen  und  schreiben 
lernte.  Jedenfalls  gingen  die  entscheidenden  Wirkungen  von 
der  Mutter  aus.  Daß  sie  ihm  viel  vorlas  und  ihm  früh  Geschmack 
für  Lektüre  beizubringen  suchte,  könnte  bedenklich  erscheinen, 
doch  bleibt  zu  beachten,  daß  der  Knabe  ungewöhnlich  stark  nach 
geistiger  Anregung  verlangte  und  solche  selbst  bei  seinen  Spielen 
nicht  missen  wollte.  Eher  läßt  sich  jedenfalls  der  Tadel  erheben, 
daß  die  Mutter  das  Kind  zu  früh  mit  ins  Theater  genommen  habe. 
Die  Folge  davon  war,  daß  August  sich  aus  seiner  ersten  selb- 
ständigen Lektüre,  dem  „Kinderfreund"  Weißes,  vor  allem  die 
Komödien  heraussuchte  und  mit  seinen  Kameraden  fast  nichts  als 
Theater  spielte ;  selbst  von  einer  gemeinsam  mit  der  Mutter  in 
Familienangelegenheiten  unternommenen  Reise  über  Bayreuth 
nach  Leipzig  und  Dresden  blieb  ihm  eine  Aufführung  von  Sodens 
„Ines  de  Castro"  in  besonders  lebhafter  Erinnerung.  Unter  solchen 
Eindrücken  erwachte  ungewöhnlich  früh  der  Trieb  zu  eigener 
Produktion:  schon  mit  sieben  Jahren  schrieb  der  Knabe  ein 
Schäferspielchen  in  Prosa,  später  folgten  unter  dem  Einfluß  von 
Henslers  „Donauweibchen"  und  den  Hexenszenen  desSchillerschen 
,, Macbeth"  eine  Reihe  von  Komödien  in  Knittelversen,  ,, sinnlose 
Produkte",  wie  später  der  Neunzehnjährige  urteilte,  „die  bloß 
des  Reimes  wegen  gemacht  scheinen,  voll  von  Hexen,  Zauberern 
und  Rittern,  bloße  Konturen,  ohne  Ausführung,  ohne  Schatten  und 
Licht",  alle  sehr  kurz  und  ohne  jeden  Plan  geschrieben  ;  zu  diesen 
Angaben  stimmt  das  Personenverzeichnis  eines  Stückchens  „Beluzi" 
aus  dem  Jahre  1806,  das  zufällig  erhalten  geblieben  ist.  Sehen 
wir  so  den  Knaben  zeitig  im  Banne  einer  kindlichen  Romantik, 
so  meldete  sich  nebenher  doch  auch  schon  die  zweite  Macht,  die 
später  für  ihn  bestimmend  werden  sollte:  die  außerordentliche 
Freude,  die  sein  phantastischer  kleiner  Kopf  an  der  Mythologie 
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fand,  brachte  ihn  in  die  erste  lockere  Fühlung  mit  der  Antike. 
Moralisch  nachteilige  Wirkungen  hatte  das  nicht,  da  dem  harm- 
losen Knaben  die  Liebesabenteuer  Jupiters  keinerlei  Neugierde 
erweckten  und  er  —  was  in  seinem  Alter  nicht  auffallen  kann  — 
die  Liebe  überhaupt  ,,für  nichts  als  einen  theatralischen  Ressort" 
ansah.  Gefährlicher  war  es,  daß  August  sich  auf  diese  Weise  ge- 
wöhnte, in  einer  bunten  Phantasiewclt  zu  leben,  ehe  er  von  der 
Wirklichkeit  eine  rechte  Vorstellung  hatte,  und  das  Verhalten  der 
Mutter,  die  ihren  begabten  Einzigen  in  seinen  Arbeiten  noch 
ermunterte,  war  sicher  nicht  einwandfrei. 

Von  der  religösen  Erziehung  Platens  gewinnt  man  l<ein 
rechtes  Bild.  In  seinen  späteren  Aufzeichnungen  hat  er  erklärt, 
trotz  der  Feen,  Hexen  und  Nixen  seiner  lOramen  damals  nichts 
weniger  als  abergläubisch,  eher  vielmehr  ungläubig  gewesen 
zu  sein,  doch  ist  das  einzige  Beispiel  dieses  „Unglaubens"  harm- 
los genug:  als  Achtjähriger  setzte  er  einmal  seinen  Lehrer 
durch  die  —  gar  nicht  einmal  wortwörtlich  gemeinte  —  Behaup- 
tung in  Entsetzen,  es  gebe  keine  Hölle.  Nach  allem,  was  wir 
von  der  Mutter  wissen,  ist  denn  auch  anzunehmen,  daß  sie  den 
Sohn  zwar  nicht  zu  übertriebener  Religiosität  angehalten,  in 
dieser  Hinsicht  aber  auch  sicher  nichts  an  ihm  versäumt  hat: 
er  kam  -  soweit  man  bei  einem  zehnjährigen  Knaben  von  Ueber- 
zeugung  reden  kann  —  ersichtlich  als  gläubiger  Protestant  nach 
München,  und  die  anscheinend  dem  widersprechenden  Angaben 
aus  späterer  Zeit  erklären  sich  lediglich  aus  den  damaligen  auf- 
klärerischen  Neigungen   Platens. 

IL 

Das  Jahr  ISOf)  bedeutet  in  der  Entwicklung  des  Knaben 
Platen  einen  folgenschweren  Wendepunkt.  Die  politischen  Er- 
eignisse von  1805  machten  der  preußischen  Herrschaft  im  Ans- 
bachischen ein  Ende,  und  damit  verschwanden  die  Grenzen  des 
Kleinstaats,  dem  Augusts  Vater  gedient  hatte,  zugunsten  Bayerns 
völlig  von  der  Landkarte.  In  dem  bayrischen  Genera! Werneck, 
der  damals  in  Ansbach  auftauchte,  begrüßte  Graf  Philipp  einen 
Bekannten  seiner  Jugendzeit,  und  da  bei  ihm  als  geborenem 
Hannoveraner  die  preußische  Gesinnung  nicht  sonderlich  fest 
wurzeln  mochte,  auch  die  materielle  Lage  der  Familie  offenbar 
nicht  glänzend  war,  so  entschloß  er  sich  auf  Wernecks  Zureden, 
seinen  Sohn  der  jenem  unterstellten  Münchener  Kadettenanstalt 
anzuvertrauen.  Noch  ehe  die  Schlacht  bei  Jena  geschlagen  war, 
im  September  1806,  vertauschte  so  der  noch  nicht  zehnjährige 
August  die  Räume  des  freundlichen  Ansbacher  Elternhauses  mit 
den  öden  Institutssälen  der  neuen  Landeshauptstadt:  der  Sprößling 
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des  alten  niederdeutschen  Adelsgeschlechts,  der  Sohn  der  prote- 
stantisch-fränkischen Mutter,  der  jugendliche  Untertan  Seiner 
Majestät  von  Preußen  war  über  Nacht  ein  angehender  Soldat  des 
neugegründeten  katholischen  Königreichs  Bayern  geworden. 

Bei  der  sensitiven  Natur  des  Knaben  kann  es  kaum  ver- 
wundern, daß  er  diesen  jähen  Wechsel  auf  das  allerschmerzlichste 
empfand,  daß  der  harte  Druck  der  strengen,  nur  auf  Gehorsam 
gerichteten  militärischen  Zucht  mit  ihren  Freiheits-,  Fasten-  und 
Ehrenstrafen  nicht  nur  im  Anfang,  wie  es  nach  den  späteren  Auf- 
zeichnungen seiner  Tagebücher  scheinen  könnte,  sondern  dauernd 
auf  ihm  mit  aller  Schwere  lastete  und  in  ihm  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  den  Soldatenstand  großzog.  Wir  hören  von  bitteren  Tränen 
des  aus  den  Ferien  Zurückkehrenden  (1808),  er  jammert  seiner 
Mutter  (1809)  vor:  ,, Jeder  Hund,  jede  Katze,  ja  jeder  gemeine 
Soldat  hat  es  besser  als  wir",  und  kindliche,  darum  aber  nicht 
minder  bewegliche  Klagen  gelten  (ebenfalls  1809)  der  Gefahr, 
zum  drittenmal  um  seine  Ostereier  und  zum  zweitenmal  um  frische 
Kirschen  betrogen  zu  werden.  Die  Möglichkeit,  wenigstens  die 
Sonntage  bei  befreundeten  Familien,  besonders  der  des  Ober- 
appellationsrats von  Schaden  zu  verbringen,  bot  diesen  Nöten  nur 
ein  bescheidenes  Gegengewicht. 

Nicht  sonderlich  vorgebildet,  fühlte  sich  Platen  auch  durch 
den  Unterricht  in  der  Anstalt  wenig  angeregt,  da  dieser  nach 
seinem  späteren  Urteil  zwar  vielerlei,  aber  nichts  gründlich  bot. 
Der  Hauptnachdruck  lag  auf  der  Mathematik  und  dem  Franzö- 
sischen, die  dem  Knaben  beide  unsympathisch  waren,  die  deutschen 
Lehrstunden  waren  mangelhaft,  die  geschichtlichen  und  geogra- 
phischen, wie  es  scheint,  nicht  anregend,  und  das  Latein  seiner 
geistlichen  Lehrer  wollte  später  bei  dem  Uebertritt  in  die  Pagerie 
nicht  langen.  So  blieb  denn  Platen  die  ganze  Zeit  über  ein  mittel- 
mäßiger Schüler.  Auch  von  den  körperlichen  Uebungen  und  den 
Künsten  und  Fertigkeiten,  zu  denen  die  Zöglinge  angehalten 
wurden,  scheint  er  nicht  viel  Nutzen  gezogen  zu  haben  :  er  lernte 
weder  ein  Instrument  spielen  noch  ist  er  je  ein  geschickter  Tänzer 
geworden. 

Sehr  eigentümliche  Erfahrungen  machte  der  junge  Platen  in 
bezug  auf  religiöse  Unterweisung.  In  dem  Bayern,  dessen  politi- 
sche Leitung  in  den  Händen  des  aufklärerischen  Grafen  Montgelas 
lag,  wurde  es  für  gut  befunden,  konfessionelle  Unterschiede  nach 
Möglichkeit  als  nicht  vorhanden  anzusehen  :  wenn  der  kleine  pro- 
testantische Kadett  anfänglich  rücksichtslos  in  den  katholischen 
Religionsunterricht  gesteckt  wurde  und  sich  wohl  oder  übel  zu 
sieben  Sakramenten  bekennen  mußte,  so  mochte  er  sich  damit 
trösten,  daß  als  Ersatz  dafür  bei  den  Prüfungen  auch  Tür  ihn  eine 
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Belobigung  abfallen  konnte,  und  wenn  seine  Soniitagsfeier  in  der 
Anstalt  mit  einem  Pater  noster  und  Ave  Maria  begann,  so  fand  sie 
dafür  ihre  Fortsetzung  in  der  protestantischen  Kapelle  der 
Königin,  wo  die  kleinen  Marsjünger  sich  freilich  weniger  der  Auf- 
merksamkeit auf  die  F^redigt  als  dem  sanften  Schlummer  hingaben. 
Kein  Wunder,  daß  bei  so  zwiespältigen  Eindrücken  sich  in 
dem  jungen  Kadetten  auch  gegenüber  dem  endlich  eingeführten 
ülaubcnsunterricht  im  eigenen  Bekenntnisse  der  angeborene 
Widerspruchsgeist  kräftig  regte  und  er  den  frommen  Dekan  Ra- 
bus  durch  Reden  zugunsten  dos  Katholizismus  weidlich  ärgerte  und 
erbitterte,  eben  desselben  Katholizismus,  den  er  in  Wahrheit  so 
wenig  für  voll  nahm,  daß  er  in  einem  Briefe  nach  Hause  (1809)  die 
großartige  Fronleichnamsprozession  höchst  respektwidrig  einen 
„Pfaffenzug"  nannte. 

Nichts  wäre  überhaupt  falscher  als  die  Annahme,  der  Knabe 
habe  unter  jenen  Doppeleinflüssen  den  konfessionellen  Gegensatz 
überwunden.  Trotz,  oder  vielleicht  richtiger  eben  wegen  der 
aufklärerischen  Oesinnungen  der  Regierung  tobte  in  dem  damaligen 
München  der  Widerstreit  zwischen  Katholisch  und  Protestantisch, 
zwischen  Nord  und  Süd,  mit  beispielloser  Heftigkeit :  es  war  die 
Zeit,  in  der  hervorragende  Zugewanderte,  wie  Thiersch  und 
Schlichtegroll,  in  der  bayrischen  Residenz  kaum  ihres  Lebens 
sicher  waren,  und  dieser  Zwist  machte  vor  den  Toren  des  Kadetten- 
hauses keineswegs  Halt.  Die  Protestanten,  unter  denen  Platens 
nächster  Freund,  Gustav  Jacobs  aus  Gotha,  durch  seinen  Vater 
an  den  Händeln  da  draußen  unmittelbar  beteiligt  war,  hielten  der 
katholischen  Mehrheit  gegenüber  fest  zusammen  und  gaben  ihr 
an  Unduldsamkeit  nichts  nach,  und  so  findet  sich  denn  auch  unter 
Platens  frühesten  Gedichten  nicht  nur  der  Ansatz  zu  einer  epischen 
Verherrlichung  Luthers  in  fragwürdigen  Hexametern,  sondern 
auch  eine  entrüstete  poetische  Philippika  gegen  die  abtrünnige 
Tochter  Gustav  Adolfs,  Christine  von  Schweden  (180Q).  Für 
Platen  wurden  diese  gegensätzlichen  Gefühle  noch  wesentlich 
verstärkt  durch  die  kriegerischen  Vorgänge  des  Jahres  1809:  die 
unter  Napoleons  Oberbefehl  erfochtcnen  Siege  des  bayrischen 
Heeres,  die  bei  der  überwältigenden  Mehrzahl  der  Zöglinge  des 
Kadettenhauses  begeisterten  Jubel  hervorriefen,  weckten  im  Herzen 
des  ,, alten  Preußen"  geheime  Gefühle  ganz  anderer  Art,  und 
ebensowenig  vermochte  er  den  Unwillen  seiner  Umgebung  gegen 
die  aufständischen  Tiroler  zu  teilen.  Mit  unverhohlenem  Neide 
blickte  vielmehr  der  jugendliche  Dichter  ein  Jahr  später  auf  das 
von  französischer  Herrschaft  freie  England,  Und  mit  ehrlichem 
Schmerz  klagte  er  an  der  Gruft  seiner  einstigen  Landesmutter, 
der   Königin   Luise. 
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Entschädigung  für  seine  Nöte  und  Konflikte  bot  Platen  das 
Glück  der  Freundschaft.  Da  waren  die  Protestanten  Friedrich 
Schnizlein  und  Ludwig  von  Lüder,  denen  sich  als  ganz  besonderer 
Teilnehmer  an  Platens  Interessen  der  bereits  erwähnte  Jacobs 
zugesellte.  Unter  den  Katholiken  zeichnete  sich  der  ernste  und 
gediegene  Max  von  Gruber  aus,  und  auch  die  Beziehungen  zu  dem 
anderthalb  Jahre  älteren,  gleichfalls  katholischen  Grafen  Friedrich 
von  Fugger-Hoheneck  reichen  bis  in  diese  Frühzeit  zurück, 
wennschon  sie  die  spätere  Herzlichkeit  noch  vermissen  ließen.  Erst 
spät,  Sommer  1810,  spann  sich  das  eigentümliche  Verhältnis  zu 
Josef  Xylander  an.  Platen  selbst  hat  es  später  als  ,, schwärmerisch" 
und  ,,zu  sehr  der  Liebe  gleich"  bezeichnet,  was  besonders  darin 
zum  Ausdruck  kam,  daß  der  merkwürdige  Freundschaftsbund 
keineswegs  auf  gegenseitigem  Vertrauen  oder  geistiger  Gemein- 
schaft beruhte,  sondern  beide  Jünglinge  sich  damit  begnügten,  die 
bloße  Gegenwart  des  andern  wie  ein  hohes  und  reines  Glück  zu 
genießen.  Während  es  sich  aber  bei  Xylander  dabei  lediglich  um 
ein  ganz  normales  Durchgangsstadium  handelte,  kann  kaum  ein 
Zweifel  sein,  daß  bei  Platen  bereits  seine  verhängnisvollste  Mit- 
gift auf  Erden  mitsprach,  die  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht. 

Wiedergleichen  stärkere  Empfindungen  und  allzu  selbständige 
Gedanken  in  dem  rein  aufs  Nützliche  gestellten  Institut  verpönt 
waren,  so  nicht  minder  Verse  und  unbegrenzte  Lektüre.  Aus 
Mangel  an  Anregung  stockte  denn  auch  im  Anfang  Platens 
Schaffenstrieb  gänzlich;  was  er  dagegen  alles  Sonntags  bei 
Schadens  in  sich  hineinlas,  wenn  er  sich  zum  Aerger  der  beiden 
kleinen  Stieftöchter  des  Hauses  hinter  einen  Bücherhaufen  ver- 
schanzte, wird  sicher  nicht  wenig  gewesen  sein.  Von  seiner  Mutter 
erbat  er  sich,  wohl  in  Nachwirkung  der  mythologischen  Regungen 
der  frühesten  Zeit,  schon  wenige  Monate  nach  dem  Eintritt  ins 
Korps  Ovids  Verwandlungen  mit  der  Begründung:  ,,sie  sind  gar 
zu  schön",  im  Dezember  1808  lockte  ihn  der  Besitz  von  Pfeffels 
Fabeln,  ganz  besonders  herzlich  und  dringend  aber  ging  er  im 
April  1809  die  Eltern  um  Schillers  Gedichte  an.  Das  Buch,  das 
er  anscheinend  schon  zuvor  gemeinsam  mit  Jacobs  durchstudiert 
hatte,  erfüllte  ihn  mit  wunderbarer  Begeisterung  und  einem  ganz 
neuen  Leben  und  eröffnete  ihm  ungeahnte  Ausblicke  in  eine  neue 
Welt.  Der  Lektüre  der  Gedichte  wird  die  der  Dramen  bald  gefolgt 
sein,  wenigstens  hören  wir  ziemlich  in  der  gleichen  Zeit  von  einer 
Platenschen  Parodie  der  ,, Jungfrau  von  Orleans",  die  einen  Krieg 
zwischen  Schustern  und  Schneidern  darstellte.  Die  Partei  Goethes 
vertrat  gegenüber  dem  jugendlichen  Schillerschwärmer  der  etwas 
reifere  Fugger,  und  über  beide  Dichter  kam  es  zwischen  den 
Freunden    öfter    zu     kleinlich    genug    begründeten  Meinungsver- 
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scliiedenhcitcti.  WiclandsObcron,  den  ihm  später  Frau  von  Schaden 
in  die  Hände  gab,  wollte  dagegen  bei  dem  Kadetten  nicht  recht 
verfangen,  einen  um  so  tieferen  und  nachhaltigeren  Eindruck  hinter- 
ließ dafür  um  die  gleiche  Zeit  die  Oötter-  und  Heldenwelt  Homers, 
der  dem  Knaben  durch  die  Güte  eines  Vorgesetzten  in  Vossens 
Uebersetzung  zugänglich  wurde.  Zu  den  Annehmlichkeiten  des 
Instituts  zählte  der  gelegentliche  Besuch  des  Hoftheaters,  doch 
wurde  der  Genuß  dadurch  beeinträchtigt,  daß  die  Zöglinge  keine 
Wahl  der  Stücke  hatten,  sondern  „hineingetrieben  wurden  wie  es 
kam".  Was  Platen  nachweislich  hörte,  war  denn  auch  von  geringer 
Bedeutung:  Törrings  patriotische  ,, Agnes  Bernauerin"  und  Gotters 
abgestandene  Alexandriner  -  Tragödie  ,,Elektra"  konnten  den 
angehenden  Dichter  ebensowenig  fördern  wie  Kotzebues  „Sonnen- 
jungfrau", ,, Wirrwarr"  oder  ,, Posthaus  zu  Treuenbrietzen".  Bei 
den  Aufführungen  der  Kadetten  in  der  Anstalt  selbst  wirkte 
Platen  merkwürdigerweise  niemals  mit,  und  von  seinen  öffent- 
lichen Deklamationen  sprach  er  später  ziemlich  geringschätzig. 

Den  entscheidenden  Anstoß  zu  erneuter  dichterischer  Be- 
tätigung gab  dem  Knaben  nach  zweijährigem  Aufenthalt  im  Korps 
die  oben  erwähnte  gründliche  Beschäftigung  mit  Schillers  Ge- 
dichten. Infolgedessen  scheint  diesmal  die  Lyrik  im  Vordergrund 
gestanden  zu  haben,  wennschon  der  spätere  Bericht  Platens  auch 
Novellen ,  Komödien  und  Schauspiele ,  sowie  satirische  und 
komische  Sachen  in  Knittelversen  erwähnt,  die  den  Mitschülern 
nicht  immer  erfreulich  waren.  Durch  Jacobs  kam  eine  Platensche 
Gedichtsammlung  in  die  Hände  eines  Vorgesetzten,  der,  ein- 
sichtiger als  andere,  das  Talent  seines  Zöglings  aufzumuntern 
suchte  und  auch  Frau  von  Schaden  auf  die  Begabung  ihres  Schutz- 
befohlenen aufmerksam  machte ;  ein  weiterer  Ansporn  mag  die 
dichterische  Betätigung  einiger  Kameraden  gewesen  sein,  von 
denen  wir  Jacobs  und  Fugger  nennen.  Das  Wenige,  das  von  den 
Versuchen  dieser  Frühzeit  erhalten  ist,  trägt  begreiflicherweise 
noch  sehr  starke  Merkmale  der  Unreife  und  Unselbständigkeit. 
Die  „Christine  von  Schweden"  zeigt  in  ihrer  ältesten  Fassung  vom 
Januar  180Q  (eine  etwas  reifere  gehört  dem  Anfang  des  nächsten 
Jahres  an)  den  jugendlichen  Autor  namentlich  formell  noch  recht 
unsicher  :  er  setzt  mit  der  jambischen  Chevy-chase  Strophe  ein,  um 
alsdann  zu  einem  Wechsel  längerer  und  kürzerer  Trochäen,  etwa 
nach  dem  Muster  des  ,, Ritter  Toggenburg",  überzugehen  und 
mit  gleichmäßigen  vierfüßigen  Trochäen  zu  schließen;  kleinere 
Abweichungen  laufen  zwischendurch,  und  sogar  der  regelmäßige 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  macht  Platen  noch  zu  schaffen  ; 
auch  sonst  ist  dem  Gedicht  außer  starkem  Temperament  und 
ehrlicher  Gesinnung  nicht  viel  nachzurühmen.  Einen  beträchtlichen 
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Fortschritt  demgegenüber  bekunden  die  Stüci\e  des  folgenden 
Jahres,  die  beinahe  durchgängig  den  Einfluß  Schillers  auf  voller 
Höhe  zeigen.  Von  vier  kindlichen  Balladen  (Februar  bis  April 
1810)  erinnert  ein  fragmentarisch  erhaltener  ,,Plinius  der  jüngere" 
nach  Stil,  Versmaß  und  Inhalt  an  die  Gedichte  antiken  Stoffes  in 
trochäischen  Versen  bei  dem  großen  Vorbild,  das  ,,Grab  in  der 
Donau"  entlehnt  seine  sechszeiligen  anapästischen  Strophen  etwa 
den  „Worten  des  Glaubens",  während  inhaltlich  das  „Mädchen  aus 
der  Fremde"  anklingt,  und  die  ,, Rückkehr"  (Agamemnon  und  Kly- 
tämnestra)  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  ungeschickte  Nachbildung  des 
,, Siegesfestes"  ;  in  dem  vierten  Stück  endlich, ,. Der  Alpenhirte  und 
sein  Sohn",  gesellen  sich  den  Schillerschen  Einflüßen  in  merk- 
würdiger Weise  solche  von  Goethes  Seite :  ebenso  bestimmt  wie 
die  Wechselreden  des  Vaters  und  Sohnes  im  Anfang  auf  den  „Erl- 
könig" weisen,  ebenso  sicher  treten  im  folgenden  die  freiheitlichen 
und  patriarchalischen  Ideale  des  ,,Tell"  hervor,  und  sogar  mitten 
in  dem  Goetheschen  Eingang  ertönt  ein  Anklang  an  die  Chöre  der 
„Braut  von  Messina".  Daß  die  Reime  nicht  allzu  sauber  und  die 
Wortstellung  gelegentlich  noch  ziemlich  verwegen  ist,  läßt  sich 
denken,  vielfach  mischt  sich  auch  noch  in  den  pathetischen  Stil 
Schillers  unbeholfen-Prosaisches,  von  irgend  welchem  Gehalt  und 
feinerer  Komposition  ist  noch  nicht  die  Rede,  sodaß  man  beim 
„Alpenhirten"  sogar  versucht  sein  könnte  zu  behaupten,  der 
Dichter  habe  bei  den  ersten  Versen  noch  gar  nicht  gewußt,  was  in 
den  letzten  stehen  sollte,  weshalb  auch  das  ganze  Gedicht  im 
Sande  verläuft.  Immerhin  erscheint  aber  die  völlige  Unbe- 
holfenheit der  ,, Christine"  schon  endgültig  überwunden.  Zwei 
lyrische  Gedichte  aus  dem  Frühjahr  1810,  das  eine  an  Xylander, 
das  andere  an  die  Freundschaft  gerichtet,  stehen  mit  ihrem  Gefühls- 
überschwang kaum  minder  im  Banne  Schillers  als  die  Balladen, 
erfreuen  aber  durch  den  höchst  lebendigen  Gefühlsantcil  des 
jungen  Dichters,  während  die  Naturschilderung  ,,Der  Abend" 
(August)  Philomele  und  den  Silberquell,  die  heimkehrende  Herde 
und  den  Sonnenuntergang,  den  Mondschein  und  die  düstern  Eichen 
samt  der  zugehörigen  Trauerstimmung  ersichtlich  von  Matthisson 
borgt,  an  den  auch  der  gereimte  fünffüßige  Trochäus  erinnert. 
Wie  zuvor,  so  reihen  wir  auch  jetzt  gleich  hier  die  beiden 
politischen  Gedichte  ,, Luise  Auguste,  Königin  von  Preußen"  und 
,, Napoleon  und  die  Briten"  ein,  obwohl  sie  streng  genommen  erst 
den  Anfängen  der  Pagenzeit  (Oktober  und  November  1810)  an- 
gehören. Neue  Gesichtspunkte  geben  sie  uns  kaum :  die  ver- 
storbene Fürstin  muß  es  sich  seltsamerweise  gefallen  lassen,  im 
Ton  und  annähernd  auch  im  Maß  der  ,,Nadowessischen  Toten- 
klage" besungen  zu  werden,  und  das  nicht  minder  naive  Napoleon- 
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ücciicht  untersteht  wieder  dem  Einfluß  von  Schillers  anapästischer 
Lvrik.  Eine  Nummer  für  sich  bildet  das  Luther-Fragment  (Mai 
1809)  mit  seinen  Hexametern,  die  bei  aller  Unsicherheit  schon  jetzt 
eine  leise  Tendenz  zur  Bevorzugung  daktylischer  Füße  zu  be- 
kundenscheinen; was  den  Inhalt  angeht,  so  zeigen  Verse,  wie  etwa  : 
„Leeres  und  eitles  Gepräge,  das  ist  die  katholische  Lehre, 
So  sprach  der  Edele  oft,  von  Gottes  Geiste  erfüllet" 
recht  deutlich  das  Mißverhältnis  zwischen  dem  Stoff  und  der 
geistigen  Reife  des  Dichters.  Den  Gedanken,  den  religiösen  Gegen- 
stand in  Hexametern  zu  behandeln,  dürfte  wohl  Klopstocks  Bei- 
spiel eingegeben  haben,  doch  ändert  diese  Abweichung  von  der 
Norm  gleich  den  andern  nichts  daran,  daß  eine  wirklich  ent- 
scheidende Bedeutung  für  Platens  Kadettenlyrik  nur  Schiller 
zukommt. 


iir. 

Platens  Ucbertritt  in  die  königliche  Pagerie,  Ende  September 
1810,  erfolgte  lediglich  deshalb,  weil  der  Knabe  dem  Zwang  der 
Militärakademie  unter  allen  Umständen  entrinnen  wollte,  in  der 
Hoffnung,  alsdann  seinem  Trieb  zu  „sanfteren  Studien"  folgen  zu 
können.  Obwohl  es  sich  dabei  um  einen  Sprung  ins  Dunkle 
handelte,  fand  sich  der  neue  Page  in  seinen  Erwartungen  nicht 
getäuscht,  und  die  Klagen  um  das,  was  er  mit  dem  Kadettenkorps 
verloren  hatte,  begannen  ziemlich  bald  zu  verstummen.  Die 
Freiheit  der  Zöglinge  in  der  Pagenanstalt  erwies  sich  als  ungleich 
größer  als  bei  den  Kadetten;  die  Ordnung  war  minder  streng, 
die  Lebensverhältnisse  angenehmer,  die  Behandlung  durchaus 
human,  und  von  harten  Strafen  nicht  die  Rede.  Dementsprechend 
entwickelte  der  neue  Zögling  alsbald  einen  beträchtlich  größeren 
Fleiß  als  zuvor.  Im  Griechischen  erhielt  er  trotz  seiner  nur  ganz 
kurzen  privaten  Vorbildung  schon  im  Sommer  1811  einen  Preis 
und  brachte  es  im  Laufe  der  Zeit  dahin,  Xenophon  und  Homer^ 
wenn  auch  wohl  nicht  allzu  flüssig,  im  Original  lesen  können  ;  erst 
im  Frühjahr  1813  brach  er  in  Rücksicht  auf  anderweitige  Be- 
schäftigungen das  griechische  Studium  ab.  Treuer  blieb  er  dem 
lateinischen  Unterricht,  der  ihm  die  Kenntnis  des  Cäsar,  Sallust, 
Ovid  und  zum  Teil  wohl  auch  desHoraz  vermittelte:  noch  im  Mai 
1813  war  es  nach  einem  Brief  an  die  Mutter  sein  ehrlicher  Wunsch, 
diese  ,, schönste  Sprache  der  Welt"  bis  zur  Vollendung  zu  erlernen. 
Das  Französische  wurde  von  nationalen  Kräften  gelehrt  und  auch 
über  Tisch  geübt,  jedoch,  wie  sowohl  Platens  früheste  als  auch 
seine  allerspätesten  Briefe  in  dem  fremden  Idiom  zeigen,  mit 
ziemlich  fragwürdigem  Erfolg.  Bedeutsamer  war  das  auf  Anregung 
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eines  Kameraden,  des  Grafen  Lodron-Laterano,  seit  dem  Herbst 
1813  aufgenommene  italienische  Privatstudium  des  jungen  Dichters, 
und  auch  sein  Anteil  an  dem  englischen  Unterricht  einiger 
Kameraden  im  letzten  Vierteljahr  (Anfang  1814)  blieb  nicht  ohne 
Wirkung.  Daß  die  Mathematik,  die  obenein  in  schlechten 
Händen  lag,  zurücktrat,  konnte  Platen  bei  seiner  Veranlagung  nur 
recht  sein.  Der  historische  Unterricht  wurde  unter  besonderer 
Berücksichtigung  Deutschlands  und  Bayerns  erteilt  und  brachte 
nebst  dem  geographischen  dem  jungen  Pagen  zweimal  eine  Be- 
lobigung ein.  Daß  es  sich  dabei  nicht  nur  um  ein  oberflächliches 
Interesse  handelte,  läßt  sich  daraus  entnehmen,  daß  der  Knabe 
sich  bereits  im  April  1811  von  seinen  Eltern  Beckers  Welt- 
geschichte erbat.  Auch  im  deutschen  Stil  gehörte  er,  wie  leicht 
begreiflich,  zu  den  Besseren.  Der  Violinunterricht  wurde  bald  zu- 
gunsten des  Klaviers  abgebrochen  ;  sonderlich  weit  gebracht  hat 
es  Platen  wohl  kaum,  immerhin  verrät  er  aber  um  jene  Zeit 
als  Besucher  des  Konzerts  und  der  Oper  ein  gewisses  musikali- 
sches Interesse.  Seine  Leistungen  in  körperlichen  Uebungen 
werden  gering  gewesen  sein;  nur  als  Schlittschuhläufer  zeichnete 
er  sich,  wie  noch  in  viel  späteren  Tagen,  aus. 

Als  Protestant  stand  Platen  in  der  Pagerie  noch  wesentlich 
vereinzelter  da  als  im  Kadettenkorps,  und  die  Folge  war,  daß  er 
wiederum  am  Religionsunterricht  der  Katholiken  teilnehmen 
mußte.  Die  Lehrstunden  lagen,  gleich  den  wichtigsten  andern,  in 
der  Hand  des  geheimen  spiritus  rector  der  ganzen  Anstalt,  des 
Professors  Hafner,  eines  Geistlichen,  dem  Platen  in  seinen  Auf- 
zeichnungen von  1816  neben  manchen  besseren  Eigenschaften 
Eitelkeit  und  Affektation,  Launenhaftigkeit,  Unverträglichkeit  und 
mangelnde  Tiefe  nachgesagt  hat.  Aber  selbst  aus  dieser  nicht 
allzu  schmeichelhaften  Charakteristik  gewinnt  der  aufmerksamere 
Leser  das  Bild  eines  zwar  empfindlichen,  aber  durchaus  gutartigen 
und  vor  allem  höchst  wohlmeinenden  Mannes,  und  in  diesem 
Sinne  muß  auch  Platen  selbst  später  sein  Urteil  umgestaltet  haben, 
da  er  gerade  diesem  Lehrer  ein  liebevolles  Andenken  bewahrt  und 
sogar  die  Mühe  nicht  gescheut  hat,  ihn  später  auf  seinen  studen- 
tischen Wanderungen  zweimal  auf  einer  entlegenen  niederbayri- 
schen Dorfpfarre  aufzusuchen.  Jedenfalls  war  Intoleranz  das  aller- 
letzte, was  man  Hafner  vorwerfen  konnte:  in  dem  Zimmer  des 
katholischen  Priesters  hing  das  Bild  Luthers  an  der  Wand,  und  sein 
Religionsunterricht  war  so  allgemein  gehalten,  daß  Platen  sich 
nicht  im  geringsten  beschwert  fühlte  und  einen  Preis,  der  ihm  zu- 
teil wurde,  ohne  jedes  Bedenken  hinnahm.  Den  Gottesdienst  seines 
Bekenntnisses  durfte  er  nebenher  regelmäßig  besuchen.  Gemischter 
scheinen  die  Gefühle  gewesen  zusein,  mit  denen  er  bei  gewöhnlichen 


Miinchencr  Pagenjahre.  13 

und  außergewöhnlichen  religiösen  Feierlichkeiten  seinen  höfischen 
P.igt  ndienst  versah  :  Dinge  zwar,  wie  die  schönen  und  stimnmngs- 
vollen  nächtlichen  Neujahrsgottesdienste  oder  die  Taufe  des  künf- 
tigen  Kronprinzen   Max    (1S11)   blieben   nicht   ohne  entschiedenen 
Eindruck  auf  Platens  üemiit  und  Phantasie,  dagegen  scheinen  ihn 
die  „eingelernten  Reverenzen"  bei  den  allsonntäglichen  Hofgottes- 
diensten  oder   das  Niederknien   im   Straßenschmutz   während   der 
Fronleichnamsprozession    in    seinen    Empfindungen    doch   verletzt 
zu  haben.   Die  antikatholischen  Regungen  der  Kadettenzeit  wollten 
denn  auch  nicht  ganz  verstummen  :  Ende  1810  saß  Platen  über  einer 
Tragödie,  deren  Stoff  die  Bartholomäusnacht  abgeben  mußte,  und 
auch  im  Briefwechsel  mit  dem  in  seine  Heimat  zurückgekehrten 
eifrigen  Protestanten  Jacobs,  von  dem  leider  gerade  Platens  Anteil 
verloren    gegangen    ist,   scheint    der   junge    Page    die   katholische 
Kirche  nicht  immer  allzu  glimpflich  behandelt  zu  haben,  wenn  er 
sich  auch  andrerseits  zu  der  ihm  früher  zugeschriebenen  wütenden 
Ode  gegen   den   Zölibat    (angeblich    1812)  nie  verstiegen  hat,  und 
das    fragwürdige    Oedicht    in    der    einzigen    erhaltenen    Abschrift 
nicht  einmal  seine  Hand  aufweist.    Dagegen  beschäftigte  ihn  Ende 
1813  ein  epischer  „Gustav  Adolf",  und  noch  in  den  letzten  Tagen 
seines  Pagenlebens  regte  er  sich  über  den  ,, dummen  und  imper- 
tinenten" Versuch  eines  pfalzbayrischen  Historikers,  Luthers  Auf- 
treten  gegen   den    Ablaßhandel   aus   pfäffischem    Brotneid   zu   er- 
klären,  gewaltig   auf.    Aber   es   hatte  bei   solchen  negativen  Mei- 
nungsäußerungen nicht  mehr  sein   Bewenden,  vielmehr  ward  sich 
Platen   im   Gegensatz  zu  früher   auch   der   positiven   Seite   seines 
Bekenntnisses    etwas    stärker    bewußt.     Zwar    heißt     es    in     der 
Charakteristik   der   Pagenzeit,  die  er   1816  niederschrieb:  „Meine 
Begriffe  von  Religion  waren  in  der  damaligen  Zeit  noch  ziemlich 
schwach,  unvollständig,  kleinlich.   Ich  war  noch  zu  kindisch  für  ein 
angestrengtes    Streben    nach    Tugend.     Fromm    zu    sein    hielt    ich 
zwar   für  etwas  Vortreffliches,  aber  es  kam   mir  fast   unbequem 
vor,    und    ich    ermangelte    an    ernsten    Entschlüssen.     Brünstiges 
Gebet  erschien  mir  nur  selten,  nur  in  unangenehmen  Situationen 
als  etwas  Tröstliches",  aber  der  strenge  Selbstbeurteiler  darf  dem 
doch     hinzufügen :     ,,Doch    ganz     hatte     ich    das    Gebet   tiiemals 
vergessen,    und   ganz    zur    Plauderei   ist  es   auch   niemals  bei   mir 
herabgesunken.    Meine    Konfirmation,   die    am   7.    Junius    1811    in 
der  protestantischen  Hofkapelle  der  Königin  vor  sich  ging,  weckte 
in  mir  viele  Vorsätze  und  Wünsche  nach  Frömmigkeit."    Wir  be- 
sitzen als  Bestätigung  für  diese  Angabe  ein  etwas  altkluges,  aber 
sympathisches  (jedicht  des  jugendlichen   Christen   aus  "den   Früh- 
stunden jenes  Tages,  in  dem  ein  kindlich-reines  Herz  von  seinem 
Qotte  herzlich  einen  neuen  gewissen  Geist  erfleht,  sodaß  trotz  der 
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nur  vierzehntägigen  Vorbereitung  der  tiefe  Eindruck  der  Einseg- 
nung keinem  Zweifel  unterliegt ;  zum  Ueberf luß  ist  aus  der  gleichen 
Zeit  noch  ein  anderes,  umfänglicheres  lyrisches  Stück  vorhanden, 
das  in  feierlichem  Pathos  die  Qottverlassenheit  für  das  furchtbarste 
aller  Schicksale  erklärt.  Wenti  dann  weiterhin  der  Knabe  im  April 
1812  und  1813  in  der  Karwoche  zum  Abendmahl  ging,  so  wird 
gewiß  auch  das  aus  voller  Ueberzeugung  und  innerem  Bedürfnis 
geschehen  sein.  Immerhin  treten  aber  in  den  letzten  Monaten  der 
Pagenzeit,  aus  denen  schon  Bruchstücke  des  im  Oktober  1813  be- 
gonnenen Tagebuches  vorliegen,  auch  frühe  Regungen  einer 
Moralauffassung  utilitaristisch-aufklärerischen  Charakters  zu  Tage. 
Es  handelt  sich  dabei  durchgängig  um  Aufzeichnungen  über 
Eindrücke  des  Theaters  und  der  Lektüre,  die  gleichzeitig  einiges 
Licht  über  Platens  Kunstanschauungen  verbreiten.  Wenn  der 
Jüngling  Schauspiele  von  Schröder  oder  Kotzebue  hört,  so  stellt 
er  beifällig  fest,  daß  solche  Stücke  ,, teils  durch  ihre  trefflichen 
Wahrheiten,  teils  durch  zufällige  Aehnlichkeit  der  Charaktere  und 
Handlungen  viel  zur  Besserung  der  Gemüter  beitragen"  und 
„moralischen  Nutzen"  stiften  ;  Knigges  „Umgang  mit  Menschen" 
ist  ihm  ein  ganz  hervorragendes  Buch ;  zu  seinen  dichterischen 
Lieblingen  zählt  Tiedge,  weil  er  das  utile  mit  dem  dulci  so  glück- 
lich zu  vereinen  weiß  und  „die  reinste  Moral  mit  dem  innersten 
Leben  der  Poesie  unzertrennbar  verwebt",  und  die  echt  auf- 
klärerische Ansicht  eines  Dichters  im  „Morgenblatt",  daß,  wer 
für  den  durstigen  Wanderer  einen  Brunnen  fasse,  sich  besser  um 
die  Menschheit  verdient  mache  als  der  blutige  Eroberer,  erscheint 
dem  jungen  Leser  höchst  einleuchtend.  Die  Vorstellung,  "daß  ihn 
die  weitere  Verfolgung  dieser  Gedankenrichtung  vom  Christen- 
tum abführen  könne,  lag  ihm  noch  ganz  fern :  in  einem  Atem 
mit  den  genannten  Werken  pries  er  Karoline  Pichlers  Roman 
„Agathokles",  und  zwar  nicht  in  letzter  Linie  wegen  seiner 
„reinen  christlichen  Moral".  Andrerseits  war  aber  auch 
von  kirchlicher  Befangenheit  nicht  die  Rede :  einen  Aufsatz  des 
Cottaschen  ,, Morgenblatts",  der  das  Alter  der  Erde  weit  über  das 
biblische  Maß  hinausrückte,  las  Platen  ohne  jedes  Bedenken  und 
mit  ersichtlichem   Interesse. 

Was  die  politische  Gesinnung  des  Pagen  angeht,  so  konnte 
es  kaum  ausbleiben,  daß  sein  höfischer  Dienst  darauf  einigen 
Einfluß  gewann.  Des  Dichters  Aufzeichnungen  darüber  stammen 
aus  einer  Zeit,  in  welcher  er  nichts  weniger  als  ausgesprochener 
Monarchist  war,  lassen  aber  nichtsdestoweniger  erkennen,  daß 
der  Glanz  des  Hofes,  der  ,, Schein  des  Großen  und  Sorgenfreien" 
ihm  einen  sehr  entschiedenen  Eindruck  machte.  Zudem  gewann 
der   wackere  König  Max  Josef  sein  Herz  durch  Güte  und  Leut- 
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Seligkeit,  die  Könio;in  Kardlinc  durch  geistige  Interessen  und  eine 
Unbefaiigeniieit.  die  zu  iiirer  majestätischen  Erscheinung  in  wirk- 
samem Gegensatz  stand,  Kronprinz  Ludwig  durch  gediegenen  Ernst 
und  begeisterte  Kunstiiebc,  die  Kronprinzessin  Theresc  durch  An- 
mut und  NatürUchkeit.  Daß  ihm  auch  die  kleinen  Schwächen  dieser 
Hochgestellten  nicht  verborgen  blieben  oder  ihm  der  I^rinz  Karl 
wegen  seiner  Eitelkeit,  die  Witwe  des  Kurfürsten  Karl  Theodor 
wegen  ihres  Wandels  beträchtlich  minder  sympathisch  waren, 
kommt  demgegenüber  kaum  in  Betracht:  es  ist  sicher,  daß  Platen 
damals  ein  starkes  inneres  Verhältnis  zum  Hause  Witteisbach  hatte. 
Ob  auch  zum  Bayerntum,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  In 
einem  Briefe  nach  Hause,  Ende  1812,  mußte  sich  einer  seiner 
Kameraden  gefallen  lassen,  „ein  echter,  grober,  dummer  Bayer" 
genannt  zu  werden,  und  ein  Jahr  später  hatte  sich  Platen  Jacobs 
gegenüber  über  das  Königreich  und  seinen  Kulturstand  so 
wenig  freundlich  ausgesprochen,  daß  selbst  der  für  Süddeutsch- 
land gewiß  nicht  sonderlich  eingenommene  Freund  Einspruch  er- 
hob. Trotzdem  müssen  die  preußischen  und  franzosenfeindlichen 
Regungen  Platens  in  jenen  Jahren  entschlummert  sein:  wer  in  dem 
lyrischen  Nachlaß  des  Dichters  blättert,  stößt  unter  dem  Jahre 
1811  nicht  ohne  Verwunderung  auf  eine  Ode  an  den  jungen  König 
von  Rom,  den  der  ehemalige  Preuße  als  ,, Sprößling  des  größten 
aller  Erdensöhne"  feiert.  Auch  seine  Haltung  gegenüber  den 
großen  Ereignissen  des  Jahres  1813  war  zunächst  noch  unsicher: 
unmittelbar  nach  der  Leipziger  Siegesnachricht  (Oktober)  nahm 
er  es  noch  als  sein  gutes  Dichterrecht  in  Anspruch,  den  ge- 
fallenen Großen  zu  feiern,  erst  das  Eingreifen  der  Bayern  bei 
Hanau  (30.  und  31.  November)  entlockte  ihm  einen  starken  vater- 
ländischen Ausbruch,  und  die  ziemlich  gleichzeitigen  Eingangs- 
stanzen des  „Gustav  Adolf",  welche  die  Schlacht  bei  Leipzig 
schon  als  ungeheure  Tat  fassen,  krönen  neben  dem  alten  Blücher 
und  dem  spanischen  Sieger  Wellington  sogar  den  abgefallenen 
Bernadotte  als  Ueberwinder  Napoleons  mit  Lorbeer,  wobei  Rück- 
sichten auf  das  schwedische  Motiv  der  Dichtung  und  frühe  Jugend- 
erinnerungen ineinandergeflossen  sind.  Die  weitere  Entwicklung 
verläuft  dann  ungefähr  wie  zu  erwarten:  im  Januar  1814  begrüßt 
Platen  die  Erfolge  der  Verbündeten  in  Frankreich  mit  Genug- 
tuung, ganz  besonders  in  Rücksicht  auf  die  zur  Zeit  der  Erniedri- 
gung spottbeladenen  Preußen,  steht  aber  gleichzeitig  noch  sehr 
merklich  im  Banne  von  Napoleons  Größe  und  nimmt  die  Nachricht 
von  der  geplanten  Wiederherstellung  der  Bourbonen  mit  recht 
zweifelhaften  Gefühlen  auf.  Inder  ersten  Februarhälfte  glaubt  er 
zwar  annehmen  zu  dürfen,  der  Haß  und  Fluch  der  Völker,  der  dem 
Kaiser  schon  zu  Lebzeiten  reichlich  zuteil  geworden  sei,  werde  auch 
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an  seinem  geschichtlichem  Bilde  haften  bleiben,  trotzdem  heißt  es 
aber  noch  immer  inbezug  auf  Napoleon :  „Ich  bin  keiner  yon 
denen,  die  sich  wider  alles  Ungemeine  auflehnen,"  „keiner  wird 
ohne  Staunen  zu  der  Höhe  emporschauen,  wohin  ihn  sein  Geist 
und  die  Gunst  der  Stunde  trug",  und  zum  Schluß,  besonders 
charakteristisch :  „der  große  Kopf  hat  andere  Versuchungen  als 
der  gemeine,  sagt  Fiesko,  und  dies  Wort  verdient  Beherzigung". 
Wenige  Tage  später  allerdings  trat  hierin  ein  entschiedener  Um- 
schwung ein,  als  Platen  ein  Werk  des  Staatssekretärs  Cevallos 
über  die  spanischen  Wirren  in  die  Hände  fiel,  das  den  in  politischen 
Dingen  gänzlich  arglosen  jungen  Dichter  zu  seinem  Entsetzen  in  ein 
bedenkliches  Gewebe  napoleonischer  Intrigen  und  Gewalttaten 
blicken  ließ,  die  ihn  zu  heller  Empörung  entflammten  und  den  Rest 
seiner  Sympathien  für  den  großen  Eroberer  vollkommen  zu  Fall 
brachten.  Die  Erzählung  von  dem  bewiesenen  Opfermut  eines 
preußischen  Fräuleins,  die  er  (Februar)  im  „Morgenblatt",  und 
ein  vaterländisches  Gedicht  des  Kronprinzen  Ludwig  (März),  das 
er  in  der  „Zeitung  für  die  elegante  Welt"  fand,  begrüßte  er 
bereits  mit  völlig  ungemischten  Gefühlen.  Trotzdem  läßt  sich 
Platens  Vaterlandsbegeisterung  mit  der  norddeutscher  Dichter 
nicht  entfernt  vergleichen  ;  vom  Boden  der  ehemaligen  Rheinbund- 
staaten aus  sahen  sich  die  Dinge  eben  doch  anders  an,  und  das 
Fehlen  aller  und  jeder  patriotischen  Gedichte  unter  der  Lyrik  des 
Münchener   Pagen   ist   gewiß   kein   Zufall. 

Das  Glück  der  Freundschaft  blieb  Platen  während  seines 
Aufenthalts  in  der  Pagerie  versagt.  Die  Beziehungen  zu  Xylander 
dauerten  zwar  trotz  der  Trennung  noch  eine  Zeitlang  fort,  und 
noch  aus  dem  März  1812  liegt  ein  sehr  warmes  Gedicht  an  den 
Freund  vor,  schließlich  begann  aber  das  Verhältnis  doch  zu 
erkalten.  Stattdessen  finden  wir  Platen  zu  Beginn  des  Jahres  1813 
in  eine  Leidenschaft  noch  viel  seltsamerer  Art  verwickelt.  Er 
sah  im  Februar  auf  einem  Hofball  zum  erstenmal  den  Bruder  des 
französischen  Gesandten,  einen  jungen  Grafen  Mercy  d'Argenteau. 
,,Er  war",  so  lautet  ein  späterer  Bericht  des  Dichters,  ,, nicht  schön, 
auch  nicht  sehr  groß,  blond  und  sehr  schmächtig.  In  ihm  hatte 
ich  plötzlich  ein  Ideal  gefunden,  auf  das  ich  die  edelsten  Eigen- 
schaften der  menschlichen  Seele  übertrug.  Je  öfter  ich  ihn  sah, 
desto  lebhafter  wurde  meine  Sehnsucht.  Ich  habe  ihn  nie  ge- 
sprochen und  nie  etwas  von  seinem  Charakter  erfahren".  Daß 
seine  Neigung  erotischer  Art  sein  könne,  dessen  war  sich  der 
Sechzehnjährige,  der  in  aller  Naivetät  an  eine  geheime,  ,, reziproke 
Gewalt  der  Liebe"  glaubte,  nicht  entfernt  bewußt.  Aus  jener  Zeit 
selbst  liegen  Bruchstücke  von  sehr  merkwürdigen  Aufzeichnungen 
vor,  die  mit  ihrer  halbrythniischen,  bilderreichen  Sprache,  ihrem 
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rhetorischen  Stil,  der  Neigung  zu  Betrachtungen  und  Reflexionen, 
gelegentlichen  Schwärmereien  für  Natur  und  ländliche  Stille, 
fingierten  Träumen,  deren  Held  der  geliebte  Gegenstand  ist,  und 
einem  wahren  Ueberschwang  elegischer  Empfindsamkeit  den 
liebenden  Autor  deutlich  als  eifrigen  Leser  und  unreifen  Nach- 
ahmer des  Goetheschen  ,, Werther"  zeigen,  nichtsdestoweniger 
aber  ein  bedenkliches  Ma(5  echter  Leidenschaft  bekunden.  Ein 
paar  Monate  später  wiederholte  sich  das  gleiche  Schauspiel  gegen- 
über einem  neunzehnjährigen  Prinzen  Oettingen-Wallerstein,  der 
dann  bei  Hanau  fiel ;  doch  zeigen  die  erhaltenen  Tagebuch- 
Einträge,  daß  diese  Neigung  der  voraufgegangenen  an  Stärke 
nicht  gleichkam.  Das  richtige  Verständnis  für  diese  Erscheinungen 
hat  Platen  selbst  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  später  als 
Neunzehnjähriger  beurteilte,  nicht  unwesentlich  getrübt.  Seine 
Annahme,  die  Unmöglichkeit,  andere  Frauen  und  Mädchen  zu 
sehen  als  die  gezierten  Damen  der  Hofgesellschaft,  möchte  zu 
seiner  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht  den  ersten  Anlaß  gegeben 
haben,  ist  mit  der  Tatsache,  daß  keiner  seiner  Kameraden  ähnlich 
empfand,  mit  dem  älteren  Verhältnis  zu  Xylander  und  vor  allem 
mit  dem  ganz  ausgesprochen  triebartigen  Charakter  seiner  Liebes- 
gefühle vollkommen  unvereinbar;  es  handelte  sich  vielmehr  ohne 
allen  Zweifel  um  eine  an-  und  eingeborene  Abnormität  seines 
Wesens,  wie  der  Dichter  selbst  in  reiferen  Tagen  auch  wohl 
einsah.  Nicht  minder  verwirrend  ist  Platens  Behauptung  aus  der 
gleichen  frühen  Zeit,  daß  er  sich  in  rein  weiblicher  Gesellschaft  am 
unbefangensten,  in  rein  männlicher  am  befangensten  fühle.  Soweit 
etwas  Wahres  daran  ist,  handelte  es  sich  lediglich  um  das  Gefühl 
unbedingter  Sicherheit  gegenüber  dem  Geschlecht,  das  ihm  als  das 
unmündigere  galt;  den  Frauen  w  e  s  e  n  s  v  e  r  w  a  n  d  t  hat  sich 
Platen  in  frühen  und  späten  Tagen  niemals  gefühlt  und  infolge- 
dessen auch  ihre  Gesellschaft  nie  gesucht,  wenn  er  sie  sich  auch' 
gelegentlich  gern  gefallen  ließ,  imd  daß  sein  Charakter  einen 
starken  femininen  Einschlag  aufweise,  ist  eine  müßige  Erfindung 
derer,  die  seine  Eigenart  um  jeden  Preis  zum  Schulfall  stempeln 
wollen.  Seine  Leidenschaft  für  Mercy  unterscheidet  sich  denn 
auch,  abgesehen  vom  Objekt,  nur  sehr  wenig  von  den  normalen 
Regungen  anderer  junger  Leute,  und  handelte  es  sich  dabei  statt 
um  einen  einige  Jahre  älteren  Mann  in  höherer  Stellung  um  ein 
Mädchen  in  gleichen  Verhältnissen,  alle  Welt  würde  von  einer 
höchst  bezeichnenden   Pagenliebe  sprechen. 

Einer  angeborenen  Abnormität  Platens  scheint  es  nun  freilich 

zu  widersprechen,  daß  er  im  Anfang  des  Jahres  1814  sein  Herz  der 

Frauenliebe  zu  öffnen  suchte.    Am  Hofe  lernte  er  die  ihm  an  Alter 

um  ein  Weniges  überlegene  junge  Marquise  von  Boisseson  kennen, 
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die  Tochter  einer  emigrierten  Französin,  und  fand  einiges  Wohl- 
gefallen an  ihr.  Er  freute  sich,  sie  gelegentlich  in  der  Kirche 
anzutreffen,  suchte  auf  dem  Hofballe  mit  ihr  zu  tanzen,  besang 
sie  gemeinsam  mit  der  Kronprinzessin  und  einer  anderen  Dame 
als  eine  der  Grazien  des  Hofes,  zog  Nachrichten  über  sie  ein  und 
nahm  schließlich  gar,  aus  der  Pagerie  entlassen,  Wohnung  unter 
einem  Dach  mit  ihr.  Aber  die  leise  Neigung,  die  nach  Platens 
eigenem  Ausspruch  nicht  so  sehr  einer  entschiedenen  Empfindung 
als  vielmehr  dem  bloßen  ,, Bedürfnis  zu  lieben"  entsprang,  wollte 
sich  nicht  zur  Leidenschaft  entwickeln  und  schlief  so,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  allmählich  sanft  ein,  ohne  irgendwelche  Spuren 
zu  hinterlassen.  Was  auf  den  ersten  Anblick  unserer  Annahme  zu 
widerstreiten  scheint,  dient  ihr  also  in  Wahrheit  nur  zur  Be- 
kräftigung- die  normale  Liebesempfindung  hat  Platen  auch  in 
jenen  Tagen  nicht  gekannt.  Tieferdringende  Erörterungen  über 
Platens  gleichgeschlechtliche  Veranlagung  willig  Berufeneren  über- 
lassend, betrachten  wir  sie  von  nun  an  als  gegebene  Voraussetzung. 
Bei  dem  Theaterbesuch  der  Pagen  scheint,  soweit  Briefe  und 
Tagebücher  Platens  ein  Urteil  gestatten,  nach  verständigeren  Ge- 
sichtspunkten verfahren  worden  zu  sein  als  im  Kadettenkorps. 
Neben  Iffland,  Schröder  und  dem  allzu  reichlich  vertretenen 
Kotzebue  kam  jetzt  auch  Schiller  mit  Kabale  und  Liebe  und  Carlos, 
Wallensteins  Lager  und  Tod,  Maria  Stuart  und  Teil  zu  seinem 
Recht,  dazu  Lessing  mit  der  Emilia.  Von  Opern  werden  u.  a.  Glucks 
„langweilige"  taurische  Iphigenie  und  Mozarts  ,, scharmanter" 
Figaro  erwähnt.  In  der  Lektüre  spielte  Schiller  gleichfalls  noch 
immer  eine  beträchtliche  Rolle.  Daß  der  ,,Fiesko",  wie  wir  einem 
Briefe  an  Jacobs  entnehmen,  in  den  letzten  Kadettentagen  bei 
Platen  einen  Mißerfolg  erzielte,  wurde  reichlich  aufgewogen  durch 
den  großen  Eindruck  des  ,, Wallenstein",  den  der  Page  gemeinsam 
mit  einem  Kameraden  einmal  übers  andere  las  und  noch  1813  gern 
zitierte;  von  andauernder  Vorliebe  zeugt  es  auch,  daß  Platen  im 
gleichen  Jahre  lieferungsweise  eine  Gesamtausgabe  des  Dichters 
zu  erwerben  begann,  und  daraus,  daß  Hafner  seinen  Zögling  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  „Die  Kraniche  des  Ibykus",  ,,Die 
Götter  Griechenlands"  (welche  Weitherzigkeit  setzt  das  voraus!) 
und  ,,Hero  und  Leander"  deklamieren  ließ,  läßt  sich  schließen, 
daß  dessen  Neigung  zu  Schiller  eher  gefördert  als  gehemmt  wurde. 
Problematischer  war,  wenigstens  im  Anfang,  immer  noch  Platens 
Verhältnis  zu  Goethe.  Bei  Gelegenheit  des  Mignon-Liedes  mußte 
Jacobs  im  Oktober  1810  seinen  Freund  mahnen:  ,,Lege  deinen 
Widerwillen  gegen  Goethe  beiseite",  im  November  des  nächsten 
Jahres  den  ,, Werther"  gegen  den  Vorwurf  mangelnder  Wirklich- 
keitsschilderung in  Schutz  nehmen,  und  während  sich  Platen  ganz 
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willig  zeigte,  sich  über  die  vermeinten  Uatholischen  Neigungen 
der  „Maria  Stuart"  trcisten  zu  lassen,  (Juni  1811),  hielt  er  (De- 
zember 1812  und  Januar  1813)  an  dem  törichten  Gerücht,  Goethe 
sei  katholisch  geworden,  mit  einer  gewissen  Böswilligkeit  fest. 
Aber  der  Widerstand  gegen  den  Gewaltigen  erwies  sich  auf  die 
Dauer  als  unhaltbar:  dem  gleichen  Spätjahr  1811,  das  an  der  Wahr- 
heit des  ,, Werther"  zweifelte,  gehört  ein  schwärmerisches  Gedicht 
an  den  Helden  des  Romans  an  (Oktober),  dem  im  Februar  1812 
ein  Gegenstück  ,,An  Ottilie  in  Goethes  Wahlverwandschaften" 
folgte,  deren  schwärmerisches  Wesen  Platen  ebenfalls  als  dem 
seinigen  verwandt  empfand.  Zwischen  den  beiden  Gedichten 
schaffte  sich  der  Page  den  für  seine  Verhältnisse  recht  teueren 
ersten  Band  von  ,, Dichtung  und  Wahrheit"  an  (Januar  1812),  als 
weitere  Lektüre  dieser  oder  späterer  Tage  werden  erwähnt 
Goethes  Gedichte,  Hermann  und  Dorothea,  Götz  und  noch  weiteres 
nicht  namentlich  Genanntes;  wie  stark  die  Nachwirkung  des 
,, Werther"  noch  1813  war,  haben  wir  bereits  gesehen. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Erfolg  dieser  Bemühungen  ist  ein 
ausführliches  Urteil  über  die  ,, Natürliche  Tochter"  vom  März  1813. 
Der  jugendliche  Leser  erklärt  die  mangelnde  Bühnenwirksamkeit 
des  Werkes  schonend  damit,  daß  es  ein  zu  gebildetes  Publikum 
verlange,  und  weiß  bei  einer  begreiflichen  Zurückhaltung  im 
Gesamturteil  doch  den  ,, Sentenzen  und  Reflexionen"  und  dem 
ausgezeichneten  Versbau  das  entschiedenste  Wohlgefallen  abzu- 
gewinnen. Von  irgend  welchem  üblen  Vorurteil  ist  jedenfalls  nicht 
mehr  die  Rede.  Nach  einem  Briefe  an  die  Mutter  las  Platen  auch 
den  früher  verschmähten  ,,Oberon"  Wielands  im  Dezember  1812, 
wie  schon  mehrmals  zuvor,  mit  größtem  Vergnügen,  und  ^wci 
Monate  später  ließ  er  es  sich  nicht  nehmen,  den  Tod  des  Dichters 
in  gut  gemeinten  Versen  zu  besingen.  Sonst  taucht  von  älteren 
Meistern  gelegentlich  noch  Bürger  auf,  und  mit  merkwürdiger 
Wärme  gedenkt  das  Tagebuch  im  Februar  1813  des  kurz  zuvor 
verstorbenen  Johann  Georg  Jacobi,  was  allerdings  wenig  auffällt, 
wenn  wir  uns  der  früher  erwähnten  anderen  Zeugnisse  eines  rück- 
ständigen Geschmacks  erinnern. 

Hatte  Platen  somit  zu  den  Klassikern  und  ihren  Vorgängern 
und  selbst  zu  den  bürgerlichen  und  lehrhaften  Poeten  ein  freund- 
liches Verhältnis  gewonnen,  so  bekundete  er  gegenüber  den  Ver- 
tretern einer  neueren  Zeit  eine  entschiedene  Abneigung  und 
Sprödigkeit.  Wir  besitzen  aus  den  späteren  Pagentagen  eine 
stark  satirisch  gefärbte  handschriftliche  Beurteilung  der  1813 
von  Kerner,  Fouque,  Uhland  und  anderen  herausgegebenen 
schwäbisch-romantischen  Blütenlese  ,, Deutscher  Dichterwald",  die 
an  Unfreundlichkeit  und  Ungerechtigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
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läßt.  Die  Sammlung  enthielt,  abgesehen  von  einer  Anzahl  mittel- 
mäßiger oder  geringer  Gedichte,  wie  sie  etwa  David  Assing  oder 
Varnhagen  beigesteuert,  von  Stücken,  die  je  nach  dem  Standpunkt 
des  Lesers  Anstoß  hätten  erregen  können,  kaum  etwas  anderes 
als  ein  paar  romantisch-volkstümlich  gestaltete  Legenden  Kerners 
und  einige  mit  dem  Rittertum  und  dem  Norden  kokettierende 
Balladen  Fouques,  während  Kerner  als  Lyriker  gleich  seinem 
Landsmann  Schwab  in  allen  Ehren  bestand,  und  Uhland  sogar  mit 
einer  stattlichen  Reihe  seiner  allerbesten  Lieder  und  Balladen  ver- 
treten war.  Dessenungeachtet  behauptet  Platen  in  schwer  begreif- 
lichem Widerspruch  mit  den  Tatsachen,  man  höre  in  der  ganzen 
Blutenlese  von  nichts  als  Barden  und  Skalden  und  Eichwäldern,  und 
begegnet  dem  Einwand,  daß  doch  auch  Klopstock  derartiges  be- 
handelt habe,  mit  der  Erwiderung,  daß  dieser  Dichter  sich  dabei 
nicht  der  ,, Lieder,  Sonette  und  Oktaven"  bedient  habe,  „wo  die 
Form  dem  Gegenstand  anpaßt,  wie  ein  Paar  Pariser  Handschuhe 
der  Thusnelda"  —  auch  das  ein  bloßer  Lufthieb,  da  die  von  Platen 
gekennzeichneten  Motive  in  den  Liedern  des  ,, Dichterwaldes" 
kaum,  in  den  wenig  zahlreichen  Sonetten  und  Oktaven  überhaupt 
nicht  begegnen.  Nur  bedingte  Geltung  hat  es  auch,  wenn  der 
jugendliche  Kritiker  die  Deutschtümelei  der  Sammlung  und  die 
Sehnsuchtsäuselei  ihrer  Dichter  bemängelt  oder  gar  erklärt: 
,, Einen  blanken  LJnsinn  verzeiht  man  gern,  wenn  nur  was  Liebes 
und  ein  paar  Eichblätter  dabei  sind".  Gegen  den  modernen  Un- 
fug, den  er  sich  so  selbst  konstruiert,  ruft  er  Goethe  und  Schiller, 
weiterhin  auch  Uhland  und  Klopstock  auf,  er  beschuldigt  die 
jüngeren  Dichter  der  Gedankenlosigkeit  und  Verblasenheit,  weiß 
ihnen  aber  —  höchst  bezeichnend  für  seine  damalige  Richtung  — 
von  Neuerem  nichts  entgegenzustellen  als  den  matten  Roman 
,, Rosaliens  Nachlaß"  von  Friedrich  Jacobs,  dem  Vater  seines 
Freundes  (1812),  und  endet  schließlich  mit  einer  wahren  Jeremiade  ; 
gelten  läßt  er  von  den  Mitarbeitern  des  „Dichterwaldes"  außer 
dem  unbedeutenden  Seegemund  nur  den  mit  zwei  ansprechenden 
Liedern  vertretenen  Eichendorff,  was  um  so  bemerkenswerter  ist, 
als  uns  dessen  Name  nie  wieder  begegnen  wird.  Alles  in  allem 
war  Platen  von  seiner  romantischen  Periode  noch  weit  entfernt: 
für  einstweilen  behielt  die  nüchtern-lehrhafte  Seite  seiner  Natur  die 
Oberhand  und  sein  literarisches  Urteil  der  Gegenwart  gegenüber 
erscheint  so  rückständig  wie  nur  möglich. 

Ganz  anders  verhielt  er  sich  gegenüber  der  Antike.  Als  er 
Ende  1813  zum  ersten  Male  den  „Laokoon"  las,  flößte  ihm  das 
Werk  nicht  nur  eine  entschiedene  Bewunderung  für  Lessing  ein, 
sondern  nötigte  ihm  auch  das  Bekenntnis  ab :  „Die  Meisterwerke 
der  Alten  werden  immer  unerreichbare  Muster  bleiben,"  und  das 
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gleiche  Jahr  hat  eine  stark  klopstockisiercnde  Ode  aufzuweisen, 
welche  neben  Homer  Sappho,  Anakreon  und  Pindar,  neben  Ovid 
und  Vergil  den  Horaz  preist ;  es  ist  zwar  gewiß,  daß  Platen  selbst 
diese  wenigen  alten  Dichter  nur  zum  Teil  kannte,  aber  auch  so 
setzt  das  (ledicht  zum  mindesten  ein  entschiedenes  Respektsver- 
hältnis zur  Antike  voraus.  Die  Ansprüche  der  Franzosen,  etwas 
den  Alten  Gleichwertiges  geleistet  zu  haben,  erfüllten  ihn  denn 
auch  mit  gerechtem  Unwillen  und  ein  Brief  Friedrichs  des  Großen 
an  Voltaire,  in  welchem  der  König  seinen  Liebling  über  Homer, 
Sophokles  und  Piaton  und  neben  Thukydides  stellte,  gab  ihm 
(Ende  1S13)  Anlaß  zu  entschiedenstem  Widerspruch.  Aber  trotz- 
dem war  die  Stellung,  welche  der  Bewunderer  Lessings  gegenüber 
der  klassischen  Tragödie  der  Franzosen  einnahm,  durchaus  nicht 
feindlicher  Art.  Im  Januar  1814  fand  er  zwar  an  der  ,, kraftlosen" 
französischen  Sprache  gerade  in  Rücksicht  auf  das  Trauerspiel 
mancherlei  auszusetzen  und  klagte  über  den  ,, kleinen  Geist  so 
vieler  hofmännischer  Schriftsteller",  erklärte  aber  zugleich,  daß 
er  kein  blinder  Tadler  der  französischen  Dramaturgie  sei  und 
bekannte  sich  zu  Schillers  Wort:  „Es  ist  ein  Reich  des  Wohl- 
lauts und  der  Schöne."  Unmittelbar  darauf  machte  der  „Horace" 
Corneilles  seine  beständige  Lektüre  aus,  und  wenn  er  auch  dem 
Trauerspiel  Mangel  an  Einheit  vorwarf  und  auch  im  einzelnen 
mancherlei  auszusetzen  fand,  so  erfreuten  ihn  dafür  um  so  mehr 
die  knappe  und  an  glücklichen  Wendungen  reiche  Sprache  der 
Alexandriner  und  der  dem  rhetorischen  Charakter  der  franzö- 
sischen Tragödie  so  glücklich  entgegenkommende  Stoff,  ein 
Urteil,  bei  dem  seine  alte  Vorliebe  für  feierliches  Pathos  ebenso- 
sehr im  Spiele  war  wie  sein  inzwischen  gereiftes  Verständnis  für 
formale  Vorzüge.  Unter  diesen  Umständen  nahm  er  es  sogar  mit 
vollem  Bewußtsein  von  der  Undankbarkeit  seiner  Aufgabe  auf 
sich,  eine  Hauptszene  seines  Lieblingsstückes  in  deutsche 
Alexandriner  zu  übertragen  und  ließ  ihr  noch  kurz  vor  dem 
Austritt  aus  der  Pagerie  eine  zweite,  diesmal  nach  Goethes  und 
Schillers  Vorbild  in  reimlosen  Jamben  übersetzte,  folgen.  So 
würde  denn  Platen  als  Page  in  aller  und  jeder  Beziehung  als  aus- 
gesprochenster Nichtromantiker  erscheinen,  wenn  nicht  noch 
eines  sehr  merkwürdigen  Punktes  zu  gedenken  wäre :  seiner  auf- 
fallend frühen  und  sehr  markant  hervortretenden  Vorliebe  für 
Tassos  ,,Gerusalemme  liberata".  Der  Briefwechsel  mit  Jacobs  ver- 
rät uns,  daß  der  junge  Dichter  schon  im  April  1811  beabsichtigte, 
das  ganze  Werk  auf  Grund  von  Heinses  Prosa-Uebersetzung  in 
Verse  zu  bringen,  und  die  italienischen  Studien  des  Herbstes  1813 
belebten  das  Interesse  neu:  der  Sorrentiner  Dichter  gewann  es  mit 
seiner  „Kraft,  Würde  und  Zartheit"  als  Vorbild  für  den  geplanten 
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„Gustav  Adolf"  sogar  dem  Homer  ab,  und  selbst  für  seinen  ge- 
liebten Schiller  wußte  Platen  für  den  Fall,  daß  er  zur  Ausführung 
seiner  epischen  Pläne  gekommen  wäre,  keinen  besseren  Lobspruch 
als:  ,,Er  würde  unser  Tasso  geworden  sein."  Der  Dichter  war  da- 
mals anscheinend  nur  erst  mit  der  trefflichen  Uebersetzung  des 
Romantikers  Gries  bekannt,  der  er  im  Februar  1814  beinahe  un- 
eingeschränktes Lob  spendete,  bemühte  sich  aber  gleichzeitig  mit 
Hilfe  von  fünf  Gulden,  die  er  sich  von  Hause  erbeten,  um  eine  Aus- 
gabe des  Originals  und  erstand  eine  solche  bald  darauf  zu  noch 
höherem  Preise  auf  der  Messe.  Es  ist  gewiß,  daß  hinter  alledem  in 
erster  Linie  noch  Platens  Freude  am  Pathetischen  steht,  aber  auch 
so  bleibt  sein  warmes  Verhältnis  zu  dem  südromanischen  Dichter 
als  erstes  Anzeichen  einer  Berührung  mit  der  Geschmacks- 
richtung der  Romantiker  höchst  bedeutsam. 


IV. 

Aus  der  Zeit  vom  Herbst  1810  bis  zum  Frühjahr  1814  liegt 
eine  stattliche  Reihe  Platenscher  Gedichte  vor,  die,  oTjwohl  nicht 
alles  in  der  Urfassung  erhalten  ist,  in  das  Werden  und  Wollen  des 
jungen  Dichters  einen  schätzbaren  Einblick  gewähren.  Die  Ab- 
hängigkeit von  fremden  Mustern  ist  zwar  noch  recht  stark  und 
wirklich  Eigenes  selten,  dagegen  wird  die  Technik  zusehends 
sicherer,  die  alten  Härten  verschwinden,  und  es  macht  sich  in  den 
besseren  Stücken  bereits  eine  gewisse  Reimfertigkeit  geltend.  Von 
seinem  späteren  Ideal  der  Reim  r  e  i  n  h  e  i  t  zeigt  sich  Platen  freilich 
zu  Anfang  sowohl  wie  am  Ende  ziemlich  weit  entfernt.  Ungleich- 
artige Vokale  bindet  er  ganz  unbefangen  mit  einander,  auch  in  so 
bedenklichen  Fällen  wie  etwa  „trennen  —  schönen"  oder  „keimen 

-  -  räumen",  und  noch  bis  1812  ist  man  nicht  sicher  davor,  daß  er 
nicht  gelegentlich  einmal  „stehn  —  bekräftigen"  oder  gar  ,,Höhn 

—  Unsterblichen"  reimt.  Auch  konsonantisch  anstößige  Reime 
wie  etwa  ,, Augen  —  hauchen",  ,, gebeten  —  reden",  und  selbst 
zwiefach  anstößige  wie  ,, Frieden  —  brüten",  ,, tötet  —  redet"  be- 
gegnen, wenn  auch  nicht  übertrieben  oft,  bis  in  die  letzte  Zeit, 
alles  das  wohl  nicht  ohne  Einfluß  der  sorglosen  Reimtechnik 
Schillers.  Bemerkenswert  ist  die  allmählich  erwachende  Tendenz 
zu  kunstvolleren  Formen:  schon  1811  stoßen  wir  auf  die  ersten 
Stanzen  (,,Der  Gottverlassene"),  die  sich  freilich  gleich  einem 
kleinen  Terzinenfragment  von  1813  vorläufig  noch  des  fünffüßigen 
Trochäus  bedienen,  ebenfalls  1811  hören  wir  von  Platens  ältestem 
Sonette,  auch  Rondeau  und  Triolett  werden  nicht  verschmäht,  und 
zwei  Gedichte,  die  etwa  Anfang  1813  entstanden  sein  mögen,  („Die 
Lilie"  und  ,,An  die  Tulpe"),  gefallen  sich  sogar  in  der  geschmack- 
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losen  Barockspielerei,  bestimmte  Konsonanten  zu  vermeiden.  Die 
Antike  kommt  (seit  1811)  in  einzelnen  Oden  und  besonders  (seit 
1812)  in  dem  reichlich  gepflefj:ten  elegischen  Maß  zu  ihrem  Recht. 

Unter  den  Stücken  rein  lyrischer  Art  erinnert  ein  Hvmnus 
an  die  Freundschaft  vom  Dezember  1810  durch  seine  charak- 
teristische Mischung  von  üefühlsüberschvvang  und  Reflexion  sehr 
lebhaft  an  Schiller,  und  in  noch  stärkerem  Maße  gilt  dies  von 
einem  (Jedicht  auf  den  Abschied  des  Grafen  Lodron  aus  der 
Pagerie  (Oktober  1811),  das  ganz  im  Jugendstil  des  großen 
Klassikers  vom  ,, Reich  der  Toten"  und  „Deukalions  üeblüt",  von 
„Unsrer  Seelen  innigem  Erguß"  und  ,,des  Erdentraums  Ver- 
heißung" spricht  und  mit  den  Versen  endet :  „Trittst  du  einst  zu 
meiner  Aschenvase,  Rufe  dann  in  heiliger  Ektase  Meinen  Namen 
zu  den  Sternen  auf",  üemisclit  mit  elegischen  Tönen,  die  aus 
Matthisson  stammen  mögen,  erscheint  diese  Manier  im  ., Gottver- 
lassenen" (Juni  1811). 

Anderwärts  wieder  reichen  sich  Goethe  und  Schiller  die 
Hand,  so  in  den  Huldigungen  an  Werther  und  Ottilie  (Oktober 
1811  und  Februar  1812),  die  ebenso  stark  der  Einwirkung  des 
Ooetheschen  ,, Jeder  Jüngling  sehnt  sich  so  zu  lieben",  wie  des 
Schillerschen  Gedichts  ,,Thekla,  eine  Geisterstimme"  unterstehen, 
und  nicht  weniger  in  dem  Gedicht  an  Xylander  vom  März  1812, 
das  mit  einem  Wechselgespräch  des  Dichters  mit  der  Muse,  die 
ihn  in  seinen  Leiden  tröstet,  deutlich  der  ,, Zueignung"  folgt,  in 
Sprache  und  Stil  aber  noch  vielfach  an  Schiller  erinnert.  In 
manchem  damit  verwandt  ist  ein  sehr  ansprechendes  Gedicht  aus 
dem  nächsten  Monat,  ,,Die  Prüfung",  welches  das  Dialogmotiv 
der  ,, Zueignung"  noch  einmal  aufnimmt  und  in  den  heitern 
Strophen  der  Muse  allerlei  Anklänge  an  freundliche  Lieder  Goethes 
aufweist,  während  die  elegischen  Partien  etwa  in  der  Richtung 
der  ,, Klage  der  Ceres"  oder  der  ,,Kassandra"  liegen.  Sinngemäß 
darf  hier  ein  verhältnismäßig  recht  reifes  Fragment  in  Stanzen 
über  die  Freundschaft  angereiht  werden,  kaum  vor  1812  anzu- 
setzen, das  trotz  einiger  mythologischer  Exempel  der  flüssigen 
Art  Goethes  schon  beträchtlich  nähersteht  als  der  Feierlichkeit 
Schillers.  Ueberhaupt  tritt  dieser  mit  der  Zeit  zurück,  da  Platen 
sich,  wahrlich  nicht  zum  Nachteil  seiner  Poesie,  größerer  Einfach- 
heit im  Stil  zu  befleißigen  beginnt.  Schlichte,  aber  wirklich  erlebte 
und  gefällig  gestaltete  Liebesgedichte  wie  etwa  ,, Hoffend  auf  der 
Vorsicht  Güte"  (das  freilich  unter  den  minderwertigen  Gedichten, 
welche  die  im  Tagebuch  enthaltenen  Wertherartigen  Prosaergüsse 
von  1813  unterbrechen,  ziemlich  vereinzelt  steht),  .,0  der  Zeit, 
der  kummerlosen"  und  das  Lied  ,,An  die  Kamöne"  aus  dem 
gleichen  Jahr  könnten  recht  wohl  Goethe  zum   Paten  haben,  und 
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auch  ein  anderes  Gedicht  an  die  Muse  erinnert  nur  noch  insofern 
an  Schiller,  als  die  daktylischen  Strophen  an  das  „Eleusische  Fest" 
anklingen.' Einzelnes,  wie  die  Jamben  des  Jünglings  an  die  ferne 
Geliebte,  mutet  sogar  schon  recht  selbständig  an,  wie  denn  über- 
haupt das  eigentümliche  Verhältnis  zu  Mercy  schon  durch  das 
Bedürfnis,  Eigenes  auszusprechen,  der  Dichtung  Platens  einen 
kräftigen  Anstoß  gab:  der  Fortschritt  dieser  Gedichte,  denen  sich 
noch  die  anmutig  reflektierenden  Stücke  „Es  ist  ein  Gut  das  ich 
erflehe"  und  „Erinnerungstrost"  anreihen  ließen,  gegenüber  den 
gutgemeinten,  aber  doch  noch  herzlich  steifen  Versen  vom  Kon- 
firmationsmorgen 1811  ist  recht  auffallend.  Sehr  wenig  wußte 
dagegen  Platen  vorläufig  mit  der  Natur  anzufangen.  Verhältnis- 
mäßig am  ansprechendsten  ist  noch  die  „Wasserfahrt"  von  1811, 
die  nach  Matthissons  Muster  ein  stimmungsvolles  Landschafts- 
bildchen zu  entwerfen  sucht,  dabei  aber  abgestandene  Requisiten 
nicht  verschmäht,  während  der  gleichzeitige  „Morgen"  nichts 
Besseres  zu  tun  weiß,  als  das  Naturschauspiel  in  langweiliger 
mythologischer  Verkleidung  darzustellen.  Ein  prosaischer  An- 
satz „An  einem  schönen  Maimorgen"  (1812)  zeigt  den  fromm- 
reflektierenden Dichter  mehr  als  Zergliederer  seiner  Freuden 
denn  als  unbefangen  Genießenden,  und  auch  die  Gedichte  „Die 
Lilie"  und  „An  die  Tulpe"  (1813),  die  zur  Not  hieher  gezogen 
werden  können,  bekunden  —  übrigens  bei  sehr  ungeschickter 
Form  —  mehr  Neigung  zu  sinniger  Symbolik  als  echten  Natursinn, 
eine  so  gefällige  Fassung  die  „Tulpe"  auch  durch  eine  wesentlich 
spätere  Ueberarbeitung  gewonnen  haben  mag.  Allerdings  fallen 
alle  diese  poetischen  Versuche  vor  die  Pfingstreise  mit  der  Pagerie 
an  den  Starnberger  See  1813,  auf  welcher  Platen  „zuerst  ein 
inniges  Wohlbehagen  an  den  Reizen  einer  milden  Natur"  empfand. 
Einen  eigentümlichen  Reiz  gewährt  es,  den  Sonettisten 
Platen  bei  seinen  ersten  Versuchen  zu  beobachten.  Das  älteste 
erhaltene  Stück  (1811)  mutet  noch  recht  unbeholfen  an:  als  Vers 
ist  der  vierfüßige  Trochäus  gewählt,  die  Reime  der  Quartette 
sind  gekreuzt  statt  verschränkt,  der  ideelle  Einschnitt  zwischen 
den  beiden  Sonetthälften  noch  recht  mangelhaft  beobachtet,  und 
das  Ganze  inhaltlich  so  wenig  klar,  daß  der  Leser  im  Zweifel 
sein  könnte,  ob  der  Dichter  himmlisches  oder  irdisches  Verlangen 
besingt;  auf  spätere  Zeiten  deutet  nur  die  Reimstellung  der  Ter- 
zette, die  bereits  terzinenartig  durch  nur  zwei  Reime  gebunden 
sind.  Eine  „Aurora"  von  1812  geht  zwar  zum  fünffüßigen  Jambus 
und  zu  verschränkten  Quartettreimen  über,  reimt  aber  gleich  dem 
älteren  Vorgänger  teilweise  noch  stumpf  und  begnügt  sich  in  den 
Terzetten  mit  dem  wenig  ansprechenden  Paarreim  ;  auch  fehlt  dem 
Sinneseinschnitt   noch   immer   die   rechte   Schärfe,   und  der   ganze 
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Gegenstand,  eine  Schilderung  des  Sonnenaufganges  in  einem  ähn- 
lichen Stil  wie  ihn  das  vorhin  erwähnte  Gedicht  ,, Morgen"  auf- 
weist, erscheint  zur  Behandlung  in  Sonettform  recht  wenig  ge- 
eignet. Alsdann  trat  eine  längere  Pause  ein,  dafür  zählt  aber 
ein  Verzeichnis  der  Jugenddichtungen  aus  Platens  eigener  Feder 
unter  181  1  sechs  Sonette  auf,  die  mindestens  der  Mehrzahl  nach 
noch  in  die  Pagcrie  fallen  müssen.  Erhalten  ist  davon  zunächst 
eine  Inhaltsangabe  der  „Grazien  unseres  Hofes"  im  Tagebuch,  die 
bereits  ganz  deutlich  eine  klare  Einsicht  in  die  Gliederung  des 
Sonetts  verrät :  die  zwei  Quartette  waren  je  einer  Dame  gewidmet, 
die  Terzette  dem  —  zweifellos  gesteigerten  —  Lob  der  dritten. 
Vollständig  liegt  ein  (möglicherweise  auf  Ende  1813  zurückzu- 
datierender),, Liebesabschied"  vor,  der  den  Dichter  zwar  noch  in 
einigem  Kampf  mit  den  Schwierigkeiten  der  Form  zeigt,  äußerlich 
aber  bereits  ganz  den  Tjpus  des  späteren  Platenschen  Sonetts  auf- 
weist :  durchgeführte  weibliche  Reime  nach  romantischem  Muster, 
Zweireim  in  den  Terzetten  und  sinngemäße  Gliederung.  Eines 
der  verlorenen  Stücke,  „Napoleon  Buonaparte",  mag  der  erste 
Versuch  einer  Charakteristik  in  Sonettform  gewesen  sein,  wie  die 
Romantik  sie  liebte.  Aus  der  Pflege  des  Sonetts  auf  irgendwelches 
nähere  Verhältnis  Platens  zu  dieser  Richtung  schließen  zu  wollen 
wäre  jedoch  verfrüht :  der  Dichter  benutzte  die  in  jenen  Tagen 
sehr  gangbare  Form  gewiß  in  keinem  anderen  Sinne  als  jede 
andere. 

Die  wenigen  Oden  unserer  Zeit  sind  nach  Form  und 
Charakter  merkwürdig  stark  von  einander  verschieden.  Die  sap- 
phische  Strophe  begegnet  sowohl  nach  Klopstocks  Muster  mit  dem 
Daktylus,  der  in  den  drei  ersten  Versen  von  der  ersten  zur  dritten 
Stelle  wandert,  als  auch  mit  festem  Daktylus  an  zweiter  (statt 
dritter)  Stelle  und  in  einer  eigenen  Abwandlung  mit  kürzeren 
Versen;  dazu  tritt  Horazens  drittes  und  viertes  asklepiadeisches 
System  -  jenes  freilich  mit  Voranstellung  des  längeren  Verses 
vor  den  kürzeren  —  und  die  alkäische  Strophe.  Da  im  ganzen  nur 
sechs  Gedichte  vorliegen,  ist  also  über  mangelnde  Abwechslung 
nicht  zu  klagen.  Von  irgendwelchem  Versuch,  nach  Vossens  Muster 
etwas  den  antiken  gehäuften  Längen  Gleichwertiges  zu  bieten, 
ist  in  den  fünf  älteren  Gedichten,  von  denen  die  drei  sapphischen 
ja  ohnehin  den  Typus  ihrer  Vorlage  stark  verschieben,  nirgends 
die  Rede,  vielmehr  bieten  sie  rein  nach  deutschen  Grundsätzen 
gebaute  Verse.  Dagegen  verrät  das  späteste  Stück,  die  alkäische 
Ode  ,,An  M.  G."  (wohl  1814)  das  Bestreben,  dort,  wo  der  natür- 
liche Tonfall  des  Deutschen  eine  Senkung  ergibt,  das  antike 
Schema  jedoch  eine  Länge  fordert,  zum  wenigsten  unbetontem  e 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  namentlich  in  der  Mitte  des  Verses  (Laß 
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mich  vcrgePTn  In  reuigen  Klagen,  Freund"),  während  der  Dichter 
sich  im  Eingang  der  drei  ersten  und  am  Ende  des  dritten  Verses 
Abweichungen  von  seiner  Regel  gestattet  („Den  einen".  „Würfel"). 
Ausgesprochenere  sogenannte  Spondeen,  wie  „Torheit",  Antlitz", 
,,WeihaItär  mich"  sind  noch  selten,  das  Ziel  des  Dichters  aber 
(wie  auch  das  vorangestellte  Schema  bestätigt)  unverkennbar,  so- 
daß  wir  es  hier  mit  einem  ersten  schüchternen  Versuch  Platens 
in  der  Manier  zu  tun  haben,  die  in  seiner  Spätzeit  die  herrschende 
werden  sollte.  Nicht  minder  mannigfaltig  als  die  Formen  der 
Oden  sind  die  Anregungen,  denen  sie  folgen.  „Die  Nacht"  (1811) 
ist  ersichtlich  als  Gegenstück  zu  Schillers  ,, Abend"  gedacht, 
,,Philia"  und  ,,Rex  est  qui  se  regere  potest"  (1813)  weisen  deutlich 
auf  das  Vorbild  des  Horaz,  die  „Sänger  des  Altertums"  (eben- 
falls 1813)  zeigen  schon  in  den  Eingangsworten  „Bei  dem 
rauschenden  Quell"  den  Einfluß  Klopstocks  und  befleißen  sich 
auch  weiterhin  eines  entsprechend  pathetischen  Stils;  nicht  ganz 
so  leicht  ist  die  Ode  auf  den  König  von  Rom  (1811)  unterzu- 
bringen, während  die  poetisch  sehr  glücklichen  Strophen  elegischen 
Charakters  an  Qruber  trotz  einzelner  antiker  Anklänge  schon  eine 
beträchtliche  Selbständigkeit  verraten.  Eigentümlich  ist  es,  daß 
eine  Verdeutschung  des  Horazischen  „Vides  ut  alta  stet  nive 
candidum",  die  nach  1813  gehören  mag,  die  Form  des  Originals 
verschmäht  und  kleine  Strophen  in  reimlosen  vierfüßigen  Trochäen 
wählt.  Die  Oden  Platens  sind  um  so  interessanter,  als  sie  bis 
1825  die  einzigen  ihrer  Art  geblieben  sind. 

Mit  ziemlichem  Eifer,  dem  freilich  der  Erfolg  nicht  entsprach, 
pflegte  Platen  auch  jetzt  noch  die  Ballade,  wobei  anfänglich  noch 
Schiller  stark  in  Betracht  kam.  ,,Atalanta  und  Hippomenes"  (1811) 
und  der  „Tod  des  Herakles"  (1812)  unterstehen  wieder  unver- 
kennbar der  Einwirkung  der  „Kassandra"  oder  des  „Siegesfestes", 
,,Pyramus  und  Thisbe"  (1811)  erinnert  trotz  der  fatalen  fünf- 
füßigen Trochäen-Strophe  nach  Stil  und  Inhalt  an  ,,Hero  und 
Leander".  Wie  aber  schon  die  Strophe  der  ,,Atalanta"  deutlich  der 
„Braut  von  Korinth"  nachgebildet  ist,  so  zeigt  die  einfachere  und 
volkstümlichere  Ballade  „Vergißmeinnicht"  aus  dem  gleichen 
Jahre  1811  der  Form  nach  vollständig,  dem  Inhalt  nach  zum 
guten  Teil  die  Einwirkung  von  Goethes  „Blümlein  Wunderschön" 
und  läßt  damit  die  wohl  gleichzeitigen  „Geschenke  der  Götter" 
mit  ihrem  geschmacklosen  mythisch-allegorischen  .-Xpparat  be- 
trächtlich hinter  sich.  Schwierigkeiten  macht  die  Ballade  „David 
an  Saul",  sehr  ansprechend  als  Gesang  des  Knaben  an  den  König 
eingekleidet,  die  mit  ihrer  klaren  und  völlig  ausgereiften  Form  in 
den  Sommer  1811  ganz  und  gar  nicht  passen  will  und  nicht  minder 
mit  der  aufklärerischen  Auffassung  des  Fürsten  als  Volksbeglückers 
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und  besonders  ihrer  Stellung  zur  Natur  auf  beträchtlich  spätere 
Zeit  deutet.  So  eindrucksvoll  und  aus  echter  Empfindung  heraus 
hat  Platen  den  Sonnenaufgang  und  die  Lenzespracht  der  Erde 
sicher  nicht  vor  1813  besungen,  und  das  Gedicht,  das  zu  den  aller- 
besten Jugendleistungen  seines  Verfassers  gehört,  muß  daher  einer 
besonders  eingreifenden  Ucberarbeitung  unterzogen  worden  sein; 
die  noch  reifere  und  abgerundetere  letzte  Fassung,  die  der 
Dichter  später  seinen  ,, Lyrischen  Blättern"  einverleibte,  dürfte 
erst  1820  entstanden  sein.  Anderes  sucht  sich  dem  Epischen  zu 
nähern,  so  „Alfred  der  Große"  (Ende  1810),  in  noch  recht  unreifen 
reimlosen  trochäischen  Fiinffüßlern,  und  „Die  Schlacht  auf  dem 
Lechfeld"  (1813),  in  verhältnismässig  erfreulichen  Distichen;  doch 
macht  in  beiden  Stücken  die  Sparsamkeit  der  poetischen  Aus- 
schmückung den  bedenklichen  Hauptmangel  der  meisten  Jugcnd- 
balladen.  daß  sie  sich  damit  begnügen,  lediglich  Tatsächliches  in 
Verse  zu  bringen  und  eine  künstlerische  Durchdringung  vermissen 
lassen,  doppelt  fühlbar.  1813  fällt  dann  noch  durch  ein  volks- 
tümliches Motiv  ,,Die  Wiederkunft"  auf  (später  ,, Heimkehr"  be- 
nannt), bei  der  man,  auch  der  Behandhuigsart  nach,  am  ersten  an 
Bürgersche  Einflüsse  denken  könnte.  Ihr  darf  vielleicht  auch 
der  selbständigere  „Hochzeitsgast"  angereiht  werden,  der  sich,  zum 
„Letzten  Gast"  umgearbeitet,  mit  gutem  Recht  bis  zuletzt  in 
der  Gunst  seines  Dichters  behauptet  hat.  Den  meisten  Beifall 
dürften  aber  doch  wohl  zwei  von  Platen  zu  den  Balladen  gezählte 
Gedichte  beanspruchen,  die  in  Wahrheit  rein  lyrischen  Charakter 
aufweisen:  ,,Des  armen  Mädchens  Nachruf"  (später  als  „Mädchens 
Nachruf"  in  eine  noch  glücklichere  Form  gebracht)  und  ,,Dcr 
Mädchen  Friedenslieder",  beide  von  1813;  die  Anschaulichkeit  der 
Situation,  die  Zartheit  des  Gefühls,  die  eindrucksvolle  Schlichtheit 
der  Sprache,  und  im  zweiten  Gedicht  auch  der  glückliche  Wechsel 
von  Reden  verschiedenen  Stimmungsgehaltes  erinnern  am  ersten 
an  Goethe,  dessen  Einfluß  ja  auch  sonst  um  diese  Zeit  mächtig  war. 
Recht  eigentümlich  berührt  Platens  besondere  Vorliebe  für 
die  -  mit  der  Ballade  wenigstens  einigermaßen  verwandte  — 
gänzlich  veraltete  Gattung  der  Heroide.  Ein  Tagebucheintrag 
von  1813  nennt  sie  in  einem  Atem  mit  dem  Epos  und  erklärt  ihre 
Pflege  für  sehr  wünschenswert.  Wir  haben  dahinter  zunächst 
wohl  weniger  die  Freude  an  der  Antike  zu  suchen,  welche  jene 
Dichtungsart  geschaffen  hatte,  als  vielmehr  Platens  allerpcrsön- 
lichstes  Bedürfnis:  seine  Naturanlage  und  die  Situationen,  in  die 
sie  ihn  brachte,  mußten  eine  Vorliebe  für  breithinströmende 
Aeußerungen  der  Liebesnot  und  Liebessehnsucht  ganz  von  selbst 
hervorrufen.  Das  älteste  Stück  der  Gattung,  „Sappho  an  Phaon" 
(Juni  1812)  folgt  denn  auch  noch  keineswegs  einem  alten  Muster, 
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sondern  Bürgers  Verdeutschung  von  Popes  Epistel  „Eloisia  to 
Abelard",  mit  der  es  den  trochäischen  Reimvers,  den  Stil  und 
leider  auch  die  Langatmigkeit  teilt.  Wesentlich  objektiver  gibt 
sich  der  zweite,  diesmal  jambische  Versuch,  ,,Elektra  dem  Orest" 
(April  1813),  der  dafür  aber  wieder  die  peinliche  Beschränkung 
auf  das  Tatsächliche  zeigt,  während  die  älteste  Fassung  von 
,,Choroebus  der  Kassandra"  (Trochäen,  Juni  1813)  durch  persön- 
liche Empfindung  und  weise  Begrenzung  gleich  angenehm  auf- 
fällt; unbedeutender  ist  Kassandras  an  Schiller  gemahnende  Ant- 
wort. Nachdem  so  bereits  antike  Motive  in  den  Vordergrund  ge- 
treten waren,  blieb  auch  ein  engerer  Anschluß  an  den  alten  Haupt- 
meister der  Heroide  nicht  aus:  das  schon  einmal  erwähnte  Ver- 
zeichnis Platenscher  Jugendgedichte  führt  unter  1813  fünf  Ver- 
deutschungen Ovidischer  Heldenbriefe  auf,  die  sich  nach  einem 
erhaltenen  Bruchstück  gereimter  jambischer  Fünffüßler  bedient 
zu  haben  scheinen,  während  ein  älterer  Ansatz  zur  Uebersetzung 
des  zweiten  Buchs  der  Metamorphosen  noch  in  ziemlich  ungelenken 
Hexametern  abgefaßt  ist.  Wenn  alsdann  der  Eifer  des  Dichters 
für  die  Heroide  erlahmte,  so  lag  das  an  Bedenken  höchst  eigen- 
tümlicher Art:  einer  Tagebuchnotiz  von  Ende  1813  entnehmen 
wir,  daß  der  junge  Autor,  der  schon  damals  formalen  Dingen 
ein  ungewöhnliches  Maß  von  Aufmerksamkeit  schenkte,  in  großer 
Verlegenheit  um  den  rechten  Vers  für  die  neuere  Heroide  war  : 
das  Distichon  Ovids  schien  ihm  zu  unmodern,  der  Trochäus,  den 
er  doch  selbst  übereifrig  gepflegt,  war  ihm  ,,in  den  Tod  zuwider", 
der  Alexandriner  „zu  verrufen",  und  nur  darüber  kam  er  halbwegs 
mit  sich  ins  Reine,  daß  er  den  Reim  wohl  nicht  aufgeben  dürfe. 
Wir  begegnen  hier  zum  erstenmal  dem  merkwürdigen  Tappen 
und  Tasten  Platens  nach  einer  für  seine  Zwecke  geeigneten,  schon 
gegebenen  Form,  das  namentlich  für  die  spätere  Reifezeit  des 
Dichters  höchst  bezeichnend  ist.  Uebrigens  kehrte  er,  als  er  im 
Frühjahr  1814  noch  einmal  das  Gebiet  der  Heroide  mit  einem 
„Tasso  an  Eleonore"  betrat,  zu  dem  verhaßten  Trochäus  zurück. 
Die  Voraussetzungen  des  Gedichts  beruhen  auf  Goethes  Drama, 
was  jedoch  nicht  sonderlich  in  Betracht  kommt,  weil  es  sich 
wiederum  um  einen  leicht  verkleideten  Ausdruck  eigener  Gefühle 
handelt. 

Platens  Elegien,  die  sicher  nicht  vor  1812  einsetzen,  zeigen 
den  jungen  Dichter  ganz  im  Banne  der  Klassiker.  Ein  verhältnis- 
mäßig frühes  Stück  läßt  im  Motiv  Einfluß  des  Schillerschen 
,, Jünglings  am  Bach",  im  Stil  Schillersches  Pathos  erkennen  und 
ist  noch  in  gereimten  trochäischen  Fünffüßlern  abgefaßt,  alle 
übrigen    dagegen,    im    ganzen    sieben,     zum   Teil    unvollständige 
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Stücke,  weisen  das  Distichon  und  damit  Ein\viri\ung  Goethes 
sowohl  wie  Schillers  auf.  Es  handelt  sich  fast  durchgängig  um 
Klagen  des  Liebenden,  zwischendurch  wohl  auch  einmal  um  ein 
freudiges  Bekenntnis  des  Dichters  zu  seiner  Kunst.  Reflexion  und 
Empfindung  sind  mit  auffallend  feinem  Gefühl  vermischt  und 
bewahren  den  Autor  vor  pathetischen  Entgleisungen ;  wo  die  - 
Natur  hineinspieit,  geschieht  es,  da  die  Stücke  fast  alle  ziemlich 
spät  liegen,  mit  Anmut,  besonders  in  der  erfreulichen  Mondnacht- 
Schilderung  der  Elegie  „Rückblick"  (1813).  Das  innere  Verhältnis 
des  Hexameters  zum  Pentameter  und  den  Gegensatz  der  beiden 
Pentameterhälften  zu  einander  hat  der  Dichter  ausgezeichnet 
erfaßt,  merkwürdig  glücklich  weiß  er  mit  Parallelen,  Antithesen 
oder  Anaphern  zu  arbeiten.  Der  Vers  ist  leicht  und  flüssig,  bei  ein- 
silbiger Senkung  tritt  ohne  jedes  Bedenken  der  Trochäus  ein, 
besonders  am  Versanfang,  doch  läßt  sich,  wie  schon  früher,  das 
Streben  nach  einem  möglichst  reinen  daktylischen  Vers,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  verkennen,  und  es  will 
fast  scheinen,  als  nähme  es  mit  der  Zeit  zu.  Alles  in  allem  gewinnt 
man  einen  sehr  angenehmen  und  reinen  Eindruck.  Ein  Epistel- 
ansatz von  1813  zeigt  ganz  den  gleichen  Stil,  ein  paar  Epi- 
gramme vorwiegend  moralischen  Inhalts  von  1813  erinnern  am 
ersten  an  Goethe,  eine  andere  Gruppe  des  gleichen  Jahres,  zum 
Teil  später  (1822)  veröffentlicht  und  dabei  nicht  ganz  mit  Unrecht 
„Gedichte  im  Geiste  der  Anthologie"  betitelt,  behandelt,  hin  und 
wieder  etwas  preziös,  mythologische  und  geschichtliche  Motive 
aus  der  Antike.  Endlich  liegt  noch,  vorwiegend  aus  dem  Jahre 
1812,  eine  stattliche  Anzahl  von  gereimten  Charaden  und 
Logogryphcn  vor,  die  mehr  oder  minder  deutlich  den  Spuren 
Schillers  folgen,  auf  nähere  Würdigung  aber  keinen  Anspruch 
erheben  können.  Eher  verdienen  zwei  Versuche  Beachtung,  die 
den  Zögling  der  Pagerie  als  angehenden  Satiriker  zeigen.  Das 
eine  dieser  Stücke,  das  sich  mit  komischer  Feierlichkeit  „ein  Ge- 
dicht in  zwei  Gesängen"  nennt,  etwa  1811,  ist  zwar  nach  Form  und 
Inhalt  nicht  viel  anders  als  eine  ungezogene  Schulbuben-Reimerei, 
die  dem  schmarotzerisch-gefräßigen  Mathematik-Professor  des 
Instituts  gilt,  handhabt  aber  das  Kunstmittel  der  Ironie  doch  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  und  deutet  mit  seiner  ätzenden  Schärfe, 
die  selbst  vor  der  Verspottung  körperlicher  Mängel  nicht  zurück- 
schreckt, auf  die  Richtung,  in  welcher  in  späterer  Zeit  die  „Ver- 
hängnisvolle Gabel"  und  der  ,, Romantische  Oedipus"  liegen. 
Harmloser,  aber  auch  viel  feiner  und  für  Platens  formalistische 
Neigungen  sehr  bezeichnend  ist  das  zweite  Stück,  vom  Februar 
1814,  eine  Verspottung  des  Reims,  nach  Boileaus  Muster,  in  ge- 
wandten  Alexandrinern,  gipfelnd  in   den  Versen: 
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„Wie  schön  ist's,  wenn  sogleich  des  Lesers  Geist  zum  Teile 
„Die  zweite  Zeil'  errät  am  Schluß  der  ersten  Zeile". 
„Ich  hätte",  fährt  das  Tagebuch  nach  Mitteilung  des  Bruchstücks 
fort,  „noch  lange  so  fortfahren  und  im  Gegensatz  auch  gegen 
jene  eifern  können,  die  einen  Reim,  wenn  er  nur  selten  und  aben- 
teuerlich ist,  jedem  andern  schönen,  aber  gewöhnlichen  vorziehen. 
Aber  ich  wollte  mich  doch  nicht  ganz  mit  dem  armen  Reime  be- 
feinden, der  uns  manchmal  recht  nötig  wird",  und  auf  diese 
starken  Ansprüche  folgt  gar  noch  die  Erklärung:  ,,Was  den  Reim 
der  Franzosen  und  Italiener  betrifft,  so  ist  nicht  zu  streiten,  er 
erhebt,  er  verschönt  die  Poesie,  und  ist  der  Sprache  gleichsam 
angeboren".  Vom  Deutschen  galt  das  Gleiche  bei  Plafen  also 
schon  damals  nicht,  oder  wenigstens  nicht  ohne  starke  Ein- 
schränkung. 

Von  Platens  dramatischen  Versuchen  werden  wir 
schon  in  Rücksicht  auf  die  Jugendlichkeit  des  Dichters  nichts 
Besonderes  erwarten.  Die  ,, Bartholomäusnacht",  die  ihn  nach- 
weislich im  Dezember  1810  beschäftigte,  jedoch  nie  über  den 
dritten  Akt  hinauskam,  ist  bis  auf  zwei  Verse  verloren  gegangen, 
doch  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  sie  Schiller 
nachstrebte.  Ganz  unverkennbar  spiegelt  sich  das  gleiche  Vorbild 
in  den  pathetischen  und  sentenzenreichen  Eingangsszenen  einer 
„Charlotte  Corday"  von  1812  wieder,  mehr  hat  aber  auch  der 
Schüler  von  seinem  Meister  nicht  gelernt :  von  straffer  drama- 
tischer Konzentration  ist  nicht  die  Rede,  die  unindividuellen  Ge- 
stalten des  Stückes  überschütten  dafür  den  Leser  mit  dem  Aus- 
druck edler  Gesinnungen  und  Empfindungen,  die  den  Boden  der 
Wirklichkeit  bedenklich  verlassen  ;  auch  über  eine  gewisse  Neigung 
zum  Lehrhaften,  die  Platen  tief  im  Blut  lag,  ist  zu  klagen,  so  in 
einem  ausgedehnten  Monolog  der  Titelheldin,  die  ganz  im  Sinne 
Platens  über  die  begrenzten  Aufgaben  und  Pflichten  des  Weibes 
reflektiert.  Die  Unreife  ist  überall  handgreiflich,  bezeichnend 
Platenisch  eigentlich  nur,  daß  der  Dichter  den  Freundschafts- 
regungen des  Brackenburg-artigen  Du  Placet  mehr  Verständnis 
entgegenbringt  als  den  Liebesgefühlcn  seines  Massillon.  Das 
Schema  der  Fortsetzung  verspricht  nicht  viel  Besseres,  vor  allem 
nichts,  was  der  Wucht  von  Charlottens  geschichtlicher  Tat  ent- 
spräche. Im  Dezember  1813  stand  dann  der  von  je  so  beliebte, 
von  dem  Dichter  aber  wohl  unabhängig  von  seinen  Vorgängern 
erfaßte  Stoff  des  Hohenstaufen  Konradin  auf  Platens  Programm. 
„Das  Stück  begönne",  lesen  wir  im  Tagebuch  ,,mit  der  Schlacht 
bei  Tagliacozzo  und  würde  bis  zum  Richtplatz  fortgeführt.  Die 
Freundschaft  des  jungen  Friedrichs  mit  Konradin  würde  manche 
schöne  Szene  ausfüllen,  und  auch  die  Rosen  der  Liebe  ließen  sich 
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leicht  in  diesen  Kranz  flechten.  Konradin  würde  dann  ein  geliebtes 
Mädchen  in  Deutschland  zurückgelassen  haben,  das  ihm  heimlich 
in  männlicher  Kleidung  nach  Italien  folgt,  ihn  unentdeckt  auf  einer 
Flucht  flach  der  verlorenen  Schlacht  durch  die  Gebirge  führt  und 
treu  bis  ans  Ende  begleitet."  Da  zwei  szenische  Entwürfe  und 
die  beiden  Anfangsszenen  des  fünften  Akts,  die  sich  erhalten 
haben,  zu  diesen,  ähnlich  wie  bei  der  ,, Charlotte"  mehr  sentimen- 
talen als  historischen  Absichten  stimmen,  dürfen  wir  die  Bruch- 
stücke, obwohl  die  Arbeit  am  „Konradin"  erst  im  ersten  Jahres- 
viertel von  1815  vorläufig  abgebrochen  wurde,  gleich  hier  be- 
handeln. Schon  die  ganz  knappe  Inhaltsangabe  des  Autors  weist 
uns  auf  üoethes  „Egmont" ;  wie  Egmont  zu  Klärchen ,  sollte 
Platens  Konradin  zu  seiner  Bertha  stehen,  das  Verkleidungsmotiv 
geht  auf  die  Verse  von  Klärchens  Lied  :  ,,0  hätt'  ich  einWämmslein 
und  Hosen  und  Hut"  zurück,  auch  ein  neuer  Brackenburg  —Robert 
von  Flandern  —  fehlt  nicht,  und  wenigstens  die  zweite  der  erhalte- 
nen Szenen  ist  in  Prosa  ausgeführt.  Trotzdem  ist  der  Unterschied 
von  der  „Charlotte"  gering:  Charaktere  und  Handlung  erscheinen 
nicht  minder  schwächlich,  und  die  poetischen  Unkosten  werden  in 
Berthas  Eingangsmonolog  wie  in  ihrer  Zwiesprache  mit  Robert 
lediglich  mit  schönen  Gefühlen  und  Gesinnungen  bestritten,  die 
durch  ihre  Langatmigkeit  doppelt  ermüdend  wirken.  So  spüren 
wir  nach  den  in  Aussicht  genommenen  Freundschaftsszenen  der 
unausgeführten  früheren  Akte  kein  Verlangen,  da  auch  sie  besten- 
falls nur  wirksame  lyrische  Ergüsse  geboten  hätten,  und  ebenso- 
wenig wird  man  sich  nach  einer  Ausführung  der  um  1814  von 
Platen  vorgemerkten  Dramen  „Genoveva",  „Die  eiserne  Larve" 
und  ,,Demetrius"  sehnen.  Als  dramatischen  Uebersetzer  lernen  wir 
Platen,  abgesehen  von  einem  noch  ziemlich  ungelenken  Versuch 
von  1812,  einen  kleinen  Abschnitt  aus  Racines  ,,Phädra"  im  Maß 
des  Originals  wiederzugeben,  in  den  beiden  Partien  aus  Corneilles 
,,Horace"  vom  Anfang  1814  kennen.  Bei  dem  älteren  Bruchstück 
wählte  er  noch  den  Alexandriner,  obwohl  er  sich  über  den  ver- 
schiedenen Charakter  des  Verses  und  die  abweichende  Bedeutung 
der  Zäsur  im  Französischen  und  Deutschen  ganz  verständige  Ge- 
danken machte.  Wenn  er  bei  dem  zweiten  Ansatz  nach  dem  Vor- 
gang der  Klassiker  den  fünffüßigen  Jambus  bevorzugte,  so  mag 
dabei  mitgesprochen  haben,  daß  ihm  inzwischen  eine  Aufführung 
von  Kotzebues  ,, Russe  in  Deutschland"  den  darin  mit  harten 
Inversionen  gehandhabten  Alexandriner  als  eine  ,, schleppende, 
gezwungene  Versart"  besonders  verhaßt  gemacht  hatte,  sodaß 
er  sich  sogar  zu  der  kühnen  Behauptung  verstieg,  ein  Lustspiel 
in  Versen  sei  „an  sich  schon  ein  Unsinn".  Beide  Uebersetzungs- 
versuche  sind  besser  geglückt  als  man  erwarten  sollte,  und  wenn 
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Platen  auch  ganz  gewiß  Goethe  und  Schiller  nicht  gleichkommt, 
so  verfällt  er  doch  im  Jambus  wie  im  Alexandriner  bei  großer 
Treue  gegen  das  Original  nur  selten  ins  Ungeschickte  und  hat 
beidemal  den  zweiteiligen  und  antithetischen  Charakter  des  Verses 
wohl  berücksichtigt  und  verstanden ;  die  zweite  Verdeutschung 
zeichnet  sich  obenein  durch  energische  Kürze  vorteilhaft  aus. 

Ungleich  erfreulicher  als  die  dramatischen  Ansätze  Platens 
mutet  sein  erster  Versuch  auf  dem  Gebiete  des  Epos  an.  Seih 
„Arthur  von  Savoyen"  von  1812,  der  es  auf  anderthalb  Gesänge 
mit  rund  125  Strophen  brachte,  ist  zwar  nichts  weniger  als  selb- 
ständig, untersteht  vielmehr  in  allem  und  jedem  dem  Einfluß 
Wielands  und  insonderheit  des  „Oberon",  bedeutet  aber  immerhin 
für  einen  Fünfzehn-  oder  höchstens  Sechzehnjährigen  eine  höchst 
respektable  Talentprobe.  Bianca,  von  Korsaren  aus  Neapel  ent- 
führt, wird  an  den  Herrscher  Aegyptens  verkauft.  Arthur  befragt 
ihretwegen  eine  weise  Frau  im  Walde  und  erhält  von  dieser  einen 
Rosenstock  mit  zwei  unverwelklichen  Rosen,  die  er  abpflücken 
soll,  wenn  er  das  Weib  gewahr  wird,  das  er  ewig  lieben  wird, 
und  einen  Spiegel,  der  die  Wahrheit  zeigt  und  allen  Trug  offen- 
bart. Als  dritte  Gabe  empfängt  er  dann  von  dem  Bruder  der 
weisen  Frau  in  Sizilien  noch  einen  Schlüssel,  der  alle  Schlösser  bis 
auf  eines  öffnet.  Ebendort  hat  er  in  der  Burg  eines  Zauberers 
sein  erstes  Abenteuer  zu  bestehen  :  er  wird  gefangen  gesetzt  und 
soll  die  unholde  Tochter  des  Schloßherrn  heiraten,  gewinnt  jedoch 
seine  geraubten  Schätze  zurück  und  entrinnt.  So  wenig  der  über- 
wältigende Einfluß  des  großen  Vorbildes  zu  verkennen  ist,  so 
darf  die  Erfindung  und  Behandlung  doch  als  leicht  und  ansprechend 
gelten,  und  wenn  auch  dem  jugendlichen  Autor  begreiflicherweise 
die  bestechende  Anmut  und  verführerische  Sinnlichkeit  Wielands 
abgehen,  so  kommt  er  doch  wenigstens  in  der  gewandten  Hand- 
habung der  Oberon-Stanzc  dem  Meister  näher  als  man  annehmen 
sollte;  übrigens  war  ihm  die  Form  insofern  nicht  neu,  als  er  sich 
ihrer,  wahrscheinlich  kurz  zuvor,  schon  nach  Schillers  Vorgang 
bedient  hatte,  um  den  Anfang  des  ersten  Gesangs  von  Vergils 
Aeneis  zu  verdeutschen.  Während  beim  ,, Arthur"  von  vornherein 
gar  kein  Zweifel  sein  konnte,  welcher  Einkleidung  der  Stoff 
bedürfe,  regten  sich  Ende  1813,  als  Platen  an  seinen  ,, Gustav 
Adolf"  ging,  ähnlich  wie  bei  der  Heroide  formale  Bedenken:  der 
Hexameter  schien  ihm  nicht  hinreichend  modern,  und  so  griff  er 
zögernd  zur  Stanze.  Daß  schon  Schiller  den  gleichen  Gegenstand 
hatte  behandeln  wollen,  war  ihm  bekannt,  reizte  ihn  aber  anschei- 
nend mehr  als  es  ihn  schreckte.  Sein  Ideal  war  ein  modernes 
Heldengedicht  im  Geschmack  Homers,  „das  heißt,  in  welchem 
sich  das  jetzige  raffinierte  Leben  wie  das  einfache  der  Homerischen 
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Helden  entwickelte,  in  welclicm  sich  der  neuere  Zeitgeist  ab- 
spiegelte", und  der  Zusammenhang  lälU  keinen  Zweifel  darüber, 
daß  ihm  dabei  das  Vorbild  Tassos  vor  Augen  stand.  Einige  Be- 
merkungen über  einen  epischen  ,, Armin"  von  dem  Münchener 
Hinsberg  aus  dem  gleichen  Dezember  1S13  lassen  annehmen,  daß 
Platen  sein  Epos  durch  geeignete  Episoden  auszuschmücken  be- 
absichtigte und  legen  die  Vermutung  nahe,  als  habe  er  auch  an 
einen  mj'thologischcn  Apparat  gedacht,  von  dessen  Beschaffenheit 
man  sich  freilich  schwer  eine  Vorstellung  machen  kann ;  nebenher 
zeigt  sein  entschiedener  Tadel  der  prosodischen  und  sprachlichen 
Mängel  Hinsbergs,  daß  er  in  dieser  Hinsicht  den  strengsten  .Maß- 
stab an  sich  zu  legen  gewillt  war.  Die  Eingangs-Stanzen  der 
Dichtung,  leider  nur  zehn,  mit  regelmäßigem  Wechsel  klingenden 
und  stumpfen  Reims,  sind  denn  auch  in  der  Tat  nicht  übel  geraten, 
bieten  aber  ein  zu  dürftiges  Material,  um  weitere  Schlüsse  irgend- 
welcher Art  zu  gestatten.  Soviel  ist  jedoch  gewiß,  daß  der  Dichter 
mit  der  Wahl  seines  italienischen  Musters  einen  ersten,  noch 
unbewußten   Schritt   in  das   Land  der  Romantik  tat. 

Von  Platens  Arbeiten  in  Prosa  köiuien  wir  eine  schul- 
aufsatzartige  kleine  Abhandlung  ,,Das  Glück  der  Freiheit"  füglich 
übergehen,  dagegen  ist  das  im  Herbst  1813  in  wenig  Tagen  nieder- 
geschriebene ziemlich  umfangreiche  ,, Mährlein"  ,,Der  neue  Dithy- 
rambus" nicht  ohne  Interesse.  Platen  hielt  es  noch  1826  für  der 
Mühe  wert,  das  Stück  einer  stilistischen  Ueberarbeitung  zu  unter- 
ziehen und  es  ein  Jahr  darauf  unter  dem  Titel ,, Rosensohn"  im  ,, Mor- 
genblatt" zu  veröffentlichen.  Das  Motiv  von  dem  Knäblein,  das  dem 
Schoß  einer  Rose  entblüht,  verdankte  der  Dichter  nach  seiner  eige- 
nen Erklärung  einem  Kupferstich,  alles  andere  verweist  uns  aber  in 
die  Welt,  deren  Pforten  zuerst  in  Frankreich  Perrault  und  Madame 
d'Aulnoy  mit  ihren  Märchen  erschlossen  und  auf  deren  Boden  sich 
in  Deutschland  mit  besonderer  Grazie  Wieland  bewegt  hatte.  So 
die  Königin  mit  dem  antik  klingenden  Namen,  die  den  geheimnis- 
vollen Verlust  ihres  Gatten  und  ihres  jungen  Sohnes  zu  betrauern 
hat,  der  hilfreiche  Zwerg,  der  in  Wahrheit  niemand  anders  als 
der  verschwundene  Gemahl  ist,  die  ritterliche  Brautwerbung  des 
Helden  um  die  Hand  der  Prinzessin,  deren  Erfolg  an  die  Lösung 
einer  abenteuerlichen  Aufgabe  geknüpft  ist,  das  Motiv  der  Ge- 
fangenschaft, die  gute  Fee,  welche  die  Prinzessin  mit  einer  wunder- 
baren Nadel  beschenkt,  die  böse,  die  dieses  Kleinod  heimtückisch 
an  sich  zu  bringen  weiß,  die  Namen  der  Feen,  I^flasterhold  und 
Pfefferlüsch,  und  die  proteusartige  Verwandlungsfähigkeit  der 
letztern.  Dementsprechend  stehen  denn  auch  die  Nadel,  die  alle 
Pforten  öffnet  und  der  verwelkte  Rosenstcngel,  der  nur  in  der 
Hand  der  Geliebten  wieder  aufblühen  kann,  in  ersichtlichem  Zu- 
Schlösser,  Platen   I.  3 
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sammenhang  mit  Aehnlichem  aus  dem  „Arthur  von  Savoyen" ; 
Platen  hat  1815  oder  1816,  aber  wohl  in  Uebereinstimmung  mit 
seiner  ursprünglichen  Absicht,  diesem  Motiv  von  der  neuerblühen- 
den Rose  die  sinnige  Deutung  gegeben,  daß  nur  die  Liebe  das 
Glück  der  Jugend  wieder  zu  beleben  vermöge.  Von  Goethe  rührt 
wohl  nichts  weiter  als  der  Titel,  der  dem  des  , .Neuen  Paris" 
aus  „Dichtung  und  Wahrheit"  nachgebildet  ist;  daß  Beziehungen 
zu  dem  berühmten  Märchen  aus  den  „Unterhaltungen  deutscher 
Ausgewanderten"  vorlägen,  davon  vermag  ich  mich  in  Rücksicht 
auf  die  Grundverschiedenheit  der  Motive  und  die  geringe  Rolle 
des  Symbolischen  bei  Platen  nicht  zu  überzeugen;  steht  doch  nicht 
einmal  fest,  ob  Platen  Goethes  Märchen  überhaupt  gekannt  hat. 
Noch  weniger  kann  die  Annahme  einleuchten,  daß  die  tief  im 
18.  Jahrhundert  wurzelnde  Dichtung  eine  Annäherung  an  die 
Welt  der  Romantik  bedeute.  Was  man  bei  Platen  bei  einem  Ver- 
gleich mit  seinem  wirklichen  Vorbild  am  stärksten  vermißt,  ist 
die  heitere  Ironie,  mit  welcher  Wieland  solche  Stoffe  zu  behandeln 
wußte:  auch  seinem  jugendlichen  Nachfolger  ist  zwar  das  Märchen 
ein  Spiel,  aber  eines,  das  er  in  kindlicher  Reinheit  völlig  wie 
Ernst  behandelt.  Vortrefflich  ist  dagegen  die  Komposition :  wie 
die  Geschichte  der  Königin,  ihres  Gatten,  des  Helden  und  der 
Prinzessin  nacheinander  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  in 
gefälliger  Abwechslung  miteinander  verschlingen,  das  ist  für  den 
kaum  siebzehnjährigen  Dichter  eine  sehr  anerkennenswerte 
Leistung.  Weniger  vermag  der  Stil  zu  befriedigen,  der  sich  dem 
zu  nähern  sucht,  was  etwa  Wieland  und  die  Seinen  unter  ,,naiv" 
verstanden,  aber  oft  genug  ins  Gezierte  fällt. 


Es  stand  den  Pagen  nach  ihrem  Austritt  aus  der  Anstalt  frei, 
entweder  mit  königlicher  Unterstützung  ein  Studium  zu  ergreifen 
oder  aber  sich  dem  Militärstand  zu  widmen.  Platen  entschied 
sich  wider  alles  Erwarten  für  das  Militär.  Das  Tagebuch  motiviert 
diesen  Entschluß  im  Februar  1814  mit  der  vielen  Muße,  die  einem 
Offizier  vergönnt  sei,  der  Möglichkeit,  die  Welt  zu  sehen,  und 
der  Aussicht,  von  der  Hauptstadt  und  ihrer  großen  Bibliothek 
Vorteil  ziehen  zu  können ;  als  Gründe,  die  gegen  das  Studium 
sprächen,  werden  angeführt  die  schlechten  Aussichten  beim  Zivil- 
stände,  das  lärmende  Leben  und  Treiben  an  Universitäten  und  die 
Furcht  vor  der  Provinzstadt.  Indes  rückt  ein  nur  wenig  späterer, 
recht  resignierter  Eintrag  den  Glauben  Platens  an  diese  Aus- 
führungen und  die  Freiwilligkeit  seines  Schrittes  in  ein  recht 
zweifelhaftes  Licht,  und  in  einem  Brief  an  die  Mutter  vom  Anfang 
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des  März  erklärt  er  denn  auch  offen,  daß  er  mit  dem  Stand,  den 
er  ergreife,  dem  Vater  ein  Opfer  bringe  und  bei  günstigerer  Ver- 
mögenslage gar  nicht  gezaudert  haben  würde,  sich  für  die  diplo- 
matische Laufbahn  zu  entscheiden.  So  wurde  Platen  am  31.  März 
nicht  aus  eigenem  Antrieb,  sondern  dem  Gebot  der  Not  ge- 
horchend, Leutnant  im  1.  Infanterie-Regiment. 

Anfangs,  als  das  Regiment  noch  im  Feld  stand,  kam  der 
Dichter  mit  den  Mühen  des  Anfängers  und  der  Langenweile 
der  Wachdienste  davon;  ein  etwas  späteres  Transport-Kommando 
nach  Rattenberg  in  Tirol  hatte  sogar  recht  angenehme  Seiten,  und 
ein  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  daran  anschließender  Marsch 
seiner  Kompagnie  nach  Mittenwald  bei  Partenkirchen  scheint  auch 
ziemlich  harmlos  gewesen  zu  sein.  Aber  schon  früh  begegnen 
wiederholte  lebhafte  Klagen  Platens  über  die  zügellose  Unsittlich- 
keit  seiner  Umgebung,  der  er  bei  seiner  eigentümlichen  Natur- 
anlagc  mit  ganz  besonderem  Unverständnis  gegenüberstand;  sie 
verstummen  auch  später  nicht  und  finden  ihre  Ergänzung  in 
bittern  Beschwerden  über  die  Gedankenarmut  und  platte  Ideal- 
losigkeit  der  Kameraden.  Zudem  war  er  sich  bereits  im  Juli  völlig 
darüber  klar,  daß  er  zum  Militärstand  gänzlich  ungeeignet  sei. 
Die  kleinlichen  und  geisttötenden  Geschäfte  drückten  auf  sein 
Gemüt,  das  Abrichten  der  Rekruten  und  das  beständige  Exerzieren 
hemmten  seine  Studien  und  trugen  ihm  viele  Verweise  ein;  solda- 
tischer Ehrgeiz  ging  ihm  vollkommen  ab,  und  so  werden  wir 
einem  englischen  Brief  an  seinen  Kameraden,  den  Freiherrn  von 
r^erglas.  aus  dem  Februar  1815,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  ein 
Jahr  zuvor  das  Tagebuch  die  Vorzüge  des  Standes  betont,  kaum 
Gewicht  beilegen  dürfen,  um  so  weniger,  als  das  Schriftstück 
nicht  viel  mehr  als  eine  Sprachübung  darstellt.  Einen  Freund 
fand  r^laten  unter  seinen  Regimentskameraden  nicht ;  auch  das 
Verhältnis  zu  Perglas  stand,  obwohl  in  die  Pagerie  zurück- 
reichend, auf  schwachen  Füßen. 

Dagegen  war  den  Beziehungen  zu  der  jungen  Marquise 
Boisseson  noch  einige  Dauer  beschieden.  Der  Dichter  machte  ihrer 
Mutter  als  Hausgenosse  seine  Aufwartung  und  begann  mit  all- 
mählich wachsender  Unbefangenheit  bei  ihr  zu  verkehren.  Er 
scheint  auch  nicht  ungern  gesehen  worden  zu  sein,  denn  als  er 
zu  Neujahr  1815  Euphrasie  einen  Blumenstrauß  zusandte,  muß 
sie  dieses  Geschenk  mit  einem  gewirkten  Beutel  erwidert  haben, 
für  den  sich  Platen  in  anmutigen  Versen  bedankte.  Trotzdem 
klagte  er  schon  im  Juli  1814,  er  fühle  sich  in  der  Liebe  kalt  und 
suchte  später  ähnliche  Gefühle  durch  die  immerwährende  An- 
wesenheit von  Euphrasiens  Mutter  zu  erklären,  während  in  Wahr- 
heit schon  eine  neue  Freundesliebc  sein  Herz  beherrschte.     Das 
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Ende  vom  Liede  war  denn  auch,  daß  er  sich  beim  Ausmarsch  nach 
Frankreich,  April  1815,  von  seiner  Auserkorenen  leichter  trennte 
als  von  seinen  freundlichen  Quartierwirtinnen.  So  durfte  er  später 
mit  gutem  Recht  von  seiner  bloß  „vermeinten  Liebe"  als  etwas 
„schnell  Verflogenem"  sprechen.  Nicht  einmal  seine  Anschauungen 
vom  Wesen  der  Frau  hatte  sie  beeinflußt:  in  einem  heftigen 
Disput  mit  Perglas  vom  März  1815  vertrat  Platen  womöglich 
noch  entschiedener  als  in  der  „Charlotte  Corday"  seinen  Glauben 
an   die   Ueberlegenheit  des   männlichen  Geschlechts. 

Seiner  Naturanlage  zu  trotzen  wollte  Platen  eben  nicht  ge- 
lingen. Schon  das  Verhältnis  zu  dem  jungen  Darmstädter  Maler 
Issel  im  Sommer  1814  nahm,  obwohl  es  auf  geistiger  Interessen- 
gemeinschaft fußte,  allmählich  eine  leichte  erotische  Färbung  an 
und  wäre  vielleicht  noch  weiter  gediehen,  wenn  es  nicht  auf  der 
gemeinsamen  Fahrt  nach  Rattenberg  durch  Platens  Empfindlich- 
keit und  Eigensinn,  denen  freilich  Issel  nicht  viel  nachgegeben  zu 
haben  scheint,  zu  einem  Zerwürfnis  gekommen  wäre,  das  bis  zur 
Abreise  des  Freundes  von  München  (Juli)  nicht  mehr  zu  beseitigen 
war;  doch  bleibt  Issel  das  Verdienst,  Platens  Bekanntschaft  mit 
dem  trefflichen  Nathan  Schlichtegroll,  dem  Sohn  des  bekannten 
aus  Gotha  stammenden  Nekrologisten,  und  dem  jungen  Bau- 
beflissenen  Karl  Wiebeking  vermittelt  zu  haben,  desgleichen  sein 
Verhältnis  zu  dem  Darmstädter  Geschäftsträger  am  .Münchener 
Hofe,  dem  trefflichen  Herrn  von  Harnier,  in  weichem  Platen  einen 
liebevollen  Gönner  seiner  Poesie  fand.  Gelegentlich  meldete  sich 
wohl  auch  einmal  am  Starnberger  See  eine  Erinnerung  an  Mercy 
oder  beim  Anblick  eines  Gemäldes  der  Schlacht  bei  Hanau  der 
Gedanke  an  den  Prinzen  Oettingen,  ein  wirklich  starkes  neues 
Gefühl  regte  sich  aber  erst,  als  der  Dichter  im  November  1814 
in  einem  Konzert  der  Harmonie  den  jungen  aus  Norddeutschland 
stammenden  Kürassierleutnant  Friedrich  von  Brandenstein  er- 
blickte. Das  erste  Gespräch,  das  Platen  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
dem  wohlgestalteten  Offizier  anzuknüpfen  suchte,  blieb  zugleich 
für  alle  Zeit  das  letzte,  und  Brandensteins  Anteil  daran  beschränkte 
sich  auf  wohlgezählte  zwei  Worte.  Das  hinderte  jedoch  nicht,  daß 
Platen  alsbald  für  seinen  ,,Federigo"  in  heller  Leidenschaft  ent- 
brannt war.  Jede  zufällige  Begegnung  betrachtete  er  wie  ein 
großes  Glück,  und  schon  damals  knüpfte  er  daran  einen  merk- 
würdigen Zahlen-  und  Daten-Aberglauben;  unaufhörlich  ging  der 
geliebte  Freund  durch  seine  wachen  Träume,  und  wenn  auch  seine 
Leidenschaft  einen  milden  Charakter  trug,  blieben  ihm  doch  die 
Qualen  heißer  Sehnsucht  nicht  erspart.  Von  einem  strafbaren  Ver- 
hältnis zwischen  Männern  hatte  er  damals  nach  seiner  glaub- 
würdigen  späteren   Versicherung  noch   keinen   Begriff,    selbst  als 
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er  später  von  Männerliebe  las,  dachte  er  nichts  Arges  dabei,  und 
erst  die  Schriften  des  frivolen  Piron  öffneten  ihm  zur  Zeit  des 
französischen  Feldzugs  die  Augen.  Daß  auch  alsdann  „nie  Be- 
gierde die  Neigung  zu  Federigo  entweiht"  dürfen  wir  ebenso 
gläubig  hinnehmen  ;  es  ändert  aber  diese  Unbewu(5theit  nichts  an 
dem  wiederum  entschieden  triebartigen  und  abnormen  Charakter 
der  Neigung. 

DaR  erotische  Empfindungen  selbst  bei  völliger  Aus- 
sichtslosigkeit zum  wenigsten  bei  jüngeren  Leuten  schon  rein  an 
sich  ein  gut  Teil  Glück  in  sich  bergen,  ist  gewiß,  doch  kam  dies 
bei  Platen  kaum  zur  Geltung,  weil  sich  zu  seinen  Liebesnöten  noch 
seine  sonstige  Unbefriedigung  gesellte,  verstärkt  obenein  durch 
Zweifel  an  seinem  Wert  und  seiner  Vollkommenheit,  wie  sie  dem 
angehenden  Rationalisten  nahe  lagen.  Schon  früher  auftretende 
Ansätze  zu  einem  herben  Pessimismus  und  düsterer  Melancholie 
entwickelten  sich  auf  diese  Weise  mehr  und  mehr,  sodaß  der 
Dichter  beim  Auszug  ins  Feld,  Frühjahr  1815,  die  Aussicht  nicht 
mehr   heimzukehren  geradezu  als  ein  Glück   betrachtete. 

Kurz  bevor  Platen  die  Pageric  verließ,  hatte  er  sich,  wie  wir 
einem  Brief  nach  Hause  vom  März  1814  entnehmen,  vorgesetzt, 
sowohl  seine  geschichtlichen  Studien  fortzusetzen  als  auch  sich 
im  Lateinischen  und  Italienischen,  im  Französischen  und  Englischen 
zu  vervollkommnen  ;  in  Wahrheit  blieben  jedoch  die  ernstlichen 
Bemühungen  des  jungen  Offiziers  auf  das  Englische  beschränkt, 
worin  er  gemeinsam  mit  Pcrglas  von  neuem  Privatunterricht 
nahm,  sodaß  er  vom  Oktober  1814  ab  seine  Mutter  hin  und 
wieder  mit  —  freilich  recht  fragwürdigen  —  englischen  Briefen 
erfreuen  konnte,  die  sich  mit  französischen  mischten.  Das  Tage- 
buch wurde  seit  dem  Frühjahr  1814  ebenfalls  vorwiegend  franzö- 
sisch geführt,  doch  ist  von  sprachlichem  Vervollkommnungs- 
Streben  dabei  wenig  zu  merken:  der  Text  wimmelt  von  ver- 
wegenen Germanismen,  von  schlimmeren  Schnitzern  ganz  zu 
schweigen,  wie  denn  überhaupt  die  selbständige  Handhabung 
fremder  Sprachen  (außer  dem  Italienischen)  zeitlebens  Platens 
schwache  Seite  geblieben  ist.  Die  Geschichte  und  das  Latein 
blieben  ganz  liegen,  die  Uebung  im  Italienischen  beschränkte  sich 
auf  Lektüre;  schon  im  Juli  1814  fühlte  sich  Platen  den  Studien 
überhaupt  abgeneigt,  und  im  Januar  des  nächsten  Jahres  wirkte 
die  Beschäftigung  mit  einer  Schrift  des  Göttinger  Professors 
Meiners,  „Anweisungen  für  Jünglinge  zum  eigenen  Arbeiten" 
(1791)    eher   niederdrückend  als   anfeuernd  auf   ihn. 

Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Betonung,  daß  Platens 
literarische  Interessen  darum  nicht  geringer  waren.  Sehr 
hübsch  läßt  sich  zunächst  beobachten,  wie  sich  das  Verhältnis  zu 
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Goethe  und  Schiller  weiter  verschiebt.  Der  geheime  Neid,  mit 
welchem  Platen  einen  Kameraden  von  einem  jungen  Rothenburger 
Dichter  erzählen  hörte,  dem  Goethe  für  übersandte  Poesien  ver- 
bindlich gedankt  habe,  und  die  Andacht,  mit  der  er  von  Issel  als 
einem  Freunde  des  jüngeren  Voß  eine  Locke  Schillers  als  Geschenk 
empfing  (beides  Mai  1814),  zeigen  die  Bewunderung  für  beide 
Meister  ziemlich  auf  gleicher  Höhe;  als  aber  Issel  bald  darauf 
erklärte,  er  ziehe  Schiller  Goethe  vor,  regte  sich  doch  die  alte 
Jugendliebe:  Platen  fügte  in  seinem  Tagebuche  hinzu:  „moi  pres- 
que  aussi",  und  las  auf  der  Fahrt  nach  Tirol  gemeinsam  mit  dem 
Freunde  den  „Wallenstein".  Aber  schon  zu  Anfang  August  brachte 
ihn  eine  ernsthafte  Beschäftigung  mit  dem  neuerschienenen  dritten 
Teil  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  Goethe  vielleicht  näher  als 
je  zuvor :  er  suchte  sich  im  Anschluß  an  die  Lektüre,  wennschon 
in  bescheidenem  Maße,  über  die  verschiedenen  Perioden  des 
Meisters  Rechenschaft  zu  geben,  und  nicht  minder  bedeutet  es 
einen  Fortschritt,  daß  ihm  manches  in  Goethes  Schriften  rätselhaft 
und  schwer  verständlich  erschien ;  die  Bemerkung,  vieles  sei  wohl 
nicht  eher  zu  begreifen,  als  bis  man  selbst  Aehniiches  erlebt  habe, 
ist  für  einen  Siebzehnjährigen  sogar  recht  fein.  Damit  war  das 
Uebergewicht  Goethes  eigentlich  schon  entschieden :  während 
Platen  Schiller  so  ziemlich  erfaßt  zu  haben  glaubte,  mußte  ihm 
Goethe,  gerade  weil  er  ihm  Schwierigkeiten  bot,  immer  von 
neuem  anziehen.  Zunächst  scheint  er  sich  freilich  mit  einer  neuen 
Lektüre  der  ,, Wahlverwandtschaften"  (etwa  Anfang  1815)  be- 
gnügt zu  haben.  Wieland  erscheint  das  ganze  Jahr  über  nur  mit 
einem  Zitat  aus  dem  „Idris"  vertreten,  dagegen  finden  wir  gleich 
im  Anfang  (April  1814)  gelegentlich  der  ,, Dämmerungen  für 
Deutschland"  zum  erstenmal  Jean  Paul  erwähnt,  obwohl  er  Platen 
nicht  mehr  neu  war;  das  Urteil  über  den  Dichter  ist  aber  noch 
unsicher,  da  der  junge  Leser  ihm  zwar  Ideenreichtum  und  viel- 
seitiges Wissen  zuerkennt,  mit  seinem  sonderbaren  und  dunkeln 
Stil  aber  nichts  Rechtes  anzufangen  weiß.  Daß  Platen  damals 
gerade  nach  einer  politischen  Schrift  Jean  Pauls  griff,  war  wohl 
kein  Zufall:  ein  Vierteljahr  später  (Juli)  berauschte  sich  sein 
patriotisches  Herz  an  Körners  „Leier  und  Schwert",  ein  ver- 
lorener Brief  an  Jacobs  (etwa  August)  betrauerte  den  frühen  Tod 
des  vaterländischen  Sängers  lebhaft,  und  im  Oktober  zog  Plaien 
von  einem  preußischen  Offizier  begierig  persönliche  Nachrichten 
über  Körner  ein.  In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  die  Lektür? 
von  Kotzebues  Königsberger  Organ  ,,Die  Biene"  (1808)  im 
September  erwähnt  sein,  da  die  Zeitschrift  sich  einer  entschieden 
antinapoleonischen  Tendenz  befleißigte.  Gelegentlich  haben  auch 
Ausfälle    gegen    bayrische  Lokaldichter    einen    leisen    politischen 
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Nebengeschmack.  Nicht  ohne  Uobcnaschun"-  finden  wir  dann 
weiter  Platen  in  ziemh'ch  enger  Fühlung  mit  vüii<stüni lieber  und 
sogar  eigentlicher  Volkspocsie:  den  Anfang  machte  (April  1S14) 
Hebel  mit  seinen  ,, Allemannischen  Gedichten",  nach  deren  Lek- 
türe sich  Platen  „enchante  de  l'originalite  et  de  la  naivetc  inimi- 
table"  nennt,  ohne  jedoch  später  die  Gedichte  noch  sonderlich  zu 
beachten.  Nachdrücklicher  und  stärker  wirkte  jedenfalls  der  von 
Platen  sicher  als  echt  angeschene  Ossian,  den  er  im  Juli  von  Hause 
erhielt;  obwohl  das  um  diese  Zeit  noch  immer  fragmentarische 
Tagebuch  nicht  allzu  viel  darüber  bringt,  so  liegen  doch  noch  aus 
dem  Frühjahr  1815  Uebersetzungsversuche  zweier  Gedichte  vor, 
und  für  die  nötige  Empfänglichkeit  hatte  wohl  schon  der  „Wer- 
ther" genügend  gesorgt.  Mochte  hier  noch  empfindsames  In- 
teresse mitsprechen,  so  zeigt  dagegen  die  entzückte  Bewunderung 
von  Percys  ,,Reliques  of  ancient  english  Poetry",  August  1814, 
unsern  Poeten  in  ganz  reinem  Verhältnis  zur  Volksdichtung.  Un- 
mittelbar daran  schloß  sich  die  Beschäftigung  mit  einer  modernen 
englischen  Balladensammlung,  den  ,, Tales  of  Wonder"  von  Lewis 
(1801),  die  neben  Stücken  neuerer  Dichter  auch  Uebersetzungcn 
von  dänischen  Sachen  aus  Herders  ,, Volksliedern"  enthielt  und 
damit  wohl  den  unmittelbaren  Anstoß  dazu  gab,  daß  Platen  im 
Oktober  dieses  Buch  in  Johannes  von  Müllners  Redaktion  als 
„Stimmen  der  Völker"  vornahm ;  auch  hier  war  der  Eindruck  nicht 
gering,  der  Leser  sprach  von  wahren  Schätzen  von  Poesie,  die  er 
darin  gefunden.  Daß  der  später  so  ausgesprochene  Kunstdichtcr 
sich  in  frühen  Tagen  an  diesen  Quellen  gelabt,  ist  gewiß  nicht  un- 
wichtig, doch  mag  gleich  betont  werden,  daß  er  in  keinem  Sinne 
über  Herder  hinauskam  :  der  jüngeren  Romantik  auf  dem  Wege 
zu  einem  reiferen  Verständnis  und  zum  deutschen  Volkslied 
zu  folgen  blieb  ihm  versagt;  er  hat  —  wahrscheinlich  aus  Vor- 
urteil gegen  die  Herausgeber  —  „Des  Knaben  Wunderhorn"  nie  in 
seinem  Leben  zur  Hand  genommen. 

Es  versteht  sich,  daß  Platens  englische  Lektüre  sich  nicht 
auf  die  vorhin  genannten  Werke  beschränkte.  Im  Mai  1814  las 
er  Richardsons  sentimentale  Pamela,  wie  er  nach  Hause  meldete, 
in  einer  älteren  Uebersetzung,  zwei  Monate  später  Defoes  ,, Ro- 
binson" im  Original ;  im  August  spricht  das  Tagebuch  dann  sogar 
von  reichlicher  Beschäftigung  mit  englischer  Literatur  und  er- 
wähnt dabei  Goldsmiths  „Vicar  of  Wakefield"  und  als  erstes  Stück 
in  Versen  Popes  Eloisia  -  Epistel ;  gegen  Ende  des  Jahres  hören 
wir  von  Partien  aus  Addisons  „Spectator",  Priors  Gedichten  und 
vor  allem  Shakespeares  ,, Hamlet".  Sieht  man  von  diesem  letzten, 
ewig  jungen  Werk  ab,  so  wird  man  nicht  gerade  geneigt  sein,  das 
Programm  besonders  fortgeschritten  zu  finden :  es  enthält  nichts, 


40  I-  Buch.   —  V.   Kapitel. 

was  man  nicht  gerade  so  gut  schon  vierzig  und  mehr  Jahre  zuvor 
hätte  lesen  können,  und  was  darin  nicht  empfindsam  ist,  ist  auf- 
klärerisch;  frische  Nahrung  und  neues  Blut  waren  hier  kaum 
zu  schöpfen.  Merkwürdig  berührt  es  auch,  daß  Platen  zu  der- 
selben Zeit,  in  welcher  ihn  die  Volkspoesie  beschäftigte,  seiner 
Neigung  für  das  klassizistische  Drama  der  Franzosen  treu  blieb: 
Ende  1814  studierte  er  Tragödien  Corneilles,  Racines  und  Vol- 
taires, und  nur  folgerichtig  war  es,  daß  er  alsdann  auch,  trotz 
einiger  leiser  Bedenken  wegen  höfischer  Schmeichelei,  Nicht- 
achtung der  deutschen  Sprache  und  Poesie,  sowie  Feindseligkeit 
gegen  die  Reformation,  bei  seinem  Boileau  verharrte,  dessen  Sa- 
tiren er  sogar  mehrfach  las;  der  Zug  zum  Lehrhaften  war  damals 
in  ihm  nach  wie  vor  recht  lebendig.  Lieber  das  französische 
Theater  sprach  er  sich  im  Dezember  einmal  ziemlich  eingehend 
aus:  neben  seinem  geliebten  ,,Horace"  und  dem  ,,Cid"  nannte  er 
auch  Racines  ,,Phädra"  und  ,,Bajazeth",  sowie  Voltaires  ,, Zaire" 
,, unleugbare  Meisterstücke";  der  Wohlklang  der  Verse,  die 
,, Heiligkeit  der  Szene",  wie  Schiller  es  genannt  hatte,  und  die 
Zartheit  der  Empfindungen  fesselten  ihn  im  gleichen  Maße,  und 
mit  Recht  schien  ihm  noch  immer  der  französische  Alexandriner 
ungleich  lebendiger  und  kräftiger  als  der  eintönige  deutsche. 
Aber  so  willig  er  den  Meistern  der  Tragödie  Verstand,  Geist  und 
Gefühl  zuerkannte  —  ,, Originalität",  meinte  er,  „und  leider  auch 
Phantasie  darf  man  nicht  bei  ihnen  suchen",  und  weiter  heißt  es 
dann:  „Von  diesem  Standpunkt  aus  scheint  Shakespeare  freilich 
ein  Herkules  gegen  die  gallischen  Pygmäen";  schade,  daß  wir 
nicht  wissen,  auf  welchen  Wegen  Platen  zu  dieser  gewaltigen 
Schätzung  des  großen  Briten  gelangt  war!  Den  starken  Wider- 
spruch sehr  verschiedenartiger  Empfindungen,  der  hier  deutlich 
zutage  tritt,  suchte  der  junge  Leser  vorläufig  dadurch  zu  über- 
brücken, daß  er  erklärte,  man  müsse  jeder  Nation  das  ihr  Eigen- 
tümliche lassen  ;  bis  der  Streit  wirklich  ausgetragen  wurde,  sollten 
noch  lange  Jahre  vergehen.  Auf  einen  Augenblick  zur  deutschen 
Literatur  zurück  führt  uns  die  Lektüre  von  Frau  von  Staeis  Buch 
,,De  l'Allemagne",  über  welches  Platen  im  Juli  1814  seiner  Mutter 
schrieb,  es  erscheine  seines  leichten  Stils  wegen  vielleicht  ober- 
flächlicher als  es  in  Wahrheit  sei,  Worte,  aus  denen  ein  gewisses 
Wohlgefallen  spricht,  obwohl  der  junge  Dichter  gewiß  weder  reif 
noch  auch  belesen  genug  war,  um  ein  ernsthaftes  Urteil  abgeben 
zu  können.  Was  unter  dem  Werk  Chatcaubriands  zu  verstehen 
ist,  das  er  im  April  1814  von  Hause  erhielt,  steht  dahin,  doch  mag 
die  Tatsache  als  weiteres  Zeugnis  für  Platens  Beschäftigung 
auch  mit  neuerer  französischer  Literatur  hier  vermerkt  sein. 
Merkwürdig  ist,  daß  Platen  trotz  seiner  Vorliebe  für  den  franzö- 
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sischcn  Klassizismus  die  Antike  fast  völlig  aus  den  Augen  verlor: 
eine  Vergil-Lektine  Anfang  1S15  ist  mit  Ausnahme  eines  gelegent- 
lichen Zuiückgreifens  auf  Ovids  Herolden  das  Einzige,  was  wir 
zu  verzeichnen  haben.  Dafür  traten  die  Italiener,  die  als  allmähliche 
Ueberleiter  zu  Platens  romantischer  Epoche  von  entschiedener 
Wichtigkeit  sind,  etwas  stärker  hervor :  im  Dante  und  Petrarca 
freilich,  die  wir  im  August  1814  verzeichnet  finden,  wird  er  es 
kaum  sonderlich  weit  gebracht  haben,  und  die  Liebe,  die  er  Ende 
des  Jahres  und  beträchtlich  darüber  hinaus  einem  moderneren 
,,Anno  poetico"  schenkte,  das  seit  1793  in  Venedig  in  Q  Bänden 
herausgekommen,  scheint  nicht  gerade  dem  würdigsten  Gegen- 
stand gegolten  zu  haben.  Ungleich  wesentlicher  war  jedenfalls 
sein  inniges  Verhältnis  zu  Guarinis  ,, Pastor  fido",  der  ihn  im 
März  1815  noch  ebensogut  beschäftigte  wie  schon  im  Juni  1814; 
wir  werden  die  starke  Wirkung  des  anmutigen,  wenn  auch  ge- 
zierten Spätrenaissance-Werkes  leicht  verstehen,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  daß  hier  nicht  nur  der  hohe  Reiz  von  Sprache 
und  Form,  sondern  auch  der  Inhalt  den  "Leser  lebhaft  ansprechen 
mußte;  das  Buch  der  Liebesklage  und  Liebessehnsucht  erfüllte 
bei  dem  jungen  Offizier  eine  ähnliche  Aufgabe  wie  seinerzeit  bei 
dem  Pagen  der  ,, Werther".  Aber  auch  Tasso  blieb  unvergessen 
und  wurde  Anfang  1813  von  neuem  vorgenommen.  Als  erster  be- 
scheidener Vorklang  späterer  Tage  mag  endlich  noch  erwähnt  sein, 
daß  Platen  im  November  1814  eine  stattliche  Reihe  orientalischer 
Sprüche,  die  er  unter  dem  Titel  ,,Ogus  name"  im  ,,Morgcnblatt" 
fand,  mit  ungewöhnlicher  Wärme  aufnahm ;  bezeichnenderweise 
tat  es  ihm  dabei  die  Mischung  von  Poesie  und  Lehrhaftigkeit  an, 
die  „zartgefühlte  Lebensweisheit"  in  der  „Schale  der  Gleichnisse". 
Von  den  Hexametern  des  Uebersetzers  zum  Platenschen  Ghasel 
war  allerdings  noch  ein  weiter  Schritt. 

Wir  haben  die  Rechenschaft,  die  wir  dem  Leser  über  Platens 
Stellung  zur  deutschen  Romantik  schulden,  bis  hierher  ver- 
schoben, weil  sich  diese  Frage  in  unserer  Periode  nicht  wohl  erle- 
digen läßt,  ohne  zugleich  auf  des  Dichters  religiöse  Denk- 
weise zu  sprechen  zu  kommen.  Nicht  lange  nachdem  Platen 
das  Pagenkleid  mit  der  Leutnantsuniform  vertauscht,  können  wir 
das  interessante  Schauspiel  beobachten,  daß  ihm  zum  erstenmal 
ein  Hauptmeister  der  Romantik  entgegentritt:  im  April  1814  fielen 
ihm  August  Wilhelm  Schlegels  (iedichtc  in  die  Hände.  Das  be- 
reits recht  stark  entwickelte  Gefühl  für  die  Vorzüge  ausgereifter 
und  ausgeglichener  dichterischer  Form  scheint  dem  Leser  dabei 
sehr  zu  gute  gekommen  zu  sein  und  darf  wohl  als  der  hauptsäch- 
liche Grund  dafür  betrachtet  werden,  daß  er  von  Schlegel  mit  un- 
verkennbarer Achtung  redet :  er  nennt  ihn  zwar  ,, keinen  Meister", 
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aber  doch  „einen  unserer  besten  Dichter".  Viel  bezeichnender  ist 
jedoch,  was  Platen  an  Schiegel  auszusetzen  findet,  wobei  weniger 
ein  paar  kritische  Bemerkungen  über  die  Balladen  als  das  umfäng- 
liche Urteil  über  den  ,,Bund  der  Kirche  mit  den  Künsten"  in  Be- 
tracht kommt,  das  uns  so  klar  wie  nur  irgend  wünschenswert  in 
Platens  Seele  schauen  läßt :  der  Leser  nennt  das  große  romantische 
Programmgedicht  spöttisch  „quelque  chose  pour  messieurs  les  ca- 
tholiques"  und  knüpft  daran  einen  Vergleich  des  katholischen  und 
des  antiken  Kults,  der  mit  großer  Entschiedenheit  zugunsten  des 
letzteren  ausfällt;  ja,  selbst  die  Einfachheit  des  protestantischen 
Gottesdienstes,  der  in  seiner  schlichten  Würde  dem  Geist  des 
Christentums  wohl  entspreche,  will  Platen  dem  katholischen  vor- 
ziehen :  der  Protestantismus,  meint  er,  halte  es  zwar  mit  der 
Wahrheit  und  nicht  mit  der  Poesie,  sei  aber  doch  nicht  eigentlich 
kunstfeindlich.  Man  sieht  deutlich,  der  Schüler  Tassos  steht  der 
deutschen  Romantik  noch  ganz  fremd  gegenüber,  und  dement- 
sprechend verhält  er  sich  auch  zu  ihrer  Lieblingsform,  dem  Sonett. 
Er  erkennt  zwar  willig  an,  daß  Schlegel  in  dieser  Gattung  einzig 
sei,  meint  aber  doch,  der  Dichter  hätte  nicht  gar  so  viel  Stücke 
davon  drucken  lassen  sollen.  Schade,  daß  wir  über  die  für  Platens 
reife  Zeit  so  wichtigen  Gemälde-Sonette  Schlegels  kein  besonderes 
Urteil  zu  hören  bekommen.  Das  Verhältnis  zu  Romantik  und 
Katholizismus  blieb  auch  weiterhin  dasselbe.  Wenn  Platen  sich  im 
Mai  auf  seiner  Tirolfahrt  mit  Issel  über  Luther  und  die  Reforma- 
tion und  weiterhin  über  die  „mystische  Schule"  der  Schlegel 
und  Werners  unterhielt,  welchen  Issel  persönlich  kannte,  so 
brauchen  wir  nicht  zu  fragen,  welche  Partei  der  Dichter  ergriff. 
Einer  freundlichen  Zustimmung  zu  Issels  merkwürdiger  Ansicht, 
daß  in  katholischen  Ländern  der  Marienkult  vorteilhaft  auf  die 
Schönheit  der  Frauen  wirke,  steht  ein  verächtliches  Urteil  über 
die  religiösen  Bauernspiele  in  Brixlegg  gegenüber,  anerkennenden 
Worten  über  einen  Priester,  der  Young  las,  um  so  schärfere  über 
den  blöden  Stumpfsinn  und  die  Unappetitlichkeit  eines  andern. 
Zur  Literatur  zurück  führt  uns  die  Lektüre  des  antiromantischen 
und  besonders  sonettfeindlichen  witzig-satirischen  ,,Klingelklingel- 
Almanachs  für  vollendete  Romantiker  und  angehende  Mystiker" 
von  Baggesen,  Heinrich  Voß,  Alois  Schreiber  und  Martens  (1809) 
im  September,  die  im  Tagebuch  zwar  nur  ganz  kurz  erwähnt 
wird,  nichtsdestoweniger  aber,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auf 
Platens  Entwicklung  zum  schroffen  Feind  der  Romantik  und 
Mystik  beträchtlich  einwirkte.  Von  der  Beschäftigung  mit  August 
Wilhelm  Schlegels  „Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Literatur"  im  Frühjahr  1815  scheint  Platen  weder  im  günstigen 
noch  ungünstigen  Sinne  irgend  einen  besonderen  Eindruck  gehabt 
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ZU  haben,  dagegen  erweckten  gleichzeitig  Tiecks  „Melusine"  und 
,,Zerbin()",  ,, Rotkäppchen"  und  „üenoveva"  höchst  feindselige 
Gefühle :  ein  kurz  darauf  entstandenes,  an  den  nun  zu  vollen 
Ehren  gelangten  (loethe  gerichtetes  Scherzgedicht,  das  es  wieder- 
um im  Anschluß  an  Boileau  mit  dem  Reim  zu  tun  hat,  empfindet 
den  Gegensatz  zwischen  Schiller  und  Tieck  als  ebenso  schreiend 
und  liicherlich  wie  den  zwischen  Preußen  und  Bayern ;  ähnlich 
vereint  das  gleichzeitige  merkwürdige  Gedicht  „An  die  Einsam- 
keit" das  Bekenntnis  zum  Preußentum  mit  einer  entschiedenen 
Absage  an  das  „mystisch-fromme  Wesen".  Die  gerade  damals 
stark  hervorbrechenden  Gefühle  Platens  für  sein  ehemaliges  Vater- 
land kamen  also  dem  Berliner  Tieck  nicht  zu  gute:  als  Romantiker 
rangierte  er  literarisch  auf  der  gleichen  Seite,  auf  welcher  für 
Platen  politisch  das  Bayerntum  stand.  Um  ein  Kleines  früher  wird 
die  Skizze  einer  Satire  ,, Lieber  die  Menge  schlechter  Dichter" 
fallen,  die  gleich  mit  einem  Abschnitt  ,,über  Romantiker  und 
Mystiker"  einsetzen  sollte.  Woher  dieser  Wind  bläst,  zeigen  die 
unmittelbar  darauf  folgenden  Worte:  ,,Nimni  die  Geißel,  Bagge- 
sen !",  und  dazu  stimmt  es  auch,  daß  Werner  als  Vertreter  des 
„poetischen  Galimathias"  herhalten  und  Brentano  gar  unter  die 
„schlechtesten  neueren  Dichter"  gesteckt  werden  sollte,  gemeinsam 
mit  so  obskuren  Größen  wie  Kölle,  den  Platen  aus  dem  „Deutschen 
Dichterwald",  und  Gottwalt,  den  er  aus  Fouques  ,, Frauen- 
taschenbuch" für  1815  kannte.  Inwiefern  unser  Dichter  mit  Werner 
und  Brentano  wirklich  vertraut  war,  bleibt  ein  dunkler  I^unkt ; 
sicher  ist  nichts  weiter,  als  daß  er  Werners  ,, Martin  Luther" 
kannte,  den  er  im  Frühjahr  1815  einmal  zitiert.  Möglich  genug, 
daß  er  schon  damals,  wie  später  gar  nicht  selten,  über  Dinge 
absprach,  mit  denen  er  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  mangelhaft 
vertraut  war.  Von  einigem  Interesse  ist,  was  Platen  demgegen- 
über lobenswert  fand :  daß  wir  unter  den  „besseren  Dichtern 
von  den  neueren"  Körner  finden,  begreift  sich  leicht;  noch  vor 
ihm  wird  aber  Uhland  genannt,  der  damals  also  schon,  trotz 
,, Dichterwald"  und  Romantik,  Platens  Herz  erobert  haben  muß, 
und  noch  mehr  muß  es  befremden,  einen  so  ausgesprochenen 
Romantiker  wie  Fouque  unter  den  erfreulicheren  Poeten  auf- 
gezählt zu  finden;  vielleicht  geschah  das,  weil  er  an  Jacobs  (An 
Platen,  Februar  1815)  einen  einflußreichen  Fürsprecher  hatte. 
Allerdings  mußten  die  drei  Genannten  ihre  Ehren  mit  Größen  wie 
Blunienhagen  und  Alois  Schreiber  teilen.  Gut  wären  auch  merk- 
würdigerweise die  ,, Schriftstellerndell  Frauen"  gefahren,  die  durch 
Frau  von  Stacl  und  Karoline  Pictiler  als  Verfasserin  des  „Aga- 
thokles"  vertreten  werden  sollten,  sehr  übel  dagegen  gewiß  die 
Vielschreiber,  unter  denen  an  erster  Stelle  der  später  von  Platen 
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SO  gründlich  gestriegelte  Friedrich  Kind  stehen  sollte,  als  Ge- 
fährte des  ganz  anders  gearteten  Schwaben  Haug  und  der  Mode- 
Romanschriftsteller  Lafontaine  und  Spieß.  Der  Schluß  „über  die 
Proselyten"  hätte  alsdann  gewiß  die  prinzipielle  Gegnerschaft 
gegen  die  Romantik  noch  einmal  kräftig  zum  Ausdruck  gebracht, 
wie  es  denn  überhaupt  trotz  der  vereinzelten  Ausnahmen  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  daß  der  Dichter  im  Frühjahr  1815  nicht 
nur  als  ausgesprochener  Nichtromantiker,  sondern  schon  als  ent- 
schiedener Antiromantiker  vor  uns  steht.  Bei  der  beträchtlichen 
Rolle,  die  dabei  Platens  durch  den  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung 
genährte  Abneigung  gegen  den  Katholizismus  spielt,  fragen  wir 
unwillkürlich  nach  der  positiven  Seite  seines  religiösen  Bekennt- 
nisses, und  finden  alsdann,  daß  wir  es  noch  mit  der  gleichen,  leicht 
rationalistisch  angehauchten  Gläubigkeit  zu  tun  haben  wie  in  der 
Pagerie.  Ein  Gedicht  vom  Allerseelentag  1814  stellt,  halb  prote- 
stantisch, halb  aufklärerisch,  die  Träne  frommen  Gedenkens  über 
das  Weihwasser,  die  Segenswünsche  des  Armen  über  das  steinerne 
Monument,  die  Hoffnung  auf  das  Licht  der  Unsterblichkeit  über 
die  Lichter  am  Grabe,  und  erklärt  das  gebotene  oder  gar  bezahlte 
Gebet  für  nichtig.  Für  fortdauernde  religiöse  Gesinnung  spricht 
wohl  auch  eine  sonderbare  Betrachtung  über  das  Thema  Ge- 
schichte, die  darauf  hinausläuft,  man  solle  die  Ueberlieferung,  die 
man  doch  nicht  ,, durch  Vernunft  oder  Zeugnisse"  widerlegen 
könne,  ruhig  ,,mit  religiösem  Glauben"  annehmen  —  offenbar 
ein  Analogie-Schluß,  der  deutlich  zeigt,  daß  Platen  der  Vernunft 
einen  Vortritt  vor  dem  Glauben  noch  nicht  gestattete.  Er  ver- 
säumte denn  auch  vor  dem  Ausmarsch  nach  Frankreich  nicht,  das 
Abendmahl  zu  nehmen,  und  daß  er  in  seinem  Federigo  einen 
Glaubensgenossen  liebte,  war  ihm  ein  erfreulicher  Gedanke.  Auf 
seine  Stellung  zum  Rationalismus  werden  wir  an  anderer  Stelle 
noch  zurückkommen. 

Den  politischen  Ereignissen  des  Jahres  1S14  folgte  Platen 
mit  der  gleichen  Teilnahme  wie  früher.  Den  Einzug  der  Ver- 
bündeten in  Paris  begrüßte  er  im  April  mit  Gefühlen  vater- 
ländischer Kampfeslust,  und  mit  besonderer  Befriedigung  erfüllte 
es  ihn,  den  preußischen  König  nach  dem  Verlust  seiner  Macht 
und  der  schönsten  und  edelsten  Gattin  für  seine  Standhaftigkeit 
im  Unglück  würdig  entschädigt  zu  sehen.  Für  den  entthronten 
Kaiser  regte  sich  keine  Spur  dichterischen  Anteils  mehr,  im  Gegen- 
teil legte  ihm  Platen  seine  Tränen  als  Egoismus  aus  und  suchte 
sein  Wort,  die  für  ihn  bestimmte  Rente  sei  für  einen  Soldaten  zu 
hoch  bemessen,  durch  eine  unfreundliche  Bemerkung  über  das 
wahrscheinlich  sehr  beträchtliche  Privatvermögen  des  Korsen  ab- 
zuschwächen.   Selbst  die  Wiederherstellung  des  alten  Hauses  der 
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Bour"boncn  erregte  ihm  keinerlei  Bedenken  mehr:  einen 'Bericht 
des  offiziellen  „Mdniteur"  über  die  ,, rührende  und  feierliche"  Lan- 
dung Ludwigs  XVIIi.  in  Calais  nahm  er  sogar  mit  lebhafter  Teil- 
nahme auf  (AAai).  Mit  dem  Friedcnsschhil?  trat  das  Interesse  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  für  einige  Zeit  zurück  und 
begann  sich  erst  wieder  zu  regen,  als  vom  Herbst  an  Jacobs  in 
seinen  Briefen  auf  die  innerdeutschen  Verhältnisse  einzugehen 
begann.  Wenn  der  üothaer  Freund  dabei  als  Parteigänger  des 
gemißhandclten  Königreichs  Sachsen  einmal  über  das  andere  ent- 
schieden preußenfeindliche  Gesinnungen  kundgab,  von  der  Arro- 
ganz der  preußischen  Bürgerschaft  sprach  und  diesmal  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Berlinern  —  die  russischen  Helfer 
„Rettungsbestien"  titulierte,  so  fand  er  dafür  bei  Platen  taube 
fahren,  wennschon  dieser  einmal  im  Februar  1815  heimlich  seinem 
lagebuch  anvertraute,  daß  ihn  das  von  Jacobs  übersandte  Klage- 
/ied  eines  Sachsen  nicht  ungerührt  gelassen  habe ;  auf  offene  Zu- 
stimmung konnte  der  alte  Jugendgefährtc  nur  dann  rechnen, 
wenn  er  von  dem  Neid  Bayerns  auf  Preußens  neue  Macht  redete, 
denn  um  jene  Zeit,  Anfang  1815,  war  Platen  vollkommen  auf  den 
politischen  Standpunkt  seiner  Kadettentage  zurückgekehrt :  er 
unterhielt  sich  im  Januar  mit  Herrn  von  Harnier  über  ,,den 
undeutschen  Volksgeist  der  bayrisclien  Nation"  und  nahm  die 
Aeußerung  des  patriotischen  Diplomaten,  daß  daran  die  Bigotterie 
einen  großen  Anteil  habe,  aufmerksam  hin.  Gleichzeitig  erfahren 
wir  aber  auch  von  einem  ,, besonderen  Enthusiasmus  für  Preußen", 
der  den  bayrischen  Offizier  derartig  einnahm,  daß  ihm  einige  Verse 
Gustav  Schwabs  auf  den  Hohenzollern  gar  nicht  aus  dem  Sinn 
kamen.  Als  Denkmäler  dieser  Epoche  kennen  wir  bereits  die 
Satire  auf  den  Reim  und  das  Gedicht  ,,An  die  Einsamkeit",  welches 
deutlich  zeigt,  daß  Platen  mit  seiner  Begeisterung  für  die  Preußen 
und  ihren  ,.Spartersinn"  ganz  vereinzelt  dastand  und  ein  offenes 
Bekenntnis  zu  seinen  Anschauungen  aus  naheliegenden  Gründen 
vermied.  Was  dahinter  steht,  ist  nicht  allzu  schwer  zu  erkennen: 
das  Gefühl  des  Widerspruchs  gegen  seine  Umgebung,  das  in  der 
Pageric  allmählich  entschlummert  war,  regte  sich  unter  den  üblen 
Eindrücken  beim  Militär  mit  neuer  Kraft  und  trieb  ihn,  wie  früher, 
ins  entgegengesetzte  Lager.  Bemerkenswert  ist,  daß  die  bayrische 
Dynastie  dabei  ganz  aus  dem  Spiele  blieb:  der  Entwurf  zu  einer 
Satire  über  die  Höflinge  (nicht  vor  Ende  1814)  läßt  /war  den 
König  und  die  Königin  auftreten,  enthält  sich  aber  ihnen  gegen- 
über selbst  der  leisesten  unfreundlichen  Kritik. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahmen  Platens  (iefühle  mit  der  über- 
raschenden Nachricht  von  Napolecjns  Flucht  aus  Elba  im  März.  Mit 
Empörung  und  Ingrimm   sah  er  den  Kaiser  von  Erfolg  zu  Erfolg 
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schreiten  und  nach  kurzer  Frist  in  Paris  einrücken,  und  verharrte 
treu  bei  Ludwig  XVIII.,  dessen  Erklärung,  es  handle  sich  im 
Kriege  gegen  den  Korsen  um  einen  Kampf  der  Freiheit  gegen  die 
T)'rannei,  der  Treue  gegen  den  Verrat,  er  sich  willig  für  dauernd 
zu  eigen  machte.  Geflissentlich  nennt  er  den  Kaiser  nur  noch 
Buonaparte,  er  ist  ihm  der  Tyrann,  der  Usurpator,  der  Barbar,  der 
Mann,  ,,der  alles  dem  blutigen  Götzen  seines  Ichs  opferte"  und 
dessen  Haupt  er  am  liebsten  auf  den  Zinnen  von  Notre-Dame  oder 
unter  dem  Messer  der  Guillotine  sähe;  bei  Gelegenheit  eines 
Fluchtversuchs  des  Königs  von  Rom  aus  Wien  muß  sich  Marie 
Luise  den  Vorwurf  des  Vatcriandsverrats  gefallen  lassen.  Die 
patriotischen  Gedichte  der  Zeit  atmen  genau  den  gleichen  Geist. 
Sie  rufen  die  Deutschen  auf,  den  Drachen,  den  Moloch,  das  L'n- 
geheuer  zu  bekämpfen,  Frankreich  seinem  Könige  wiederzugeben 
und  lieber  den  Tod  als  die  Knechtschaft  auf  sich  zu  nehmen.  Der 
Dichter  mahnt  seine  Landsleute  an  die  Taten  des  Tyrannen :  er 
hat  unsere  Brüder  gemordet,  die  Saaten  zertreten,  dem  ältesten 
Stamme  einen  Schwächling  zum  König  gesetzt,  die  Jugend  in 
Rußland  umkommen  lassen,  die  Fürsten  entthront,  uns  in  Ver- 
derben und  Zwietracht  getrieben,  bis  Gott  ihn  bei  Leipzig  schlug. 
Verächtlich  und  unwürdig,  wer  den  Geist  solcher  Kämpfe  verkennt! 
Anderwärts  entrüstet  sich  der  eifrige  Patriot  über  die  Franzosen, 
die  Meineid  und  Tyrannei  krönen  und  ihren  König  vor  einem 
Barbaren  fliehen  lassen,  der  in  Spanien  und  vor  Leipzig  seinen 
Ruhm,  in  Frankreich  seine  Ehre  verlor,  oder  er  ruft  neben 
Preußen  und  Oesterreich  Russen,  Schweden,  Briten,  Spanier  und 
Schweizer  gegen  die  verruchte  List  des  Wüterichs  zum  Kampf. 
Zwei  Jahre  früher  gesagt,  würde  alles  das  einen  beträchtlichen 
Eindruck  machen,  wie  aber  die  Dinge  1815  lagen,  wird  man  das 
Gefühl  nicht  los,  daß  zwischen  der  drohenden  Gefahr  und  dem 
wilden  Ingrimm  ein  ziemliches  Mißverhältnis  herrscht  und  daß 
man  es  im  ganzen  doch  nur  mit  einem  Nachklang  älterer  nord- 
deutscher Empfindungen  zu  tun  hat.  Aber  gerade  die  Maßlosig- 
keit der  Leidenschaft,  die  den  Haß  auf  den  Gegner  auf  seine  ganze 
Nation  ausdehnt,  bekundet  zugleich  ihre  volle  Ehrlichkeit,  und 
auch  Platcns  Glaube,  für  die  Freiheit  ins  Feld  zu  ziehen,  war 
durchaus  echt.  Ein  vorübergehender  Stoß,  den  seine  Begeisterung 
durch  den  Hinweis  Wiebekings  auf  den  Ueberfluß  an  Offizieren 
erhielt,  wurde  schnell  überwunden. 
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VI. 

Wer  die  teils  in  Originalfassung,  teils  in  etwas  späterer 
Ueberarbcitung  erhaltenen  Gedichte  durchmustert,  die  mit  Sicher- 
heit oder  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  ersten  Offiziers- 
jahr Platens  angehören,  wird  leicht  beobachten  können,  daß  des 
Dichters  Vorliebe  für  verwickeitere  Formen  nicht  unbeträchtlich 
zurückgegangen  ist.  Stanze  und  Triolett  zwar  tauchen  gelegent- 
lich noch  einmal  auf,  dagegen  treten  Ode  und  Sonett  ganz  in  den 
Hintergrund,  und  selbst  das  harmlose  Distichon  hat  sich  nur 
spärlicher  Pflege  zu  erfreuen.  Stattdessen  macht  sich  eine  ent- 
schiedene Tendenz  zur  Einfachheit  geltend,  die  zugleich  mit  dem 
früheren  Pathos  auch  die  weiter  ausholenden  Strophen  selbst  min- 
der kunstvoller  Art  zurückdrängt ;  eine  nennenswerte  Ausnahme 
davon  machen  nur  ein  paar  vaterländische  Gedichte,  die  Körners 
Spuren  folgen.  Um  so  zahlreicher  melden  sich  ganz  schlichte, 
vorwiegend  vierzeilige  Gebilde  trochäischer  und  besonders  jam- 
bisch-anapästischer Art,  meist  in  kurzen  Versen;  gelegentlich 
begnügt  sich  der  Dichter  sogar  mit  strophisch  geschlossenen 
Paarreimen.  Möglich,  daß  dabei  wenigstens  mittelbarer  Einfluß 
Goethes  im  Spiele  war  oder  Piaten  diese  oder  jene  Anregung  den 
zeitgenössischen  Blutenlesen  entnahm,  die  ihm  durch  die  Hand 
gingen,  in  der  Hauptsache  wird  sich  aber  die  Erscheinung  daraus 
erklären,  daß  der  Dichter  es  müde  war,  Dubletten  fremder  Stim- 
mungen zu  geben  und  sich  auf  die  Gefahr  hin,  allzu  Kunstloses 
zu  bieten,  zur  Wiedergabe  eigener  Empfindungen  entschloß. 
Der  Sauberkeit  der  Form  kam  diese  weise  Beschränkung  nur 
zu  gute  :  ganz  Steifes  und  Ungelenkes  begegnet  kaum  noch,  der 
rythmische  Fluß  ist  fast  durchgängig  gefällig  und  die  häßlichen 
Reime  mit  falscher  Konsonanz  werden  seltener.  Die  Lieder  zeigen 
hin  und  wieder  die  für  Piaten  bezeichnende  Mischung  von 
lyrischer  Stimmung  und  leichter  Reflexion,  nähern  sich  aber 
anderwärts  auch  wieder  beträchtlich  der  Sangbarkeit  und  erinnern 
alsdann  daran,  daß  wir  in  einer  Zeit  stehen,  in  welcher  Piaten 
im  Theater  außer  Schiller  nur  noch  Mozart  hören  wollte  (An  die 
Mutter,  Mai  1814)  und  Haydns  „Schöpfung"  genoß  (März  1815), 
und  m  der  Musik  überhaupt  den  reinsten  Trost  in  seinen  Liebes- 
noten  fand.  In  bescheidenem  Maß  kam  ihm  auch  sein  Verhält- 
nis zur  Natur  zu  gute,  denn  wenn  ihn  auch  bei  seinen  beiden 
Ausflügen  ins  Alpengebiet  weniger  das  Großartige  bewegte  als 
das,  was  ihm,  etwa  vom  Standpunkt  des  18.  Jahrhunderts  aus, 
als  malerisch  und  anmutig  erschien,  so  blieb  er  doch  vor  Rück- 
fällen in  die  barocken  Spielereien  oder  die  unselbständigen  Nach- 
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bildungeii  früherer  Zeit  geschützt  und  wußte  nicht  nur  seine 
Tiroler  Eindrüci<c  zu  zwei  ansprechenden  Landschaftsbildchen  zu 
gestalten  („Am  Berge"  und  „Schloß  Mähren",)  sondern  auch  die 
Natur  als  Ausgangspunkt  oder  begleitendes  Element  für  seine 
Stimmung  zu  verwerten  („Sehnsucht",  ,, Erinnerung",  ., Liebes- 
schmerz" u.  a.)  oder  vereinzelt  gar  sie  zur  Deuterin  seiner  Gefühle 
zu  erheben  („Liebesweh"). 

Die  eigentlich  1  3' r  i  s  c  h  e  n  Gedichte  sind  der  Mehrzahl  nach 
Liebespoesien;  an  wen  die  einzelnen  Stücke  gerichtet  sind,  läßt 
sich  jedoch,  namentlich  bei  mangelnder  Datierung,  nicht  immer 
sicher  entscheiden :  selbst  die  Bezeichnung  des  geliebten  Gegen- 
standes als  „er"  oder  ,,sie"  ist  insofern  kein  unbedingt  zuver- 
lässiges Kriterium,  als  der  Dichter  auch  später  noch  gelegentlich 
aus  einem  gewissen  Schamgefühl  der  Neigung  zu  einem  schönen 
Freunde  das  Gewand  der  Frauenliebe  geliehen  hat.  Zwei  Nummern 
vom  Sommer  1814  sind  jedoch  bestimmt  auf  Issel  zu  beziehen. 
Zunächst  der  ,, Abschiedsruf  an  den  Gel'ebtun".  der  die  italienischen 
Reisepläne  des  Freundes  zu  dem  Glück  der  Heimat  in  wirksamen 
Gegensatz  stellt  und  die  Fähigkeit  des  Dichters,  zugleich  glücklich 
und  empfindungsvoll  zu  pointieren,  bereits  sehr  hübsch  entwickelt 
zeigt;  in  verkürzter  Fassung  hat  sich  das  Gedicht  bis  in  Platens 
letzte  Ausgabe  gerettet.  Das  zweite,  etwas  feierliche,  ,,An***"  weiß 
das  angeschlagene  Thema  „Du  willst  ein  Lied"  klar  und  sicher, 
unter  anmutiger  Verwendung  eines  jedesmal  anders  gestimmten 
Kehrreims  durchzuführen.  Eine  beträchtlich  größere  Rolle  als 
man  annehmen  sollte  spielt  das  Verhältnis  zur  Marquise  Boisscson 
Eines  der  einschlägigen  Gedichte  (,, Erinnerung")  gehört  seinen 
Voraussetzungen  nach  in  den  Oktober  1814,  und  noch  darüber 
hinaus  weist  uns  das  an  Goethe  erinnernde  Dankgedicht  von  Neu- 
jahr 1815.  Im  allgemeinen  wiegt  hier  das  Anmutige  und  Gefällige 
vor,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Stücken,  die  eine  ernstgemeinte 
Leidenschaft  zu  verraten  scheinen,  was  sich  am  einfachsten  wohl 
aus  dem  starken  Anteil  erklären  läßt,  den  an  Platens  Neigungen 
die  Phantasie  zu  haben  pflegte.  Schon  wenn  der  Dichter  die  allzu 
gering  geachteten  Musen  in  zierlichen  Versen  an  die  Huld  anteil- 
nehmender Frauen  verweist  (., Zueignung")  oder  bewegliche 
Klagen  über  den  Widerstreit  von  Beruf  und  Neigung  in  seinem 
Herzen  in  die  Sehnsucht  nach  den  romantischen  Zeiten  des  ritter- 
lichen Minnedienstes  ausklingen  läßt  (,,Nur  des  Zufalls  eiteln 
Grillen"),  denkt  er  an  seine  Euphrasie,  und  nicht  minder  weist 
der  ,, Einzug  Cupidos"  mit  seiner  liebenswürdigen  Anmut,  der 
ein  paar  mythologische  Rokoko  -  Restchen  kaum  Eintrag  tun, 
deutlich  auf  Frauenliebe,  (iefällig  weil)  uns  das  in  seiner  Knapp- 
heit   doppelt    wirksame     „Sie     trug     ein    Band    in    Haaren"    das 
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Bild  der  Geliebten  vorzuzaubern ,  die  Stanzen  des  „Verrats  in 
der  Laube"  arbeiten  nicht  ohne  Geschick  mit  einem  fingierten 
Erlebnis  (der  Liebende  hört  sein  Mädchen  sich  zur  Liebe  eines 
andern  bekennen),  und  vielleicht  noch  ansprechender  sind  vier 
Gedichte  in  einfachen  Paarreim -Strophen,  die,  teilweise  unter  Ver- 
wendung von  Naturbildcrn,  Erinnerungen  aufreihen  oder  der 
Sehnsucht  und  Hoffnungslosigkeit  des  Dichters  bald  zarteren, 
bald  kräftigeren  Ausdruck  leihen,  von  andern  zu  geschweigen. 
Dem  Andenken  des  Prinzen  von  Oettingen  gilt  das  Gedicht  „Eine 
Maie  sah  ich  wachsen",  das  sich  nicht  ohne  Erfolg  um  die  Durch- 
führung eines  poetischen  Bildes  bemüht,  während  ein  paar  Verse 
des  Tagebuchs  auf  den  gleichen  Liebling  (Oktober)  sich  lediglich 
als  eine  schwache  Improvisation  darstellen.  Eine  gewisse  Ent- 
täuschung bereiten  uns  auch  die  Stücke,  von  denen  wir  gerade  am 
meisten  erwarten,  die  an  Brandenstein  gerichteten.  Ein  Versuch 
in  freien  Rh3'thmen  zwar,  der  halb-hexametrisch  einsetzt,  aber 
schnell  mit  der  Form  auch  den  Stil  Goethes  findet,  und  eine  ver- 
einzelte Stanze  werden  den  starken  Empfindungen  Platens  gerecht, 
von  dem  übrigen  jedoch  vermag  sich  nur  die  schwermütige, 
merkwürdig  an  Volkstümliches  anklingende  ,, Ewige  Liebe"  neben 
den  Boisseson -Gedichten  ohne  Schwierigkeit  zu  behaupten; 
anderes  mutet  bei  aller  Ehrlichkeit  steif  an;  wir  sind  nicht  einmal 
davor  geschützt,  daß  der  Dichter  seinem  Freunde  biedermännisch 
die  „deutsche  Rechte"  bietet,  und  ein  Lebewohl -Gedicht  in 
Trochäen  scheint  sogar  zu  Schiller  zurückkehren  zu  wollen.  Leider 
ist  das  längste  und  wohl  auch  späteste  dieser  Gedichte,  ein  Ab- 
schied von  Federigo,  wie  Piaten  ihn  sich  gewünscht  hätte,  zugleich 
das  fatalste :  wohl  erinnert  der  Dialog,  der  sich  in  reimlosen 
Jamben  mit  eingemischten  halbgcreimten  Trochäen  bewegt,  eher 
an  die  gehaltene  Manier  Goethes  als  an  die  pathetische  Schillers, 
ruft  aber  trotzdem  durch  die  endlose  Breite  seiner  lyrischen  Er- 
güsse peinliche  Erinnerungen  an  die  ,, Charlotte  Corday"  oder  den 
„Konradin"  wach  ;  hier  wie  anderwärts  will  es  scheinen,  als  habe 
gerade  die  Stärke  von  Platens  Leidenschaft  und  die  daraus 
folgende  mangelnde  Abklärung  seiner  Gefühle  einer  vollwertigen 
poetischen  Aussprache,  die  ihm  bei  Euphrasie  so  leicht  gelang, 
im  Wege  gestanden.  In  die  gleiche  Zeit  fällt  eine  Anzahl  von 
Gedichten  mehr  reflektierenden  Charakters.  Eigentümlich  be- 
rührt darunter  das  Lied  „Oft,  wenn  wir  lang  im  Dunkel  schweifen", 
das  einesteils  mit  seiner  Mahnung  zur  Geduld  beinahe  an  geist- 
liche Lieder  Gellerts  erinnern  könnte,  andererseits  aber  durch 
die  leichte  Bewegung  seiner  Betrachtungen  bereits  deutlich  den 
Weg  andeutet,  an  welchem  späterhin  so  vortreffliche  Gedichte 
wie  etwa  „Ich  möchte  gern  mich  frei  bewahren"  liegen.  Anderes 
Schlösser,    Piaten  I.  '* 
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aus  dem  Tagebuche  will  nicht  viel  besagen ;  eher  könnte  das 
„Bekenntnis"  ansprechen,  das  Platens  fremdes  Verhältnis  zu  seiner 
Umwelt  zwar  etwas  nüchtern,  aber  mit  Klarheit  und  Schärfe 
darstellt.  Ungewöhnlich  pathetisch  mutet  das  Gedicht  ,, Schwer- 
mut" an,  in  dem  sich  der  Dichter  auf  einsam  winterlicher  Heide 
zu  dem  Glauben  bekennt :  ,,ln  früher  Jugendfülle  sterben  Ist  ein 
beneidenswerter  Tod"  und  für  sich  das  Ende  Körners  ersehnt ; 
der  Ton  persönlicher  Ergriffenheit  tritt  hier  besonders  kräftig 
hervor.  Des  aufklärerischen  Allerseelen-Gedichts  haben  wir  bereits 
gedacht ;  gleichfalls  halb  rationalistische,  halb  religiöse  Anklänge 
weist,  nicht  zu  seinem  Vorteil,  ein  gereimtes  Trochäen-Gedicht 
,,An  die  Nacht"  auf,  wenn  es  die  Nacht  als  allgemeine  Gleich- 
macherin  feiert  oder  ziemlich  trocken  des  Schöpfers  gedenkt. 
Anmutiger  und  liedmäßiger  bewegt  sich  der  Dichter  in  zwei  Pro 
dukten,  von  denen  das  eine  das  Glück  des  Musenjüngers  feiert, 
das  andere,  im  Mai  1814  entstanden,  der  reuigen,  aber  freudigen 
Rückkehr  des  Dichters  in  die  Arme  seiner  Kunst  gilt.  Es  hinderte 
das  freilich  nicht,  daß  Platen,  wie  zuvor,  so  auch  nachher  trotz 
Isscls  und  Harniers  Ermunterungen  gelegentlich  wieder  ernste 
Zweifel  an  seinem  Talent  hegte ;  doch  zeigt  ihn  ein  sehr  spätes 
Gedicht,  das  einzige  in  elegischem  Maß  (April  1815),  nicht  nur 
als  Bewunderer  Homers  und  Vergils  und  des  ungleichen  Paares 
Guarini  und  Ossian,  sondern  auch  in  herzlicher  Fühlung  mit  den 
Musen :  Goethes  Vorbild  ist  darin  unverkennbar.  Es  ist  übrigens 
gewiß  kein  Zufall,  daß  unter  den  gesamten  lyrischen  Erzeugnissen 
unserer  Zeit  nur  ein  einziges  aus  einer  fremden  Rolle  heraus 
gesungen  ist,  das  hübsche  „Schifferlied",  das  als  „Matrosenlied" 
noch  in  der  Gedichtausgabe  von  1834  zu  finden  ist. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  Platens  vaterländische 
Gedichte,  von  denen  merkwürdigerweise  die  unselbständigsten 
die  besten  sind.  Eine  Art  Elegie  auf  Körners  Tod  (Juli  1814,  alles 
andere  Anfang  1815)  läßt  in  ihrem  gehobenen  Schwung  unschwer 
das  Vorbild  des  gefeierten  Dichters  erkennen,  und  der  höchst 
wirksame  Uebergang  der  trochäischen  Strophe  in  daktylische 
Schlußverse  gemahnt  an  dessen  „Bundeslied".  Noch  Körnerischer 
muten  die  Verse  ,,Zum  Ausmarsche"  an,  die  sich  neben  der 
ncunzeiligen  Strophe  auch  das  wuchtige  Pathos  des  ,, Aufrufs" 
erfolgreich  zu  eigen  machen.  Von  den  selbständigeren  Stücken 
hinterläßt  das  leicht  religiös  gefärbte  „Abschiedswort  an  die 
Freunde"  und  vielleicht  noch  mehr  die  schlichte  „Todesahnung" 
(kurz  nach  dem  Ausmarsch  entstanden)  noch  einen  sympathischen 
Eindruck,  dagegen  sind  die  Gedichte  „An  das  deutsche  Volk", 
„Bei  der  Nachricht  von  Bonapartes  Einzug  in  Paris"  und  „An  die 
Kampfgenossen   des  großen   Krieges"   viel  zu  breit  geraten  und 
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behalten  infolgedessen  trotz  allen  Strebcns  nach  Energie  etwas 
Ermüdendes  und  Predigthaftes,  wodurch  eine  wahrhaft  be- 
geisternde Wirktuig  ausgeschlossen  wird.  F^azu  kommt,  wie  schon 
früher  bemerkt,  beinahe  bei  allen  Gedichten  der  etwas  peinliche 
Eindruck,  daß  im  Verhältnis  zum  Anlaß  etwas  viel  Pulver  ver- 
schwendet wird,  sodaß  man  im  ganzen  der  trefflich  gemeinten 
Poesien  nicht  recht  froh  wird.  Angereiht  werden  mag  hier  noch 
aus  dem  Jahr  1S14  die  ausgezeichnete  Uebersetzung  von  William 
Collins'  ,,Ode  auf  den  Tod  der  im  Kampfe  gefallenen  Helden" 
(1746),  die  den  Leser  trotz  ihres  ganz  allgemeinen  Charakters 
lebhaft  an  die  Tage  der  Freiheitskriege  erinnert  und  bei  Platen 
wohl  obenein  noch  wehmütige  Gedanken  an  den  Prinzen  Oettingen 
wachgerufen  haben  mag.  Das  bereits  erwähnte  merkwürdige 
Gedicht  „An  die  Einsamkeit"  vom  Frühjahr  1815,  das  den 
preußischen  Sympathien  des  Dichters  Ausdruck  gibt,  ist  ohne 
besonderen  Kunstwert. 

Von  den  Balladen  unserer  Zeit  weisen  nur  noch  die  drei 
allein  erhaltenen  Schlußstrophen  eines  „Grafen  von  Gleichen" 
die  ältere,  von  Schiller  abhängige  Manier  auf.  Alles  andere  unter- 
steht dem  stärksten  Einfluß  der  volkstümlichen  Balladen- 
poesie namentlich  Englands,  und  kann  daher,  auch  wenn  undatiert, 
nicht  vor  den  Herbst  1814  fallen.  Den  Anfang  scheint  Platen  mit 
den  Mcbersetzungen  aus  Percy  gemacht  zu  haben,  die  das  Tage- 
buch für  den  September  oder  Oktober  verzeichnet.  Von  den 
beiden  erhalten  gebliebenen  ist  der  ,, Edward"  zweifellos  die 
ältere:  offenbar  noch  unbekannt  mit  Herders  Uebertragung  und 
ohne  alles  feinere  Verständnis  für  die  wirksame  formale  und 
inhaltliche  Knappheit  des  Originals,  bedient  sich  der  Uebersetzer 
vierzeiliger  Strophen  in  langatmigen  trochäischen  Fünffüßlern, 
die  den  Charakter  des  prächtigen  Gedichts  völlig  verwischen. 
Eine  viel  sicherere  Hand  und  ungleich  reiferes  Verständnis  zeigt 
,,Herr  Aldingar",  1814  begonnen  und  im  nächsten  Jahr  vollendet: 
obwohl  Platen  den  jambischen  Tonfall  der  Chcvy-chase-Strophe 
rein  durchgeführt  und  —  ebenfalls  im  Gegensatz  zum  Original  — 
einen  zweiten  Reim  eingeführt  hat,  so  trifft  er  doch  im  wesent- 
lichen den  Stil  seiner  Vorlage  mit  anerkennenswerter  Sichei^heit ; 
für  dies  und  jenes,  was  etwas  volkstümlicher  hätte  ausfallen 
können,  entschädigt  die  große  Gewandtheit  des  Dichters,  die  den 
Gedanken  an  eine  Uebersetzung  ganz  zurückdrängt.  Nicht  un- 
würdig schließt  .sich  daran  die  Verdeutsciiung  einer  1765, 'also 
unter  dem  frischen  Eindruck  von  Percys  Sammlung  entstandenen 
Ballade  von  Gokismith,  „Der  Eremit",  1814,  welcher  leider  der 
Anfang  fehlt.  Den  ersten  eigenen  Versuch  auf  diesem  Gebiet  wird 
die  verlorene  Ballade  „Genovefa"  vom  Oktober  1814  dargestellt 
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haben;  eine  unvollständige  „Rosaura",  deren  jambische  Reim- 
paare das  Motiv  von  dem  ritterlichen  Vater,  der  die  Tochter  zum 
verhaßten  Ehebund  zwingen  will,  noch  recht  ungeschickt  be- 
handeln, mag  sich  daran  angeschlossen  haben;  drei  andere  Stücke, 
sämtlich  in  Chevy-chase-Strophen,  die  sich  hinsichtlich  der  Hand- 
habung volkstümlicher  Kunstmittel  und  freierer  Gestaltung  des 
Verses  ersichtlich  nach  und  nach  zum  Besseren  bewegen,  sind 
leider  gleichfalls  Bruchstücke  geblieben :  „Der  Brudermord"  (Ehe 
des  ritterlichen  Mörders  mit  der  Braut  des  Erschlagenen),  ,, Romeo 
und  Julia"  (einsetzend  mit  Julias  Totenfeier)  und  „Der  blonde 
Knabe  schlich  ins  Schloß"  (verbotene  Liebe  des  Knappen  zur 
Gattin  des  Ritters).  Wie  die  beiden  andern,  so  weist  auch  der 
,, Romeo"  auf  Percy,  bei  dem  ebenfalls  Balladen  zu  finden  waren, 
die  stofflich  mit  Dramen  Shakespeares  zusammenfielen.  Vollendet 
wurde  ein  recht  umfängliches,  aber  nicht  gerade  bedeutendes 
Stück,  ,,Romilda".  Woher  Platen  den  etwas  seltsamen,  halb 
ritterlichen,  halb  legendenartigen  Stoff  entnommen,  steht  dahin, 
Stil  und  Behandlungsart  aber  weisen  jedenfalls  wieder  nach  Eng- 
land, obwohl  die  Chevy-chase-Strophe  diesmal  durch  Verdoppe- 
lung des  ersten  und  dritten  Verses  eine  Abwandlung  erfahren  hat. 
Wie  voll  Platen  damals  von  diesen  Dingen  war,  erhellt  daraus, 
daß  er  im  Oktober  1814,  wohl  angeregt  durch  die  Uebersetzungen 
deutscher  Gedichte  in  Lewis'  ,, Tales  of  Wonder",  Schillers  ,, Ritter 
Toggenburg"  ins  Englische  zu  übertragen  suchte,  und  zwar 
wiederum  unter  Verwendung  des  Lieblingsmaßes  der  altenglischen 
Balladen,  das  wir  auch  in  einem  englischen  Gedichtversuch 
lyrischer  Art  aus  jenen  Tagen  antreffen.  Eine  Romanze  unserer 
Zeit,  „Des  Königs  Liebchen",  entlehnt  zwar  ihr  an  den  „Kon- 
radin" anklingendes  Motiv  (die  Geliebte  folgt  dem  Fürsten  ins 
Feld  und  findet  im  Kampf  für  ihn  den  Tod)  eingestandenermaßen 
aus  Kotzebues  ,,Bayard",  bemüht  sich  aber  ersichtlich  um  eine 
Verschmelzung  melodiösen  und  volkstümlichen  Stils  und  könnte 
vielleicht  trotz  des  Reims  in  ihren  Trochäen  auf  das  Vorbild  der 
spanischen  Romanzen  bei  Herder  zurückgehen;  woher  das 
anmutige,  entschieden  an  Südländisches  gemahnende  Kunstmittel 
stammt,  jeweils  die  dritte  Zeile  einer  Strophe  als  erste  der 
folgenden  zu  wiederholen,  wüßte  ich  nicht  anzugeben.  Platen 
selbst  hat  endlich  seinen  Balladen  und  Romanzen  noch  ein  rein 
lyrisches  Gedicht  „Die  Quelle"  beigezählt,  eine  unvollkommene 
Vorstufe  der  späteren  „Najade".  Dagegen  führen  uns  einige  Titel 
verloren  gegangener  Stücke  wie  „Der  blinde  Sänger",  „Die  Sage 
vom  Kanzler",  „Der  fromme  Königssohn"  wieder  in  die  Welt 
Percys  oder  Herders,  desgleichen  ein  paar  zur  Bearbeitung  vor- 
gemerkte ritterliche  Stoffe   (alles  1814).    Aus  dem  Frühjahr   1815 
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stammen  wahrscheinlich  zwei  Uebersetzungen  Ossianscher  Ge- 
dichte, die  wir  am  bequemsten  gleich  hier  erledigen :  ,,Oina- 
Morul"  und  „Oithona".  Sie  zeigen  Platen  sowohl  mit  der 
fremden  Sprache  wie  mit  der  poetischen  Eigenart  der  seinigen 
wohl  vertraut :  so  weiß  er  recht  gut,  daß  sich  im  Deutschen  mit 
dem  Adjektiv  mehr  machen  läßt  als  im  Englischen,  oder  daß  sich 
mit  Voranstellung  des  Hervorzuhebenden  starke  Wirkungen  er- 
zielen lassen,  während  er  umgekehrt  mit  dem  Relativsatz  haus- 
hälterisch umgeht  und  ein  überflüssiges  „denn"  oder  „weil"  gern 
vermeidet,  und  da  der  Uebersetzer  sich  gleichzeitig  der  Pflicht 
möglichster  Treue  wohl  bewußt  bleibt,  ist  ihm  seine  gewiß  nicht 
leichte  Aufgabe  wohl  geglückt. 

Es  hat  etwas  recht  Seltsames,  daß  Platen  zu  derselben 
Zeit,  welche  ihn  so  stark  dem  Volkstümlichen  näherte,  eine  Rück- 
kehr zur  Heroide  versuchte:  aus  den  Tagen  der  eingehendsten 
Beschäftigung  mit  Percy  (September  oder  Oktober  1814)  liegt 
der  Ansatz  zu  einer  Uebersetzung  ,,Dido  dem  Aeneas"  nach  Ovid 
vor,  noch  immer  nicht  in  der  Form  des  Originals,  sondern 
wiederum  in  gereimten  Jamben,  und  dementsprechend  mehr  freie 
Paraphrase  als  Verdeutschung.  Ein  eigenes  Stück  des  gleichen 
Jahres  nimmt  das  Motiv  Tasso  an  Eleonore  wieder  auf,  diesmal 
weniger  Goethe  als  der  Ueberlieferung  folgend,  und  bedient  sich 
dabei  seltsam  genug  französischer  Alexandriner ;  die  Vermutung 
ist  wohl  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  dabei  das  Ver- 
hältnis zu  der  Französin  Euphrasie  im  Spiele  war.  Einen  Versuch 
in  englischen  Versen,  etwa  nach  Popes  Muster,  unternahm  im 
Februar  1815  eine  heitere  Epistel  an  Wiebeking;  es  versteht 
sich,  daß  der  Erfolg  beidemal  mäßig  war.  Wegen  ihres  brief- 
artigen Charakters  mag  hier  auch  die  Reimsatire  nach 
Boileau  (Frühjahr  1815)  noch  einmal  erwähnt  werden.  Im  Gegen- 
satz zu  ihrer  Vorgängerin  von  1814  stellt  sie  sich  trotz  ihrer 
Beziehungen  auf  moderne  deutsche  Verhältnisse  als  wirkliche, 
nur  hie  und  da  freier  schaltende,  sehr  gewandte  und  glatte  Ueber- 
setzung dar ;  leider  nur  ist  sie  nicht  sonderlich  weit  gediehen. 
Der  Skizzen  zu  selbständigen  Satiren  über  die  Höflinge  und  die 
schlechten  Dichter  haben  wir  schon  in  anderem  Zusammenhang 
gedacht ;  drei  weiteren,  ,,Ueber  den  seichten  Umgang  der  Meisten", 
„Ueber  die  Gezwungenen"  und  „Ueber  die  Gewinnsucht  der 
Welt"  geschieht  ebenso  wie  den  Ansätzen  zu  einem  Gedicht  über 
die  geistigen  Freuden  des  Lebens  genug,  wenn  wir  sie  eben 
erwähnen.  Die  spärlichen  Epigramme  unserer  Zeit  wollen  so 
wenig  besagen  und  sind  von  den  früheren  so  wenig  unterschieden, 
daß  wir  sie  getrost  übergehen   können. 

Größere   Würfe    wollten    nicht    gelingen.     Der    „Konradin" 
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blieb    stecken,    da    der    Dichter    allzusehr    in    Kollision    mit    dem 
„Egmont"  geriet,  und  ein  Tragödienplan  ,,Calthon  und  Colmal" 
nach  Ossian  (Anfang  1815)  kam  nicht  zur  Ausführung.   So  bleiben 
wir  für  das  Dramatische  auf  ein  paar  Uebersetzungsproben  ange- 
wiesen.  Von  einigen  Stücken  aus  dem  „Pastor  fido"  hat  sich  nur 
„Amarillis'  Abschied  vom  Leben"   (IV,  5)  erhalten  (Herbst  1814), 
doch  ist  der  Versuch  (reimlose  vierfüßige  Trochäen)  bezeichnender 
für  Platens  Neigung,  sich  fremde  Liebesklagen  zu  eigen  zu  machen 
als  für  seine  künstlerische  Reife.   Auch  zwei  Versuche  mit  Partien 
Racinescher  Dramen   (Anfang   1815)  sind  insofern  von  geringem 
Belang,  als  in  ihnen  die  Fertigkeit  des  Verdeutschers  gegenüber 
den  Horace-Szenen  des  Vorjahres  kaum  sonderlich  gewachsen  ist. 
Dafür   läßt    sich   aber    bei    dieser   Gelegenheit   manches    andere 
Schätzbare    beobachten :    der    Uebergang    von    dem    pathetischen 
Corneille  zu  dem  feineren  und  komplizierteren  Racine  ist  gewiß 
kein   bloßer   Zufall,   sondern   läßt   sich   mit   dem   von   Schiller   zu 
Goethe  vergleichen,  die  Wahl  des  Eingangs  zur  „Berenice"  zeigt 
Platen    zum    erstenmal    in    Fühlung    mit    einem    ganz    besondern 
Lieblingswerk  seiner   Frühzeit,    und  wie  schon  hier,  so  bekundet 
sich    erstrecht    bei    der  Uebersetzung    der  Hauptszene    aus    dem 
zweiten  Akte  der  „Phädra"  in  der  Entscheidung  unseres  Dichters 
für  den  Alexandriner  ein  Abrücken  von  der  Praxis  Goethes  und 
besonders  Schillers,  was  um  so  mehr  auffällt,  als  Platen  ein  Jahr 
zuvor    gerade    umgekehrt   vom    Alexandriner    zum    fünffüßigen 
Jambus    übergegangen    war.     Den    Schlüssel   für    das    veränderte 
Verfahren  erhalten  wir  vielleicht,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
daß   der    Dichter,   der   noch   im   Herbst    1814   den   „Edward"   aus 
Percy,   sowie   die   Bruchstücke   aus   Ovid  und  Guarini    ohne    jede 
Rücksicht   auf   die  originale   Form   behandelt   hatte,   im   Frühjahr 
1815  den  Ossian  trotz  aller  Vorliebe  für   den  Vers  gewissenhaft 
in  Prosa  übertrug,  sicher  nicht  ohne  Einwirkung  Herders,  der  in 
einem  älteren,  vor  den  ,, Stimmen  der  Völker"  neu  abgedruckten 
Aufsatz    über    den    schottischen    Barden,    Denis'    Hexameterüber- 
setzung auf  das  entschiedenste  abgelehnt  hatte.    Es  läßt  sich  sehr 
wohl  denken,  daß  Platen  sich  nach  dieser  Schärfung  seines  Ueber- 
setzergewissens  auch  den  Franzosen  gegenüber  zu  größerer  Treue 
entschlossen  habe,  obwohl  gerade  hier   die  Beibehaltung  der  ur- 
sprünglichen Form  von    zweifelhaftem  Wert  war.    Jedenfalls    haben 
wir  es  dem  Grundsatze  nach  mit  einer  frühen  und  noch  unbewuß- 
ten  Annäherung  des    Dichters  an   das   Uebersetzungsprinzip   der 
Romantik  zu  tun. 

Endlich  liegt  noch  aus  dem  Frühjahr  1815  ein  merkwürdiger 
kleiner  Prosa-Dialog  vor:  „Der  Pilger  und  sein  Wegweiser". 
Der  gereifte  Wegweiser  verweist  den  an  sich  und  der  Welt  irre- 
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gewordenen,  jugendlichen  Pilger  —  Platen  selbst  —  ähnlich  wie 
der  üavid  der  Ballade  den  König  Saul  auf  den  Einklang  des 
Menschenhcrzens  mit  der  Harmonie  der  Natur  und  sucht  den  mit 
seiner  Umwelt  Zerfallenen,  am  ülück  der  Freundschaft  und  der 
Huld  der  Musen  Verzweifelnden  zu  trösten;  auch  Religiöses  und 
Politisches  mischt  sich  ein,  so  ein  Ausfall  gegen  das  Papsttum, 
Klagen  über  die  Uneinigkeit  Deutschlands  und  ein  liebevoller 
Seitenblick  auf  den  patriotischeren  und  religiös  freieren  Norden. 
Das  entscheidende  Wort  des  Wegweisers  alledem  gegenüber 
lautet :  ,, Diene  dem  Staat,  erfülle  die  Pflichten  des  Menschen, 
und  du  hast  die  des  Bürgers  erfüllt,  in  nützender  Beschäftigung 
ertränkt  deine  Skrupel."  Das  klingt  wie  ein  starkes  Bekeantnis 
zu  aufklärerischen  Idealen,  aber  der  Jüngling  ist  weit  entfernt, 
sich  damit  zufrieden  zu  geben  und  erklärt,  die  Lehren  des  Alten 
siien  blolk-  Gemeinplätze,  ,, Worte  für  meine  Gehörnerven,  nicht 
für  mein  Herz".  So  steht  der  Dialog  am  Ende  des  ersten  Militär- 
jahrs wie  ein  großes  Fragezeichen.  Für  welche  Weltansicht  wird 
sich  Platen  entscheiden,  um  aus  seiner  Ratlosigkeit  den  Ausweg 
zu  finden  ? 


VII. 

Am  15.  April  1813  brach  das  1.  Infanterieregiment  von 
München  auf  und  setzte  sich  zunächst  quer  durch  Süddeutschland 
auf  Mannheim  zu  in  Bewegung,  das,  nach  Verlauf  von  14  Tagen 
erreicht,  der  Truppe  auffallend  lange  zum  Standquartier  diente ; 
volle  sieben  Wochen  lag  Platen  etwas  südlich  vor  der  Stadt  in 
dem  damals  noch  ländlichen  und  freundlichen  Neckarau.  Erst  am 
19.  Juni,  einen  Tag  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo,  erfolgte  der 
Rheinübergang,  der  Weitermarsch  bewegte  sich  alsdann  durch 
die  Pfalz  und  Lothringen  auf  Nancy  zu  und  von  dort  nach  Bar- 
le-Duc  (3.  Juli),  wo  Platen  hinter  seinem  Regiment  zurückblieb, 
um  nach  den  anstrengenden  Märschen  und  Biwaks  der  letzten 
Tage  die  Maroden  nachzubringen,  l'eber  Chälons  und  Troissy 
gelangte  er  mit  diesen  am  14.  Juli  nach  Meaux,  45  Kilometer  vor 
Paris,  mußte  dann  jedoch  die  Richtung  südwestlich  auf  Melun 
aufnehmen,  wo  er  (16.  Juli)  mit  seiner  Truppe  wieder  zusammen- 
stieß. Statt  in  die  auch  hier  sehr  nahe  Hauptstadt  führten  jedoch 
die  weiteren  Operationen  das  Regiment  immer  mehr  nach  Süden. 
Im  letzten  Drittel  des  Juli  und  dem  ersten  des  August  stand 
Platei!  in  Nemours  und  Umgegend,  später,  vom  halben  August 
bis  fast  Ende  Oktober,  abgesehen  von  einem  ziemlich  zwecklosen 
militärischen  Spaziergang  von  14  Tagen,  in  dem  Dorfe  Nitry,  eine 
Stunde  von  Sacy  bei  Auxerre.   Der  Rückmarsch   in   die  Heimat  ging 
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über  Tioyes  nach  Nancy,  von  dort  auf  etwas  anderem  Wege  als  hin- 
wärts nach  Mannheim  undNeckarau  und  weiter  durch  das  nördliciie 
Württemberg.  In  der  Crailsheimer  Gegend  nahm  Platen  ein  paar 
Tage  Urlaub  zum  Besuch  der  Seinen  in  Ansbach  (28.  November 
bis  2.  Dezember),  holte  sein  Regiment  in  Oettingen  wieder  ein, 
verweilte  mit  ihm  in  Augsburg  und  nahm  am  11.  Dezember  an 
dem  feierlichen  Einzug  in  München  teil.  Während  der  ganzen 
Zeit  hatte  die  Truppe  keinen  Feind  zu  Gesicht  bekommen  und 
keinen  Schuß  abgefeuert. 

So  freudig  Platen  ins  Feld  zog,  blieben  ihm  doch  die  alten 
Nöte  seines  Standes  nicht  erspart.  Der  Hauptmann,  dem  er  unter- 
stand, war  ohne  Bildung  und  zum  Trunk  geneigt,  einer  der  Leut- 
nants der  Kompanie  ein  Schwätzer  von  zweifelhaften  Manieren ; 
der  Oberst,  der  seinen  Körner  in  der  Tasche  trug,  zeigte  sich 
zwar  anfänglich  den  Versen  seines  Untergebenen  geneigt,  änderte 
seine  Stellung  aber  schnell,  als  er  ihn  militärisch  näher  kennen 
lernte:  wegen  Erscheinens  in  Sommerhosen  auf  der  Mannheimer 
Parade  mußte  Platen  in  Arrest  wandern  und  in  Nancy  aus  ähn- 
lichen Gründen  ein  gewaltiges  Donnerwetter  über  sich  ergehen 
lassen.  Die  Klagen  über  Sittenlosigkeit  und  Laszivität  der  Ka- 
meraden wollten  nicht  verstummen,  eine  Gesellschaft  von  Kaval- 
leristen, in  der  ein  anständigerer  und  gebildeterer  Ton  herrschte, 
erschien  dem  Dichter  als  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  ein  Duell 
zweier  Offiziere  seines  Regiments  in  Neckarau  wegen  eines  Liebes- 
handels betrachtete  er  als  ein  verwerfliches  und  gänzlich  wider- 
sinniges Spiel.  So  kann  es  nicht  verwundern,  daß  er  sich  in  einem 
Briefe  an  die  Mutter  (Nancy,  Juni)  für  unfähig  erklärte,  in  diesem 
Stande  sein  ganzes  Leben  hinzubringen,  und  später  (kurz  nach 
Nemours,  August)  mit  dem  Gedanken  an  einen  Berufswechsel 
spielte.  Am  wohlsten  fühlte  er  sich,  wo  er  vom  Druck  des  Dienstes 
möglichst  frei  war,  wie  in  Neckarau  und  während  seines  selbstän- 
digen Kommandos. 

Je  weniger  Platen  in  seiner  näheren  Umgebung  freundschaft- 
lichen Anhalt  fand,  um  so  sehnsüchtiger  schweiften  seine  Gedanken 
nach  dem  ,, blonden  Freunde"  Federigo,  obwohl  ihm  ein  mißwollen- 
des Schicksal  erst  bei  der  Heimkehr  unmittelbar  vor  den  Toren 
Münchens  ein  flüchtiges  Wiedersehen  gestattete.  Das  um  diese  Zeit 
schon  vollständig,  wenn  auch  nicht  im  Original  erhaltene  Tagebuch 
gedenkt  Brandensteins  unaufhörlich,  und  wenn  auch  demgegenüber 
vorläufig  das  Interesse  an  der  Wirklichkeit  noch  vorherrscht,  be- 
ginnt doch  die  intensive  Beschäftigung  des  jungen  Offiziers  mit 
sich  selbst  allmählich  auffallender  zu  werden.  Ganz  seltsame 
Blüten  treibt  seine  Leidenschaft  in  der  Neckarauer  Muße :  wir 
sehen  den  Dichter  um  seinen  geliebten  Freund  das  Blumenorakel 
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befragen,  seinen  Namen  in  den  i^iicinsand  schreiben  und  dem  hnt- 
fcrnten  einen  Kranz  winden.  Melancholische  und  pessimistische 
Anwandlungen  sind  früh  und  spät  nicht  selten.  Bei  Gelegenheit 
tauchen  auch  noch  Erinnerungen  an  Mercy  oder  den  Prinzen 
üettingen  auf,  während  es  bei  Euphrasie  dazu  erst  äußerer  An- 
stöße bedarf.  Zur  Zeit  des  Rückmarsches  (November)  gewinnt 
es  vorübergehend  den  Anschein,  als  wolle  sich  Platens  Neigung 
einem  neuen  üegenstand,  dem  Hauptmann  Wilhelm  von  Horn- 
stein  von  seinem  Regiment  zuwenden,  doch  vermochte  diese 
Empfindung  einstweilen  noch  nicht  recht  Wurzel  zu  schlagen. 
Erfreulicher  waren  zufällige  Begegnungen  mit  älteren  Freunden 
wie  Schnizlein,  Lüder  und  namentlich  üruber.  Da  hier  einmal 
von  Platens  inneren  Verhältnissen  die  Rede  ist,  mag  gleich  auch 
seiner  Beziehungen  zur  Natur  gedacht  werden.  Vor  allem  verlief 
der  lange  Aufenthalt  in  Neckarau  wie  ein  freundliches  ländliches 
Idyll,  in  dem  neben  der  anmutigen  Landschaft  auch  der  maje- 
stätische Rhein  eine  Rolle  spielte,  beim  Marsch  durch  die  Berge 
der  Pfalz  regte  sich  unter  Erinnerungen  an  Goethe  und  Matthisson 
die  Ruinenromantik,  aber  auch  von  Frankreich  fühlte  sich  der 
Dichter,  abgesehen  von  der  kreidigen  Champagne,  lebhaft  ange- 
zogen; wo  immer  freundliche  Ufer,  sanfte  Hügel,  Rebenpflan- 
zungen oder  stolze  Schlösser  vor  ihm  auftauchen,  erscheint  er 
als  sinniger  und  empfänglicher  Betrachter. 

Besonders  stark  drängt  sich  zur  Zeit  des  Feldzugs  die  Frage 
nach  Platens  politischer  Denkweise  auf.  Es  versteht  sich, 
daß  er  die  Nachricht  von  Murats  Niederlage  bei  Tolentino  mit 
Freude  und  die  Kunde  von  Waterloo  mit  hellem  Jubel  aufnahm, 
aber  nicht  zufrieden  damit  überschüttete  er  vorher  wie  nachher, 
in  Versen  wie  in  Prosa,  den  Kaiser  mit  den  Ausbrüchen  eines 
Hasses,  der  an  Blindheit  und  Maßlosigkeit  alles  Bisjierige  über- 
stieg. Daß  Buonaparte  ein  finsterer,  schlauer  und  heimlicher 
Tyrann,  ein  erbarmungsloser  Nero,  ein  Verbrecher  und  ein  Henker 
der  Völker  sei,  dessen  Tod  aufs  innigste  gewünscht  werden  müsse 
und  in  dessen  Sturz  man  die  Rache  der  Nemesis  und  Gottes 
selbst  zu  erkennen  habe,  war  und  blieb  für  den  leidenschaftlichen 
Patrioten  ausgemacht.  In  seiner  Verblendung  zögerte  er  sogar 
nicht,  die  früheren  Erfolge  Napoleons  und  seine  Herrschaft  über 
Europa  vorwiegend  auf  die  Wirkungen  verschlagener  List  und 
klingenden  Goldes  zurückzuführen,  ja,  selbst  der  Vorwurf  der 
Feigheit  blieb  dem  aus  Aegypten  und  Rußland  Entwichenen  und 
erstrecht  dem  Flüchtling  von  Waterloo  nicht  erspart.  Mit  dem 
Gefangenen  und  nach  St.  Helena  Verbannten  regte  sich  nicht  die 
leiseste  Spur  tragischen  Mitleids:  seine  Drohung,  sich  selbst  zu 
entleiben,  nannte  Platen  eine  ,, glückliche'',  und  daß  sie  nicht  aus- 
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gefühlt  wurde,  gab  ihm  Anlaß,  den  Exkaiser,  wie  auch  sonst 
häufig,  des  schnöden  Wortbruches  zu  bezichtigen.  Einen  be- 
sonders bezeichnenden  Ausdruck  fand  seine  Gesinnung  um  jene 
Zeit  in  einem  Gedicht  auf  die  „Northumberland",  die  Napoleon 
nach  St.  Helena  bringen  sollte  :  er  warnte  das  Schiff,  den  Verräter 
und  ,, meineidigen  Wicht",  der  die  Rache  der  Elemente  herbei- 
ziehen werde,  an  Bord  zu  dulden  und  riet,  ihn  lieber  gleich  in 
die  Fluten  hinauszustoßen  ;  selbst  diese  Verse  werden  aber  noch 
übertrumpft  durch  einen  Tagebucheintrag  aus  Nitry,  der  im  An- 
schluß an  die  Lektüre  eines  Lebens  des  Cartouche  diesen  berüch- 
tigten Dieb  und  Mörder  „einen  Bonaparte  im  kleinen"  nannte! 
Nicht  viel  besser  ging  es  Napoleons  Getreuen  :  das  tragische  Ende 
des  ,, falschen",  ,, unüberlegten  und  verwegenen"  Murat  fand  in 
Platens  Herzen  ebensowenig  Widerhall  wie  Berthiers  Selbstmord 
in  Bamberg,  und  daß  ihm  Davoust  schlechthin  ,,der  Tiger"  war, 
begreift  sich  aus  seiner  ganzen  Denkweise  leicht.  Noch  der  Heim- 
kehrende las  in  der  Gegend  von  Dachau  die  hoffnungsfreudige 
Unterschrift  eines  Bildes,  das  die  Geburt  des  Königs  von  Rom 
darstellte,  mit  Genugtuung  über  das  Fehlschlagen  der  Prophe- 
zeiung. Regungen  anderer  Art  sind  selten :  so  entringt  sich  etwa 
Platen  kurz  vor  dem  Rheinübergang  unmittelbar  nach  Schmä- 
hungen auf  den  Tyrannen  und  Unterdrücker  unwillkürlich  der 
bewundernde  Ausruf:  „Europas  Völker  gegen  einen  Mann!", 
oder  in  Chälons  beim  Anblick  gedrückt  heimkehrender  franzö- 
sischer Soldaten  das  Wort :  ,, Welch  ein  Schicksal  für  eine  sonst 
unüberwindliche  Armee!" 

Wie  früher  so  übertrug  Platen  auch  jetzt  seinen  Ingrimm 
gegen  Napoleon  auf  die  ganze  französische  Nation.  Erschien  ihm 
diese  schon  in  Neckarau  als  ein  wankelmütiges  und  entwürdigtes 
Geschlecht  «unter  dem  Sklavenjoch,  als  ein  elendes  Volk,  das  für 
einen  fremden  Tyrannen  sterbe,  so  belehrte  ihn  der  Aufenthalt 
in  Frankreich  keines  Besseren.  Als  er  in  Nancy  beim  Niederholen 
der  Trikolore  die  Geister  der  kaiserlich,  königlich  und  republi- 
kanisch gesinnten  Einwohner  heftig  aufeinanderplatzen  sah, 
erschrak  er  förmlich,  und  das  Ladenschild  eines  Kaufmanns  La 
France,  auf  dem  der  Name  des  Besitzers  unter  einem  Schmetter- 
ling prangte,  kam  ihm  wie  ein  Sinnbild  der  ganzen  Nation  vor. 
Je  weiter  Platen  landeinwärts  kam,  um  so  mehr  mußte  er  sich 
überzeugen,  daß  der  Bonapartismus  gerade  auch  in  den  Herzen 
der  Gebildeteren  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte,  und  da  er 
seinerseits  mit  seinen  Ueberzeugungen  nicht  zurückhielt,  kam  es 
zwischen  ihm  und  seinen  Quartierwirten  mehr  als  einmal  zu 
heftigen  Zusammenstößen.  Gab  man  ihm  zu  hören,  der  Kaiser 
Franz  sei  ein   Barbar,  weil  er   das  Glück   seiner  eigenen   Tochter 
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opfere,  so  erklärte  das  Tagebuch:  „Ihre  Herzen  sind  zu  niedrig, 
ein   solches   Opfer    zu   fassen",   und  als   er  sich  in  Nemours   zum 
zweitenmal    gefallen     lassen     sollte,     den     Gesinnungswechsel     in 
Deutschland  auf  den   Einfluß  englischen  Geldes  zurückgeführt  zu 
sehen,  sprang  er  gar  empört  vom  Tisch  auf.    Derartige  Argumen- 
tationen, die  an  Voreingenommenheit  und  Schiefheit  den  seinigen 
nichts  nachgaben,  konnten  ihn  in  seinem  Vorurteil  nur  bestärken, 
und  so  blieb  er  dabei,  daß  die  Franzosen  ein  falsches  Volk  seien, 
das  er  nicht  lieben  könne  und  verabscheuen  müsse.  Obenein  brachten 
ihm  der   Einblick  in  unsittliche  Schriften  und  Spuren  von  revolu- 
tionärem Vandaiismus  an  geweihten  Stellen  die  Meinung  bei,  die 
Nation  sei  sittlich  verkommen  und  trete  Scham  und  Religion  mit 
Füßen,    und    als    er   einen    ehrwürdigen    Geistlichen    schimpflich 
behandelt   sah,   erschien   ihm    das   sogleich    als   typisches    Beispiel 
französischer  Hartherzigkeit.   Trotzdem  riefen  seine  französischen 
Erfahrungen    wenigstens    in   einem    Punkt   eine   sehr    bemerkens- 
werte Wandlung  hervor.    Ein  Gedicht  aus  Neckarau  prophezeite 
dem  milden  und  weisen  Friedensfürsten  Ludwig  XVIII.  noch  eine 
von    Jubel    begleitete    Rückkehr    in    das    Haus    seiner    Ahnen,    in 
Frankreich    selbst    aber    wurden    Platens    Hoffnungen    für     den 
Royalismus,   als   dessen   Hauptvertreter   im    Tagebuch   höchst   be- 
zeichnender  Weise   ein   halbdeutscher   Bauer   aus   Lothringen,   ein 
verarmter   Aristokrat   und   ein    hochbetagter   Priester   erscheinen, 
immer  unsicherer  und  kleinlauter.    Schon  in  Nancy   meinte  er  in 
üebereinstimmung  mit  den   Einheimischen,  das  französische  Volk 
sei   für    seinen   gutartigen    Monarchen   zu   schlimm,    der    y\bstand 
eines  Königs,  der  das  Podagra  habe,  von  Bonaparte  zu  beträcht- 
lich, und  seine  Einsetzung  durch  fremde  Waffen  ein  wunder  Punkt ; 
in   Troissy   schenkte   er   den   Versicherungen   der   Royalisten,   daß 
nur   Mittelfrankreich   so   fest   zu   Napoleon   halte,   keinen   rechten 
Glauben   mehr,  und  in  Nemours  schrieb  er   im   Anschluß  an   den 
politischen  Streit  mit  seinem  Hauswirt  ein  langes  Gedicht  nieder, 
das   den   König   aufs   herzlichste   beklagte,  weil   er  das  „Mörder- 
volk" nicht  lieben  könne,  das  treulos  dem  Bösen  gefolgt  sei  und 
ihm  geflucht  habe,  statt  sich  am   Sarge   des  sechzehnten  Ludwig 
in    Tränen    aufzulösen;    auf    Treue    könne    er    nicht    hoffen,    und 
wenn  er   die   Krone   nehme,   möge  es   ihn   nie   gereuen.    Eine   be- 
trächtlich unfreundlichere  Wendung  nahm  diese  Auffassung  wenige 
Tage   später    unter    Einwirkung    eines    republikanisch    gesinnten 
Herrn    Rouxelle    aus    Chätenoy,    der    auf   Platen    einen   sehr   ent- 
schiedenen   Eindruck    machte.     Wie    König    Ludwig,     meinte     er 
damals,  sich  auch  verhalten  möge,  ob  mild  oder  streng,  er  bleibe 
einmal    verhaßt,    und    kenne    zudem,    von    Schmeichlern   umgeben, 
den  wahren  Geist  des  Volkes  nicht.    Sein  Haus  habe  lange  genug 
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regiert,  er  sollte  zu  stolz  sein,  die  Krone  anzunehmen,  um  so  mehr, 
als  die  Beschaffenheit  seiner  Familie  eine  würdige  Nachfolge  nicht 
verbürge.  Die  Besten  in  Frankreich  seien  vielleicht  noch  die 
Republikaner,  und  wenn  auch  das  Volk  gewiß  für  republikanische 
Freiheit  zu  verdorben  sei,  so  sei  andrerseits  die  Inkonsequenz 
der  Könige  kein  geringerer  Mangel  und  das  Wort  ,,Les  grands 
seigneurs  fönt  de  grandes  sottises"  entschieden  wahr.  So  ver- 
einzelt dieses  Zeugnis  für  republikanische  Sympathien  Platens 
vorläufig  noch  steht,  ist  es  doch  als  ein  erstes  Anzeichen  seiner 
Empfänglichkeit  für  derartiges  von  beträchtlicher  Wichtigkeit. 
Seine  frühere  günstige  Meinung  vom  französischen  Königtum 
suchte  zwar  gelegentlich  wieder  einen  neuen  Aufschwung  zu 
nehmen,  so  in  Sacy  bei  der  Lektüre  eines  höchst  unwürdigen 
Aufrufs  des  10.  Regiments,  der  sich  in  heftigen  Ausfällen  gegen 
Napoleon  gefiel  und  in  ein  ,,Vive  le  Roi"  ausklang,  oder  in  Nitry, 
wo  ihm  ein  royalistisches  Gedicht  aus  dem  ,, Journal  des  Debats" 
in  die  Hände  fiel;  das  frühere  gläubige  Vertrauen  war  und  blieb 
aber   doch   erschüttert. 

In  ergötzlichem  Gegensatz  zu  Platens  wütenden  Ausfällen 
gegen  die  Franzosen  stehen  die  Erfahrungen,  die  er  im  näheren 
Umgang  mit  ihnen  in  Wirklichkeit  machte.  Wo  er  auf  besonders 
treffliche  Angehörige  der  Nation  stieß,  vermerkte  er  zwar  gern 
in  seinem  Tagebuch,  solche  wackere  und  rechtschaffene  Leute 
seien  in  diesem  Lande  eben  doch  nur  eine  Ausnahme,  aber  er 
widerlegt  sich  unbewußt  allerwärts  selbst.  Schon  beim  IJeber- 
pchreiten  der  Sprachgrenze  erfreute  ihn  die  Anmut  und  Höflich- 
keit des  gemeinen  Volks  und  die  Zierlichkeit  seiner  Rede,  und  ein 
Vergleich  zwischen  den  deutschen  und  französischen  Bauern- 
häusern fiel  hier  wie  später  in  Meaux  nicht  zu  Ungunsten  der 
letzteren  aus.  Einmal  übers  andere  hören  wir  von  gutmütigen 
und  gefälligen,  artigen  und  zuvorkommenden  Quartierwirten  jeden 
Standes,  vereinzelt  stieß  der  fremde  Offizier,  der  sich  ersichtlich, 
sobald  man  ihn  mit  der  Politik  zufrieden  ließ,  in  jeder  Hinsicht 
freundlich  und  gesittet  benahm,  sogar  auf  herzliche  Sympathien, 
so  vor  allem  im  Hause  des  kinderlosen  Arzt-Ehepaares  Micheleau 
in  Nemours,  wo  auch  Herr  Rouxelle  verkehrte:  die  Madame  nahm 
sich  seiner  mit  so  rührender  Sorgfalt  an,  daß  er  sich  wie  das 
Kind  vom  Hause  fühlte,  und  auch  der  strengere  Hausherr  nahm 
ihm  seine  wütende  politische  Explosion  so  wenig  übel,  daß  er 
ihm  beim  Abschied  vertrauensvoll  die  Insignien  eines  (jeheim- 
bundes  zugunsten  Napoleons  und  Spottgedichte  auf  Ludwig  XVIII. 
vorwies.  Lieble  Erfahrungen  waren  ganz  ungleich  seltener,  und 
mit  wirklichem  Groll  verließ  Platen  eigentlich  nur  sein  letztes 
französisches   Quartier   in   St.    Dieuze,   wo   ihm    die   lothringische 
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und  damil  nach  seiner  Auffassung  nicht  einmal  vollfranzösischo 
Wirtin  mit  Bezug  auf  einen  vorher  durchgcisommencn  Kameraden 
zu  hören  gab,  von  einem  Bayern  könne  man  immerhin  etwas  mehr 
Lebensart  verlangen  als  von  einem  Russen.  Ueberhaupt  wußte 
er  sich  trotz  Madame  Micheleau  und  andern  sympathischen  Er- 
scheinungen mit  den  französischen  Frauen  am  wenigsten  zu  be- 
freunden. Besonders  beschuldigte  er  sie  des  Geizes  und  stellte 
mit  Alißfallcn  fest,  daß  sie  überall  im  Hause  die  erste  Rolle 
spielten  und  den  Mann  wie  einen  bevorzugten  Bedienten  be- 
trachteten, was  seinen  Anschauungen  ja  allerdings  schnurstracks 
entgegen  lief.  Nicht  lediglich  auf  Voreingenommenheit,  sondern 
auf  einer  wirklichen  Beobachtung  minder  erfreulicher  Persönlich- 
keiten beruhte  es  wohl  auch,  wenn  er  auf  dem  Rückmarsch 
gelegentlich  erklärte,  am  Charakter  der  Franzosen  widerstehe 
ihm  ein  gewisser  unbegründeter  Stolz,  eine  Geringschätzung  des 
Fremden,  und  ein  halbspöttisches  herzloses  Wesen,  und  eben- 
falls nicht  ganz  unberechtigt  war  es,  wenn  er  gleichzeitig  an  die 
aufmerksame  Beobachtung  eines  ungewöhnlich  befähigten  Kindes 
schließlich  doch  die  Bemerkung  knüpfte:  ,,In  die  Tiefe  der  Dinge 
zu  dringen  ist  dieser  Nation  nicht  gegeben".  Es  ändert  das  jedoch 
nichts  daran,  daß  Platen  sich  in  wesentlicheren  Punkten  als 
unfähig  erwies,  sein  in  der  Politik  wurzelndes  Vorurteil  gegen 
die  Franzosen  an  der  Wirklichkeit  zu  korrigieren;  insonderheit 
sind  ihm  Treulosigkeit  und  Unsittlichkelt  in  seinem  bürgerlichen 
Verkehr  schlechterdings  nirgends  begegnet.  Man  darf  diesen 
Mangel  an  Urteil  seiner  Jugend  zugute  halten,  oTine  jedoch  zu 
vergessen,  daß  er  es  in  reiferen  Tagen  oft  genug  nicht  weiter 
gebracht  hat.  Die  Fähigkeit  zu  zähem  Haß  und  eigensinnige  Recht- 
haberei lagen  tief  in  seiner  Natur. 

Eine  leise  und  nicht  sonderlich  auffällige,  darum  aber  nicht 
minder  beachtenswerte  Verschiebung  vollzog  sich  in  Platens 
Beurteilung  des  Staates,  dem  er  diente.  Auf  ein  paar  freundliche 
Worte  über  das  bayrische  Volk,  das  er  beim  Marsch  durch  das 
Land  zwar  bigott  und  etwas  roh,  aber  doch  auch  wirklich  fromm 
und  gutmütig  fand,  darf  wohl  nicht  allzuviel  gegeben  werden, 
dagegen  blieben  die  Erfahrungen,  die  er  in  dem  badisch  ge- 
wordenen Teile  der  Pfalz  machte,  sicher  nicht  ohne  Einfluß  auf 
seine  Denkweise :  während  in  Bayern  „jeder  Mund  vom  Lobe  des 
guten  Königs  ertönte",  sprach  man  dort  vom  Oroßherzog  sehr 
respektwidrig,  machte  aus  seiner  Sehnsucht  nach  der  bayrischen 
Herrschaft  kein  Hehl  und  empfing  in  Mannheim  den  Kronprinzen 
Ludwig  in  alter  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Witteisbach  mit 
enthusiastischem  Jubel,  Grund  genug  für  Platen,  seine  Meinungen 
zu  revidieren.  So  begrüßte  er  Zweibrücken  freudig  als  die  Heimat 
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seines  Königs  und  nahm  eine  Prol<lamation  des  Fürsten  Wrcde, 
die  zum  Kampf  nicht  nur  für  König  und  Vaterland,  sondern  auch 
für  Deutschland  aufrief,  mit  warmem  Beifall  auf.  Zu  Klagen  über 
mangelnden  patriotischen  Geist  bei  den  Kameraden  gab  lediglich 
der  auch  sonst  wenig  erfreuliche  Leutnant  Schneider  Anlaß,  der 
in  der  naiven  Ueberzeugung  lebte,  bloß  seines  Avancements 
wegen  ins  Feld  zu  ziehen,  und  wenn  auch  gewiß  nicht  alle  andern 
so  leidenschaftlich  empfanden  wie  Platen,  konnte  der  FJichter 
doch  mit  Befriedigung  feststellen,  daß  selbst  ein  so  alter  Troupier 
wie  der  Leutnant  Tschamarin  sich  in  ungelenken  vaterländischen 
Versen  versuchte  und  die  bonapartistische  Gesinnung  seines 
Freundes  Lüder  völlig  in  sich  zusammengebrochen  war.  Wie 
dieser,  begeisterte  sich  auch  noch  mancher  andere  an  Körner, 
und  bei  Schlichtegroll  und  dem  in  der  Heimat  zurückgebliebenen 
Xylander  setzte  Platen  die  gleiche  Denkweise  ohne  weiteres 
voraus,  sicherlich  mit  Recht.  Es  kam  zwar  vor,  daß  er  mit  einem 
Offizier  nicht  übereinkommen  konnte,  weil  dieser  wie  ein  Bayer, 
er  selbst  wie  ein  Deutscher  sprach ;  in  einem  Brief  nach  Hause 
nannte  er  seinen  Burschen  ,,oft  grob  und  faul  wie  alle  Bayern", 
einem  Rittmeister  Kiliani  sagte  er  scherzhaft  ,, etwas  kilianische", 
d.  h.  bayrische  JVlanieren  nach,  und  die  Aussicht,  seinen  Heimat- 
staat um  die  Hoffnung  auf  rheinische  Besitzungen  betrogen  zu 
sehen,  nahm  er  nicht  sonderlich  hoch  auf.  Das  Ende  war  aber 
doch,  daß  er  sich  für  ein  Gedicht  an  den  ,, würdigen  Kronprinzen" 
begeisterte,  der  dereinst  sicher  nicht  zum  ,, Pöbel  der  Könige" 
gehören  werde,  und  in  einer  vaterländischen  Epistel  an  Xylander 
die  Meinung  aussprach,  daß  gegebenenfalls  die  bayrische  Armee 
ihre  Pflicht  nicht  schlechter  getan  haben  würde  als  die  britische 
oder  preußische  bei  Waterloo,  weshalb  dem  patriotischen  Königs- 
sohne der  Lorbeer  so  gut  gebühre  wie  jedem  andern.  Es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  bei  alledem  das  Verhältnis  zur  Dynastie 
wieder  im  Vordergrund  steht,  jedenfalls  war  aber  die  Gesinnung 
Platens  echt,  und  es  würde  nicht  genügen,  zu  ihrer  Erklärung 
auf  die  huldvolle  Aufnahme  einiger  Gedichte  Platens  bei  der 
Königin  zu  verweisen,  die  kurz  vor  dem  Ausmarsch  Harnier  ver- 
mittelt hatte,  oder  gar  auf  die  Hoffnungen,  die  der  Dichter  für 
einen  Berufswechsel  auf  den  König  setzte. 

Demgegenüber  gingen  die  preußischen  Sympathien,  ohne 
gerade  zu  verschwinden,  doch  alimählich  zurück.  In  Saargcmünd 
ärgerte  sich  Platen  noch  weidlich  über  einen  Landsmann,  der  über 
die  Preußen  schimpfte,  in  Nancy  rechnete  er  zu  Napoleons  Haupt- 
schandtaten die  „Verleumdungen  der  herrlichen  Monarchin  von 
Preußen",  und  auch  Waterloo  faßte  er  zunächst  als  durchaus 
preußischen   Sieg.    Es   fällt   aber   sehr   auf,   daß   bei  späteren   Er- 
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wäliniin.frrn  der  Schlacht  Welhnijton  vor  Bliichor,  die  Rritcn  vor 
den  Preußen  voranstchen,  wenn  nicht  gar  die  Engländer  allein 
genannt  werden.  Das  mag  an  Platens  Quellen  gelegen  haben,  ist 
für  seine  Deni<\veise  deshalb  aber  nicht  weniger  bezeichnend. 
\X/^enn  er  in  Nitry  den  Wunsch  aussprach,  Norddeutschland  kennen 
zu  lernen,  so  dachte  er  dabei  nicht  mehr  in  erster  Linie  an 
Preußen,  sondern  an  die  niedersächsische  Heimat  seiner  Väter. 
Bei  der  großen  Rolle,  die  in  allen  Urteilen  Platens  die  Wider- 
spruchslusf  spielt,  ist  ohne  Zweifel  zwischen  der  verminderten  Ab- 
neigung gegen  Bayern  und  dem  Verblassen  der  preußischen  Nei- 
gungen  ein    ursächlicher   Zusammenhang   anzunehmen. 

Daß  der  Dichter  durch  und  durch  deutsch  dachte  und 
empfand,  versteht  sich  von  selbst.  Görres'  „Teutscher  Merkur" 
war  ihm  als  „echt  deutsches  Zeitungsblatt"  eine  höchst  erfreuliche 
Erscheinimg,  das  allmähliche  Abnehmen  der  vaterländischen  Ge- 
sinnung vermerkte  er  beim  Marsch  durch  die  Pfalz  mit  höchstem 
Mißfallen,  Franz  11.  war  für  ihn  der  ,, deutsche"  Kaiser,  und  die 
Kunde  von  der  Begründung  des  deutschen  Bundes  nahm  er  in 
Nemours  mit  um  so  größerem  üeberschwang  auf,  als  seinem 
naiven  Urteil  die  Zugehörigkeit  Hannovers,  Schleswigs  und 
Luxemburgs  wie  eine  Art  von  Angliederung  Englands,  Dänemarks 
und  Hollands  und  damit  als  Gewähr  höchster  Macht  erschien. 
,, Himmelschreiend"  fand  er  es  beim  Wegmarsch  aus  Frankreich, 
daß  man  nicht  ganz  Lothringen,  ,, diese  ursprünglich  deutsche 
Provinz"  samt  dem  Elsaß  ,, unserem  Reiche"  einverleibe,  an  die 
Berufung  eines  Mannes  wie  Harnier  an  den  Bundestag  knüpfte  er 
große  Hoffnungen,  eine  umfängliche  Friedensepistel  an  Xylander 
mahnte  die  deutschen  Stämme,  einträchtig  den  alten  Groll  zu  ver- 
gessen und  die  Gegensätze  von  Nord  und  Süd  auszugleichen,  im 
Gedenken  an  die  Großtat  von  Leipzig  und  das  Blut  der  gefallenen 
Helden.  Je  mehr  er  die  Franzosen  verabscheute,  um  so  kräftiger 
wuchs  sein  Glaube  an  die  eigene  Nation,  der  freilich  bald  genug  bitter 
enttäuscht  werden  sollte.  In  Rücksicht  auf  ganz  späte  Tage  darf 
endlich  nicht  übergangen  werden,  daß  sich  bei  Platen  auf  dem 
zweiten  Durchmarsch  durch  Nancy  zum  erstenmal  polnische  Sym- 
pathien regten,  als  er  am  Grabmal  Stanislaus  Lcszczynskis  eine 
Inschrift  las.  welche  dort  1814  die  in  die  Heimat  zurückkehrenden 
Polen  der  großen  Armee  hinterlassen  hatten. 

Von  noch  größerem  Interesse  als  die  Verschiebung  der 
politischen  Ansichten  Platens  ist  die  Wandlung,  die  sich  im  Ver- 
lauf des  Feldzugs  in  seinen  sittlich-religiösen  Anschau- 
ungen vollzieht.  Zwei  Elemente  wirken  dabei  zusammen:  ein- 
mal das  Bedürfnis  des  zu  größerer  Reife  fortgeschrittenen  Verstan- 
des nach  Befestigung  des  bloßen  Glaubens  durch  klare  Erkenntnis, 
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dann  aber  auch  das  Verlangen  des  durch  die  ebenso  tiefe  wie  sorg- 
sam verschwiegene  Neigung  zu  Brandenstein  stark  bewegten  Ge- 
müts nach  einem  festen  inneren  Halt.  So  bewegt  sich  denn  Platen 
mehr  und  mehr  auf  einen  moralisierenden  Rationalismus  zu,  der 
indes  einstweilen  noch  immer  positiv  gefärbt  bleibt  und  sich  keines 
eigentlichen  Gegensatzes  zu  der  früheren  Gläubigkeit  bewußt 
wird.  Manches  stimmt  zunächst  noch  ganz  zu  der  vorauf- 
gegangenen Zeit :  wie  der  junge  Offizier  in  einer  Ortschaft  des 
Ries  der  Sonntagspredigt  beiwohnt,  so  entschädigt  er  sich  im 
Neckarauer  Quartier  für  den  fehlenden  Pfingstgottesdienst  mit 
Bibellektüre.  Auch  gelegentliche  geringschätzige  Aeußerungen 
über  Mönchswesen,  Bigotterie  des  katholischen  Volkes  und 
,, barbarische  Dummheiten"  eines  alten  geistlichen  Buchs,  wie  sie 
während  des  Marsches  durch  Süddeutschland  getan  werden,  be- 
sagen noch  nichts  Neues.  Aber  schon  während  des  mehrwöchent- 
lichen Aufenthalts  in  Neckarau  (Mai  und  Juni)  lassen  sich  sehr 
merkwürdige  Beobachtungen  machen.  Goethe,  dessen  Gedichte 
ihn  ins  Feld  begleiteten,  wird  für  Platen  jetzt  noch  stärker  als 
früher  und  besonders  in  sittlicher  Hinsicht  zum  Problem :  er 
bemüht  sich  ehrlich,  in  Charakter  und  Gedankenwelt  des  Meisters 
tiefer  einzudringen,  der  Gegensatz  zwischen  der  künstlerischen 
Vollendung  und  der  moralischen  Freiheit  der  Elegien  scheint  ihn 
zu  beunruhigen,  und  bezeichnend  genug  schließt  er  seine  Betrach- 
tungen über  Goethe  mit  den  Worten:  ,,lch  wünschte,  daß  mir 
nur  eine  einzige  Unterredung  mit  ihm  über  das  Los  des  Menschen 
und  den  Geist  des  Christentums  vergönnt  wäre".  Die  gleiche 
Sehnsucht  nach  Wahrheit,  nach  Lösung  der  Rätsel  auch  des  eige- 
nen Innern  betätigt  sich  auch  darin,  daß  Platen  unter  den  im  allge- 
meinen ziemlich  absprechend  beurteilten  ,, weder  besonders  sittigen 
noch  besonders  witzigen"  Gedichten  Blumauers  dem  halbaufkläre- 
rischen ,, Glaubensbekenntnis  eines  nach  Wahrheit  Ringenden"  den 
Preis  erteilt,  und  zwar  nicht  etwa  der  gelegentlich  hervortreten- 
den antikatholischen  Gesinnungen  wegen,  sondern  ganz  offenkun- 
dig deshalb,  weil  ihm  der  hier  dargestellte  Zwiespalt  zwischen 
Vernunft  und  Glauben  nicht  mehr  fremd  war.  Bei  Auswahl  und 
Beurteilung  der  übrigen  Lektüre  ist  eine  Neigung  zum  Lehrhaften 
unverkennbar.  Knigges  „Umgang  mit  Menschen"  las  Platen  von 
neuem  mit  „Nutzen  und  Vergnügen",  des  gleichen  Autors  ., Roman 
meines  Lebens"  erfreute  ihn  trotz  ernster  Bedenken  gegen  seinen 
Kunstwert  und  den  leichtfertigen  Stil  durch  ,, viele  Maximen"  und 
„neue  Ideen"  und  bestärkte  ihn  in  der  echt  aufklärerischen  An- 
sicht, daß  das  eigentliche  Studium  des  Menschen  der  Mensch  sei; 
sogar  die  humoristische  ,, Reise  nach  Braunschweig"  ward  „wenn 
man  will  belehrend"  genannt.   ZuWiclands  ,, lieblichem"  „Oberon" 
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gesellte  sich  der  didaktische  ,,Agathoii"  und, ward  als  „herrliches 
Buch"  freudig  begrüßt ;  ein  Ritterroman  der  Pichler  wurde  ge- 
tadelt aus  dem  recht  bezeichnenden  Grunde,  weil  darin  „viele  edle 
Gemüter  zugrunde  gerichtet  werden  ohne  moralischen  Zweck". 
Auch  wo  das  Belehrende  erst  an  zweiter  oder  dritter  Stelle 
stand,  zog  Platen  es  gern  hervor.  Aus  der  stattlichen  zweibändigen 
italienischen  Anthologie  von  Jagemann  (1777),  die  er  sich  kaufte, 
zog  ihn  nichts  so  sehr  an  als  ein  moralisch-didaktisches  Gedicht 
von  Jacoponc  da  Todi,  in  welchem  er  ,,auf  manche  treffliche  Regeln 
und  Wahrheiten"  traf;  an  dem  Briefwechsel  zwischen  Abälard 
und  Hcloise,  zu  dem  ihn  eine  erneute  Beschäftigung  mit  Popes 
Versepistel  führte,  erquickte  er  zwar  in  erster  Linie  sein  Gemüt, 
aber  ohne  deshalb  die  ,, Sentenzen,  deren  tiefe  Wahrheit  in  die 
Seele  geht",  zu  vergessen;  als  aufmerksamer  Leser  von  Jean  Pauls 
„Katzenberger"  wußte  er  namentlich  der  stilistischen  Eigenart 
„dieses  zauberischen  Dichters"  durchaus  gerecht  zu  werden,  das 
Schönste  blieb  ihm  aber  doch  der  moralisierende  Aufsatz  über 
Charlotte  Corday  und  die  halbreligiöse  Vision  ,,Die  Vernichtung". 
Sehr  bezeichnend  steht  am  Ende  der  Neckarau-Mannheimer  Zeit 
die  Lektüre  von  Voltaires  ,,Candide",  der  sich  trotz  seiner  Laszivi- 
tät beifälliger  Aufnahme  zu  erfreuen  hatte.  Für  Katholizismus  und 
Romantik  blieb  dabei  begreiflicherweise  nicht  viel  übrig.  Mit  einem 
deutlichen  Blick  auf  beide  heißt  es  gelegentlich  einer  von  höchster 
Bewunderung  getragenen  Würdigung  der  ,, Maria  Stuart",  Mor- 
timcr  sei  „ein  getreues  Bild  eines  religiösen  Schwärmers,  wie  sie 
unsere  Tage  wieder  aufweisen",  und  ganz  folgerichtig  ist  denn 
auch  für  Platen,  in  einer  Versepistel  an  Schlichtegroll,  Heidelberg 
die  Stadt,  wo  einst  Brentano  (dem  unzutreffend  der  ,, tolle  Werner" 
beigesellt  wird)  ,,des  LJnsinns  Poesie  gelehrt".  Daß  er  den  Katho- 
lizismus ganz  besonders  auch  als  seinen  neuen  Anschauungen  ent- 
gegengesetzt empfand,  geht  aus  der  Charakteristik  seines  älteren 
Kameraden  Tschamarin  hervor,  der,  aus  dem  frommen  Tirol  ge- 
bürtig, sich  aus  einfachen  Verhältnissen  emporgearbeitet  hatte. 
„Der  Aberglaube  seiner  Jugend",  heißt  es,  „verließ  ihn,  aber  er 
nahm  auch  die  Religion  mit  sich  fort.  Er  vermischte  die  falschen 
Vorurteile  mit  der  wahren  Religion,  und  so  geschieht  es  oft,  daß 
der  Katholizismus  in  Atheismus  ausartet". 

Als  vollkommen  unmodern,  wie  er  sich  hier  in  religiöser  Hin- 
sicht unbewußt  darstellt,  empfand  Platen  sich  auf  literarischem 
Gebiet  deutlich  selbst.  Als  ihm  einige  Wochen  später  in  Bar-Ic- 
Duc  (Juli)  zufällig  eine  Aeneis  und  ein  Ovid  in  die  Hände  fielen, 
notierte  er:  ,, Die  Alten  bleiben  immer  neu,  lehrreich  und  angenehm, 
und  ich  flüchte  mich  willig  zu  ihnen  V(jm  untiefen  Galimathias  der 

Neueren".    Im   weiteren  Verlauf  spielte  freilich  die  Antike  nicht 
Schlösser,   Platen  I.  5 
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die  Rolle,  die  man  danach  erwarten  sollte  :  abgesehen  von  einer 
Beurteilung  des  Popeschen  Homer  (Nemours,  Juli),  die  bei  aller 
Anerkennung  der  Vorzüge  der  englischen  Reimübertragung  doch 
den  Abstand  des  Uebersetzers  von  der  klaren  Einfachheit  des 
Originals  recht  stark  hervorhebt,  ist  nur  noch  aus  Nitry  (August) 
eine  Beschäftigung  mit  Horaz  und  mit  einer  französischen  Mytho- 
logie für  die  Jugend  zu  verzeichnen,  von  der  sich  Platen  willig  in 
,,jene  goldene  Kindheit  der  Menschheit"  zurückgeleiten  ließ.  Und 
trotz  aller  Feindschaft  des  Dichters  gegen  die  Romantik  behaupte- 
ten die  Italiener  kräftig  ihren  Platz.  Zwar  in  Neckarau,  wo  ihm 
in  seiner  italienischen  Anthologie  Sonette  Petrarcas  aufstießen, 
klingt  sein  Lob,  daß  es  darunter  ,, allerdings  einige  göttliche"  gebe, 
eingeschränkt  genug  und  für  einen  werdenden  Sonettisten  nicht 
gerade  verheißungsvoll,  und  zum  Studium  Dantes  mußte  er  sich 
zur  gleichen  Zeit  von  Hause  eine  Uebersetzung  erbitten.  Aber 
Guarinis  ,, Pastor  fido"  blieb  den  ganzen  Feldzug  über  sein  treuer 
Begleiter,  und  in  Nitry  (August)  sang  er  ein  Lied  zum  Preise  seines 
Lieblingswerkes,  das  dessen  Autor  ebensowohl  über  Goethe  wie 
über  Ovid  und  Vergil  stellte.  Beinahe  noch  ein  vollerer  Erfolg 
war  cbendort  (Oktober)  dem  Tasso  beschieden.  Es  kam  ihm  zu 
gute,  daß  Platen  unmittelbar  zuvor  Voltaires  ,, Henriade"  gelesen 
hatte,  ohne  von  diesem  „einzigen  guten  Heldengedicht  der  Fran- 
zosen" einen  ernstlichen  Eindruck  zu  verspüren.  Er  sprach  Voltaire 
das  epische  Talent  gänzlich  ab,  tadelte  die  allzu  offenbare  Nach- 
ahmung der  Aeneide,  die  Aermlichkeit  der  Phantasie  und  die 
Neigung  zur  Bigotterie  und  wollte  dem  Gedicht  im  Vergleich  zu 
Vergil  nur  einigen,  im  Vergleich  zu  Homer  gar  keinen  Wert  zuer- 
kennen ;  uneingeschränkten  Lobes  hatte  sich  nur  die  Form  zu 
erfreuen.  Um  so  begieriger  warf  er  sich  auf  den  „unsterblichen 
Dichter  von  Sorrento,  den  unvergleichlichen  Tasso",  dessen  „Geru- 
salemme"  ihn  stärker  als  je  zuvor  durch  herrliche  Phantasie,  Ge- 
dankenfülle und  harmonischen  Fluß  der  Sprache  entzückte.  „Was 
ist  die  Henriade,  ja,  ich  sage  noch  mehr,  was  ist  die  Aeneide  gegen 
das  befreite  Jerusalem.  Der  Nachahmer  des  Vergils  hat  den  Vergil 
übertroffen.  Hier  gelten  die  Worte  Goethes:  , Selbst  dem  großen 
Genie  folgt  noch  ein  größeres  nach'."  Welche  Richtung  Platen 
später  auch  nehmen  mochte,  ein  solcher  Eindruck  war  nicht  leicht 
zu  verwischen.  Indessen  gediehen  nebenher  die  aufklärerischen 
Anschauungen  fröhlich  fort.  Die  Beschäftigung  mit  einer  umfäng- 
lichen englischen  Schul-Anthologie  in  Nemours  (Juli),  die  be- 
sonders das  18.  Jahrhundert  berücksichtigte  und  infolgedessen 
Didaktisches  und  Moralisierendes  genug  enthielt,  mag  Platen  darin 
noch  bestärkt  haben,  desgleichen  wohl  auch  die  Lektüre  von 
Labruyeres   ,,Caracteres"    in    Chätejioy    bei    Nemours    (August), 
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da  dieser  „französische  Kniggc"  in  mancher  Hinsicht  als  Vorläufer 
des  18.  Jahrhunderts  gelten  Uaiin.  Bereits  als  ziemlich  ausge- 
sprochener Aufklärer  stellte  l^iaten  ebendort  fest,  daß  Herr 
Rouxelle,*  der  die  christliche  Religion  nicht  liebe,  seine  Kinder 
nicht  taufen  lasse  und,  von  seiner  Frau  getrennt,  mit  der  Magd  in 
wilder  Ehe  lebe,  gleichwohl  ein  freimütiger  und  edler  Mensch  sei, 
der  selbst  den  alten  Pfarrer  des  Orts  zu  dem  Geständnis  nötige, 
daß  man  ein  braver  Mann  sein  könne  ohne  ein  Christ  zu  sein.  Den 
Vernunftmaßstab  legt  er  nun  auch  gelegentlich  eines  Militärgottes- 
dienstes in  Nitry  (August)  an  den  Katholizismus  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis:  „Alles  muß  mit  der  Zeit  fortschreiten,  und  der 
Katholizismus  ist  nicht  mehr  für  unsere  Zeiten.  Ein  wahrer  Katho- 
lik, der  alles  glaubt,  was  seine  Kirche  vorschreibt  und  bis  jetzt 
noch  nicht  widerrufen  hat,  ist  entweder  ein  Frömmler  oder  ein  ver- 
wahrloster Kopf".  Interessant  ist  der  Zusatz:  „Der  katholische 
Gottesdienst  scheint  Gottes  wegen  da  zu  sein,  der  protestantische 
der  Menschen  wegen"  ;  man  darf  danach  annehmen,  daß  Platen 
seinem  Glauben  noch  nicht  entfremdet  war,  wie  ihm  denn  auch 
nach  dem  Zeugnis  eines  Liedes  (Oktober)  und  seiner  Epistel  an 
Xylander  (November)  wirkliche  Irreligiosität  ein  Greuel  war: 
„Mangel  an  dem  Lichte  der  heiligen  Religion"  und  „Dummheit" 
waren  nach  seinem  damaligen  schroffen  Urteil  die  Folgen  der  fran- 
zösischen Revolution,  der  er  noch  in  Neckarau  für  die  Beseitigung 
so  vieler  deutscher  Duodezstaaten  Dank  gewußt  hatte.  Einen 
durchaus  erfreulichen  Eindruck  machten  ihm  jedoch  die  berufenen 
Vertreter  der  katholischen  Kirche,  unter  denen  er  (September, 
in  der  Gegend  von  Nitry)  den  ,, Bravsten  und  Rechtschaffensten" 
fand,  den  er  bisher  ,, unter  allen  Franzosen  kennen  gelernt",  wie 
er  überhaupt  die  französischen  Geistlichen  den  katholischen  deut- 
schen vorzuziehen  geneigt  war :  ,,lch  habe  in  Frankreich  noch 
keinen  Priester  gesehen,  der  mir  nicht  eine  gewisse  Ehrfurcht  ein- 
zuflößen gewußt  hätte".  Was  er  selbst  unter  Religion  verstand, 
fand  er  freilich  anderwärts,  etwa  in  St.  Pierres  ,,Paul  etVirginie", 
wo  die  Begriffe  Tugend  und  Religion  ineinanderflössen ,  und 
Tugend  nebst  Nützlichkeit  für  die  Mitmenschen  und  Wißbegierde 
waren  es  auch,  was  er  ganz  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts  in  einem 
warm  empfundenen  Gedicht  zum  eigenen  Geburtstage  (24.  Okto- 
ber) vom  Vater  erflehte,  wenn  er  auch  anderwärts  kein  Bedenken 
trug,  den  Höchsten  auch  als  Helfer  in  Liebesnöten  dichterisch  an- 
zurufen (September).  Einen  Anstoß,  die  neuen  religiös-moralischen 
Anschauungen  bestimmter  zu  formulieren  gab  Platen  die  Kunde, 
daß  sein  Freund  Perglas  in  Paris  in  die  Schlingen  der  Unsittlich- 
keit  gefallen  sei.  Lhiter  der  Einwirkung  dieser  von  Platen  mit  ehr- 
lichem  Schmerz   hingenommenen   Nachricht   entstand    im   August 
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in  Nitry  ein  kleiner  Aufsatz :  „Einzelne  Betrachtungen  über  einige 
moralische  Verhältnisse  des  Lebens  für  Jünglinge".  Lieber  den 
Inhalt  dieser  Arbeit  gibt  das  Tagebuch  hinreichende  Auskunft : 
„Sie  ist  in  sechs  Abschnitte  geteilt.  Der  erste  handelt  von  der 
Tugend  überhaupt,  als  dem  vorzüglichsten  der  Güter  des  Lebens; 
der  zweite  von  Glück  und  Unglück  ;  der  dritte  von  Grundsätzen, 
Vorsätzen  und  Selbstbezwingung;  der  vierte  vom  Verstand  und 
Herz,  Glauben,  wahrer  und  falscher  Aufklärung;  der  fünfte  von 
schlechter  Erziehung,  den  Früchten  schlechter  Gesellschaften  und 
der  wahren  Freundschaft ;  der  sechste  handelt  endlich  vom  Alter 
und  Tod."  Wer  sich  der  leichten  Mühe  unterzieht,  nach  diesen 
Andeutungen  den  Aufsatz  zu  rekonstruieren,  wird  versucht  sein, 
über  die  feierliche  Altklugheit  des  Achtzehnjährigen,  die  gar  nicht 
ahnt,  daß  sie  ein  gutes  halbes  Jahrhundert  hinter  der  Zeit  zurück 
ist,  zu  lächeln,  aber  der  volle  Ernst,  mit  der  die  Schrift  dem  ge- 
fallenen Freunde  zugestellt  wird,  der  dringende  Eifer,  mit  dem 
Platen  ihn  in  seinen  Briefen  auf  das  ,, uralte  Gesetz  der  Sittsamkeit 
und  des  Christentums",  auf  die  ,, Kraft  des  Gebets  in  der  Ver- 
suchung" verweist,  tragen  bei  aller  Lehrhaftigkeit  so  wenig  den 
Stempel  des  Gemachten,  daß  der  Spott  unwillkürlich  verstummt. 
Als  echter  Rationalist  bekundet  sich  dabei  Platen  dadurch,  daß  er 
unerschütterlich  an  der  Ueberzeugung  festhält,  Perglas'  Fall  sei 
keine  Folge  von  Verführung  der  Sinne,  sondern  von  falschen 
Maximen  und  Lebensregeln,  die  durch  ,, Wahrheiten"  widerlegt 
werden  könnten.  Freilich  lag  diese  Auffassung  für  ihn  besonders 
nahe,  da  ihm  bei  seiner  eigentümlichen  Naturveranlagung  für  die 
Voraussetzungen,  auf  denen  Perglas' Verirrung  beruhte,  das  Ver- 
ständnis fehlte. 

Als  Platen  in  Nemours  über  seiner  englischen  Anthologie 
saß,  pries  er  in  seinem  Tagebuch  ein  Lied  von  Gay  als  „das 
Nonplusultra  der  wahren  Poesie  und  Natürlichkeit",  und  zu 
gleicher  Zeit  stoßen  wir  auf  das  erste  Zitat  aus  Popes  „Essay 
on  man"  ;  es  hat  demnach  nichts  Auffälliges,  wenn  der  Dichter  auf 
dem  Rückmarsch  durch  Nancy  (November)  sowohl  Gays  Fabeln 
wie  das  Lehrgedicht  Popes  erstand.  Aber  während  Gay  schnell 
zurücktrat,  fand  Platen  der  Moralist  bei  Pope  alles  was  sein 
Herz  begehrte:  er  las  den  ,, Essay"  mit  wahrem  Entzücken,  und 
bewunderte  den  Verfasser  als  Philosophen  ebensowohl  wie  als 
Dichter.  Recht  bezeichnend  ist  es  dabei,  daß  Platen  sich  besonders 
an  die  zweite  und  die  letzte  der  vier  Episteln  hielt,  von  denen 
die  eine,  besonders  stark  moralisierend,  den  Menschen  als  Indi- 
viduum behandelte,  die  andere  die  Glückseligkeit  auf  der  Tugend 
beruhen  ließ,  während  die  erste  und  dritte  mit  ihren  Ausführungen 
über  die  Stellung  des  Menschen  im  Weltall  und  über  die  Gesell- 
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Schaft  nicht  gleich  stark  wirken  wollten.  An  dem  und  jenem  darin 
nahm  der  Leser  sogar  leichten  -Anstoß:  so  konnte  es  ihm,  der  erst 
kurz  zuvor  Perglas  gepredigt  hatte,  das  Tier  folge  dem  Instinkt, 
der  Mensch  aber  habe  ihn  durch  Vernunft  zu  beherrschen,  nicht 
recht  gefallen,  wenn  er  bei  Pope  las,  im  Instinkt  regiere  Gott,  in 
der  Vernunft  der  Mensch,  und  es  sei  Aufgabe  dieser,  jenen  nach- 
zuahmen. Dafür  war  ihm  aber  die  Lehre,  Gesundheit,  Frieden  und 
das  Notwendige  (Competence)  seien  die  einzigen  Bedürfnisse,  um 
so  einleuchtender,  und  der  Schluß,  der  die  Ausdehnung  der  Selbst- 
liebe zur  All-Liebe  darzustellen  suchte,  fand  nicht  minder  seinen 
Beifall;  für  das  Bedenkliche,  das  in  den  weitgehenden  Zugeständ- 
nissen an  die  Eigenliebe  lag,  hatte  er  kein  Gefühl.  Alsbald  erwog 
er,  lehrhafter  gestimmt  als  je,  den  Plan,  gleichfalls  ein  Moral- 
system in  Versen  zu  schreiben,  obwohl  er  sich  bewußt  war,  daß 
es  nicht  leicht  sei,  „einen  oft  ins  Prosaische  fallenden  Stoff  ins 
reine  Gebiet  der  Phantasie  zu  erheben".  ,, Vertrautheit  mit  Gott 
—  strenge  Sittlichkeit  —  Wißbegierde  —  Liebe  der  Freunde 
würden  die  Basen  meines  Systems  bilden.  Diese  sinds,  die  den 
Menschen  glücklich  machen.  Wer  möchte  glücklich  sein,  ohne 
täglich  steigende  Annäherung  an  das  höchste  Wesen,  ohne  Keusch- 
heit des  Körpers  und  Gemüts,  ohne  Liebe  zum  Studium  und  ohne 
Freunde?"  Zur  Ausführung  des  Planes  wollte  indes  das  Vertrauen 
in  die  eigene  Kraft  nicht  reichen,  und  so  begnügte  er  sich  auf  dem 
Marsch  durch  Lothringen  und  die  Pfalz  damit,  den  ersten  Gesang 
Popes  metrisch  zu  verdeutschen.  Man  kann  die  Rückständigkeit 
und  Nüchternheit,  die  sich  in  alledem  ausspricht,  nur  mit  ge- 
mischten Gefühlen  begrüßen  und  wird  sich  auch  dadurch  nicht 
sonderlich  angenehm  berührt  finden,  daß  die  mit  Platens  Auf- 
klärungsansichten wohl  harmonierenden  „Familiengemälde"  der 
deutschen  Bühne  bei  ihm  nach  wie  vor  in  Ehren  blieben  :  gelegent- 
lich einer  Aufführung  der  ,, Hagestolzen"  in  dem  durch  Schiller 
geweihten  Theater  Mannheims  (November)  bekennt  er  ausdrück- 
lich seine  Liebe  zu  Iffland  und  rühmt  dessen  Menschenkenntnis 
und  Natürlichkeit;  nur  der  Zusatz:  ,,doch  wird  er  zuweilen  allzu 
natürlich"   scheint  auf  reifere  Ansichten  vordeuten   zu  wollen. 

Unmittelbar  vor  die  Rückkehr  nach  München  fällt  die  erneute 
Lektüre  eines  Werkes,  bei  dessen  Würdigung  im  Tagebuch  be- 
sonders deutlich  hervortritt,  daß  Platen  seine  neuen  Ansichten 
durchaus  nicht  als  negativ  empfand,  sondern  sich  im  Gegenteil  im 
Vergleich  zu  seiner  früheren  mehr  konventionellen  Gläubigkeit 
einer  stärkeren  Religiosität  bewußt  war.  Es  handelt  sich  um  den 
schon  einmal  genannten  Roman  ,, Rosaliens  Nachlaß"  von  Fried- 
rich Jacobs  (1812).  Das  Werk  schildert  in  der  Form  von  Briefen 
und  Tagebuchauszügen  mit  einem   reichen  Aufwand   von   Empfind- 
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samkeit  und  Tugendschwärmerei  das  ergebene  und  fromme  Sterben 
eines  jungen  Mädchens,  vielfach  anklingend  an  Jean  Paul  — 
dessen  Phantasie  man  allerdings  schmerzlich  vermißt  —  und  an 
die  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele".  Die  angehängten  „Denk- 
würdigkeiten aus  dem  Leben  der  Gräfin  von  Sendoval"  spielen, 
wie  der  Roman  selbst,  in  katholischer  Sphäre:  der  Schauplatz 
ist  München  und  Salzburg.  Dargestellt  wird  hier  die  Entwicklung 
eines  jungen  Mädchens,  das  auf  dem  Umweg  über  das  Kloster 
(dem  der  Verfasser  nur  wenig  Sympathie  entgegenbringt)  von 
den  Anschauungen  der  französischen  Philosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  wahrer  Religiosität  gelangt.  Hier  ward  also  beidemal, 
wenn  auch  nicht  gerade  durch  Versöhnung  von  Glauben  und 
Wissen,  die  Klärung  erreicht,  die  Platen  für  sich  selbst  so  heiß 
ersehnte,  und  die  Wirkung  des  mittelmäßigen  Romans  auf  ihn 
war  dementsprechend  ganz  außerordentlich.  „Als  ich  vor  zwei 
Jahren  dieses  schöne  Buch  zum  erstenmal  las",  heißt  es  im  Tage- 
buch (Dezember),  „machte  es  bei  weitem  nicht  den  tiefen  Eindruck 
auf  mich  wie  diesmal.  Ich  schätzte  es  schon  damals  außerordent- 
lich ;  allein  ich  hatte  die  Kraft  noch  nicht,  mich  daran  aufzurichten. 
Ich  war  zwar  nicht  irreligiös  noch  kalt  gegen  das  Heilige,  ich 
vergaß  nie  zu  beten  und  betrachtete  die  Religion  (wie  es  die 
meisten  tun)  zu  sehr  als  Nebensache;  ihre  Tröstungen  waren  mir 
nicht  überall  gegenwärtig ;  ich  arbeitete  an  meiner  Verbesserung, 
allein  doch  nicht  aus  den  reinsten  Beweggründen.  Mein  Verhältnis 
zu  Gott  war  gläubig  und  gut,  aber  nicht  innig.  Jetzt,  nachdem 
mich  meine  eigenen  Betrachtungen  auf  die  Dinge  geführt  hatten, 
die  in  obengenannter  Schrift  entfaltet  werden,  jetzt  ergriff  sie 
mich  um  so  mehr  und  um  so  mächtiger."  Platen  fühlte  sich  innig 
erquickt,  auch  hier  wieder  zu  lernen,  ,,daß  nur  Religion  und 
Tugend  allein  wahrhaft  beglücken";  hinter  seinem  moralphiloso- 
phischen Streben  nach  Vervollkommnung  stand  durchaus  noch 
nicht  das,  was  man  im  18.  Jahrhundert  die  ,, natürliche  Religion" 
genannt  hatte,  sondern,  wie  bei  Jacobs,  das  Christentum.  In 
diesem  Sinne  wird  der  Roman  auch  zutreffend  mit  dem  ,,Aga- 
thokles"  der  Karoline  Pichler  und  mißverständlich  mit  Goethes 
„Bekenntnissen  einer  schönen  Seele"  verglichen;  auch  wird  der 
Versuch  der  ,, Gräfin  Sendoval",  die  landläufigen  Anklagen  gegen 
das  Christentum  zu  widerlegen,  in  keinem  Sinne  gemißbilligt. 
Rührend  in  seinem  kindlichen  Ernst  ist  der  Schluß  der  Auf- 
zeichnung: „Ich  schwur  und  schwöre  Gott  Bestrebung  nach 
Heiligung  und  Tugend,  eifriges  Bestreben  der  Annäherung  an 
ihn,  Fleiß  und  Berufstreue,  Wahrheitsliebe  und  strenge  Sitten, 
möge  er,  der  himmlische  Vater,  mir  reinen  Glauben  verleihen  und 
seine  Gnade." 
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Insofern  die  voraufgegangeiien  Abschnitte  es  mit  Piatens 
Lektüre  und  mit  seinen  literarischen  Urteilen  zu  tun  haben, 
bedürfen  sie  noch  einiger  Ergänzungen.  So  zunächst  hinsichtlich 
seiner  Stellung  zum  französischen  Klassizismus.  Mit  herzlichem 
Dank  nahm  der  Dichter  in  Zvveibrücken  (Juni)  von  seinem 
Quartierwirt  das  Cottasche  Taschenbuch  für  1805  mit  Racines 
„Phädra"  und  Schillers  Uebersetzung  als  Geschenk  entgegen  und 
zeigte  sich  nicht  abgeneigt,  die  Verdeutschung  selbst  den  Voltaire- 
L'ebertragungen  Goethes  vorzuziehen.  Eine  Tragödie  neueren 
Ursprungs,  ,,Lcs  Templiers"  von  Rainouard  (1805),  die  ihm  in 
Bar  in  die  Hände  fiel,  hatte  sich  dagegen  nur  geringen  Beifalls 
zu  erfreuen,  und  auch  Molieres  ,.Misanthrope",  den  er  in  Nemours 
vornahm,  kam  nicht  zu  seinem  Recht,  so  nahe  gerade  dieses  Werk 
Piatens  Qeistesart  lag.  Auf  grundsätzliche  Abneigung  gegen  die 
französische  Kunst  sind  diese  Urteile  aber  wohl  kaum  zurück- 
zuführen, obwohl  der  Dichter  schon  in  Bar  des  alten  Pcre 
Bouhours  ,,Maniere  de  bien  penser  dans  les  ouvrages  d'esprit" 
(1687)  als  ,, mittelmäßig"  und  ,,vü1I  von  französischer  Engbrüstig- 
keit" abgelehnt  hatte.  Erst  als  er  es  sich  in  Troyes  gefallen  lassen 
mußte,  daß  ihn  in  der  Buchhandlung  ein  Einheimischer  belobte, 
weil  er  sein  ,, Lieblingsbuch",  Racines  „Berenice",  forderte,  da- 
gegen tadelte,  als  er  auch  Ducis' Bearbeitung  des  Shakespearischen 
,, Macbeth"  kaufte,  regten  sich  stärkere  Widerspruchsgelüste,  die 
ihren  Ausdruck  in  den  Worten  fanden :  ,,0  wie  kleinen,  einge- 
schränkten Geistes  ist  dieses  Volk  !"  Die  Beschäftigung  mit  Ducis, 
der  die  Tragödie  Shakespeares  nach  bester  Möglichkeit  den  Fran- 
zosen mundgerecht  zu  machen  versucht  hatte,  bestärkte  ihn  in 
diesem  Urteil  durchaus.  „Ich  tadle",  schrieb  er,  „nicht  Herrn 
Ducis,  der  den  großen  Briten  kannte  und  liebte  und  ihn  ver- 
stümmeln mußte,  um  ihn  auf  die  Bühne  bringen  zu  können;  ich 
tadle  nur  den  erbärmlichen  Geschmack  der  Franzosen,  die  sich 
nicht  einbilden,  daß  es  noch  größere  Dinge  gäbe,  als  was  sie 
empfindein.  Wer  könnte  sonst  auch  nur  eine  Seite  im  Shakespeare 
lesen  und  sich  nicht  ergriffen  fühlen  von  diesem  gewaltigen 
Genius?"  Nimmt  man  hinzu,  daß  Platen  nach  dem  Besuch  einer 
Operettenvorstellung  während  seines  zweiten  Aufenthalts  in 
Nancy  auch  von  der  schauspielerischen  Kunst  der  Franzosen  mit 
größter  Geringschätzung  sprach,  so  könnte  man  leicht  den  Ein- 
druck gewinnen,  als  habe  sein  politisches  Urteil  stark  auf  das 
ästhetische  abgefärbt.  Aber  in  demselben  Nancy  kaufte  sich  der 
Dichter  neben  einem  Gresset  die  poetischen  Werke  Boileaus,  und 
wie  er  schon  in  Nemours  neben  dem  Urteil  Buckinghams  über 
Homer  gläubig  das  des  französischen  Kunstrichters  zitiert  hatte, 
so   studierte   er   diesen   jetzt   gemeinsam    mit   Gruber   und   wußte 
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etwas  später  selbst  der  Verskunst  seines  geliebten  Pope  kein 
besseres  Lob  zu  erteilen  als :  ,,Er  ist  ein  zweiter  Boileau".  Nicht 
den  französischen  Klassikern  an  sich  galt  also  seine  Abneigung, 
sondern  lediglich  dem  Geschmack,  der  außer  ihnen  nichts  gelten 
lassen  wollte. 

Mit  gutem  Recht  durfte  Platen  sich  größerer  Vielseitigkeit 
bewußt  sein :  seine  Bewunderung  für  die  Racine  und  Boileau 
hinderte  ihn  nicht,  sein  Auge  nach  wie  vor  auf  Volkstümliches 
gerichtet  zu  halten.  Ein  Volksbuch  vom  Eulenspiegel  zwar,  das 
er  in  einem  Dorfe  bei  Oehringen  fand,  erschien  ihm  ..überaus 
dumm  und  abgeschmackt",  mit  um  so  größerem  Wohlgefallen 
stieß  er  aber  ebendort  auf  ein  fliegendes  Blatt  mit  einer  von 
Herder  abweichenden  Version  der  Ballade  ,,Vom  Grafen  und  der 
Nonne",  ebenso  wie  er  sich  in  Neckarau  an  den  ,, unendlich  treu- 
herzig und  naiv  erzählten"  Fabeln  einer  angeblich  dem  16.  Jahr- 
hundert angehörigen  Sammlung  erfreute.  In  Nancy  finden  wir  ein 
fragmentarisches  französisches  Lied  vom  ewigen  Juden  anerkennend 
erwähnt,  sonst  kam  aber  Platen  in  Frankreich  wenig  auf  seine 
Rechnung:  ein  „Chansonnier  du  jour",  den  er  in  Bar  las,  enthielt 
neben  ein  paar  hübschen  ,, meist  schlechte  und  äußerst  indezente 
Lieder",  und  in  Nitry  klagte  er,  bei  aller  Vorliebe  für  Volkspoesie 
habe  er  unter  den  vielen  gedruckten  Liedern  und  Bildern  mit 
Reimen  in  Bauernhäusern  bisher  nichts  von  einigem  Belang 
finden  können.  Angesprochen  fühlte  er  sich  nur  durch  die  Märchen 
Perraults  (Nemours)  und  der  Madame  d'Aulnoy  (Nitry),  von 
denen  er  wenigstens  jene  für  volkstümlicher  gehalten  zu  haben 
scheint  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Somit  auf  schmale  Kost 
gesetzt,  freute  er  sich  doppelt,  in  seiner  englischen  Anthologie 
in  Nemours  auf  bekannte  und  unbekannte  Balladen  zu  stoßen,  von 
denen  ihm  eine,  ein  Produkt  des  genialen  Fälschers  Chatterton, 
geradezu  ,,ein  Meisterstück  einfacher  Größe"  zu  sein  schien ; 
ja,  selbst  in  einem  Novellenbande  des  Franzosen  Florian  inter- 
essierte ihn  nichts  mehr  als  eine  ,,sehr  schöne  Romanze,  ganz 
im  einfachen,  englischen  Geschmack".  Rechnen  wir  etwa  noch 
hierher,  daß  Platen  sich  auf  dem  Rückmarsch  in  Mannheim  drei 
englische  Uebersetzungen  von  Bürgers  ,,Lenore"  kaufte,  so  ist 
unsere  Uebersicht  beendet.  Besonders  stark  konnten  demnach 
die  neuen  Anregungen,  die  der  Dichter  durch  die  volkstümliche 
Balladenpoesie  erhielt,  diesmal  nicht  sein. 

Sonst  spielte  noch  das  Patriotische  eine  gewisse  Rolle:  Körner 
blieb  der  ,, unsterbliche"  Dichter  ;  ein  mitG.  unterzeichnetes  vater- 
ländisches Lied,  das  ihm  die  Mutter  zuschickte,  hätte  Platen  am 
liebsten  in  seltsamer  Verkennung  des  Meisters  wie  seiner  Kunst 
Goethe  zugeschrieben   (Nitry),  und  noch  befremdlicher  wirkt  es, 
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daß  er  sich  allen  Ernstes  für  ein  Kriegsliccl  seines  späteren 
Todfeindes  Raupach  begeisterte  (ebeiidort).  Angenehm  berührt 
es,  daß  er  Plattes  oder  Nichtssagendes,  wie  Kortums  ,,Jobsiade" 
(Ansbach)  oder  Kotzebues  ,,Pagenstreichc"  (Augsburger  Theater) 
mit  entschiedener  Zurückiialtung  aufnahm.  Allerdings  konnte  es 
ihm  noch  begegnen,  daß  er  sich  in  Augsburg  über  Alois  Schreibers 
recht  gemischtes  Taschenbuch  ,, Cornelia"  auf  1816  sehr  eingehend 
verbreitete ;  auf  das  Wenige,  was  davon  bemerkenswert  ist, 
kommen  wir  gleich  noch  zurück. 

VIII. 
-  Wenn  Platen  zur  Zeit  des  französischen  Feldzugs  auf  irgend- 
welches poetische  Werk  zu  sprechen  kommt,  so  kann  man  sicher 
sein,  daß  die  äußere  Form  dabei  nicht  unberücksichtigt  bleibt. 
Handelt  es  sich  um  Prosa,  so  zeigt  der  Beurteiler  hie  und  da 
eine  gewisse  Weitherzigkeit,  die  etwa  neben  der  Eleganz  des 
„(Jandide"  oder  der  naiven  Anmut  der  Madame  d'Aulnoy  doch 
auch  dem  wildwachsenen  Barockstil  Jean  Pauls  Gerechtigkeit 
widerfahren  läßt ;  an  den  Vers  dagegen  stellt  Platen  sehr  be- 
stimmte Ansprüche:  die  ,, schlechten"  und  ,, schändlichen"  Reime 
Blumauers  sind  ihm  ein  Greuel,  und  der  Schwabe  Conz,  der  in 
Schreibers  ,, Cornelia"  mit  ein  paar  Uebcrsctzungen  vertreten  war, 
wird  wegen  harter  Apostrophierungen  energisch  berufen,  während 
die  ,, vollendeten"  und  ,,über  jedes  Lob  erhabenen"  Alexandriner 
der  sonst  so  wenig  freundlich  behandelten  ,, Henriade"  und  Popes 
„einzige"  Versifikation  des  Lesers  helles  Entzücken  sind :  der 
angehende  Rationalist  Platen  teilt  mit  dem  18.  Jahrhundert  auch 
das  poetische  Korrektheitsideal.  Dem  entsprechen  auch  die  An- 
forderungen, die  er  an  sich  selbst  stellte:  von  den  Distichen  einer 
Heroide,  die  er  in  Neekarau  niederschrieb,  hoffte  er,  daß  sie 
,, fließend  und  ohne  Fehl"  seien,  die  Strophe  eines  gleichzeitigen 
Liedes  bildete  er  sauber  einem  italienischen  Muster  nach,  den 
Hauptwert  seines  anapästischen  (iedichts  an  Guarini  sah  er  in 
der  Leichtigkeit  der  Verse  bei  schwieriger  Form,  und  wenn 
ihm  seine  große  Reimepistel  an  Xylander  aus  dem  November 
besonders  geglückt  schien,  so  sprach  auch  dabei  der  leichte  Fluß 
der  kurzen  Jamben  mit.  Auf  seine  Pope-Uebersetzung  verwandte 
er  den  gewissenhaftesten  Fleiß  :  obwohl  er  sich  bewußt  war,  daß 
die  Gedrängtheit  der  englischen  und  die  Reimarmut  der  deutschen 
Sprache,  das  ihm  ungewohnte  Maß  und  die  ,, dunkle  antithetische 
Kürze  des  Poeten"  ihm  seine  Aufgabe  sehr  erschwerten,  bemühte 
er  sich  eifrig,  bei  möglichster  Treue  doch  auch  die  Verszahl  des 
Originals   nicht   wesentlich   zu   übersehreiten   und   behielt   die   Be- 
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schränkung  auf  männliche  Reime  um  so  gewissenhafter  bei,  als 
ihm  die  weiblichen  „im  Deutschen  ihres  wenigen  Klangs  wegen 
ohnehin  verhaßt"  waren,  worin  wieder  ein  Stückchen  Gegensatz 
zur  Romantik  zutage  treten  mag.  Im  Anschluß  daran  regte  sich 
ein  gewisses  Interesse  an  fremden  Uebersetzungen :  die  drei 
englischen  Uebertragungen  der  „Lenore"  gaben  zu  eingehenden 
Beobachtungen  Anlaß,  und  Conzens  Versuche  nach  dem  Englischen 
und  aus  Dante  brachten  Platen  trotz  aller  Ausstellungen  im 
einzelnen  beträchtlichen  Respekt  vor  seiner  Muttersprache  bei, 
,,die  zugleich  die  gezogene  Länge  der  italienischen  und  die  naive 
Kürze  der  englischen  nachzuahmen  versteht".  Dagegen  versagte 
er  vollständig  gegenüber  einer  Uebersetzungsprobe  des  jüngeren 
Voß  aus  Aeschylos'  „Sieben  vor  Theben"  (gleichfalls  in  der  Cor- 
nelia), die  den  Sohn  ganz  auf  den  Bahnen  des  Vaters  zeigte. 
Verse,  die  nach  ihrer  metrischen  und  syntaktischen  Fügung  sehr 
wohl  dem  späteren  Platen  angehören  könnten,  verwarf  der  junge 
als  undeutsch,  mißklingend  und  langweilig,  ja,  er  verlangte  sogar, 
seinem  eigenen  Uebersetzungs-ldeal  untreu,  Voß  hätte  die  ganze 
Tragödie  lieber  nach  Schillers  Vorbild  in  fünffüßige  Jamben 
umgießen  sollen.  Sich  mit  den  Formen  der  Antike  tiefer 
einzulassen,  war  er  offenbar  überhaupt  nicht  gewillt :  vor 
ein  paar  Oden  der  Brüder  Stolberg,  die  er  in  der  „Cornelia" 
fand,  machte  er  zwar  ein  sehr  respektvolles  Kompliment,  be- 
trachtete die  beiden  Verfasser  aber  unverkennbar  ganz  wie  Größen 
von  vorgestern.  Bei  allem  Streben  nach  Richtigkeit  und  Sauber- 
keit spielte  das  eigentlich  Kunstvolle  bei  ihm  nur  eine  unter- 
geordnete  Rolle. 

Was  die  Poesien  des  Feldzugsjahrs  anbetrifft,  so  ist  es 
wohl  als  eine  Folge  der  andauernden  politischen  und  der  neu 
hinzutretenden  moralisch-lehrhaften  Interessen  anzusehen,  daß 
zunächst  das  in  München  so  eifrig  gepflegte  Lied  einfach-persön- 
lichen Inhalts  stark  zurücktritt.  Den  Neckarauer  Tagen  gehört 
das  italianisierende,  von  leichter  Schwermut  getragene  ,, Glück 
ohne  Teilnahme"  (später:  „Am  Rhein")  an,  vielleicht  auch  das 
altmodischere,  aber  ungewöhnlich  sangbare  und  glücklich  konzen- 
trierte „Was  ists,  das  jedem  Lindenblatt  entsäuselt";  im  Tagebuch 
vom  August  finden  wir  ein  kleines,  von  besonders  starkem  persön- 
lichen Anteil  beseeltes  Bekenntnis  zur  Liebesresignation  („So  soll 
ich  nie  die  Seele  kennen"),  kurz  darauf  entstand  das  schwer- 
mütige Lied  ,, Wiederkehrend  nach  dem  Vaterlande",  wohl  gleich- 
falls einem  italienischen  Muster  nachgebildet.  Damit  ist  der  Vorrat 
an  wirklich  Nennenswertem  aber  auch  schon  erschöpft,  denn  der 
Versuch,  das  Motiv  vom  Namen  des  Geliebten  im  Ufersande  zu 
einem   liedartigen  Halbidyll  mit   landlichen   Figuren   zu  gestalten 
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(„Idylle",  Sacy),  fiel  steif  und  geziert  aus,  und  das  inhaltlich 
sehr  anfechtbare,  in  der  rhythmischen  Bewegung  und  dem 
melodischen  Fluß  jedoch  ganz  ausgezeichnete  Lied  zum  Preise 
Ouarinis  gehört  streng  genommen  nicht  mehr  hierher.  Mit  ein 
paar  umfänglicheren  Ergüssen  mehr  elegischer  Natur  scheint 
Platen  direkt  zu  Schiller  zurückkehren  zu  wollen  :  ,,Des  üefühl- 
vollen  Klage"  (Neckarau),  die  Glück  und  Unglück  des  empfind- 
samen Herzens  halb  gefühlsmäßig,  halb  reflektierend  gegen 
einander  abwägt,  folgt  den  Spuren  Schillerscher  Gedankenpoesie; 
in  der  mit  Liebesklagen  angefüllten  Elegie  ,,Ueber  halb  entlaubte 
Wälder"  (Nitry)  reichen  sich  ,,Kassandra"  und  ,,Der  Jüngling 
am  Bach"  die  Hand.  Einigermaßen  verwandt  damit  ist  ein 
wenige  Tage  älterer  endloser  Erguß  des  Tagebuchs,  der  jedoch 
an  Kunstwert  der  Elegie  nicht  gleichkommt,  während  das  Geburts- 
tagsgebet aus  Nitry  bei  aller  Lauterkeit  und  Echtheit  der  Ge- 
sinnung mit  der  programmartigen  Klarheit  seiner  Vervollkomm- 
nungswünsche und  der  Schmucklosigkeit  seiner  reimlosen  Jamben 
bereits  deutlich  der  Gattung  lehrhafter  Reflexionspoesie  angehört. 
Was  in  fremden  Sprachen  vorliegt,  wie  ein  paar  englische  Strophen 
an  Brandenstein  (Neckarau),  ein  Abschied  von  Nemours  in  engli- 
schen Reimen  oder  ein  französisches  Gedicht  an  Hornstein  (Novem- 
ber),  kann   als   künstlerisch   wertlos   übergangen  werden. 

Für  das,  was  wir  an  rein  liedartigen  Ergüssen  bei  Platen 
vermissen,  bieten  uns  zum  Teil  seine  Zeitgedichtc  einen 
gewissen  Ersatz.  In  dem  ansprechenden  Lied,  mit  welchem  er  im 
Mai  den  Vater  Rhein  um  ,,Germaniens  Schicksal"  befragte,  wie 
besonders  in  jenem  andern  vom  November,  mit  dem  er  von  dem 
vaterländischen  Strom  Abschied  nahm,  tritt  trotz  der  politischen 
Motive  das  persönlich-lyrische  Empfinden  des  Dichters  stark 
hervor,  und  auch  in  den  Versen  aus  dem  Biwak  bei  Contreville 
(vor  Bar-le-Duc)  spielt  die  empfindsame  Sehnsucht  nach  den 
Fluren  dei'  Heimat  beinahe  eine  größere  Rolle  als  die  Verherr- 
lichung der  Siege  in  Italien  und  Brabant.  Anderwärts  wird 
wenigstens  Sangbarkeit  erstrebt,  so  in  dem  langatmigen 
trochäischen  Jubelhymnus  ,,Die  Schlacht  in  Brabant"  (Chälons), 
der,  vielleicht  unter  Einwirkung  des  ,, Liedes  an  die  Freude",  in 
gemessenen  Abständen  den  Chor  einsetzen  läßt,  oder  in  dem 
„Siegeslied"  gleichen  Inhalts  (Melun),  das  der  Melodie  des  ,,God 
save  the  King"  folgt.  Aber  die  markantesten  und  bedeutendsten 
Stücke  stehen  doch  dem  älteren  Typus  näher.  Das  große  Zorn- 
gedicht ,,An  Buonaparte"  aus  Neckarau  strebt  dem  Pathos 
Körners  nach,  der  sich  freilich  energischer  gefaßt  und  die  Klippe 
des  Predigthaften  sicherer  umschifft  haben  würde;  als  eine  Art 
Gegenstück  dazu   darf  wohl   das  Gedicht  auf  den   Napoleonstag 
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(15.  August)  aus  Sacy  betrachtet  werden,  das  sich  zwar  nicht 
zu  gleichem  Schwünge  erhebt,  dafür  aber  als  das  einzige  Stück, 
das  den  Verfasser  lebhaft  mit  ernsten  Gedanken  an  die  vergangene 
deutsche  Schmach  beschäftigt  zeigt,  inhaltlich  um  so  sympathischer 
berührt.  Der  Preis  möchte  aber  doch  wohl  den  zeitlich  zwischen 
jene  beiden  Produkte  fallenden  Strophen  ,,An  Ludwig  XVIIl." 
(Nemours)  gebühren:  so  spröde  das  Motiv  zunächst  anmuten 
mag  und  so  befremdlich  sich  der  jugendliche  bayrische  Offizier 
ausnimmt,  wenn  er  dem  Franzosenkönig  ratend  und  lehrend  die 
rechte  Bahn  weisen  will,  so  spricht  aus  dem  Gedicht  doch  der 
höchst  ernste  und  lebendige  Anteil  an  einem  problematischen  und 
in  seiner  Art  wirklich  tragischen  Geschick  und  ein  persönliches 
Ehrgefühl  von  untadliger  Lauterkeit,  sodaß  die  schwungvolle  Rhe- 
torik auch  den  Widerstrebenden  fortzieht.  Dagegen  teilen  die 
herben,  von  Spott  und  Hohn  durchsetzten  kleinen  Gedichte  auf  den 
gestürzten  Imperator  (ein  französischer  Chanson  und  zwei  Lieder 
an  die  Schiffe  „Atalanta"  und  ,,Northumberland")  das  Schicksal 
fast  aller  derartiger  Produkte,  auf  spätere  Generationen  ver- 
stimmend und  unerquicklich  zu  wirken.  Aehnliches  sollte  von 
Rechts  wegen  auch  von  einem  Liede  an  Xylander  (Nitry)  gelten, 
in  welchem  Platen  seine  üble  Meinung  von  Frankreich  und  den 
Franzosen  dichterisch  zum  Ausdruck  brachte ;  indes  ist  hier  die 
Stimmung  so  gehalten  und  abgeklärt,  daß  wieder  in  erster  Linie 
der  lyrische  Charakter  hervortritt  und  uns  vor  allem  das 
reine  Gemüt  des  Dichters  beschäftigt,  sodaß  dieses  ,,Lied  aus 
Frankreich"  gerade  zu  den  allererfreulichsten  Produkten  der 
Zeit  gehört.  Weit  dahinter  zurück  steht  eine  daktylische  „Heim- 
kehr" mit  Schillerschen  Anklängen  (November),  die  sich  weder 
den  Motiven  noch  der  Form  nach  über  das  Annehmbare  erhebt. 

Nach  der  Wendung,  die  in  München  Platens  Balladen - 
dichtung  unter  den  Einflüssen  Percys  und  Herders  genommen, 
könnte  man  ein  rüstiges  Weiterschreiten  auf  diesem  Wege  ver- 
muten. Sieht  man  jedoch  von  dem  im  Quartier  bei  Oehringen 
(April)  unternommenen  Versuch  ab,  das  volkstümliche  Gedicht 
vom  Grafen  und  der  Nonne  in  englische  Chevy-chase-Strophen 
zu  übertragen,  so  bleiben  nur  zwei  an  Umfang  und  Wert  gleich 
verschiedene  Balladen  übrig,  beide  aus  Nitry.  Bei  der  einen 
„Maria  Stuart  und  Lady  Bothvvell"  glaubte  Platen  selbst  engli- 
schen Einwirkungen  zu  unterstehen,  was  man  jedoch  trotz  des 
Motivs  (der  Geist  der  Lady  erscheint  der  Königin  in  der  Nacht 
vor  ihrer  Hinrichtung,  um  ihr  zu  verzeihen)  nicht  recht  gelten 
lassen  kann:  die  melancholische  Grundstiinmung,  die  in  den 
einfachen  trochäischen   Strophen   trefflich   zum   Ausdruck   kommt, 
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ist  zarter  und  geme-sseiu'r  als  man  os  von  Percy  her  gewohnt 
ist,  und  eigentlich  volkstümliche  Kunstinittel  werden  nicht  ange- 
wandt. Immerhin  war  das  gut  konzentrierte  üedicht  ein  glück- 
licher Wurf  und  hat  den  Ehrenplatz,  der  ihm  später  als  Einlage 
in  den  „Oläsernen  Pantoffel"  angewiesen  wurde,  wohl  verdient. 
Um  so  weniger  erbaulich  ist  das  große  Stück,  zu  welchem  Plateii 
der  Besuch  einer  Tropfsteinhöhle  in  der  Gegend  von  Nitry  den 
Anstoß  gab,  „Die  Grotten  von  Arcy",  wennschon  der  Verfasser 
selbst  es  als  eine  Hauptleistung  seiner  französischen  Tage  ansah. 
Der  Herzog  von  Burgund  erschlägt  während  des  Hochzeitfestes 
den  eifersüchtigen  Bräutigam  und  hofft  die  liebende  Braut  für 
sich  zu  gewinnen  ;  diese  jedoch  flüchtet  in  die  Höhle,  findet  den 
Ausweg  nicht  mehr  und  wird  von  einem  mitleidigen  Berggeist  in 
Stein  verwandelt.  Nach  Jahren  aus  dem  Kreuzzug  zurückkehrend 
betritt  auch  der  Herzog  die  Grotte,  erfährt  aus  einer  Inschrift 
das  Los  der  Geliebten  und  stürzt  sich  verzweifelt  in  einen 
Abgrund.  Zu  dieser  dürftigen  und  unwirksamen  Erfindung  steht 
der  Umfang  des  Gedichts,  das  ursprünglich  nicht  weniger  als  54 
Strophen  im  sogenannten  Hildebrandston  enthielt,  in  schreien- 
dem Mißverhältnis ;  die  Gestalten  sind  blaß,  die  Situationen  ent- 
behren der  Plastik,  die  Dichtersprachc  der  Kraft  und  des  persön- 
lichen Stempels,  sodaß  das  Ganze  einen  für  seine  Zeit  schwer  be- 
greiflichen schülerhaften  Eindruck  macht.  Trotzdem  hat  Platen 
später  noch  mehrmals  auf  das  Gedicht  zurückgegriffen :  eine  frag- 
mentarische Fassung  von  1816  versucht  es  mit  strafferer  Konzentra- 
tion und  bemüht  sich,  die  Monotonie  des  bisher  rein  jambischen 
Tonfalls  durch  Einmischung  zweisilbiger  Senkungen  zu  beseitigen ; 
noch  energischer  kürzt  der  Ansatz  zu  einer  Neubearbeitung  von 
1821,  der  auch  die  Strophe  gänzlich  umgestaltet.  Indessen  ver- 
mochte alles  das  dem  Produkt,  das  man  am  ersten  noch  als  eine 
verunglückte  Nachahmung  Bürgers  bezeichnen  könnte,  nicht  auf- 
zuhelfen. 

Der  Gattung  nach  verschieden,  nach  Form  und  Stil  jedoch 
eng  mit  einander  verwandt  sind  zwei  längere  Gedichte  in 
Distichen:  eine  neue  Bearbeitung  des  Heroidenstoffes  ,,Ch<i- 
roebus  der  Kassandra"  aus  Neckarau  und  eine  Epistel  an  Schlichte- 
groll aus  den  Tagen  von  Nitry.  Auf  die  Form  der  Heroide  fand 
sich  Platen  durch  die  Lektüre  der  Briefe  Abälards  an  Heloise  zu- 
rückgeführt, für  die  Wahl  der  Einkleidung  jedoch  war  diesmal 
nicht  Pope  oder  Bürger,  sondern  der  Elegiker  Goethe  entschei- 
dend, dessen  jjlücklicher  Einfluß  überall  zutage  tritt.  Statt  sich, 
wie  in  der  gleichen  Bearbeitung  des  Gegenstandes  von  1813,  in 
sentimentalen  Lamentationen  modernen  Charakters  zu  gefallen, 
bemüht   sich    Platen   jetzt    mit   bestem    Erfolg   um    ein    möglichst 
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klares  Herausarbeiten  des  Situationsmäßigen ,  unter  sorgsamer 
Beobachtung  der  antii<en  Sphäre.  Sowohl  Episches  und  Lyri- 
sches wie  Empfindung  und  Reflexion  sind  fein  gegeneinander  ab- 
gewogen, ganz  vortrefflich  wirkt  insonderheit  die  Schilderung, 
die  Choroebus  von  seinem  Abschied  aus  dem  Vaterhaus  gibt, 
wobei,  wie  auch  anderwärts,  Erinnerungen  an  „Alexis  und  Dora" 
im  Spiel  sein  mögen.  Nicht  minder  anmutig  findet  die  Epistel 
an  Gruber  den  Uebergang  von  den  Klagen  des  innerlich  verein- 
samten Dichters  zu  dem  freudigen  Entschhiß  unverdrossener 
Wirksamkeit  im  engen  Kreise  unter  dem  liebenden  Beistand  der 
Musen.  Auch  im  Stil  der  Gedichte  ist  Goethes  Vorbild  unver- 
kennbar: das  Geschick,  mit  dem  der  junge  Dichter  mit  der  Anapher 
und  sonstigen  Wiederholungen  arbeitet,  die  Art  und  Weise,  wie 
er  den  Hexameter  mit  dem  Pentameter  oder  die  beiden  Pentameter- 
hälften miteinander  kontrastiert,  eine  Anzahl  kleinerer,  der  Art 
der  Antike  angehöriger  stilistischer  und  syntaktischer  Eigentüm- 
lichkeiten deuten  bestimmt  auf  den  Meister  von  Weimar.  Der 
Vers,  wie  stets  zu  doppelten  Senkungen  tendierend,  ist  außer- 
ordentlich leicht  und  gefällig  und  nach  wie  vor  rein  nach  dem 
Ohr  gebildet.  Reine  Trochäen  wie  ,, Länger",  „Freundes",  werden 
nicht  verschmäht,  unter  leichteren  Daktylen  begegnen  doch  auch 
solche  wie  „Einsamkeit",  ,,Du  aber",  die  Voß  nie  geduldet  haben 
würde,  während  die  für  Vossens  Stil  bezeichnenden  Merkmale, 
wie  die  Vorliebe  für  „gleichgewogene"  Komposita,  für  versetzte 
Betonungen,  einsilbige  Hexameterschlüsse  und  andere  Mittel,  mög- 
lichst reine  Spondeen  zu  erzielen,  nirgends  zu  beobachten  sind. 
Es  ist  das  um  so  auffallender,  als  das  gereimte  Abschiedsgedicht 
an  den  Rhein  (November)  Platen  mit  Vossens  Prinzip  ziemlich 
vertraut  zeigt :  er  bemüht  sich,  jeweilig  den  ersten  und  fünften 
Vers  seiner  Strophe  ,,sponc}eisch"  zu  schließen  (,,Lebe  wohl,  alter 
Rhein  du",  „Ihrer  heiligen  Neunzahl"),  um  damit  eine  besondere 
Wirkung  zu  erzielen.  Was  übrigens  den  „Choroebus"  angeht,  so 
hat  ihn  Platen  hoch  genug  bewertet,  um  ihn  noch  1824  in  verän- 
derter Fassung  in  Rückerts  ,, Frauentaschenbuch"  zu  geben. 
Fragment  geblieben  ist  eine  sehr  hübsch  einsetzende  Elegie  vom 
April  1815,  „Der  Abschied". 

Von  zwei  Episteln,  die  sich  gereimter  Formen  bedienen, 
will  die  ältere,  aus  Neckarau  an  Schlichtegroll  gerichtete,  nicht  recht 
über  einen  gereimten  Brief  hinauskommen  und  mutet  auch  in  der 
Wahl  des  Maßes  —  sogenannte  Vers  libres  altmodisch  an. 
Die  zweite,  nach  Beendigung  des  Feldzuges  an  Xylander  über- 
sandte bietet  dagegen  schon  wegen  der  Vielseitigkeit  ihrer  politi- 
schen Ausblicke  großes  Interesse  und  zeigt  nicht  minder  den  Dichter 
auf  einer  erstaunlichen  Stufe  formaler  Gewandtheit :  die  mehr  als 
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300  drtifüßiircii  Jamben  fließen  glatt  und  elegant  dahin,  ohne  daß 
auch  nur  ein  einzigesmai  die  syntaktische  Gliederung  gestört 
oder  der  Reim  gezwungen  erscheine.  Dabei  ist  die  Komposition 
bei  aller  Ungezwungenheit  klar  und  geschickt,  der  Ton  trotz  der 
V'crschiedenartigkeit  der  Motive  von  einer  gewissen  Cdeichmäßig- 
keit,  die  freilich  einem  stärkeren  Durchbruch  der  Empfindungen 
im  Wege  steht,  sodaß  bei  allem  inneren  Anteil  des  Dichters 
schließlich   doch   der   Eindruck   der   Virtuosität   überwiegt. 

Bei  der  vorwiegend  intellektuellen  Richtung,  die  Platen  auf 
französischem  Boden  einschlug,  befremdet  es  einigermaßen,  daß 
wir  ihn  in  Chätenoy  (Ende  Juli  —  Anfang  August)  mit  einer 
epischen  Märchen  dichtung  beschäftigt  finden,  welche 
den  Titel;  ,,Die  Harfe  Mahomets"  führen  sollte.  Die  Wahl  des 
phantastischen  Stoffes,  für  dessen  Erfindung  er  in  Ermangelung 
fremder  Quellen  auf  sich  selbst  angewiesen  blieb,  mag  sich  aus 
der  kurz  zuvor  in  Nitry  vorgenommenen  Lektüre  Perraults  er- 
klären, die  Platens  Gedanken  auf  Wieland  gelenkt  haben  wird ; 
die  bedenkliche  Form  —  Blankverse  mit  Paarreimen  —  folgte  da- 
gegen eingestandenermaßen  dem  Vorbild  von  Popes  Homer,  nicht 
ohne  daß  dabei  Platens  Abneigung  gegen  den  „einförmigen  und 
kraftlosen"  weiblichen  Reim  mitgesprochen  hätte.  Ausgearbeitet 
wurde  von  der  Dichtung  nur  wenig:  Klotildens  Schönheit  lockt 
Freier  aus  ganz  Deutschland  nach  Bayern,  unter  ihnen  besonders 
den  einheimischen  Grafen  Eberhard  und  Kurt  von  Brandenstein, 
der,  wie  Platens  gleichnamiger  ,, blonder  Freund",  aus  dem  Norden 
stammt,  wo  ,,die  echten  Männer  mit  der  echten  Treu"  daheim  sind. 
Der  Sinn  des  Mädchens  steht  aber  nach  dem  Kloster,  und  als  der 
Vater  sie  aufsucht,  um  sie  den  drängenden  Freiern  zu  zeigen,  fin- 
det er  sie  im  Gebet,  lieber  die  Fortsetzung  entnehmen  wir  einem 
fragmentarischen  Entwurf,  daß  darin  die  Wunderharfe  eine  Rolle 
spielen  sollte,  die  dem  Ganzen  den  Titel  gab:  niemand  vermag  ihre 
Saiten  zu  schlagen  als  der  Schäfer  Guntharit,  welcher  später  als 
Sohn  Thassilüs  und  seiner  Gattin  Luitperga  erkannt  wird.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  solche  Dichtung  Platen  nur  bei  ganz 
anderer  innerer  Verfassung  hätte  gelingen  können.  Wie  die  Dinge 
lagen,  mußten  seiner  Phantasie  die  Schwingen  fehlen  :  die  Erfin- 
dung ist  denn  auch  nichts  weniger  als  reich  und  üppig,  die  Ge- 
staltungskraft gering,  und  die  wenig  gefällige  Form  tut  das  Ihre, 
um  den  Eindruck  der  Steifheit  und  Nüchternheit  zu  verstärken. 
Erst  unter  ganz  anderen  Einwirkungen  sollte  es  Platen  beschie- 
den sein,  dem  schnell  wieder  aufgegebenen  Plan  neues  Leben  ein- 
zuhauchen. 

Keinen  sonderlich  günstigen  Eindruck  macht  auch  die  mit  so 
vielem  Eifer  unternommene  Uebersetzung  des  ersten  Gesangs  von 
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Popes  ,,E  s  s  a  y  o  n  m  a  n"  (November).  Das  Erfreulichste  daran 
ist  noch,  da(3  Platen  die  —  diesmal  sehr  angebrachten  — jambischen 
Rcim_paarc  des  Originals  beibehielt,  während  er  in  Neckarau  die 
Verdeutschung  einer  englischen  Antwort-Epistel  auf  Popes  Eloisia- 
Hcroide  (von  einem  noch  nicht  ermittelten  Autor)  noch  unter 
Bürgers  Einfluß  in  fünffüßige  Trochäen  mit  Kreuzreim  eingekleidet 
hatte  —  ein  Rückfall  in  sein  älteres  Uebersetzungs-Prinzip.  In 
allem  Uebrigen  zeigt  sich  Platen  aber  der  Lehrdichtung  Popes 
nicht  gewachsen ;  insonderheit  hat  er  die  schwierige  Aufgabe, 
die  bündigen  Raisonnements  des  Engländers  mit  voller  Klarheit 
und  doch  zugleich  in  gefälliger  Form  wiederzugeben,  nicht  zu 
lösen  vermocht,  vielmehr  verfällt  er  bald  ins  Unklare,  bald  in 
Nüchternheit  und  Unbeholfenheit.  Wenn  Pope  argumentiert:  falls 
es  ausgemacht  ist,  daß  die  unendliche  Weisheit  das  bestmögliche 
System  erschaffen  mußte,  in  welchem  alles  sich  in  lückenloser  auf- 
steigender Linie  bewegt, 

,,Then,  in  the  scale  of  rais'ning  life,  'tis  piain, 
There  must  be,  somewhere,  such  a  rank  as  Man," 
so  hat  Platen  dafür : 

,,Dann   stellt   die   Wesenleiter,   das  ist   klar. 
Ein  solches  Wesen  wie  der  Mensch  ist,  dar," 
was  niemand  verstehen  kann  ;  oder  wenn  Pope  meint,  der  Mensch, 
der  hier  die  Hauptperson  zu  sein  scheine,  spiele  vielleicht  gegen 
eine    andere    unbekannte    Sphäre    nur    die    zweite    Rolle,    so    gibt 
Platen  das  geschmacklos  genug  mit  den  Versen  wieder: 
,,Der  Mensch,  bei  uns  der   Erste  der  Natur, 
Ist,   rücksichtlich  (!  ),   vielleicht   der   Zweite   nur", 
zugleich    ein    Beispiel    dafür,    wie    bedenklich    das    Bestreben    des 
Uebersetzers    war ,     der    Vorlage    auch    an    Knappheit     gleichzu- 
kommen.   So   bleibt   denn   die   Arbeit   Platens  von   der   sauberen 
Gedankenführung    wie    von    der    eleganten    Form     des    Originals 
gleich   weit   entfernt.    Vielleicht   dämmerte   diese   Erkenntnis   dem 
Uebersetzer  selbst  auf,  wenigstens  hat  er  sich  an  den  folgenden 
Episteln  nicht  mehr  versucht. 

Von  prosaischen  Stücken  liegt  aus  Nitry  (August  bis 
Oktober)  der  kurze  Eingang  zu  einem  größeren  Ich-Roman  vor, 
„Hinterlassene  Papiere  einer  Nonne",  wozu  ein  noch  knapperes 
Fragment  ,,Der  blonde  Minstrel"  die  Vorstufe  gebildet  haben 
mag.  Die  Geschichte,  aus  der  sich  später  das  Drama  ,,Der  Hoch- 
zeitgast" entwickelte,  sollte  in  der  ritterlichen  Sphäre  spielen, 
die  Platen  durch  seine  Balladendichtung  geläufig  geworden  war, 
ist  aber  über  eine  aus  schwermütig-empfindsamen  und  moralisch- 
lehrhaften Bestandteilen  zusammengesetzte  Einleitung,  welcher 
nur  noch  die  ersten  Voraussetzungen  der  Handlung  folgen,  nicht 
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hinaiisgcdiehen,  sodaß  ein  Urteil  kaum  abgegeben  werden  l<ann. 
Daß  man  bei  der  Bezeichnung  des  Bruchstücks  als  „romantisch" 
mit  einiger  Vorsicht  zu  verfahren  hat,  lehrt  die  knappe  „Legende" 
„Die  Bergkapeile",  auf  dem  Rückinarsch  aus  Frankreich  (Novem- 
ber) unter  Nachwirkung  eines  landschaftlichen  Motivs  aus  der 
Gegend  von  Joigny  in  Burgund  entstanden.  Man  könnte  das  Stück 
eine  Ballade  in  Prosa  nennen  :  luitcr  dem  Einfluß  eines  Mönchs 
wird  der  Ritter  Cerisiers  seinem  Liebesschwur  untreu  und  geht 
ins  Kloster.  Zufällig  nach  der  Bergkapelle  von  Joigny  entsandt, 
trifft  er  dort  mit  der  in  Mörderhand  gefallenen  ehemaligen  Ge- 
liebten zusammen,  die  in  seinen  Armen  verscheidet.  Gewiß  kann 
man  auch  hier  von  romantischen  Motiven  sprechen,  entscheidend 
ist  aber  doch  wohl,  wie  der  Dichter  selbst  die  Dinge  auffaßte, 
und  darin  erscheint  er  als  ausgesprochenster  Rationalist:  der 
Mönch,  der  den  Ritter  ins  Kloster  lockt  und  der  Mörder,  der  die 
Jungfrau  umbringt,  sind  ein  und  derselbe  Sendbote  der  Hölle, 
und  von  dem  so  um  sein  Glück  betrogenen  Helden  heißt  es:  „Die 
Reue    durchtobte    ihn,   er    verfluchte    den    Klosterstand,    und   alle 

Mönche    verbannten    ihn    einstimmig    aus    ihrer    Mitte. Er 

blieb  unglücklich,  dieweil  er  ein  früheres  Gelübde  brach,  einer 
späteren  Frömmelei  wegen".  Schärferen  Ausdruck  hatte  Platens 
antikatholische  Gesinnung  kaum  je  gefunden. 

IX. 

Als  Platen  mitten  in  Frankreich  von  der  Kunde  überrascht 
wurde,  sein  Regiment  werde  nicht  mehr  nach  München  zurück- 
kehren, sondern  eine  andere  Garnison  angewiesen  erhalten,  hatte 
ihn  diese  Aussicht  im  Hinblick  auf  das,  was  er  mit  der  Hauptstadt 
an  Liebem  und  Erfreulichem  verlieren  sollte,  mit  schmerzlichster 
Sorge  erfüllt,  die  erst  dann  ein  Ende  nahm,  als  die  falsche  Nach- 
richt einige  Wochen  später  widerrufen  wurde.  Trotzdem  regte 
sich  gleich  nach  dem  Eintritt  in  München  (Mitte  Dezember  1815) 
die  alte  Verstimmung  und  Melancholie,  um  erst  am  Sylvestertage 
vorübergehend  einer  heitereren  und  tröstlicheren  Auffassung  der 
Dinge  zu  weichen,  und  zwar  insofern  mit  Recht,  als  ihm  das  Jahr 
1816  neben  vielem  Schmerzlichem  doch  auch  manches  Freund- 
liche bescheren  sollte.  Euphrasie  Boisseson  zwar  sah  er,  nach- 
dem er  schon  im  Dezember  das  Quartier  in  ihrem  Hause  aufge- 
geben, kaum  wieder,  dafür  war  ihm  aber  ein  so  reichlicher  Ver- 
kehr mit  alten  Freunden  verstattet  wie  seit  Jahren  nicht  mehr. 
Schnizicin  und  Lüder  waren  beide,  wenn  auch  nicht  ununterbrochen, 
so  doch  die  meiste  Zeit  in  München  anwesend,  vom  Januar  bis 
zum     März     verlebte     Fugger,      der    bei     den     Chevaulegers     in 

Dillingen    stand,    in    der    Residenz    einen    längeren    Urlaub,    der 
Schlösser.    Platen  1.  0 
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ihn  Plateii  bedeutend  näher  brachte,  im  April  stellte  sich 
Schlichtegroll,  der  inzwischen  zum  Juristen  geworden  war,  dauernd 
ein,  und  für  einige  Wochen  (Ende  August  bis  Mitte  Oktober) 
war  Platen  auch  mit  Gruber  vereint.  Da  der  Dichter  sich  auf 
diese  Weise  weniger  auf  seine  Regimentskameraden  angewiesen 
sah,  so  wurden  seine  Klagen  über  deren  Unerfreulichkeit  seltener, 
und  es  will  scheinen,  als  habe  er  selbst  seinen  Dienst  zwar  nach 
wie  vor  als  lästig  und  unerquicklich,  aber  doch  nicht  mehr  in 
gleichem  Maße  wie  früher  als  drückend  imd  unerträglich  empfunden. 
Um  so  qualvollere  Leiden  schufen  ihm  seine  Herzensnöte, 
über  welche  das  vielfach  wieder  stark  an  den  ,, Werther"  ge- 
mahnende Tagebuch  nur  zu  reichliche  Auskunft  gibt.  Anfangs 
schien  es,  als  sollte  die  Neigung  zu  Brandenstein  zu  gunsten  der 
zuerst  in  Frankreich  aufgekeimten  Empfindungen  für  den  jungen 
Hauptmann  Wilhelm  von  Hornstein  zurücktreten,  aber  die  Zähig- 
keit der  älteren  Gefühle  stürzte  Platen  in  einen  aufreibenden 
Konflikt,  luid  selbst  als  die  Liebe  zu  Hornstein  schließlich  als 
die  vermeintlich  aussichtsreichere  die  Oberhand  gewann,  ver- 
zweifelte der  Dichter  noch  immer  derartig  an  sich  selbst  und 
seinem  Glück,  daß  ihn  wenigstens  für  einen  Augenblick  ernst- 
hafte Selbstmordgedanken  übermannten.  Schnizlein  der  ins  Ver- 
trauen gezogen  wurde,  jedoch  begreiflicherweise  den  Charakter 
von  Platens  Neigung  verkannte,  riet  dem  Freunde,  entschlossener 
auf  sein  Ziel  loszugehen,  wozu  ein  gemeinsames  Kommando  des 
Dichters  und  seines  bewunderten  Freundes  zur  Wache  Anfang 
April  die  beste  Gelegenheit  zu  bieten  schien.  Aber  der  Erfolg 
war  lediglich  eine  geradezu  niederschmetternde  Enttäuschung 
Platens,  den  die  klare  Erkenntnis,  daß  Hornstein  nichts  weiter 
sei  als  ein  ganz  nüchterner  und  alltäglicher  Mensch,  aus  allen 
seinen  erträumten  Himmeln  stürzte.  In  seiner  Verzweiflung  suchte 
fehlten  zu  Brandenstein  zurückzukehren,  wobei  wiederum  Schniz- 
lein den  Vertrauten  abgab,  aber  einmal  aufgedeckt,  wirkte  der 
schroffe  Widerspruch  zwischen  des  Dichters  idealen  Forderungen 
und  seiner  triebhaften  Neigung  auch  auf  das  ältere  Verhältnis 
zurück.  Wohl  regten  sich  die  pathologischen  Empfindungen  in 
der  früheren  Weise,  wenn  Platen  etwa  den  Namen  des  Freundes 
mit  großen  Buchstaben  in  seinen  Arm  einritzte  oder  sich  auf 
seltsamen  Schleichwegen  in  den  Besitz  seiner  Silhouette  zu 
setzen  suchte,  aber  das  alte  Vertrauen  war  doch  erschüttert,  und 
irgendwelche  Annäherung  fand  nicht  statt.  Klarer  als  früher  er« 
kannte  Platen,  daß  er  seine  Wünsche  und  Ideale  in  den  geliebten 
Gegenstand  nur  hineintrage,  daß  seinen  „zwitterhaften  Gefühlen" 
keine  Befriedigung  zu  teil  werden  könne  und  es  ihm  ewig  versagt 
bleiben    müsse,   Freundschaft   und   Liebe  zu   vereinigen,   aber   die 
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„bessere  Vernunft",  mit  welcher  er  den  „verächtlichen  Wahn" 
seiner  Empfindungen  zu  überwinden  suchte,  erschien  ihm  trostlos, 
Pessimismus  und  Fatalismus,  Verzweiflung  am  Leben  und  am 
eigenen  Wert  blieben  ihm  so  wenig  erspart  wie  früher  —  hatte 
er  doch  nur  die  Wahl  zwischen  qualvollen  Gefühlen  und  innerer 
Leere.  Um  seiner  Konflikte  Herr  zu  werden  entschloß  er  sich' 
daher,  einen  längeren  Urlaub  zu  nehmen  und  trat  Ende  Juni  eine 
fünfwöchentliche   Reise   nach   der   Schweiz   an. 

Die  Fahrt  ging  über  Lindau  und  Konstanz  nach  Schaffhausen 
und  Zürich,  von  dort  auf  den  Rigi  und  an  den  Vierwaldstätter- 
see  mit  Luzern,  weiter  über  die  Ootthardstraße,  Furka  und 
Grimsel  nach  Interlaken  und  Bern;  der  Rückweg  führte  über 
Biel,  Solothurn  und  Aarau  wieder  nach  Zürich,  dann  nach  Glarus, 
Appenzell  und  St.  Gallen  und  von  dort  an  den  Bodensee  zurück. 
Die  reichhaltigen  landschaftlichen  Eindrücke  der  Reise  nahm 
Platen  mit  großer  Empfänglichkeit  in  sich  auf,  wennschon  sich 
gerade  im  eigentlichen  Hochgebirge  ein  gewisses  Gefühl  des 
Schauders  und  der  Beengtheit  nicht  verkennen  läßt  und  trotz 
der  ehrlichen  Freude  an  manchem  Großartigen  doch  die  alte 
Vorliebe  für  das  Anmutige  und  Gefällige  bestehen  blieb.  Da  der 
Dichter  zudem  über  die  Reisegesellschaft,  die  er  fand,  nicht  zu 
klagen  hatte  und  das  Glück  der  Unabhängigkeit  mit  vollen  Zügen 
genoß,  so  blieb  ihm  soviel  Neuem  und  Anregenden  gegenüber 
die  Erfüllung  seines  Hauptwunsches  nicht  versagt:  Brandensteins 
Bild  trat  beinahe  völlig  zurück,  und  Platen  verließ  die  Schweiz 
mit  der  Lieberzeugung,  der  Anblick  der  freien  und  großen  Natur 
habe  allmählich  viele  schiefe  und  übertriebene  Ideen  bei  ihm  ver- 
drängt und  seinen  Geist  zur  Vernunft  abgeklärt.  Aber  der  Rück- 
schlag blieb  nicht  aus:  nachdem  er  während  der  Reise  die  Freiheit 
kennen  gelernt,  lasteten  in  München  die  kleinlichen  mechanischen 
Pflichten  und  die  „trübe  Sklaverei"  seines  Standes  mit  stärkerer 
Wucht  auf  ihm  als  zuvor,  und  wenn  auch  das  Schicksal  seiner 
Absicht,  die  ,, idealen  Täuschungen  der  Liebe"  mit  Hilfe  der  Ver- 
nunft zu  bekämpfen  insofern  entgegenkam,  als  Brandenstein 
gerade  im  Urlaub  war,  so  konnte  er  sich  doch  nicht  verhehlen, 
daß  er  bei  seinen  früheren  Träumen  glücklicher  gewesen  sei, 
und  fiel,  namentlich  als  das  Gerücht  wissen  wollte.  Brandenstein 
werde  nicht  mehr  nach  München  zurückkehren,  in  sei'ne  alte 
Leidenschaft  und  Melancholie  zurück.  Schon  im  Oktober  nahm 
er  von  neuem  Urlaub  und  begab  sich  zu  seinen  Eltern  nach 
Ansbach. 

Während  so  des  Dichters  Herz  im  Sturm  hin  und  her  ge- 
worfen wurde,  ging  seine  religiöse  Entwicklung,  obwohl 
hin  und  wieder  durch  die  starken  Gemütserschütterungen  unter- 

6* 
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brocheii,  im  gan/cii  doch  ziemlich  bestimmt  ihren  Weg.  Der 
aus  dem  Feldzug  Heimgekehrte  zeigt  sich  zunächst  noch,  wie 
unmittelbar  zuvor  in  Augsburg,  vorwiegend  positiv  gerichtet: 
er  nennt  das  Weihnachtsfest  „den  Tag,  der  der  Welt  ihr  größtes 
Heil  brachte",  und  gibt  in  seiner  Sylvester-Betrachtung  neben 
seinem  Vertrauen  auf  die  Vorsehung  der  Ueberzeugung  Ausdruck, 
im  letzten  Jahre  sittlich  besser  geworden  und  der  Gottheit  und 
Religion  näher  gekommen  zusein.  Aber  auch  der  Verstand  forderte 
sein  Recht :  Mitte  Januar  hören  wir  von  einem  in  Angriff  ge- 
nommenen Aufsatz  über  das  Lesen,  Schreiben  und  Denken  beim 
Selbststudium,  und  noch  etwas  früher  hatte  sich  Platen  ent- 
schlossen, sich,  um  seinen  Geist  zu  kräftigen  und  an  tieferes 
Nachdenken  zu  gewöhnen,  philosophischer  Lektüre  zuzuwenden, 
was  er  auch  alsbald  versuchte  —  freilich  in  seiner  Art :  wer 
erwarten  sollte,  ihn  mit  Kant,  Fichte  oder  Schelling  beschäftigt 
zu  finden,  würde  sich  sehr  stark  enttäuscht  sehen;  Platen  blieb 
der  Moralphilosophie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  durchaus  treu 
und  begann  bei  seiner  Lektüre  mit  den  Franzosen.  Der  erste, 
der  ihm  in  die  Hände  fiel,  war  Larochefoucauld  (Januar),  aber 
es  läßt  sich  leicht  begreifen,  daß  Platen  an  dem  rücksichtslosen 
Pessimismus  eines  so  scharfen  Beobachters,  der  nichts  als  Egois- 
mus und  menschliche  Niedertracht  kannte,  wenig  Gefallen  fand. 
„Ich  begreife  nicht",  schreibt  er,  „was  es  für  ein  Verdienst  sein 
soll,  den  Glauben  an  die  Menschheit  zu  schwächen,  und  uns  den 
Egoismus  als  Triebfeder  aller  jener  Handlungen  aufzudringen, 
die  wir  groß  und  edel  nennen".  Wohl  gesteht  er  in  eingehender 
Auseinandersetzung  mit  dem  Verfasser  der  „Reflexions"  zu,  daß 
dieser  uns  in  die  tiefsten  Geheimnisse  unseres  Herzens  schauen 
und  uns  selbst  kennen  lehre,  aber  entschieden  erklärt  er:  „Es 
ist  nicht  wahr,  daß  die  Herzensgüte  so  außerordentlich  selten  sei", 
„es  ist  nicht  wahr,  daß  der  Egoismus  die  Haupttriebfeder  der 
Liebe  ist" ;  gerade  diese  Behauptung  hatte  ihn  an  seiner  em- 
pfindlichsten Stelle  getroffen.  Platens  Richtung  war  überhaupt 
so  wenig  negativ,  daß  er  selbst  dem  Lehrgedicht  in  Stanzen  ,,Die 
Religion"  von  dem  Thüringer  Theologen  Christian  Schreiber 
(1813)  seinen  Beifall  nicht  ganz  versagte  (Januar),  obwohl  er  das 
Ganze  bezeichnend  genug  gern  ,, weniger  historisch  und  mehr 
reflektierend"  gewünscht  hätte,  und  ein  Urteil  über  Linguets 
Buch  über  Voltaire  (1788)  schließt  mit  den  Worten:  „Mit  ge- 
rechtem Tadel  wird  gegen  die  Werke  wider  die  Religion  geeifert" 
(Februar).  Andrerseits  war  ihm  aber  Pascal,  den  er  bald  darauf 
vornahm,  doch  schon  z  u  positiv  gerichtet :  die  ,, Pensees"  wollten 
ihm  etwas  veraltet  erscheinen,  und  die  Ersprießlichkeit  der  zahl- 
reichen   Beweise   für   das   Christentum   sah   er   nicht   ein :   „Wenn 
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alles  klar  wäre  durch  die  Vernunft",  meinte  er,  „so  würde  es 
keinen  Glauben  mehr  geben".  Seinen  eigenen  Standpunkt  formu- 
liert er  demgegenüber  folgendermaßen :  ,,Was  m  i  r  der  beste 
Beweis  erscheint,  daß  Christus,  wie  ihn  die  Apostel  beschreiben, 
gelebt  und  gelehrt  habe,  ist,  daß  die  Apostel  zu  klein  gewesen 
wären,  um  einen  so  großen  und  edlen  Mann,  wie  keiner  je  gelebt 
hat ,  und  wie  Christus  nach  dem  Zeugnis  der  Evangelisten  war, 
aus  sich  selbst  hervorbringen  zu  können."  Man  sieht,  daß  sich 
Platens  Glaube,  so  wenig  er  noch  wirklich  wankt,  doch  von  der 
Kirche  schon  etwas  zu  entfernen  beginnt ;  noch  tauchen  Zweifel 
an  der  Göttlichkeit  Christi  nicht  auf,  aber  man  ahnt  sie  bereits 
voraus. 

Ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  (Ende  Februar)  tritt  der  Plan 
hervor,  die  in  Frankreich  verfaßten  „Moralischen  Betrachtungen" 
umzuarbeiten  und  zu  erweitern,  wobei  diesmal  auch  gesellschaft- 
liche Verhältnisse  berücksichtigt  und  im  Zusammenhang  mit  den 
eigenen  Herzenserlebnissen  des  Dichters  Liebe  und  Freundschaft 
ganz  besonders  gewürdigt  werden  sollten ;  was  davon  zu  Papier 
gebracht  wurde,  ist  jedoch  ohne  besondern  Belang.  Die  ganze 
Absicht  stand  wohl  in  Zusammenhang  mit  der  nebenhergehenden 
(Anfang  März  vollendeten)  Lektüre  von  Platncrs  ,, Philosophischen 
Aphorismen",  dem  Hauptwerk  dieses  Leipziger  Philosophen,  das 
Platen  in  der  ältesten  Auflage  (1776—1782)  vorlag.  Aus  seiner 
Würdigung  wird  ganz  besonders  ersichtlich,  wie  wenig  er  trotz 
seiner  Neigung  zur  ,, Philosophie"  spekulativen  Interessen  zugäng- 
lich war.  Der  erste  Band,  der  Platners  auf  Leibniz  fußendes 
eigentliches  System  enthielt,  sprach  ihn  offenbar  sehr  wenig  an : 
von  der  Logik  meinte  er,  sie  ,, bleibe  immer  etwas  sehr  Trockenes", 
in  der  Metaphysik  fesselte  ihn  am  meisten,  ,,was  über  Glück  und 
L'nglück  sehr  gut  gesagt  wird",  d.  h.  die  ganz  Leibnizisch  ge- 
färbten Abschnitte  über  das  Uebel  in  der  Welt  und  seinen  Ur- 
sprung. Dagegen  fand  er  sich  in  dem  moralphilosophischen 
zweiten  Bande,  der  eine  stark  rationalistische  Glückseligkeits- 
philosophie predigte,  ganz  in  seinem  Element,  und  der  schablonen- 
haften Temperament-  und  Charakterlehre  mit  ihren  typischen 
Beispielen  spendete  er  das  wärmste  Lob:  auch  hier  glaubte  er 
wieder  zu  finden,  was  ihm  so  wesentlich  war  und  was  er  selbst 
erstrebte,  ,, tiefe  und  genaue  Menschenkenntnis".  Die  in  diesem 
Falle  ganz  besonders  auffallend  zu  tage  tretende  ungeheure  Rück- 
ständigkeit des  bei  aller  Befähigung  gän/iich  ununterrichteten 
und  ungeleiteten  jungen  Offiziers  hat  etwas  wahrhaft  Lragisches : 
wie  vieles  Ringen  hätte  ihm  erspart  bleiben,  wie  viele  geistige 
Arbeit  besser  angewandt  werden  können !  Unter  andern  Um- 
ständen würde  ihn  wohl  auch  ein  Buch  w  ie  Helvetius' „De  l'homme" 
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schwerlich  „mannigfach  bereichert"  haben,  weiches  Werk   (März) 
im    Gegensatz    zu    Larochefoucauld    merl<würdig    freundlich    auf- 
genommen wurde.   Grund  dafür  war  wohl  vorwiegend  der  Glaube 
an   die   Reinheit   von   Helvetius'    Absichten,    auch   vermochte  sich 
Platen  von  dem  angeblichen  Atheismus  des  Franzosen  nicht  recht 
zu  überzeugen  und  fühlte  sich  von  der  respektvollen  Behandluno- 
Christi  angenehm  berührt.    Den  lächerlichen  Doktrinarismus  der 
Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  nahm  der  wenig  adel- 
stolzc  junge  Graf  ohne  Gegenbemerkung  hin,  und  wenn  ihm  auch 
die   Ableitung   der   privaten   und   bürgerlichen   Tugend    aus   dem 
Egoismus  offenbar  nicht  behagte,  so  doch  die  daraus  entwickelten 
moralisch-politischen   Forderungen.    Merkwürdig  genug  erhob  er 
Einspruch  gegen  Helvetius'  leidenschaftlichen  Haß  auf  die  Geist- 
lichkeit und  die  katholische  Kirche,  den  er  sich,  obwohl  „eifriger 
Protestant",  nur   geschichtlich  glaubte  erklären   zu  können.    Ob 
er    in    den    ausgesprochenen    Materialismus    des    Enzyklopädisten 
wirklich  eingedrungen,  wird  man  nach  alledem  füglich  bezweifeln. 
Für  das  Aufkommen  eigentlich  negativer  Gedanken  war  das 
Gottvertrauen  Platens  viel  zu  stark  und  lebendig.    Seinen  Selbst- 
mordentschluß   (März)    bereute   er   schon   nach   zwei   Tagen    und 
erstrecht  später;    für  seinen  erkrankten  Vater  flehte  er  innig  zur 
Vorsehung;  nicht  minder  richtete  er,  als  er  nach  der  Enttäuschung 
durch   Hornstein   in   tiefster   gemütlicher    Zerrüttung   von   neuem 
den  Tod  ersehnte,  seinen  Notschrei  empor  zum  Himmel,  und  um 
innere    Sammlung    zu   finden,    schritt    er,    nachdem    er,    wie    einst 
am    Konfirmationstage,    dem   Vater    dort   oben    sein   Herz   ausge- 
schüttet,   am    Gründonnerstag    zum    Abendmahl,    an    diesem    und 
dem  folgenden  Tage   auch  ein  andächtiger   Zuhörer  der   Predigt. 
Allerdings   war    der    Erfolg   nicht   mehr   ganz   der   frühere :   nicht 
nur  vorher,  sondern  auch  nachher  stoßen  wir  auf  Ausbrüche  eines 
verbitterten    Skeptizismus    und    Fatalismus,    sein    Glaube    an    die 
Menschheit  schien  Platen  erschüttert,  Tugend  und  Laster  unklare 
Begriffe,  die  Wahrheit  ein  hohler  Schall,  und  selbst  der  Gedanke, 
daß    er    dem   Weltschöpfer   zu   irgendwelchem    Zweck    diene,   ein 
zweifelhafter  Trost,  den  er  mit  jedem  teilen  müsse.    Handelte  es 
sich   dabei   um   Ausbrüche  einer  vorübergehenden   Depression,  so 
saßen  die  polemischen  und  rationalistischen  Neigungen  tiefer.    Im 
Mai  ergoß  ein  Scherzgedicht  an  den  nach  Ingolstadt  verschlagenen 
Kameraden  Gruber  über  den  Klerikalismus  der  Bevölkerung  und 
den    Wert    jesuitischer    Erziehung    die    Lauge    des    allerschärfsten 
Spottes,   und   wie   Platens  Glaube   sich   in  jenen   Tagen   ausnahm, 
erhellt  aufs  klarste  aus  den   14  poetischen  Gebeten,  die  er,  eben- 
falls noch  im  Mai,  zum  Morgen-  und  Abendgebrauch  für  jeden  Tag 
der  Woche  niederschrieb.    Im  Vordergrunde  steht  nach  wie  vor 
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das  Streben  nach  Tugend  und  innerer  Vervollkommnung.  Die 
Tugend  zu  üben  ist  nicht  schwer,  Gebet  und  Arbeit  weisen  den 
Weg  zu  ihr,  im  Leiden  wird  sie  gekräftigt  und  bewährt,  und  ein 
tugendhaftes  Leben  verleiht  Mut  für  den  Tod.  Seinen  Lohn  findet 
der  Tugendhafte  schon  hinieden  in  reichem  Maße,  er  braucht 
nicht  über  das  Grab  hinauszuschauen,  wenn  auch  die  Möglichkeit 
des  Weltgerichts  nicht  abgewiesen  werden  darf  und  der  Glaube 
an  Unsterblichkeit,  an  steigende  Vervollkommnung  auch  im  Jen- 
seits, nicht  umsonst  besteht.  Unentbehrlich  ist  für  die  Schwäche 
des  Menschen  Gott,  der  große  Schöpfer  der  Natur,  der  trotz 
unserer  Willensfreiheit  als  der  weise  und  gütige  Leiter  unseres 
Schicksals  erscheint.  In  seinen  Willen  soll  der  Mensch  sich  demütig 
ergeben,  ihm,  dem  Urbild  der  Vollkommenheit,  soll  er  kraft  der 
inneren  Größe  und  Würde,  die  ihm  trotz  seiner  Nichtigkeit  gegen- 
über dem  riesigen  Weltall  gegeben  ist,  aus  allen  Kräften  gleich 
zu  werden  streben.  Eine  viel  geringere  Rolle  als  der  Vater  im 
Himmel  spielt  Christus:  wohl  heißt  es,  daß  sich  dem  Christentum 
„ein  überschwellend  Meer  von  Trost"  entschöpfen  lasse,  aber  der 
Heiland  selbst  erscheint  nirgends  als  der  Erlöser,  als  göttliche 
Person,  sondern  als  Vorbild  der  Reinheit  und  Liebe:  ,, freundlich" 
und  j, menschlich  groß"  wird  seine  Lehre  genannt.  Merkwürdig 
berührt  eine  fast  an  pantheistische  Ideen  anklingende  Deutung 
des  Abendmahls:  Gottes  Bild  erscheint  in  den  „Teppich  der 
Natur"  gewebt,  in  allem  soll  der  Mensch  ihn  erkennen:  ,,So 
wollt'  es  Jesus,  als  er  dein  Gedächtnis  Und  seines  mit  der  Not- 
durft der  Natur,  Mit  Trank  und  Nahrung,  in  Verbindung  brachte." 
Dogmatisch  wird  man  dieses  Christentum  wahrlich  nicht  mehr 
nennen  können,  die  Rolle,  die  es  in  Platens  Glaubensbekenntnis 
spielt,  ist  ganz  sekundär,  beinahe  könnte  man  sagen  entbehrlich, 
und  der  Dichter  war  sich  auch  durchaus  bewußt,  lediglich  für 
seinen  ganz  persönlichen  Bedarf  geschrieben  zu  haben.  Sein 
Glaube  an  die  göttliche  Vorsehung  aber  erwies  sich  als  wieder 
recht  gefestigt  und  wußte  kurz  vor  der  Schweizerreise  (Juni) 
über  Hamlets  skeptische  Meinung,  nur  der  Gedanke  mache  Gut 
und  Bös,  siegreich  zu  triumphieren. 

Wo  während  der  Reise  von  Gott  und  der  Natur  die  Rede 
ist,  haben  wir  es  wieder  mit  dem  Schöpfer  zu  tun,  so  wohl  schon 
am  Bodensee,  wo  es  heißt,  beim  Anblick  einer  solchen  Natur  lasse 
es  sich  leicht  und  gerne  an  Gott  denken,  und  noch  deutlicher 
dort,  wo  von  den  Eindrücken  auf  dem  Rigi  die  Rede  ist.  „Hier 
müßte",  lesen  wir  da,  ,,in  dem  wildesten  Menschen  der  Be- 
griff eines  Gottes  entstehen ,  wenn  er  auch  nie  liavon  gewußt 
hätte.  Wir  verehren  den  Meister  in  seinen  Meisterwerken. 
Creatorem  Natura.    Das  Wort  ,Gott'  ist  es,  was  sich  hier  unwill- 
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kürlich  aufdrängt.  Wir  wissen,  wir  erkennen  nichts  Größeres." 
Rationalistisch  wird  ein  paar  Reisegefährten  und  dem  Zürcher 
Musiker  Naegeli  nachgerühmt,  sie  bezögen  ,, alles  auf  das  Glück 
und  die  Vervollkommnung  des  Menschen",  und  in  ähnlichem 
Sinne  fand  die  Umwandlung  des  Klosters  Königsfelden  in  eine 
wohltätige  Anstalt  Platens  Beifall.  Von  geringer  Bedeutung  ist 
dagegen  der  Besuch  von  Rousseaus  Asyl,  der  Petersinsel  im 
Bieler  See,  da  der  Dichter  mit  der  Gedankenwelt  des  Genfer 
Philosophen  kaum  näher  bekannt  war  und  nur  als  Vereinsamter 
den  Vereinsamten  grüßte.  Protestantisch  mutet  es  an,  wie  das 
Tagebuch  in  Konstanz  Hussens  und  in  Kappel  Zwingiis  gedenkt ; 
der  Katholizismus,  namentlich  der  Urkantone,  wird  verschiedent- 
lich sehr  unfreundlich  behandelt,  und  die  Betriebsamkeit  der  prote- 
stantischen Landesteile  der  Trägheit  und  Bettelei  in  den  katho- 
lischen mit  deutlicher  Absicht  gegenübergestellt.  Was  an  roman- 
tische Anschauungen  anklingt,  wird  schroff  abgelehnt.  Schon 
kurz  vor  der  Schweizerreise  (Juni)  heißt  es  im  Tagebuch  im 
Anschluß  an  die  Lektüre  Lichtenbergs:  „Wollte  Gott,  er  lebte 
noch,  um  die  Mystiker  und  Romantiker  unter  seine  Geißel  zu 
nehmen",  und  auf  dem  Gotthard  setzten  den  Dichter  die  „aber- 
gläubischen Histörchen"  eines  sonst  sehr  liebevoll  behandelten 
Reisegefährten,  der  sich  über  tierischen  Magnetismus  äußerte,  in 
wilden  Zorn:  „Nichts  ist  mir  verhaßter  als  die  Schwärmerei.  Es 
gibt  kein  ehrwürdiges  Kleid,  in  das  sie  sich  nicht  hüllte,  um  dem 
verfolgenden  Pfeil  der  Wahrheit  zu  entgehen.  Alles  Große  und 
Heilige  entwürdigen  diese  Menschen,  die  geheimen  Kräfte  der 
Natur,  den  christlichen  Glauben,  die  Allmacht  Gottes,  die  Sym- 
pathie, die  schöne  Seelen  zu  einander  zieht,  mischen  sie  mit 
ihren  Betrügereien  und  Torheiten  in  eins  zusammen."  Platens 
spätere  Entwicklung  liegt  darin  schon  zum  guten  Teil  angedeutet. 
Für  einstweilen  freilich  blieb  es  noch  beim  Alten.  Der  Heim- 
kehrende rechnete  der  göttlichen  Vorsehung  und  Güte  mit  größter 
Naivetät  nach,  wie  glücklich  und  erfreulich  sie  ihn  im  Gegensatz 
zu  seinen  eigenen  Wünschen  und  Absichten  auf  der  Reise  geführt 
habe  und  wußte  ihr  ehrlichen  Dank  dafür.  Aber  das  Bedürfnis 
nach  stärkerer  Festigung  seiner  Ansichten  wollte  doch  nicht  ver- 
stummen, und  so  finden  wir  Platen  im  August  in  München  wieder 
mit  einem  philosophischen  Werke  beschäftigt.  Es  war  Fichtes 
„Bestimmung  des  Menschen"  —  endlich  also  einmal  eine  Lektüre, 
die  ihn  nicht  von  vornherein  als  unbedingt  rückständig  erscheinen 
läßt !  Aber  die  Würdigung  des  Werks  im  Tagebuch  enttäuscht 
etwaige  Erwartungen  höherer  Art  ziemlich  stark:  der  junge 
Leser,  ganz  in  seiner  veralteten  Weltansicht  befangen,  zeigt  sich 
der  Schrift  des  Philosophen  nicht  entfernt  gewachsen.    Der  erste 
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Teil  enthält  für  ihn  Zweifel  am  Wesen  des  Menschen  und  der 
Welt,  ,,die  schon  Tiedge  (!)  iiiul  mehrere  andere  in  Worte 
faßten",  von  dem  zweiten  Abschnitt,  ,, Wissen",  der  wie  vielleicht 
nichts  anderes  geeignet  gewesen  wäre,  den  Anfänger  in  die  An- 
schanungswelt  des  kritischen  Idealismus  einzuführen  imd  damit 
eine  ganz  neue  Phase  seiner  Entwicklung  anzubahnen,  heißt  es 
mit  denkbarster  Nüchternheit,  er  enthalte  „das  streng  bewiesene 
Resultat,  daß  all  unser  Wissen  nichts  sei  und  die  ganze  Welt 
aus  nichts  Wirklichem,  sondern  aus  lauter  leeren,  wechselnden, 
vorüberschwebenden  Bildern  bestehe";  obenein  ist  dies  halb- 
verstandene Ergebnis  Platen  höchst  gleichgültig:  „Bis  hierher", 
meint  er,  , .findet  der  Geist  nicht  die  geringste  Befriedigung  über 
seine  Zukunft",  und  erst  der  dritte  Teil,  „Glauben",  ward  mit 
Wärme  aufgenommen,  nicht  nur,  weil  hier  gezeigt  wurde,  ,,daß 
der  Glaube  als  ein  Geschöpf  unseres  freien  Willens  das  Höchste 
sei",  sondern  vor  allem,  weil  Platen  Fichtes  Lehre  von  der  stufen- 
weisen Vervollkommnung  im  diesseitigen  und  jenseitigen  Leben 
als  seinen  Anschauungen  verwandt  empfinden  mußte.  Auch  soweit 
es  sich  dabei  um  Staatlich-Kosmopolitisches  handelte,  stimmte  er 
dem  Philosophen  zu.  Eine  andere  Lektüre,  die  ein  Jahr  später 
vielleicht  beträchtliche  Wirkung  getan  hätte,  jetzt  aber  noch  ver- 
früht war,  war  ein  verdeutschter  Lukian,  den  Platen  bei  aller 
Anerkennung  für  mancherlei  Vorzüge  doch  ziemlich  kühl  aufnahm. 
Der  ,, rechtliche  Eifer"  des  alten  Satirikers  gegen  alle  Vorurteile 
zwar  berührte  den  Leser  sympathisch  und  ,, seine  Entlarvung 
frommer  Betrügereien"  erschien  ihm  verdienstlich,  dagegen  meinte 
er,  die  ,, ewigen  Spöttereien  gegen  die  griechischen  Götter"  hätten 
wohl  schon  zu  seiner  Zeit  wenig  Pikantes  gehabt,  geschweige 
(Jenn  jetzt,  wo  man  die  Gottheiten  als  ,, Allegorien,  von  Poeten 
erfunden"  erkannt  habe,  und  mit  den  ,, allzu  seichten"  Spöttereien 
gegen  die  Vorsehung  konnte  er  sich  noch  weniger  befreunden. 
Das  ganze  Urteil  zeigt  Platens  Rationalismus  sehr  deutlich,  aber 
noch  immer  in  positiver  Färbung. 

Die  Wendung  zu  einer  entschieden  kritischen  Betrachtung 
der  Dinge,  die  sich  auf  religiösem  Gebiet  nur  erst  sehr  langsam 
vorbereitete,  hatte  sich  inzwischen  bei  Platen  im  Politischen 
bereits  vollzogen.  Wenn  der  Dichter  sich  schon  in  seiner  früher 
besprochenen  Epistel  an  Xylander  vom  November  1815  leise 
bewußt  sein  mochte,  bei  der  Ausmalung  der  deutschen  Zukunft 
mehr  schönen  Hoffnungen  als  bestimmten  Erwartungen  Ausdruck 
zu  geben,  so  wurde  er  in  München  nur  zu  bald  belehrt,  daß  er 
in  bezug  auf  Einheitswünsche  seinen  Landsleuten  nicht  allzuviel 
zutrauen  dürfe :  bereits  acht  Tage  nach  seiner  Rückkehr  mußte 
er   sich   überzeugen,   daß   sowohl   der   eben   erst   von   Körner   be- 
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geisterte  Lüder  wie  auch  Schnizlein  „von  keiner  Vereinigung  der 
deutschen  Staaten  etwas  wissen  wollten"  und  sogar  „den  deut- 
schen Bund  als  etwas  Unzweckmäßiges  und  Unausführbares  be- 
trachteten". Noch  schmerzlicher  war  es  für  ihn,  im  Januar  die 
Aussicht  auf  einen  Krieg  mit  Oesterreich  wegen  Salzburgs  in 
seiner  Umgebung  freudig  begrüßt  zu  sehen,  und  den  Ausruf: 
„O  geh  zu  Grabe,  du  deutsches  Volk"  wird  man  ihm  dem- 
gegenüber kaum  verargen  können.  Lebendig  blieben  diese  üe- 
fühle  weiterhin  durch  die  ,, politische  Intoleranz"  Lüders,  der 
seinen  Freund  immer  wieder  mit  Ausfällen  gegen  Oesterreich 
wie  auch  Preußen  verstimmte,  während  dieser  erklärte,  nichts 
von  Nationalhaß  zu  wissen,  am  wenigsten  gegen  Deutsche,  eine 
Behauptung,  die  insofern  der  Berichtigung  bedarf,  als  Platens 
Abneigung  gegen  die  Franzosen  noch  sehr  tief  saß  und  noch  in 
dem  wichtigsten  Gedichte  der  Schweizerreise  („Kloster  Königs- 
felden")    den   schroffsten   Ausdruck   fand. 

Aber  so  gewiß  der  Dichter  am  deutschen  Einheitsgedanken 
festhielt,  so  war  es  doch  weniger  dieser  als  die  Frage  der  vater- 
ländischen Freiheit,  die  ihn  in  unserer  Zeit  vor  allem  bewegte. 
An  und  für  sich  hat  das  nichts  Auffallendes :  liberale  Wünsche 
und  konstitutionelle  Forderungen  französischen  Ursprungs  lagen 
damals  gerade  in  Süddeutschland  in  der  Luft,  und  als  angehender 
Rationalist  brachte  Platen  ihnen  eine  besondere  Empfänglichkeit 
entgegen,  nicht  nur,  weil  die  Aufklärung  von  Anfang  an  mit  der 
bürgerlichen  Emanzipation  Hand  in  Hand  gegangen  war,  sondern 
vor  allem,  weil  demjenigen,  der  gewohnt  war,  persönliche  und 
moralische  Fragen  nach  „Maximen"  zu  entscheiden,  nichts  ein- 
leuchtender sein  konnte  als  der  Doktrinarismus  der  neuen  Lehren, 
die  an  die  politische  Welt  einen  verwandten  Maßstab  legten. 
Ein  Uebriges  mögen  dann  noch  die  Lektüre  politischer  Zeit- 
schriften und  die  Erinnerung  an  die  Ansichten  des  Herrn  Rouxelle 
getan  haben.  Höchst  auffallend  ist  aber  die  Schnelligkeit, 
mit  der  sich  Platens  Uebertritt  zur  konstitutionellen  Opposition 
vollzog.  Eine  vertrauensvolle  Aeußerung  über  den  Abschluß  der 
„belügen  Allianz",  in  deren  Programm  den  Dichter  die  Worte 
Religion,  Treue  und  Glauben  bestachen,  steht  —  Anfang  Februar 
1816  —  ganz  vereinzelt,  dagegen  stoßen  wir  schon  in  den  ersten 
Tagen  jenes  Jahres  auf  ein  Gedicht,  das  mit  allem  Nachdruck 
erklärt,  das  Volk,  in  den  Freiheitskriegen  zum  Bewußtsein  seiner 
Würde  gelangt,  werfe  seine  „Sklavenbürde"  ab  und  wolle,  der 
trägen  Ruhe  satt,  die  Sorgen  der  Krone  mit  dem  König  teilen. 
Verschärft  wurde  diese  Stellungnahme  Platens  noch  durch  eine 
heftige  Animosität  gegen  die  Fürsten,  die  sich  im  Anschluß  an 
den  Salzburger  Konflikt  entwickelte.  Sie,  heißt  es  in  einem  zweiten 


Münchener  7cit  und   Sclnveizerreise  1816.  91 

Ocdicht,  Anfang  Februar,  stion  an  allein  Uebel  schuld,  sie  nährten 
die  alte  Zwietracht  und  mißbrauchten  die  Liebe  der  Völker,  um 
nur  ihrem  giftigen  Haß  fröhnen  und  ihre  Ländergier  befriedigen 
zu  können.  Unmittelbar  darauf  finden  wir  im  Tagebuch  eine  Art 
von  politischem  Programm  entwickelt,  das  Platens  Denkweise 
mit  wünschenswertester  Deutlichkeit  erkennen  läßt.  Die  Völker, 
meint  der  Dichter,  durch  die  Freiheitskriege  geweckt,  würden  so 
leicht  nicht  wieder  zur  Ruhe  zu  bringen  sein.  Eine  allgemeine 
Ciährung  herrsche,  und  das  einzige  Mittel,  ihr  eine  wohltätige 
Richtung  zu  geben,  sei  die  Abschaffung  des  Absolutismus  und 
eine  repräsentative  Verfassung,  für  welche  die  Geister  auch  reif 
seien.  Eine  solche  könne  für  alle  Beteiligten  nur  vorteilhaft  sein. 
Die  Nachteile,  die  in  Frankreich  hervorgetreten,  seien  in  Deutsch- 
land nicht  zu  befürchten,  dafür  böten  das  deutsche  Rechtsgefühl 
und  die  mangelnde  Empfänglichkeit  für  die  Macht  der  Phrase 
hinreichende  Gewähr,  überdies  stehe  die  deutsche  Geisteskultur 
beträchtlich  höher  als  die  französische  vor  der  Revolution.  Unbe- 
rechenbar sei  der  Wert  einer  Konstitution  für  Aufklärung  und 
Bildung  des  Volkes,  namentlich  in  den  Provinzen,  wo  zur  Zeit 
noch  Glaubensdespotie  herrsche,  unumgänglich  sei  sie  auch  für 
die  Aufrechterhaltung  des  deutschen  Bundes,  der  andernfalls  den 
Fürsten  als  eine  Schranke  ihres  Absolutismus  verhaßt  sein  müsse. 
Ja,  selbst  die  Fürsten  würden  dabei  ihre  Rechnung  finden,  denn 
„nur  das  Volk  kann  die  Macht  eines  Fürsten  legitimieren.  Kein 
Mensch  glaubt  jetzt  mehr  an  jene  durch  Verjährung  heilige 
legitime  Macht  der  Kronen,  so  wenig  als  an  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes.  Was  macht  den  König  von  Bayern  zu  dem,  was  er 
ist  ?  Unstreitig  der  Wille  seines  Volkes.  —  —  Jede  durch  Volks- 
kraft ungezügelte  Monarchie  ist  Tyrannei".  Es  kann  nicht 
wundernehmen,  daß  der  Verfasser  dieser  Erörterung  in  einem 
Aufsatz  der  Ludenschen  ,, Nemesis"  (die  ihm  überhaupt  ganz 
besonders  sympathisch  war)  gegen  den  Berliner  absolutistischen 
Denunzianten  Schmalz  im  Gegensatz  zu  den  meisten  öffentlichen 
Blättern  ,, nichts  Tadelnswertes"  finden  konnte  und  vielmehr 
Gott  dankte,  ,,daß  endlich  in  Deutschland  eine  Zeit  gekommen 
sei,  wo  man  die  Finger  nicht  mehr  auf  die  Folter  spanne,  die 
freie  Federn  führten".  Aeußerst  fatal  war  es  ihm,  im  April 
nachträglich  den  Fahneneid  leisten  zu  müssen,  der  auf  den  König 
lautete:  ,,Wir  dienen  ja  nicht  dem  Könige,  sondern  dem  Staat, 
so  gut  wie  der  König,  und  wenn  sich  dieser  etwas  wider  das 
Wohl  des  Staats  erlaubt,  so  ist  niemand  mehr  verbunden,  ihm 
treu  zu  sein.  Demnach  ist  dieser  Schwur  nicht  haltbar  und 
ungenügend".  An  diese  bedenklichen  Ausführungen  schlössen  sich 
obenein  höchst  unfreundliche  Bemerkungen  über  die  Beibehaltung 
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einer  beträchtlichen  Triippenzahl  im  Frieden,  obwohl  doch  bei 
den  herrschenden  Umständen  der  Soldat  kein  Staatsbürger, 
sondern  ,,eine  Maschine  in  den  Händen  der  Fürsten"  sei,  und 
erneute  Klagen  über  die  geringe  Geneigtheit  der  Herrscher,  dem 
„gerechten  und  gemäßigten"  Freiheitsdrang  ihrer  Völker  nach- 
zugeben. Daß  man  den  kleinen  Prinzen  Max  zum  Inhaber  eines 
Reiterregiments  mache,  schien  ihm  ,, einer  jener  unsinnigen 
Streiche,  deren  sich  die  Fürsten  so  viele  zu  schulden  kommen 
lassen"  (Mai),  und  wenn  er  auch  kurz  danach  willig  zugab,  daß 
er  den  König  schätze  und  ihm  persönliche  Verbindlichkeiten 
schuldig  sei,  wollte  er  ihm  doch  ein  souveränes  Recht  über  seine 
Person  nicht  einräumen  und  fühlte  sich  an  ein  Bayern,  das  keine 
Verfassung  habe  und  daher  gar  kein  Staat  sei,  nicht  gebunden. 
Man  ersieht  aus  alledem,  daß  es  sich  bei  Platens  Mißverhältnis 
zu  seinem  Beruf  nicht  mehr  bloß  um  sein  persönliches  Wohl- 
befinden, sondern  um  Dinge  der  einschneidendsten  Art  handelte. 
Wie  Schlichtegroll  unter  diesen  Umständen  die  Meinung  fest- 
halten konnte,  sein  Freund  liebe  den  Hof  und  die  Fürsten  (Mai), 
ist  schwer  zu  begreifen. 

Wenn  auch  diese  politischen  Erörterungen  Platens  vielfach 
recht  unreif  sind  und  besonders  ein  geschichtliches  Verständnis 
etwa  für  den  bayrischen  Staat  oder  die  Stellung  seiner  Dynastie 
durchaus  vermissen  lassen,  so  läßt  sich  doch  wenigstens  nicht 
leugnen,  daß  sie  allemal  von  tatsächlichen  und  gegebenen  Vor- 
aussetzungen ausgehen.  Im  Gegensatz  dazu  verliert  sich  der 
Freiheitsenthusiasmus,  den  er  in  der  Schweiz  bekundet,  völlig 
ins  Blaue.  Ohne  noch  von  der  Republik  und  ihrer  Bevölkerung 
eine  Vorstellung  zu  haben,  betrat  er  ,,das  Land  der  Freiheit  und 
die  fürstenlose  Erde"  mit  gehobenen  Gefühlen,  um  sich  weiterhin 
vor  allem  für  Teil  zu  begeistern,  der  ihm  natürlich  als  geschicht- 
liche Persönlichkeit  galt.  Der  hohlen  Gasse  von  Küßnacht  ver- 
dankte er  einen  starken  Eindruck,  das  Rütli  war  ihm  eine  ,, heilige 
Stätte",  und  die  Tellskapelle  womöglich  mehr  als  das.  ,,Wo  sind", 
rief  er  pathetisch  aus,  ,, deine  Teilskirchen,  o  Deutschland?", 
„wo  ist  der  Mann,  den  du  den  Urheber  des  freien  Standes  nennen 
könntest?  In  jener  rohen  Seele  des  Teil  klopfte  das  wahre  Gefühl 
für  Freiheit,  das  angeborene,  aus  keinem  Mirabeau,  keinem 
Rousseau  geschöpft.  Das  Wort  nicht,  die  Tat",  was  man  um  so 
getroster  für  bloße  Phrase  erklären  kann,  als  Platen  selbst  seinen 
unklaren  politischen  Freiheitsdrang  ganz  sicher  aus  zweiter  Hand 
hatte.  Den  Rationalisten  sprach  die  Gestalt  des  seligen  Klaus 
von  der  Flüe  an,  weil  er  nicht,  wie  Peter  von  Amiens,  zum  Kriege 
gerufen,  sondern  zur  Eintracht  gemahnt  habe,  und  auch  der 
Kampf   der   Niedwaldener   gegen   die   Franzosen    179S   fand,   dank 
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cIlt  bei  seiner  sonstigen  Deni-cweise  einigermaßen  befremdlichen 
andauernden  Abneigung  gegen  das  republiionische  Frani\reich, 
des  Dichters  volle  Sympathien.  Auf  der  Habsburg  scheint  es  einen 
Augenblick,  als  wollten  sich  Erinnerungen  an  die  alte  deutsche 
KaiserherrlicliUeit  regen,  aber  unmittelbar  darauf  ergreift  das 
Gedicht  „Kloster  Königsfelden"  entschieden  Partei  für  die  Kämpfer 
von  Sempach  und  gegen  den  „Freiheitsunterdrücker"  Leopold 
von  Oesterreich  und  behandelt  den  „mächtigen  Tyrannen" 
Albrecht  ebenso  rücksichtslos  wie  seine  rachsüchtige  Witwe. 
Besonders  bezeichnend  sind  die  Verse,  mit  denen  Platen  schließ- 
lich in  Rorschach  Abschied  von  der  Schweiz  nahm,  wenig  erbaut 
davon,  aus  dem  „Schoß  des  freien  Volks"  scheiden  und  in  die 
Länder  übertreten  zu  müssen,  ,,wo  das  Königsszepter  herrscht". 
Im  Gebiete  des  schweizerischen  Freistaats,  meinte  er,  herrsche 
kein  L'nterschicd  von  Vornehm  und  Gering,  der  Bürgerstolz  blühe, 
die  Rede  sei  frei,  niemand  habe  Gnaden  zu  spenden  als  Gott, 
und  statt  der  „blinden  Liebe  zu  dem  Einen"  leite  das  Volk  „nur 
Sorge  für  des  Ganzen  Wohl".  Eine  poetische  Begrüßung  des 
Vaterlandes    mutet    demgegenüber    recht    matt    an. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Ergüssen  die  wirklichen  Er- 
fahrungen Platens  in  der  Schweiz,  so  gewinnt  man  ein  Bild,  das 
beinahe  an  den  Gegensatz  von  Meinung  und  Wirklichkeit  in 
Frankreich  erinnern  könnte.  Die  Schweiz  irgendwie  als  etwas 
Gewordenes  verstehen  zu  lernen  lag  ihm  ganz  fern,  und  seine 
Beobachtungen  gehen  über  das,  was  man  einem  Neunzehnjährigen 
zumuten  darf,  nirgends  hinaus.  Zürich  rühmte  er  als  eine  fromme 
und  fleißige  Stadt,  wo  alles  schön  und  gut  sei ;  daß  die  Schweizer 
ihre  verherrlichten  Bürger  ehrten  und  über  ihr  Land  gut  unter- 
richtet seien,  fiel  ihm  angenehm  auf,  desgleichen  die  Freimütig- 
keit ihres  Verkehrs.  Befriedigt  äußerte  er  sich  über  Wohlstand, 
Fleiß  und  Reichtum  der  Berner  Landleute,  und  in  der  Hauptstadt 
des  Kantons  lobte  er  die  gute  Ordnung  und  das  kluge  Zurathalten 
der  Mittel :  anderwärts  wird  der  vortrefflichen  Wohltätigkeits- 
aiistaltcn  der  Schweiz  rühmend  gedacht.  Indessen  blieben  Platen 
die  bekannten  üblen  Erfahrungen  des  Schweizerreisenden  durchaus 
nicht  erspart,  und  so  fiel  die  Gesamtwürdigung  des  Volkes,  die 
er  am  Schluß  versuchte,  doch  etwas  zwiespältig  aus.  Rückhalt- 
lose Anerkennung  fand  der  Nationalstolz  der  Schweizer,  die  ver- 
ständige Art  des  gemeinen  Volkes,  die  Platen  auf  die  freie  Ver- 
fassung zurückführte,  und  die  unbedingte  Ehrlichkeit.  Dagegen 
blieb  das  Lob  der  Betriebsamkeit  auf  die  reformierten  Kantone 
beschränkt,  die  Artigkeit  der  Bevölkerung  erschien  dem  Dichter 
recht  gering,  und  die  Habsucht  nannte  er  einen  allgemeinen  Fehler. 
Ebensowenig    konnte    er    sich    verhehlen,    daß    der    Religionshaß 
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eine  viel  größere  Rolle  spiele  als  in  Deutschland  und  daß  der 
Segen  der  Eintracht  auf  der  Schweiz  ebensowenig  ruhe  wie  auf 
seinem  Vaterlande.  Sein  Glaube,  daß  die  Schweizer  noch  der- 
selben Großtaten  fähig  wären  wie  früher,  schwebte,  obwohl  viel- 
leicht nicht  ganz  unberechtigt,  ziemlich  in  der  Luft,  und  das 
Gleiche  gilt,  soweit  das  Wort  „Freiheit"  in  Betracht  kommt, 
auch  von  seinem  immer  stärker  hervortretenden  Wahlspruch 
„Freiheit  und  Natur".  Wie  stark  bei  dem  ganzen  Enthusiasmus 
der  Druck  der  persönlichen  Verhältnisse  mitsprach,  zeigt  ein 
Tagebucheintrag  kurz  nach  der  Rückkehr  nach  München  (August) : 
„Morgen    muß    ich    bereits    in    aller    Frühe    zur    Abrichtung    der 

Rekruten  gehen. Vom  höchsten  Lebensgenuß,  von  der  höchsten 

Freiheit  zu  dieser  trüben  Sklaverei!  Ich  sah  die  Menschen  in 
ihrem  glücklichsten  Zustand  und  soll  nun  selbst  beitragen,  sie 
in  ihren  traurigsten  zu  versetzen,  in  den  Zustand  der  Unterwürfig- 
keit, des  blinden  Gehorsams."  Er  war  sogar  nicht  weit  davon 
entfernt,  das  ganze  ,, künstliche  Gebäude,  das  wir  den  Staat 
nennen"  und  an  dem  doch  nur  Fronknechte  bauten,  zu  verwerfen. 
Einen  Umschwung  zu  stärkerem  Vertrauen  in  die  Zukunft  hätten 
vielleicht  unter  günstigeren  Umständen  die  großartigen  freiheit- 
lichen und  friedlichen  Perspektiven  von  Fichtes  „Bestimmung 
des  Menschen"  (August)  herbeiführen  können,  aber  schon  einen 
Tag  nach  dieser  Lektüre  mußte  Platcn  die  bittere  Erfahrung 
machen,  daß  sich  selbst  Freunde  wie  Liebeskind  und  Schlichtegroll 
zu  gunsten  des  Absolutismus  aussprachen,  was  ihm  die  bitteren 
Worte  entpreßte :  „Ich  glaube,  daß  für  unser  Zeitalter  nichts 
mehr  zu  hoffen  steht  in  Deutschland".  Bei  dieser  Hoffnungs- 
losigkeit scheint  er  auch  geblieben  zu  sein.  Wir  finden  zwar  in 
den  nächsten  Tagen  noch  Bemerkungen  über  die  Tätigkeit  der 
Reaktion  in  Frankreich  und  soziale  Mißstände  in  England,  aber 
ein  Wort  über  die  ,. braven  Mexikaner,  die  sich  von  dem  spanischen 
Joch  losmachten"  —  ein  Vorklang  der  späteren  Polenbegeisterung 
—  steht  vereinzelt,  und  in  den  folgenden  Wochen  tritt  die  Politik 
ganz  zurück,  zum  Teil  wohl  auch  deshalb,  weil  Platen  zu  viel 
mit  seinen  eigenen  Nöten  zu  tun  hatte. 

Zu  systematischen  Studien  irgendwelcher  Art  wollte  es  bei 
den  vielen  inneren  Beschwerden  und  Ablenkungen  nicht  kommen, 
dagegen  blieb  die  Lektüre,  namentlich  schöngeistiger  Art,  wie 
immer  recht  ausgedehnt.  Zunächst  fachten  die  beiden  letzten 
Bände  seiner  Lieferungsausgabe  für  Schiller,  in  denen  die  drama- 
tischen Fragmente  zu  finden  waren,  Platens  Liebe  zu  dem  bevor- 
zugten Dichter  seiner  jüngeren  Tage  wieder  mächtig  an  ;  insonder- 
heit schlug  der  ,,Demetrius"  stark  bei  ihm  durch  (Dezember  1S15), 
dem  sich   weiterhin  auch  die  ,,Maltheser"   anschlössen,  teils  weil 
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in  ihnen  das  Freundschaftsmoti\  kräftig  hervortrat,  teils  weil  Horn- 
steiii  Maltheserritter  war.  Eine  Aufführung  des  „Don  Carlos" 
(März)  erhielt  durch  die  Anwesenheit  des  Freundes  eine  besondere 
Weihe,  hinterließ  aber  trotz  mangelhafter  Darstellung  auch  einen 
lebhaften  künstlerischen  Eindruck,  sodaß  sich  Platen,  obwohl  er 
das  Drama  minder  hoch  einschätzte  als  Schillers  spätere  Werke, 
im  August  eine  Wiederholung  mit  dem  Berliner  Rebenstein  in  der 
Titelrolle  nicht  entgehen  ließ  ;  zur  gleichen  Zeit  empörte  ihn  eine 
ebenso  absprechende  wie  anmaßende  Kritik  der  „Maria  Stuart" 
in  einem  französischen  Journal  auf  das  grimmigste,  und  daß  das 
Schweizertagebuch  nicht  müde  wurde,  den  ,,Tell"  wie  auch  das 
,, Berglied"  zu  zitieren,  versteht  sich  von  selbst.  Eine  recht  sonder- 
bare Blüte  des  Schillerkultes  liegt  in  einer  Handschrift  vor,  die 
dem  Mai  angehören  mag:  es  handelt  sich  um  einen  —  freilich 
nach  wenigen  Versen  aufgegebenen  —  Versuch,  die  ,, Braut  von 
Messina"  in  französische  Alexandriner  zu  übertragen.  Auch  an 
dasjenige,  was  Platen  sonst  im  Theater  hörte,  legte  er  gern  den 
Maßstab  Schillers  an,  wobeies  nicht  ausbleiben  konnte,  daß  Stücke 
wie  Karoline  Pichlers  ,, Heinrich  von  Hohenstaufen",  Zahlhas' 
„Heinrich  von  Anjou"  oder  Zieglers  „Parteiwut"  trotz  aller  Gut- 
willigkeit des  Zuhörers  nicht  recht  bestehen  wollten.  Rücksichts- 
los abgelehnt  wurde,  mit  einem  besonders  bösen  Seitenblick  auf 
die  „äußerst  schleuderische  Diktion",  Kotzebues  Schauspiel  „Des 
Hasses  und  der  Liebe  Rache". 

Dagegen  vermochte  die  neuerwachte  Liebe  zu  Schiller  der 
Bewunderung  Goethes  keinen  Abbruch  zu  tun.  Der  ,, Epilog  zur 
Glocke"  (März)  gestattete  ihm,  beide  Gefühle  zu  vereinen,  aber 
auch  als  eine  Lektüre  des  „Tasso"  zum  Anlaß  eines  Vergleichs 
zwischen  den  beiden  Großen  wurde,  schnitt  Goethe  gut  ab.  So 
ernste  Bedenken  der  Leser  gegen  den  abstrakten  Charakter  und 
die  mangelnde  dramatische  Schlagkraft  des  Werkes  äußerte,  fand 
er  sich  doch  davon  bezaubert  und  meinte :  ,,Das  Goetheschc 
Talent  ist  nicht  so  blendend  als  das  Schillersche ;  allein  je  näher 
man  es  betrachtet,  desto  mehr  fühlt  man  sich  dafür  eingenommen". 
„Goethes  Jamben  strömen  nicht  wie  die  Schillerschen  ;  doch  gleiten 
sie  lieblich  vorüber".  Von  welcher  Seite  her  Platen  ein  inneres 
Verhältnis  zu  dem  Stücke  fand,  zeigt  am  deutlichsten  sein  Aus- 
spruch, daß  der  Widerstreit  von  Tassos  und  Antonios  Charakter 
„das  Pikanteste  darin"  sei:  als  liebender  und  leidender  Dichter, 
dem  der  Widerstand  der  stumpfen  Welt  entgegentrat,  fand  er 
sich  in  Tasso  selbst  wieder.  Der  Eindruck  des  Schauspiels  war 
dementsprechend  sehr  nachhaltig:  auf  der  Schweizerreise  unter- 
hielt sich  Platen  in  Lindau  (Juni)  mit  einem  seiner  Gefährten 
eingehend  darüber,  und  nach  der  Rückkehr  nach  München  las  er 
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CS  (September)  mit  Gruber  noch  einmal  vollständig  durch.  In- 
zwischen war  schon  im  Juni  dem  „Tasso"  die  „Iphigenic"  gefolgt, 
deren  „griechische  Schönheit"  nicht  weniger  Bewunderung  fand: 
„Wie  groß  und  herrlich  steht  diese  Iphigenia  neben  der  franzö- 
selnden  Elektra  von  Gotter.  Alles  ist  Schönheit  und  Gediegen- 
heit, alle  Gestalten  bewegen  sich  auf  einem  erhabenen,  künst- 
lichen Kothurne,  langsam  und  abgemessen".  Freilich  muß  man 
daneben  auch  einen  pedantischen  leisen  Tadel  des  Formkünstlers 
über  „die  Daktylen"  hinnehmen,  „die  zuweilen  mit  den  schönen 
Jamben  abwechseln" ;  was  nicht  meßbar  war,  gefiel  also  schon 
damals  Platen  nicht  recht.  Für  den  persönlichen  Eindruck  be- 
deutsam ist  es,  daß  Platen  sich  neben  der  weiblichen  Hauptgestalt 
den  Resignationshelden  Thoas  zum  Liebling  erkor.  Während  er 
zur  Zeil  der  Tasso-Lektüre  die  ,,Lila"  noch  ziemlich  unbefangen 
abgelehnt  hatte,  suchte  er  jetzt  in  seiner  Weise  auch  den  kleineren 
Sachen  Goethes  gerecht  zu  werden:  die  „Mitschuldigen"  nannte 
er  „eine  artige  Komödie,  oft  recht  hübsch  versifiziert,  nur  leider 
sehr  unmoralisch",  die  ,, Geschwister"  ,,eine  allerliebste  Kleinig- 
keit, die  sich  an  naiver  Schreibart  mit  jedem  französischen  Lust- 
spiel messen  darf",  und  dem  ,, Triumph  der  Empfindsamkeit" 
wollte  er  wenigstens  lassen,  daß  er  für  seine  Person  manche 
gute  Lehre  daraus  ziehen  könne.  Am  bezeichnendsten  ist  wohl 
das  geringe  Verständnis  für  die  „Geschwister",  doch  ist  auch  die 
Zurückhaltung  gegenüber  dem  ,, Triumph"  insofern  bemerkens- 
wert, als  sie  zeigt,  wie  weit  Platen  noch  von  der  Vorliebe  der 
Romantik  für  Werke  dieser  Gattung  entfernt  war.  Auf  die  Frage: 
Goethe  oder  Schiller  kam  Platen  im  Oktober  noch  einrnal  zurück^ 
als  ihn  neben  dem  ,, Tasso"  die  ,, Natürliche  Tochter"  und  der 
,, Faust"  beschäftigten,  und  zwar  diesmal,  um  entschiedener  als 
je  für  Goethe  einzutreten.  „Es  ist  wahr",  heißt  es  im  Tage- 
buch, ,,daß  in  allen  Schillerschen  Werken  das  Gefühl  vor- 
herrscht. Bleibt  denn  aber  in  den  Goetheschen  das  Gefühl  ohne 
Nahrung?  Wird  es  nicht  vielmehr  aufgeregt  aus  allen  Tiefen 
der  Seele  ?  Ich  suche  alles  hervor,  was  mich  ehemals  an  Schiller 
entzückt  hatte,  allein  es  kann  mich  nicht  mehr  verblenden  gegen 
Goethes  Verdienst.  Die  Hippokrene.  aus  der  Schiller  trank,  ist 
ein  wilder  geschwollener  Strom  mit  stolzen  Wellen,  der  schätzc- 
beladenc  Schiffe  dem  Meere  zuführt.  Das  Wasser,  aus  dem  die 
Goethesche  Muse  schöpft,  ist  ein  reizend  umbuschter  Bach,  \on 
spielenden  Fischen  bevölkert,  von  Vögeln  überflattert,  dessen 
klare  und  reine  Flut  den  köstlichen  Goldsand  des  Grundes  durch- 
schimmern läßt."  Es  bedeutet  das  zwar  keine  eigentliche  Absage 
an  Schiller,  aber  der  Sieg  Goethes  war  damit  nach  langem  Ringen 
doch    endgültig   entschieden.    Unsere    Genugtuung    darüber   wird 
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freilich  dadurch  etwas  beeinträchtigt,  daß  Platen  inden  dreiOoethi- 
schen  Meisterwerken  als  echter  Rationalist  „einen  Schatz  von 
Lebensweisheit  und  Menschenkenntnis"  suchte  und  fand  und  das 
Lob  der  „Gediegenheit",  d.  h.  in  seiner  Sprache  der  reinen  und 
harmonischen  Vollendung,  unter  stillschweigender  Ausschließung 
des  ,, Faust",  auf  den  ,,Tasso"  und  die  ,, Natürliche  Tochter"  be- 
schränkte. Es  werden  dabei  wieder  dramaturgisch-formalistische 
Bedenken  im  Spiele  gewesen  sein,  die  Platen  auch  weiterhin  das 
rechte  Verständnis  des  ,, Faust"  verschlossen.  Der  Lyriker  Goethe 
behauptete  bei  alledem  sicher  sein  altes  Ansehen :  eine  Epistel 
an  Jacobs  (Januar,  doch  die  betreffende  Partie  nicht  vor  Juni) 
feierte   ihn   begeistert   als   ,,der   süßen   Lieder  süßen   Schöpfer". 

Eine  erfreuliche  Wendung  nahm  auch  Platens  zwar  von  jeher 
wohlwollendes,  aber  doch  noch  nicht  recht  gefestigtes  Verhältnis 
zu  Jean  Paul.  Wenn  ihn  das  geist-  und  humorvolle  kleine  ,, Ge- 
spräch der  beiden  Janusgesichter"  in  der  Neujahrsnummer  des 
„Morgcnblatts"  lebhaft  ansprach,  so  geschah  das  wohl  zum  guten 
Teil,  weil  sich  der  Verfasser  in  diesem  Rückblick  auf  1815  und 
Ausblick  auf  1816  deutlich  zu  ähnlichen  politischen  Idealen  und 
Hoffnungen  bekannte  wie  der  jugendliche  Leser.  "Einen  geradezu 
mächtigen  Eindruck  aber  erzielte  noch  im  gleichen  Monat  Januar 
der  „Titan",  der  als  ein  ausgesprochenes  Werk  schwärmerischer 
Freundschaft  und  Liebe  auch  zu  gar  keiner  günstigeren  Zeit  in 
Platens  Hände  hätte  fallen  können.  Seine  Begeisterung  kannte 
so  wenig  Maß,  daß  er  die  Schilderungen  Italiens,  das  Jean  Paul 
niemals  gesehen,  sogar  denen  Goethes  vorziehen  wollte  und  dem 
Meister  obenein  „große  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens"  nach- 
rühmte, ein  Urteil,  das  im  Munde  eines  Reiferen  wohl  etwas 
besagen  würde,  bei  dem  neunzehnjährigen  Dichter  aber  nur  zeigt, 
wie  fremd  ihm  die  Welt  noch  war.  Zwiespältig  blieb  nur  das 
Urteil  über  Jean  Pauls  Stil,  indem  Platen  in  einem  Atem  von  den 
„elyseischen  Wegen  seiner  Metaphern"  und  von  der  „etwas 
manierierten  Schreibart"  sprach.  Indes  haben  solche  Bedenken 
weder  jetzt  noch  irgendwann  später  vermocht,  Platens  herzliches 
Verhältnis  zu  dem  Dichter  der  Freundschaft  zu  erschüttern.  Eine 
Sammlung  neuerer  Lyrik,  Haugs  recht  rückständiger  „Almanach 
poetischer  Spiele"  für  1816,  schnitt  wenig  günstig  ab  (April), 
während  sich  Platen  mit  den  doch  gewiß  auch  nicht  gerade  moder- 
nen Schriften  Lichtenbergs  sehr  eingehend  und  liebevoll  befaßte 
(Juni),  weil  in  ihnen  sowohl  sein  Rationalismus  wie  seine  Freude 
an  der  Satire  ihre  Rechnung  fanden.  Die  Schweizerreise  erweckte 
außer  naheliegenden  Erinnerungen  an  Matthisson  auch  solche  an 
ältere  einheimische  Größen  wie  Bodmer,  Geßner  und  Lavater, 
wichtiger  war  es  aber  jedenfalls,  daß  sich  der  junge  Reisende 
Schlösser,    Platen  I.  7 
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durch  den  Komponisten  Naegeli  sehr  lebhaft  auf  den  ohnehin 
schon  von  ihm  geschätzten  Uhland  hingewiesen  sah.  Von  volks- 
mäßiger Poesie  ist  leider  kaum  noch  die  Rede,  und  auch  von 
Beschäftigung  mit  älteren  deutschen  Dingen,  wie  die  Romantik 
sie  hätte  nahelegen  können,  finden  sich  nur  wenige,  wenn  auch 
nicht  ganz  bedeutungslose  Spuren.  Am  interessantesten  ist, 
daß  Platen  durch  einen  englischen  Uebersetzungsversuch  (Dezem- 
ber 1815)  an  das  Nibelungenlied  erinnert  wurde,  das  er  jiicht 
lange  vor  dem  Ausmarsch  nach  Frankreich  in  Hinsbergs  Ueber- 
tragung  (1807)  gelesen  hatte  und  nunmehr  mit  mehr  Unbe- 
fangenheit als  man  ihm  zutrauen  sollte,  ,, unser  größtes  deut- 
sches Heldengedicht"  nannte.  Auch  Renners  ,,Hennynk  de  Han" 
(1732)  in  Nikolaus  Meyers  Abdruck  1814,  der  wohl  hierher  ge- 
rechnet werden  darf,  erzielte  ein  freundliches  Urteil  (Februar), 
Büschings  Zeitschrift  für  ,, Geschichte,  Kunst  und  Qelahrtheit  des 
Mittelalters"  erweckte  (Mai),  obwohl  etwas  kühl  aufgenommen, 
doch  wenigstens  ein  vorübergehendes  Interesse  an  Sagen-  und 
Märchenstoffen,  unter  denen  Aschenbrödel,  und  bei  einer  gelegent- 
lichen Berührung  mit  dem  gelehrten  Docen  (September)  drehte 
sich  das  Gespräch  um  ähnliche  Gegenstände.  Zum  wenigsten  ein 
gewisser  guter  Wille  läßt  sich  bei   alledem   nicht  verkennen. 

Dagegen  beschränkte  sich  Platens  romantische  Lektüre 
auf  die  einzige  Tragödie  „Axel  und  Walburg"  von  Oehlenschläger 
(Januar),  die  obenein  eine  höchst  frostige  Aufnahme  fand;  noch 
bezeichnender  für  seine  Stellung  zu  der  ganzen  Richtung  ist  es, 
daß  er  eine  strenge  Kritik  von  Werners  ,,24.  Februar"  in  der 
„Zeitung  für  die  elegante  Welt"  für  „nichts  weniger  als  ungerecht" 
erklärte  (gleichfalls  Januar).  Unter  diesen  Umständen  berührt 
es  höchst  eigentümlich,  daß  Platen  der  Wirkung  einer  ungleich 
minder  wertvollen  Schicksalstragödie,  der  MüUnerschen  ,, Schuld", 
zwar  nicht  ohne  Widerstand,  aber  doch  ganz  entschieden  erlag, 
sodaß  das  afterromantische  Werk  den  ausgesprochenen  Feind 
der  Romantik  mehrere  Wochen  hindurch  geradezu  beherrschte. 
Schon  am  Abend  der  ersten  Vorstellung,  die  er  sah  (2.  Januar) 
sprach  er  sich,  obwohl  auch  diesmal  durch  Erinnerungen  an 
Schiller  in  seinem  Eindruck  beeinträchtigt,  über  das  Werk,  das 
die  größten  Erwartungen  errege,  auffallend  günstig  aus,  um  dann 
zwei  Tage  später,  nach  der  Lektüre,  ein  eingehenderes  Urteil 
niederzuschreiben.  Zutreffend  führte  er  das  Stück  auf  Shake- 
speares „Macbeth",  Schillers  „Braut  von  Messina"  und  Werners 
„24.  Februar"  zurück,  zu  seinen  grundsätzlichen  Bedenken 
gegen  die  Verwendung  des  Trochäus  gesellte  er  entschiedenen 
Tadel  gegen  den  ungleichmäßigen,  durchaus  nicht  immer  tadel- 
losen   Fluß    der    Verse    und    den    sehr    verschiedenen    Wert    der 
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Dichtersprache;  ähnlich  unterschied  er  auch  inhaltUch  zwischen 
treffUch  gelungenen  Zügen  und  offenkundigen  Plattheiten.  Zweifel- 
los sind  hier  die  Wurzeln  von  Platens  späterem  ingrimmigen  Haß 
gegen  die  „Schuld"  schon  ganz  deutlich  zu  erkennen,  und  aus 
dem  Urteil,  das  Stück  lasse  „einen  wahrhaft  gräßlichen,  schauder- 
vollen Eindruck  zurück",  ersieht  man,  daß  ihm  auch  die  fata- 
listische Grundidee  starke  Bedenken  erweckte,  wenn  es  ihm  auch 
noch  —  in  seiner  Frühzeit  ein  unerhörter  Fall  ~  begegnen 
konnte,  daß  er  gleichzeitig  das  Wort  „mystisch"  ohne  tadelnden 
Nebensinn  verwendete.  Aber  über  alle  Bedenken  triumphierte 
die  raffinierte  Technik  des  Dramas,  deren  Wirkung  auf  Platen 
jetzt  wie  auch  in  der  nächsten  Zeit  erst  mit  dem  schwachen 
vierten  Akt  versagte.  Drei  Tage  darauf  scheint  ein  Wandel  zum 
Ungünstigeren  sich  vollziehen  zu  wollen,  indem  Platen  den  wohl- 
bcrcchtigten  Tadel  eines  Journals,  das  Stück  sei  „ein  wertloses 
Produkt,  bloß  durch  den  jetzigen  verdorbenen  romantischen 
Geschmack  so  sehr  erhoben",  ohne  Widerspruch  hinnimmt,  aber 
nach  weiteren  vierzehn  Tagen  finden  wir  ihn  in  einer  zweiten 
Aufführung  der  „Schuld",  die  den  Eindruck  derartig  verstärkte, 
daß  der  Dichter  daraufhin  „den  ganzen  Tag  über  Verse  daraus 
im  Munde  führte"  und  alsbald  eine  ältere  eigene  Tragödie,  „Die 
Tochter  Kadmus"  wieder  aufnahm,  um  sie  nach  Müllners  Vorbild 
und  sogar  unter  Verwendung  der  eben  erst  verworfenen  Trochäen 
neu  zu  bearbeiten.  Selbst  nach  einer  dritten  Aufführung,  Ende 
April,  blieb  er  dabei :  ,, Trotz  einiger  sehr  bemerkbarer  Fehler 
ist  die  ,Schuld'  ein  ausgezeichnetes  Stück.  Ich  lernte  es  heute 
noch  mehr  schätzen".  Die  ganze  Episode  zeigt  deutlich  die  noch 
sehr  große  Unsicherheit  von  Platens  Geschmack,  nicht  minder 
aber  auch  eine  Empfänglichkeit  für  theatralische  Werte,  die  mit 
seiner  eigenen  Begabung  in  auffallendem  Widerspruch  steht. 

Von  fremden  Literaturen  fand  die  griechische 
gar  keine,  die  lateinische  nur  spärliche  Berücksichtigung. 
Aus  Ovids  „Heroiden"  (Mai)  konnte  Platen  nicht  viel  Neues 
lernen,  eher  hätte  die  ziemlich  gründliche  Beschäftigung  mit  Horaz 
(Mai  und  Juni)  förderlich  wirken  können,  aber  von  den  27 Oden 
des  ersten  Buchs,  die  der  Dichter  übungshalber  in  Prosa  über- 
setzte, lehrt  die  allein  erhaltene  zweite  nur  zu  deutlich,  daß  er 
mit  der  schwierigen  Dichtersprache  des  Römers  einen  Kampf 
auf  Tod  und  Leben  zu  führen  hatte,  der  jede  tiefere  Wirkung 
verhinderte.  Oft,  meinte  er,  bestehe  das  Verdienst  des  „be- 
rühmten Flaccus"  nur  in  der  Schönheit  der  lateinischen  Sprache, 
und  wenn  auch  manciic  Oden  ,, ungemein  lieblich"  seien,  so  sagten 
die  Sentenzen  „ziemlich  alle  dasselbe".  Wirkliches  Verständnis 
ging  ihm  noch  völlig  ab. 
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Die  alte  Neigung  zur  klassizistischen  Tragödie  der  Fran- 
zosen regte  sich  noch  einmal  kurz  vor  der  Schweizerreise,  als 
Platen  sich  zu  einer  Bearbeitung  seiner  geliebten  Racineschen 
„Bercnice"  entschloß,  indessen  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  es 
sich  dabei  nicht  um  eine  Uebersetzung,  sondern  um  eine  freie, 
unter  selbständigen  Gesichtspunkten  vorgenommene  Umgestaltung 
handelte,  daß  wir  auf  die  Zukunft  dieser  Art  von  Klassizismus 
keine  sonderlichen  Hoffnungen  mehr  zu  setzen  haben.  Moliere 
scheint  mit  dem  „Tartüffe"  und  dem  „Medecin  maigre  lui" 
(Februar)  nicht  mehr  Wirkung  erzielt  zu  haben  als  früher  mit 
dem  „Misanthrope",  obschon  Platens  antiklerikale  Neigungen 
eigentlich  für  den  „Tartüffe"  einen  günstigen  Boden  hätten  ab- 
geben müssen.  Als  ein  Opfer  des  Platenschen  Moralismus  fiel 
Voltaire :  die  „Pucelle"  erfuhr,  trotz  der  Anerkennung  für  den 
eleganten  Versbau  und  einzelne  Schönheiten,  als  Ganzes  wegen 
ihrer  „Spötterei  und  äußersten  Obszönität",  die  nur  der  „ge- 
meinste Pöbel"  anziehend  finden  könne,  eine  gründliche  Ablehnung, 
über  die  Mehrzahl  der  „Epitres"  mit  ihren  „kraftlosen  Schmeiche- 
leien" sprach  sich  der  Leser  mit  der  entschiedensten  Gering- 
schätzung aus  (beides  Januar),  ein  andresmal  warf  er  Voltaire 
vor,  daß  aus  seinen  Schriften  nirgends  ein  Herz  spräche,  und  aus 
Linguets  Schrift  über  Arouet  (1788)  billigte  er  so  ziemlich  alles, 
was  zu  dessen  Tadel  gesagt  war  (Februar).  Er  machte  gar  kein 
Hehl  daraus,  daß  er  Gresset,  dem  er  neben  anmutiger  Versifi- 
kation  und  leichtem  Scherz  merkwürdigerweise  auch  Würde  und 
tiefes  Gefühl  nachrühmte,  ungleich  mehr  liebe  (Januar),  und  das 
Warum  bleibt  uns  keine  Frage,  wenn  wir  hören,  daß  dabei  weniger 
die  komischen  Epen  als  die  ,, reflektierenden  Gedichte"  des  „lieb- 
lichen" Autors  im  Spiel  waren.  Lehrhaftigkeit  und  elegante  Form 
werden  es  auch  gewesen  sein,  die  ihn  an  Lafontaine  Gefallen 
finden  ließen  (März),  und  noch  stärker  tritt  die  Neigung  zum 
Didaktischen  zutage,  wenn  wir  den  Dichter  als  dankbaren  Leser 
mit  Delilles  Gedicht  über  die  Konservation  (1812)  beschäftigt 
sehen  (Juni).  Als  Zeugnis  modernerer  und  unbefangenerer  Denk- 
weise möchte  man  es  gern  gelten  lassen,  daß  er  sich  nach  der 
Schweizerreise  (Oktober)  an  Benjamin  Constants  nichts  weniger 
als  moralischem  Roman  ,, Adolphe"  (1816)  erbaute,  da  aber  das 
Urteil  wieder  einmal  nur  die  Menschenkenntnis  und  die  ,, feinen 
und  ergreifenden"  Bemerkungen  zu  rühmen  weiß,  hat  es  bei 
der  alten   Rückständigkeit  sein   Bewenden. 

Unter  den  Engländern  trat  Pope  stärker  zurück  als  man 
nach  Platens  Denkweise  annehmen  sollte.  Eine  Oedichtstelle  (in 
der  Terzinen-Epistel  an  Jacobs),  die  etwa  in  den  Juni  fallen  dürfte, 
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setzte  ihn  zwar  noch  in  eine  Reihe  mit  Größen  wie  Goethe  und 
Tasso,  aber  bereits  im  Januar  waren  dem  Leser  von  Larochefou- 
caulds  ,, Maximen"  Bedenken  gegen  die  Originalität  des  Engländers 
gekommen,  der  ja  auch  den  Boileau  geplündert  habe,  und  so 
mag  Pope  denn  doch  allmählich  in  Platens  Achtung  etwas  ge- 
sunken sein,  um  so  mehr,  als  er  im  März  in  Young,  dem  Autor 
der  „Nachtgedanken",  einen  Mitbewerber  erhielt,  dessen  religiöse 
Reflexionen  sich  durch  die  Beimischung  empfindsamer  Schwermut 
Platens  damaliger  Stimmung  ganz  besonders  empfahlen.  Vor 
diesen  Tagen  innerer  Erregung  hatte  er  auch  den  gesunden 
und  heiteren  Realismus  von  Fieldings  Roman  ,,Tom  Jones"  willig 
auf  sich  wirken  lassen  (Dezember  und  Januar),  aber  man  wird 
des  Urteils  darüber  nicht  froh,  weil  es  sich  wieder  in  bekannter 
Weise  auf  Betonung  des  Natürlichen  und  Belehrenden  versteift 
und  obenein  im  Lob  so  wenig  Mal5  hält,  daß  es  Fielding  unter 
den  Romanschreibern  den  gleichen  Rang  zuerkennen  will  wie 
Homer  unter  den  Epikern  und  Skakespeare  unter  den  Dramatikern. 
Eine  noch  bedeutsamere  Bekanntschaft  machte  Platen  (Juni)  in 
Miltons  „Verlorenem  Paradies",  das  dank  seiner  ..hohen  einfachen 
Größe",  den  gewaltigen  Charakteren  und  ,,der  süßen  Harmonie 
der  Verse,  wie  man  sie  der  englischen  Sprache  gar  nicht  zutrauen 
sollte",  einen  seiner  Bedeutung  völlig  entsprechenden  Eindruck 
erzielte,  wenn  auch  unserm  Dichter  die  Nüchternheit  der  rein 
biblischen  Partien  nicht  entging  und  er  unmittelbar  darauf  an 
dem  ,, Wiedergewonnenen  Paradies"  eine  begreifliche  Enttäuschung 
erlebte.  Mehr  als  Kuriosum  verdient  erwähnt  zu  werden,  daß 
Platen  damals  (Mai)  aus  dem  ,,Morning  Chronicie"  das  erste 
Gedicht  Byrons,  das  berühmte  „Farewell"  kennen  lernte.  Nach 
der  Schweizerreise  will  es  einen  Augenblick  scheinen,  als  sollte 
dieser  Eindruck  nicht  ohne  Nachfolge  bleiben,  indem  f^laten 
(August)  aus  seiner  Journallektüre  in  Uebereinstimmung  mit 
auch  sonst  hin  und  wieder  hervortretenden  Sympathien  für  das 
moderne  England  die  Ueberzeugung  gewann,  die  Insel  Shake- 
speares, Miltons  und  Youngs  nähre  auch  noch  nach  Byrons  Ab- 
schied von  der  Heimat  große  Poeten ;  statt  aber  diesen  Weg  zu 
verfolgen,  nahm  er  kurz  darauf  Addisons  steifleinenen  ,,Cato"  und 
Goldsmiths  ,,Vicar  of  Wakefield"  vor,  obwohl  jener  ihn  unmöglich 
befriedigen  konnte  und  dieser  ihm  nicht  neu  war;  das  einzige 
neuere  Produkt,  das  ihn  beschäftigte  (Oktober),  war  ein  komisches 
Heldengedicht  ,,Tour  of  Dr.  Syntax"  (1812).  Zum  Ersatz  dafür 
finden  wir  Gelegenheit,  den  Dichter  zum  erstenmal  in  engerer 
Fühlung  mit  Shakespeare  zu  beobachten.  Bereits  im  Februar  war 
ihm  bei  der  Betrachtung  von  Taylors  Shakespeare-Gallery  das 
Lob  des  Künstlers  mit  dem  des  anregenden  Dramatikers  in   Eins 
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geflossen,  im  März  hatte  er  seine  naive  Verwunderung  darüber 
geäußert,  daß  Helvetius,  wo  er  vom  Erhabenen  handle,  nicht  lieber 
Shakespeare  statt  Corneille  angeführt  habe ;  jetzt,  im  September, 
ließ  er  sich  den  berühmten  Schauspieler  Rebenstein  als  Hamlet 
nicht  entgehen,  äußerte  sich  aber,  abgesehen  von  ein  paar  klein- 
lichen Wahrscheinlichkeitsbedenken,  leider  nur  über  die  Aufführ- 
ung, die  Vortrefflichkeit  des  Stückes  voraussetzend.  Wichtig  ist  je- 
doch, daß  er  im  Gegensatz  zu  der  veralteten  „durchaus  prosaischen" 
und  „äußerst  verstümmelten"  Bearbeitung  Schröders  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  Einführung  von  Schlegels  Uebersetzung  forderte; 
es  ist  dies  das  erste  und  vorläufig  einzige  Mal,  daß  wir  ihn  mit 
einem  Haupte  der  Romantik  durchaus  einverstanden  sehen.  Nicht 
lange  darauf  finden  wir  ihn  bei  der  Lektüre  einiger  Königs- 
dramen. Aber  der  zweite  und  dritte  Teil  von  ,, Heinrich  VF." 
wollten  ihm,  abgesehen  von  den  ,, bewundernswerten"  und  unge- 
heuer eindrucksvollen  Charakterschilderungen,  nicht  recht  ein- 
gehen: er  tadelte  an  ihnen  „unnütze  Episoden  und  eine  ermüdende 
Geschwätzigkeit",  für  die  der  Autor  des  ,, Hamlet"  als  Ueber- 
arbeiter  älterer  Vorlagen  wohl  nur  zum  Teil  verantwortlich  sei, 
und  so  willig  er  zugab,  daß  Schiller  in  seiner  Charakterzeichnung 
Shakespeare  alles  verdanke,  behauptete  er  doch,  daß  der  Deutsche 
sich  in  seinem  Dialog  beträchtlich  über  den  Engländer  erhebe, 
obwohl  seine  älteren  Werke  den  ,, Schwulst"  Shakespeares  und 
dessen  ,,Jagd  auf  bizarre  und  gigantische,  aber  meist  einseitige 
Gedanken"  nicht  verleugneten.  Ansprechender  ist  das  Urteil  über 
,, Richard  III",  das  die  Treue  und  Konsequenz  der  Charaktere 
noch  stärker  betont  und  mit  den  Worten  „Die  Nemesis  schwebt 
auf  breiten  Flügeln  über  dieser  Tragödie"  ein  richtiges  Verständnis 
der  Hauptidee  verrät ;  aber  der  Tadel,  der  das  „Klaggeschrei  der 
drei  fürstlichen  Frauen  nach  Eduards  Tod"  trifft,  und  der  Ver- 
gleich zwischen  dieser  Szene  und  einer  aus  Corneilles  ,,Horace" 
stimmen  den  Leser  der  Tagebücher  schnell  wieder  herab,  und 
zum  Schluß  heißt  es  gar :  „Einen  reinen  Genuß  können  die 
Shakespearischen  Stücke  niemals  gewähren,  wenn  man  an  die 
hohe  Klarheit  und  Eleganz  der  Alten  zurückdenkt  und  eine  Art 
von  Vollendung  und  Rundung  von  der  Tragödie  fordert."  Da 
Platen  das  antike  Drama  aus  eigener  Anschauung  nicht  kannte, 
sind  hier  ohne  Zweifel  Nachwirkungen  des  französischen  Klassi- 
(zismus  und  seiner  Regelmäßigkeit  im  Spiel,  zugleich  aber  auch 
Platens  neues  Einfachheitsideal,  auf  das  wir  anderwärts  noch  zu 
sprechen  kommen.  Shakespeare-reif  war  er  1816  jedenfalls  noch 
nicht. 

In   einer    Zeit,    wo    trotz    alles   Gefühlsüberschwanges    das 
Nüchterne    und    Verstandesmäßige    dem    Poetischen    in    Platens 
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Natur  allerlei  Abbruch  tut,  wirkt  es  doppelt  erfreulich,  ihn  zu  der 
phantasievollen  und  farbenprächtigen  Dichtung  der  Italiener 
in  noch  weit  wärmeren  Beziehungen  zu  finden  als  früher,  und 
verstärkt  wird  dieser  angenehme  Eindruck  noch  dadurch,  daß 
es  nur  die  hervorragendsten  Meister  sind,  mit  denen  er  sich  zu 
schaffen  macht.  Die  Beschäftigung  mit  Dante  beschränkte  sich 
zwar  auf  das  Studium  einer  Biographie  des  Dichters  (Dezember 
und  Januar)  in  Wiesmayrs  „Pantheon  Italiens"  (1815  —  1818), 
dagegen  spielte  Tasso  eine  sehr  beträchtliche  Rolle:  er  sollte 
nach  Form  und  Inhalt  das  ,, große  Vorbild"  für  einen  ,, Gustav 
Wasa"  abgeben,  der  Platen  schon  auf  dem  Rückmarsch  durch 
die  Pfalz  (November)  durch  den  Sinn  gegangen  war  und  im 
Dezember  von  neuem  vor  sein  inneres  Auge  trat ;  und  wenn  dieses 
Werk  auch  nicht  zustande  kam,  so  griff  Platen  im  April  doch  auf 
die,,Gerusalemme"  zurück,  weil  sie  ,,gar  zu  groß  luid  schön  und 
würdevoll"  sei,  und  versuchte  im  Wettstreit  mit  dem  hoch- 
bewunderten Gries  einige  Stanzen  des  zweiten  und  sechsten  Ge- 
sanges mit  gutem  Erfolg  zu  übertragen.  Von  dort  aus  fand  er 
noch  im  gleichen  Monat  den  Weg  zu  dem  bisher  kaum  beachteten 
Ariost,  und  gerade  dieser  erste  Eindruck  muß  sehr  bedeutend 
gewesen  sein,  denn  Platen  kehrte  alsbald  zu  seiner  ,, Harfe 
Mahomets"  zurück,  um  sie  nunmehr  in  Oktaven  und  auch  sonst 
unverkennbar  nach  dem  Muster  des  heitern  Italieners  neu  zu 
bearbeiten.  Wirklich  vollendet  wurde  die  Lektüre  des  ,, Orlando" 
freilich  erst  im  Oktober,  wobei  der  Leser  seine  Eindrücke  im 
Tagebuch  niederlegte.  Tasso  erschien  ihm  „würdiger,  keuscher, 
majestätischer",  Ariost  aber  ,, lieblicher,  phantastischer",  die 
„Gerusalemme"  einheitlicher,  aber  der  ,, Orlando"  zum  wenigsten 
nicht  einheitlos,  sodaß  Tasso  unbedingt  nur  mit  seinen  „senoreren" 
Stanzen  über  den,  nach  Platens  Ansicht  in  einigen  Gesängen  ver- 
nachlässigten, Reim  und  Versbau  seines  großen  Vorgängers 
triumphierte.  Daß  Platens  Herzenszug  ihn  stärker  an  den  jüngeren 
Meister  fesselte,  bleibt  trotzdem  unverkennbar:  das  Verhältnis 
zu  den  beiden  Dichtern  war  ähnlich  wie  das  frühere  zu  Schiller 
und  Goethe,  nur  daß  diesmal  volle  zwölf  Jahre  nötig  waren,  um 
es  in  sein  Gegenteil  zu  verkehren.  Was  er  an  Ariost  neben 
Geringfügigem  zu  tadeln  fand,  waren  die  Unbefangenheit  im 
Gebrauch  derberer  Wendungen,  die  seinem  Sinn  für  Eleganz, 
und  die  bei  dem  „ernsten  und  religiösen"  Tasso  gern  vermißte 
Laszivität,  die  seinen  sittlichen  Anschauungen  zuwiderlief.  Von 
dem  gleichen  Gesichtspunkte  ging  Platen  aus,  wenn  er  meinte, 
daß  Wielands  „Oberon",  obwohl  ein  Nachbild  des  „Orlando", 
nie  so  tief  herabsinke  wie  dieser,  sodaß  dieses  scheinbar  sehr 
bedenkliche  Mißurteil  im  Grunde  bloß  auf  mangelndes  Unterschei- 
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dungsvermögen  zwischen  offener  und  versteckter  Sinnlichkeit 
hinausläuft.  Aehnliche  moralische  Bedenken  waren  ihm  schon  früher 
und  noch  viel  stärker  Boccaccio  gegenüber  gekommen  (Mai), 
hatten  aber  auch  in  diesem  Fall  den  entschiedenen  Eindruck  nicht 
aufzuwiegen  vermocht :  „Heitere  Laune",  notierte  das  Tagebuch, 
„natürlicher  Witz  und  eine  reiche  Phantasie  verbreiten  sich  über 
das  ganze  Buch.  Die  Sprache  ist  harmonisch,  der  Stil  unvergleich- 
lich und  zuweilen  unendlich  treuherzig  und  naiv".  Als  schließlich 
Platen  nach  beendeter  Ariost-Lektüre  zu  Voltaires  ,, Essay  sur  la 
Poesie  epique"  griff,  lief  das  wenig  freundliche  Urteil  in  der 
Hauptsache  auf  ein  Bekenntnis  zu  den  Italienern  und  wider  die 
Franzosen  hinaus :  daß  wie  bei  Milton  auch  bei  Tasso  die  Liebe 
und  das  höllische  Beiwerk  den  Hauptreiz  ausmachten,  bestritt 
er  entschieden,  die  italienische  Sprache  fand  er  nicht  nur  in 
Tassos  Munde,  sondern  an  sich  majestätischer  als  die  französische, 
die  er  beschuldigte,  keine  Haltung,  keine  Oktaven  und  keine 
ungereimten  Jamben  zu  haben  und  sich  mit  dem  „schleppenden" 
Alexandriner  begnügen  zu  müssen.  So  ziemlich  das  Einzige,  was 
er  Voltaire  zugab,  war,  daß  die  französische  Nation  von  allen  am 
wenigsten  poetisch  und  für  die  Dichtkunst  zu  nüchtern  sei ;  die 
Rechtfertigung  der  „Henriade"  durch  ihren  Autor  machte  ihm 
keinerlei  Eindruck.  Dieser  entschiedene  Uebertritt  zu  den 
Italienern,  in  deren  Verehrung  Platen  mit  den  Romantikern  zu 
einer  Zeit  zusammentraf,  wo  seine  rationalistischen  und  anti- 
romantischen Neigungen  noch  keineswegs  den  Gipfel  erreicht 
hatten,  kann  gar  nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben  werden 
und  ist  für  die  gesamte  weitere  Entwicklung  des  Dichters  von 
entscheidendster  Bedeutung. 

Neben  der  schöngeistigen  ging  nach  längerer  Pause  auch 
wieder  einige  geschichtliche  Lektüre  her.  Den  ersten  Anstoß 
dazu  mag  der  geplante  „Gustav  Wasa"  gegeben  haben,  dessent- 
wegen Platen  u.a.  Archenholz' Geschichte  des  schwedischen  Königs 
vornahm  (Dezember),  ähnlich  wie  später  (April)  die  Rückkehr  zur 
„Harfe  Mahomets"  eine  Beschäftigung  mit  den  bayrischen  Ge- 
schichtswerken von  Falkenstein  (1764)  und  Zschokke  (1813— 1818), 
Florians  Abhandlung  über  die  Mauren  in  Spanien  und  Feßlers 
,, Versuch  einer  Geschichte  von  Spanien"  (1810)  zur  Folge  hatte. 
Mehr  selbständiges,  wenn  auch  wohl  von  der  Politik  nicht  ganz 
unbeeinflußtes  Interesse  verrät  die  Lektüre  des  zweiten  und 
dritten  Band  von  Johannes  von  Müllers  ,, Allgemeiner  Welt- 
geschichte" (April)  und  von  Schillers  ,, Abfall  der  Niederlande" 
(Mai),  die  beide  mit  ehrlicher  Begeisterung  für  die  Autoren  auf- 
genommen wurden.  Indessen  finden  wir  Platen  bald  darauf  (Mai 
und  Juni)  statt  mit  historischen  Werken  eingehend  mit  den  inter- 
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essanten  Rechtsfällen  des  Pitaval  beschäftigt,  und  selbst  in  der 
Schweiz  regte  sich,  wenn  wir  von  den  Teil-Phantasien  und  Aehn- 
licheni  absehen,  die  Teilnahme  an  der  Vergangenheit  erst  wieder, 
als  Platen  in  Aarau  ZschoUke  aufsuchte  (Juli).  Es  ist  dabei  sehr 
merkwürdig  zu  beobachten,  wie  er  den  Schriftsteller  ganz  und 
gar  nicht  als  Belletristen  oder  religiös  gerichteten  Rationalisten, 
sondern  lediglich  als  Historiker  seines  Heimatstaates  betrachtete 
und  sich  in  der  Folge  an  den  ihm  mitgegebenen  ersten  Bogen  des 
dritten  Bandes  der  ,, Bayrischen  Geschichten"  als  an  etwas  Aus- 
gezeichnetem entzückte,  während  er  selbst  zu  gleicher  Zeit,  wie 
namentlich  ein  Gespräch  mit  dem  Verleger  Sauerländer  in  Aarau 
zeigt,  auf  sein  Bayerntum  herzlich  wenig  Gewicht  legte  und  sich 
Worte  des  Tadels  über  seine  Landsleute  ruhig  gefallen  ließ.  Der 
Umgang  mit  dem  noch  lebenden  Historiker  blieb  nicht  ganz 
ohne  Folgen:  nach  München  zurückgekehrt  kam  Platen  (August) 
die  Erinnerung,  daß  Plutarch  von  früher  Jugend  an  zu  seinen 
Lieblingen  gehört  und  er  stets  den  Mangel  eines  ähnlichen  Werks 
für  die  christliche  Religion  bedauert  habe;  er  gedachte  selbst 
etwas  derartiges  zu  liefern,  und  zwar  sollten  die  Biographien 
Heinrichs  IV.  von  Frankreich  und  Wilhelms  IlL  von  England  den 
Anfang  machen.  Zum  Zweck  seiner  Arbeit  nahm  er  alsbald  die 
von  Schiller  herausgegebenen  „Historischen  Memoires"  zur  Hand, 
ging  aber  schon  bald  von  seinen  Helden  zu  Ludwig  XIV.  über, 
indem  er  mit  liebevoller  Aufmerksamkeit  die  Erinnerungen  des 
Marquis  de  la  Fare  und  des  Herzogs  von  St.  Simon,  besonders 
aber  die  Briefe  der  Liselotte  von  Orleans  las,  worüber  sein 
historischer  Plan  in  die  Brüche  ging.  Als  erstes  Zeichen  eines 
kräftigen  und  lebensvollen  geschichtlichen  Interesses  bleibt  er 
trotzdem  ein  Markstein  in  Platens  Entwicklung.  Erhalten  ist 
nichts  davon. 

Freundlich,  aber  ziemlich  locker  blieb,  wie  zuvor,  Platens 
Verhältnis  zur  Musik.  Wir  finden  ihn  verschiedentlich  als  Konzert- 
bcsucher, ohne  jedoch  Näheres  zu  erfahren ;  in  der  Oper  ent- 
zückte er  sich  an  Mozarts  ,,Don  Juan"  (Dezember  1815)  mit 
seiner  „herrlichen  Musik",  während  ihn  in  Spontinis  ,,Vestalin" 
(Juni)  und  einer  italienischen  Aufführung  von  Rossinis  „Tancredi" 
(August)  mehr  die  Stimmittel  der  Sänger  als  die  Werke  selbst 
interessierten.  Immerhin  brachte  er  der  Kunstgattung  aber  ge- 
nügende Teilnahme  entgegen,  um  den  Verfall  der  deutschen  Truppe 
infolge  des  andauernden  Wettbewerbs  der  Italiener  zu  beklagen 
(An  die  Mutter,  Oktober).  Von  einigem  Belang  für  die  Folgezeit 
ist  es  vielleicht  auch,  daß  ihn  am  Karfreitag  in  einem  „sehr 
schön  komponierten"  kirchlichen  Oratorium  von  Winter  die 
erbärmliche    Textunterlage    auf    das    empfindlichste    störte.     Nur 
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von  augenblicklicher  Bedeutung  war  dagegen  die  Berührung  mit 
Naegeli  in  Zürich,  wennschon  Platen  sich  von  dem  volkstümlichen 
Tonsetzer  willig  über  seine  Gesangsmethode  unterrichten  ließ. 


Wie  für  die  trüben  Tage  des  Jahres  1816  quälende  Zweifel 
des  Menschen  Platen  an  seinem  sittlichen  Wert  bezeichnend  sind, 
so  sah  sich  nicht  minder  der  Dichter  durch  ernste  Bedenken 
gegen  die  Vollwertigkeit  seiner  künstlerischen  Begabung  be- 
schwert, ganz  besonders  in  der  Zeit,  als  das  Verhältnis  zu  Horn- 
stein  ein  Ende  gefunden  hatte,  und  später  in  den  verstimmten 
Wochen  nach  der  Schweizerreise.  Seine  bisherigen  Leistungen 
erschienen  ihm  wertlos,  der  Beifall  seiner  Freunde  ohne  Gewicht 
und  womöglich  nicht  einmal  ernst  gemeint  (Mai),  seine  dichte- 
rische Zukunft  höchst  zweifelhaft  (Juni),  und  die  Ablehnung 
seiner  ,, Erinnerungen  an  die  Schweiz"  (später  ,, Schweizergemälde" 
betitelt)  durch  das  Cottasche  ,, Morgenblatt"  (Oktober)  war 
nicht  geeignet,  ihm  eine  günstigere  Meinung  von  sich  beizubringen. 
Vorübergehend  schien  ihm  auch  seine  hohe  Bewertung  des  For- 
malen, die  sich  nach  wie  vor  auch  bei  der  Beurteilung  fremder 
Leistungen  auffallend  lebendig  zeigt,  den  Weg  versperren  zu 
wollen :  wir  hören  im  Mai  nicht  nur  etwa,  wie  früher,  von  einer 
Abneigung  gegen  dieses  und  jenes  Versmaß,  sondern  gleich  gegen 
alle  insgesamt  und  die  gereimten  insbesondere,  die  jedoch  zum 
Glück  nicht  lange  anhielt.  Erfreulicher  berühren  die  gleichzeitig 
geäußerten  Bedenken  gegen  allzu  reichliche  Produktion,  obwohl 
der  Dichter  sich  andrerseits  nicht  verhehlen  konnte,  daß  nur 
ausgiebiges  Schaffen  ihn  ernsthaft  schulen  und  zur  Reife  führen 
könne  (Juni)  und  so  die  Vielschreiberei  doch  auch  etwas  für 
sich   habe. 

So  ist  denn  auch  unser  Zeitabschnitt  an  Poetischem  durch- 
aus nicht  ärmer  als  der  voraufgegangene  ;  Arbeiten  von  größerem 
Umfange  spielen  sogar  eine  beträchtlichere  Rolle,  und  nur  das 
Eine  fällt  auf,  daß  man  für  die  Lyrik  vorwiegend  auf  die  häufig 
bloß  improvisierten  Stücke  des  Tagebuchs  angewiesen  bleibt, 
während  die  ernster  gemeinten  Sammelhefte  diesmal  ziemlich 
versagen. 

Im  Anschluß  an  die  während  des  Feldzugs  erlangte  größere 
Gewandtheit  in  einfacheren  Formen  regt  sich  jetzt  eine  erneute 
Vorliebe  für  Schwierigeres:  unter  dem  Einfluß  der  Lektüre  von 
Dantes  Leben  bedienen  sich  im  Januar  ein  kurzes  Tagebuch- 
fragment  und  eine  (später  überarbeitete)  Epistel  an  Jacobs  der 
Terzine,  die  der  Dichter  mit  auffallender  Sicherheit  und  Leichtig- 
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keit  zu  handhaben  weiß  ;  dabei  ist  der  früher  geschmähte  vveib- 
Uche  Reim  sauber  durciigeführt  und  der  strophische  Charakter 
des  Maßes  in  richtiger  Erkenntnis  seines  Wesens  gewahrt.  Ein 
politisches  Gedicht  aus  dem  gleichen  Monat  ist,  obwohl  in  der 
Urfassung  vorliegend ,  in  durchaus  einwandfreien  kräftigen 
Stanzen  abgefaßt,  die  Uebersetzungsproben  aus  Tasso  CApril) 
zeigen  Platen  nicht  minder  sicher,  und  wenn  es  ihm  auch  im 
Mai  noch  begegnen  konnte,  daß  er  für  eine  vereinzelte  Oktave 
den  fünffüßigen  Trochäus  wählte,  so  kehrt  eine  andere  Einzel- 
strophe von  der  Schweizerreise  (Juli)  schon  wieder  zum  Jambus 
zurück.  Schon  früher  (Mai)  war  unter  italienischen  Einwirkungen, 
die  wir  wohl  auch  sonst  annehmen  dürfen,  die  „Harfe  Mahomets" 
zur  Stanze  übergegangen.  Wohl  die  besten  bisherigen  Oktaven 
weist  das  große  Gedicht  ,, Schweizergemälde"  (September)  auf, 
das,  rein  formal  betrachtet,  zu  den  ausgezeichnetsten  Leistungen 
von  Platens  Frühzeit  gehört.  Einen  gelegentlichen  Rückfall  in 
das  spielerige  Triolett  (Februar)  kann  man  ihm  dafür  verzeihen. 
Noch  reiner  und  vollendeter  als  in  den  überkommenen  Strophen 
zeigt  sich  Platens  Verskunst  in  einigen  anspruchslosen  Liedern, 
die  durch  ungewöhnliche  Reimverschränkung  oder  Vermischung 
kürzerer  und  längerer  Verse  eine  ganz  ausgezeichnete  musika- 
lische Wirkung  gewinnen.  Dabei  geht  dem  Ohre  niemals  ein 
Reim  verloren,  und  welche  Wirkungen  sich  mit  der  Vermischung 
erzielen  lassen,  zeigt  schon  allein  das  kleine  Gedicht  ,, Durfte  mich 
ein  Gott  betören"  (etwa  Mai),  das  der  abgedroschenen  sechs- 
zeiligen  Trochäenstrophe  mit  der  Reimstellung  aa  b  cc  b  durch 
bloße  Verkürzung  des  zweiten  und  fünften  Verses  auf  zwei 
Hebungen  ein  ganz  neues  Leben  einhaucht.  Für  kunstvolle  Reim- 
verschränkung  bietet  ein  lehrreiches  Beispiel  im  großen  die  Tra- 
gödie ,,Die  Tochter  Kadmus".  Nebenher  bekundet  Platen  aber 
auch  in  verschiedenen  Herzensergüssen  und  besonders  in  dem 
großen  Oebetzyklus  vom  Mai  eine  deutliche  Vorliebe  für  den 
reimlosen  Jambus,  „ein  Versmaß,  das  die  Sprache  sehr  veredelt, 
ohne  die  Versifikation  bemerkbar  zu  machen".  Auf  das  ge- 
schraubte Pathos  früherer  Tage  verzichtet  er  dabei  und  mischt 
trotz  seines  englischen  Vorbildes  (Young)  stumpfe  Verse  unbe- 
denklich mit  klingenden.  Bezeichnend  für  sein  entschiedenes 
Streben  nach  Oleichmäßigkeit  und  Korrektheit  ist  es  aber,  daß 
Platen  sich  in  die  Ende  1814  recht  glücklich  gehandhabten  freien 
Rhythmen  nicht  mehr  zu  finden  vermag:  das  einzige  Gedicht 
dieser  Art,  das  aus  18H)  vorliegt  (Januar),  verfällt,  ganz  abge- 
sehen von  gelegentlichen  Reimen  im  Anfang,  in  seiner  Mittel- 
partie wie  ganz  von  selbst  in  regelmäßigen  trochäischen  Tonfall, 
der  den  Gesamteindruck  empfindlich  stört.    Die  Maße  der  Antike 
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bleiben,  trotz  der  vorübergehenden  Abneigung  gegen  Gereimtes, 
wie  früher  auf  das  recht  elegant  gehandhabte  Distichon  be- 
schränkt. Daß  neben  alledem  auch  gewöhnlichere  Strophen  und 
Verse  hergehen,  begreift  sich  leicht.  Insonderheit  herrscht  noch 
immer  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  nur  zu  leicht  altmodisch 
wirkenden  fünffüßigen  Trochäus  mit  Reim.  Beachtenswert  ist 
endlich,  daß  Platen  dem  konsonantisch  anstößigen  Reim  mehr 
und  mehr  aus  dem  Wege  geht.  Er  bleibt  die  ganze  Zeit  über 
selten  und  verschwindet  nach  der  Schweizerreise  völlig.  Ja,  es 
will  sogar  scheinen,  als  befände  sich  selbst  der  unreine  Reim 
gewöhnlicher    Art    schon    in    rückläufiger    Bewegung. 

So  viel  Gutes  wir  bis  hierhin  Platen  nachrühmen  konnten, 
so  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  die  Produktion  des  Jahres 
1816  namentlich  in  der  Lyrik  recht  ungleichmäßig  ist,  und  mehr 
Minderwertiges  unterläuft,  als  man  nach  dem  Reifestande  Platens 
erwarten  sollte.  Insonderheit  versagt  die  Liebeslyrik  dort,  wo 
man  am  wenigsten  darauf  gefaßt  ist :  von  fünf  Gedichten  an 
Hornstein  aus  verschiedener  Zeit,  die  der  Verfasser  nach  seiner 
großen  Enttäuschung  (April)  seinem  Tagebuche  einverleibte, 
sind  gerade  die  drei  umfänglichsten  und  ihrem  persönlichen 
Inhalt  nach  wesentlichsten  poetisch  genommen  völlige  Nieten: 
den  anständig  gereimten  Empfindungen  und  Erlebnissen  fehlt  jede 
feinere  künstlerische  Verarbeitung  und  Verklärung.  Nicht  viel 
besser  steht  es  auch  sonst,  wo  es  sich  unmittelbar  um  Branden- 
stein oder  Hornstein  handelt:  so  sind  die  an  beide  im  Februar 
gerichteten  Triolette  unbedeutend  und  die  Verse  an  Brandenstein 
vom  Gotthard  (Juli),  obwohl  von  Platen  selbst  noch  später  ge- 
schätzt, nicht  mehr  als  eine  annehmbare  Improvisation;  eine  Aus- 
nahme machen  die  wenigen,  von  starker  Empfindung  getragenen, 
aber  leider  nur  fragmentarischen  Brandenstein  -  Terzinen  vom 
Januar.  Ersichtlich  erwies  sich  wieder  die  Stärke  der  persönlichen 
Empfindungen  als  ihrer  dichterischen  Gestaltung  schädlich,  und 
dementsprechend  vermögen  diejenigen  Gedichte,  in  denen  sich 
Platen  mit  einer  allgemeinen  Aussprache  seiner  Gefühle  und  Ge- 
danken begnügt,  viel  höheren  Ansprüchen  zu  genügen,  um  so 
mehr,  als  sie  zum  guten  Teil  mit  den  Liedern  identisch  sind,  denen 
wir  vorhin  besondere  formale  Vorzüge  nachzurühmen  hatten. 
Stücke  wie  „Ich  pflückte  die  weißen  Blüten",  ,,0  wie  grausam 
spielt  die  Liebe",  ,,Seid  gewogen,  holde  Tage",  „Durfte  mich  ein 
Gott  betören"  wirken,  obwohl  sie  auf  leichten  Füßen  einher- 
schreiten,  ungleich  eindrucksvoller  als  die  langatmigen  Ergüsse, 
was  besonders  bei  den  beiden  Gedichten  ähnlichen  Stils  bemerk- 
bar wird,  die  mit  jenen  unmittelbar  zusammenstehen  („Süßes 
Hoffen",   ,,Es    wandte    sich    wieder").      Aus    der    Zeit    nach    der 
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Schwcizcrreise  gesellen  sich  dazu  noch  zwei  auf  Brandenstein 
bezügliche  Stücke,  „Sprich,  was  ist  dein  Blick  so  trübe"  und  „Von 
Magiern  heißt  es  und  von  andern  Weisen",  das  eine  durch  glück- 
liche dialogische  Gestaltung,  das  andere  durch  erfreuliche  Konzen- 
tration auffallend;  aber  auch  die  wesentlich  früheren  freien  Rhyth- 
men ,, Armes,  armes  Leben"  (Januar)  können  trotz  der  formalen 
Mängel  den  Anspruch  erheben,  als  wirklich  poetische  Aussprache 
angesehen  zu  werden.  Wie  hier  die  glückliche  Mischung  von 
Empfindung  und  Reflexion  der  Einwirkung  üoethes  untersteht, 
so  kommt  in  der  schwerblütigeren  gereimten  Trochäen-Elegie 
,,Die  Last  der  Lieb'  und  Ruh"  (März)  auf  einmal  wieder  die  üe- 
dankendichtung  Schillerscher  Art  zu  Ehren,  nicht  zum  Schaden 
des  in  seiner  Empfindung  sehr  starken  und  persönlichen  Gedichts, 
von  dem  Platen  wenigstens  eine  Strophe  bis  in  seine  Spätzeit 
hinübergerettet  hat.  Im  Anschluß  daran  sei  das  Gedicht  von  der 
Abendmahlsfcier  im  April  gennnnt,  das  hie  und  da  an  Schillers 
„Resignation"  anklingt,  aber  nüchterner  als  das  andere  ausge- 
fallen ist  und  bei  aller  Ehrlichkeit  der  Absicht  nicht  recht  durch- 
schlagen will;  deutlicher  noch  folgt  das  ,, Lebewohl"  an  Branden- 
stein vor  der  Schweizerreise  den  Spuren  Schillers.  Schließlich 
liegen  noch  aus  dem  ersten  Jahresviertel  ein  paar,  zum  Teil  recht 
ausgedehnte  poetische  Exerzitien  in  französischer  Sprache,  aus 
dem  Dezember  1815  auch  ein  englisches  Gedicht  vor,  sämtlich 
Liebes-  und  Freundschaftsmotive  behandelnd,  zum  Teil  in  Epistel- 
forni.  Wir  tun  aber  dem  Dichter  gewiß  kein  Unrecht,  wenn  wir 
sie  einfach  übergehen. 

Nichts  weniger  als  überwältigend  ist  auch  die  Mehrzahl  der 
Gedichte,  die  dem  Schweizer  Tagebuch  angehören.  Schon  die 
vor  der  Reise  ergangene  Einladung  an  Schlichtegroll  mutet  recht 
matt  an,  die  improvisierten  Verse  für  das  Fremdenbuch  auf  dem 
Rigi  und  eine  Art  Triolett  ,, Freiheit  und  Natur"  berühren  geradezu 
dilettantisch,  und  auch  an  den  reimlosen  Jamben  oder  Trochäen 
auf  Zürich  und  seinen  See  und  die  Habsburg  oder  an  den  beiden 
Abschiedsgedichten  vom  Bodensee  wird  sich  nicht  leicht  jemand 
entzücken.  Höhere  Ansprüche  als  diese  wohl  von  Platen  selbst 
nicht  sonderlich  hoch  bewerteten  Produkte  erhebt  die  trochäische 
Elegie  ,,Auf  der  Petersinsel  in  Rousseaus  Zimmer",  indessen  macht 
sich  in  der  ersten  Hälfte  die  Einwirkung  des  veralteten  Matthisson 
sehr  peinlich  geltend,  und  das  Ganze  ist  allzu  lamentabel  aus- 
gefallen, sodaß  sich  nur  die  eine  eindrucksvolle  Strophe  mit  dem 
berühmten  schneidenden  Schlußverse  ,, Soviel  Arbeit  um  ein 
Leichentuch",  in  andern  Zusammenhang  gestellt,  bis  in  Platens 
Spätzeit  hinein  behauptet  hat.  So  bleibt  denn  weitaus  das  Beste, 
was  unmittelbar  der  Schweizerreise  angehört,  das  Gedicht  „Kloster 
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Königsfeldcn".  Wohl  ist  es  sicher,  daß  die  Kraft  und  Rundung, 
die  wir  heute  an  der  gangbaren  üestalt  dieses  Produi\tes  be- 
wundern, erst  die  Folge  mehrerer  Ueberarbeitungen  ist,  deren 
letzte  tief  in  Platens  italienische  Periode  fällt,  jedoch  mutet 
auch  schon  die  älteste  Fassung  im  Tagebuch  verheißungsvoll  genug 
an.  Auf  den  ersten  Anblick  zwar  könnte  man  versucht  sein  zu 
entscheiden,  die  beiden  älteren  politischen  Gedichte  unseres  Zeit- 
raumes, die  Stanzen  mit  der  Forderung  der  deutschen  Freiheit 
(Januar)  und  das  Rügelied  aus  den  Tagen  des  Salzburger  Kon- 
flikts (Februar),  seien  dem  unsern  nach  Sprache  und  Form  wie 
an  Fülle  und  Kraft  überlegen.  Aber  während  der  Dichter  sich  in 
jenen  noch  an  dem  Feuer  Körners  oder  Schillers  wärmt  und  sich, 
wenn  auch  erfolgreich,  vor  allem  um  deklamatorisches  Pathos  be- 
müht, findet  er  im  ,, Kloster  Königsfelden"  viel  mehr  einen  eigenen 
Ton,  und  seine  freiheitlichen  Reflexionen  behalten  enge  Fühlung 
mit  dem  realen  und  bei  aller  Einfachheit  höchst  anschaulich  ge- 
schilderten Lokal.  Die  beiden  Eingangsverse  des  eigentlichen 
Gedichts:  „In  der  Kapelle  Wölbung  trat  ich  ein,  Jetzt  steht  sie 
leer  im  ketzerischen  Land"  geben  von  vornherein  den  gedämpften 
Grundton  des  Ganzen  trefflich  an,  aber  unter  dieser  Oberfläche 
verspüren  wir  ein  starkes  Wogen  kräftiger  und  lebendiger  Ge- 
fühle, ganz  ähnlich  wie  etwa  später  in  den  römischen  Oden.  Die 
landschaftlichen  Eindrücke  der  Schweiz  vollwertig  festzuhalten 
war  Platen  erst  nachträglich  beschieden,  als  er  im  September 
seine  Erinnerungsstanzen  niederschrieb.  Solche  poetische  Rcisc- 
schilderungcn,  in  denen  die  zufällige  Reihenfolge  der  Erlebnisse 
die  Stelle  des  organischen  Aufbaus  vertreten  muß  und  der  mit 
dem  Lokal  nicht  vertraute  Leser  ungewöhnlich  stark  auf  seine 
Phantasie  angewiesen  ist,  haben  freilich  leicht  etwas  Bedenkliches, 
und  auch  Platen  ist  den  Gefahren  der  Gattung  nicht  allerwärts 
entgangen;  indessen  sind  trotzdem  die  Naturschilderungen  so 
kräftig  und  farbig  und  durch  Einmischung  sagenhafter  und  ge- 
schichtlicher Erinnerungen  so  glücklich  belebt,  daß  man  sich  mehr 
als  einmal  an  den  (unserm  Dichter  damals  so  gut  wie  völlig 
unbekannten)  Lord  Byron  gemahnt  fühlt  und  schwer  begreift, 
weshalb  sich  das  „Morgenblatt"  einer  so  verheißungsvollen  Talent- 
probe verschloß. 

Mit  Absicht  haben  wir  bisher  einige  schwermütige  Reflexions- 
gedichte in  reimlosen  Versen  übergangen,  die  eine  Gruppe  für 
sich  bilden.  Den  stärksten  Anspruch  auf  Kunstwerk  darf  unter 
ihnen  wohl  die  in  fünffüßigen  Trochäen  abgefaßte  Elegie 
„Menschcnlos"  erheben  :  die  traumhafte  Flüchtigkeit  des  Lebens, 
die  Leiden  und  Entbehrungen  des  liebebedürftigen  Menschen,  die 
Härte   des   Schicksals   finden   hier   ergreifenden   Ausdruck.    Dabei 
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könnte  der  leichte  Fluß  des  Verses  beinahe  schon  an  die  „Ab- 
bassidcn"  gemahnen,  mit  großem  Geschick  liandhabt  der  Dichter 
Anapher  nnd  Sentenz,  ganz  besonders  fällt  aber  die  Sicherheit 
auf,  mit  welcher  Platen  die  Gestalten  der  Erinnerung  und  des 
Schicksals  lebendig  zu  personifizieren  weiß.  Darin  zeigt  sich  das 
Gedicht  verwandt  mit  drei  anderen  in  abgeklärten  jambischen 
Fünffüßlern,  die  vorwiegend  Liebesklagcn  enthalten.  Zwei  davon 
finden  sich  im  Tagebuch  (Februar  und  Oktober);  das  dritte,  eine 
unvollendete  „Elegie"  unter  den  Papieren  des  Nachlasses,  ist 
weniger  bedeutend,  da  es  seinen  eigenen  Stil  schnell  aufgibt  und 
sich  in  allerlei  etwas  veraltet  anmutende  mythologische  Bilder 
und  Vergleiche  verliert.  Auch  bei  diesen  Gedichten  ist  das,  was 
sich  dem  Leser  vor  allem  aufdrängt,  eine,  Platen  bisher  fremde, 
reich  entwickelte  Bildersprache,  die,  ähnlich  wie  im  „Menschen- 
los", ganz  besonders  auf  Beseelung  und  Veranschaulichung  des 
Abstrakten  ausgeht  :  die  Zukunft  sitzt,  unzugänglich  für  alle 
Menschen,  an  der  Zeiten  Wiege  und  säugt  ihre  Kinder,  die  Tage ; 
Träume  flattern  durch  des  Dichters  Phantasie,  sein  Geist 
wandert  durch  alle  Gärten  der  Erwartung  usw.  Sowohl  diese 
Eigenheit  wie  der  verhaltene  Ton  der  Gedichte  weisen  auf  ein 
ganz  bestimmtes  Vorbild,  Youngs  ,, Nachtgedanken",  die  Platen 
im  März  und  schon  früher  eingehend  beschäftigten  und  zurUeber- 
setzung  einiger  Partien  anregten,  wovon  eine  kleine,  aber  vor- 
treffliche Probe  erhalten  ist.  Diese  Lage  der  Dinge  veranlaßt 
uns,  gleich  hier  auch  auf  die  umfänglichste  Oedankendichtimg 
Platcns  zu  sprechen  zu  kommen,  die  eingestandenermaßen  unter 
Youngs  Einfluß  entstandenen  „Morgen-  und  Abendbetrachtungen" 
religiöser  Art  aus  dem  Mai,  die  wir  inhaltlich  bereits  anderwärts 
gewürdigt  haben.  An  poetischem  Wert  kommen  sie  den  kleineren 
Stücken  nicht  allerwärts  gleich :  in  die  aufrichtige  Empfindung 
mischt  sich,  stärker  als  wünschenswert,  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochen rationalistische  Reflexion,  die  Gestalt  des  Vaters  im 
Himmel  will  nicht  recht  lebendig  werden,  und  gut  700  Verse 
Gebete  sind  dem  Leser  etwas  viel  zugemutet.  Aber  der  Ton  des 
Ganzen  steht,  dank  dem  Vorherrschen  der  religiösen  Motive,  Young 
noch  näher,  und  immer  wieder  stoßen  wir  auf  verstreute  Bilder, 
die  seine  Einwirkung  verraten.  So  erscheint  etwa  die  Zeit  als 
schnelle  Wagenlenkerin,  die  Hoffnung  wie  die  duftige  Blume  des 
Morgens,  die  letzte  Stunde  tritt  vor  den  Menschen  mit  dem 
Herrscherstab  in  der  einen,  mit  dem  Spiegel  in  der  andern  Hand, 
die  Tugend  schwingt  ein  Heldenschwert,  und  die  alte  Säerin,  die 
Nacht  streut  ihre  Schlummerkörner  aus.  So  stark  manches  davon 
an  barocke  Allegorien  gemahnen  mag.  so  bedeutet  doch  derUeber- 
tritt  Platens  auf  dieses  Gebiet  einen  zweifellosen  Fortschritt.  Seine 
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poetische  Phantasie  fand  sich  durch  Young  zu  lebhafterer   I  ätig- 
keit  aufgerufen. 

Die  Balladendichtung  Platens  lag  beinahe  völlig  brach. 
Von  den  beiden  einzigen  Stücken  der  Gattung  stellt  sich  ein 
trochäischer  „Koriolan"  als  bloße  Ueberarbeitung  eines  gleichen, 
noch  in  Schillers  Stil  gehaltenen  Versuchs  aus  dem  Jahre  1811 
heraus;  wirksamer,  dramatischer  und  energischer  ist  „Des  Pfalz- 
grafen bei  Rheine  Tochter"  (Februar),  indessen  haben  wir  es 
hier  mit  keiner  Originalleistung  zu  tun,  sondern  mit  einer  Ueber- 
setzung  von  M.  G.  Lewis'  „Bothwells  Bonny  Jane",  aus  dessen 
„Tales  of  Wonder".  Das  Gedicht  bleibt  aber  auch  so  eine  vor- 
zügliche Leistung,  die  den  „Herrn  Aldingar"  von  1814  noch  über- 
trifft:  es  hat  beinahe  völlig  den  freien  Fluß  eines  Originals;  was 
der  Dichter  nicht  beizubehalten  vermag,  weiß  er  mit  großer 
Sicherheit  durch  Gleichwertiges  zu  ersetzen,  dem  Sinn  bleibt  er 
Strophe  für  Strophe  durchaus  getreu,  seine  jambischen  Vierfüßler 
sind  nicht  weniger  lebendig  als  die  der  Vorlage,  und  höchstens 
über  die  Uebertragung  des  Lokals  ins  Deutsche  ließe  sich  mit  ihm 
rechten.  Jedenfalls  kann  man  nur  bedauern,  daß  Platen  mit  diesem 
Stück  von  der  volkstümlichen  Balladendichtung  englischen  Stils 
Abschied  nahm.  Mit  mehr  Befriedigung  sieht  man  die  lang- 
gepflegte Heroide  absterben,  die  zum  Schluß  noch  eine  höchst 
seltsame  Blüte  trieb :  aus  dem  August  liegt  eine  Uebersetzung 
von  Ovids  „Penelope  Ulixi"  in  englische  Reimverse  vor.  Was 
Platen  mit  solchen  schulmäßigen  Versuchen  in  fremden  Sprachen 
eigentlich  beabsichtigte,  ist  schwer  zu  sagen;  rein  künstlerischem 
Antriebe  können  sie  doch  selbst  dort,  wo  es  sich  um  Original- 
leistungen handelt,  kaum  entsprossen  sein.  Mit  zwei  unter- 
einander völlig  verschiedenen,  aber  gleich  glücklichen  Stücken 
ist  die  Epistel  vertreten.  Der  Versbrief  an  Jacobs  vom  Januar 
(in  der  vorliegenden  Fassung  Juni)  bringt  in  seinen  flüssigen 
Terzinen  die  freundliche  Resignation  des  Dichters,  der  sich  von 
der  großen  Welt  zurückzieht,  ebenso  anmutig  zum  Ausdruck  wie 
seine  glühende  Liebe  zur  Poesie  und  ihren  großen  Meistern. 
Nicht  minder  willig  aber  lassen  wir  uns  durch  die  übermütigen 
Distichen  Platens  vom  Mai  in  seines  Freundes  Gruber  neue 
Garnison  Ingolstadt  geleiten.  Mit  erstaunlicher  Virtuosität  ent- 
wirft uns  der  jugendliche  Dichter  ein  köstlich  karrikiertes  Bild 
des  gottverlassenen  Provinzialnestes,  das  von  heiterer  Laune  nur 
so  sprudelt.  Die  einheimischen  bajuvarischen  Spießer  mit  ihrem 
bornierten  Klerikalismus  und  ihrer  Bildungsfeindschaft,  denen 
nichts  über  ihr  Bier  und  ihre  Würste  geht,  stehen  mit  so  greif- 
barer Deutlichkeit  vor  uns,  daß  man  fast  von  einer  ins  Groteske 
verzogenen  Nachbildung  von  Goethes  „Hermann  und  Dorothea" 
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sprechen  könnte.  Schon  in  ihrer  ältesten  Fassung  (die  ganz 
besonders  glückliche  letzte  stammt  wohl  erst  von  1820,  wozu 
auch  ihre  metrische  Beschaffenheit  stimmt)  darf  die  Epistel  für 
die  stärkste  satirische  Talentprobe  gelten,  die  Platen  vor  seiner 
,, Verhängnisvollen  Gabel"  abgelegt  hat.  Von  großer  Anmut  ist 
auch  eine  Reihe  von  einzelnen  Distichen  liebenden  Inhalts,  die 
sich  leicht  und  ungezwungen  zu  einem  Ganzen  zusammenschließen, 
das  sich  ursprünglich  ,, Gedanken  der  Liebe"  betitelte  (1816); 
am  ersten  darf  man  sie  wohl  den  Elegien  zurechnen.  Wie  in 
früheren  verwandten  Stücken  tritt  auch  hier  wieder  der  starke 
Einfluß  des  Epigrammatikers  und  Elegikers  Goethe  mit  voller 
Deutlichkeit  zu  Tage.  Zum  Teil  reduziert  und  durch  andere 
gleichen  Stils  ersetzt  sind  sie  schließlich  1821  in  die  „Vermischten 
Schriften"  übergegangen.  Unvollendet  blieb  der  schon  erwähnte 
Ansatz  zu  einer  jambischen,  inhaltlich  aber  stark  antikisierenden 
Liebeselegie.  Was  an  Epigrammen  vorliegt,  ist  wiederum 
ganz  wenig  und  unbedeutend.  Hält  man  sich  bei  den  Distichen- 
Gedichten  an  die  jeweilig  älteste  Fassung,  so  gibt  ihre  metrische 
Beschaffenheit  zu  neuen  Bemerkungen  keinen  Anlaß.  Von  Platens 
Uebersetzungen  haben  wir  des  Ansatzes  zur  Verdeutschung 
des  Young  und  des  verunglückten  Experiments  mit  dem  Horaz  in 
Prosa  schon  hinreichend  gedacht.  Von  großer  Gewandtheit  zeugen 
die  Proben  aus  dem  ersten  und  sechsten  Gesang  des  Tasso,  die 
in  der  Tat  den  Vergleich  mitGries  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Die 
zugehörigen  Bemerkungen  des  Tagebuchs  zeigen,  daß  Platen  bei 
seiner  Arbeit  mit  voller  Klarheit  über  seine  Uebersetzerpflichten 
zu  Werke  ging:  daß  man  besonders  markante  und  wohlklingende 
Verse  des  Originals  nach  Möglichkeit  beibehalten  müsse  und 
keinesfalls  zerreißen  dürfe,  daß  der  Reim  verstärkende  Kraft 
habe  und  so  bei  unvorsichtiger  Verwendung  leicht  einem  neben- 
sächlichen Wort  einen  falschen  Nachdruck  gebe,  sind  sicher  Be- 
obachtungen,   die    dem    Zwanzigjährigen    alle    Ehre    machen. 

Von  Platens  weiter  ausschauenden  Werken  ist  das  früheste 
und  zugleich  das  einzige  wirklich  zu  Ende  geführte  die  dreiaktige 
Trochäen-Tragödie  ,,Die  Tochter  Kadmu  s".  Sie  entstand,  wie 
bereits  angedeutet,  unter  dem  starken  Eindruck  von  Müllners 
„Schuld"  Ende  Januar  Anfang  Februar  1816,  und  zwar  im  Ver- 
lauf von  nur  fünf  Tagen;  zugrunde  lag  ihr  ein  älterer  Plan  aus 
dem  Jahre  1811,  dessen  Ausführung  in  ,, schleppenden"  Jamben 
damals  nicht  über  den  ersten  Akt  hinausgediehen  war.  Athamas, 
König  von  Theben,  von  seiner  ersten  Gemahlin  Arethusia  getrennt 
und  mit  der  Kadmustochter  Ino  vermählt,  erwartet  sehnsüchtig 
den   Ausspruch   des  delphischen  Orakels,  der   dem   mehrjährigen 

Mißwachs   in   seinem    Lande   ein    Ende   machen   soll,    und   gelobt 
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voreilig  mit  einem  heiligten  Eide,  dem  Götterspruch  unter  allen 
Umständen  zu  gehorchen.  Aber  seine  Schwägerin  Demodice,  die 
in  Liebe  zu  Athamas'  uil'd  Arethusiens  "Sohne  Phryxus  entbrannt 
ist,  von  diesem  jedoch  zurückgewiesen  wird,  läßt  aus  Rache  ein 
falsches  Orakel  unterschieben,  das  den  Vater  zur  Tötung  seines 
Sohnes  verpflichtet.  Indessen  kommt  die  Ermordung  des  Phryxus 
nicht  zustande,  da  Arethusia  ihn  rechtzeitig  flüchtet,  und  die 
weitere  Handlung  fußt  auf  einem  andern  Rachemotiv  der  Demo- 
dice: einst  von  Jupiter  um  Semeies  willen  verschmäht,  hat  sie 
den  Haß  gegen  ihre  Nebenbuhlerin  auf  deren  Schwester  Ino 
übertragen,  weil  diese  den  jungen  Bacchus  aus  dem  Flammentode 
seiner  Mutter  errettet  hat.  Sie  beschuldigt  daher  Ino  bei  Athamas 
des  gleichen  Verbrechens  mit  Phryxus,  dessen  sie  selbst  sich 
schuldig  machen  wollte.  Der  König  glaubt  ihr  und  stürzt  in 
rasender  Wut  sein  und  Inos  Söhnchen  Melicertes  ins  Meer.  Die 
unglückliche  Mutter  folgt  dem  Knaben  ins  Wellengrab;  den  Schluß 
bilden  Aufklärung  und  Reue  des  Athamas  und  die  Apotheose 
seiner  beiden  Opfer,  die  als  Leukothea  und  Palämon  unter  die 
Meergottheiten  aufgenommen  werden. 

Den  Quellen  des  Stückes  ist  Erich  Petzet  mit  gutem  Erfolg 
nachgegangen.  Danach  bietet  Ovid,  obwohl  Platen  von  früh  an 
wohl  vertraut,  längst  nicht  so  viel  als  man  annehmen  sollte.  Die 
Gestalt  der  Demodice  und  das  Motiv  ihrer  Liebe  zu  Phryxus 
fehlen  bei  ihm  gänzlich,  und  es  ist  Juno,  welche  die  Ino  mit  ihrer 
Rache  verfolgt.  Die  Göttin  verhängt  über  diese  wie  über  ihren 
Gatten  Wahnsinn,  sodaß  Athamas  den  einen  seiner  Söhne  tötet 
und  Ino  sich  mit  dem  andern  ins  Meer  stürzt,  um  dort  ihre  Ver- 
klärimg zu  finden.  Einen  Schritt  weiter  führen  uns  die  Fabeln 
des  —  Platen  schwerlich  aus  unmittelbarer  Anschauung  be- 
kannten —  Hygin.  Hier  finden  wir  die  Anfrage  beim  Orakel  und 
die  untergeschobene  Antwort,  die  den  Tod  des  Phryxus  fordert, 
aber  es  ist  nicht  Demodice,  die  Phryxus  nachstellt,  sondern  seine 
Stiefmutter  Ino  selbst.  Auf  Demodices  Liebe  stoßen  wir  erst  in 
Hygins  Opus  astronomicon  poeticon :  die  Verschmähte  ruft  ver- 
leumderisch die  Rache  des  Athamas  an,  aber  Phryxus'  Mutter 
Nubes  rettet  ihren  Sohn  auf  dem  goldenen  Widder.  Es  handelt 
sich  hier  also  um  eine  Abwandlung  des  Platen  aus  Racine  und 
Schiller  wohlbekannten  Phädra  -  Motivs ,  ähnlich  wie  sich  das 
Orakel  aus  den  ,,Fabulae"  mit  der  Idomeneus-Sage  berührt.  Man 
wird  nicht  ganz  verkennen  können,  daß  Platen  bei  der  Verwebung 
der  drei  Ueberlieferungen  miteinander  ein  gewisses  Geschick  be- 
kundet. So  spricht  auf  den  ersten  Anblick  namentlich  die  Ver- 
schmelzung der  Rächerin  Juno  und  der  verschmähten  Demodice 
zu  einer   Person  den   Leser  sehr   an,   indessen   hat   dieses  Ver- 
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fahren  doch  auch  zur  Folge  gehabt,  daß  die  Phryxus-  und  die 
ino  Handlung  ohne  organische  Verbindung  aufeinander  folgen  und 
so  durch  das  Drama  ein  bedenklicher  und  nur  mangelhaft  über- 
tünchtcr  Riß  geht.  Einwandfreier  ist  jedenfalls  die  Ersetzung  der 
göttlichen  Nubes  durch  die  menschlich  fühlende  und  leidende 
Arethusia.  Der  Name  Hermione  statt  Harmonia  für  Inos  Mutter 
bei  Platen  stammt  aus  Schillers  „Semele",  die  wohl  auch  auf  die 
Wahl  des  Stoffes  nicht  ohne  Einfluß  war;  die  Schluß-Apotheose 
folgt  dem  Vorbild  von  Ramlers  Kantate  „Ino". 

Fragt  man,  vorläufig  von  der  metrischen  Gestalt  noch  ab- 
sehend, nach  dem  Verhältnis  der  ,,Kadmustochter"  zu  Müllners 
„Schuld",  so  stellt  sich  ein  sehr  eigentümliches  Ergebnis  heraus. 
Es  ist  zwar  zutreffend,  daß  der  ganze  Vorstellungskreis  des  jungen 
Dichters  von  den  Ausgeburten  der  Schicksalstragödie  durchsetzt 
ist,  denn  wenn  er  auch  auf  einen  verhängnisvollen  Tag  und  ein 
Schicksalsinstrument  ebensowohl  verzichtet  wie  auf  die  beliebte 
Stimmungsmache  durch  Naturereignisse,  so  ist  dafür  an  dunklen 
Ahnungen.  Visionen  und  Phantasien,  sowie  an  Ausbrüchen  eines 
hyperbolischen  Pathos  kein  Mangel,  und  von  den  Personen 
wird  namentlich  Athamas  nicht  müde,  von  Schicksal,  Nemesis, 
Furien  und  dem  vorausbestimmten  Untergang  des  ganzen  kad- 
meischen  Geschlechts  zu  deklamieren.  Um  so  merkwürdiger  ist 
es,  daß  im  Ernst  von  einer  Schicksalstragödie  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann:  durch  die  IJnechtheit  des  Orakels  wird 
dem  Fatalismus  von  vornherein  die  Spitze  abgebrochen,  und 
der  Kindesmord  des  Athamas  steht  obenein  derartig  außer 
allem  Zusammenhang  mit  dem  vermeinten  Götterspruch  so- 
wohl wie  mit  dem  Eide  des  Königs,  daß  er  ohne  diese  ganz 
genau  in  der  gleichen  Weise  vor  sich  gehen  könnte.  Daß 
dabei  Platens  älterer  Plan  im  Spiele  sei  und  er  andernfalls 
den  Schicksalsgedanken  kräftiger  durchgeführt  haben  würde, 
möchte  ich  bezweifeln;  eher  dürfte  ihm  Müllners  eigenes  Nach- 
wort zur  ,, Schuld"  vorgeschwebt  haben,  in  welchem  der  Weißen- 
felser  Poet  die  Verantwortung  für  den  Fatalismus  seines  Dramas 
ablehnte  und  ihn  als  bloßen  Wahn  seiner  Personen  hinzustellen 
suchte.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  Platen  ein  Werk  geliefert  hat, 
welches  nach  einer  sehr  richtigen  Bemerkung  Petzets  innerlich 
etwa  dem  „Othello"  wesentlich  näher  steht  als  der  „Schuld", 
eine  Intrigen-Tragödie,  deren  sämtliche  Fäden  in  der  Hand  der 
Demodice  zusammenlaufen,  ohne  daß  diese  deshalb  die  Haupt- 
person wäre.  Man  könnte  versucht  sein,  dem  Stücke  nachzu- 
rühmen, daß  es  auf  diese  Weise  wenigstens  der  Gefahr  entgangen 
sei,  lediglich  die  Abwicklung  voraufgegangener  Ereignisse  zu 
bieten  —  aber  wozu  dann  cjer  ganze  fatalistische  Aufputz?  oder 
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daß  es  auf  rein  menschliche  Motive  aufgebaut  sei  —  aber  alsdann 
müßten  die  auftretenden  i^ersonen  doch  zum  wenigsten  wirkliche 
Menschen  sein,  während  wir  es  in  Wahrheit  mit  Ausnahme  des 
einzigen  Phryxus,  auf  den  des  Dichters  eigenes  schwermütiges 
Naturell  abgefärbt  hat,  mit  blutlosen  Schemen  zu  tun  haben. 
Die  Psychologie  des  jungen  Dramatikers  steht  auf  der  denkbar 
niedrigsten  Stufe  :  die  Art  und  Weise,  wie  Demodice  dem  kaum 
heimgekehrten  Phryxus  mit  ihrem  Liebesgeständnis  entgegen- 
platzt, wirkt  im  Vergleich  zu  der  feinen  Kunst  der  Racineschcn 
„Phädra"  einfach  erheiternd,  und  die  Sache  wird  dadurch  wahr- 
lich nicht  besser,  daß  die  boshafte  Fürstin  den  Geliebten  für  ihre 
Anschläge  gegen  Ino  erst  dann  zu  gewinnen  sucht,  nachdem  dieser 
ihre  Werbung  bereits  abgewiesen  hat.  Für  Athamas  ist  irgend 
etwas  hören  und  es  sofort  glauben  allemal  Eins,  auf  verwickeitere 
Anschläge  und  feinere  Ueberredungskünste  läßt  sich  Platen 
nirgends  ein,  alle  seine  Gestalten  sind  willenlose  Werkzeuge  in 
der  Hand  der  Demodice.  Wie  wenig  der  Dichter  irgendwie  vor- 
zubauen versteht,  zeigt  wohl  am  klarsten  die  Tatsache,  daß  wir 
von  der  Existenz  des  Knaben  Melicertcs  zum  erstenmal  erfahren, 
als  der  Mutter  sein  Tod  verkündet  wird,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  bei  dieser  Gelegenheit  Arcthusia  vom  Gefühl  befriedigter 
Rache  zu  tiefem  Mitleid  mit  Ino  übergeht,  entbehrt  wieder  jeder 
Motivierung.  Die  Personen  kommen  und  gehen  ganz  nach  Bedarf 
des  Dichters;  geschieht  irgend  etwas,  so  kann  man  sicher  sein, 
daß  es  hinter  der  Szene  vor  sich  geht,  und  kein  einziger  Auf- 
tritt ist  vorhanden,  der  irgendwie  dramatische  Schlagkraft  be- 
kimdete.  Stattdessen  ergehen  sich  die  Gestalten  des  Dramas  in 
einer  Weise  in  Monologen,  die  das  Maß  des  hierin  gewiß  nicht 
sparsamen  Müllncr  noch  ganz  beträchtlich  übersteigt:  der  erste 
Akt  besteht  zur  vollen  Hälfte,  das  Ganze  zu  mehr  als  zwei 
Fünfteln  aus  Selbstgesprächen,  und  damit  noch  nicht  zufrieden 
hat  Platen,  verlockt  durch  die  wirksamen  epischen  Partien  der 
,, Schuld",  sein  Stück  obenein  in  reichlichstem  Maße  mit  episodi- 
schen Sagenerzählungen  angefüllt,  sodaß  die  Tragödie  beinahe 
den  Eindruck  eines  kleinen  Lexicon  mythologicum  macht.  Das 
antike  Kolorit  ist  trotzdem  durchaus  nicht  gewahrt ;  lebt  der 
Dichter  doch  sogar  mit  der  Betonung  griechischer  Namen  auf  dem 
Kriegsfuß,  indem  er  uns  zwingt,  ein  über  das  andere  Mal  Her- 
mione,  Demodice  und  selbst  Herakles  zu  lesen.  Und  schließlich 
müssen  wir  auch  der  frommen  Meiiuing  Platens,  daß  er  am 
Schluß  den  Untergang  des  Verbrechens  in  selbstgeschaffenen 
Wehen  und  den  Triumph  göttlicher  Duldung  dargestellt  habe, 
insofern  widersprcclun,  als  die  Straflosigkeit  der  Demodice  sich 
mit  dieser  Auffassung  doch  wohl  kaum  vereinigen  läßt.    Alles  in 
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allem  genommen  wird  man  sagen  können,  daß  die  „Tochter 
Kadmus"  nicht  nur  hinter  Müliners  „Schuld"  weit  zurückbleibt, 
sondern  aucii  tief  unter  den  übrigen  nennenswerten  Leistungen 
Platens  aus  dem  Jahre  1816  steht.  Zum  Teil  mag  sich  das  aus 
der  Benutzung  des  älteren  Plans  oder  aus  der  allzugroßen 
Schnelligkeit  der  Ausführung  erklären,  aber  auch  so  noch  fällt 
auf  Platens  Befähigung  zum  Dramatiker  ein  höchst  bedenkliches 
Licht.  Seinen  Glauben  an  das  Stück  scheint  er  übrigens  auffallend 
schnell  verloren  zu  haben,  und  als  er  es  trotzdem  Ende  1821 
noch  einmal  zur  Hand  nahm,  wird  seine  Freude  kaum  sonderlich 
groß  gewesen  sein. 

Indessen  haben  wir,  bevor  wir  von  der  „Kadmustochter" 
Abschied  nehmen,  noch  eines  erfreulicheren  Punktes  zu  gedenken, 
ihrer  Formgebung.  Rückhaltlos  muß  zwar  anerkannt  werden, 
daß  die  unbedenkliche  Ucbertragung  der  Müllnerschen  Trochäen 
auf  den  antiken  Stoff  einen  Mißgriff  bedeutet,  der  von  ent- 
schiedenem Mangel  an  Stilgefühl  zeugt;  abgesehen  davon  zeigt 
sich  aber  Platen  seinem  Vorgänger  nicht  unwesentlich  überlegen. 
Während  dieser  reimende  und  reimlose  Partien  mit  einander 
abwechseln  läßt,  reimt  Platen  sein  Stück  so  gut  wie  vollständig 
durch.  Es  macht  ihm  keine  Schwierigkeit,  dabei  die  mannig- 
faltigen kunstvollen  Reimvcrschlingungen  seines  Musters  in  aus- 
giebigster Weise  nachzubilden,  während  er  Bedenklicherem,  wie 
den  leicht  lächerlich  wirkenden  für  sich  stehenden  trochäischen 
Paarreimen  ersichtlich  aus  dem  Wege  geht;  eine  Stelle,  wie  die 
berüchtigte  vom  Grafen  Ocrindur  und  dem  Zwiespalt  der  Natur 
wäre  bei  ihm  einfach  unmöglich.  Wo  Platen,  wiederum  nach 
Müllners  Vorgang,  kürzere  Verse  einmischt,  beschränkt  er  sich 
fast  durchgängig  auf  Zweifüßler,  durch  die  das  Tempo  zwar  be- 
schleunigt, der  rhythmische  Fluß  aber  nicht  gestört  wird.  Wohl 
kommt  es  vor,  daß  der  Reim  einmal  die  Ausdrucksweise  des 
Dichters  ungünstig  beeinflußt  oder  hie  und  da  eine  prosaische 
Wendung  mit  unterläuft,  aber  bei  Müllner  begegnet  derartiges 
viel  öfter,  und  was  bei  ihm  mangelndes  Können,  ist  bei  Platen 
lediglich  eine  Folge  flüchtiger  Arbeit.  Seitenlang  fließen  in  der 
,, Kadmustochter"  die  Verse  ohne  Anstoß  dahin,  nicht  selten 
freilich  breiter  und  redseliger  als  wünschenswert  sein  kann,  und 
ohne  die  sprachliche  Kraft,  die  Müllner  wenigstens  gelegentlich 
zur  Verfügung  steht.  Aber  auch  so  kann  zwischen  der  Reife  des 
Verskünstlers  und  der  des  eigentlichen  Dramatikers  Platen  gar 
nicht   scharf  genug  geschieden   werden. 

Im  April  1816  griff  der  Dichter  für  einen  Augenblick  auf 
seinen  vor  Jahresfrist  aufgegebenen  ,,Konradin"  zurück,  in- 
dessen nicht,  um  das  Drama  ernstlich  zu  vollenden,  sondern  nur 
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einer  vorübergehenden  Laune  folgend.  Wir  verdanken  dieser 
Regung  eine  größere  Szene  aus  dem  fünften  Akt,  Konradins 
Abschied  von  Bertha  unmittelbar  vor  seiner  Hinrichtung,  die 
zwar  nicht  viel  dramatischer  ausgefallen  ist  als  die  früheren 
Bruchstücke,  diese  aber  doch  in  Sprache  und  Versbau  nicht  un- 
wesentlich übertrifft  und  sich  hin  und  wieder  auch  geschmack- 
voller Bilder  und  Sentenzen  rühmen  kann,  sodaß  das  Ganze 
wenigstens  einen  gewissen  lyrischen  Reiz  ausübt. 

Ungleich  bedeutsamer  ist  ein  Versuch  Platens,  der  in  die 
Zeit  unmittelbar  vor  der  Schweizerreise  (Juni)  fällt.  Es  handelt 
sich  um  die  bis  zum  Ende  des  ersten  Aktes  gediehene  ganz  freie 
Bearbeitung  seines  alten  Lieblingsstücks,  der  Racineschen  ,,Bere- 
nice",  in  deutschen  Jamben.  Der  Dichter  verfolgte  dabei  ein- 
gestandenermaßen das  Ziel,  dieses  ,, unendlich  einfache  Stück" 
noch  mehr  zu  vereinfachen,  da  der  einfachste  Stoff  ihm  gerade 
der  erwünschteste  sei,  und  zugleich  gedachte  er  so  ,, freien  Spielraum 
für  seine  Lieblingsidee"  zu  gewinnen.  Um  beides  zu  erreichen, 
wurden  von  den  drei  umfänglichen  Vertrautenrollen  des  Originals 
die  beiden  für  die  dramatische  Entwicklung  minder  wesentlichen 
ebenso  wie  der  Part  eines  bloß  meldenden  Dieners  kurzerhand 
getilgt,  sodaß  nur  vier  handelnde  Personen  übrig  blieben. 

Das  klassizistische  Einfachheitsideal,  das  uns  hier  zum 
erstenmal  und  ziemlich  unerwartet  entgegentritt,  hat,  wenn  auch 
hin  und  wieder  aussetzend,  in  Platens  weiterer  Entwicklung  und 
namentlich  in  seiner  Spätzeit  eine  so  beträchtliche  Rolle  gespielt, 
daß  sich  uns  die  Frage  nach  seiner  Herkunft  sehr  lebhaft  auf- 
drängt. Sie  ist  nicht  allzuschwer  zu  beantworten :  Racine  selbst 
verfocht  dieses  Ideal  gegenüber  den  Anfeindungen,  die  sein  Stück 
erfahren  hatte,  mit  allem  Nachdruck  in  der  Vorrede  zur  „Bere- 
nice",  und  zwar,  was  Platen  besonderen  Eindruck  gemacht 
haben  wird,  unter  lebhafter  Berufung  auf  die  Antike,  auf  das 
Zeugnis  des  Horaz  und  der  Sophokleischen  Meisterwerke  Ajas, 
Philoktet  und  Oedipus.  Die  Wurzeln  des  Platenschen  Klassizis- 
mus liegen  also  in  der  französischen  Tragödie,  und  seine  alte 
Vorliebe  für  diese  hatte  zweifellos  auch  im  Bunde  mit  der 
wachsenden  Neigung  zu  Goethes  Dramen  klassischen  Stils,  ihm 
selbst  unbewußt,  den  Boden  für  das  neue  Ideal  derartig  vor- 
bereitet, daß  es  nur  klar  ausgesprochen  zu  werden  brauchte,  um 
sofort  Frucht  zu  treiben.  Von  hier  aus  begreifen  wir  auch  nach- 
träglich das  Mißurteil  des  Platen  von  1816  über  Shakespeare. 
Was  des  Dichters  „Lieblingsidee"  angeht,  so  erkennen  wir  sie 
leicht  als  den  Wunsch,  das  Motiv  der  Liebesentsagung  in  vollstem 
Umfang  behandeln,  sich  selbst  mit  seinen  Gefühlen  und  Empfin- 
dungen aussprechen  zu  können.  Die  Fabel,  die  Racine  aus  wenigen 
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Worten  des  Sueton  gesponnen  hatte,  erwies  sich  dazu  als  ganz 
besonders  geeignet:  Antiochus,  der  Berenice  ohne  Hoffnung  und 
Erwiderung  liebt,  Titus,  der  der  liebenden  und  geliebten  Königin 
aus  Gründen  der  Staatsraison  entsagen  muß,  und  die  unglückliche 
Fürstin  selbst  standen  dem  Herzen  des  deutschen  Bearbeiters 
gleich  nahe.  Das  Bedürfnis,  sich  selbst  auszusprechen,  ließ  sich 
mit  dem  Streben  nach  Einfachheit  insofern  vereinigen,  als  die 
Beseitigung  der  Vertrauten  den  übrigen  Personen  eine  breitere 
Entfaltung  ihres  Innern  gestattete.  Dabei  wird  allerdings  sogleich 
klar,  daß  Platen  das  Ideal  echt  dramatischer  Einfachheit 
nicht  aufgegangen  war;  andernfalls  hätte  er  wohl  auch  kaum 
zu  der  ohnehin  allzu  lyrischen  und  elegischen  ,, Berenice"  gegriffen. 
Aber  selbst  so  ist  sein  Einfachheitsstreben  als  Zeichen  des 
größeren  Ernstes  und  der  höheren  Ansprüche  des  Dichters  an 
sich  selbst  freudig  zu  begrüßen,  und  nicht  minder  der  Drang, 
etwas  Persönliches  zu  bieten,  wennschon  dieses  Streben  Platen 
gerade  am  stärksten  mißleitete  und  zudem  mit  der  Anlehnung 
an  ein  fremdes  Muster  nicht  restlos  zu  vereinigen  war. 

Ein  Vergleich  des  Platenschen  Textes  mit  Racine  zeigt,  daß 
der  deutsche  Bearbeiter  im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  eigent- 
lichen Uebersetzerpraxis  diesmal  dem  Franzosen  zum  guten  Teil 
nur  in  der  Anordnung  folgte.  Der  einleitende  große  Monolog  des 
Antiochus  entspricht  den  drei  ersten  Szenen  Racines  nur  ganz 
im  allgemeinen,  erst  der  folgende  Auftritt  zwischen  Antiochus 
und  Berenice  gewinnt  engere  Fühlung  mit  dem  Original  und  hält 
sie  auch  einigermaßen  durch,  während  das  abschließende  Selbst- 
gespräch der  Berenice,  das  die  beiden  Schlußszenen  des  Vorbildes 
vertritt,  wieder  zu  der  anfänglichen  Selbständigkeit  zurückkehrt, 
und  zwar  diesmal  insofern  nicht  ohne  eine  psychologische  Ver- 
schiebung, als  die  Berenice  Platcns  unvermerkt  ein  gut  Teil 
elegischer  und  schwermütiger  geworden  ist  als  die  temperament- 
volle Gestalt  Racines.  Trotz  der  starken  Verkürzungen  braucht 
Platen  für  seinen  ersten  Akt  nicht  weniger  Verse  als  Racine ; 
was  fortfällt,  wird  durch  breite  Ergüsse  der  Empfindung  sowohl 
als  Reflexion  ausgefüllt.  Es  fällt  ein  großer  Reichtum  an  ge- 
schmackvollen Bildern  und  Vergleichen  auf,  die  das  in  den 
lyrischen  Jamben  -  Ergüssen  und  den  Gebeten  Dargebotene  be- 
trächtlich überschreiten  und  sich  nicht  in  dem  Maße  wie  diese 
auf  Beseelung  des  Abstrakten  beschränken ;  daneben  finden  sich 
zahlreiche  Sentenzen  und  Sentenzenreihen,  die,  wenn  auch  nicht 
immer  sonderlich  originell,  doch  gefällig  anmuten  und  mit  der 
Situation  glücklich  Fühlung  zu  halten  wissen.  Uebcrhaupt  zeigt 
der  ganze  Stil  neben  gelegentlichen  Anlehnungen  an  Schiller  vor 
allem  den  Einfluß  der  ruhigeren  Manier  des  „Tasso",  der  „Iphi- 
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genie"  oder  der  „Natürlichen  Tochter",  die  ja  auch  dem  Ein- 
fachheits-Ideal Platens  am  nächsten  standen.  Mit  Goethe  teilt  der 
junge  Dichter  auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  ausführliche  Schilde- 
rung widerstreitender  Gefühle,  den  elegischen  Ton  der  Reflexionen 
und  die  Gleichmäßigkeit  des  Flusses;  hin  und  wieder  —  so  gleich 
im  Anfang,  der  an  die  einleitenden  Verse  der  ,,lphigenie"  anklingt 
—  finden  sich  auch  unmittelbare  Berührungen.  Die  übersetzten 
Partien  zeigen  Platen  sicherer  als  in  früheren  Tagen,  wenn  er 
auch  sein  Original  nicht  allerwärts  erreicht.  Daß  die  Fortsetzung 
fehlt,  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  Platen  sich  bei  so  starker 
eigener  Empfindung  nicht  gern  weiter  an  fremdem  Gängelband 
leiten  lassen  mochte.  Ihren  Verlust  zu  beklagen  liegt  wohl  kaum 
Anlaß  vor :  auf  die  Dauer  würde  die  unvermeidliche  Fülle  von 
Monologen,  die  Redseligkeit  der  Gestalten,  das  Ueberwiegen  des 
Lyrischen  doch  wohl  fatale  Erinnerungen  an  die  ,,Kadmustochter" 
hervorgerufen  haben,  so  wenig  bestritten  werden  soll,  daß  das 
Vorhandene  bei  allem  Mangel  dramatischer  Kraft  doch  den 
Stempel  edler  und  echter  Kunst  trägt.  Wohl  zu  beachten  ist,  daß 
die  ,,Berenice"  Platens  letzte  eingehendere  Beschäftigung  mit 
einem  französischen  Drama  darstellt:  fast  im  gleichen  Augenblick, 
wo  er  das  Evangelium  der  Einfachheit  klar  erkannte,  muß  ihm 
aufgegangen  sein,  daß  die  klassische  Tragedie  es  nicht  erreichte. 
Schon  vor  der  Bearbeitung  der  ,,Berenice"  war  Platen  unter 
Nachwirkung  seiner  leidenreichen  Beziehungen  zu  Hornstein  ein 
anderes,  selbständiges  Drama  durch  den  Sinn  gegangen,  „Der 
Hochzeitgast".  Der  Gegenstand,  Platens  eigener  Phantasie 
entsprungen,  war  nicht  neu.  Schon  die  gleichbetitelte  kräftige 
Romanze  von  1813  hatte  ihn  gestreift,  später  sollte  er  in  Balladen- 
form behandelt  und  1815  in  Nitry  dem  Roman  ,,Hinterlassene 
Papiere  einer  Nonne"  zugrunde  gelegt  werden.  Ritter  Philibert 
von  Glarny  hat  auf  Schloß  Montaubel  um  die  Hand  der  schönen 
Alearda  geworben,  doch  ist  sie  ihm  in  Rücksicht  auf  seine 
Jugend  und  seine  dürftigen  Umstände  abgeschlagen  worden. 
Um  sich  trotzdem  den  weiteren  Verkehr  im  Schlosse  zu  er- 
möglichen, hat  er  Liebe  zu  einer  anderen  Angehörigen  des 
Hausstandes,  Klotilde,  erheuchelt,  die  zu  seinem  Schreck  Er- 
widerung fand.  Vor  dieser  unerwünschten  Neigung  in  den 
Kreuzzug  entwichen,  kehrt  er  zu  Beginn  des  Stückes  als  reicher 
Erbe  heim  und  erneut  seine  Bitte  um  Aleardas  Hand,  die  ihm 
nunmehr  von  der  Mutter  gewährt  wird.  Aber  Alearda,  die  ihn 
nie  geliebt,  hat  inzwischen  ihr  Herz  dem  englischen  Minstrcl 
Arthur  zugewendet,  und  die  verhängnisvolle  Liebe  Klotildens  zu 
Philibert  hat  die  Trennung  überdauert.  In  der  Nacht,  wo  auf  Glarny 
das  Hochzeitsfest  Philiberts  mit  Alearda  gefeiert   wird,  erscheint 
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Arthur  unter  Aleardens  Altan  und  sie  wirft  ihm  eine  Perlenkette 
zu.  Von  den  Reisigen  Philiberts  aufgegriffen  und  im  Besitz  der 
Kette  gefunden,  behauptet  Arthur,  um  seine  Dame  nicht  bloßzu- 
stellen, er  habe  das  Schmuckstück  entwendet  und  wird  ins  Verließ 
geworfen,  wo  Alearda  ihn  aufsucht.  Aus  Eifersucht  und  Rache 
verrät  Klotilde  die  Liebenden,  und  der  Sänger  fällt  durch  Phili- 
berts Schwert.  Aber  auch  Alearda  stirbt  und  zieht  Philibert  nach 
sich.  So  der  im  wesentlichen  später  beibehaltene  Plan,  den  Platen 
Anfang  Mai  1816  niederschrieb.  Er  sollte  damals  in  drei  Akten 
und,  wie  die  „Kadmustochter",  in  Trochäen  ausgeführt  werden, 
da  der  Dichter  den  Wettbewerb  mit  Schillers  Jamben  noch  immer 
scheute.  Die  anfängliche  Absicht,  mit  der  Zahl  der  auftretenden 
Personen  nicht  allzusehr  zu  kargen,  ward  sofort  wieder  aufge- 
geben und  der  Kreis  der  eigentlich  handelnden  Figuren  auf  nur  vier 
eingeschränkt.  Ein  bewußtes  Bekenntnis  Platens  zu  seinem 
Einfachheits  -  Evangelium  ist  dabei  noch  nicht  zu  erkennen,  und 
wenn  er  ihm  trotzdem  sehr  entschieden  zustrebte,  so  geschah 
das  noch  nicht  unter  Einfluß  der  Lehre  Racines,  sondern  unter 
Nachwirkung  des  Goethischen  ,,Tasso",  den  er  wenige  Tage  vor- 
her  eingehend  gewürdigt  hatte. 

Die  günstige  Stunde  zur  Ausführung  wollte  sich  indessen 
nicht  einstellen,  und  die  ersten  Szenen  wurden  erst  nach  der 
Rückkehr  aus  der  Schweiz,  Ende  September,  in  Angriff  genom- 
men. Aus  den  drei  Akten  waren  inzwischen  durch  andere  Ein- 
teilung fünf  geworden,  der  Trochäus  dem  Jambus  gewichen,  und 
ganz  wie  bei  der  aufgegebenen  ,,Berenice"  beruft  sich  Platen 
jetzt  im  Hinblick  auf  die  wenigen  Personen  seines  Stückes  auf 
das  Einfachheits  -  Ideal  und  auf  die  Möglichkeit,  so  seinen  Lieb- 
lingsideen reichlicheren  Raum  gestatten  zu  können.  Ein  paar 
Tage  lang  ging  die  Arbeit  gut  von  statten,  und  ,, einzelne  Funken 
einer  verglühten  Sehnsucht"  belebten  die  poetische  Stimmung; 
am  Geburtstage  des  Dichters  in  Ansbach  lagen  jedoch  erst  drei 
Szenen  vor,  und  Platen  sah  der  weitern  Arbeit  nicht  gerade 
vertrauensvoll  entgegen.  Einen  Monat  später  stellte  er,  nicht 
minder  zweifelnd,  im  Tagebuch  die  Vollendung  des  ersten  Aktes 
fest,  gegen  Ende  des  Jahres  war  das  Werk  bis  zum  zweiten 
Auftritt  des  zweiten  Aktes  gediehen  und  blieb  dann  (Januar  1817) 
liegen,  weil  die  wachsende  Neigung  zur  Reflexion  das  dichterische 
Bedürfnis    überwog. 

Mustert  man  den  Entwurf  und  die  zustande  gekommenen 
Auftritte,  so  kann  man  sich  leider  nicht  verhehlen,  daß  Platens 
Wünsche  imd  Ideale  ihm  sein  dramatisches  Konzept  diesmal  wo- 
möglich noch  stärker  verrückt  haben  als  bei  der  ,,Berenice". 
Statt  der  drei  unglücklich  Liebenden  Racines  haben  wir  hier  gar 
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vier,  die  gleichmäßig  dazu  dienen,  Platens  vielseitigen  Liebes- 
und Entsagungsgefühlen  Ausdruck  zu  geben,  ohne  daß  auch  nur 
einer  von  ihnen  an  ernsthaftes  und  kräftiges  Handeln  dächte. 
Selbst  Philibert,  dessen  Rolle  eine  starke  Betonung  seiner  Willens- 
kraft dringend  erheischte,  erscheint  durchaus  als  empfindsam 
Liebender,  der,  statt  den  Konflikten  mannhaft  entgegenzutreten, 
ihnen  gegenüber  die  Augen  verschließt ;  Arthur  kommt  trotz 
seiner  verzweifelten  Lage  über  schwächliche  Entschlüsse,  denen 
die  Ausführung  mangelt,  nicht  hinaus,  Alearda  ist  ganz  und  gar 
Passivität,  und  auch  Klotilde  greift  erst  in  letzter  Stunde  ernst- 
haft in  die  Vorgänge  ein;  ohne  das  unglückliche  Motiv  des  ver- 
meinten Diebstahls,  das  im  Gegensatz  zu  dem  ganz  auf  das 
Innere  gestellten  sonstigen  Wesen  des  Stücks  doppelt  peinlich 
und  ungeschickt  wirkt,  würde  die  Handlung  einfach  im  Sande  ver- 
laufen. So  gibt  das  Ganze  zwar  ein  getreues  Abbild  von  dem 
Innern  des  Dichters,  der  sich  damals  in  erster  Linie  als  Liebes- 
kranken und  Tatenlosen  empfand,  aber  nichts  weniger  als  eine 
dramatische  Aktion,  und  die  edle  Verskunst  der  ausgeführten 
Partien,  die  Lauterkeit  und  Fülle  der  häufig  genug  geradezu  er- 
greifend zum  Ausdruck  kommenden  Empfindungen  bietet  dafür 
doch  keinen  vollwertigen  Ersatz. 

Sehr  auffallend  tritt  der  starke  Einfluß  des  kurz  vor  dem 
ersten  Entwurf  noch  vielfach  bemängelten,  in  seiner  Wirkung 
auf  Platen  aber  trotzdem  höchst  nachhaltigen  „Tasso"  Goethes 
zutage.  Gewiß  hat  Platen  seinen  Arthur,  den  wanderlustigen  und 
unabhängigkeitsfrohen  verträumten  Sänger,  vor  allem  nach  seinem 
eigenen  Bilde  gestaltet,  aber  trotz  seines  minder  verwickelten 
und  jugendlicheren  Zuschnitts  kann  er  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  Goethes  schwermütigem  Helden  nicht  verleugnen. 
Dementsprechend  stellt  sich  Philibert  zu  Antonio,  so  wenig  welt- 
männisch und  reif  er  auch  erscheinen  mag;  selbst  die  Belei- 
digungsszene und  der  bewaffnete  Zusammenstoß  beider  Männer 
hat,  bis  herab  zu  der  Berufung  des  älteren  auf  den  Burgfrieden, 
ihre  Nachbildung  erfahren.  Noch  stärker  erinnert  .alearda  in 
ihrer  tat-  und  willenlosen  Resignation  an  Goethes  Prinzessin, 
sodaß  es  wohl  kaum  nötig  ist,  hier  auch  die  Einwirkung  des 
Schicksalsdramas  anzuziehen,  und  die  temperamentvollere  Klotilde 
steht  ihr  in  ähnlicher  Weise  gegenüber  wie  der  Fürstin  im 
„Tasso"  Leonore  Sanvitale.  Nicht  minder  gemahnen  an  Goethe, 
wie  schon  in  der  „Berenice",  die  eingehende  Entwicklung  der 
Motive,  Gedanken  und  Empfindungen,  besonders  in  ausgedehnten 
Monologen,  die  freilich  nicht  ganz  so  stark  überwuchern  wie 
früher ;  ferner  die  durchgehende  resignierte  Grundstimmung,  der 
wohlklingende,    in    seinem  Ton    etwas  gedämpfte    Vers,  die    Art 
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in  welcher  der  Dichter  den  Wechsel  männlichen  und  weiblichen 
Ausgangs  mit  feinem  melodischen  Gefühl  zur  Geltung  zu  bringen 
weiß,  die  glückliche  Abwechslung  zwischen  zarten  und  gedanken- 
reichen Sentenzen  und  Reflexionen  einerseits  und  bunten  poeti- 
schen Bildern  und  Vergleichen  anderseits.  Bedeutend  bestimmter 
als  je  zuvor  ist  das  landschaftliche  Lokal  erschaut :  Savoycn  mit 
seiner  Mischung  von  südlichen  und  alpinen  Reizen,  bei  deren 
Schilderung  Anregungen  aus  dem  ,, Tasse"  mit  lebhaften  Er- 
innerungen an  die  starken  Natureindrücke  der  Schweiz  Hand 
in  Hand  gehen.  Ganz  ausgesprochen  eine  Frucht  der  Reise 
ist  die  merkwürdige  Vision  Arthurs  von  einem  Bergsturz,  die 
unmittelbar  durch  das  gewaltige  Trümmerfeld  von  1806  bei  Gol- 
dau  am  Fuße  des  Rigi  angeregt  worden  ist.  Gelegentlich  stellt 
sich  wohl  auch  einmal  eine  Reminiszenz  an  Schillers  ,, Carlos" 
oder  ,, Maria  Stuart"  ein,  im  Vergleich  zu  früher  bedeutet  der 
Dichter  jedoch  für  Platen  nur  noch  wenig.  Ueberhaupt  läßt  sich 
dem  „Hochzeitgast"  bei  aller  Abhängigkeit,  die  er  noch  zeigt, 
eine  entschiedene  Eigenart  und  Selbständigkeit  der  Empfindung 
nicht  abstreiten. 

In  auffallendem  Gegensatz  zu  der  gemessenen  Beschränkung 
der  „Berenice"  und  des  ,, Hochzeitgastes"  verraten  Platens  epi- 
sche Ansätze  von  Ende  1815  und  aus  der  ersten  Hälfte  von 
1816  ganz  den  Einfluß  der  reichhaltigen  und  buntfarbigen  Kunst 
der  großen  italienischen  Renaissance  -  Dichter.  Der  schon  in  der 
Pfalz  (November)  aufgetauchte  und  im  Münchener  Dezember 
fester  ins  Auge  gefaßte  „Gustav  Wasa"  sollte  in  Stil  und 
Form  dem  Beispiele  Tassos  folgen,  zugleich  aber  auch  Be- 
ziehungen auf  die  Gegenwart  enthalten,  was  bei  der  Eigenschaft 
des  Helden  als  Befreier  seines  Vaterlandes  vom  Joch  eines  aus- 
ländischen Eroberers  ja  auch  nahe  lag.  Aber  die  Vorstudien, 
in  die  Platen  sich  einließ,  brachten  ihn  von  der  Meinung, 
der  Stoff  sei  nicht  allzu  schwierig,  nur  zu  bald  wieder  ab, 
sodaß  er  den  Gegenstand  noch  vor  Beginn  der  Ausführung 
wieder  fallen  ließ  (Tagebuch,  April).  Dagegen  trat  Ende  April 
unter  Einwirkung  der  neu  aufflammenden  Liebe  zu  Brandenstein 
und  der  gleichzeitig  begonnenen  Ariost  -  Lektüre  die  schon  halb- 
vergessene ,,Harfe  Mahomets"  wieder  vor  Platens  Auge.  Von 
der  trockenen  Einkleidung  englischen  Stils  war  dabei  nicht  mehr 
die  Rede,  vielmehr  entschloß  sich  der  Dichter,  trotz  seiner  noch 
immer  andauernden,  für  seine  Praxis  aber  auch  sonst  bedeutungs- 
losen Abneigung  gegen  den  ,, einförmigen  und  kraftlosen"  weib- 
lichen Reim,  auch  diesmal  für  die  Oktave,  die  er  so  wohllautend 
zu  gestalten  dachte  wie  im  Deutschen  nur  irgend  möglich.  Die 
frei    erfundene    Fabel    sollte    erweitert    werden    und    durch    Ein- 
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Schiebung  von  Geschichtlichem  an  Haltung  und  Interesse  ge- 
winnen, zu  welchem  Zweck  Platen  sich  alsbald  in  bayrische 
und  spanisch-maurische  Geschichtswerke  vertiefte.  Die  Handlung 
spielte,  wie  früher,  zur  Zeit  Karls  des  Großen,  nach  der  Absetzung 
Thassilos,  dessen  unbekannter  ältester  Sohn  die  männliche  Haupt- 
rolle übernehmen  sollte,  während  im  eigentlichen  Mittelpunkte 
die  weibliche  Hauptperson,  des  bayrischen  Markgrafen  Qontram 
Tochter  Klotilde,  verblieb.  Es  versteht  sich,  daß  auch  der  Ritter 
von  Brandenstein  seinen  Ehrenplatz  behauptete:  er  war  als  der 
Edelste  und  Vortrefflichste  von  allen  gedacht,  und  die  IJeber- 
tragung  des  Motivs  entsagender  Liebe  von  Platen  selbst  auf  ihn 
sollte  seinem  Edelmut  einen  besonderen  Reiz  geben.  Die  wohl 
schon  damals  gedichteten  Eingangsstrophen  enthielten  eine  warm- 
herzige Widmung  an  seinen  Namensgenossen,  Platens  geliebten 
Freund.    Der  Plan  des  Ganzen  war  damals  noch  nicht  vollendet. 

Nicht  ohne  Bedauern  erfahren  wir  Mitte  Mai,  daß  der 
Dichter  lange  nichts  an  seinem  Werk  geschrieben,  dagegen  war 
er  Ende  des  Monats  wieder  im  Zug  und  hatte  24  Strophen  vollen- 
det, wozu  noch  verstreute  andere  traten.  Der  Plan  hatte  durch 
mehrere  Episoden  an  Ausdehnung  gewonnen;  es  handelte  sich 
dabei  zum  Teil  um  Einwebung  schon  bekannter  Volkssagen,  wobei 
Platen  dem  Beispiel  Ariosts  folgte.  Leichte  Bedenken  wegen  der 
somit  gefährdeten  Einheitlichkeit  suchte  er  durch  die  Erwägung 
zu  beschwichtigen,  daß  sein  Werk  immer  noch  mit  besserem 
Recht  „Die  Harfe  Mahomets"  heißen  werde  als  das  des  Italieners 
,,Der  rasende  Roland",  da  in  der  Tat  die  Zauberharfe  der  Dreh- 
punkt des  Ganzen  sei.  Anfang  Juni  war  der  zweite  Gesang  noch 
nicht  angefangen,  die  80  Stanzen  des  ersten  also  vollendet,  aber 
schon  von  Mitte  des  Monats  an  blieb  die  Arbeit  ganz  liegen; 
,,die  Ursache"  heißt  es  im  Tagebuch,  ,, fällt  in  die  Augen" ;  wir 
haben  sie  im  Abschwellen  der  Neigung  zu  Brandenstein  zu  suchen. 
Außer  der  Eingangsstrophe  zum  zweiten  Gesang  liegen  denn  auch 
nur  verstreute  Paralipomena  vor. 

Das  Erhaltene  ist  zugleich  farbiger  und  reicher  wie  auch  in 
der  Bewegung  viel  freier  als  die  frühere  Fassung.  Wir  leben  in  den 
Tagen  König  Karls.  Gontram,  nach  Thassilos  Entthronung  Mark- 
graf von  Bayern,  ist  der  Vater  der  schönen  Klotilde.  Sänger  ver- 
breiten ihren  Ruf,  fahrende  Ritter  kommen,  „wie  Roland  tapfer, 
wie  Rinaldo  groß".  Gontram  läßt  ihnen  ein  Lager  im  Tal  vor  der 
Burg  aufschlagen ;  die  Mutter  sucht  (wie  schon  in  der  älteren 
Fassung)  Klotilde  zur  Ehe  zu  bereden,  aber  ihre  Sehnsucht  steht 
nach  dem  Kloster.  Unter  den  werbenden  Helden  zeichnen  sich 
aus  Roduald  von  Wolmunding,  vielleicht  der  Mörder  seiner  Gattin, 
und   Udalrich    von   Brandenstein    aus   Dänemark,    in   dessen   Ge- 
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fährten,  dem  Sänger  Hugo,  wir  wohl  I^Iaten  selbst  zu  erkennen 
haben.  In  den  Ardennon  hat  Brandenstein  einst  einen  Jüngling 
und  eine  Jungfrau  befreit,  Diodat  und  Liutiswinde,  in  die  sich 
Hugo  verhebt  hat.  Er  spielt  auf  ihres  Vaters  Alberich  Schloße 
Harfe,  imd  sie  gesteht  ihm,  daß  sie  Brandenstein  liebt  und  ihm 
als  Knappe  zu  folgen  gedenkt.  Hugo  bekennt  ihr  seine  Liebe, 
trotzdem  kommt  sie  in  m.ännlicher  Kleidung  mit  inul  nennt  sich 
[dwin.  Udalrich  von  Brandenstein  zieht  nach  Bayern  zu  Klotilde; 
Hunerich,  einer  der  Oäste  daselbst,  ist  Liutiswindens  Bruder. 
Hugo  behält  eine  Schleife,  ein  Geschenk  Brandensteins  an  Klotilde, 
für  sich.  Die  Eingangsstrophe  des  zweiten  Gesanges  leitet  das 
Fest  bei  Gontram  ein  ;  in  einzelnen  Oktaven  verschiedener  Art 
wird  u.  a.  Brandensteins  Verzicht  auf  Klotilde  behandelt.  Weiter 
führt  uns  ein  ,, Inhalt  des  zweiten  Gesanges":  bei  GontramsMahl 
verlangen  die  Ritter,  wie  in  der  älteren  Gestalt,  nach  Klotilde. 
Der  Vater  findet  sie  im  Gebet,  sie  muß  sich  auf  dem  Altan  zeigen. 
Die  Ritter  wollen  um  sie  kämpfen,  doch  willigt  sie  nicht  ein  und 
erbittet  sich  drei  Tage  Bedenkzeit,  um  sich  bei  einem  Einsiedler 
im  Gebirg  Rat  zu  holen.  Inzwischen  stößt  Liutiswinde  im  Walde 
auf  Diodat,  der  sie  verwundet ;  Hugo  ist  unglücklich  darüber. 
Brandenstein  jagt  Diodat  nach.  In  einer  sonst  gleichen  ,, Geschichte 
Liutiswindens"  verhält  es  sich  umgekehrt:  l'dalrich  bleibt  bei 
dem  Mädchen,  erkennt  ihr  Geschlecht  und  will  sie  heimschicken; 
sie  entweicht  jedoch  heimlich.  Eine  ,, Geschichte  Berengars"  gibt 
ganz  neue  Motive  zu  einer  episodischen  Erzählung;  wahrscheinlich 
ist  Berengar  eine  Person  mit  dem  Einsiedler.  Andere  Züge  sind 
nur  notiert. 

Was  an  dem  ausgezeichneten  Bruchstück  ganz  besonders 
auffällt,  ist  der  ungemein  lebhafte  Anteil,  den  Platen  an  seinem 
Stoff  nimmt,  eine  Folge  der  Einflechtung  Brandensteins  in  die 
Handlung.  Das  gleiche  persönliche  Element,  das  des  Dichters 
dramatische  Gebilde  geradezu  zerstörte,  macht  sich  hier  im 
Epischen  sehr  vorteilhaft  geltend :  wie  in  dem  Vorhandenen,  so 
wäre  es  sicher  auch  im  weiteren  Verlauf  dem  Gedichte  nur  zugute 
gekommen,  wenn  ein  starker  Unterstrom  allereigenster  und  leben- 
digster Gefühle  die  vielverschlungenen  Fabeln  gleichmäßig  be- 
gleitet hätte.  Die  Verschlingung  selbst  weist,  wie  die  Neigung 
zu  allerlei  anmutigen  Episoden,  mit  voller  Deutlichkeit  auf  Ariost. 
Mit  ihm  teilt  Platen  auch  die  ganze  sagenhafte,  leicht  mit  der 
Historie  verbundene  Sphäre,  die  ritterlichen  Motive  von  Kampf 
und  Streit,  Liebesschmerz  und  Frauenhuld,  nur  daß  sich  bei  unserm 
Dichter  alles  zarter  und  gedämpfter  äußert,  und  vor  allem  die 
heitere  Ironie  des  Vorbilds  fehlt.  Infolgedessen  erinnert  die 
„Harfe"  in  manchem  doch  aueli  an    Fasso,  und  aus  diesem  möchte 
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wohl  Platen  auch  das  Motiv  von  dem  Mädchen  entlehnt  haben, 
das  dem  Geliebten  unerkannt  folgt,  wenn  anders  er  es  nicht 
seinem  eigenen  ,, Konradin"  entnahm.  Die  Erfindungen  des  Dichters 
sind  gewiß  nicht  übermäßig  originell,  aber  doch  leicht  und 
gefällig  und  nicht  arm  an  lebhafter  Phantasie,  die  Oktaven 
—  an  zweiter  Stelle  allemal  männlich  reimend  —  stehen  an  Glanz 
und  Fluß  denen  des  großen  Schweizergedichtes  wahrlich  nicht 
nach,  und  so  ist  unter  den  größeren  Gebilden  Platens  aus  seiner 
Frühzeit  die  ,. Harfe"  ohne  Frage  das  wertvollste  und  zugleich 
lebendigste;  seine  Preisgabe  bleibt  schmerzlich  zu  beklagen. 

Es  könnte  leicht  zu  falschen  Folgerungen  verleiten,  daß  der 
Verzicht  auf  die  weitere  Ausführung  des  epischen  Gedichts  mit 
der  Wendung  des  Dramatikers  Platen  zur  klassizistischen  Einfach- 
heit beinahe  zusammenfällt.  In  Wahrheit  besteht  zwischen  den 
beiden  Vorgängen  keinerlei  Zusammenhang:  das  liebevolle  Ver- 
hältnis Platens  zu  Ariost  und  Tasso  blieb  auch  weiterhin  durch- 
aus in  alter  Kraft,  und  die  Worte  des  Sylvesterrückblicks  von 
1816:  ,,An  der  ,Harfe  Mahomets'  wurde  nicht  eine  Zeile  geschrie- 
ben" lassen  deutlich  erkennnen,  daß  der  Dichter  sein  Werk  nicht 
aus  doktrinären  Bedenken,  sondern  mit  schmerzlicher  Resignation 
aufgab.  In  Platens  Brust  wohnten  bis  in  seine  späteste  Zeit 
hinein  zwei  Seelen,  mit  denen  er  sich  für  den  Augenblick  in 
der  Weise  abfand,  daß  dem  Klassizismus  das  Drama,  den 
romantischeren  Neigungen  das  Epos  vorbehalten  blieb,  falls 
wir  nicht  etwa  schon  den  ,, Hochzeitgast",  der  einen  immer- 
hin romantisch  zu  nennenden  Stoff  in  klassischer  Manier  be- 
handelte, als  eine  Art  von  Kompromiß  ansehen  wollen.  Soviel  ist 
jedenfalls  gewiß,  daß  ihn  weiterhin  ein  noch  viel  entschiedenerer 
Klassizismus  im  entferntesten  nicht  hinderte,  neue  Entdeckungs- 
fahrten in  die  romantischen  Länder  des  Südens  anzustellen,  so 
gründlich  ihm  auch  die  einheimische  Romantik  verpönt  blieb. 

XI. 

Als  Platen  am  19.  Oktober  1S16  zu  vierteljährigem  Aufent- 
halt in  Ansbach  eintraf,  hatte  er  seit  seinem  Eintritt  in  die 
militärische  Laufbahn  sein  Vaterhaus  nur  ein  einziges  Mal  flüchtig 
gegrüßt.  Es  ist  daher  ganz  wohl  zu  verstehen,  daß  er  sich 
anfänglich  in  die  Stellung  des  erwachsenen  Sohnes  zu  den 
Eltern  nicht  recht  finden  konnte  und,  um  nicht  in  den  Schein 
der  Ueberhebung  zu  verfallen,  eine  bescheidene  Zurückhaltung 
beobachtete.  Indessen  scheint  doch  bald  die  alte  Herzlichkeit 
zurückgekehrt  zu  sein,  und  der  Abschied,  namentlich  von  dem 
alternden   und   kränkelnden   Vater,   fiel    dem    Dichter    schließlich 
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recht  schwer.  Wäre  somit  daheim  alles  in  schönster  Ordnung 
gewesen,  so  bereitete  dagegen  Piaten  der  V  e  r  k  e  h  r  in  der 
ehemaligen  Residenz  die  größte  Pein.  Von  Haus  aus  wenig  für 
Geselligkeit  begabt,  hatte  er  seit  seiner  Rückkehr  aus  dem  Feld- 
zug, abgesehen  von  einigen  Besuchen  bei  Frau  von  Harnier,  über- 
haupt keinen  Umgang  in  Familien  mehr  gehabt,  und  sah  sich 
nunmehr  nur  mit  dem  größten  Widerwillen  in  die  lebhaften 
Zirkel  der  Kleinstadt  versetzt.  Die  oberflächlichen  Unterhaltungen 
genügten  ihm  nicht,  was  von  Gesellschaftsspielen  hervorgesucht 
wurde,  erschien  ihm  geistlos,  Karten  rührte  er  grundsätzlich 
nicht  an,  sodaß  es  gar  nicht  ausbleiben  konnte,  daß  er  sich 
vereinsamt  und  überflüssig  fühlte.  Daß  er  sich  gestehen  mußte, 
zum  guten  Teil  selbst  daran  schuld  zu  sein,  konnte  seine  pein- 
liche Lage  nicht  verbessern.  Erst  nach  Monatsfrist  entschloß  er 
sich,  der  ,. faden  Entsetzlichkeit"  ein  Ende  zu  machen  und  Ein- 
ladungen nur  noch  im  dringendsten  Notfall  zu  folgen.  Aber  für 
seine  Ruhe  war  es  bereits  zu  spät :  schon  in  den  ersten  Ansbacher 
Tagen  hatte  er  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Chevauleger- 
Offiziers.  Deahna,  gemacht,  eines  heitern  und  unbefangenen, 
geistig  ziemlich  geweckten  und  gesellschaftlich  wohl  talentierten 
jungen  Mannes,  der  zwar  gewiß  nie  der  Herzensfreund  geworden 
wäre,  den  Platens  schnell  entflammtes  Herz  in  ihm  ersehnte,  zu 
erheiterndem  Umgang  aber  sicher  wohl  getaugt  hätte.  Aber  seit 
der  großen  Enttäuschung  mit  Hornstein  hatte  der  Dichter  sich 
vorgesetzt,  sein  ganzes  Leben  als  einen  Kampf  der  „hellen  Ver- 
nunft" mit  der  „täuschenden  Empfindung"  zu  betrachten,  und 
die  Folge  davon  war,  daß  das  Verhältnis,  obwohl  unter  den  bis- 
herigen das  mindest  leidenschaftliche,  doch  zugleich  das  quälendste 
wurde,  da  der  Dichter  begreiflicherweise  seiner  ruhigen  Ueber- 
legung  nicht  minder  mißtraute  als  seinem  instinktiven  Trieb. 
Bald  glaubte  er  dem  Freunde  Oberflächlichkeit  oder  Mangel  an 
tieferer  Empfindung  zuschreiben  zu  müssen,  bald  bekannte  er 
sich  zu  einer  freundlicheren  Auffasssung;  ein  andermal  wieder 
erweckte  ihm  das  Gefühl,  dem  Gegenstande  seiner  Neigung  an 
Gewandtheit  und  Gefälligkeit  der  Erscheinung  nachzustehen, 
Empfindungen,  die  er  selbst  als  Gehässigkeit  und  Neid  bezeichnete. 
Sein  stets  befangenes  Verhalten  wechselte  zwischen  freundlicher 
Höflichkeit  und  angenommener  Kälte,  sodaß  Deahna  beim  besten 
Willen  nicht  hätte  ahnen  können,  was  in  dem  Grafen  vorging, 
und  Platens  peinliche  Beobachtungen  ohne  jedes  Ergebnis  blieben, 
(jelegentliche  Berührungen  blieben  auch  nach  Abbruch  des  Ge- 
sellschaftverkchrs  nicht  aus,  und  noch  tief  im  Dezember  war  es 
möglich,  daß  Piaten  sich  an  einem  Tage  rückhaltlos  zu  seiner 
Neigung   bekannte,   um   schon   am   nächsten   ihr   ernstliches   Vor- 
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handensein  zu  bestreiten  und  den  „Sieg  der  Vernunft"  festzu- 
stellen, was  aber  nicht  hinderte,  daß  er  noch  am  gleichen  Abend 
fürchtete,  „zu  viel  geprahlt  zu  haben".  Ein  unglücklicher  Zufall 
wollte  es  schließlich  noch,  daß  Platens  treffliche  Tante,  die  Frau 
von  Lindenfels,  ihrem  Neffen  beim  Abschied  alles  mögliche  Gute 
von  Deahna  zu  sagen  wußte,  sodaß  Platen  mit  dem  quälenden 
Gefühl  nach  München  zurückkehrte,  ein  großes  Glück  versäumt 
zu  haben.  Dann  allerdings  verlosch  die  Flamme  eben  so  schnell 
wie  sie  emporgelodert  war.  Brandenstein  blieb  bei  alledem 
unvergessen :  wie  der  Dichter  an  seinem  Geburtstage  die  Bekannt- 
schaft mit  ihm  zu  den  heißesten  Wünschen  für  das  neue  Lebens- 
jahr zählte,  so  richteten  sich  auch  noch  im  Januar  1817  seine 
Hoffnungen  auf  ihn. 

Es  ist  recht  eigentümlich,  daß  Platen  in  all  seinen  Ansbacher 
Nöten  am  besten  noch  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  auskam. 
Schon  die  Bemerkung  des  Tagebuches  von  Ende  Oktober,  bei 
Frauen  sei  er  wenigstens  dann  gesprächig,  wenn  er  der  einzige 
und  die  Gesellschaft  ihm  nicht  ganz  unbekannt  sei,  fällt  auf,  und 
darf  wohl  zusammengestellt  werden  mit  dem  Notschrei  vom  letzten 
Novembertage:  ,. Warum  kann  ich  nicht  lieben,  warum  macht  mir 
kein  Mädchen  Eindruck?"  Die  Lektüre  von  Brandes' Buch  „Ueber- 
die  Weiber",  1788,  (Anfang  Dezember)  mag  dies  immerhin  freund- 
liche Verhältnis  zu  den  Frauen  für  einen  Augenblick  erschüttert 
haben;  namentlich,  daß  sie  das  Niveau  der  Gesellschaften  herab- 
drückten, schien  Platen  sehr  einleuchtend;  aber  er  hielt  sich 
doch  mehr  an  den  Teil  des  Buches,  der  von  der  Männerfreund- 
schaft der  Griechen  handelte  und  ihn  tief  von  der  Rechtlichkeit 
und  Reinheit  seiner  Neigungen  überzeugte,  während  bei  dem  Ver- 
hältnis von  Mann  und  Weib  stets  die  Sinnlichkeit  im  Spiele  sei: 
„Der  Widerstreit  in  meiner  Brust  zwischen  Liebe  und  Freund- 
schaft", schrieb  er,  ,,ist  gestillt.  —  —  Ich  brauche  mich  dessen 
nicht  zu  schämen,  was  mein  eigenes  Gewissen  gut  heißt."  Sehn- 
sucht nach  Frauenliebe  wird  ihm  danach  wohl  kaum  wieder  ge- 
kommen sein,  aber  das  alte  Verhältnis  zum  weiblichen  Geschlecht 
stellte  sich  doch  schnell  wieder  her :  schon  acht  Tage  später 
machte  er  zu  einem  geselligen  Spiel  mit  jungen  Mädchen  recht 
gute  Miene,  und  um  die  Jahreswende  wurde  der  sonst  so  ehren- 
feste Xylander,  der  sich,  seit  Jahren  in  die  Pfalz  verschlagen,  in 
die  Liebe  zu  einer  verheirateten  Frau  verirrt  hatte,  dafür  auf 
das  ernsthafteste  berufen.  Wer  aus  diesen  Dingen  übertriebene 
Folgerungen  ziehen  wollte,  mag  freilich  auf  ein  Gespräch  mit 
Fugger  aus  den  nächsten  Münchencr  Tagen  (Ende  Januar  1817) 
verwiesen  sein,  das  für  Platens  Stellung  zu  den  Frauen  höchst 
bezeichnend  und,  beim  besten  Willen  des  Dichters,  für  das  andere 
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Geschlecht  nicht  sonderlich  schmeichelhaft  ist.  Im  Gegensatz  zu 
den  weiberfeindlichen  Gesinnungen  seines  Frcimdes  erklärte 
Platen .  „Obgleich  ich  selbst  die  Männer  mehr  wie  die  Weiber 
schätze,  so  bin  ich  doch  weit  davon  entfernt,  seiner  Meinung  zu 
sein.  Es  ist  doch  nur  der  weibliche  Umgang,  in  dem  der  Mann 
wirkliche  Erholung  findet.  Ohne  Mühe,  ohne  Geistesanstrengung 
läßt  es  sich  so  angenehm  plaudern  mit  den  Weibern.  Ich  weiß 
nicht,  welcher  Schriftsteller  es  sagt,  daß  man  wie  mit  Kindern 
mit  ihnen  umgehen  müsse.  Sie  sind  launige,  naseweise,  aber  doch 
liebenswürdige  Kinder.  Das  Ideal  der  Sanftheit  und  Milde  läßt 
sich  nicht  unter  den  Männern  finden."  Im  Verkehr  mit  Frauen 
wie  Pauline  Schelling  oder  Emilie  Linder  mag  Platen  später  höher 
vom  weiblichen  Geschlecht  denken  gelernt  haben,  für  sein  Innen- 
leben jedoch  hat  es  bei  allem  Wohlwollen  weder  früh  noch  spät 
Bedeutung  gehabt,  geschweige  denn,  daß  er  sich  ihm  verwandt 
gefühlt  hätte. 

Bei  ruhiger  Gemütsverfassung  hätte  Platen  zum  wenigsten 
die  geselligen  Ansbacher  Schmerzen  kaum  besonders  tragisch 
genommen;  da  er  jedoch  von  vornherein  mit  stark  gestörtem 
seelischen  Gleichgewicht  eintraf,  gestalteten  sich  die  Dinge  wesent- 
lich ungünstiger.  Schon  an  seinem  Geburtstage  (24.  Oktober) 
klagte  er,  daß  er  wenig  sei  und  wenig  habe  und  für  seine  heißesten 
Wünscht  keine  Erfüllung  hoffen  dürfe,  sodaß  er  trotz  der  An- 
nehmlichkeit seiner  augenblicklichen  Lage  nicht  heiter  in  die 
Zukunft  sehen  könne,  und  zu  dem  ernsten  Zweifel,  ob  er  sich 
am  rechten  Platz  befinde,  gesellte  sich  der  schlimmere,  ob  es  einen 
solchen  für  ihn  überhaupt  gebe.  So  zog  er  denn  schon  bald 
darauf  aus  seiner  gesellschaftlichen  Unfähigkeit  den  Schluß,  daß 
er  für  die  Welt  überhaupt  nicht  tauge,  was  seine  Zukunfts-Aus- 
sichten noch  verdüsterte.  In  finsterem  Mißmut  fand  er  sich  unstet 
in  seinem  Denken  und  Tun  und  gab  sich  pessimistischen  Be- 
trachtungen darüber  hin,  wie  der  Mensch  seine  Kraft  an  Träume 
und  Kleinigkeiten,  an  fruchtlose  Hoffnungen  und  scheiternde  Ver- 
suche vergeude.  Für  seine  Sehnsucht  nach  mehr  Handlung,  nach 
Denken  und  Wirken  im  Kreise  bedeutender  Menschen  oder  nach 
Mitteilung  seiner  Arbeiten  und  Ideen  sah  er  keine  Aussicht  auf 
Erfüllung,  er  beneidete  die  Reichen  um  die  Möglichkeit,  sich  der 
Freundschaft  und  dem  Naturgenuß,  der  Kunst  und  Wissenschaft 
widmen  zu  können,  während  er  selbst  an  ungeliebte  Pflichten 
gebunden  und  dank  seiner  unglücklichen  Gemütsveranlagung  den 
herbsten  Schicksalsschlägen  ausgesetzt  sei,  für  die  ein  früher,  wo- 
möglich freiwilliger  Tod  das  einzige  Heilmittel  bedeute.  Sein 
Wert  sei  gering,  sein  Charakter  schwach,  und  sein  Verhältnis  zu 
den  Menschen  derartig,  daß  er  nie  in  der  Welt  sein  Glück  machen 
Schlösser,    Platen  I.  9 
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werde;  alles  sei  ihm  gleichgültig,  auch  sein  Beruf,  und  ein  gutes 
Ende  ausgeschlossen.  Einige  Bedeutung  maß  er  nur  seinem 
moralischen  Streben  und  seinen  ernsthaften  Studien  zu,  obwohl 
er  auch  von  diesen  gelegentlich  erklärte,  ihr  Ergebnis  stehe  zu 
berechtigten  Erwartungen  in  keinem  Verhältnis,  oder  gar,  sie 
seien  ihm  verhaßt.  Auch  die  Hoffnungen  auf  Dichterruhm,  mit 
denen  er,  trotz  des  Entschlusses  zu  spärlicherer  Produktion,  an 
seinem  Geburtstage  noch  gespielt  hatte,  verblaßten  ihm  mehr  und 
mehr.  Täglich,  schrieb  er,  werde  er  ärmer  an  eigenen  Arbeiten, 
weil  er  täglich  deren  Unwert  mehr  erkenne ;  er  besitze  nichts, 
was  wirkliches  Talent  verrate,  da  lange  Uebung  in  Vers,  Reim 
und  poetischer  Anschauung  nicht  den  Dichter  ausmache.  Das 
Ende  war  ein  völliges  Verzweifeln  an  sich  und  der  Umwelt :  der 
ohnedies  für  wenig  aussichtsvoll  angesehene  Geburtstagswunsch 
nach  einer  diplomatischen  Laufbahn  mit  voraufgehendem  Univer- 
sitäts-Studium wurde  schnell  wieder  aufgegeben,  und  Platen  ließ 
sich  statt  dessen  von  der  Europa-Müdigkeit  der  Zeit  anstecken : 
am  Weihnachtstage  überrascht  uns  das  Tagebuch  mit  dem  Plan 
einer  Auswanderung  nach  Amerika,  der  trotz  ernster  Bedenken 
auch  weiterhin  festgehalten  wurde.  Sich  auf  eigene  Füße  zu 
stellen,  sei  es  auch  unter  Preisgabe  seines  Namens  und  als  einfacher 
Sprachmeister  in  Philadelphia,  erschien  dem  Dichter  als  einziger 
Ausweg  aus  seiner  Verzweiflung,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  darüber 
zu  Grunde  zu  gehen.  Man  könnte  versucht  sein,  diesen  Entschluß 
in  Rücksicht  darauf,  daß  der  Weg  vom  Wollen  zum  Vollbringen 
bei  einem  jungen  Manne  von  20  Jahren  noch  ziemlich  weit  zu  sein 
pflegt,  zu  belächeln;  aber  der  Blick,  den  er  in  Platens  Gemüts- 
verfassung gewährt,  ist  zu  traurig  dazu. 

Die  Vermutung  liegt  sehr  nahe,  daß  an  Platens  kühnem 
Plan  auch  seine  politische  Denkweise  Anteil  gehabt  habe; 
indessen  trifft  diese  Annahme  nicht  zu,  vielmehr  hatte  sich  der 
Dichter  gerade  in  diesem  Punkt  mit  den  Verhältnissen  der  Heimat 
vorübergehend  abgefunden.  So  rühmte  er  Anfang  November  dem 
eben  verstorbenen  König  Friedrich  von  Württemberg  trotz  allen 
Tadels,  den  seine  Scheidung  von  einer  bayrischen  Prinzessin, 
seine  ,, lächerliche  Eitelkeit"  und  sein  „despotischer  Jähzorn" 
fanden,  doch  ,, viele  Energie"  nach,  und  nannte  ihn,  obwohl  nicht 
beliebt,  einen  tätigen,  klugen  Regenten.  Noch  weniger  opposi- 
tionell klingt  sein  Urteil  über  Benjamin  Constants  neuerschienenes 
Buch,, De  l'esprit  de  conquete  et  de  l'usurpation"  (Anfang  Dezem- 
ber): er  bezeichnet  es  als  veraltet,  da  man  ringsum  ,,nur  humane 
Regierungen"  erblicke,  und  nimmt  bei  aller  Anerkennung  der 
Tatsache,  daß  der  Militärdespotismus  die  Menschheit  herabwürdige, 
doch  die  Behauptung,  daß  die  neue  Zeit  ein  Säkulum  des  Friedens 
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und,  wenn  nicht  der  bürgerlichen,  so  doch  der  persönlichen  Frei- 
heit sei  lind  sein  müsse,  mit  sehr  entschiedener  Zurücishaltung 
auf.  Möglicii,  daß  dabei  Einflüsse  des  Elternhauses  im  Spiele 
waren. 

Ist    somit    hier    ein    gewisser    Stillstand   zu    verzeichnen,    so 
nahm   Platcns   religiöser   und   philosophischer    Rationalismus 
dagegen    seinen    Weg    ruhig    weiter.     Gerade    in    den    Ansbacher 
Tagen  finden  wir  den  Dichter  mit  einer  Anzahl  vorwiegend  ver- 
alteter und  unmoderner   Bücher  beschäftigt,  die  ihm  Moral  oder 
Menschenkenntnis    beibringen    sollten.     Aus    seinen    üblen    gesell- 
schaftlichen   Erfahrungen    erklärt    sich    wohl    das    Zurückgreifen 
auf  Knigge  und  auf  Zimmermanns  Schrift  „Ueber  die  Einsamkeit", 
ferner   das   eifrige   Studium   dessen,   was   irgend  ein   Karl   Nikolai 
(1S15)    oder    Hofrat    Pockels     (1813—1816)     in     weitschweifigen 
Werken    über    Umgang    mit    Menschen    und   Geselligkeit    A'orzu- 
bringen     wußten,     und     nicht     minder     auch    die    Teilnahme    an 
Brandes'  Buch  über  die  Frauen.   Ernster  waren  der  Frau  von  Stael 
„Betrachtungen     über     den    Selbstmord"     zu    nehmen,     indessen 
machten  sie  auf  den  verstimmten  Leser,  der  sich  nicht  allzu  lange 
danach  zur   Rechtfertigung  seiner  Todessehnsucht  darauf  berufen 
zu  können   meinte,  daß  selbst  der  Glaube  den  Menschen  auf  das 
Jenseits    verweise,    nur   geringen    Eindruck,   jedenfalls    nicht   den, 
welchen    der    Roman    ,, Delphine"    von    der    gleichen    Verfasserin 
(1807)  erzielte,  der  sich  ,,über  jede  Art  politischer  und  religiöser 
Vorurteile  kühn  hinwegsetzte"  und  die  katholische  Kirche  ebenso 
kühl    wie    das    Klostergelübde    feindselig    behandelte.     Ganz    auf 
seinen  alten   Bahnen  finden  wir   Platen,  wenn  er  Spaldings  Werk 
,, Ueber   die   Bestimmung  des  Menschen"   von    1748  „ein  schönes, 
tröstliches   Buch  voll   reiner  Moral"  nennt ;   von   einem   Vergleich 
mit    Fichte,   wie   ihn   der   Titel   nahegelegt   hätte,   ist   keine   Rede, 
und  für  den  Ungeheuern  Abstand  beider  Werke  ging  Platen  offen- 
bar jedes  Gefühl   ab.    Dazu  stimmt  es  vortrefflich,  daß   in  einem 
volltönenden    Loblied    auf    die    ,, Versuche"    des    braven    Popular- 
philosophen   Garve    (17Q2— 1802)   der   Satz   vorkommt:   „Wie  viel 
mehr  Nutzen  und  Vergnügen  gewähren  doch  diese  allgemein  ver- 
ständlichen   Philosophen,   als  jene   bloß   spekulativen   Köpfe".    So 
scheint  denn  alles  ziemlich  wie  früher  bleiben  zu  wollen,  bis  wir 
Ende  Dezember  bei  einer  Aufzeichnung  über  die  Lektüre  zweier 
Voltairescher    Lehrgedichte    unwillkürlich   stutzen:   von    der   „Loi 
naturelle"   heißt   es,   sie  entwickele   „die   Gesetze  der   natürlichen 
Religion"    —   es   ist   das   erstemal,    daß    Platen   diesen    Ausdruck 
gebraucht,  imd   zwar  ohne  Widerspruch   zu   erheben,  ebenso  wie 
er    Voltaires   unverkennbaren    Haß    auf   das   Christentum    einfach 
als  Tatsache  hinnimmt;  und  nicht  weniger  fällt  es  auf,  daß  Platen 
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sich  bei  dem  gegen  Popes  Weltansicht  gerichteten  „Desastre  de 
Lisbonne"  nur  zögernd  und  mit  starkem  Vorbehalt  für  den  Optimis- 
mus des  Engländers  entscheidet.  Man  hat  das  Gefühl:  es  ist  etwas 
in   ihm    vorgegangen,   und   worum    es   sich    handelt,   erfährt    man 
wenige  Tage  später   (Januar   1817)  aus  Betrachtungen  über  Grä- 
vells  Buch  „Der  Mensch"   (1815).    Obwohl  Platen  versichert,  das 
Werk    habe    ihn   in   seinen    bisherigen    Meinungen   von   Gott   und 
Welt  befestigt  und  führe  auf  der  Stufenleiter  der  Erkenntnis  bis 
zu  Gott,  der  Religion,  dem  Christentum,  fährt  er  fort:  ,,Es  scheint 
mir  ein  großer  Geist  über   den   neuesten  deutschen  .Schriften,    in 
Hinsicht   der   Philosophie  und  Moral,  eine  hohe  Aufklärung,  die 
aber   die   Grenzen   gesunder   Vernunft   nie   überschreitet,   die   den 
Glauben  zu  schätzen  weiß,  ohne  sich  dem  einreißenden  Mystizis- 
mus und  einem  Rücksprung  in  den  Katholizismus,  so  wenig  der 
Zeit  angemessen,  hinzugeben,  eine  Aufklärung,  die  die  reine  Moral 
der  Lehre  Christi  erkennt,  aber  sie  immer  mehr  von  allen  Vor- 
urteilen,   allen    Nebendingen,    allen    später    erfundenen   Mysterien 
zu  reinigen  sucht.  —  —  Die  Zeit  scheint  mir  einer  neuen  Refor- 
mation entgegen  zu  reifen.    Unsere   Enkel  werden  noch  Christen 
sein,  aber  von  anderer  Art  als  wir".   Am  gleichen  Tage  wird  ganz 
nüchtern  festgestellt,   daß   Diderots   —   übrigens   nicht  sonderlich 
warm   aufgenommene   —   ,, Pensees   philosophiques"   den   Glauben 
an   Wunder    in   der   christlichen    Religion    verwerfen.    Damit   war 
Platens  endgiltiger  Abfall  vom  Glauben  so  gut  wie  besiegelt. 
Bestehen   blieb   dagegen  die  Abneigung  gegen  die  bei  den  Fran- 
zosen   beliebte    Herleitung    aller    menschlichen    Handlungen    aus 
dem   Egoismus,  die  Platen  an  seinem   Freunde  Liebeskind  gründ- 
lich ärgerte,  ähnlich  wie  ihn  die  Ansicht  des  Berner  Majors  Weiß 
(„Principes    philosophiques",    1780),    die   Tugend   sei    etwas    nur 
Relatives,   samt    den   daraus  gezogenen  unsittlichen    Folgerungen 
entschieden  abstieß ;  bestehen  blieb  auch,  wie  ein  etwas  späterer 
Alünchener  Eintrag  beim  Anblick  eines  Erschossenen  (März  1817) 
zeigt,  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit :  ,,Wie  könnte  eine  elende 
Kugel,  von  Menschenhänden  geformt,  unserer  Denkkraft,  unserer 
gebildeten  Seele,   unserem  Geist,   der  Himmel  und   Erde   umfaßt, 
ein  Ende  machen  ?" 

Zur  Befriedigung  seiner  literarischen  Bedürfnisse  griff 
Platen  zu  Büchern  recht  verschiedener  Art.  Für  eine  Fortdauer 
der  Interessen,  die  in  München  Büschings  Zeitschrift  und  die 
Unterhaltung  mit  Docen  in  ihm  angeregt,  spricht  die  sehr  dank- 
bare Aufnahme  von  Dobenecks  Buch  „Des  deutschen  Mittelalters 
Volksglauben  und  Heroensagen";  ins  18.  Jahrhundert  führen  uns 
Kästners  ziemlich  geringschätzig  behandelte  Epigramme;  neben 
einen    anonymen    englischen    Roman    „The    triumph   of    benevo- 
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lence"  von  1773  trat  die  schon  erwähnte  „Delphine"  der  Frau 
von  Staci,  deren  treffliche  Frauenpsychologie  und  stilistische  Vor- 
züge Piaten  wohl  zu  schätzen  wußte.  Besonders  beachtenswerte 
Dokumente  sind  jedoch  zwei  Beurteilungen  Voltairescher  Trauer- 
spiele, die  deutlich  zeigen,  daß  unser  Dichter  trotz  seines  Ein- 
fachheit-Ideals mit  der  französischen  Tragödie  innerlich  ziemlich 
fertig  war.  Bei  Gelegenheit  des  „Oedipe"  betonte  er,  ungeachtet 
seiner  Feindschaft  gegen  die  Romantik,  daß  Wilhelm  Schlegel  in 
seinen  ,, Vorlesungen"  die  einseitige  tragische  Doktrin  der  Fran- 
zosen „hinlänglich  widerlegt"  habe;  die  eingeflochtene  Liebes- 
handlung, das  höfische  Wesen  und  die  Chöre  des  Stückes 
erschienen  ihm  lächerlich,  und  neben  der  meisterhaften  Vcrsifi- 
kation  wußte  er  eigentlich  nur  noch  die  furchtbare  „Entdeckung 
von  Oedipus'  wahrem  Stande"  zu  loben,  zu  welcher  er,  statt  des 
ihm  unbekannten  Sophokles  den  bedenklichen  Müllner  anziehend, 
die  Anagnorisis  der  „Schuld"  in  Parallele  stellte.  fJurchgängig 
abgelehnt  ward  kurz  darauf  die  ,,Mariamne",  als  „unter  die 
Masse  der  gewöhnlichen  Trauerspiele  der  französischen  Bühne 
gehörig"  ;  selbst  der  glänzende  Stil,  auf  den  Voltaire  sich  berief, 
vermochte  daran  nichts  zu  ändern:  ,,Es  gereicht  unseren  deutschen 
Tragikern  zur  Ehre,  daß  wir  kein  Stück  haben,  das  in  hübschen 
Versen  geschrieben  wäre  und  doch  so  äußerst  wenig  enthielte". 
Die  Freude  über  diesen  Fortschritt  wird  freilich  dadurch  beein- 
trächtigt, daß  Piaten  der  Moralist  sich  gleichzeitig  durch  Diderots 
,,Drame  serieux"  einfangen  ließ.  Ueber  die  dramatische  Kunst- 
lehre des  Franzosen  sprach  er  sich  zwar  mit  der  Objektivität  des 
Zweifelnden  aus,  nicht  ohne  dabei  die  Forderung  der  Einfachheit 
zu  unterstreichen,  und  die  Aeußerung,  Diderot  sei  der  französische 
Kotzebuc,  wenn  er  auch  mehr  Cicnie,  Menschenkenntnis  und  Fleiß 
besitze,  klingt  nicht  sehr  ehrenvoll;  das  Ende  war  aber  doch, 
daß  Piaten  den  ,,Pere  de  famille"  ein  „herrliches  Stück"  nannte 
und  den  ,,Fils  naturel"  nicht  weniger  hoch  einschätzte.  Anderwärts 
zeigte  er  sich  allerdings  ebenso  rückständig,  so  in  der  freund- 
lichen Würdigung  einer  Ekloge  von  Florian,  in  der  Empfänglichkeit 
für  die  musikalischen  Reize  von  Drydens  „Alexanderfest"  und 
vor  allem  für  die  abgestandene  Sentimentalität  von  Orays  ,,Elegy 
in  a  country  churchyard".  Dagegen  bekundete  Piaten  für  den 
neuerschienenen  ersten  Band  von  Goethes  „Italienischer  Reise" 
wesentlich  mehr  Verständnis  als  man  voraussetzen  sollte.  Die 
Beobachtung,  daß  das  Werk  aus  der  starken  Benutzung  von 
Niederschriften  an  Ort  und  Stelle  beträchtlichen  Vorteil  ziehe, 
wird  man  trotz  des  unfreundlichen  Seitenblicks  auf  die  ,,aus 
kalten  Erinnerungen"  niedergeschriebenen  Bände  von  ,, Dichtung 
und  Wahrheit"  gern  gelten  lassen,  und  auch  das  Lob  des  „über 
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alle  Beschreibung  liebenswürdigen  und  hinreißenden  Stils"  und 
seiner  Einfachheit  dankbar  hinnehmen,  wennschon  es  auch 
hierbei  ohne  einen  Seitenhieb  auf  die  „Ueberkünstelung"  des 
späteren  Goethe  nicht  abgeht.  Sehr  richtig  wird  das  Werk  nicht 
als  Reisebeschreibung,  sondern  als  Darstellung  der  italienischen 
Eindrücke  des  Verfassers  bezeichnet,  und  von  den  einschlägigen 
Arbeiten  die  „Iphigenie"  besonders  hervorgehoben.  Ueber- 
raschend  ist  es,  daß  Platen  sich  von  Goethes  Kunstkennerschaft 
sehr  viel  weniger  berührt  fühlte  als  von  der  ,, leichten  und  doch 
so  tiefen"  Behandlung,  die  der  ,, wahrhaft  große  und  originale", 
nur  mit  sich  selbst  vergleichbare  Genius  dem  Naturwissenschaft- 
lichen angedeihen  ließ.  Dieser  Eindruck  war  so  stark  und  ent- 
schieden, daß  Platen  sich  schon  zwei  Tage  später  unter  der 
gemeinsamen  Einwirkung  Goethes  und  seiner  Schweizer  Er- 
innerungen entschloß,  für  München  das  Studium  der  Botanik  auf 
sein  Programm  zu  setzen.  Wir  stehen  hier  am  Ausgängspunkt 
seiner  jahrelang  dauernden  naturwissenschaftlichen  Interessen. 
In  Goethes  Sphäre  bleiben  wir  auch,  wenn  wir  Platens  Aufzeich- 
nungen über  die  Lektüre  des  ersten  Buches  von  Properzens  Elegien 
aus  dem  November  vornehmen,  aus  denen,  was  in  dieser  Zeit 
nicht  allzu  häufig  ist,  ein  Gefühl  reiner  und  herzlicher  Freude 
spricht.  Bereitwilligst  will  Platen  sich  durch  seine  Begeisterung 
für  den  römischen  Erotiker  zum  Mitschuldigen  von  Goethes  ,, Ver- 
brechen" machen  :  ,,Nie  hat  ein  römischer  Dichter  so  tiefen  Ein- 
druck auf  mich  gemacht.  Wenn  ich  vielleicht  auch  als  Unverliebter 
nicht  so  ganz  in  seinen  Geist  einzudringen  vermag,  so  erkenne  ich 
doch  seine  einfache  Größe,  die  unvergleichliche  Lieblichkeit  seiner 
Gedanken  und  die  glückliche  Harmonie  seiner  Verse."  Er  ver- 
sucht einige  der  Gedichte  zu  übersetzen,  und  zwar  in  bewußtem 
Gegensatz  zu  Knebel,  der  sich  an  das  Maß  des  Originals  gehalten, 
in  ungereimten  Jamben,  da  der  deutsche  Hexameter  doch  den 
melodischen  Fluß  des  lateinischen  nicht  erreichen  könne ;  fast 
noch  glücklicher  erscheint  ihm  der  Gedanke  Goethes,  sich  in 
Gedichten  Properzischer  Art  des  fünffüßigen  Trochäus  zu  be- 
dienen, indessen  ließ  ihn  die  richtige  Erwägung,  daß  bei  einer 
Uebersetzung  in  diesem  Maß  allemal  zwei  Verse  den  Charakter 
des  Distichons  tragen  würden,  ohne  dessen  formale  Geschlossen- 
heit aufzuweisen,  und  der  Gedanke,  daß  ohnehin  alle  Ueber- 
setzungen  „Pygmäen  im  Vergleich  mit  ihren  großen  Originalen" 
seien,  von  seinem  Vorhaben  wieder  abstehen. 

Somit  bei  der  Antike  angelangt,  haben  wir  nunmehr  endlich 
des  weitaus  wichtigsten  Ereignisses  der  ganzen  Ansbacher  Zeit 
zu  gedenken.  Es  war  eine  empfindliche  Lücke  in  Platens  Bildung, 
daß  er,  mit  dem  Lateinischen  einigermaßen,  mit  dem  Italienischen, 
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Französischen  und  Englischen  hinreichend  vertraut,  in  der  Pagerie 
nur  eine  ungenügende  Kenntnis  des  Griechischen  erworben  hatte. 
Seit  er  selbst  die  Pfade  des  Klassizismus  betreten  hatte,  mußte 
ihm  dieser  Mangel  doppelt  fühlbar  werden,  und  so  arbeitete  er 
denn  während  des  ganzen  Ansbacher  Aufenthalts  eifrigst  daran, 
ihm  abzuhelfen.  Nach  Verlauf  von  zwei  Monaten  war  er  so 
weit,  den  Homer,  wenn  auch  zunächst  mit  tausend  Mühen 
und  unter  Hinzuziehung  der  Vossischen  Uebersetzung,  im  Original 
lesen  zu  können,  und  mit  einer  Beharrlichkeit,  die  zu  dem  bunten 
Wechsel  seiner  sonstigen  Lektüre  in  starkem  Gegensatz  steht, 
setzte  er  diese  Arbeit  auch  weiterhin  fort.  Schon  nach  vier  Wochen 
erschienen  ihm,  wie  er  an  Gruber  schrieb  (Januar),  Vossens  Hexa- 
meter im  Vergleich  zu  dem  majestätischen  und  donnergleichcn 
Ton  des  Originals  unerträglich,  wennschon  er  nicht  leugne, 
das  Wesen  des  Hexameters  zuerst  aus  Vergil  und  Voß  kennen 
gelernt  zu  haben  ;  die  Größe  und  Natürlichkeit,  Erhabenheit  und 
Einfachheit  des  Homer  ward  ihm  zu  einer  Quelle  reichster  Ge- 
nüsse; war  es  doch  eigentlich  das  erstemal,  daß  er  der  unver- 
fälschten Antike  Auge  in  Auge  gegenüberstand.  Als  begeisterter 
und  entschiedener  Jünger  der  Alten  erhob  er  denn  auch  alsbald 
gegen  die  Geringschätzung  ihrer  Leistungen,  in  der  sich  der 
französclnde  Major  Weiß  in  seinem  Buche  gefiel,  den  nachdrück- 
lichsten Einspruch :  ,,Er  scheint  die  Vorzüge,  die  sie  in  mancher 
Hinsicht  vor  den  Neueren  haben,  gar  nicht  zu  fühlen,  und  nicht 
erkennen  zu  wollen,  wie  viel  wir  ihnen  schuldig  sind ;  noch  stehen 
ihre  Euklide,  ihre  Thukydides,  ihre  Plutarche,  ihre  Piatos  ziemlich 
hoch  und  fast  unerreicht  da.  Noch  haben  die  Neueren  keinen 
Dichter,  der  sich  Homeren,  noch  keinen  Bildhauer,  der  sich  mit 
Phidias  vergleichen  dürfte".  Einige  Aufmerksamkeit  verdient  auch 
der  Satz,  mit  dem  er  gegen  Weiß'  Kunstfeindschaft  polemisiert ; 
„Er  weiß  nicht,  daß  das  Schöne  zum  Guten  führt";  gewiß  erscheint 
auch  hier  noch  die  Schönheit  der  Sittlichkeit  untergeordnet,  aber 
die  Wahl  des  Wortes  „führen"  zeigt  doch,  daß  Platen  sich  das 
Verhältnis  schon  wesentlich  freier  vorstellt  als  bisher,  und  noch 
ehe  er  seinen  Höhepunkt  als  Rationalist  erreicht  hat,  von  der 
Kunstlehre  der  Aufklärung  leise  abzurücken  beginnt,  l  ebrigens 
muß,  was  Platens  Klassizismus  angeht,  noch  immer  betont  werden, 
daß  er  den  Dichter  nicht  ausschließlich  beherrschte  und  die  roman- 
tische Kunst  des  Südens  sich  nebenher  behauptete.  Ein  Versuch 
mit  Dante  verlief  zwar  ebenso  ergebnislos  wie  die  früheren,  aber 
auf  dem  Arbeitsprogramm  für  München  stand  dauernd  neben  dem 
Griechischen  das  Spanische  und  Portugiesische,  dieses  hauptsäch- 
lich um  der  „Lusiaden"  willen.  Bezeichnend  für  die  ganze  Rich- 
tung der  Zeit  ist  auch  die  starke  Berücksichtigung  Wissenschaft- 
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lieber  Disziplinen:  außer  der  Botanik  sollten  in  München  noch 
Mathematik,  Statistik  und  Historie  in  Angriff  genommen  werden. 
Die  eigene  Produktion  Platens  in  den  Ansbacher  Tagen 
nimmt  sich  genau  so  dürftig  aus,  wie  die  unaufhörlichen  Zweifel 
an  seinem  Talent  vermuten  lassen.  Daß  der  ,, Hochzeitgast" 
nicht  recht  gedieh  und  schließlich  liegen  blieb,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Nur  für  einen  Augenblick  trat  im  Dezember  der  „Kon- 
radin" noch  einmal  vor  die  Phantasie  des  Dichters,  der  sich  dies- 
mal unter  Einwirkung  des  Brandesschen  Frauen-Buches  mit  dem 
Gedanken  trug,  das  Liebesmotiv  ganz  und  gar  auszuscheiden  und 
dafür  die  Freundschaft  um  so  stärker  in  den  Vordergrund  zu 
rücken,  ohne  daß  jedoch  auch  nur  ein  Ansatz  zur  Ausführung  zu- 
stande gekommen  wäre.  Ernsthafter  beschäftigte  Platen  ein  Lehr- 
gedicht in  Popes  Manier  über  die  Freundschaft  unter  Männern, 
das  im  November  einer  Behandlung  des  gleichen  Stoffes  in  pro- 
saischer Form  weichen  sollte,  im  Januar  1817  aber  wieder  auf- 
genommen wurde  und  dem  Dichter  auch  noch  in  München  nach- 
ging. Das  Wenige,  was  sich  von  den  Entwürfen  dazu  und  der 
jambischen  Ausführung  erhalten  hat,  zeigt  leider  Platen  von  der 
allerungünstigsten  Seite :  nach  der  Phantasie  der  ,, Harfe  Maho- 
mets"  oder  der  starken  Empfindung  des  „Hochzeitgastes"  spüren 
wir  vergebens ;  statt  dessen  werden  wir  mit  den  nüchternsten 
Deduktionen  rationalistischer  Art  abgespeist,  die  auf  eine  bedenk- 
liche Verkümmerung  des  Innenlebens  zu  deuten  scheinen.  Die 
Properz -Verdeutschungen,  die  vielleicht  imstande  wären,  uns 
eine  günstigere  Meinung  beizubringen,  sind  leider  verloren,  und 
eine  Uebersetzung  der  ersten  Elegie  in  englische  Reime  ist  ein 
übler  Ersatz  dafür.  Erfreulicher  wirkt  der  Ansatz  zu  einer  Satire  in 
ungereimten  trochäischen  Fünffüßlern,  die  es  nach  Ausweis  der 
zugehörigen  Skizze  vor  allem  mit  den  Mißständen  des  geselligen 
Verkehrs  zu  tun  haben  sollte  und  deshalb  wohl  gleichfalls  auf 
die  Ansbacher  Tage  oder  wenigstens  nicht  viel  später  anzusetzen 
ist ;  der  Schluß  sollte  die  Angriffe  auf  die  neueren  Dichter  wieder 
aufnehmen  und  sich  mit  Deutschheit  und  Oallomanie  auseinander- 
setzen. Mit  einer  prosaischen  Arbeit  über  die  epische  Poesie  und 
die  epischen  Dichter  aller  Nationen  (November),  mit  welcher  er 
Voltaires  in  den  letzten  Münchener  Tagen  vorgenommene  Schrift 
über  den  gleichen  Gegenstand  zu  widerlegen  gedachte,  hatte  sich 
Platen  ein  zu  hohes  Ziel  gesteckt,  als  daß  er  ernstlich  an  die 
Ausführung  hätte  denken  können  :  waren  ihm  doch  nach  seinem 
eigenen  Geständnis  manche  der  Werke,  über  die  er  handeln  wollte, 
noch  ganz  unbekannt ;  das  Einzige,  was  wir  von  dem  Unternehmen 
erfahren,  ist,  daß  er  außer  den  von  Voltaire  erwähnten  Dichtern 
noch   Ariost,   Glover,   das  Nibelungenlied,   Klopstocks   „Messias" 
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und  Wielands  „Oberon"  heranzuziehen  gedachte  —  wieder  ein 
Zeichen  dafür,  daß  er  nicht  ausschließlicher  Klassizist  war.  Noch 
beredter  kommt  diese  Tatsache  in  der  Beschaffenheit  der  drei 
einzigen  Gedichte  zum  Ausdruck,  die  unserm  Zeitabschnitt  an- 
gehören. Die  kleine  Elegie  zwar,  in  welcher  Platen  Anfang  Januar 
1817  seine  Auswanderungspläne  verherrlichte,  paßt,  obwohl  etwas 
pompös  ausgefallen,  vortrefflich  in  eine  Zeit,  wo  Properz  und 
besonders  Homer  den  Ton  angaben  ;  auch  ist  zu  bemerken,  daß 
der  Dichter  bei  einsilbiger  Senkung  vollwichtigere  Silben  zu  bevor- 
zugen beginnt  und  sich  einmal  sogar  zu  Vossens  „geschleiftem" 
Spondeus  entschließt  (mütvöll),  sodaß  wir  hier  mit  sehr  entschiede- 
nem Klassizismus  zu  rechnen  haben,  denn  wenn  uns  das  Gedicht 
auch  wahrscheinlich  nicht  in  der  Urfassung  vorliegt,  werden  doch 
auch  dieser  solche  Bemühungen  nicht  ganz  fremd  gewesen  sein. 
Aber  sowohl  kurz  zuvor  wie  unmittelbar  danach  auf  der  Heim- 
reise nach  München  griff  Platen,  um  seinen  Empfindungen  für 
Deahna  Ausdruck  zu  geben,  zu  der  seit  allermindestens  zwei 
Jahren  völlig  verschmähten  romantischen  Form  des  Sonetts, 
wobei  er  nicht  nur  eine  wesentlich  größere  Gewandtheit  bekundete 
als  früher,  sondern  sich  auch  den  innern  Charakter  der  Form 
zur  Aussprache  des  Widerstreits  von  zögernder  Reflexion  und 
überströmender  Empfindung,  der  ihn  bewegte,  schon  ganz  in  der 
Art  späterer  Tage  zu  nutze  zu  machen  wußte.  Woher  ihm  die 
Anregung  zur  Wahl  des  Sonetts  kam,  bleibt  dunkel. 

XII. 

Platen  hatte  Ansbach  kaum  verlassen,  als  ihm  auch  schon 
die  dort  verlebten  leidenreichen  Wochen  im  rosigsten  Lichte  er- 
schienen, und  faßt  man  die  nächste  Münchener  Zeit  von  Mitte 
Januar  bis  Ende  Mai  1817  ins  Auge,  so  kann  man  nicht  einmal 
behaupten,  daß  er  damit  gänzlich  im  Unrecht  war.  Der  Druck 
des  Militärdienstes  zwar  lastete  nicht  stärker  auf  ihm  als  sonst 
auch,  um  so  größer  war  aber  die  innere  Oede  und  Leerheit,  die 
der  Dichter  empfand.  Das  Verhältnis  zu  Brandenstein,  den  er 
Ende  Januar  nach  einem  halben  Jahre  zum  erstenmal  wiedersah, 
schleppte  sich  zwischen  Leben  und  Sterben  aussichtslos  hin,  und 
der  Verkehr  mit  den  Freunden  bot  dafür  namentlich  im  Anfang 
keinen  vollwertigen  Ersatz.  Fugger,  der  wieder  ein  volles  Viertel- 
jahr in  München  verbrachte,  mußte  sich  im  Tagebuch  (Januar) 
allzu  geringe  Herzlichkeit  und  sogar  Seichtheit  nachsagen  lassen, 
an  Lüder  störten  den  Dichter  dessen  ausgedehntere  Kenntnisse  ; 
daß  über  Schnizlein  nichts  Ungünstiges  verlautet,  mutet  wie 
bloßer   Zufall   an,   Schlichtegroll   trat   stark  zurück,   und   Perglas, 
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der  die  alten  Beziehungen  schon  seit  längerem  wieder  aufge- 
nommen hatte,  war  von  Platen  eigentlich  nie  ganz  für  voll 
genommen  worden,  was  freilich  nicht  hinderte,  daß  sich  unser 
Held  dieses  Freundes,  als  eine  schwere  gemütliche  Erkrankung 
ihn  an  den  Rand  des  Selbstmords  brachte  (Februar),  mit  rührender 
Treue  annahm.  Aber  nur  nach  und  nach  lernte  der  Dichter  ,,die 
stille,  allmähliche  Macht  der  Freundschaft"  wieder  kennen,  und 
heitere  Stimmungen  griffen  erst  wieder  Platz,  als  sich  ihm  die 
erfreuliche  Aussicht  auf  einen  längeren  Urlaub  in  Schliersee 
eröffnete.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  bewegte  sich  die  Verzweiflung 
Platens  an  sich  selbst  und  seinem  moralischen  und  geistigen  Wert 
in  bedenklich  aufsteigender  Linie,  der  Glaube  an  sein  Talent  war 
völlig  erschüttert,  und  nicht  zufrieden  damit,  sich  als  ganz  alltäg- 
lichen und  unbedeutenden  Menschen  zu  betrachten,  verstieg  er 
sich  sogar  zu  der  Behauptung,  er  trage  den  Keim  aller  Laster  in 
sich,  lästere  die  Gottheit,  hasse  die  Menschen  und  verachte  sich 
selbst  (Anfang  April).  Als  sich  ihm  die  Gelegenheit  zu  bieten 
schien,  in  dem  Hauptmann  Weishaupt,  einem  Sohne  des  bekannten 
Illuminaten,  den  langersehnten  älteren  Freund  und  Berater  zu 
finden  (April),  hielt  er  sich  teils  aus  falscher  Scham,  teils  aus 
angeborenem  Widerspruchsgeist  und  Eigensinn,  deren  er  sich  wohl 
bewußt  war,  absichtlich  zurück.  Der  amerikanische  Plan  spukte 
noch  lange  fort,  und  erst  Ende  Mai  bezeichnete  ihn  das  Tagebuch 
als  halbvergessen,  weil  unausführbar,  nachdem  Platen  inzwischen 
(März)  allen  Ernstes  den  Versuch  gemacht  hatte,  im  Gefolge  der 
gerade  in  München  weilenden  Prinzessin  von  Wales  an  einer 
Reise  nach  Persien  teilzunehmen ;  Selbstmordgedanken  bewegten 
ihn  häufiger  und  stärker  als  je  zuvor,  und  ohne  daß  sie  irgend- 
welche Reue  nach  sich  gezogen  hätten.  Der  tiefere  Grund  für 
alles  das  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  der  Dichter,  der  aus  seinen 
Liebesneigungen  bei  allem  Schmerz  und  aller  Enttäuschung  doch 
auch  reichliche  Nahrung  für  sein  Innenleben  gesogen  hatte,  sich 
in  den  Zustand  der  Wunsch-  und  Hoffnungslosigkeit  nicht  zu 
finden  vermochte. 

Für  eine  beträchtliche  geistige  Spannkraft  spricht  es,  daß 
diese  verworrene  Gemütsverfassung  den  ernsten  Studien  Platens 
keinerlei  Abbruch  tat.  Von  den  Dingen,  die  er  sich  in  Ansbach 
vorgesetzt,  wurde  zwar  die  Botanik  erst  später  in  Schliersee  in 
Angriff  genommen,  die  Statistik  ganz  vernachlässigt  und  die 
Mathematik  nach  einem  Ansatz  in  den  ersten  Münchener  Tagen 
schnell  wieder  fallen  gelassen,  dafür  blieb  aber  Platen  der  G  e  - 
schichte  treu.  Zunächst  verdient  die  Lektüre  eines  militär- 
wissenschaftlichen Werkes  von  Odeleben  (1816)  über  Napoleons 
Feldzug  in  Sachsen  1813  Beachtung  wegen  der  w'ürdigen  und  ein- 
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fachen  Objektivität,  mit  welcher  der  früliere  Todfeind  des  Korsen 
jetzt  von  dessen  Genie  und  r^ersöniichi\cit  spricht ;  selbst  der  Kaiser- 
titel blieb  Napoleon  nicht  mehr  versaf>;t,  wenn  auch  Platen  vater- 
ländisch genug  dachte,  um  im  Mai  die  Verteilung  der  Erinnerungs- 
kreuze für  1813  bis  1815  an  die  Truppen  als  einen  erhebenden 
Moment  anzusehen.  Innerpoiitischcs  um  auch  das  gleich  hier 
zu  erledigen  —  wie  der  Sturz  des  Ministers  Montgelas  im  Februar 
bewegte  ihn  nur  wenig,  und  es  stimmt  dazu  wie  auch  zu  unsern 
Ansbachcr  Beobachtungen,  daß  Platen  sich  mit  Lüder  besser 
verstand  als  früher,  weil  nicht  nur  der  Freund,  sondern  auch 
er  selbst  in  seinen  politischen  Ansichten  toleranter  geworden  sei 
(März).  Interessanter  noch  als  das  Studium  des  Napoleon-Buches 
ist  Plalens  Beschäftigung  mit  Humes  Englischer  Geschichte  und 
Sallusts  Catilinarischer  Verschwörung.  Die  beiden  Werke  lagen 
ihm  iiu  Februar  und  März  zum  Teil  gleichzeitig  vor  und  brachten 
ihn  auf  eine  Vergleichung  alter  und  neuer  Geschichtsschreibung, 
ein  Gedanke,  den  ihm  die  Lektüre  einer  Abhandlung  von  Ancillon 
„Sur  l'utilite  de  l'histoire"  noch  besonders  nahe  legte.  Bei  dem 
Verhältnis,  das  Platen  zur  Antike  gefunden  hatte,  kann  es  nicht 
verwundern,  daß  er  den  Preis  den  Alten  reichte.  Während  er, 
von  der  Größe,  Tiefe  und  Kraft  des  römischen  Historikers  und 
seiner  Charakterschilderungen  lebhaft  ergriffen,  Sallust  „eines  der 
ersten  Muster  der  Geschichtschreibung"  nannte  und  ihn  auch  an 
blendender  Schönheit  des  Stils  nur  durch  Schiller  einigermaßen  er- 
reicht finden  wollte,  mußte  sich  Hume  (April)  mit  dem  Lob  unge- 
heuren Fleißes  und  abgerundeter  Schreibart  begnügen :  „Es  ist 
keine  Geschichte,  wie  sie  die  Alten  schrieben,  und  das  kann  sie  auch 
nicht  sein.  Wahrhaft  interessant  sind  nur  die  Begebenheiten  einer 
Republik,  wo  gewöhnlich  so  viel  ausgezeichnete  Individualitäten 
hervorstrahlen.  Bei  imserer  Geschichte  sind  fast  nur  die  Könige 
merklich,  und  was  sind  dies  meist  für  törichte,  schwache,  ver- 
logene Geschöpfe".  Andrerseits  erkannte  Platen  allerdings  ein- 
sichtig an,  daß  neuere  Geschichte  nicht  mehr  so  geschrieben 
werden  könne  wie  alte,  falls  nicht  der  Autor  mehr  für  einen 
Deklamator  und  Epiker  als  für  einen  Historiker  gelten  wolle. 
Die  Stelle  ist  nicht  nur  deshalb  interessant,  weil  sie  deutlich 
zeigt,  daß  Platens  politische  Zurückhaltung  keinen  wirklichen 
Prinzipienwechsel  bedeutet,  sondern  nicht  minder,  weil  wir  dem 
eigentümlichen  Gedanken  von  der  üeschichtsunfähigkeit  der 
Monarchie  in  ganz  späten  Tagen  wiederbegegnen  werden.  In 
der  weiteren  Umgebung  des  Dichters  scheinen  übrigens  seine 
historischen  Bemühungen  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  zusein: 
End(;  Mai  legte  ihm  der  Generalleutnant  Raglovich  nahe,  unter 
seiner  Leitung  etwas  aus  der  bayrischen  Geschichte  zu  bearbeiten. 
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Mit  der  Richtung  auf  das  Wissenschaftliche  sowohl  wie  mit 
Platens  Verzweifeln  an  seinem  Talent  hing  es  wohl  zusammen, 
daß  er  sich  stärker  als  bisher  der  Kritik  zuzuwenden  gedachte. 
„Herder  und  Lessing",  heißt  es  im  März,  ,, sind  jetzt  meine  großen, 
aber  unerreichbaren  Vorbilder".  Aber  im  Studium  der  beiden 
Meister  brachte  er  es  nicht  sonderlich  weit.  Lessing  ward  über- 
haupt nicht  berücksichtigt,  und  von  Herder  las  er  zwar  fünf 
Bändchen  „Zerstreute  Blätter"  und  die  „Humanitätsbriefe",  aber 
mit  sehr  geringem  Erfolg.  In  der  warmen,  aber  auffällig  knappen 
Würdigung  der  „Zerstreuten  Blätter"  (März)  ist  weder  von  den 
antiken  Untersuchungen  der  beiden  ersten  Bändchen  noch  von 
den  orientalischen  des  vierten  oder  den  altdeutschen  des  fünften 
näher  die  Rede,  während  den  eigenen  Dichtungen  Herders  aus 
dem  dritten  ungebührliches  Lob  erteilt  wird.  Genau  so  freund- 
lich, aber  auch  genau  so  kurz  werden  die  Humanitätsbriefe  ab- 
getan: ,, Besonders  interessierten  mich",  heißt  es  nach  dem  allge- 
meinen Lob  lakonisch  genug,  „die  siebente  und  achte  Sammlung, 
die  von  der  Poesie  der  neueren  Völker  handelt",  während  man 
doch  brennend  gern  wüßte,  wie  Platen  sich  namentlich  hinsicht- 
lich der  romanischen  Literaturen  zu  Herder  stellte.  Auch  auf 
die  rühmende  Hervorhebung  der  Auszüge  aus  Leibniz  und  der 
umfangreicheren  aus  Lessing  ist  nicht  allzu  viel  zu  geben  ;  nament- 
lich aus  den  schwungvollen  Worten  des  Tagebuchs  über  Lessing 
scheint  zu  erhellen,  daß  Platen  aus  seiner  eigenen  verbitterten 
Stimmung  heraus  weniger  an  den  Gedanken  des  großen  Schrift- 
stellers Anteil  nahm  als  an  seinem  unglücklichen  und  unstäten 
Leben.  Kurz  vor  seiner  ersten  Herderlektüre  (März)  hatte  Platen 
Frau  von  Staels  Buch  über  Deutschland  wieder  vorgenommen 
und  zum  erstenmal  vollständig  gelesen,  aber  auch  hier  ist  gein 
anerkennendes  Urteil,  das  besonders  die  stilistischen  Vorzüge 
stark  hervorhebt,  wortkarg  und  unbedeutend.  Selbst  der  schein- 
bar bemerkenswerte  Satz :  ,,Am  meisten  zog  mich  der  fünfte 
Band  an,  der  von  Philosophie  und  Moral  handelt,"  ist  in  Wahr- 
heit von  geringem  Belang.  Sich  von  der  Französin  zu  einem 
ernsteren  Studium  der  modernen  Philosophie  anregen  zu  lassen 
oder  auf  ihren  Vorgang  hin  sein  Urteil  über  die  Moralphilosophie 
der  Garve  und  Genossen  zu  revidieren,  kam  Platen  gar  nicht  bei. 

Inzwischen  setzte  der  Dichter  seine  Homerstudien  eifrigst 
fort,  andauernd  entzückt  von  der  Kunst  des  alten  Meisters  und 
der  Herrlichkeit  seiner  Sprache,  „der  einzigen,  welche  der  deut- 
schen in  jeder  Hinsicht  voransteht."  Schon  Ende  Januar 
war  er  bis  zum  vierten,  im  Mai  bis  zum  neunten  Buche  der 
„Uias"  vorgedrungen,  wozu  sich  bereits  der  erste  Gesang  der 
„Odyssee"  gesellte.  Vergils  Aeneide,  im  Februar  noch  sehr  respekt- 
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voll  behandelt,  vermochte  sich  zwei  Monate  später,  weil  „im 
ganzen  wie  im  einzelnen  gar  zu  sehr  Homerische  Nachahmung", 
nicht  mehr  zu  behaupten,  wohl  aber  übten  die  seit  früher  Kind- 
heit geliebten  ,, Metamorphosen"  Ovids  „durch  wechselvollen 
Inhalt,  die  schönen  Schilderungen,  die  leichten,  fließenden  Verse" 
auf  Platen  noch  ganz  den  alten  Zauber  und  wurden  als  ,,das 
einzige  originelle  Epos  der  Lateiner"  gerühmt.  Fn  einem  Briefe 
an  Gruber  (Februar),  der  sich  über  das  geplante  Lehrgedicht 
über  die  Freundschaft  verbreitet,  begegnet  einmal  der  Name 
Hesiods,  aber  nur,  weil  es  Platen  um  den  Hinweis  auf  einen 
antiken  Didaktiker  zu  tun  war  und  er  sich  auf  Vergils  „Oeorgica" 
nicht  gern  berufen  wollte.  Gelesen  hat  er  den  alten  Poeten 
schwerlich,  und  seine  Vorbilder  blieben  Pope,  Young  undTiedge. 
Ciceros  „üfficien",  die  einmal  als  Lektüre  verzeichnet  stehen 
(Februar),  werden  wohl  mehr  der  Sprachübung  halber  vorge- 
nommen worden  sein.  Dagegen  will  es  charakteristisch  scheinen, 
dal}  Platen  als  Geschenk  für  seinen  Freund  Lüder  Goethes 
homerisierendes  Epos  „Hermann  und  Dorothea"  (März)  wählte 
und,  bei  übrigens  sehr  dürftiger  Beschäftigung  mit  dramatischer 
Werken,  Lessings  ,,Philotas"  vornahm  (Februar).  Entschieden 
neu  und  sehr  beachtenswert  ist  es,  daß  der  Dichter  die  Alten 
nicht  mehr  nur  ästhetisch  würdigt,  sondern  auch  sein  gebrochenes 
Gemüt  an  ihrer  Weisheit  aufzurichten  sucht.  Er  möchte  den 
Spruch  Senecas :  ,,Omnem  operam  impende,  ut  te  aliqua  dote 
notabilem  facias",  den  er  in  Herders  Humanitätsbriefen  gefunden, 
über  der  Stubentür  jedes  Jünglings  angeschrieben  sehen,  „der 
nur  irgend  strebt  und  zu  nützen  wünscht"  (Mai),  und  fügt  dem, 
neben  einem  verwandten  Wort  aus  Sallust,  noch  ein  anderes  des- 
selben Schriftstellers  hinzu,  das  die  Mahnung  enthält,  die  Kürze 
des  Lebens  durch  Streben  nach  langdauernder  Erinnerung  aus- 
zugleichen, um  endlich  auszurufen :  „O  ihr  weisen  und  großen 
Alten!  Wer  sollte  sich  nicht  gedrungen  fühlen,  in  eure  Fuß- 
tapfen zu  treten  und  euren  erhabenen  Lehren  zu  gehorchen  ? 
Tatkraft  und  Lebensweisheit  sprechen  aus  eueren  bündigen,  sinn- 
schweren Worten,  und  nur  aus  ihnen  schöpft  sich  Mut".  Wir 
erkennen  hier  unschwer  Platens  altes  aufklärerisches  Vervoll- 
kommnungs-  und  Nützlichkeitsideal  wieder,  aber  nicht  mehr  im 
Bunde  mit  vager  Tugendschwärmerei,  sondern  in  wesentlich 
energischerer  Fassung,  und  verknüpft  mit  einem  Streben  nach 
Tat  und  Ruhm,  das  in  der  tatenlosen  Epoche  doppelt  auffallen 
muß.  Damit  ist  der  erste  Schritt  auf  das  Heidentum  zu  getan, 
und  wir  werden  ein  Weiterschreiten  auf  diesem  Wege  um  so 
eher  erwarten,  als  Platen  gleichzeitig  seinen  Abfall  vom  kirch- 
lichen Glauben  noch   wesentlich   bestimmter   und   bewußter  fest- 
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stellt  als  schon  in  Ansbacli.  Am  Ostertagc  (ö.  April)  heißt  es  im 
Tagebuch:  „Es  war  immer  eine  schöne  Zeit,  als  ich  noch  am 
Ostersonntage  voll  frommer  andächtiger  Ciefühle  erwachte  und  mir 
die  Auferstehung  vergegenwärtigte,  mit  gerührtem  Herzen.  Das 
aber  ist  dahin.  Mein  Christentum  besteht  in  dem  Glauben  an  Gott 
und  die  Unsterblichkeit,  in  der  Verehrung  der  christlichen  Moral 
und  der  Person  des  Heilandes  selbst;  aber  höher  schwingt  sich  mein 
Glaube  nicht  mehr.  Ich  kann  es  auch  nicht  tadeln,  daß  er  sich  nicht 
mehr  höher  schwingt.  Ich  kann  nicht  für  einen  Gott  halten, 
der  ein  Mensch  war  wie  wir.  Wenn  ich  einen  so  kleinen,  körper- 
lichen Regriff  von  der  Gottheit  hätte,  daß  ich  sie  zur  Erde  nieder- 
steigend glauben  könnte,  so  dürfte  ich  mich  auch  nicht  weigern, 
die  Sagen  von  Jupiter  und  Mahadöh  als  wahr  zu  nehmen.  Die 
Begriffe  von  Auferstehung  und  Himmelfahrt  scheinen  mir  wider- 
sinnig, weil  sich  nur  der  Geist,  nicht  der  Körper  der  Erde  eht- 
schvvingen  kann,  wie  es  die  christliche  Religion  selbst  ausspricht. 
Wir  haben  unsere  Mythologie  wie  die  Heiden.  Die  Weisen  unter 
ihnen  ließen  sie  imangetastet,  aber  sie  glaubten  sie  nicht".  Gleich- 
zeitig läßt  sich  beobachten,  wie  sich  der  Gegensatz  .Antike  und 
Neuzeit  für  Platen  zu  dem  Gegensatz  Antike  und  Romantik  zu- 
spitzt. Schon  im  Februar  lesen  wir :  ,, Meine  Ehrfurcht  und  Liebe 
zu  den  Alten  vermehrt  sich  täglich,  und  so  sinkt  mir  auch  die 
romantische  Poesie  allmählich  tiefer  im  Wert".  Kurz  nach  Ostern 
kam  es  dann  zu  lebhaften  Auseinandersetzungen  mit  dem  roman- 
tisch und  christlich  gesinnten  Freunde  Fritz  Fugger :  ,,Er  hängt 
an  den  deutschen  Romantikern,  Schlegel,  Fouque,  Tieck,  und  ich 
liebe  die  Alten.  Er  las  mir  ein  Gedicht  von  Novalis  vor,  wovon 
ich  keine  Silbe  verstand".  Fugger  trat  für  den  Reim  ein,  den 
der  antikisierende  Platen  nicht  für  die  deutsche  Sprache  geschaffen 
glaubte,  da  seine  stete  mißklingende  Unreinheit  konsonantischer 
wie  auch  vokalischer  Art  einen  Vergleich  mit  den  romanischen 
Sprachen  gar  nicht  zulasse.  Er  fährt  fort :  ,,Auch  an  religiösen 
Streitigkeiten  fehlte  es  uns  nicht.  Fugger  feindete  die  griechische 
Mythologie  an  und  meinte,  daß  die  christlichen  Sagen  poetischer 
wären.  Hierin  hatte  er  wohl  ganz  und  gar  unrecht.  Das  Christen- 
tum hat  nicht  nötig,  die  Phantasie  zu  beschäftigen".  So  dürr 
war  seine  Auffassung  des  Christentums  geworden !  Ein  paar 
Wochen  später,  im  Mai,  liest  er  Fuggers  Gedichte :  ,,Das  ist 
gewiß,  daß  Fugger  augenscheinliche  Talente  zur  Poesie  hat, 
allein  da  er  der  neuen  Schlegelisch-Fouqueschen  Schule  angehört, 
hat  er  auch  ihre  Erbsünden.  Nur  wenige  Stücke  sind  von  derlei 
Schlacken  sowie  von  Inversionen  frei".  Platen  klagt,  daß  der 
Freund  noch  zu  sehr  unter  der  Herrschaft  des  Reims  stehe  und 
antike  Maße  gar  nicht  bearbeite,  er  tadelt  unreine  Reime,  sowie 
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solche  mit  veralteten  Formen  wie  „gehet",  „liebet",  imd  dem 
an  der  Antike  geschulten  Prosodiker  mißfällt  die  Verwendung 
von  Worten  wie  „Gott",  „einst"  usw.  in  der  Senkung.  Insofern 
er  dafür  die  Romantik  verantwortlich  machte,  muß  die  Erinnerung 
an  Tieck  ungleich  lebendiger  in  ihm  gewesen  sein  als  die  an 
Wilhelm  Schlegel;  nur  folgerichtig  war  es.  wenn  er  das  kaum 
von  ihm  selbst  wieder  aufgcnoinmene  Sonett  ,,kein  Versmaß 
unserer  Sprache"  nannte.  Mehr  bloßen  Kuriositätswert  hat  es, 
wenn  Platen  im  März  im  Anschluß  an  die  Lektüre  von  Matthissons 
Selbstbiographie  diesen  Autor  als  einen  zwar  gewiß  nicht  über- 
ragenden, aber  doch  immerhin  „guten  und  gefühlvollen"  Dichter 
gegen  ,, Herrn  Schlegel"  in  Schutz  nimmt.  Dagegen  war  ein 
(Bruchstück  gebliebener)  Aufsatz  „Ueber  den  Verfall  der  deut- 
schen Literatur"  vom  März  offenbar  bestimmt,  mit  der  Romantik 
sehr  entschieden  abzurechnen.  Nach  einem  kurzen  Blick  auf  die 
Entwicklung  der  neuhochdeutschen  Dichtung  bis  zu  dem  unge- 
heuren Aufschwung  in  den  Tagen  der  Klassiker  setzt  Platen 
den  Beginn  des  Verfalls  ungefähr  auf  die  gleiche  Zeit  mit  dem 
l'ntergang  des  alten  Reichs,  sieht  aber  den  Grund  für  diesen 
Niedergang  nicht  so  sehr  im  Verlust  der  politischen  Unabhängig- 
keit, als  vielmehr  in  der  unseligen  Originalitätssucht  der  Deut- 
schen, die  sich  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Völkern  scheuten, 
in  den  Spuren  ihrer  großen  Meister  zu  bleiben,  sodaß  selbst 
vorzügliche  Schriftsteller  kein  Bedenken  trügen, ,, alles,  was  mit  dem 
Namen  klassischer  Schönheit  bezeichnet  wird,  einigen  bizarren 
Ausschweifungen  aufzuopfern."  Andrerseits  aber  schäme  man 
sich  keineswegs,  die  kaum  verbannte  Nachahmung  des  Fremden 
in  Deutschland  wieder  einzuführen :  „Während  vormals  unsere 
Dichter  in  Alexandrinern  faselten,  liebeln  sie  jetzt  in  Sonetten 
und  frömmeln  in  Assonanzen.  Germanisches  Volkstum  und  ger- 
manische Ahnenkraft  werden  in  Formen  abgehandelt,  die  sich 
der  Sache  um  nichts  glücklicher  anpassen  als  einer  Thusnelda 
Pariser  Handschuhe"  —  eine  Behauptung  und  eine  Wendung, 
die  uns  schon  aus  der  Beurteilung  des  ,, Dichterwaldes"  von  1813 
bekannt  sind.  Platen  vergaß  dabei  freilich,  was  er  in  seiner 
Abhandlung  an  früherer  Stelle  sehr  richtig  hervorgehoben  hatte, 
daß  nämlich  die  deutsche  Nachahmungssucht,  von  ihrer  erfreu- 
licheren Seite  betrachtet,  sich  als  die  Fähigkeit  darstelle,  in 
fremden  Formen  das  Gute  und  Schöne  vorurteilsfrei  zu  schätzen. 
Zur  Ergänzung  der  unvollendeten  Arbeit  dürfen  wir  wohl  eine 
Tagebuchstelle  aus  dem  Mai  anziehen,  in  welcher  Platen  sich 
rückhaltlos  zu  der  damals  nur  zu  viel  vertretenen  Ansicht  bekennt, 
die  Zeiten  der  Poesie  seien  überhaupt  ganz  allgemein  zu  Ende. 
Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein,  daß  Platen  an  der  oben 


144  l.   Buch.   —  Xn.  Kapitel. 

angeführten  Tagebuchstelle  aus  dem   Februar,  an  welcher  er  die 
„romantische"   Dichtung  ganz   im   allgemeinen   der   antiken  nach- 
stellte,    neben    und    sogar    vor    den    deutschen    Romantikern    die 
klassischen  Meister  Italiens  im  Auge  hatte,  und  diese  verschwinden 
jetzt  in   der   Tat   völlig  von   seinem  Programm,  obgleich  er   noch 
im  Februar  im  Anschluß  an  seine  Hume-Lektüre  die  Geschichte 
des  Richard  Löwenherz,  die  sich  doch  nur  in  der  Manier  Tassos 
hätte  behandeln  lassen,  als  einen  ausgezeichneten  epischen  Stoff 
ansah.     Der    einzige    Italiener,    den    er,    und    zwar    lediglich    aus 
sprachlichen    Rücksichten,    zur    Hand    nahm,    war    der    nüchterne 
Ooldoni    (An    die    Mutter,    März).     So    könnte   es   uns   denn    um 
Platens  bisher  noch  immer  bemerkbaren  geheimen  Zug  zur  roman- 
tischen   Poesie   ernstlich   bange   werden,   wenn   wir   nicht   bereits 
neue  Hilfstruppen  unterwegs  sähen.    Daß  er  sich  ein  ausgiebiges 
Sprachstudium    —    das    Tagebuch    spricht    im    März    sogar    von 
einem  mehrjährigen  —  vorgesetzt,  blieb  unvergessen  :  Ende  März 
machte   er   sich   mit  gutem   Erfolg   an   das  Spanische,   dem   bald, 
und   zwar   noch    immer    hauptsächlich   des   Camoens   wegen,   das 
Portugiesische    folgen    sollte,    und   den    Eltern    in    Ansbach    ward 
aufgegeben,    sich    um    Bücher    wie    den    „Don    Quixote"    und   die 
„Lusiaden"   oder    Bertuchs   ,, Handbuch   der   spanischen    Sprache" 
(1790)    zu    bemühen    (März   bis   Mai).    Das   erste   Spanische,    was 
Platen    las,    war    neben    Ercillas    Epos    „Araucana"   die   ,,Historia 
de  las  guerras  civiles  de  Granada"  von  Gines  Perez  de  Hita  (1505 
bis    1604),   doch   läßt   sich   aus   dem   Urteil   des   Tagebuchs    (Mai) 
nicht  viel  mehr  entnehmen,  als  daß  die  zahlreichen  in  das  Werk 
verflochtenen    Romanzen     die     alte    Neigung     zu     volkstümlicher 
Poesie  neu  belebten.   Die  Geschichten  des  „Cid"  hatte  der  Dichter 
schon    etwas   früher    aus   Herders   Uebertragung   kennen    gelernt 
(März)    und    dabei,    obwohl    durch    die    unoriginale    Fassung    im 
Genuß  beeinträchtigt,  entschieden,  die  Romanzensammlung  könne 
sich   kühn   den   besten   Heldengedichten   anderer   Nationen   an   die 
Seite    setzen.     An    der   starken    Bevorzugung    der    Antike   änder- 
ten   freilich    solche    Eindrücke    nichts.    ,,Mit    dem    Griechischen", 
schrieb  Platen  im  Mai  an  Gruber,  „läßt  sich  das  Spanische  nicht 
vergleichen.    Die  südlichen  Idiome,  trotz  ihres  Wohlklangs,  haben 
gleichwohl  etwas  Ermüdendes,  Eintöniges  —  — ,  wovon  die  alte 
Hellenensprache    nichts    weiß,    ihrer    übrigen   Vollkommenheiten 
nicht   zu  gedenken". 

Hin  und  wieder  stoßen  wir  auch  auf  englische  Lektüre.  So 
griff  Platen  im  Februar  zu  Banks'  Maria  Stuart-Tragödie  (1684), 
aber  der  Barockstil  des  Dichters  stieß  den  Klassizisten  auf  das 
äußerste  ab,  und  auch  im  übrigen  hatte  das  Drama  nur  den 
Erfolg,    daß   Schiller,   der   eben   erst   getadelt   worden   war,   weil 
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er  das  Mädchen  von  Orleans  nicht  lieber  episch  behandelt  habe, 
schnell  wieder  in  seine  alten  Ehren  eingesetzt  wurde.  Die  kurze 
Beurteilung  eines  lehrhaft  -  moralisierenden  „Advice"  des  Lord 
Chesterfield  an  seinen  Sohn  (1774)  im  April  läßt  erkennen,  daß 
Platen  sich  in  Ansbach  an  derartiger  Lektüre  übernommen  hatte; 
interessanter  ist,  daß  ihn  Ende  Mai  Delilles,  nach  seiner  Meinung 
höchst  wohllautende  und  geschmackvolle  Uebersetzung  des 
„Paradise  lost"  (1805)  vorübergehend  auf  Milton  zurückführte. 
Ein  Versuch  mit  neuerer  englischer  Lyrik  und  Epik,  die  Platen 
in  einer  Sammlung  von  Wiedemann  (1813—1816)  vereinigt  fand, 
schlug  dank  seiner  gänzlich  unromantischen  Richtung  vollkommen 
fehl  (April).  Von  den  lyrischen  Gedichten  fand  nur  ein  einziges 
Stück  von  Thomas  Campbell  (1777—1844)  Anerkennung,  obwohl 
desselben  Autors  Lehrgedicht  über  die  Hoffnung  (1799)  kurz 
zuvor  ziemlich  geringschätzig  behandelt  worden  war ;  Lord 
Byrons  Verse,  weit  entfernt,  durch  „den  düstern,  monotonen 
Geist,  der  sie  beherrscht",  unsern  Dichter  verwandt  zu  berühren, 
wurden  als  „unausstehlich"  abgelehnt,  und  Walter  Scott  „nur 
in  Balladen  glücklich"  genannt.  Nicht  viel  besser  erging  es,  trotz 
des  „seltenen  Talents"  des  Verfassers,  Byrons  ,,Lara"  und 
„Korsar",  und  Scotts  „Lady  of  the  lake"  mußte  sich  nicht  nur 
das  l'ebermaß  episodischer  Beschreibungen  und  Mangel  an 
Handlung,  sondern  der  kurzen  Reimpaare  wegen  sogar  ,, uner- 
trägliches Geklingel"  vorwerfen  lassen,  sodaß  schließlich  auch 
im  Epischen  Campbell  mit  den  eleganten  Spencer-Stanzen  seiner 
„Gertrude  of  Woyming"  den  Preis  behielt,  wie  denn  überhaupt 
bei  der  ganzen  Beurteilung  formale  Gesichtspunkte  sich  wieder 
einmal  recht  ungebührlich  vordrängen.  Als  bezeichnend  für 
Platcns  politische  Wandlung  sei  noch  bemerkt,  daß  Lord  Byrons 
große  Ode  an  Napoleon  und  Scotts  Gedicht  auf  die  Schlacht  von 
Waterloo,  obwohl  Platens  Anschauungen  von  1815  sehr  nahe- 
stehend, bei  ihm  nur  das  Prädikat  ,, mittelgut"  erliielten.  Daß 
von  Franzosen  der  zierliche  Bernard  (1710—1775)  wenig 
Anklang  fand  (Mai),  begreift  sich  leicht;  befremdlicher  berührt 
die  zwar  ziemlich  eingehende,  aber  doch  recht  nüchterne  Würdi- 
gung von  Rousseaus  ,,Confessions"  (April),  die  zu  anderer  Zeit 
gewiß  viel  wärmer  aufgenommen  worden  wären;  der  Vergleich, 
der  zu  Ungunsten  Goethes  zwischen  der  rückhaltlosen  Beichte  des 
Genfer  Philosophen  und  ,, Dichtung  und  Wahrheit"  gezogen  wird, 
erhöht   den   peinlichen   Eindruck   noch. 

Ueberhaupt  ist  die  ganze  erste  Hälfte  des  Jahres  1817  eine 

dürre,    unerquickliche    Zeit,    in    welcher    der    innerlich    verarmte 

Dichter  trotz  seiner  zwanzig  Jahre  mit   den   Zügen  eines  müden 

Mannes  vor  uns  steht.   Die  dichterische  Produktion  stockte  völlig, 

Schlösser,   Plafea  I.  10 
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höchstens  daß  einmal  im  Anfang  noch  von  dem  Lehrgedicht  über 
die  Freundschaft  die  Rede  war,  von  dem  der  verständige  Qruber 
(Februar  und  März)  entschieden  abriet.  Auch  die  Ansätze  zu 
einer  Untersuchung  über  die  epischen  Versmaße  der  Deutschen 
(März)  zeigen  den  Verfasser  schwani\end  und  ratlos.  Schon  der 
Ausgangspunkt,  die  Schwierigkeit  bei  der  Wahl  eines  epischen 
Versmaßes  sei  wohl  eine  der  Hauptursachen,  weshalb  in  Deutsch- 
land ein  vorzügliches  episches  Gedicht  noch  fehle,  mutet  uns  fatal 
an,  wenn  er  uns  auch  bei  Platen  nicht  mehr  überraschen  kann,  und 
die  Behauptung,  uns  fehle  im  Gegensatz  zu  andern  Nationen 
ein  passendes  und  notwendiges  episches  Maß,  gewiß  nicht  un- 
richtig ist.  Weitherziger  als  in  der  gleichzeitigen  Abhandlung 
über  den  Literatur -Verfall  sucht  sich  daher  Platen  an  fremde 
Vorbilder  zu  halten,  aber  er  kommt  dabei  zu  keinem  Ergebnis: 
gegen  den  Hexameter  spricht  die  Schwierigkeit  des  Maßes  und 
der  Abstand  von  der  Schönheit  des  griechischen,  gegen  die  Oktave 
unsere  Reimarmut  und  die  Steifheit  der  Strophe  im  Deutschen, 
gegen  Miltons  Jamben  die  Monotonie ;  daß  der  französische 
Alexandriner  wie  auch  der  Vers  der  „Henriade"  ganz  außer 
Betracht  bleiben,  versteht  sich  an  und  für  sich  wie  auch  aus 
Platens  sehr  merklicher  Abkehr  von  den  Franzosen.  Es  bedurfte 
sehr  starker  innerer  und  äußerer  Antriebe,  um  einen  Dichter, 
der  sich  in  derartige  Betrachtungen  verlor,  zur  Poesie  zurück- 
zuführen. 

XIII. 

Unwillkürlich  werden  wir  uns  von  dem  mehr  als  viermonat- 
lichen LJrlaub,  den  Platen  von  Anfang  Juni  1817  bis  in  den 
Oktober  hinein  im  Pfarrhause  von  Schliersee  verbrachte,  eine 
erfrischende  und  stärkende  Wirkung  versprechen.  Eine  so  reich- 
liche Zeit  hindurch  frei  vom  Zwange  des  Dienstes  inmitten  einer 
schönen  Natur  ganz  seinen  Neigungen  zu  leben,  war  ihm  bisher 
noch  nie  vergönnt  gewesen.  Am  Eingang  des  Schlierseer  Tage- 
buchs stoßen  wir  denn  auch  gleich  auf  ein  hoffnungsvolles  Dank- 
gebet an  den  ,, Urheber  alles  Guten",  und  vierzehn  Tage  später 
heißt  es :  ,,Ich  lebe  hier,  als  wäre  ich  nie  Offizier  gewesen,  als 
hätte  ich  nie  etwas  anderes  gekannt  als  die  ländliche  Natur  und 
das  Studium".  Anregende  Lektüre  und  erfreuliche  Arbeit  wech- 
selten die  ganze  Zeit  über  mit  Wanderungen  und  Bergbestei- 
gungen in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Ortes  ab, 
größere  Ausflüge  führten  den  Dichter  zur  Kaiserklause  an  der  Ti- 
roler Grenze,  sowie  über  Tegernsec,  Kreuth  und  den  Achcnsee  nach 
Jenbach  und  ins  Inntal  hinab  bis  Audorf.  Dabei  spielt  die  Be- 
wunderung der   landschaftlichen  Schönheiten  von  reizend-maleri- 
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scher  und  ländlich-freundlicher  Art  die  Hauptrolle,  den  Grund  dafür 
haben  wir  jedoch  nicht  mehr  in  dem  rückständigen  Natursinn  des 
Dichters  zu  suchen,  sondern  in  dem  .,mehr  angenehmen  als  imposan- 
ten" Charakter  der  Gegend;  wo  ihm  Wilderes  und  Großartigeres 
entgegentritt,  bekundet  er  auch  dafür  eine  sehr  entschiedene  Em- 
pfänglichkeit, und  wenn  die  Schweiz  zum  Vergleich  angezogen  wird, 
zieht  das  bayrische  Gebirge  allemal  den  kürzeren.  Der  Verkehr  mit 
Männern  blieb  in  der  Hauptsache  auf  die  Dorfgeistlichen  der 
Umgegend  beschränkt,  die  Platen  entweder  in  ihrem  Heim  auf- 
suchte oder  in  der  Schlierseer  Pfarrei  kennen  lernte,  Ersatz  dafür 
bot  aber  nicht  nur  der  ziemlich  ausgiebige  Briefwechsel  mit 
Schnizlein,  (irubcr  und  Lüder,  sondern  nicht  minder  weiblicher 
Besuch  aus  der  Stadt.  Zwar  Madame  Liebeskind,  die  sich  mit 
ihrem  Oöttinger  Dialekt  und  ihrem  Uebermaß  von  Bildung  und 
Beredsamkeit  in  der  ländlichen  Umgebung  merkwürdig  genug 
ausnahm,  vermochte  den  Dichter  nur  in  seiner  Abneigung  gegen 
die  „gelehrten  Weiber"  zu  bestärken,  und  daß  auch  das  Gegen- 
teil seinen  Haken  habe,  konnte  er  an  der  einheimischen  Mätresse 
beobachten,  die  der  englische  Gesandte  für  ein  paar  Tage  aus 
München  mitbrachte.  Um  so  erfreulicher  und  anregender  war 
dagegen  der  Umgang  mit  Frau  von  Schaden,  die  mit  ihren  beiden 
liebenswürdigen  Töchtern  erster  Ehe  Ende  Juli  für  mehr  als  eine 
Woche  eintraf.  Das  halbvergessene  freundschaftliche  Verhältnis 
Platen?  zu  der  Dame  und  den  jungen  Mädchen  war  sogleich 
wieder  hergestellt  und  beschäftigte  sein  Inneres  noch  lange  über 
ihren  Abschied  hinaus.  Eine  Nachwirkung  dieses  Verkehrs  haben 
wir  wohl  auch  darin  zu  erblicken,  daß  der  Dichter  im  Oktober 
sich  selbst  bekannte,  er  schätze  die  Weiber,  und,  um  seiner 
unglücklichen  Naturanlage  zu  entrinnen,  sogar  mit  dem  Gedanken 
an  eine  Heirat  spielte,  die  auf  dem  Wege  über  Achtung  und 
Freundschaft  vielleicht  zu  wirklicher  Liebe  führen  könne.  Gegen 
eine  wirklich  wesentliche  Wandlung  seiner  Auffassung  vom 
weiblichen  Geschlecht  spricht  es  freilich,  daß  er,  mitten  in  der 
Zeit  des  Umgangs  mit  der  befreundeten  Familie,  von  der  eben 
verstorbenen  Frau  von  Stael  ziemlich  nachdrücklich  erklärte,  sie 
sei  ein  seltenes  Talent  unter  den  Weibern  gewesen,  und  als 
sein  Herz  Feuer  zu  fangen  drohte,  die  aufkeimende  Neigung 
keineswegs  einem  der  anmutigen  Mädchen,  sondern  ihrem  Be- 
gleiter, dem  jungen  Leutnant  von  Völderndorf  galt.  Zu  denken 
gibt  es  auch,  daß  Platen  gelegentlich  einmal  (September)  ein 
warmes  Wort  für  das  Erheiternde  des  Umgangs  mit  Kindern 
fand,  was  uns  unwillkürlich  daran  erinnert,  daß  er  nicht  allzu 
lange  zuvor  die  Frauen  mit  diesen  auf  gleiche  Stufe  gestellt  hatte. 

An  melancholischen  und  pessimistischen  Anwandlungen  fehlte 
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es  indessen  auch  jetzt  nicht  ganz.  Noch  im  Juni  stoßen  wir  im  Tage- 
buch auf  eine  lange  Betrachtung  schwermütigster  Art,  die  im  Leben 
des   Menschen    nur   ein   beständiges   Leiden,    in   ihm   selbst   einen 
Spielball  des  blinden  Schicksals  sieht,  über  Mangel  an  Liebe  und 
eigenem    Wert    klagt    und   schließlich    in    den    seltsamen    Wunsch 
ausklingt,  sich  irgendwo  an  fernem  Orte  einem  edleren  Handwerk 
zu  widmen,  da  Zufriedenheit   doch  nur  bei  den  niederen  Ständen 
wohne.     Aehnlich    trug    sich   Platen    für   Amerika,   das    hin    und 
wieder    von    neuem    vor    seiner    Phantasie    auftauchte,    mit    dem 
Plan    ökonomischer    Beschäftigung    (An    Gruber,    Juli),    die    nur 
leider    nicht    unbeträchtliche    Mittel    voraussetze ;    die    Absichten 
selbst    sowohl    wie    die    merkwürdige    Verkennung    der    eigenen 
Natur,   die   aus   ihnen   spricht,   erinnern   lebhaft   an   Heinrich   von 
Kleist.    Auch   die  Klagen  über  den   Mangel  an  gesellschaftlichen 
Talenten    und    über   trübe    Zukunftaussichten   verstummten    nicht 
ganz,   und  die   Abneigung  gegen   den  Militärstand   war  nicht   ge- 
ringer als  früher.    Als  dem   Dichter   Ende  Juni  das  Mißgeschick 
begegnete,  auf  dem  Spaziergang  von  einem  ~  anscheinend  geistes- 
gestörten —  Bauernburschen  angefallen  und  gründlich  verprügelt 
zu  werden,  hatte  für  ihn  die  Aussicht,  bei  Bekanntwerden  dieses 
Vorganges  nicht   gerade   ehrenvoll   aus   dem   Soldatenstande   ent- 
fernt   zu    werden,   offenbar    gar    nichts    besonders    Schreckliches ; 
auch  die  Absicht  einer  Reduktion  des  Heeres,  von  der  er  im  Juli 
erfuhr,   wird   ihn   eher   mit   Hoffnungen   als   mit   Betrübnis  erfüllt 
haben,   und    nur    mit   dem    größten    Widerwillen    kehrte   er    nach 
München   zurück.    Verstärkt   wurde   dieses  Gefühl   noch   dadurch, 
daß   er   nach  den   ruhigen  Schlierseer   Tagen,   in  denen  das   Bild 
Brandensteins  nur  selten  vor  ihm  aufgetaucht  war,  in  der  Residenz 
einen   Rückfall   in   seine   alte   Leidenschaft   befürchtete,   deren   ab- 
normen Charakter  er,  wie  wir  einem  Tagebucheintrag  vom  ersten 
Oktobertage  entnehmen,   deutlicher   als  je  erkannte   und  als  ver- 
hängnisvoll   betrachtete,     wennschon    er    noch    immer   einen    Teil 
der    Schuld,    die    in    seiner    Natur    lag,    auf    seine    Erziehung    im 
Institut   abzuwälzen   suchte.    Trotz   solcher   hin   und   wieder   auf- 
tauchenden trüben  Gedanken  war  jedoch  im  ganzen  der  Schlier- 
seer  Aufenthalt   eine   glückliche   Zeit,   zweifellos   die   glücklichste, 
die  Platen  seit  seinen  Ansbacher  Kindertagen  durchlebt  hatte. 

Es  hat  etwas  Erfreuliches,  daß  Platen  Bücher  morali- 
sierender Art,  wie  er  sie  in  Ansbach  bevorzugt  hatte,  nach 
Schliersee  von  vornherein  nicht  mitnahm.  Eine  Ausnahme  machte 
nur  der  bedenkliche  Larochefoucauld,  der  ihn  jedoch  nur  im 
Anfang  ein  paarmal  auf  Spaziergängen  begleitete.  Von  poe- 
tischen Werken  sittlich-lehrhaften  Inhalts  waren  Popes  „Essay 
on  man"  und  Gays  Fabeln  zwar  vorhanden,  blieben  aber  ganz 
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unberücksichtigt.  Trotzdem  bleibt  an  Platens  D  i  c  h  t  e  r  1  e  k  t  ü  r  e, 
soweit  es  sich  dabei  um  neuere  Zeiten  handelt,  genug  aus- 
zusetzen. Es  hat  etwas  recht  Peinliches,  wenn  der  junge  Offizier 
sich,  kaum  in  die  Alpenwelt  eingetreten,  über  die  Maßen  an  des 
Franzosen  Delille  Lehrgedicht  über  die  Gartenkunst  (1782)  ent- 
zückt und  dabei  vor  allem  die  glückliche  Vereinigung  des  An- 
genehmen mit  dem  Nützlichen  preist,  oder  wenn  er  später  (August) 
mit  dem  zierlichen  Oresset  in  der  Tasche  durch  die  freie  Natur 
wandelt.  Tassos  ,,Gerusalenime"  scheint  der  gleichen  Ehre  nur 
im  Anfang  und  ziemlich  selten  teilhaftig  geworden  zu  sein,  der 
„Pastor  fido"  blieb  ungenützt  zu  Hause,  und  selbst  die  Spanier 
spielten  keine  nennenswerte  Rolle:  eine  Novelle  von  Cervantes, 
die  er  in  Bertuchs  ,, Manual"  fand,  stieß  Platen  wegen  ihres 
barocken  Stils  entschieden  ab,  und  die  Lektüre  des  ,,Don  Quixote" 
kam  trotz  aller  Anerkennung  für  das  Werk  nicht  über  das  erste 
Buch  hinaus  (beides  Juni).  Für  den  Camoens  blieb  der  Dichter, 
des  Portugiesischen  noch  unkundig,  auf  eine  fragwürdige  italie- 
nische Uebersetzung  angewiesen,  die  jede  Wirkung  versagte.  Im 
August  kam  einmal  Schiller  zu  Ehren,  indem  Platen  der  Frau 
von  Schaden  in  Rücksicht  auf  die  landschaftliche  Umgebung  das 
,,Bcrglied"  und  den  ,, Spaziergang"  vorlas;  daß  die  Freundin 
dafür  mit  einigen  Stücken  aus  Geßners  veralteten  Idyllen  dankte 
und  ihre  Töchter  auf  dem  See  neben  Vossens  ,, Heulied"  ein 
ohne  Zweifel  recht  maniriertes  französisches  Gedicht  ,,Le  Dieu  de 
Paphos  et  de  Guide"  sangen,  scheint  ihn  gar  nicht  befremdet 
zu  haben.  Auf  eine  Fortdauer  der  theoretischen  Interessen  deutet 
es  wohl,  daß  Platen  gegen  Ende  der  Schlierseer  Zeit  zu  Schil- 
lers ästhetischen  Schriften  griff,  indessen  geht  die  Würdigung 
dieser  Lektüre  so  wenig  tief,  daß  man  ihr  unmöglich  ernstere 
Bedeutung  zuerkennen  kann.  Von  den  eigenen  kritischen  Ar- 
beiten, die  er  sich  bei  der  Abreise  von  München  vorgenommen, 
kufn  nichts  zu  stände,  es  sei  denn,  daß  ein  paar  dürftige  Zeilen 
zu  einer  Arbeit  über  Wohlklang  und  Mißklang  der  deutschen 
Sprache    nach    Schliersee    zu   setzen    wären. 

Ein  ungleich  günstigeres  Bild  gewinnen  wir,  wenn  wir  unsern 
Blick  auf  die  Alten  richten.  Mit  dem  größten  Eifer  warf  sich 
Platen  gleich  zu  Anfang  auf  das  Studium  der  bereits  in  München 
begonnenen  Odyssee,  und  obwohl  das  unruhige  Leben  in  der 
ausflugreichen  Sommerfrische  der  dauernden  Konzentration  auf 
einen  Gegenstand  gewiß  nicht  günstig  war,  führte  er  die  Lektüre, 
immer  gleich  entzückt  von  dem  Dichter  und  seiner  Welt,  in 
zweimonatlicher  Arbeit  zu  Ende.  Zu  Xenophons  ,, Anabasis" 
kam  er  nicht,  dafür  spielte  aber  der  Römer  Horaz  diesmal 
eine    sehr    beträchtliche    Rolle.    Den    Anfang    machte    dabei,    was 
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noch  einen  Stich  ins  Lehrhafte  hat,  die  Epistel  an  die  Pisonen, 
die  sogenannte  Ars  poetica  (Juli).  Aber  Platen  war  davon  trotz 
seiner  Vorliebe  für  die  Alten  nicht  sonderlich  entzückt :  so  willig 
er  zugab,  daß  die  Dichtung  an  „kleinlichen  Präzepten"  ärmer 
sei  als  Boileaus  Nachahmung,  glaubte  er  doch  manches  aus  den 
Geschmacksbegriffen  der  Römer  erklären  zu  müssen,  klagte  über 
zu  wenig  Ordnung  und  bemängelte  den  vielfach  prosaischen  Stil. 
Um  so  tiefer  und  anhaltender  wirkte  der  früher  verschmähte 
Odendichter  Horaz  auf  ihn,  der  allerdings  auch  den  Bedürfnissen 
seiner  augenblicklichen  Lage  ganz  besonders  entgegenkam.  Die 
Auffassung  des  Horaz  als  eines  bloßen  Nachahmers  weist  er 
entschieden  ab,  und  wie  für  die  sorgsam  ausgefeilte  Form,  findet 
er  auch  für  den  Inhalt  der  Oden  die  wärmsten  Worte :  ,,Was 
wäre  poetisch,  wenn  es  diese  heitere  Lebensweisheit  nicht  ist, 
die  er  entfaltet,  diese  frohen  Bilder  des  Genusses  und  der  Freuden, 
bei  denen  von  fern,  ein  mahnender  Zuschauer,  der  Genius  des 
Todes  steht?  Wo  wäre  der  Dichter,  der  die  Ideen,  die  Horaz 
ausspricht,  auf  eine  bessere,  bündigere  Weise  gesagt  hätte  ?  Der 
sich  rühmen  könnte,  seine  Sprache  so  sehr  beherrscht  zu  haben  ?" 
Gern  sucht  Platen  ein  Plätzchen  im  Freien  auf,  um  sich  dem 
Genuß  seines  Lieblingspoeten  hinzugeben,  ja,  bis  auf  die  Höhen 
des  Wendelsteins  muß  ihn  der  Römer  geleiten  (Ende  August), 
und  noch  in  den  letzten  Septembertagen  singt  eine  schwungvolle 
Epistel  an  Gruber  den  Preis  des  ,,apulischen  Schwans",  des  Lehrers 
frohsinniger  Weisheit  und  ländlichen  Glücks.  Was  Platen  in  der 
Pfarrbibliothek  an  alt-  wie  auch  neulateinischen  Werken  fand, 
kam  demgegenüber  nicht  in  Betracht,  auch  ein  deutscher  Vergil 
von  1702  vermochte  ihn  nicht  zu  fesseln  (Juli) ;  nicht  ganz  ohne 
Interesse  ist  es  dagegen,  daß  er  gleich  in  den  ersten  Tagen  zur 
Vulgata  griff  und  die  Psalmen  Davids  vornahm,  der  ihm  trotz 
seiner  vielen  Wiederholungen  (deren  Grundsätzlichkeit  Platen 
verkannte)  und  seinem  Mangel  an  Einheit  ,, immer  doch  der 
erhabenste  Dichter"  blieb  —  offenbar  aber  auch  nicht  mehr  als 
eben  nur  Dichter. 

Was  Platens  eigenes  Schaffen  angeht,  so  hielt  er  den 
Entschluß,  nichts  Dichterisches  mehr  von  sich  zu  geben,  noch 
gut  zwei  Monate  fest,  jedoch  schon  Anfang  Juli  im  Widerspruch 
mit  seinem  inneren  Bedürfnis  und  weniger  aus  der  Furcht  vor 
wirklicher  Talentlosigkeit  als  vor  dem  Mittelmaß.  Zwar  hatte 
er  schon  aus  den  letzten  Münchener  Tagen  eine  kleine,  noch 
unfertige  Frühlingselegie  nach  Schliersee  mitgebracht,  desglei- 
gleichen  gehört  ein  kleineres  elegisches  Bruchstück  noch  nach  Mün- 
chen, und  nicht  ausgeschlossen  ist  es,  daß  auch  das  überaus  zarte 
kleine  Gedicht  ,, Fischerknabe"  der  Vorfreude  auf  Schliersee  seine 
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Entstehung  verdankte.  Aber  die  Vorlesung  eigener  Sachen  vor 
Frau  von  Schaden  und  den  Ihren  (Anfang  August)  hinterließ  ihm 
doch  eine  fatale  Nacinvirkung,  und  dem  Tagebuch  möchte  man 
beinahe  entnehmen,  daH  ihn  damals  die  Macht  der  einfachen 
Musik,  welche  die  sangeskundigen  Töchter  der  Freundin  ausübten, 
tiefer  bewegt  habe  als  alle  Poesie.  Noch  am  5.  August  (|uälten 
den  Dichter  erneute  Zweifel  an  seinem  Talent,  aber  schon  am 
S.  August  entstand  unter  der  Erinnerung  an  den  Schadcnschen 
Besuch  plötzlich  und  unvermittelt  aus  tiefinnerem  Drang  das 
schöne  Lied  ,,Wann  des  Oottes  letzter,  milder",  dieses  trotz  seines 
kleinen  idyllischen  Zöpfchens  so  stimmungsvolle  und  reife  Gedicht 
dem  der  Verfasser  mit  Recht  bis  in  die  spätesten  Tage  seine  Liebe 
bewahrt  hat.  Noch  immer  mit  Unwillen  über  den  gebrochenen 
Vorsatz  der  Enthaltsamkeit  meldet  dann  das  Tagebuch  drei 
Wochen  später  die  Entstehung  des  auf  einem  älteren  Versuch 
von  181-1  beruhenden  heiteren  Anapästen-Ciedichts  ,,Die  Quelle" 
(später  ,,Die  Najade"  benannt),  und  auch  die  anmutigen  Verse 
des  kleinen  Anakreontikons  ,,Jene  Stunde  würd'  ich  dreimal 
segnen"  dürften  noch  nach  Schliersee  fallen.  Wir  werden  diese 
Produktion  aus  unwiderstehlicher  innerer  Not  als  Zeichen  starken 
und  echten  Talents  und  neuer  Belebung  unter  dem  Eindruck 
der  frischen  freien  Natur  freudig  begrüßen  dürfen,  und  uns  durch 
den  etwas  moralisierenden  Abschluß,  den  die  Schlierseer  Fassung 
der  „Quelle"  noch  aufweist,  nicht  darin  beirren  lassen.  Eher 
kann  es  Bedenken  erregen,  daß  alsbald  die  Antike  in  die  neu- 
erwachte Dichtung  hineinspielt:  zwischen  den  beiden  Liedern 
ward  die  Münchener  Elegie  vorgenommen  und  vollendet,  und 
ihr  schlössen  sich  als  weitere  Stücke  in  Distichen  oder  Hexametern 
im  September  und  Oktober  die  schon  erwähnte  Epistel  an  Gruber, 
die  Hymne  zur  Säkularfeicr  der  Reformation  und  das  Gedicht 
,,An  die  neue  Schule"  an,  auf  welch  letztere  beiden  wir  noch 
zu  sprechen  kommen.  Alle  vier  verraten  gleich  dem  älteren 
,, Amerika"  (das  wir  allerdings  wohl  nicht  ganz  in  der  l'rfassung 
kennen,  die  Platen  in  einem  Brief  an  (iruber  Ende  Oktober  ver- 
warf) mit  aller  Deutlichkeit  den  Einfluß  der  Vossischen  Metrik, 
zu  der  sich  Platen  auch,  in  bewußtem  Gegensatz  zu  Goethe  und 
Schiller,  ausdrücklich  bekannte  (August).  Reine  Trochäen  werden 
im  Innern  des  Verses  nur  noch  im  äußersten  Notfall  geduldet, 
wie  in  der  Hymne,  wo  zweimal  die  Wendung  ,, deutsches  Land" 
nicht  zu  umgehen  war  ;  auch  am  Eingang  des  Verses  schwinden  sie 
zusehends  und  behaupten  sich  einigermaßen  nur  am  Ende  des  Hexa- 
meters, wo  ihr  Verhältnis  zu  den  Spondeen  etwas  stärker  als  1  :  1  ist, 
während  die  ,, Distichen"  von  1816  erst  auf  zwei  Trochäen  einenSpon- 
deus  aufwiesen.    Infolge  der  sogenannten  Spondeen   werden  jetzt 
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Halbverse  möglich  wie  „Ehrsucht  quält  hier  nicht",  die,  so  illusorisch 
ihr  Bemühen  ist,  es  der  Antike  gleichzutun,  doch  die  Richtung  des 
Dichters  deutlich  verraten  ;  Komposita  wie  Vorwelt,  Tatkraft,  Froh- 
sinn werden  häufiger,  es  begegnen  Hexameterschlüsse  wie  ,,der  Tag 
beut",  „zerstreut  lag",  und  die  Hymne  weist  auf  32  Verse  schon  drei 
oder  vier  „geschleifte"  Spondeen  auf,  wie  ,, angriff",  ,, eindringt". 
Jedoch  ist  im  allgemeinen  die  Verwendung  solcher  Kunstmittel 
noch  so  vorsichtig  und  der  daktylische  Charakter  der  Verse  nach 
wie  vor  so  ausgesprochen,  daß  der  Wandel  sich  längst  nicht  so 
bemerklich  macht  wie  Platen  glauben  mochte,  und  die  Rück- 
wirkung der  neuen  Form  auf  den  immer  noch  anspruchslosen 
Stil  gering  bleibt. 

Die  lebhafte  und  ungekünstelte  Freude  Platens  an  der  Natur 
erwies  sich  seinem  Vorsatze,  ihr  auch  von  der  Seite  der  Erkennt- 
nis näher  zu  kommen,  als  sehr  förderlich.  Mit  Liebe  und  Eifer 
ergab  sich  Platen  dem  Studium  der  Botanik  und  ließ  es  dabei 
keineswegs  bei  den  Büchern  bewenden,  sondern  machte  auch 
draußen  im  Freien  seine  Beobachtungen.  Sie  mögen  nicht  gerade 
besonders  tief  gegangen  sein,  immerhin  aber  verrät  die  Ende 
Juli  Gruber  gegenüber  ausgesprochene  Absicht,  auch  Mineralogie 
und  Oeognostik  nicht  lange  mehr  liegen  zu  lassen  und  auch  die 
Physiologie,  sofern  sie  mit  der  Psychologie  in  Zusammenhang 
stehe,  vorzunehmen,  ein  ziemlich  starkes  naturwissenschaftliches 
Interesse.  Die  ästhetische  Freude  an  der  Natur  und  Platens 
eigene  Herzenswünsche  gehen  mit  diesen  Bestrebungen  Hand 
in  Hand:  der  Leser  des  ersten  Bandes  der  ,, Ansichten  der  Natur" 
(Juli)  kann  sich  kein  glücklicheres  Schicksal  denken  als  das 
Alexanders  von  Humboldt,  „die  Welt  zu  durchreisen  voll  Liebe 
zur  schönen  Natur,  und  ausgerüstet  mit  Wissenschaften".  Er 
läßt  es  sich  auch  (August)  nicht  verdrießen,  mit  Hilfe  einer 
,,Philosophia  eclectica"  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  die 
in  der  Schlierseer  Pfarrbibliothek  zu  finden  war,  in  die  Elemente 
der  Kosmographie  und  Physik  einzudringen,  und  er  liebäugelt 
sogar  mit  der  Geometrie.  Aber  dahinter  steht  nicht  mehr  die 
unerquickliche  Altklugheit  der  Münchener  Tage,  sondern,  wie 
Platen  selbst  sehr  wohl  empfand,  ein  jugendfrischer  Wissens- 
drang. 

Wie  schon  früher  in  Perioden  der  Sammlung,  so  spürte 
der  junge  Platen  auch  jetzt  das  Bedürfnis,  seine  Weltanschau- 
ung und  die  aus  ihr  sich  ergebenden  Forderungen  vollständig 
zusammenzufassen  und  klar  auszusprechen.  Anderthalb  Jahre 
zuvor  war  das  in  Gebeten  geschehen  —  jetzt  treten  dafür  ,, Lebens- 
regeln" ein,  teils  aus  der  Lektüre,  teils  aus  dem  Leben  gesammelt. 
Wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  daß  der  Autor  unniittel- 
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bar  nach  der  Niederschrift  (August)  die  Stärke  zur  Befolgung 
der  selbstgegebenen  (lesetze  vom  „Aihvaltenden"  erhoffte  und 
später  einmal  (September)  für  seine  Errettung  aus  Lebensgefahr 
bei  einer  gefährlichen  Kletterei  der  „Vorsicht"  dankte,  bleibt 
jener  Unterschied  doch  sehr  bezeichnend,  und  die  89  Regeln 
zeigen  den  Verfasser  denn  auch  auf  dem  Boden  seiner  letzt- 
gewonnenen  Ansichten,  wenn  diese  auch  reiner  und  edler  zum 
Ausdruck  kommen  als  zuvor.  Seine  Religion  ist  ,,die  des  Ver- 
nünftigen", sein  (jott  ,,die  große,  alles  durchdringende  Seele, 
deren  Körper  wir  die  Welt  nennen"  —  eine  überraschende  Weiter- 
entwicklung des  pantheistischen  Ansatzes,  den  wir  in  den  Münche- 
ner Gebeten  festzustellen  hatten.  Die  Gottheit  und  die  Erschaffung 
der  Dinge  sind  unbegreiflich,  da  wir  vom  Universum  nur  einen 
kleinen  Teil,  und  auch  den  nur  von  außen  erkennen,  der  Glaube 
an  eine  göttliche  Vorsehung  ist  daher  dem  Menschen  angemessen, 
aber  Gott  kann  nicht  fordern,  daß  wir  Dinge  anerkennen,  die 
der  gesunden  Vernunft  zuwider  sind.  Trotzdem  sind  Anfechtung 
der  herrschenden  Religion  und  Religionsstreite  zwecklos,  denn 
der  Weg  der  Welt  Verbesserung  geht  langsam.  Im  Christentum 
soll  man  die  reine  Moral,  in  seinem  Stifter  das  ehren,  was  man 
auch  an  einem  Plato  und  Marc  Aurel  ehrt,  ja,  mehr  als  das, 
aber  viele  der  späteren  FDogmata  wurden  von  Christus  selbst 
gewiß  niemals  beabsichtigt  und  sind  unverbindlich.  Der  Körper 
soll,  obwohl  er  die  Vernunft.  ,, gleichsam  einen  Ausfluli  des  Welt- 
geistes", beschränkt,  nicht  verachtet  werden ;  festzuhalten  ist  der 
mit  der  Idee  der  Gottheit  unlöslich  verknüpfte  Glaube  an  die 
Fortdauer  der  Geister,  aber  der  Mensch  soll  sich  nicht  mit  Alut- 
maßungen  über  ein  künftiges  Leben  quälen,  sondern  das  Ziel  des 
jetzigen  vor  Augen  haben:  Vervollkommnung  im  Guten,  Fürsorge 
für  das  eigene  wie  andrer  Menschen  Wohl.  Dazu  sind  nötig  Nach- 
denken und  Unterscheidungskraft,  Güte  und  Wohlwollen,  Ver- 
trauen auf  die  Vorsehung  und  sich  selbst,  in  Unfällen  auf  die 
eigene  göttliche  Natur  und  die  Freiheit  des  Willens.  Senecas 
Lehre,  sich  durch  irgend  eine  Gabe  auszuzeichnen,  wird  von 
neuem  betont.  Streben  nach  deutlichen  Begriffen  dringend  und 
in  allem  empfohlen :  ,,denn  die  Wissenschaft  ist  nur  eine"  — 
eine  Erkenntnis,  die  man  Platen  kaum  zugetraut  hätte.  Beständige 
Tätigkeit  und  tägliche  Betrachtung  seiner  selbst  und  der  Gott- 
heit wahren  vor  Fehltritten ;  eingehend  wird  über  Arbeit  und 
Lektüre  gehandelt,  Mäßigung  und  Wahrhaftigkeit  empfohlen;  alle 
sinnliche  Liebe  soll,  wenn  sie  von  der  geistigen  getrennt  ist,  für 
unerlaubt  gelten,  die  Sinnlichkeit  veredelt,  Torheiten  und  Selbst- 
betrug der  Liebe  vermieden  werden.  Für  den  Dichter  gilt  das 
Gebot   strenger    Zurückhaltung   und    Kritik,    und    was    den    Staat 
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angeht,  so  ist  der  Mensch  zwar  keinem  Lande  mehr  verpflichtet 
als  dem  Vateriande,  aber  wo  die  Begriffe  Fürstendienst  und 
Vaterland  zusammenfallen,  sind  seine  Pflichten  keineswegs  absolut, 
wenn  auch  Volksaufstände  und  geheime  Gesellschaften  nur  in 
unbedingt  tyrannischen  Staaten  statthaft  sind.  Weiterhin  wird 
Wohlwollen  an  allem,  was  die  Menschheit  und  ihren  Fortschritt 
wie  auch  den  Einzelnen  betrifft,  als  Pflicht  gefordert,  und  daher 
auch  in  den  eingehenden  Regeln  über  Geselligkeit  und  Freund- 
schaft Larochefoucaulds  Egoismus-Theorie  ebenso  wie  früher 
abgewiesen.  Die  Vorschriften  schließen  endlich  mit  warmen 
Worten  zu  gunsten  der  Muttersprache.  So  wenig  die  ,, Lebens- 
regeln" uns  nach  der  Ansbacher  Zeit  eigentlich  Neues  sagen,  um 
so  interessanter  ist  der  Vergleich  ihrer  Anschauungen  mit  denen 
von  Platens  früherer  halbgläubiger  Periode.  Die  vagen  religiösen 
Schwärmereien  sind  verstummt,  das  einst  für  den  Dichter  so 
klangvolle  Wort  ,, Tugend"  wird  gar  nicht  mehr  in  den  Mund 
genommen,  die  Stellung  zum  Christentum  ist  zwar  negativer, 
aber  auch  wesentlich  klarer  geworden,  das  Vervollkommnungs- 
ideal erscheint  gefestigter,  energischer,  antiker.  Der  Ernst  und 
die  Bestimmtheit  der  edlen  Entschlüsse  berühren  den  Leser  sym- 
pathisch, und  der  leise  Unterton  leichter  Resignation  scheint  auf 
ein  abgeklärtes  Gemüt  zu  deuten. 

Wer  jedoch  das  Tagebuch  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die 
„Lebensregeln"  niedergeschrieben  sind,  genauer  verfolgt  hat, 
wird  Bedenken  tragen,  dieser  beruhigten  Stimmung  unbedingt  zu 
trauen,  und  namentlich  zweifeln,  ob  sich  Platen  auf  die  Dauer 
mit  dem  bloß  stillen  und  inneren  Widerspruch  gegen  die  herrschen- 
den Mächte  in  Staatund  Kirche  begnügen  werde.  Vier  Wochen 
nach  seinem  Eintritt  in  Schliersee  hatte  er  Tacitus'  ,, Germania" 
vorgenommen  und  an  diese  Lektüre  Bemerkungen  geknüpft,  die 
mit  der  resignierten  Beurteilung  politischer  Dinge  im  vorauf- 
gehenden Halbjahr  in  sehr  starkem  Widerspruch  stehen :  der 
alten  germanischen  Freiheit  stellt  er  mit  absichtlicher  Ueber- 
treibung  die  Tatsache  gegenüber,  daß  das  gegenwärtige  Deutsch- 
land allein  so  viele  ,, Tyrannen"  habe  wie  das  übrige  Europa  zu- 
sammengenommen ;  von  den  Fürsten  heißt  es  höhnisch,  daß  sie 
die  Gesamtheit  der  Mühe,  in  wichtigen  Dingen  mitzuraten,  über- 
höben, freudig  begrüßt  der  Dichter  dagegen'  den  allerwärts  er- 
wachenden ,,Haß  tyrannischer  Willkür"  und  stellt  mit  Befriedigung 
fest,  daß  kaum  ein  Staat  zu  finden  sei,  der  nicht  in  Spannung 
mit  seinem  Herrscher  lebe,  so  Spanien  und  das  spanische  Amerika, 
Portugal  und  Brasilien,  Frankreich,  England  und  Schweden, 
Hessen,  Preußen  und  Württemberg,  und  wenn  Platen  sich  auch 
in  Rücksicht  auf  die  Maßlosigkeit  des  Volkes  von  einer  Revolution 
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nichts  verspricht,  während  er  früher  die  Reife  eben  dieses  Volkes 
so  nachdrücklich  betont  hatte,  so  fordert  er  doch  eine  Verbindung 
„der  Besseren,  der  Aufgeklärten"  und  versteigt  sich  zu  dem 
Satz:  ,, Verschwörung  ist  das  Wort,  das  uns  helfen  kann"  — 
für  einen  Offizier  ein  ziemlich  starkes  Stück.  Allerdings  brachte 
ein  Werk  des  Jesuiten  Baruel  aus  der  Büchersammlung  des  Schlier- 
seer  Pfarrers,  das  sich  gegen  die  Jakobiner  und  kaum  minder 
gegen  Freimaurer  und  llluminaten  wandte  (1797— 18Ü3),  den 
allzu  gläubigen  Leser  bald  genug  (Juli)  von  jenem  Gedanken  ab: 
wie  er  kaum  Bedenken  trug,  die  daraus  geschöpfte  Abneigung 
gegen  den  llluminaten  Weishaupt  unbesehen  auf  dessen  Sohn, 
den  Hauptmann,  zu  übertragen  und  selbst  seinen  geliebten  Kniggc 
preiszugeben,  so  erklärte  er  nachdrücklich :  „Ich  hasse  die  ge- 
heimen Orden.  Sie  versprechen  Freiheit,  und  gerade  bei  ihnen 
findet  man  die  fürchterlichste  Sklaverei.  Sie  glauben  die  Vor- 
sehung verbessern  zu  wollen,  sie  wollen  den  Lauf  der  Zeit  von 
unten  nach  oben  kehren.  Aber  umsonst!  Nur  allmählich,  nur 
langsam  reift  die  Welt,  dann  jedoch  desto  gewisser  und  dauernder". 
Auf  demselben  Standpunkt  stehen  die  „Lebensregeln",  aber  man 
darf  nicht  übersehen,  daß  Platens  Gedanken  sich  noch  vor  deren 
Niederschrift  (Anfang  August)  nicht  mehr  nur  aus  persönlicher 
Bedrängnis,  sondern  aus  ,,der  Not  der  Zeit"  heraus  nach  Amerika 
richteten,  das  für  ihn  jetzt  ,,die  Hoffnung  und  Blüte  der  Welt" 
war.  Daß  dem  Dichter  gleichzeitig  Rousseausche  Ideen  durch 
den  Kopf  gingen,  die  namentlich  dort  deutlich  hervortreten,  wo 
er  einmal  in  dem  einfachen  und  bedürfnislosen  Leben  der 
Sennerinnen  ein  getreues  Abbild  des  glücklichen  Naturstandes 
erblicken  will  (Juli),  ändert  an  der  politischen  Tragweite  jener 
Bemerkungen  nichts. 

Beträchtlich  stärker  noch  regten  sich  bei  Platen  schon  von 
den  ersten  Schlierseer  Tagen  an  Oppositionsgefühle  gegen  seine 
stockkatholische  Umgebung.  Ein  Vergleich,  den  er  zwischen  dem 
Pfarrhausseines  Wirtes,  des  Jesuitenzöglings  Lakenpaur,  und  dem- 
jenigen anstellt,  in  welchem  etwa  sein  ehemaliger  Pagcrie-Lehrer 
Hafner  oder  gar  ein  protestantischer  Geistlicher  hausen  würde, 
fällt  sehr  zu  Ungunsten  des  Schlierseers  aus;  findet  er  in  seiner 
Stube  einen  Altar,  so  heißt  es,  dieser  geniere  ihn  nicht,  und  der 
Leser  errät  leicht  den  Hintergedanken:  ,, obwohl  er  mich  bei 
meinen  Anschauungen  eigentlich  genieren  sollte" ;  die  Pfarr- 
bibliothek mit  ihrem  ,, ungeheuren  Wust  geistlicher  Scharteken" 
wird  mit  der  größten  Verachtung  behandelt.  Wohl  fand  Platen 
schließlich  doch  dieses  und  jenes  darin,  was  er  nutzen  konnte, 
wohl  überzeugte  er  sich  gern  davon,  daß  die  Geistlichen  der 
Umgegend    brave    Leute    und    zum    guten    Teil    aufgeklärter    und 
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toleranter,  hie  und  da  auch  hinsichtUch  ihrer  Bücherschätze  besser 
bestellt  seien  als  der  seine,  aber  im  ganzen  erschienen  ihm  doch 
Indolenz  und  Ignoranz  als  Hauptzüge  der  Kleriker,  worüber  man 
sich  nicht  wundern  wird,  wenn  man  erfährt,  daß  Lakenpaurs  Kaplan 
England"  und  Spanien  für  dasselbe  Land  und  der  sonst  recht 
annehmbare  Pfarrer  von  Bayrisch-Zell  London  für  eine  franzö- 
sische Stadt  hielt.  Auch  ein  alter  Bauer,  an  dem  Platen  auf  einer 
seiner  Wanderungen  Wohlgefallen  fand,  ward  nur  so  lange  ver- 
nünftig befunden,  als  die  Religion  aus  dem  Spiel  blieb.  Geradezu 
entsetzt  war  der  Dichter  von  einer  Predigt,  die  sein  (^uartierwirt 
am  Skapulierfeste  (Juli)  in  einer  Wallfahrtskirche  nächst  Fisch- 
bachau  hielt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  ihn  zunächst  der 
Anblick  des  Gotteshauses  und  der  Klang  der  Orgel  weihevoll 
gestimmt  hatten:  „In  welches  Jahrhundert  versetzte  mich  diese 
Predigt !  Da  war  auch  nicht  ein  Wörtchen  Moral,  das  da- 
runter einfloß.  Es  war  von  nichts  die  Rede,  als  von  den  Wunder- 
kräften   des    heiligen   Skapuliers,   von    der    Jungfrau   Maria,    von 

Papst  Pius  VII.,  von  den  gräßlichen  Qualen  des  Fegfeuers. 

Doch  wurde  zum  Tröste  hinzugefügt,  daß  durch  vieles  Gebet 
das  Fegefeuer  schon  auf  dieser   Erde  abverdient  werden  könnte. 

Er  gebrauchte  nicht  einmal  den  Ausdruck , Gebet',  sondern 

er  bediente  sich  der  Worte  , Vater  unser,  Ave  Maria  und  Glauben 
Gott',  worunter  die  Katholiken  das  christliche  Glaubensbekenntnis 
verstehen.  Ueberdies,  hieß  es,  erlöst  die  allzeit  jungfräuliche 
Gottesmutter  Maria  alle  Samstage  eine  Unzahl  von  armen  Seelen 
aus  dem  Fegefeuer.  Die  heilige  Dreifaltigkeit  spiele  auch  keine 
kleine  Rolle  und  er  verwickelte  sich  bei  diesem  Dogma  in  so 
gräßlichen  Unsinn,  daß  ich  nicht  wußte,  ob  ich  lachen  oder  weinen 
sollte.  So  viel  weiß  ich,  daß  ich  von  ganzer  Seele  das  Volk  be- 
klagte, das  von  demjenigen,  der  sein  Lehrer  sein  sollte,  so  unge- 
heuer belogen  wird.  —  —  Ein  Protestant,  der  nie  etwas  vom 
Katholizismus  gehört  hätte,  würde  sicherlich  nicht  gemerkt  haben, 
daß  er  sich  unter  Christen  befände.  —  —  Ich  verließ  die  Kirche, 

das  Hochamt  nicht  abwartend. In  Gedanken  dankte  ich  dem 

guten  Luther,  der  doch  wenigstens  einen  großen  Teil  jenes  Aber- 
glaubens von  einem  großen  Teile  der  Welt  abwälzte  und  für  eine 
geläuterte  Religion  empfänglich  machte."  Eine  Schlierseer  Predigt 
Lakenpaurs  zum  Sixtustage  verstärkte  diesen  Eindruck  noch. 
„Besonders  glücklich",  höhnte  Platen,  „ist  er  in  Metaphern.  So 
verglich  er  einmal  den  menschlichen  Körper  mit  einem  Esel  und 
die  Seele  mit  dem  Eseltreiber." 

Bei  dem  Wiedererwachen  so  schroff  aufklärerischer  Ge- 
sinnungen und  dem  vollständigen  Unverständnis  für  den  Reiz 
eines  solchen  ländlich-naiven  Kirchenglaubens  ist  es  ohne  Zweifel 
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viel  verwunderlicher,  daß  Platen  sich  in  den  „Lebensregehi"  zur 
Toleranz  gegen  die  herrschende  Religion  verpflichtete  als  daß 
er  dieses  Gelöbnis  nicht  hielt.  Wir  erstaunen  durchaus  nicht, 
wenn  sich  Platen  noch  keine  acht  Tage  nach  Niederschrift  seiner 
Maximen  sein  Gebot  vergeblich  vorzuhalten  sucht  und  feststellen 
muß  :  ,.Mein  Nachdenken  hat  seit  einiger  Zeit  keine  ersprießliche 
Richtung  genommen.  Sobald  ich  meinem  Geiste  die  Zügel  lasse, 
so  sinnt  er  auf  Argumente  gegen  die  geoffenbarte  Religion,  deren 
gehässiger  Unsinn  mir  immer  mehr  einleuchtet.  Dazu  beigetragen 
haben  die  Schriften  gegen  die  sogenannten  Freigeister,  Schriften, 
woran  des  Pfarrers  Bibliothek  nicht  arm  ist,  und  die  gerade  das 
Gegenteil  in  mir  bewirkten.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
zuweilen  in  eine  Art  von  Harnisch  geraten,  als  sollte  ich  allen 
Verfechtern  der  Bigotterie,  deren  Anzahl  Legion  ist,  den  Hand- 
schuh hinwerfen".  Die  gleiche  oppositionelle  Kampfstimmung 
regte  sich  auch  auf  politischem  Gebiete,  als  zwei  Tage  später  in 
Schliersee  der  König  angesagt  wurde  (Ende  August):  mit  voller 
Absicht  ging  Platen  seinem  gütigen  Landesherrn  aus  dem  Wege 
und  erklärte  schroffer  als  je:  ,, Alles,  was  den  Hof  anbelangt,  erregt 
mir  eine  widrige  Idee,  wie  das  Königtum  selbst".  Ein  Geistlicher, 
den  er  nicht  lange  darnach  auf  einer  Wanderung  trifft,  ist  ihm 
,, eines  jener  bleichen,  aufgedunsenen  Mönchsgesichter,  denen  die 
Indolenz  und  dummstolze  Insolenz  aus  den  stieren  Augen  schaut". 
und  wenn  ihm  auch  zwei  andere  einen  recht  günstigen  Eindruck 
machen,  so  verbreitet  sich  dafür  ein  Brief  an  Lüder  (gleichfalls 
September)  über  die  Roheit,  die  Habsucht  und  ganz  besonders 
die  Bigotterie  des  gesamten  Gebirgsvolks.  Der  gleiche  Brief  zeigt 
uns,  daß  Platen  nicht  ohne  freudige  Hoffnung  daran  dachte,  nach 
dem  Beispiel  anderer  Offiziere  seine  militärische  Laufbahn  ohne 
vorhergehendes  Studium  mit  der  Diplomatie  zu  vertauschen, 
aber  wir  stoßen  dabei  auf  den  bedenklichen  Satz,  sein  Eifer  für 
die  Fürsten  gehe  nicht  so  weit,  um  ihnen  zu  liebe  den  geringsten 
Stein  im  Gebäude  der  Moral  zu  erschüttern,  und  im  Hintergrund 
stand  noch  immer  der  (iedanke,  wenn  auch  erst  nach  Verlauf 
einiger  Jahre,  nach  Amerika  überzusiedeln,  „um  keinem  Untertan 
zu  sein".  Erst  die  Mahnung  des  aufklärerischen  Freundes,  sich 
nicht  in  schwerster  Stunde  dem  Vaterlande  zu  entziehen  und  auf 
diese  Weise  Gefahr  zu  laufen,  den  allen  Anzeichen  nach  nahen 
Tag  der  deutschen  Freiheit  am  Orinoco  erleben  zu  müssen,  ohne 
auf  dem  Schlachtfelde  oder  auf  geistigem  Gebiete  mitgekämpft 
zu  haben,  brachte  ihn  davon  ab;  doch  entschuldigte  er  seine 
früheren  Pläne  mit  den  sehr  bezeichnenden  Worten:  ,,Wenn  ich 
Deutschland  mein  Vaterland  nennen  könnte,  hätte  ich  nie  daran 
gedacht,    daraus    zu    entfliehen ;    aber    so    kann    ich    nur    hoffen, 
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Bayern  zu  dienen,  das  mir  doch  nur  durch  die  Kaprice  und 
Ungerechtigkeit  der  Fürsten  zum  Vateriande  geworden  ist."  Das 
Kräftige  und  Entschlossene  dieser  Oppositionsstimmung  steht  zu 
der  voraufgegangenen  Gedrücktheit  in  erfreulichem  Gegensatz 
—  aber  wie  ließ  sich  im  realen  Leben  mit  solchen  Gesinnungen 
als  Offizier  oder  Diplomat  auskommen  ? 

Seinen  Entschluß,  auf  Amerika  zu  verzichten  und  dem  Vater- 
lande treu  zu  bleiben,  sprach  Platen  in  den  letzten  Schlierseer 
Tagen  in  einem  bisher  noch  nicht  erwähnten  schwungvollen  Liede 
an  Lüder  aus,  aber  schon  zuvor,  wahrscheinlich  nicht  allzulange 
nach  den  ,, Lebensregeln",  hatte  er  seinem  Widerspruchsgeist  nach 
anderer  Seite  hin  scharfen  Ausdruck  gegeben.  Nichts  kann  be- 
zeichnender sein,  als  daß  das  betreffende  Gedicht  ,,An  die  neue 
Schule",  d.  h.  an  die  deutsche  Romantik  gerichtet  ist,  die  Platen 
eben  ganz  und  gar  mit  dem  Katholizismus  zusammenwirft,  während 
ihm  andrerseits  Aufklärung  und  Antike  kaum  minder  Eins  sind. 
Dem  Lehrling  der  Griechen  sind  der  ,, frömmelnde  Geist"  und  das 
,, Geklingel  des  Schalls"  in  der  romantischen  Poesie  ein  Greuel. 
Verächtlich  stellt  er  den  ,, tonlosen  spanischen  Halbreim"  gegen 
die  Maße  der  Antike,  das  ,, geschraubte  Sonett"  gegen  den  ,, vollen 
Pentameter",  und  vergeblich  sucht  er  in  den  deutschen  Nach- 
bildungen, wo  der  „gebietende  Reim"  die  Gedanken  zuflüstert. 
nach  dem  „Wohllaut  südlicher  Töne".  Noch  verhaßter  ist  ihm 
die  Vertauschung  der  Ilias  mit  der  Legende,  der  Antike  mit  der 
Reliquie,  so  tief  er  auch  von  der  Vergeblichkeit  solcher  Be- 
mühungen, über  die  Alten  hinwegzuschreiten,  überzeugt  sein  mag. 
Es  empört  ihn,  daß  die  Romantik  die  kaum  erwachende  Welt  dem 
alten  Schlummer  zurückgeben  will,  ja,  der  Aufklärer  dreht  schließ- 
lich den  Spieß  geradezu  um  und  beschuldigt  mehr  kühn  als  zu- 
treffend seine  Gegner  selbst,  die  Religion  anzutasten: 
„Ihr  Frömmelnde  seid's,  die  den  unaussprechlichen  Weltgcist, 
Ihn,  den  unendlichen  Gott,  nieder  zum   Jupiter  ziehn". 

Ruhiger  und  positiver,  aber  ganz  im  gleichen  Geiste  gibt 
unmittelbar  vor  dem  Abschied  von  Schliersee  (Oktober)  die 
„Hymne  der  Genien"  zu  dem  bevorstehenden  Säkularfest  der 
Reformation  Platens  Gedanken  Ausdruck:  der  Genius  der  echten 
Religion  ist  leicht  ,,dem  Willen  des  redlichen  Forschers  erkenn- 
bar", Luther  erscheint  als  der  Umstürzer  der  ..Götzenaltäre", 
als  der  erste,  der  ,,mit  der  Waffe  reiner  Vernunft  angriff  die 
verpanzerte  Feste  der  Torheit"  ;  sein  Werk  zu  vollenden  ist  aber 
erst  das  IQ.  Jahrhundert  berufen,  das,  als  Leiter  zur  Wahrheit, 
„ein  erwachtes  Geschlecht  in  die  Arme  des  künftigen  Denkers" 
führen  soll.  Der  Protestantismus  ist  also  dem  Dichter  ganz  er- 
sichtlich nur  relativ  etwas  Besseres  als  der  Katholizismus,  er  hat 
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für  ihn  nur  als  Beginner  und  Vorläufer  der  Aufklärung  Wert. 
Mit  voller  Veraehtung  für  den  I'farrer  und  seinen  Kaplan  wandte 
Platen  endlich  im  Oktober   1817  Schliersee  den  Rücken. 

XIV. 

Von  Platens  Heinikehr  in  seine  alte  Münchener  Umgebung 
werden  wir  nach  all  unseren  bisherigen  Erfahrungen  einen  ent- 
schiedenen und  andauernden  Rückfall  in  den  früheren  Pessimismus 
erwarten,  und  wenigstens  vereinzelte  Anwandlungen  der  alten 
Verzweiflung  und  Verbitterung  blieben  denn  auch  im  Verlaufe  des 
nächsten  Halbjahrs  nicht  aus.  Im  ganzen  hatte  der  Dichter  aber 
das  Glück  der  Unabhängigkeit  nicht  umsonst  gekostet:  zu  einem 
gehobeneren  Selbstvertrauen  gesellte  sich  eine  stärkere  Ent- 
schlußkraft. Has  trat  besonders  zu  Tage,  als  die  Militärnöte  sich 
wieder  stärker  geltend  machten  und  ihn  der  Oberst  Ende  Oktober 
w  egen  verspäteten  Erscheinens  beim  Exerzieren  auf  8  Tage  in 
Arrest  steckte;  mit  der  Erklärung  des  Tagebuchs:  „Ich  muß  mein 
Schicksal  ändern"  war  es  diesmal  bitterster  Ernst,  eine  vier- 
wüchentliche  Erkrankung  an  Gelbsucht  gab  dem  Dichter  Muße, 
über  seine  Pläne  nachzudenken,  und  kaum  war  er  wieder  in  Dienst 
getreten  (Mitte  Dezember),  als  er  auch  schon  bei  dem  Leiter 
der  Pagerie,  Herrn  von  Keßling,  vorstellig  wurde,  es  möchte  ihm 
durch  königliche  Huld  das  jährliche  Stipendium  zum  Universitäts- 
besuch der  ehemaligen  Edelknaben,  das  er  durch  seinen  Ueber- 
tritt  in  das  Heer  eigentlich  verscherzt  hatte,  nachträglich  gewährt 
werden.  Keßling  zeigte  sich  zwar  zunächst  willfährig,  wollte 
aber  dann  um  Weihnachten  herum  die  bedenkliche  Mission,  dem 
König  Platens  Gesuch  zu  unterbreiten,  doch  nicht  auf  sich  nehmen, 
sodaß  der  Dichter  um  die  Jahreswende  unter  schweren  De- 
pressionen zu  leiden  hatte  und  sogar  wieder  mit  seinen  ameri- 
kanischen Plänen  zu  liebäugeln  begann.  Indessen  hatte  Keßling 
wenigstens  mündlich  das  Seinige  getan,  sodaß  der  König 
Anfang  Februar  Platen  im  Hofgarten  ansprach  und  ihm  günstige 
Aussichten  eröffnete,  worauf  die  Angelegenheit  ihren  normalen 
Gang  nahm.  Daß  sich  bei  dem  Dichter  alsbald  in  Rücksicht  auf 
das  ernste  diplomatische  Fachstudium  und  die  spätere  mehr- 
jährige Beschäftigung  in  Regierungsbüreaus  allerlei  Bedenken 
regten  und  er  auf  die  reichliche  Muße,  die  ihm  der  Militärstand 
gewährt  hatte,  nicht  ganz  leicht  verzichtete,  wird  man  ihm  kaum 
verargen  können.  Am  4.  März  tat  er  seinen  letzten  Dienst,  am 
20.  reiste  er  über  Augsburg  nach  Ansbach  und  von  dort  am 
3.  April  nach  Würzburg,  um  die  Universität  zu  beziehen. 

An   freundschaftlichem   Verkehr   war   während   jener    letzten 
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fünf  Militär  -  Monate  kein  Mangel.  Besonders  herzlich  gestal- 
teten sich  die  Beziehungen  zu  Lüder,  auch  Schlichtegroll  trat  wieder 
etwas  stärker  hervor,  und  selbst  der  Umgang  mit  Perglas 
ward  trotz  des  Mangels  an  tieferer  Uebereinstimmung  recht  aus- 
giebig gepflegt.  Lebhafter  als  je  zuvor  war  nebenher  der  Ver- 
kehr mit  Freunden  zweiten  und  dritten  Grades.  Gelegentlich 
tauchte  wohl  auch  Brandensteins  Bild  wieder  vor  Platens  Augen 
auf,  aber  die  aussichtslose  Neigung  lag  doch  in  den  letzten  Zügen, 
und  auch  den  in  Schliersee  emporgetauchten  wärmeren  Gefühlen  für 
Völderndorf  war  keine  weitere  Entwicklung  beschieden.  Ein  sehr 
häufiger  und  gern  gesehener  Gast  war  Platen  dafür  im  Hause 
der  Frau  von  Schaden,  und  wenn  ihm  auch  eine  lebhafte  Sylvester- 
feier daselbst,  dank  seiner  üblen  Stimmung  gerade  in  jenen  Tagen, 
peinliche  Erinnerungen  an  seinen  Mangel  geselliger  Talente  er- 
weckte, so  sprach  ihn  im  ganzen  doch  der  Ton  jenes  Kreises 
weit  mehr  an  als  der  in  Ansbach  herrschende.  Recht  eigentümlich 
war  seine  Stellung  zu  den  beiden  Töchtern  der  Freundin,  Marianne 
und  Luise  Appcnburg:  ohne  daß  er  eines  der  Mädchen  irgendwie 
ernstlich  begehrt  hätte,  betrachtete  er  doch  ihre  wirklichen  und 
vermeintlichen  Freier  mit  einer  gewissen  Eifersucht,  sodaß  er 
sich  nach  Mariannens  Verlobung  mit  dem  tüchtigen  Musiker 
Hartmann  Stunz  (Februar),  im  Widerspruch  zu  seiner  sonstigen 
Bewertung  der  Tonkunst,  ziemlich  abschätzig  darüber  äußerte, 
daß  es  das  ,, Schicksal"  des  Mädchens  sei,  ,,die  Frau  eines 
Musikanten  zu  werden",  und  den  Liebesbund  der  beiden  musika- 
lischen Seelen  sogar  zum  Gegenstand  einer  kleinen  Verssatire 
machte.  Den  späteren  Gatten  Luisens,  Herrn  von  Kleinschrodt, 
lernte  er  nur  noch  flüchtig  kennen. 

Wennschon  Platens  Hauptliebe  immer  noch  den  Studien 
zugewendet  blieb  und  es  seine  Absicht  war,  mit  Hilfe  der  Ver- 
nunft ein  guter  und  besonders  ein  weiser  Mensch  zu  werden,  so 
regte  sich  doch  neben  wiederkehrenden  Zweifeln  an  seiner 
dichterischen  Begabung  das  erneute  Vertrauen  auf  sein  Talent 
(Oktober,  März),  neben  dem  alten  Wunsch  nach  einem  erfahrenen 
Berater  in  poetischen  Dingen  der  Glaube,  sich  allmählich  auf 
eigene  Füße  stellen  zu  können,  und  wenn  auch  die  Produktion 
nicht  allzu  lebhaft  war,  beschäftigten  ihn  doch  wieder  weiter 
ausschauende  Pläne  zu  umfänglichen  Werken.  Die  lange  Stockung 
war  glücklich  überwunden. 

Inzwischen  gediehen  die  in  Schliersee  erwachten  polemi- 
schen Neigungen  kräftig  fort;  sie  sind  es,  die  recht  eigent- 
lich dem  letzten  Münchener  Halbjahr  Platens  ihren  Stempel  auf- 
drücken. Gleich  nach  der  Heimkehr  (Oktober)  stellte  das  Tage- 
buch   mit    Befriedigung   fest,   daß   der    Freund    Dali'    Armi    „frei 
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denke,  wie  alle  Großgesinnten",  und  daß  Lüder,  seinen  früheren 
eigenen  Ansichten  wie  denen  Weishaupts  zum  Trotz,  ,, nichts 
wünsche  als  Freiheit  und  Vereinigung  Deutschlands"  ;  auch  Platens 
Erstaunen  ,,über  den  wahrhaft  revolutionären  Geist,  der  in  den 
meisten  Zeitschriften  herrscht",  entsprang  ganz  gewiß  nicht 
seinem  Mißfallen  daran.  Die  aus  Schliersee  mitgebrachte  Refor- 
matioiishymne  ward  trotz  der  Aussicht,  daß  die  Bigotten  daran 
Anstoß  nehmen  und  die  andern  darin  nur  eine  Beförderung  des 
,, Sektengeistes"  sehen  würden,  alsbald  in  Druck  gegeben  und  an 
die  Freunde  verteilt  und  versandt.  Während  das  Gedicht  im 
protestanischen  Hause  der  Frau  von  Schaden  eine  sehr  beifällige 
Aufnahme  fand,  hielt  sich  ein  Dankbrief  Fuggers  aus  Dillingen 
vorsichtig  zurück  und  reizte  dadurch  Platen  zu  entschiedenem 
Widerspruch.  Da  der  Dichter  bei  dieser  Gelegenheit  seine  auf- 
klärerischen Ansichten  besonders  deutlich  zum  Ausdruck  brachte, 
mögen  die  Hauptstellcn  seines  Schreibens  (November),  obgleich 
sie  manches  uns  schon  Bekannte  enthalten,  hier  mitgeteilt  werden : 
,,Ich  kann  nicht  mit  dir  übereinstimmen,  wenn  du  glaubst,  daß 
die  Erfahrungen  eines  halben  Säkulums  von  nöten  wären,  um 
die  festen  Grundsätze  eines  religiösen  Gebäudes  aufzuführen.  Der 
weise  Allgeist  des  Universums  erschwerte  den  kurz  lebenden 
Menschen  dies  Geschäft  nicht  so  sehr.  Die  wahre  Religion,  d.  i. 
die  natürliche,  ist  so  tief  in  unsere  Seele  gewurzelt  und  mit 
unserem  Wesen  verknüpft,  daß  der  Aberglaube  mit  seinem  ganzen 
Gefolge  menschlicher  Satzungen  zwar  sie  zu  verfinstern  und  zu 
verunreinigen  imstande  ist,  aber  nicht  imstande,  sie  auszurotten. 
Daher  sind  alle  geoffenbarten  Religionen  auf  gewisse  Grundwahr- 
heiten der  natürlichen  gebaut,  die  aber,  meist  entartet,  ihre  reine 
Abstammung  verleugnen.  Diese  Religion  aufzufassen,  die  weder 
an  Zeit,  noch  Ort,  noch  Volk  gebunden  ist,  bedarf  es  nur  des 
richtigen,  schlichten  Gebrauchs  der  Vernunft.  —  ~  Ich  kann 
mich  nicht  rühmen,  ein  Christ  zu  sein;  doch  weiß  ich  die  Rein- 
heit der  christlichen  Moral  zu  schätzen,  die  von  der  großen 
Menschenkenntnis  und  dem  Nachdenken  des  Stifters  zeugt.  Leider 
ist  der  Gott  der  Christen  nichts  anderes,  als  ein  Jupiter  oder 
Jehova,  nur  in  veränderter  Gestalt.  Die  Vielgötterei  des  Katholi- 
zismus —  —  ist  viel  abgeschmackter  als  der  Pantheismus  der 
Heiden,  der  nur  die  Naturkräfte  verkörperte,  und  dem  die  schöne 
philosophische  Idee  zu  Grunde  lag,  daß  alles,  was  Körper  habe, 
auch  gewissermaßen  mit  einer  Seele  begabt  sei.  Was  die  Refor- 
mation anbetrifft,  so  erinnere  ich  dich,  daß  sie  unzweifelhaft  ganz 
als  Siegerin  würde  hervorgegangen  sein,  wären  nicht  die  heftigen 
Gegenwirkungen  der  Fürsten  und  f^riester  gewesen.  Nunmehr 
liegt  die  Macht  der  Kirche  zu  Boden  und  die  Macht  der  Könige 
Schlösser,    Platen    I.  11 
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droht  sich  zu  neigen.  —  —  Betrachte  doch  die  Reformation  nicht 
als  etwas  Zufälliges.  Sie  würde  ohne  Luther  und  Melanchthon 
erfolgt  sein.  Sie  mußte  erfolgen,  sie  war  notwendig,  denn  jener 
Unsinn  konnte  nicht  dauern.  Wahr  ists,  was  du  sagst,  noch  ists 
nicht  vollendet,  was  der  Genius  der  Hymne  ausspricht;  aber  noch 
ist  dies  Jahrhundert  nicht  zu  Ende;  ja  —  es  freut  sich  noch 
seines  Knabenalters,  und  man  liebt  an  einem  Jüngling,  wie  Goethe 
sagt,  nicht,  was  er  ist,  sondern  was  er  ankündigt.  Man  preist 
viel  und  häufig  das  Altertum,  ja  —  es  war  unseren  Dichtern  vor- 
behalten, sogar  des  Mittelalters  Barbarei  in  ein  schimmerndes 
Licht  zu  setzen :  laßt  uns  denn  auch  unserer  Zeit  die  Gerechtig- 
keit nicht  versagen,  die  sie  verdient ;  laßt  uns  stolz  sein,  in  ihr 
zu  leben,  und  unser  Scherflein  beitragen,  sie  in  den  .\ugen  der 
Nachwelt  als  eine  Glanzepoche  der  Menschenbildung  emporzu- 
heben". Viel  deutlicher  als  in  den  ,, Lebensregeln"  wird  es  hier, 
daß  Platen  nicht  nur  die  Gottheit  Christi  verwirft,  um  den  Hei- 
land zu  einem  nüchternen  Lehrer  zu  machen,  sondern  auch  den 
Gottvater  beiseite  schiebt  zugunsten  eines  Pantheismus,  den  er 
als  dem  antiken  Heidentum  verwandt  empfindet.  Die  freudige 
und  begeisterte  Kampfstimmung  mit  dem  besonders  stark  an  das 
18.  Jahrhundert  erinnernden  Vertrauen  auf  den  Sieg  der  Ver- 
nunft läßt  eine  weitere  Dauer  dieser  Anschauungen  bestimmt 
erwarten,  denn  des  schroffen  Widerspruchs  zwischen  seiner  gänz- 
lich ungeschichtlichcn  Qrundauffassung  und  den  geschichtlichen 
Anwandlungen  wäre  sich  Platen  wohl  kaum  bewußt  geworden. 
Indes  bleibt  es  doch  die  Frage,  ob  Platen  sich  bei  so  negativer 
Geistesrichtung  auf  die  Dauer  wohl  fühlen  konnte.  Widerspruch 
erheben  war  seine  starke,  Widerspruch  vertragen  seine  schwache 
Seite,  und  als  Fugger  in  seiner  Antwort  von  neuem  einen  Mittel- 
weg zwischen  Vernunft  und  Glauben  einzuschlagen  suchte,  als  er 
in  den  Heiligen  der  Kirche,  Maria  voran,  ,,die  Bekräftigung  des 
Wortes  und  ein  Ideal  der  Schönheit"  sehen  wollte  und  die 
Hierachie  als  eine  dem  Despotismus  entgegenwirkende  Kraft  in 
Anspruch  nahm,  urteilte  zwar  das  Tagebuch  über  den  Freund,  der 
,, sogar"  den  Katholizismus  in  Schutz  nahm,  hart  genug,  er 
schwanke  zwischen  der  Vernunft  und  dem  alten  Schlendrian  und 
sei  nicht  gesonnen,  sein  Nachdenken  auf  religiösen  Gegenständen 
ruhen  zu  lassen,  aber  es  war  gewiß  nicht  bloß  Zufall,  daß  die 
beabsichtigte  Antwort  unterblieb. 

Die  altmodische  Vorstellung  einer  ,, natürlichen  Religion" 
spukte  um  diese  Zeit  (November)  in  Platens  Kopf  so  heftig,  daß 
er  alles  Ernstes  daran  dachte,  diesem  Gegenstande  ein  umfäng- 
liches Lehrgedicht  zu  widmen,  eine  Idee,  in  welcher  ihn  der 
lebhafte    Beifall  seines   früher  der   didaktischen    Poesie   so   abge- 
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neigten  Freundes  Gruben  in  Würzburg  noch  bestärkte.  Die  Dich- 
tung sollte  —  seltsam  genug  —  zunächst  in  Stanzen  abgefaßt 
werden,  doch  wurde  diese  Absicht  im  Hinblick  auf  die  Reim- 
armut der  deutschen  Sprache  und  in  der  richtigen  Erkenntnis, 
daß  die  strophische  Gliederung  an  sich  wie  die  Oktave  im  be- 
sondern einem  Werke  wenig  angemessen  sei,  ,,wo  der  Gedanke 
der  Phantasie  den  Rang  ablaufen  sollte",  bald  wieder  aufgegeben. 
Nun  sollte  das  Ganze  in  reimlosen  Jamben  vorgetragen  werden, 
und  zwar,  da  Platen  sich  eine  systematische  Behandlung  nicht 
zutraute,  in  Epistelform.  Aber  die  Arbeit  stockte  schon  nach 
wenigen  Ansätzen  und  ward  Ende  1817  nach  der  Entstehung 
einer  satirischen  Schrift  verwandten  Inhalts,  die  wir  noch  kennen 
lernen  werden,  fallen  gelassen.  Erhalten  ist  außer  einer  merk- 
würdig bescheidenen  Vorrede  hauptsächlich  der  Entwurf  zu  vier 
Episteln:  die  erste  sollte  eine  allgemeine  Einleitung  geben,  die 
zweite  eine  Apologie  der  Philosophie,  sowie  Angriffe  auf  die 
,, Torheit  einer  bestehenden  Religion"  und  den  zweifelhaften  Wert 
der  Wunder  enthalten  und  in  die  Prophezeiung  einer  schöneren 
Zukunft  ausklingen,  die  dritte  und  vierte  waren  einem  religions- 
geschichtlichen Uebcrblick  vorbehalten,  der  von  dem  freundlich 
zu  behandelnden  Polytheismus  der  Antike  zur  Erscheinung  Christi 
und  weiter  durch  die  Jahrhunderte  der  ,, absurdesten  Dogmata" 
—  Dreieinigkeit,  Abendmahlsopfer,  Himmel  und  Hölle  —  über 
den  Humanismus  und  die  Reformation  bis  zu  den  Freiheitskriegen 
führen  und  mit  einer  Ermahnung  an  die  Deutschen  schließen 
sollte.  Ein  paar  nebenher  aufgezeichnete  ,, Materialien"  stimmen 
nach  Ton  und  Inhalt  zum  übrigen;  ansprechender  sind  eine 
Anzahl  vereinzelter  Verse,  die  hie  und  da  verwendet  werden 
sollten  und  namentlich  in  ihren  Bildern  und  Vergleichen  von  der 
Art,  wie  Platen  das  Ganze  auszuführen  dachte,  keinen  üblen  Be- 
griff geben ;  leider  stoßen  wir  dabei  aber  auch  auf  die  radikale 
Behauptung,  daß  die  ,, Barbarei  des  Unverstandes"  den  bewunderns- 
werten Menschen  Christus  zum  ,, lächerlichen  Gott"  gemacht  habe. 
Diese  Meinungsäußerungen  und  Absichten  begleitete  eine 
sehr  charakteristische  und  sehr  charakteristisch  aufgenommene 
Lektüre.  Lessings  „Nathan",  als  Schauspiel  „kaum  leidlich"  be- 
funden, fesselte  den  Leser  doch  durch  seine  Ideen,  Mendelssohns 
längst  überholter  ,,Phädon"  ward  mit  einem  wahren  Fiegeiste- 
rungsjubel  begrüßt,  wobei  ein  unfreundlicher  Seitenblick  auf 
systematischer  vorgetragene  Philosophie  nicht  fehlte,  dagegen 
fand  der  resignierte  Skeptizismus  Montaignes,  der  zu  der  Sieges- 
gewißheit Platens  wenig  paßte,  offenbar  keinen  rechten  Anklang 
(alles  November).  Die  Titel  ,,The  natural  history  of  religion" 
und  ,,Dialogues  concerning  natural  religion"  führten  ihn  auf  Hume 
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(Dezember):  man  begreift  seine  Enttäusciiung:  gerade  seine 
deistischen  Lieblingsideen  —  die  Vernunft  als  Mutter  der  Religion, 
die  natürliche  Religion  als  Wurzel  der  übrigen  —  fand  er  bei 
dem  englischen  Denker  nicht  vertreten,  und  so  meinte  er  von 
den  „Dialogues"  :  „Viel  Skeptizismus,  der  endlich  dahin  ausläuft, 
daß  wir  glauben  müssen".  Die  einzige  Idee,  der  er  freudig  zu- 
stimmte, war  die  von  der  Priorität  des  Polytheismus  vor  dem 
Monotheismus,  die  zu  seinen  Vorstellungen  von  der  steigenden 
Vervollkommnung  der  Menschheit  stimmte.  Unter  Humes 
„Essays"  zog  ihn  der  über  Preßfreiheit  an:  da  der  Engländer 
diese  weder  in  absolut  noch  in  demokratisch  regierten  Staaten, 
sondern  nur  bei  gemischter  Regierungsform  für  möglich  hielt, 
kam  Platen,  der  den  Absolutismus  haßte,  aber  auch  das  Vertrauen 
zum  Volk  verloren  hatte,  hier  wohl  auf  seine  Rechnung.  Bei  der 
Lektüre  der  ,,Aventures"  eines  gewissen  Joseph  Pignata  (1725) 
stellte  er  (November)  mit  boshaftem  Behagen  fest,  daß  der  Autor, 
der  zu  seiner  Zeit  von  der  Inquisition  ingrimmig  verfolgt  worden 
war,  heutzutage  „für  einen  Bigott  der  ersten  Sorte  gelten  würde" ; 
der  Vergleich  eines  Bandes  Voltairescher  Lehrgedichte  mit 
Pope  (November)  fiel  zwar  noch  immer  zugunsten  des  Eng- 
länders aus,  aber  dem  Gedicht  „Le  pour  et  le  contre"  ward  nach- 
gerühmt, es  enthalte  ,, einige  gutgewählte  und  unumstößliche  Ein- 
würfe gegen  die  Offenbarung  der  christlichen  Religion",  und  die 
„Apologie  de  la  fable"  schien  dem  Leser  würdig,  mit  Schillers 
,, Göttern  Griechenlands"  verglichen  zu  werden.  Früher  war  die 
religionsfeindliche  Seite  Voltaires  für  Platen  der  größte  Stein 
des  Anstoßes  gewesen ! 

In  den  allerersten  Tagen  des  Jahres  1818,  während  deren 
Platen,  von  neuen  Zweifeln  an  seinem  Wert  als  Mensch  und 
Dichter  gequält,  seine  Hoffnungen  auf  Befreiung  von  dem  ver- 
haßten Beruf  aufgeben  zu  müssen  glaubte  und  seine  Blicke  von 
neuem  auf  Amerika  richtete,  überrascht  uns  auf  den  Blättern 
des  Tagebuchs  ein  kleines  zwölfzeiliges  Gebet  in  Versen,  das 
bestimmt  war,  die  allzu  weitläufigen  und  obenein  veralteten 
Formeln  vom  Frühjahr  1816  zu  ersetzen.  Gott  wird  darin  ange- 
fleht, Tugend-  und  Wissensdrang  des  Betenden  zu  stärken,  die 
Arbeit  seiner  Feder  zu  schützen,  Vaterlands-  und  Menschenliebe 
in  ihm  wachsen,  Körper  und  Seele  gedeihen  zu  lassen  und  den 
Freunden  seinen  Segen  zu  geben.  Worte  des  Dankes  bilden  den 
Schluß.  Diese  bestimmte  Anrufung  eines  persönlichen  Gottes 
sieht  zunächst  nach  einem  Rückfall  in  frühere  Anschauungen  aus, 
aber  die  Begleitworte  des  Tagebuchs  lehren,  daß  dem  nicht  so 
ist.  Sie  bezeichnen  das  Gebet  als  ,,,an  die  waltende  Vorsehung" 
gerichtet  und  fügen,  gleichsam  entschuldigend,  hinzu:    ,,Mag  man 
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es  Schicksal  oder  Vorsicht  nennen,  genug,  es  ist  eine  Macht,  die 
auch  unmittelbar  in  das  menschUche  Leben  eingreift".  Dieser 
Vorsehiingsglaube  bestand  schon  in  den  Schherseer  ,,Lebens- 
regein"  neben  dem  Pantheismus,  ohne  daß  Platen  versucht  hätte, 
beides  wirklich  miteinander  zu  verschmelzen,  und  daß  die  Dinge 
sich  auch  jetzt  noch  so  verhielten,  lehrt  deutlich  die  Verherr- 
lichung der  gottbeseelten  Natur  in  Piatens  kurz  vor  Weihnachten 
1817  niedergeschriebenem  negativen  Glaubensbekenntnis,  dem 
dramatischem   Schwank   ,,Der   Sieg  der  ü  laubigen". 

Den  unmittelbaren  Anstoß  zu  diesem  Werkchen  gab  das  am 
5.  Juni  1817  abgeschlossene  und  am  24.  Oktober  bestätigte, 
jedoch  erst  Anfang  Dezember  bekannt  gewordene  Konkordat 
zwischen  dem  päpstlichen  Stuhle  und  der  Krone  Bayern,  welches 
der  Kirche  namentlich  im  Erziehungswesen,  aber  auch  in  der 
Bevormundung  der  Presse  einen  Einfluß  einräumte,  der  mit  dem 
paritätischen  Charakter  des  Staates  völlig  unvereinbar  war,  so- 
daß  Platen  gar  nicht  so  unrecht  hatte,  wenn  er  den  Vertrag  in 
heller  Entrüstung  ,, einen  Ausbund  von  Bigotterie"  nannte.  Dieser 
Auffassung  entsprechend  stellt  sich  seine  kleine  Dichtung  dar 
als  eine  bittere  Satire  , .gegen  die  geoffenbarte  Religion  und  die 
Torheiten  des  Katholizismus".  Wie  mächtig  Piatens  Kampfes- 
eifer damals  war,  geht  wohl  am  schlagendsten  daraus  hervor, 
daß  er  sich,  ungeachtet  er  den  künstlerischen  Wert  seines  Pro- 
duktes sehr  gering  anschlug,  sofort  ganz  ernsthaft  um  einen  Ver- 
leger bemühte:  in  den  Kampf  der  Zeit  einzugreifen  erschien 
ihm  also  wichtiger  als  dichterische  Lorbeeren  zu  ernten.  Ja,  als 
er  im  Januar  1818  in  einer  Schrift  Voltaires  las,  ,,daß  in  China  das 
gemeine  Volk  zwar  an  Fo  und  seine  unvernünftige  Religion 
glaube,  die  Angeseheneren,  Besseren  jedoch,  durch  die  schöne, 
vernünftige  Moral  des  Confucius  unterrichtet,  die  Meinung  des 
Pöbels  bemitleideten",  begeisterte  ihn  dies  so,  daß  ihm  „die  große 
Idee,  ein  deutscher  Confucius  zu  werden",  lockend  vor  Augen 
trat,  und  ihn  nur  die  Größe  der  Aufgabe  und  die  i'urcht  vor 
mangelndem  Talent  an  der  Wiederaufnahme  seines  religiösen  Lehr- 
gedichts hinderten.  So  mußten  sich  denn  die  durch  Voltaire  an- 
geregten Ideen  damit  begnügen,  in  einem  feierlich-schwungvollen 
Oktaven-Prolog  zum  ,,Sieg  der  Gläubigen"  eine  Stelle  zu  finden, 
der  mit  mehr  Begeisterung  als  irgend  eine  frühere  Arbeit  Piatens 
niedergeschrieben  wurde  und  den  Feinden  des  Lichts  und  der  Frei- 
heit  keck    den    Handschuh    hinwarf. 

Die  Lektüre  des  ,, Siegs  der  Gläubigen"  hat  für  jeden,  der 
sich  ein  feineres  Gefühl  bewahrt  hat  und  nicht  aller  Pietät 
bar  ist,  etwas  höchst  Peinliches.  Rein  künstlerisch  genommen 
weist   das   Werkchen   zwar   allerlei   schätzbare  Vorzüge   auf:    der 
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Verfasser  hat  Goethes  „Pater  Brey"  und  die  Kapuzinerpredigt 
aus  Schillers  ,, Wallenstein"  nicht  umsonst  gelesen,  seine  Karikatur- 
strichc  sind  grob,  sitzen  aber  vielfach  doch  fest  und  verraten 
wiederum  ein  beträchtliches  Talent  zur  Satire;  das  Kunstmittel 
der  Ironie  handhabt  er  mit  großer  Gewandtheit,  und,  obwohl 
von  romantischen  Einflüssen  noch  frei,  weiß  er  das  Entgegen 
gesetzte  mit  echtem  Witz  durcheinander  zu  rühren ;  der  kunst- 
lose Knittelvers  schmiegt  sich  den  Spaßen  ebenso  leicht  an  wie 
den  pathetischen  Reden  des  Raisonneurs  und  ist,  von  ganz 
wenigem  abgesehen,  mit  einer  Sauberkeit  gereimt,  die  Platen 
bisher  noch  nicht  erreicht  hatte.  Auch  an  der  unbedingten  Wahr- 
haftigkeit des  Dichters,  der  den  Weg  vom  Aberglauben  zur 
Religion  sucht,  der  ,, Unvernunft",  ,,belachenswürdigen  Wahn" 
und  „Pfaffenhaß"  so  ingrimmig  verfolgt,  kann  kein  Zweifel  sein. 
Aber  daß  Platen  ein  Werk  schaffen  konnte,  das  40  Jahre  später 
der  ausgesprochene  Materialist  Karl  Vogt  als  Zeugnis  für  seinen 
Glauben  der  Oeffentlichkeit  übergeben  konnte,  berührt  doch  den 
Freund  des  Dichters  recht  schmerzlich.  Der  junge  Fanatiker 
weiß  von  geschichtlicher  Rücksicht  auf  Katholizismus  und  Christen- 
tum ebensowenig  etwas  wie  von  irgendwelcher  Predilection 
d'artiste:  unbarmherzig  fährt  er  mit  Keulenschlägen  drein.  Schon 
der  brave  Himmelspförtner  St.  Peter,  an  dessen  spaßhafte  Be- 
handlung man  doch  "'ahrlich  hinreichend  gewöhnt  ist,  erscheint 
bei  Platen  mit  seinen  Klagen  über  den  Fortschritt  der  Vernunft 
gegenüber  der  Offenbarung  und  über  den  Verfall  der  Kirche 
derartig  ins  Trottelhafte  verzerrt,  daß  die  Leichtigkeit  des  Witzes 
beträchtlich  darunter  leidet,  und  die  Verspottung  des  ,, Juden- 
weibes" Maria,  die  als  dralle  und  stämmige  Bauerndirne  auftritt 
und  dem  Apostel  an  Borniertheit  nichts  nachgibt,  darf  unbedenk- 
lich als  geradezu  roh  bezeichnet  werden.  Der  billige  Spott  auf 
die  Dreifaltigkeitslehre  und  die  Erlösung  der  Seelen  aus  dem  Feg- 
feuer erinnert  uns  an  Lakenpaurs  Wailfahrtspredigt,  der  Hohn 
auf  die  Legenden  an  das  Gedicht  gegen  die  Romantiker.  Be- 
sonders häßlich  wird  das  Abendmahl  verspottet,  bei  dem  der  Hei- 
land,,sich  selbst  verzehrt"  habe,  und  eineharmlosere,  dem  Hume 
nacherzählte  Anekdote,  die  es  mit  dem  gleichen  Sakrament  zu 
tun  hat,  berührt  auch  nicht  eben  erfreulich.  Alte  Zweifel  kehren 
in  verstärkter  Form  wieder,  wenn  es  heißt,  die  Jünger  hätten 
Christus  aus  dem  Grabe  gestohlen,  oder  die  Himmelfahrt  sei 
„seine  schwerste  Kunst"  gewesen.  Daß  es  der  Lehre  von  der 
unbefleckten  Empfängnis  nicht  besser  geht,  läßt  sich  denken.  Für 
den  ,, Ketzer"  an  der  Himmelstür,  der  sich  derartig  in  Platens 
Sinne  äußert,  ist  Jesus  ,,der  Juden  Sokrates",  und  wiederum  be- 
gegnen wir  dem  harten  Wort  vom  „lächerlichen  Gott",  zu  dem 


Die  letzten  Münchencr  Monate  1817/18.  167 

der  Unverstand  ihn  gemacht  habe;  seinen  eigenen  Gott  preist 
der  Ketzer  schwungvoll  als  „allbelebendes  Leben",  das  sich  in 
der  Natur  offenbart.  Während  für  ihn  die  katholischen  Heiligen 
mit  ihrer  Askese  das  Bild  der  Menschheit  entweihen  und  sie  zur 
Barbarei  zurückführen,  erscheinen  ihm  die  antiken  Heidengötter 
als  Anleiter  zu  höherer  Kultur.  Die  Dummheit  wird  die  ,, Mätresse 
der  Pfaffen"  genannt,  die  päpstliche  Dreikrone  erscheint  mit 
allen  Lastern  geschmückt,  die  Messe  wird  als  „Wahnbild"  be- 
zeichnet. Nur  die  Tugend  ist  der  Kult  des  Weisen,  der  keines 
Mittlers  bedarf  und  heute,  wo  die  Freiheitskriege  den  Freiheits- 
sinn erweckt,  hoffnungsvoll  in  ein  Zeitalter  der  ,, Bürgertugend 
und  Wissenschaft"  blicken  kann.  Besser  als  der  Ketzer  besteht 
an  der  Himmelspforte  die  ,,arme  Seele",  hinter  der  sich  die  Gestalt 
des  Schlierseer  Pfarrers  verbirgt.  InCanisius'  Katechismus  wohl 
beschlagen,  vermag  sie  zwar  nicht  durch  ihre  fragwürdigen  Re- 
liquien, wohl  aber  durch  den  ,,Pfaffenknift",  gegen  den  verderb- 
lichen ,, Geist  der  Zeit"  den  „Aberwitz"  ins  Feld  geführt  zu  haben, 
das  Herz  der  Himmelskönigin  und  St.  Peters  zu  gewinnen.  Ihr 
Zukunftsideal:  die  Jesuiten  als  Erzieher,  die  fragwürdige  Frau 
von  Krüdener  als  ,,Apostcldame",  die  Kirche  in  höchster  Macht 
und  höchstem  Wohlstand,  ist  durch  das  neue  Konkordat  der 
Verwirklichung  nahe  gerückt.  Beweglich  ruft  dann  endlich  der 
Ketzer  Volk  und  Fürsten  gegen  die  drohende  Gefahr  unauslösch- 
licher Schmach  auf  und  schließt  mit  der  vertrauensvollen  Hoffnung 
auf  den  endlichen  Sieg  der  Wahrheit.  Befremdlich  erscheint  dabei 
Platens  Appell  an  die  sonst  so  gern  geschmähten  Fürsten,  der 
wohl  nur  als  eine  Art  captatio  benevolentiae  gedacht  war  ;  im  üb- 
rigen läßt  schon  der  Stanzen-Prolog  keinen  Zweifel  darüber,  daß 
für  den  Dichter  das  Streben  nach  politischer  und  religiöser  Freiheit 
Eins  waren,  wie  wir  dies  ja  auch  in  der  Posse  selbst  angedeutet 
fanden.  Zu  beachten  ist,  daß  er  sich  an  einer  Stelle  auch  mit  der 
Preßfreiheit  zu  schaffen  macht :  die  neugierige  Jungfrau  Maria 
klagt  über  die  Beengung  der  Zeitungen  durch  die  Zensur,  andrer- 
seits  aber   auch   über   den   revolutionären   Ton  der   Blätter. 

Es  läßt  sich  denken,  daß  das  „Nachspiel",  welches  zwar 
trotz  andauernden  Liebäugeins  mit  der  Veröffentlichung  unge- 
druckt blieb,  aber  in  der  bewegten  Zeit  auch  so  in  Platens 
Freundeskreis  und  darüber  hinaus  schnelle  Verbreitung  fand, 
nicht  allerwärts  freudig  begrüßt  wurde.  Selbst  bei  dem  frei- 
sinnigen Lüder  glaubte  Platen  nicht  an  wirkliches  Wohlgefallen, 
Schlichtegroll  mahnte  trotz  seines  Beifalls  wenigstens  anfänglich 
zur  Vorsicht,  der  aufgeklärte  Katholik  Dali'  Armi  nannte  den  Spaß 
viel  zu  stark,  Weishaupt  fand,  seiner  Abkunft  uneingedenk,  nur 
an  den  Gesinnungen  des  Ketzers  Wohlgefallen  und  gab  Platen  seine 
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Übrige  Meinung  zu  verstehen,  indem  er  über  Voltaires  Religions- 
feindschaft herzog,  Gumppenberg,  ein  Freund  aus  der  Pagerie, 
erklärte  das  Werkchen  für  „gar  zu  arg",  wennschon  artig  (Januar 
und  Februar).  Fatal  war  es,  daß  das  in  Offizierskreisen  viel 
gelesene  Stück  nicht  nur  schon  Anfang  Januar  seinen  Weg  zu 
dem  wohlgesinnten  Marschali  Wrede  fand  (Januar),  sondern  im 
Februar  vom  Prinzen  Karl  eingefordert  wurde  und  von  dort  aus 
an  den  König  selbst  gelangte,  an  dessen  Gunst  Platen  gerade 
damals  alles  gelegen  sein  mußte.  Die  Unfreundlichkeit  des  Monar- 
chen bei  einer  persönlichen  Vorstellung  Anfang  März  und  Weis- 
haupts Erklärung,  er  und  die  meisten  Leser  hätten  an  der  Be- 
handlung der  Jungfrau  Maria,  die  seit  Jahrtausenden  als  das  Ideal 
der  Weiblichkeit  und  der  Kunst  gelte,  Anstoß  genommen,  brachten 
ihn  in  ernste  Sorgen,  die  sich  jedoch  zum  Glück  als  grundlos 
erwiesen.  Der  Beifall  des  Feldmarschalls,  des  Schadenschen 
Kreises,  Schnizleins  und  eines  gewissen  Dr.  Müller,  der  lebhaft 
zum  Druck  drängte  (Januar  bis  März),  mochte  den  Dichter 
einigermaßen  entschädigen.  Eine  Eroberung  machte  er  an  Perglas, 
der  zuerst  (Januar)  wegen  seines  Glaubens  an  die  „unleugbaren 
Verdienste"  der  heiligen  Jungfrau  und  die  Gottheit  Christi  das 
Nachspiel  gar  nicht  zu  sehen  bekommen  sollte,  schließlich  (März) 
aber  gewonnen  und  zum  Dank  dafür  in  ein  paar  Abschieds- 
distichen zu  nützlichem  und  weisem  Leben  „auch  ohne  Erlöser 
am  Kreuz"  gemahnt  wurde ;  den  gleichen  Tagen  gehört  wohl  auch 
außer  ein  paar  ansprechenden  Epigrammen  lehrhaften  Inhalts 
eines  an,  das  der  Priesterfeindschaft  des  Dichters  den  denkbar 
radikalsten  Ausdruck  leiht.  Durch  das  halb  politische,  halb  auf- 
klärerische Buch  von  Volney  „Les  Ruines"  (1791)  und  den  „Sieg 
der  Gläubigen"  ward  auch  ein  anderer  Kamerad,  Gas,  zu  Platens 
Lehren  bekehrt  (März),  sodaß  Dali'  Armis  Vorwurf,  der  Dichter 
befleiße  sich  der  Intoleranz  und  Proselytenmacherei,  gar  nicht 
so  unberechtigt  war.  Aeußerungen  dieser  Art  und  das  Gefühl, 
mit  seiner  Opposition  schließlich  doch  ziemlich  allein  zu  stehen, 
verstimmten  Platen  tief  und  benahmen  ihm  den  Mut.  Er  beab- 
sichtigte, noch  ehe  Dali'  Armi  ihm  das  Schlimmste  gesagt,  sich 
künftig  in  politischen  und  religiösen  Aeußerungen  mehr  Zurück- 
haltung aufzuerlegen,  wennschon  er  den  Vorwurf,  ein  ,, Ultra- 
liberaler" zu  sein,  kaum  zurückwies  und  nicht  einsah,  was  man 
„den  heftigen  Schreiern  und  Predigern  des  Mystizismus  anders 
entgegensetzen  könne  als  Extreme".  Immerhin  mögen  die  paar 
skeptischen  Reimstrophen  an  einen  Ungenannten,  die  vielleicht 
eine  Epistel  eröffnen  sollten,  und  desgleichen  die  Abschrift  einer 
satirischen  Ballade  fremden  Ursprungs  auf  die  heilige  Ursula  und 
ihre   11000   Jungfrauen   eher   der   Zeit   vor   als  nach   dem   „Sieg 
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der  Gläubigen"  angehören.  Seltsam  berührt  es,  daß  Platen  beim 
Abschied  von  München  (März)  der  treulich  leitenden  Vorsehung 
mit  der  gleichen  Naivetät  dankte  wie  einst  am  Ende  der  Schweizer- 
reise, aber  wir  sind  an  solche  Widersprüche  gewöhnt  und  werden 
uns  daher  nicht  wundern,  den  Dichter  kaum  mehr  als  eine  Woche 
später  in  Ansbach  wieder  ganz  im  Fahrwasser  der  ärgsten 
Opposition  segeln  zu  sehen.  Als  „degengift"  gegen  die  ..Spuren 
des  immer  mehr  sich  verbreitenden  Mystizismus"  in  „vielen 
neueren  deutschen  Schriften"  nahm  er  Cannabichs  ,, Kritik  alter 
und  neuer  Lehren  des  Christentums"  (17Q4)  zur  Hand,  um  im  An- 
schlul)  daran  alsbald  selbst  in  ,, heiligem  Eifer"  einen  Aufsatz  über 
„Christentum  und  Mystizismus"  niederzuschreiben,  der 
bis  über  die  Hälfte  hinaus  gedieh.  Von  einer  Reihe  Aufzeichnungen 
unter  dem  Titel  ,, Gedanken  zur  Religions-  und  Kirchengeschichte", 
die  vielleicht  als  Vorstudien  zu  jener  Arbeit  zu  betrachten  sind, 
hat  es  die  umfänglichste  mit  der  Verderbnis  der  wahren 
Lehre  Christi  durch  das  Aufkommen  des  Klerus  und  der 
Kirche  zu  tun;  andere  handeln  von  schon  Bekanntem  oder 
minder  Bedeutendem,  doch  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  Jesus 
in  Platens  Augen  nicht  mehr  nur  als  Prediger  der  dem  Menschen 
eingeborenen  Gottgläubigkeit,  sondern  vor  allem  als  ent- 
schiedener Gegner  des  Priestertums  und  Lehrer  einer  freien 
Humanität  erscheint,  und  nicht  minder,  daß,  im  Gegensatz  zu  der 
bisherigen  Festigkeit,  Gottvertrauen  und  trostloser  Skeptizismus 
hart  beieinander  stehen.  Der  Aufsatz  selbst  wirkt  bedeutend  ge- 
schlossener. Ohne  die  Aufklärung  des  Volkes  für  aussichtslos  zu 
halten,  wendet  er  sich  an  die  Gebildeten,  betont  nachdrücklich 
den  Zusammenhang  zwischen  kirchlicher  und  politischer  Reaktion 
und  erklärt  das  Christentum  geradezu  für  überlebt.  An  dem 
Offenbarungswert  der  Bibel  wird  die  schärfste  Kritik  geübt,  der 
Glaube  an  Wunder  ebenso  verworfen  wie  der  Versuch,  sie  sym- 
bolisch aufzufassen,  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  dem 
Abendmahl  samt  dem  „unsinnigen  und  verderblichen  Dogma  der 
Erbsünde"  rücksichtslos  beiseite  geschoben,  die  blutige  Intoleranz 
der  Kirche  als  Folge  der  Lehren  des  „finsteren  und  unduldsamen 
Augustinus"  und  seiner  Nachfolger  gegeißelt,  die  Sündenver- 
gebung „eines  der  verdammlichsten  Dogmata"  genannt,  ,,die 
irgend  eine  Religion  verbreitete",  obwohl  sie  von  Christus  selbst 
stamme,  der  sich  damit  nicht  nur  das  Amt  der  richtenden  Gott- 
heit angemaßt,  sondern  durch  die  Uebertragung  jenes  Rechtes 
auf  seine  Jünger  ,,die  Gewissen  der  Menschen  zum  Spielzeug  ihrer 
Launen  und  eingeschränkten  Begriffe"  gemacht  habe.  Daß  das 
Christentum  zur  höheren  Reinheit  der  Vernunftreligion  gesteigert 
werden   köiuie,   leugnet   Platen   nicht,   nur   erscheint   ihm   alsdann 
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der  Name  des  Christentums  als  gänzlich  wertlos  und  überflüssig. 
Zum  Schluß  muß  der  Katholizismus  mit  seiner  angeblichen  Kunst- 
liebe herhalten,  die  damit  abgetan  wird,  daß  es  die  Antike  wahr- 
lich nicht  weniger  weit  gebracht  habe,  der  Quell  des  Schönen 
nicht  in  irgendwelchem  Glauben,  sondern  im  Innern  des  Menschen 
selbst  entspringe,  und  es  unzweifelhaft  besser  wäre,  wenn  statt  der 
Variationen  eines  und  desselben  langweiligen  Märchens  Natur 
und  Geschichte  die  Bildersäle  der  Welt  füllten.  Weiter  als  in  diesen 
Ausführungen  ließ  sich  der  Radikalismus  nicht  wohl  mehr  treiben! 
Kehren  wir  von  hier  aus  nach  München  und  in  die  Zeit  nach 
der  Abfassung  des  „Siegs  der  Gläubigen"  zurück,  so  stoßen  wir 
in  Platens  Aufzeichnungen  aus  dem  ersten  Vierteljahr  1818  auf  aller- 
lei, was  uns  von  der  politischen  Denkweise  des  künftigen 
königlich  bayrischen  Stipendiaten  einen  genaueren  Begriff  gibt. 
Seinen  Freunden  gegenüber  gab  Platen  sich  (Januar)  in  voller 
Naivetät  als  grundsätzlicher  Republikaner,  wennschon  er  sich 
ohne  sonderlichen  Widerstand  davon  überzeugen  ließ,  daß  den 
Verhältnissen  der  Gegenwart  die  konstitutionelle  Monarchie  ange- 
messener sei.  Ueberhaupt  war  die  dumpfe  Interesselosigkeit 
gegenüber  dem  Staate  geschwunden  :  der  gleiche  Tag,  an  welchem 
jenes  Gespräch  stattfand,  zeitigte  ein  längeres,  künstlerisch  erst 
in  der  wesentlich  verkürzten  Fassung  von  1822  (,, Würde  selbst 
die  Welt  zertrümmert")  genießbar  gewordenes  Trochäen-Gedicht 
„An  die  Leichtsinnigen",  das  die  Alltagsmenschen  und  Egoisten 
nicht  nur  beschuldigte,  sich  für  nichts  Großes  zu  begeistern  und 
nur  nach  sinnlichem  Genüsse  zu  streben,  sondern  auch,  sich  gegen 
das  Staatsinteresse  gleichgiltig  zu  verhalten,  und  noch  im  März 
stellte  das  schon  erwähnte  Abschieds-Epigramm  an  Perglas  die 
Pflicht,  ,, Nutzen  zu  bringen  dem  Staat"  allen  andern  voran. 
Oppositionell  gesinnt  blieb  Platen  freilich  deshalb  nicht  minder. 
Eine  so  entschiedene  Satire  auf  die  politischen  und  kulturellen  Ver- 
hältnisse der  Zeit  wie  Längs  ,, Reise  nach  Hammelburg"  (1817) 
fand  seinen  ausgesprochenen  Beifall,  und  die  partikularistische 
,, bayrische  Manie",  die  er  an  einem  Bruder  Weishaupts  wahr- 
nahm (März),  erklärte  er  ebensogut  wie  religiöse  Intoleranz  für 
eine  Folge  von  geistiger  Unreife  und  Einseitigkeit  der  Bildung.  Daß 
er  die  Aussicht  auf  einen  innerdeutschen  Krieg  wegen  der  vom 
Hause  Witteisbach  beanspruchten  badischen  Thronfolge  mit 
tiefstem  Unwillen  begrüßte  (März),  versteht  sich  von  selbst; 
interessanter  ist  die  weitere  Verschiebung,  die  in  seiner  Be- 
urteilung Napoleons  stattfand :  im  März  beschäftigte  ihn  das  dem 
entthronten  Kaiser  selbst  zugeschriebene  ,,Manuscript  venu  de 
St.  Helene"  (London  1817),  und  wenn  er  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  immer  von  den  „Verbrechen"  des  Korsen  sprach, 
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trat  ihm  doch  aus  dem  Buche  „die  ganze  Größe  und  Lebendig- 
keit" des  Eroberers  deutlich  entgegen.  Das  Wichtigste  dabei  war 
aber  doch  wohl,  obschon  das  Tagebuch  auf  diesen  F'uni<t  nicht 
eingeht,  dai^  der  Verfasser  des  Buches  Napoleon  sich  darstellen 
ließ  als  Verbreiter  der  Segnungen  der  französischen  Revolution, 
was  unter  anderem  auch  auf  seinen  Kampf  gegen  das  barbarische 
und  despotische  Rußland  Anwendung  fand.  Diese  Auffassung 
muß  bei  Platen  sogleich  tiefe  Wurzel  geschlagen  haben,  da  sie 
noch  verhältnismäßig  spät  bei  ihm  wiederbegegnet.  Eine  ziem- 
liche Enttäuschung  bereitet  dagegen  die  zwei  Monate  früher 
(Januar)  in  Angriff  genommene  Lektüre  von  Fichtes  ,, Reden  an 
die  deutsche  Nation",  obwohl  das  Tagebuch  sich  ziemlich  ein- 
gehend damit  beschäftigt.  Die  Aufzeichnungen  bekunden,  daß 
Platen  die  eigentliche  Grundlage  des  Ganzen,  Fichtes  Weltansicht, 
kaum  recht  erfaßt  hat,  und  so  hat  es  bei  einer  bloßen  Inhalts- 
angabe und  einiger  Skepsis  gegenüber  Fichtes  kühnen  Zukunfts- 
plänen sein  Bewenden.  Von  philosophischenWerken  wären 
allenfalls  noch  (Januar)  die  ,,Esoterika"  von  Heinrich  von  Kleists 
Frankfurter  Lehrer  Ernst  Wünsch  (1817)  zu  nennen,  die  zwischen 
dem  alten  Rationalismus  und  der  neueren  Naturphilosophie  einen 
merkwürdigen  Mittelweg  einschlugen.  Der  Versuch,  Gott  mit 
dem  absoluten  Raum  zu  identifizieren,  berührte  sich  mit  Platens 
pnntheistischem  Allgegenwartsgcdanken  genügend,  um  ihm  ,,groß 
und  schön"  zu  erscheinen  und  ihn  zur  Zufügung  einer  neuen 
Strophe  zu  seinem  eben  entstandenen  Gebet  zu  veranlassen ; 
dagegen  lehnte  er  den  kühnen  Versuch,  die  Fabeln  des  alten 
Testaments  als  unbewußte  symbolische  Darstellungen  astronomi- 
scher Wahrheiten  zu  fassen  und  im  Christentum  einen  verkappten 
Naturdienst  zu  sehen,  entschieden  ab. 

Während  so  der  Anteil  an  religiösen  und  politischen  Fragen 
bei  Platen  das  ganze  letzte  Münchener  Halbjahr  hindurch  im 
Vordergrund  stand,  regte  sich  vorübergehend  doch  auch  einiges 
geschichtliche  Interesse.  Im  November  finden  wir  ihn  mit 
Renners  ,, Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte"  (1785  —  1786) 
beschäftigt,  und  von  dort  fand  er  schnell  den  Weg  zu  einer 
erneuten  Lektüre  von  Schillers  ,, Dreißigjährigem  Krieg",  der  ihn 
als  Werk  eines  „genialen  und  philosophischen  Kopfes"  ganz  anders 
ansprach  als  die  „unfruchtbare  Schreibart"  ,, trockener  Samm- 
ler", wennschon  ihm  die  antike  Geschichtschreibung  ersichtlich 
noch  immer  höher  stand.  Auch  an  Schillers  kleineren  historischen 
Schriften,  besonders  der  „Gesetzgebung  des  Lykurgus  und  Solon" 
fand  er  lebhaftes  Gefallen.  Aber  wie  dieses  Interesse  schnell  ver- 
blaßte, so  bewegte  sich  auch  Platens  Teilnahme  an  antiker 
Dichtung   allmählich    in    absteigender    Linie.    Mitte    November 
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beschäftigten  ihn  noch  fortwährend  Homer,  Vergil  und  Horaz, 
auf  Spaziergängen  um  die  Wende  des  Novembers  und  Dezembers 
lernte  er  Oden  des  Römers  auswendig,  und  um  die  gleiche  Zeit, 
in  der  er  überhaupt  .,viel  Latein"  las,  wird  er  sich  wohl  auch  an 
Vergils  Eklogen  erbaut  haben,  die  er,  nach  einer  späteren  Notiz 
im  Februar,  zum  Teil  „unnachahmlich  schön"  fand.  Aber  schon 
damals  (Dezember)  meinte  er:  ,,lm  Griechischen  könnte  ich  um 
vieles  eifriger  sein",  und  wenn  er  auch  noch  im  gleichen  Monat 
eine  Lanze  für  die  Einheitlichkeit  des  Homer  brach,  als  deren 
Gegner  er  seltsam  genug  statt  Friedrich  August  Wolff  den  alten 
Perrault  ansah,  ,,der  sich  einfallen  ließ,  die  Alten  als  Schmierer 
und  Dummköpfe  zu  behandeln  und  die  Modernen  weit  über  sie 
emporzuheben",  so  trat  doch  in  der  nächsten  Zeit  die  gesamte 
antike  Lektüre  stark  zurück.  Abgesehen  von  Wielands  IJeber- 
setzung  der  Horazischen  Episteln,  denen  wegen  des  vom  Original 
abweichenden  Maßes  und  metrischer  Schwächen  nur  bedingtes 
Lob  zuteil  ward,  verzeichnet  das  Tagebuch  im  Januar  1818  nur 
noch  die  Beschäftigung  mit  den  „Poetae  graeci  gnomici"  in  Schäfers 
Ausgabe  (1817),  unter  denen  sich  namentlich  Tyrtaios  mit  seiner 
edlen,  von  Platen  in  der  Gegenwart  schmerzlich  vermißten  Vater- 
landsliebe tief  in  das  Herz  des  Lesers  hineinsang.  Damit  ist  aber 
auch  die  Reihe  geschlossen,  und  für  die  nächste  Zeit  tritt  nur  noch 
bei  der  starken  und  liebevollen  Beschäftigung  mit  Pope,  der  dies- 
mal nicht  so  sehr  als  Morallehrer  denn  als  Lobredner,  Ueber- 
setzer  und  Nachbildner  der  Alten  gewürdigt  ward  (wennschon 
auch  der  ,, Lockenraub"  zu  seinem  Recht  kam),  die  Vorliebe  für 
die  Antike  zu  Tage,  und  beim  Ueberblick  über  das  erste  Viertel- 
jahr ISIS  muß  das  Tagebuch  (April)  gestehen:  „Die  alten  Sprachen 
wurden  ein  wenig  hintangesetzt,  besonders  die  griechische".  Auch 
die  noch  immer  spärliche  Dichtung  Platens  untersteht  längst  nicht 
in  dem  Maße  antiken  Einflüssen  wie  man  annehmen  sollte.  Ein 
Ansatz  zur  Uebersetzung  der  ersten  Ilias-Verse  nach  streng 
Vossischer  Methode  kann  ebenso  gut  nach  Schliersee  fallen  wie 
nach  München,  die  wenigen  Epigramme  lehrhaften  Inhalts,  von 
denen  schon  die  Rede  war,  fallen  kaum  ins  Gewicht,  und  so  bleibt 
nur  die  älteste  Fassung  der  schönen  Elegie  „Horch,  wie  die 
Nachtluft  spielt"  (1817)  übrig,  die  sich  zwar  ihren  Schlierseer 
Vorgängerinnen  würdig  anreiht,  aber  erst  im  Würzburger  Mai 
vollendet    wurde. 

Trotz  des  Zurücktretens  der  Alten  beobachten  wir  jetzt 
genauer  als  früher  einen  Vorgang,  der  zweifellos  mit  Platens 
steigendem  Wohlgefallen  an  der  Antike  und  ihrer  Klarheit  im  Zu- 
sammenhang steht:  seine  endgiltige  Abwendung  von  den  Fran- 
zosen,  insonderheit   von   Voltaire.    Der   „Tod   Cäsars"   entlockt 
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ihm  (November)  die  Acußeruiig:  „Die  Seichtheit  imd  Unnatur 
der  französischen  Bühne  wird  mir  täglich  mehr  ins  Auge  fallend, 
je  mehr  mein  Geschmack  sich  läutert.  Voltaire  darf  sich  nicht 
mit  Corneille  und  Racine  vergleichen,  was  sage  ich  von  Schiller 
und  Shakespeare!  Shakespeares  , Cäsar'  und  der  seine!!"  Wir 
dürfen  uns  dieser  Worte  als  eines  Zeugnisses  für  die  allmähliche 
Rückkehr  Platens  zu  dem  britischen  Meister,  der  ja  in  der  Tat 
innerlich  der  Antike  viel  näher  steht  als  die  Franzosen,  ehrlich 
freuen.  Nicht  besser  als  der  Dramatiker  fuhr  der  Lehrdichter 
und  Epiker  Voltaire  (Dezember):  Platen  bezweifelte,  ob  der 
Didaktiker  in  der  Philosophie  jemals  eigene  Ideen  gehabt  habe, 
stellte  ihn  hinter  Pope  zurück,  klagte  über  das  Mißverhältnis 
des  schönen,  aber  keineswegs  genügend  reichen  Talents  zu  der 
massenhaften  Produktion  und  tadelte  die  ,, ewigen  Wiederho- 
lungen" und  die  „matten,  seichten  Verse";  nicht  minder  nannte 
er  die  der  ,, Henriade"  angehängte,  schon  früher  bemängelte  Ab- 
handlung über  das  Epos  ,, seicht"  und  obenein  „ohne  Nachdenken 
geschrieben",  und  fand  an  dem  Gedicht  kaum  etwas  zu  loben 
als  die  Form,  zu  tadeln  vor  allem  die  „Larve  einer  nieder- 
trächtigen Bigotterie",  die  ihm  bei  dem  Spötter  doppelt  ver- 
ächtlich erschien.  Wenig  Eindruck  machte  auf  Platen  auch  Boi- 
leaus  Longin-Uebersetzung  mit  den  zugehörigen  Anmerkungen 
(Dezember),  dagegen  fand  er  sich  leicht  und  willig  in  die  bunt- 
bewegte Welt  von  Lesages  ,,Gil  Blas",  der  ihn  noch  besonders 
deshalb  ansprach,  weil  darin  ,, zuletzt  ein  stilles  Landleben  im 
Kreis  der  Seinen  als  der  letzte  Wunsch,  als  das  erwünschte  Glück" 
bezeichnet  wurde.  Ueber  Molieres  ,,Femmes  saväntes"  (Februar) 
hat  Platen  leider  kein  Urteil  abgegeben;  den  Ansichten  des 
französischen  Komikers  wenigstens  wird  er  jedoch  kaum  wider- 
sprochen haben.  Was  die  Engländer  angeht,  so  waren  sie, 
außer  durch  Pope,  nur  mit  einer  moralischen  Novelle  von  Mary 
Brunton  (1812)  vertreten,  die  eine  merkwürdig  warme  Auf- 
nahme  fand. 

Auf  dem  Gebiete  der  südromanischen  Literaturen  setzte 
Platen  seine  Cervantes -Studien  in  München  zwar  zunächst  noch 
fort  (November),  vernachlässigte  aber  bald  das  Spanische  ganz 
und  gar.  Als  Ersatz  dafür  trat  im  Dezember  das  Portugiesi- 
sche ein,  worin  Platen,  den  eine  Grammatik  nach  seinem  eigenen 
Zeugnis  nicht  weniger  anziehend  dünkte  als  ein  Roman,  es  nach 
wenigen  Wochen  so  weit  brachte,  Camoens'  ,,Lusiaden"  nunmehr 
im  Original  studieren  zu  können.  Die  Wirkung  war  trotz  aller 
Vorliebe  für  die  Antike  außerordentlich  stark.  Wohl  vermißte 
Platen    Tassos    formale    Rundung   und    mannigfache    Charaktere, 
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aber  Camoens'  hohe  Vaterlandsliebe  schien  ihm  eine  vollwertige 
Entschädigung  dafür,  und  wie  der  echteste  Romantiker  sang 
er  des  Dichters  Lob:  „Seine  blühende  Phantasie,  der  Wohllaut 
seiner  Stanzen  setzen  ihn  unter  die  ersten  Dichter.  Seine  Verse 
lesend,  glaubt  man  rührende  Musik  zu  hören,  die  sich  in  vollen 
Tönen  von  der  Erde  zu  heben  scheint,  und  langsam  allmählich 
in  den  Aether  des  Firmaments  verschwebt".  Was  will  es  dem- 
gegenüber bedeuten,  wenn  der  gelegentliche  Gebrauch  des  männ- 
lichen Reims  als  unportugiesisch  bemängelt,  dem  allzu  pompösen 
Eingang  des  Epos  Homers  Einfachheit  gegenübergestellt,  oder 
ein  andermal  über  allzu  dürre  historische  Partien  geklagt  wird? 
Platen  sah  trotzdem  bei  dem  Portugiesen  ,,den  Triumph  des  Wohl- 
lauts der  romanischen  Sprachen"  erreicht  und  fand  nicht  einmal 
mehr  gegen  die  noch  in  Schliersee  ,, unerträglich"  genannte  Ver- 
mischung christlichen  und  antiken  Götterglaubens  etwas  einzu- 
wenden. Die  Form  bestach  ihn  derartig,  daß  er  auf  den  seltsamen 
Gedanken  verfiel,  auch  die  Franzosen  könnten  ihre  epischen 
Maße  durch  die  Stanze  bereichern,  und  alsbald  versuchte,  die 
erste  Strophe  von  Tassos  ,,Gerusalemme"  unter  Beibehaltung 
ihrer  Gestalt  in  die  Sprache  Voltaires  zu  übersetzen.  Mitten  in 
der  Lektüre  des  Camoens  stellten  sich  auch  schon  eigene  portu- 
giesische Verse  an  Brandenstein  ein,  deren  Konzept  in  englischer 
Prosa  abgefaßt  war  —  ein  beredtes  Beispiel  dafür,  wie  kraus  es 
in  Platens  Kopf  damals  noch  immer  aussah.  Soviel  ist  aber 
sicher:  der  heimliche  Romantiker,  der  in  ihm  steckte,  lebte  auch 
in  dem  Stockrationalisten  noch  fort  und  harrte  geduldig  der 
Stunde  seiner  Erlösung.  Daß  diese  noch  nicht  geschlagen  hatte, 
sieht  man  freilich  aus  dem  Widerwillen,  mit  dem  sich  der  Dichter, 
der  doch  selbst  für  den  altmodischen  Ewald  von  Kleist  ein  paar 
anerkennende  Worte  übrig  hatte  (Dezember),  seiner  früheren 
Bewunderung  der  ,, Schuld"  zum  Trotz,  Grillparzers  ,,viel  be- 
sprochene" ,, Ahnfrau",  die  er  im  Februar  im  Theater  sah,  als 
„eines  jener  entsetzlichen  mystischen  Produkte"  entschieden  ab- 
wies, während  er  einen  Monat  später  an  der  klassizistischen  Ein- 
fachheit von  Vincenzo  Montis  ,,Aristodemo"  trotz  aller  Einwen- 
dungen gegen  den  Dichter  und  sein  Werk  lebhaftes  Wohlge- 
fallen fand.  Wofür  wird  sich  Platens  dichterische  Praxis  ent- 
scheiden, für  das  Ideal,  das  dem  Camoens,  oder  für  dasjenige, 
das  dem  Alfieri-Schüler  vor  Augen  stand,  für  die  Romantik  oder 
für  den  Klassizismus  ?  Denkt  man  lediglich  an  Platens  Rationalis- 
mus, man  möchte  schwören:  für  die  Nachfolge  der  Alten;  aber 
wir  haben  bereits  gesehen,  daß  der  in  Schliersee  in  seinem  Herzen 
geschlossene  Bund  zwischen  Aufklärung  und  Antike  nicht  recht 
vorhielt,   indem   jene   sich   behauptete,   diese   aber   in  den  Hinter- 


Die  letzten  Münchener  Monate  1817/18.  175 

grund  trat.    In  Wahrheit  nahm  denn  auch  seine  dichterische  Ent- 
wicklung einen  ganz  andern  Verlauf. 

Noch  bevor  Platen  den  Camoens  in  die  Hand  genonirnen, 
hatte  er  sich  im  November  und  Dezember,  neuerdings  von  dem 
Gedanken  an  eine  eigene  epische  Dichtung  beseelt,  recht  eingehend 
mit  einem  zeitgenössischen  französischen  Epos  „Les  Sarrasins  en 
France"  (Nürnberg  181ö)  beschäftigt,  dessen  Autor,  der  Colone! 
Masson,  in  Deutschland  lebte.  Der  Eindruck  des  Werkes  auf  ihn 
war  ziemlich  gering,  zum  Teil  weil  es  in  der  Tat  zu  allerlei 
Ausstellungen  Anlaß  gab,  hauptsächlich  aber,  weil  Platen  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt  war,  die  französische  Sprache  sei  zwar 
wohl  zu  Delilleschen  Lehrgedichten,  Gressetschen  Episteln  und 
Boileauschen  Satiren  geeignet,  um  so  weniger  aber  zur  ,, wahren 
Poesie".  Aber  schon  der  Titel  des  Gedichts,  der  den  Gegensatz 
von  Morgenland  und  Abendland  deutlich  hervortreten  ließ,  mußte 
ihn  an  seinen  früher  geplanten  ,,Richard  L  ö  w  e  n  h  e  r  z"  erin- 
nern, der  denn  auch  alsbald  wieder  Macht  über  ihn  gewann  und 
offenbar  nach  dem  Muster  Tassos  ausgearbeitet  werden  sollte.  Der 
Gedanke  an  die  überragende  Größe  fiomers  wirkte  zwar  lähmend 
auf  den  Dichter,  trotzdem  begann  er  aber  schon  an  ausgedehnte 
Quellenstudien  zu  denken,  bis  das  rationalistische  Gedicht  über 
die  natürliche  Religion  den  romantischen  Plan  des  ,, Richard" 
plötzlich  verdrängte.  Aber  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die 
Lektüre  der  ,,Lusiaden"  regte  sich  alsbald  ein  neuer  Gedanke, 
der  Platen  wesentlich  länger  beschäftigte  und  für  den  Uebergang 
zur  Würzburger  Zeit  sehr  charakteristisch  ist.  Am  1.  März  kommt 
der  Dichter  im  Tagebuch  auf  seine  epischen  Absichten  zurück, 
und  es  heißt:  ,,Ich  kam  bald  von  dem  Gedanken  ab,  einen  Helden, 
der  kein  Deutscher  ist,  zu  wählen.  Auch  in  der  deutschen  Ge- 
schichte suchte  ich  allzulange  vergebens  umher.  Die  sogenannten 
Ritterzeiten  sprachen  mich  nicht  an  und  sind  auch  der  Richtung 
nicht  angemessen,  die  mein  Geist  und  Stil  genommen.  Die  Kreuz- 
züge sind  ohnehin  von  einem  Größeren  beschrieben.  Was  die 
Zeiten  der  Reformation  betrifft,  so  sind  sie  zu  modern  und  stellen 
doch  am  Ende  das  Vaterland  nur  im  inneren  Zwist  und  trauriger 
Fehde  dar.  Es  war  am  vergangenen  Sechsundzwanzigsten,  des 
Nachts  im  Bette,  als  mir  plötzlich  der  Name  Odoakers  einfiel 
und  von  mir  als  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  einer  Epopöe  ergrif- 
fen wurde.  Er  war  ein  Deutscher,  an  der  Spitze  der  i3eutschen 
machte  er  dem  abendländischen  Kaisertum  ein  Ende.  Der  Sturz 
von  Rom  schien  mir  ein  großer  Gedanke,  der  Kontrast  römischer 
Weichheit  mit  nordischer  Kraft  eine  reiche  Aufgabe,  und  die 
nordische  Mythologie  —  —  gibt  sehr  poetische  Materialien  zu 
einer   göttlichen   Maschinerie    an   die    Hand,    die   erst    das   rechte 
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Leben  über  ein  Heldengedicht  ausgießt".  Wir  erl<ennen  hier  noch 
deutlich  den  Aufklärer,  aber  —  wenn  auch  später  Platens  Ratio- 
'  nalismus  den  Weg  in  den  Odoaker  selbst  fand  —  vorwiegend 
doch  in  der  Ausschaltung  spezifisch  christlicher  Stoffe;  wir  er- 
kennen den  Patrioten,  aber  kritisch-oppositionelle  Neigungen  be- 
absichtigte er  schwerlich  stärker  hervortreten  zu  lassen  als  es  bei 
Camoens  der  Fall  war,  der  ihm  offenbar  die  Richtung  auf  das 
Nationale  eingegeben  hatte,  ebenso  wie  die  beabsichtigte  Qötter- 
maschinerie,  die  dem  Leser  Massons  noch  ziemlich  überflüssig  er- 
schienen war,  auf  den  Portugiesen  zurückgeht.  Entschieden  roman- 
tisch sind  die  Vorbilder,  Camoens  und  Tasso,  romantisch  die  Ein- 
führung der  nordischen  Götter,  romantisch  die  Oktave,  in  der  die 
Odoaker-Fragmente  geschrieben  sind.  Zunächst  befürchten  wir 
allerdings  für  die  Arbeit,  die  den  Dichter  nach  seiner  Absicht  Jahre 
hindurch  beschäftigen  sollte,  ein  Abbrechen  schon  nach  wenigen 
Tagen:  gleich  nach  den  ersten  Ansätzen  stellte  sich  der  beängsti- 
gende Gedanke  an  Homer  wieder  ein,  und  erst  recht  weckte,  nach- 
dem Platen  schon  zuvor  die  Beschäftigung  mit  der  ,,Edda"  als  eine 
,, mühsame  und  verwirrte  Arbeit"  erkannt  hatte,  die  nordische 
Mythologie  dem  Dichter  wegen  ihrer  Dunkelheit,  der  Schwierig- 
keit, sie  allerwärts  und  besonders  auf  dem  südlichen  Schauplatz 
zu  gebrauchen,  ihrer  geringen  Bekanntheit  und  ihrer  Stellung 
neben  dem  Christentum  schwere  Bedenken.  Nichts  destoweniger 
kamen  jedoch  vereinzelte  Stanzen  schon  damals,  wie  auch,  trotz 
der  Entdeckung  immer  neuer  Schwierigkeiten  und  der  Furcht 
vor  mangelnder  Muße  auf  der  Universität,  später  in  Ansbach 
zustande.  Sehr  lebhaft  zog  sich  damals  der  Dichter  dieAeußerung 
Lichtenbergs  zu  Gemüte,  daß  der  Erfolg  einer  größeren  Dichtung 
nicht  durch  gute  Einzeleinfälle  gewährleistet  werden  könne.  So 
begleitete  das  Gedicht  romantischen  Stils  den  Aufklärungs- 
Fanatiker  und  bisherigen  Schüler  der  Alten  von  München  nach 
Würzburg.  Wie  wird  sich  dort  Platens  weitere  Entwicklung  ge- 
stalten ?  V 


II.   BUCH 


Die    drei  Würzburger  Semestei- 
und  die 
Erlaiigcr   Anfänge 
1818-1820 


I. 

Mit  noch  nicht  zehn  Jahren  war  Platen  im  Herbst  1806  in 
die  Kadcttcnanstalt  eingetreten;  als  er  München  im  Frühjahr  1818 
verließ,  war  er  21  Jahre  alt.  Zwischen  beiden  Zeitpunkten  liegt 
eine  an  Waiidhmgen  aller  Art  wahrlich  nicht  arme  Lebensperiode, 
aber  wer  Anfang  und  Ende  miteinander  vergleicht,  wird  trotzdem 
kaum  darüber  in  Zweifel  sein  können,  daß  Platens  Denken  und 
Empfinden  in  den  letzten  Münchener  Tagen  nicht  viel  anders  als 
in  den  ersten  in  hervorragendem  Maße  bestimmt  wurde  durch 
das  Gefühl  der  Gegensätzlichkeit  zu  den  religiösen  und  politischen 
Anschauungen  und  Verhältnissen  seiner  Umgebung,  durch  den 
Widerspruch  seiner  Begabung  zu  dem  seiner  innersten  Natur 
fremden  militärischen  Beruf.  Alles  das  fiel  mit  der  Uebersiedelung 
nach  Würzburg  fort :  statt  der  quälenden  Gedanken  an  Kaserne 
und  Rekrutcndrill  eröffnete  sich  dem  jungen  Dichter  die  glückliche 
Aussicht  auf  ganze  Jahre  akademischer  Freiheit;  unbeeinträch- 
tigt durch  unmittelbare  berufliche  Verpflichtungen  konnte  er 
seinen  bisher  nur  nebenbei  betriebenen  Studien  und  Liebhabereien 
leben.  Der  Katholizismus  der  alten  Bischofsstadt  spielte  an  der 
Universität,  soweit  wenigstens  Platen  mit  ihr  zu  tun  hatte,  kaum 
eine  Rolle,  und  wie  hierdurch  die  religiösen,  so  verloren  durch  den 
Fortfall  des  Gefühls  persönlicher  Unfreiheit  auch  die  politischen 
Oppositionsgelüste  viel  von  ihrem  Reiz  und  mußten  mehr  und 
mehr  zurücktreten.  Sehr  wesentlich  war  es  auch,  daß  der  junge 
Offizier,  der  sich  eine  ziemliche  Zeit  hindurch  zu  nichts  (jcrin- 
gerem  berufen  gefühlt  hatte,  als  den  Lehrer  der  Menschheit  zu 
spielen,  sich  mit  einem  Male  wieder  unter  die  Lernenden  versetzt 
sah,  wodurch  seine  didaktischen  Neigungen  notwendig  abge- 
schwächt werden  mußten.  Der  kleine  Schmerz,  daß  man  ihn  zu- 
nächst (April  1818)  nicht  zur  regelrechten  Immatrikulation  zu- 
lassen wollte,  war  schnell  verwunden:  schon  am  Ende  seines 
ersten  Semesters  legte  Platen  ohne  besondere  Schwierigkeit  in 
Würzburg  selbst  sein  Qymnasial-Examen  ab  und  wurde  unmittel- 
bar darauf,  am  31.  August,  in  die  Listen  der  Universität  aufge- 
nommen. 

Was  Platen  in  Würzburg  nicht  bchagte,  war  die  landschaft- 
liche Umgebung,    in   welcher  er   besonders  den  Wald  vermißte; 
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erst  der  Herbst  scheint  ihm  den  Reiz  jenes  Landes  voll  Korn  und 
voll  Wein  einigermaßen  erschlossen  zu  haben.  Jedenfalls  zeigen 
ihn  seine  drei  Würzburger  Semester  (April  181S  bis  September 
1819)  auffallend  seßhaft:  abgesehen  von  einem  vierwöchentlichcu 
Ferienaufenthalt  in  Ansbach  um  Ostern  1819  verließ  er  die  Uni- 
versitätsstadt nur  selten.  So  suchte  er  Pfingsten  1818  in  Aschaffen- 
burg die  Familie  Fuggers  auf,  im  September  des  gleichen  Jahres 
begleitete  er  den  durchreisenden  Erlanger  Botaniker  und  Natur- 
philosophen Nees  von  Esenbeck  in  die  Gegend  von  Kitzingen 
und  kehrte  über  das  nahegelegene  Städtchen  Iphofen  zurück, 
Ende  Mai  1819  verlebte  er  ein  paar  Tage  in  dem  hübsch  gelegenen 
Homburg  bei  Wertheim.  Längere  Zeit  (Anfang  September  bis 
über  Mitte  Oktober  1819)  dauerte  nur  der  Herbstaufenthalt  in 
Iphofen,  der  sich  an  die  Würzburger  Semester  anschloß;  bei 
seinem  Antritt  ahnte  Platen  noch  nicht,  daß  er  seine  Studien  in 
Würzburg  nicht  mehr  aufnehmen  sollte. 

Für  die  Freuden  des  akademischen  Lebens,  wiesle  in  studenti- 
schen Vereinigungen  und  auf  Kommersstuben  blühten,  war  Platen 
nicht  geschaffen.  Um  so  willkommener  hätte  es  ihm  sein  sollen, 
in  Würzburg  einen  so  zuverlässigen  und  ehrlichen  Freund  anzu- 
treffen wie  Max  von  Gruber  es  war ;  statt  dessen  jedoch  überwarf 
er  sich  noch  im  ersten  Monat  aus  Laune  und  Eigensinn  mit  dem 
alten  Jugendgefährten  um  eines  ganz  nichtigen  Anlasses  willen  so 
schwer,  daß  er  sich  sogar  mit  ihm  zu  schlagen  gedachte,  und  da 
Gruber  nicht  lange  danach  eines  epileptischen  Leidens  wegen  Würz- 
burg vorübergehend  verließ,  kam  eine  Versöhnung  erst  nach  Jahr 
und  Tag  (Juni  1819)  zustande.  So  blieb  denn  Platens  näherer  Ver- 
kehr beträchtliche  Zeit  hindurch  auf  den  Sohn  des  damaligen 
Würzburger  Prorektors,  den  jungen  katholischen  Theologen  Ignaz 
Döllinger,  beschränkt,  der  schon  bald  nach  der  ersten  Bekannt- 
schaft (Juni  1818)  zu  einem  lebhaft  interessierten  Teilnehmer  an 
Platens  wissenschaftlicher  und  schöngeistiger  Lektüre  ward.  Aber 
dem  Verhältnis  fehlte  doch  die  rechte  Herzlichkeit.  So  wenig 
der  Dichter  es  übel  nahm,  daß  der  neue  Freund  ihm  schon  nach 
Monatsfrist  seinen  rechthaberischen  Starrsinn  und  seine  Misan- 
thropie  vorrückte,  so  vermochte  e<-  sich  doch  in  dasjenige,  was 
er  an  dem  bedächtigen  Gefährten  als  „flau  und  lau"  empfand 
(August  1818),  nicht  zu  finden,  und  es  scheint  recht  beträcht- 
liche Zeit  gedauert  zu  haben,  bis  Döllinger  zum  erstenmal  etwas 
von  Platens  dichterischer  Produktion  erfuhr.  Wenn  Döllinger  den 
Grafen  gelegentlich  (Januar  1819)  einen  ironischen  Spötter  schalt, 
so  klagte  dessen  Tagebuch  im  September  1818  und  ebenso  noch  ein 
Jahr  später  über  die  Neigung  Döllingers  zur  Medisance.  Konflikte 
blieben  denn  auch  schon  früh  nicht  aus  und  führten  endlich  gegen 
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Schluß  der  Würzburger  Semester  (August  1819)  zum  Bruch, 
wobei  allerdings  auch  Döllinger  einiges  Verschulden  getroffen  zu 
haben  scheint.  Für  das,  was  ihm  in  München  das  Haus  der  Frau 
von  Schaden  geboten  hatte,  suchte  Platcn,  wenigstens  im  Anfang, 
einigen  Ersatz  in  dem  geselligen  Umgang  bei  dem  wohlwollenden 
Rcgicrungsdirektor  Mieg,  und  auch  später  kann  dieses  Verhältnis 
nicht  ganz  abgebrochen  worden  sein,  da  der  Dichter  sich  im  Fe- 
bruar 181Q  darüber  zu  beklagen  hatte,  der  Klatsch  beschuldige  ihn, 
während  der  Teilnahme  Micgs  an  der  Ständeversammlung  in 
München   zarte   Beziehungen   zu   dessen   Gattin   zu   unterhalten ! 

Die  mißtrauischen  und  hin  und  wieder  sogar  verzweifelten 
Acußerungen  Platens  über  sein  dichterisches  Talent  begegnen 
in  den  Würzburger  Tagebüchern  so  gut  wie  früher,  aber  auch  das 
neuerwachte  Selbstvertrauen  machte  sich  häufig  genug  geltend; 
namentlich  war  der  Durst  nach  Ruhm  im  Herzen  des  Dichters  nie 
lebendiger  gewesen  als  gerade  damals,  vor  allem  im  ersten  Se- 
mester, und  selbst  in  einer  Stunde  ganz  besonders  tiefer  Depres- 
sion (Dezember  1818)  blieb  er  sich  völlig  klar  darüber,  daß  er 
trotz  allem  wohl  nie  aufhören  werde,  Verse  zu  machen.  Wesent- 
lich berechtigter  waren  Platens  im  Laufe  des  Jahres  1818  ver- 
schiedentlich sehr  ernsthaft  auftauchende  Bedenken  gegen  seine 
Eignung  zu  der  seibstgewählten  diplomatischen  Laufbahn,  die  ihm 
zu  Beginn  des  zweiten  Semesters  (November)  sogar  denOedankcn 
nahelegten,  ob  er  sich  nicht  lieber  dem  Forstwesen  widmen  sollte, 
für  das  er  freilich  trotz  seiner  Liebe  zur  Natur  und  den  Natur- 
wissenschaften  gewiß   nicht   minder   ungeeignet   gewesen   wäre. 

Aber  alles  das  trat  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zu- 
rück gegenüber  Konflikten  und  Erregungen,  die  uns  das  Würz- 
burger ülück  Platens  in  noch  viel  zweifelhafterem  und  bedenk- 
licherem Licht  erscheinen  lassen.  Mitte  Juni  1818  hatte  er  zum 
erstenmal  den  etwas  jüngeren  Studenten  der  Rechtswissenschaft 
Eduard  Schmidtlein  gesehen,  einen  schönen  hochgewachsenen 
Jüngling  mit  dunklen  Augen,  und  alsbald  stand  sein  Herz  in  hellen 
Flammen.  Eine  bequeme  Gelegenheit,  den  Freund  kennen  zu  lernen, 
ließ  der  Dichter  in  seiner  seltsam  befangenen  Art  ungenützt  vor- 
übergehen ;  statt  dessen  tritt  eine  andauernde  schüchterne  Beob- 
achtung aus  der  Ferne  ein,  und  die  Blätter  des  Tagebuchs  füllen 
sich  mit  allerlei  Schwärmereien.  Das  einemal  möchte  F^latcn  seine 
ganze  Neigung  für  ein  bloßes  Spiel  der  Phantasie  erklären,  dann 
beschäftigt  ihn  aber  doch  sehr  ernsthaft  der  Gedanke,  ob  sein 
Adrasl,  wie  er  ihn  nennt,  wissenschaftlichen  oder  poetischen  In- 
teressen zugänglich  sei  oder  ob  nicht  vielmehr  sein  Verkehrs- 
kreis auf  bloße  Alltäglichkeit  schließen  lasse.  Wieder  ein  ander- 
mal   erscheint    ihm    gerade    die    vermutete   Verschiedenheit    der 
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Naturen  als  eine  Gewähr  für  gegenseitige  Ergänzung  oder  für 
die  erfreuliche  Möglichkeit,  den  Freund  zu  der  Höhe  seiner  Bil- 
dung emporzuziehen.  Melancholische  Anwandlungen  bleiben  nicht 
aus,  und  sogar  die  Eifersucht  auf  eine  bloß  erträumte  weibliche 
Rivalin  regt  sich.  Alles  das  ist  von  Brandenstein  oder  Deahna 
her  wohlbekannt ;  als  entscheidend  neu  empfinden  wir  es  dagegen, 
daß  Platen  sich  diesmal  von  vornherein  des  erotischen  Charakters 
seiner  Empfindungen  durchaus  bewußt  ist.  Unter  den  Gründen  für 
seine  Zurückhaltung  führt  er  an,  daß  es  ein  sträfliches  Verhältnis 
zwischen  Männern  geben  könne,  was  ihm  einen  unbeschreiblichen 
Widerwillen  errege  ;  er  beklagt  seine  Naturanlage  mit  den  Worten  : 
,,Wenn  die  Natur  diese  Liebe  verbeut,  warum  hat  sie  mich  also 
gebildet"?  (beides  Juni),  erklärt  dann  aber  wieder,  die  Liebe  sei 
noch  kein  Schritt  zum  Laster  oder  zur  schmutzigen  Begierde 
(Juli),  um  anderwärts  trotzdem  zu  versichern,  schon  die  Tugend 
fordere,  eine  Neigung  zu  bekämpfen,  die  ihn  in  Abgründe  der  Lei- 
denschaft führe  (August).  Mit  Schmidtleins  Abreise  in  die  Ferien 
schwillt  die  Liebesempfindung  etwas  ab,  sodaß  vorübergehend 
sogar  Brandenstein  wieder  in  den  Vordergrund  treten  kann  (Ok- 
tober), im  Wintersemester  gestaltet  sich  aber  die  Lage  nur  um 
so  verzweifelter:  die  Schwärmerei  dauert  an,  Zweifel  und  Unruhe 
verhindern  jede  geistige  Konzentration,  die  Leidenschaft  wird 
wilder  und  verzehrender.  Der  Dichter  versucht  seinen  ,, Roman" 
zu  schließen,  brennt  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  wieder 
lichterloh ;  dem  ahnungslosen  Freunde  wird  verächtliche  und  ge- 
ringschätzige Behandlung  vorgeworfen,  und  auch  der  Gedanke 
an  Selbstmord  taucht  wieder  auf.  So  dauert  die  Qual  an,  bis 
Platen  sich  kurz  nach  Neujahr  181Q  entschließt,  durch  einen  Freund 
aus  der  Pagerie,  von  Massenbach,  Schmidtlein  fragen  zu  lassen, 
ob  er  seine  Bekanntschaft  wünsche.  Kaum  ist  jedoch  dieser  harm- 
lose Schritt  getan,  als  der  Dichter  auch  schon  fürchtet,  sich  einem 
Unwürdigen  an  den  Hals  geworfen  zu  haben,  dessen  liebste  Er- 
holungsstätten womöglich  Bordell  und  Bierschenke  seien.  Unfähig, 
sich  irgendwie  in  den  ganz  ahnungslosen  Schmidtlein  zu  versetzen, 
faßt  er  dessen  konventionell-höfliche  Antwort  auf  Massenbachs 
Anfrage  als  ungeheure  Demütigung  auf,  und  anstatt  sich  dem 
Freunde  zu  nähern,  erwartet  er  ganz  widersinnig  den  ersten  Schritt 
von  dessen  Seite.  Nebenher  treibt  die  Liebe  die  seltsamsten  Blüten  : 
um  sich  im  Selbstvertrauen  zu  stärken,  spaziert  Platen  ein  paar 
Tage  lang  mitten  im  Winter  mit  einer  Epheuguirlande  um  den 
Hut  einher,  und  der  tollste  Zahlen-  und  Daten-Aberglaube  schießt 
üppig  ins  Kraut.  Nach  Monatsfrist  muß  Massenbach  noch  einmal 
anfragen,  aber  wieder  verstreichen  Wochen,  bis  endlich  Anfang 
März  die  erste  Begrüßung  Schmidtleins  und  das  erste  Gespräch 
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mit  ihm  zustande  kommt,  und  da  sich  dabei  herausstellt,  daß  der 
Freund  sich  nicht  einmal  bewußt  ist,  Platen  habe  schon  im  vorigen 
Sommer  in  Würzburg  studiert,  wird  er  im  Tagebuch  kurzerhand 
für  falsch  erklärt.  Ueberhaupt  wollte  sich  auch  jetzt  noch  kein 
Verhältnis  herausstellen,  was  zu  neuer  Qual  und  Unsicherheit 
Anlaß  gab ;  als  endlich  Adrast  gar  einen  versprochenen  Abschieds- 
besuch bei  Platen  unterließ,  erhielt  er  aus  Ansbach  einen  Brief, 
den  er  in  seiner  Unbefangenheit  nur  als  einen  Ausfluß  dünkelhafter 
Empfindlichkeit  betrachten  konnte  und  zu  Platens  Schmerz  dem- 
entsprechend beantwortete.  Die  Erwiderung  darauf,  die  Platen 
selbst  als  eine  Art  von  Liebesbekenntnis  faßte,  fiel  dank  ihrer 
seltsamen  Vermischung  von  Gereiztheit  und  Freundschaftsver- 
sicherungen so  befremdlich  aus,  daß  Schmidtlein  sie  vorläufig 
unbeantwortet  liegen  ließ,  während  Platen  sich  in  Ansbach  in 
Hoffen  und  Harren  qualvoll  verzehrte.  Das  Wiedersehen  in  Würz- 
burg (April  ISIQ)  gestaltete  sich  trotzdem  sehr  freundlich,  aber 
da  Platen  seine  Hoffnung  auf  volle  Erwiderung  seiner  Freund- 
schaft auch  jetzt  wieder  enttäuscht  sah,  kehrte  die  alte  Not  nur 
verstärkt  zurück.  Schon  im  Mai  gedachte  er,  sich  ernsthaft  von 
Schmidtlein  zu  trennen,  aber  der  Freund  widersetzte  sich  dem.  War 
doch  auch  seine  Lage  nichts  weniger  als  leicht :  von  den  Vorzügen 
Platens  und  seiner  überlegenen  geistigen  Kultur  entschieden  über- 
zeugt, blieb  er  sich  doch  bewußt,  die  leidenschaftlichen  Gefühle 
des  Freundes  nicht  erwidern  zu  können  und  suchte  die  Schuld 
dafür  bei  sich  selbst.  Heftige  Entzweiungen  und  gerührte  Versöh- 
nungen wechselten  miteinander  ab,  und  auch  Schmidtleins  ganz 
offenes  Bekenntnis  seines  inneren  Zustandcs  (Juli)  brachte  keine 
Besserung,  da  Platen  sich  in  ein  Verhältnis  ruhigen  Vertrauens 
nicht  zu  finden  vermochte;  war  es  doch  immer  noch  möglich,  daß 
er  vertrauliche  Aeußerungcn  seines  Freundes  irrig  dahin  auslegte, 
daß  auch  dessen  Liebesneigungen  auf  das  eigene  Geschlecht 
gingen  (August).  Hinter  alledem  lauerte  immer  noch  die  Sinn- 
lichkeit :  Platen  fürchtete  seine  Leidenschaft  und  fand  es  nötig, 
sich  selbst  gegenüber  ihre  Reinheit  zu  betonen;  ein  andermal 
nannte  er  sie  jedoch  wieder  verhängnisvoll  und  unerlaubt,  und  die 
Küsse,  die  er  mit  dem  Freunde  tauschte,  faßte  er  sicher  ganz 
anders  als  dieser.  Der  Abschied  vor  den  Herbstferien  (Anfang 
September)  verlief  verhältnismäßig  ruhig;  die  Katastrophe,  die 
dem  ganzen  Verhältnis  ein  Ende  bereitete,  sollte  erst  in  den 
letzten  Iphofener  Tagen  über  Platen  hereinbrechen. 

Wir  haben  mit  diesen  Ausführungen  der  Entwicklung  einiger- 
maßen vorgegriffen  und  wenden  uns  nun,  um  Platens  geistigen 
Werdegang  zu  verfolgen,  wieder  zurück. 
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Die  Frage,  die  uns  dabei  zunächst  entgegentritt,  betrifft  des 
Dichters    wissenschaftliche    Studien.     Allzugroß    ist    die 
Rolle,    die  sie   spielen,    gerade   nicht ;     die   mit   unwiderstehlicher 
Kraft   neu   hervorbrechende   Lust   des   angehenden   Studenten   an 
dichterischer    Lektüre   aller   Art    ließ    ein    gleich    mächtiges    und 
konzentriertes   Interesse   an  gelehrten   Dingen   nicht   aufkommen, 
und  die  schweifenden  Liebesgedanken  erwiesen  sich  für  das  Stu- 
dium erst  recht  als  ungünstig.    Verhältnismäßig  am  lebendigsten 
blieben  die  alten  naturwissenschaftlichen  Neigungen,  denen  gleich 
im  ersten  Semester  eine  Vorlesung  des  Professors  Rau  über  Bo- 
tanik und  Zoologie,    wenigstens  soweit  die  erstere  Wissenschaft 
in  Betracht  kam,  neue  Nahrung  gab.    Platen  fühlte  sich  von  den 
Vorträgen   und   Exkursionen   des   Lehrers   gleichmäßig   angespro- 
chen,  übernahm   es   willig,    für   ihn  eine   englische  Monographie 
über  Rosen  durchzulesen,  und  schenkte  den  hervorragenden  bota- 
nischen Talenten  eines  Kommilitonen  neidlos  seine  Bewunderung 
und  Sympathie.    Im  Sommer  1819  unternahm  er  botanische  Aus- 
flüge  auf  eigene   Hand   und   erwog   die   Anlegung  eines  Herba- 
riums, und  selbst  noch  in  den  folgenden  Iphofener  Herbstferien 
spielte   seine   Freude   an   der    Pflanzenwelt   eine   so  beträchtliche 
Rolle,  daß  sein  botanisches  Wissen  bis  in  eines  seiner  Liebesge- 
dichte hineinspielte.   Von  Raus  Vorlesungen  über  Physik  und  Mi- 
neralogie, die  in  das  ablenkungsreiche  zweite  Semester   Platens 
fielen,    erfahren    wir    nur    wenig,    immerhin    läßt    aber    der    Um- 
stand,   daß    der   nicht   eben   glänzend  gestellte   Student    10  Gul- 
den daran  wandte,  seinem  Professor  eine  Mineraliensammlung  ab- 
zukaufen,   auch    hier    auf    ein    stärkeres  Interesse  schließen.    So 
gut    wie   eindruckslos    gingen    dagegen    ohne    Zweifel    die   Vor- 
lesungen an  ihm  vorüber,  die  er  lediglich  in  Rücksicht  auf  sein 
Brotstudium   belegte;    so   im  ersten   und   zweiten   Semester  die- 
jenigen Brendels  über  Völkerrecht  und  Methodologie  des  juristi- 
schen Studiums,  im  zweiten  das  Kleinschrodts  über  Institutionen 
des   römischen    Rechts,    und   im    dritten   ein    landwirtschaftliches 
Kolleg  bei  Geier,  wennschon  er  Brendel  als  Historiker  und  liber- 
alen aufgeklärten  Mann  schätzte  und  nach  Beendigung  der  Vor- 
lesungen imstande  war,  Kleinschrodt  eine  Abhandlung  ,,De  bo- 
norum possessionibus"  und  Geier  eine  solche  über  LIrbarmachung 
als  specimina  eruditionis  zu  überreichen.    Mit  mehr  Anteil  scheint 
er  im  letzten  Semester  hin  und  wieder  in  einem  Praktikum  Bren- 
dels  über   politische   und   juristische    Beredsamkeit   hospitiert   zu 
haben,   freilich   wohl   weniger   aus   wissenschaftlichem    Bedürfnis, 
als  weil  es  ihn  fesselte,    die  Redeversuche  der  Studenten  anzu- 
hören.    Von   dem    Fortbestand   der   früheren   historischen   Inter- 
essen zeugt   die   verhältnismäßig   warme   Teilnahme,    die   Platen 
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im  ersteil  Semester  der  Vorlesung  Brendels  über  deutsche  Ge- 
schichte entgegenbrachte ;  von  Seufferts  bayrischer  Geschichte 
im  Schlußsemester  erfahren  wir  dagegen  nicht  mehr,  als  daß 
Platen  sie  eben  gehört ;  schon  der  Gegenstand  mochte  ihm  nicht 
recht  sympathisch  sein.  Seine  sprachlichen  Kenntnisse  erweiterte 
er  selbständig,  indem  er  im  Juli  ISIS  das  Holländische,  im  iVlärz 
1S19  das  Dänische  vornahm.  Das  Tagebuch  wurde  im  Februar  und 
März  181Q  eine  Zeitlang  portugiesisch,  im  Sommer  des  gleichen  Jah- 
res durchgängig  französisch  geführt,  und  in  einer  kleinen  Aphoris- 
men-Sammlung mit  dem  Titel  ,,Mcngelstoffe",  die  dem  Juli  181S 
angehört,  finden  wir  neben  einer  hübschen  Bemerkung  über  den 
geschlossenen  Charakter,  den  die  englische  Sprache  trotz  ihrer 
verschiedenen  Bestandteile  aufweise,  recht  einsichtige  Betrach- 
tungen über  die  Verwandtschaft  oder  NichtVerwandtschaft  gleich- 
bedeutender Wörter  in  verschiedenen  Idiomen.  Weniger  vermochte 
den  Dichter  die  zünftige  Philologie  zu  locken :  zwei  einschlä- 
gige Vorlesungen  von  Blümner  (zweites  und  drittes  Semester) 
besuchte  er  nur  selten,  weil  ihm  der  Lehrer  allzu  pedantisch 
schien.  Auffallend  ist  es,  daß  er  sich  im  Schlußsemester  mit 
der  Geometrie  zu  befreunden  suchte;  wahrscheinlich  sollte  sie  ihm 
zum  besseren  Verständnis  von  Johann  Jakob  Wagners  gleichzeitig 
gehörter  „Mathematischer  Philosophie"  verhelfen. 

Wir  haben  damit  zum  erstenmal  den  Namen  des  Philo- 
sophen genannt,  der,  aus  Schellings  Schule  hervorgegangen,  aber 
schon  seit  Jahren  seine  eigenen  seltsamen  Pfade  wandelnd,  unter 
Platens  Würzburger  Lehrern  ohne  Frage  wenn  nicht  der  be- 
deutendste, so  doch  zum  mindesten  der  eigenartigste  war.  Es  ist 
sattsam  bekannt,  daß  Platen  eine  Zeitlang  die  Bedeutung  dieses 
Mannes  außerordentlich  hoch  angeschlagen  und  seine  ganze  eigene 
Gedankenwelt  auf  dem  Grunde  Wagnerscher  Anschauungen  aufzu- 
bauen versucht  hat,  und  so  könnte  es  angebracht  erscheinen,  das 
Verhältnis  des  Dichters  zu  dem  Meister  der  ,, Mathematischen 
Philosophie"  gleich  hier  gründlich  zu  untersuchen.  Aber  so  merk- 
würdig es  klingen  mag :  so  lange  Platen  in  Würzburg  Wagners 
unmittelbarer  Schüler  war,  blieben  dessen  Einwirkungen  auf  ihn 
verhältnismäßig  beschränkt.  Wohl  läßt  sich  von  vornherein  ein 
entschiedenes  Interesse  für  den  Philosophen  wahrnehmen,  und  un- 
verkennbar nimmt  dieser  Anteil  an  ihm  und  seinen  Lehren  von 
Semester  zu  Semester  langsam,  aber  stetig  zu.  Trotzdem  ist 
aber  die  Stellung  seiner  Philosophie  in  Platens  Geistesleben  noch 
weit  davon  entfernt,  beherrschend  genannt  werden  zu  können, 
noch  finden  wir  nur  erst  einzelne,  wenn  auch  zum  Teil  recht  be- 
merkenswerte Spuren,  die  auf  den  späteren  großen  Eindruck  hin- 
weisen, und  an  dem  wichtigen  Umbruch,  der  sich  zur  Würzburger 
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Zeit  in  Platens  Anschauungen  zu  vollziehen  beginnt,  hat  Wagner 
zunächst  nur  einen  untergeordneten  Anteil.  Erst  nach  den  Würz- 
burger Tagen  machen  Erlebnisse  und  Umstände  ganz  eigener  Art 
Platen  zum  wirklichen  Jünger  des  Meisters,  erst  in  seinen  Er- 
langer Anfängen  erscheint  er  als  ausgemachter  „Wagnerianer". 
Wir  werden  daher  gut  tun,  die  eigentliche  Abrechnung  über  sein 
Verhältnis  zu  Wagner  auf  diesen  Zeitpunkt  zu  verschieben  und 
uns  für  einstweilen  mit  einer  Behandlung  der  Dinge  zu  begnügen, 
die  dem  mehr  vorbereitenden  Charakter  der  Würzburger  Periode 
entspricht. 

Die  ersten  Berührungen  Platens  mit  dem  Philosophen  sehen 
sich,  anscheinend  im  Widerspruch  mit  unserer  Auffassung,  ver- 
heißungsvoll genug  an.  Gleich  in  der  ersten  Stunde  des  —  offenbar 
von  Schelling  stark  beeinflußten  —  Kollegs  über  Ideal-  und  Natur- 
philosophie im  Sommer  1818  fühlte  sich  der  Dichter  trotz  Wagners 
befremdlicher  Persönlichkeit  und  seines  fatalen  schwäbischen  Dia- 
lekts stark  gefesselt.  Für  ihn,  dessen  Weltweisheit  bisher  in  nicht 
viel  anderem  bestanden  hatte  als  in  praktischer  Morallehre  und 
naivem  Vertrauen  auf  das,  was  seinem  gesimden  Menschenverstand 
als  ,, vernünftig"  erschien,  mußte  es  etwas  Großes  sein,  hier  von 
dem  Nachfolger  Schellings  zu  hören,  die  Philosophie  sei  die  Wissen- 
schaft des  Alls,  die  Mutter  der  Wissenschaften,  in  deren  Schoß 
die  anderen  nach  völliger  Ausbildung  zurückkehren  müßten.  Das 
Wort  ,, Religion"  hatte,  wo  nicht  etwa  von  ,, natürlicher  Religion" 
die  Rede  war,  für  Platen  längst  seinen  vollen  Klang  verloren  :  bei 
Wagner  hieß  es,  man  müsse  entweder  kindlich  und  arglos  bei  der 
Religion  verharren,  oder  durch  die  Philosophie  aus  dem  Zweifel 
hinaus  wieder  zu  ihr  zurückkehren.  Rückkehr  zur  Religion  durch 
Erkenntnis  —  auch  das  für  Platen  ein  neuer,  überraschender  Ge- 
danke. Das  nächste  Mal  war  von  Gott  die  Rede  —  nicht  in  dem 
anthropomorphischen  Sinne,  den  Platen  der  Gläubigkeit  /um  Vor- 
wurf machte,  auch  nicht  im  Sinne  seines  eigenen  unklar-naturalisti- 
schen Pantheismus:  hier  erschien  der  Gottesbegriff  vielmehr  unter 
einen  neuen,  spekulativen  Gesichtspunkt  gerückt:  Wagner  er- 
klärte mit  Schelling  Gott  als  die  Indifferenz  von  Endlichem  und 
Unendlichem,  Realem  und  Idealem,  und  höchstens  die  Ansicht,  das 
Universum  sei  die  Entwicklung  Gottes,  konnte  den  Hörer  einiger- 
maßen verwandt  berühren.  Man  erwartet  einen  fortdauernden 
Anteil,  eine  starke  Wirkung  dieser  Vorlesungen  um  so  mehr,  als 
Platen  Wagners  Beredsamkeit  und  Genialität  ausdrücklich  rühmt 
—  statt  dessen  bricht  der  Besuch  des  Kollegs,  mit  dessen  ästheti- 
schen Anschauungen  wir  allerdings  später  noch  zu  tun  haben 
werden,  nach  kaum  vierzehn  Tagen  mit  einem  .Vlal  schroff  ab. 
Dürften  wir  dem  Tagebuch  trauen,  so  wäre  der  einzige  Anlaß  dazu 
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in  Platens  eigensinniger  Oppositionslust  zu  suchen,  die  es  sich 
beifallcn  Heß,  dem  Freunde  Ciruloer  gegenüber  wider  besseres 
Wissen  Wagner  nach  Möglichi<eit  herabzusetzen  und  darin  bis  zum 
Aeußerstcn  zu  gehen  ;  der  wahre,  Piaten  selbst  anscheinend  unbe- 
wußte Cirund  für  seinen  merkwürdigen  Schritt  dürfte  aber  wohl 
—  abgesehen  von  einem  gewissen  instinktiven  Widerwillen  gegen 
die  schroffe  Persönhchkeit  Wagners,  den  der  Dichter  nie  ganz  los 
wurde  ~  eher  in  der  Furcht  zu  finden  sein,  durch  den  Philosophen 
in  seinen  mühsam  erworbenen  Anschauungen  erschüttert  und 
dadurch  in  neue,  unwillkommene  Konflikte  gestürzt  zu  werden. 
Dementsprechend  tritt  im  ersten  Würzburger  Semester  die  Nach- 
wirkung der  Münchener  Ideen  noch  merklich  genug  hervor,  inson- 
derheit sind  die  antikirchlichen  Gesinnungen  nach  wie  vor  recht 
lebendig.  Kaum  hatte  Platen  den  alten  Freund  Gruber  wieder- 
getroffen (April),  als  er  ihm  auch  sein  geistliches  Nachspiel  vorlas, 
die  Drucklegung  des  Schwankes  ward  von  neuem  ernstlich  erwogen 
(Juni),  und  die  Absicht,  eine  neue  dramatische  Bearbeitung  der 
Pariser  Bluthochzeit  in  Angriff  zu  nehmen  (Mai),  deutet  auch 
nicht  gerade  auf  versöhnliche  Gesinnungen.  Wenn  f^laten  einen  frü- 
heren Bekannten  wiederfand  (April),  der  sich  gleich  beim  ersten 
Zusammentreffen  als  „Feind  der  Pfaffen"  zu  erkennen  gab,  so 
fühlte  er  sich  dadurch  angenehm  berührt,  umgekehrt  war  er 
peinlich  überrascht,  daß  der  Direktor  Mieg  seinen  freimütig  ge- 
äußerten „nicht  orthodoxen"  Meinungen  heftig  widersprach,  den 
Katholizismus  in  Schutz  nahm  und  schließlich  das  Gespräch  über 
diese  Dinge  schroff  abbrach.  An  der  wahrscheinlich  durch  Brendels 
historisches  Kolleg  angeregten  Aeußerung  (Juni),  dreimal  sei  das 
deutsche  Volk  im  Laufe  seiner  Geschichte  vor  Pfaffentum  und 
Despotismus  bewahrt  worden:  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  durch 
den  Geist  des  Rittertums,  im  Zeitalter  der  Reformation  durch  den 
Geist  der  Religion,  und  während  der  französischen  Revolution,  als 
deren  geistiger  Urheber  hier  Rousseau  gilt,  durch  den  Geist  der 
Freiheit,  ist  zwar  die  merkwürdige  und  verhältnismäßig  freund- 
liche Auffassung  des  Mittelalters  neu,  der  eigentliche  Haupt- 
gedanke aber  entschieden  noch  aufklärerisch ;  nur  drei  Tage 
später  bringt  denn  auch  das  Tagebuch  unter  der  bezeichnenden 
Ueberschrift  „Heilige  Notizen"  höhnische  Betrachtungen  über  ein 
Wunder  des  heiligen  Benno  und  über  das  fragwürdige  Treiben 
der  Frau  von  Krüdener,  wobei  auch  für  deren  kaiserlichen  Be- 
schützer Alexander  und  die  heilige  Allianz  ein  böses  Wort  mit 
abfällt.  Auch  das  Wohlgefallen  an  Voltaireschen  Schriften 
wie  dem  ,,Candide",  dem  ,,Micromegas",  dem  ,,lngenu",  dem 
,,Zadig"  u.  a.  (Juni  und  August)  ist  charakteristisch,  wenn 
auch     die    Würdigung     gerade     der    wichtigsten     dieser    Werke 
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mehr  auf  ihre  ästhetischen  Vorzüge  eingeht  und  erst  die 
Lektüre  der  „Jenny"  (September)  einen  Ausfall  gegen  die  „Pfaf- 
fen" nach  sich  zieht,  die  den  Verfasser  fälschlich  des  Atheismus 
bezichtigt  hätten,  weil  er  nicht  an  die  Dreifaltigkeit  geglaubt 
habe.  Lichtenbergisch  mutet  es  an,  wenn  einer  der  „Mengel- 
stoffe" (Juli)  meint,  eine  der  sonderbarsten  Anwendungen,  die  der 
Mensch  von  der  Vernunft  gemacht  habe,  sei  wohl  die,  es  für 
ein  Meisterstück  zu  halten,  sie  nicht  zu  gebrauchen,  und  so  mit 
Flügeln  geboren,  sie  abzuschneiden;  andere  dieser  Aphorismen 
haben  es  mit  dem  Reliquienkult,  priesterlichem  Fanatismus  und 
klösterlichem  Unfug  zu  tun.  Besonders  interessant  sind  aus  der 
Zeit  gegen  Semesterschluß  (Ende  Juli  und  Anfang  September) 
zwei  direkte  Glaubensbekenntnisse  Platens,  die  wir  im  Tagebuch 
finden.  Das  eine  knüpft  an  lebhafte  Auseinandersetzungen  mit 
dem  jungen  theologischen  Freunde  Döllinger  an:  ,,Ich  kann  nun 
einmal",  versichert  Platen,  ,, keine  andere  Offenbarungen  als  Natur 
und  Geschichte  erkennen.  Wie  könnte  es  andere  cmd  größere 
geben  ?  So  wie  jeder  menschliche  Geist  eine  Offenbarung  Gottes 
ist,  so  war  es  auch  Christus ;  so  wie  jede  Begebenheit,  so  war  es 
das  Christentum.  Eine  Menschwerdung  des  höchsten  Wesens  kann 
ich  mir  nicht  denken.  Döllinger  ist  sehr  aufgeklärt,  sehr  tolerant; 
allein  er  ist  ein  Christ.  Ich  kann  mich  unmöglich  mit  ihm  verstän- 
digen". Ganz  ähnliche  Gedanken  spricht  etwas  später  ein  Brief 
an  Perglas  aus,  den  Platen  für  wichtig  genug  hielt,  um  ihn  im 
Auszug  seinen  Selbstbekenntnissen  einzuverleiben.  Nach  einem 
Ausfall  gegen  den  Katholizismus,  der  das  Christentum  mehr  ge- 
schändet als  geübt  habe,  heißt  es  darin:  ,,Die  welthistorische 
Wichtigkeit  des  Christentums  erkenne  ich  so  gut,  als  einer.  Das 
ist  aber  nicht  hinreichend,  um  auf  einen  Glauben  zu  schwören,  der 
mich  Dogmata  anzunehmen  zwingt,  die  der  Vernunft  —  — ,  und 
Wunder,  die  den  Gesetzen  der  Natur  —  —  widersprechen".  Wir 
zitieren  diese  beiden  Stellen  weniger  der  uns  längst  bekannten 
rationalistischen  Grundgedanken  wegen,  als  weil  sich  neben  ihnen 
etwas  Neues  zeigt.  Wo  ist  bisher  davon  die  Rede  gewesen,  daß 
Gott  sich  nicht  nur  in  der  Natur,  sondern  auch  in  der  Geschichte 
offenbare  ?  Wo  hat  Platen  bisher  den  Beweis  dafür  erbracht,  daß 
er  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Christentums  würdige  ? 
Beide  Gedanken  sind  erst  würzburgischen  Ursprungs,  und  wer  nur 
einigermaßen  mit  Wagners  Anschauungen  bekannt  ist,  kann  kaum 
im  Zweifel  darüber  sein,  daß  Platen  sie  in  dessen  KoUcgstnnden 
aufgegriffen  haben  muß ;  einen  Beweis  von  beinahe  urkundlichem 
Wert  bringt  obenein  wenigstens  für  den  einen  der  beiden  Fälle 
eine  englische  Versepistel  an  Schlichtcgroll  aus  dem  Juni  bei,  in 
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welcher  die  Erkenntnis  Gottes  aus  der  Natur  undOeschiclite  aus- 
drücklich als  Aufgabe  der  Philosophie  bezeichnet  wird.  Hier 
hätten  wir  also  die  ersten  Spuren  Wagnerischer  Ideen,  mit  denen 
I*!aten  freilich  vor  der  Hand  noch  nichts  Besseres  anzufangen 
weiß,  als  sie  zum  neuen  Aufputz  seiner  alten  Gedanken  zu  be- 
nutzen. Möglicherweise  geht  auch  ein  früherer  Tagebucheintrag 
(Anfang  Juni),  der  einem  älteren  militärischen  Kameraden  vor- 
wirft, über  die  Bestimmung  der  Philosophie  im  unklaren  zu  sein, 
weil  er  sie  mit  Lebensweisheit  verwechsle,  in  seinem  Kern  auf 
Wagner  zurück,  durch  den  Platen  eine  höhere  Vorstellung  von 
der  Philosophie  kennen  gelernt  hatte;  allerdings  will  das  wenig 
besagen,  so  lange  der  Dichter  nicht  daran  dachte,  diese  Auf- 
fassung wirklich  ernsthaft  zu  der  seinen  zu  machen.  Wie  gegen 
den  Katholizismus  und  das  Christentum,  so  zeigen  verschiedene 
Stellen  des  Tagebuchs  Platen  auch  noch  gegen  die  mit  jenen  ver- 
bündete deutsche  Romantik  stark  eingenommen.  Er  geriet  mit 
Döllinger  (Juli)  nicht  nur  aneinander,  weil  dieser  Theolog,  sondern 
auch,  weil  er  „ein  großer  Anhänger  von  den  Schlegels"  war ;  daß 
der  dritte  Teil  von  Jean  Pauls  ,, Vorschule  der  Aesthetik"  nicht 
nur  die  pedantischen  ,, Stilistiker",  sondern  auch  ,,die  Mystiker 
und  ihre  ganze  Schule"  geißelte,  war  unserm  Dichter  (August) 
gerade  recht,  und  ein  romantisch-naturphilosophisches  Organ,  das 
es  besonders  mit  dem  Magnetismus  zu  tun  hatte,  lehnte  er  (Sep- 
tember) als  ,, höchsten  Gipfel  von  Mystik  und  Pietismus"  ärgerlich 
ab.  Auch  die  politische  Gesinnung  erscheint  unverändert.  Gleich 
in  den  ersten  Würzburger  Tagen  klagte  er  über  die  Roheit  und 
den  Stumpfsinn,  die  nur  zu  häufig  zum  Anteil  der  bayrischen 
Jugend  gehörten,  und  über  die  barbarischen  Dialekte  seines  Hei- 
matstaats; beifällig  stellte  er  dagegen  fest,  daß  der  junge  Mann, 
von  dessen  Pfaffenhaß  oben  die  Rede  war,  auch  die  Bayern  nicht 
liebe  (April).  Man  sollte  annehmen,  die  Proklamation  der  bay- 
rischen Verfassung  Ende  Mai  1819,  die  bei  allen  Mängeln  doch 
einen  beträchtlichen  Fortschritt  in  der  von  Platen  gewünschten 
Richtung  bedeutete,  habe  ihn  versöhnlicher  gestimmt;  aber  so 
willkommen  ihm  die  Einführung  einer  —  wenn  auch  noch  ständisch 
gegliederten  —  Repräsentantenkammer,  sowie  die  Gewährung  von 
Gewissens-  und  Preßfreiheit  war,  fühlte  der  Deutschgesinnte  sich 
doch  nicht  befriedigt  und  schrieb  unter  dem  frischen  Eindruck  des 
Ereignisses  in  sein  Tagebuch  :  ,, Vielleicht  ist  Bayern  gerettet,  die 
Gesamtheit  von  [Deutschland  ist  für  immer  verloren.  Immer  lok- 
kerer  werden  die  Bande,  die  es  vereinen".  Ganz  in  das  alte  Fahr- 
wasser lenkte  er  ein,  als  ein  Brief  Lüders  betonte,  die  neue  Kon- 
stitution biete  auch  eine  Gewähr  gegen  auswärtige  Anfechtungen  : 
Platens  Antwort   (Juli)  holte,    halb  in  beißender  Ironie,    halb  im 
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Ernst,  den  zur  Zeit  der  Franzosenherrschaft  im  Schwang  gewe- 
senen Gedanken  von  der  nicht  germanischen,  sondern  keltischen 
Abstammung  der  Bayern  hervor,  um  daraus  außer  ihrem  Souverä- 
netätsrecht  allerlei  Uebles  abzuleiten :  ,, Daher  ihr  Haß  gegen  die 
deutschen  Völker.  Daher  stießen  sie,  wie  die  Irländer,  die  Refor- 
mation zurück,  die  von  allen  germanischen  Stämmen  ergriffen 
wurde".  Die  gleichzeitigen  ,, Mengelstoffe"  erkennen,  wie  der 
Südländerin  die  Myrte  oder  der  Rheinländerin  die  Rebe,  so  der 
bayrischen  Jungfrau  die  Hopfenguirlande  als  den  passendsten 
Schmuck  zu,  und  zeigen  zugleich  den  alten  Groll  gegen  die  ge- 
krönten Häupter  ungeschwächt :  als  Inschrift  für  die  Patron- 
taschen der  Soldaten  wird  Schillers  Vers  vorgeschlagen:  ,,Ich  habe 
nichts  als  mein  Leben,  Das  muß  ich  dem  Könige  geben",  und  von 
den  deutschen  Fürsten  heißt  es,  sie  seien  weit  klüger  als  Kodrus, 
der  für  sein  Volk  starb,  indem  sie  lieber  die  Völker  für  sich 
sterben  ließen.  Ende  Juli  meinte  dann,  wie  wir  dem  Tagebuch 
entnehmen,  ein  Brief  an  den  alten  Jugendfreund  Lodron,  Fichtesche 
Gedanken  aufnehmend,  die  notwendigste  Verfassung  würde 
die  einer  vaterländischen  Erziehung  sein,  da  nur  eine  solche  ge- 
eignet scheine,  den  allgemeinen  Geist  der  Frivolität  zu  bannen. 
Schon  im  Juni  hatte  das  Gedicht  ,,Die  Erscheinung  Colombos" 
(Columbus  vor  dem  entthronten  Napoleon)  der  Ansicht  Ausdruck 
gegeben,  ,,daß  bald  die  ganze  Kultur  Europas  nach  Amerika  wan- 
dern wird,  daß  unsere  Geschichte  sich  ihrem  Ende  naht;  die  jetzi- 
gen Rückschritte,  die  Frivolität  der  Jugend  zeigen  es,  daß  bald 
nordische  Barbaren  diesen  Weltteil  unterjochen  werden";  eigen- 
tümlich greifen  hier  die  alten  amerikanischen  Pläne,  die  Nach- 
wirkungen des  ,, Manuskripts  von  St.  Helena"  und  die  Eindrücke, 
die  Platen  von  seiner  studentischen  Umgebung  gewann,  ineinander. 
In  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesinnungswandel  Napoleon  gegen- 
über meinten  denn  auch  die  ,, Mengelstoffe",  in  schroffem  Gegen- 
satz zu  den  französischen  Feldzugstagebüchern,  daß  die  Anhäng- 
lichkeit der  Franzosen  an  die  bonapartische  Regierung  doch  wohl 
beweise,  daß  ihre  Ruhmliebe  größer  sei  als  ihr  Leichtsinn,  der  frei- 
lich acht  Monate  später  (März  1819)  nach  der  Lektüre  von  Lady 
Morgans  sehr  schmeichelhaftem  Buch  über  Frankreich  (1S17)  wie- 
der recht  nachdrücklich  betont  wurde.  Mit  den  Franzosen  hat  es 
auch  eine  Bemerkung  der  ,, Mengelstoffe"  zu  tun,  die  deshalb  inter- 
essant ist,  weil  sie  den  Verfasser  haarscharf  auf  der  Grenze  von 
Klassizismus  und  Romantik  zeigt.  Seit  Erfindung  der  Schußwaffen, 
heißt  es  darin,  sei  an  Stelle  der  Tapferkeit  die  sogenannte  Bravour 
getreten,  die  häufig  in  Bravade  und  Rodomontade  ausarte,  und 
diese  ,, französischen  Ansichten"  seien  schuld  daran,  daß  man  be- 
gonnen habe,  die  Tränen  als  etwas  Schändliches  zu  betrachten, 
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obwohl  die  zwei  schönsten  und  vollendetsten  Heldcncharaktere 
aller  Zeiten,  Achill  und  der  Cid,  sich  ihrer  nicht  geschämt  hätten. 
Gegenüber  den  reichlichen  politischen  Aeußerungen  negativer  Art 
aus  Platens  erstem  Semester  kommt  es  wohl  kaum  in  Betracht, 
daß  er  (Juni)  den  zweiten  Teil  von  Längs  ,, Reise  nach  Hammel- 
burg" kühler  aufnahm  als  den  ersten,  um  so  weniger,  als  dabei 
seine  Gesinnung  offenbar  überhaupt  nicht  im  Spiel  war.  Eine 
kleine  Qrenzüberschreitung  nicht  scheuend,  gehen  wir  gleich  hier 
auch  auf  Platens  spätere  politische  Aeußerungen  ein.  Am  be- 
zeichnendsten ist  es  wohl,  daß  der  Dichter  sich  (Oktober  1818) 
mit  dem  Selbstbiographen  Alfieri  darin  Eins  fühlte,  daß  er  sich 
seines  Adels  deshalb  freute,  ,,weil  er  dessen  Vorurteile  desto  eher 
verachten  konnte",  und  es  dementsprechend  (April  1819)  als 
bittere  Kränkung  empfand,  daß  Schmidtlein  ihn  beschuldigte,  auf 
seinen  Grafentitel  stolz  zu  sein.  Im  übrigen  trat  im  /weiten  und 
dritten  Semester  die  Politik  gänzlich  hinter  die  herrschende  Liebes- 
neigung zurück.  Der  Dichter  hörte  wohl  einmal  zu,  wenn  Professor 
Seuffert  von  der  Ständeversammlung  erzählte  (April  1819),  aber 
die  Burschenschaft  war  ihm,  obwohl  Adrast  ihr  angehörte  (Juni 
1819),  offenbar  völlig  gleichgültig,  und  seine  Distichen  für  den 
Becher,  den  die  Studenten  (Juli  1819)  dem  Professor  luid  radikal- 
liberalen Abgeordneten  Behr  widmeten,  hätte  er  wohl  ohne 
Aufforderung  des  geliebten  Freundes  kaum  verfaßt.  Daß  ihm  eine 
Judenverfolgung  in  Würzburg  (August  1819)  die  Bemerkung  ein- 
gab, die  einheimische  Bevölkerung  sei  stumpfsinnig,  fanatisch  und 
übelgesinnt,  braucht  auch  nicht  notwendig  seinem  Liberalismus 
auf  Rechnung  geschrieben  zu  werden ;  daß  er  nach  den  sozialen 
Ursachen  einer  solchen  Erscheinung  nicht  fragte,  lag  teils  in  seiner 
Natur,  teils  in  der  Denkweise  der  Zeit  begründet. 

Unmittelbar  vor  Beginn  des  zweiten  Semesters,  Winter  1818 
auf  1819,  finden  wir  im  Tagebuch  einen  Eintrag,  der  deutlich  zeigt, 
daß  Platen  seinen  alten  rationalistischen  Anschauungen  noch  treu 
war.  Am  Vorabend  seines  22.  Geburtstages  (24.  Oktober)  las  er 
alles  durch,  was  er  bisher  „von  einer  religiösen  Tendenz"  nieder- 
geschrieben hatte:  das  Geburtstagsgebet  aus  Nitryl815,  die  Mün- 
chener Morgen-  und  Abendandachten  von  1816  und  die  Schlicrscer 
Lebensregeln  von  1817,  und  am  nächsten  Morgen  richteten  sich  seine 
Gedanken  ganz  wie  in  früheren  Tagen  auf  ,, moralische  Vervoll- 
kommnung". Um  so  überraschender  ist  es,  daß  Platen  hier  so 
ziemlich  zum  letztenmal  auf  den  Bahnen  der  Aufklärung  wandelt. 
Schon  in  den  nächsten  Wochen  zeigt  sich  anstelle  der  rationali- 
stisch-polemischen Anwandlungen  eine  entschiedene  Hinwendung 
zu  gemütvoller  Religiosität,  sodaß  es  bereits  befremdet,  wenn 
Platen    zwei  Monate    später    (Ende   Dezember)    seinem   Freunde 
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Döllinger  noch  den  „Sieg  der  Gläubigen"  vorliest  und  sich  über 
sein  ablehnendes  Urteil  ärgert;  der  junge  Theologe  hatte  nämlich 
seine  Meinung  über  das  Pasquill  mit  einer  Treffsicherheit,  die 
seiner  reifsten  Zeit  würdig  gewesen  wäre,  in  die  wenigen  Worte 
zusammengefaßt,  der  Dichter  hätte  auch  den  Ketzer  persiflieren 
sollen.  Wenn  Platen  die  Vorlesung  seines  Stückes  ein  halbes  Jahr 
später  (Juli  1819)  vor  Schmidtlein  wiederholte  und  sich  seines 
Beifalles  freute,  so  wirkt  das  bereits  ganz  wie  ein  Klang  aus  ver- 
gangenen Tagen. 

Welche  Umstände  im  allgemeinen  einer  Sinneswandlung 
Platens  in  Würzburg  von  vornherein  günstig  sein  mußten,  ist  im' 
Anfang  dieses  Abschnittes  dargelegt  worden;  bei  einer  so  plötz- 
lichen und  überraschenden  Aenderung  werden  wir  aber  nicht  um- 
hin können,  auch  nach  besonderen  Ursachen  zu  forschen  und  dabei 
zunächst  an  Wagner  zu  denken  geneigt  sein.  In  der  Tat  besuchte 
Platen  im  Winter  1818  19  bei  diesem  nicht  nur  das  im  vorigen 
Semester  verschmähte  Kolleg  über  Ideal-  und  Naturphilosophie, 
sondern  auch  ein  weiteres  über  Weltgeschichte.  Das  erste  Urteil 
über  den  Lehrer  (November)  fiel,  trotz  dessen  wenig  gewinnen- 
der Persönlichkeit,  außerordentlich  günstig  aus:  ,,Die  fatale  Ge- 
stalt dieses  Mannes,  seine  unangenehme  Stimme,  sein  schwäbischer 
Dialekt  sind  unfähig,  seine  Genialität  weniger  hinreißend  zu 
machen.  Seine  Anziehungskraft  ist  groß.  Wenn  man  völlig  kalt  in 
seine  Stunde  tritt,  so  fühlt  man  sich  gleichwohl  immer  wärmer 
und  wärmer  werden,  und  an  jeden  seiner  Sätze  reiht  sich  eine  end- 
lose Gedankenkette".  Aber  auf  eine  tiefere  Einwirkung  Wagner- 
scher Ideen  warten  wir  vergebens.  Von  der  ganzen  welthistori- 
schen Vorlesung  erfahren  wir  nichts  weiter,  als  daß  Platen  sich 
einmal  durch  die  Behandlung  der  Inder  (November)  in  weich- 
mütige  Stimmung  versetzt  fühlte,  und  wo  er  auf  Wagners  ästheti- 
sche Ansichten  zu  sprechen  kommt  (Dezember),  stellt  er  seinem 
tieferen  Verständnis  ein  sehr  fragwürdiges  Zeugnis  aus,  indem 
er  deren  theoretische  Grundlagen  ganz  außer  acht  läßt  und  sich 
lediglich  an  die  praktischen  Folgerungen  hält,  die  darauf  hinaus- 
liefen, daß  alle  neueren  Dichter  nur  Nachtreter  der  früheren  seien, 
wovon  auch  Schiller  keine  Ausnahme  mache.  Dieser  rücksichtslose 
Angriff  auf  seine  kühnsten  Hoffnungen  und  liebsten  Gefühle  konnte 
Platens  Verhältnis  zu  Wagner  unmöglich  festigen,  und  das  Tage- 
buch ergeht  sich  denn  auch  in  wilden  Verzweiflungsausbrüchen : 
,,Wer  sollte  noch  Gnade  finden,  da  selbst  Schiller  es  nicht  weiter 
bringen  konnte,  als  zuletzt  von  den  Kunstrichtern  als  ein  Pfuscher 
erklärt  zu  werden  ?  Ich  habe  also  umsonst  meine  Jugend  ver- 
schwendet. —  —  Ich  hab'  umsonst  jene  Zeit  der  Wissenschaft 
entzogen,  die  ich  der  unüberwindlichen  Neigung  zur  Poesie  opferte. 
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Ich  werde  nichts  wahrhaft  Großes  in  den  Wissenschaften  leisten. 

—   —  Ich  werde  nichts  leisten  im  Staate. Ich  werde  nie  das 

Glüci<  meines  Lebens  in  Freundschaft  und  Liebe  finden.  —  — 
l'nd  alles,  alles  habe  ich  der  Poesie  geopfert!  Und  da  tritt  nun 
einer  daher  und  zerreißt  mir  durch  seinen  kunstrichterlichen,  ver- 
maledeiten Witz  mein  ganzes  Traumgewebe!  —  —  Ich  habe  um- 
sonst gelebt.  Ich  bin  schändlich  betrogen.  Zerschmettere  mich 
denn,  Gott!"  Aber  auch  der  erfreulichen  Mahnung  Wagners,  die 
Studenten  möchten  in  kleineren  Kreisen  ästhetische  Probleme 
zu  lösen  und  Gedichte  von  Schiller  und  Goethe  zu  beurteilen 
suchen  (gleichfalls  September),  leistete  Platen,  diesmal  noch  seinen 
alten  Gedanken  treu,  im  Hinblick  auf  den  in  Süddeutschland  herr- 
schenden ,, allgemeinen  Stumpfsinn"  und  die  Anteilslosigkeit  der 
Katholiken  an  einer  Literatur,  die  sie  nicht  aufbauen  geholfen, 
keine  Folge.  Was  sonst  noch  in  den  Tagebüchern  dieser  Zeit 
auf  Wagner  weist,  beschränkt  sich  auf  eine  erneute  Lektüre  von 
Goethes  ,, Faust"  (Dezember),  den  der  Philosoph  wenigstens  in 
der  älteren,  fragmentarischen  Form  außerordentlich  hochschätzte; 
die  Bemerkung  des  Lesers,  das  Werk  sei  eigentlich  als  ein  episches 
zu  betrachten,  da  das  Drama  nicht  so  viel  entfalten  könne,  im 
Epos  aber  die  Welt  liege,  fußt  ganz  und  gar  auf  Wagnerschen 
Ansichten,  während  das  abfällige  Urteil  über  die  unverständliche 
und  durch  „ekelhafte  Zoten"  verunzierte  Blocksbergszene  wohl 
auf  Platens  eigene  Rechnung  kommt.  Zu  Wagner  stimmt  es  da- 
gegen wieder,  wenn  der  Dichter  es  im ,, Faust"  als  störend  empfin- 
det, ,,daß  man  die  verschiedenen  Stufen,  die  verschiedenen  Perioden 
bemerkt";  auch  der  Philosoph  sah  den  vollendeten  ersten  Teil 
des  ,, Faust"  mit  ziemlichem  Mißwollen  an.  Daran  jedoch,  daß 
Platens  Gemüt  sich  wieder  der  Religion  zuwandte,  hatte  Wagner 
kaum  einen  tieferen  Anteil:  innere  Bedürfnisse  dieser  Art  zu  er- 
wecken und  zu  befriedigen,  war  seine  durchaus  spekulative  Auf- 
fassung der  Religion  schwxMlich  imstande,  und  so  kommt  ihr  nur 
das  negative  Verdienst  zu,  Platen  auf  seinem  neuen  Wege  nicht 
gehemmt  und  seinem  I-^ationalismus  keine  neue  Nahrung  zugeführt 
zu  haben.  Ein  recht  beredtes  Zeugnis  für  die  Kurzlebigkeit  der 
Platenschen  Begeisterung  für  Wagner  auch  in  diesem  zweiten  Se- 
mester, bietet  ein  schönes  Stanzengedicht  an  Schmidtlein,  das  den 
Beginn  der  Weihnachtsferien  mit  den  Worten  begrüßt:  ,, Des  Liedes 
Quelle  rauscht  im  Uebcrflusse,  Nicht  mehr  vom  Lehm  der  Wissen- 
schaft beklommen";  ein  paar  Tage  später  klagt  Platen,  von  Liebes- 
qualen gepeinigt:  ,,Allc  meine  Studien  ekeln  mich  an",  und  auch 
ein  wesentlich  ruhigerer  Eintrag  vom  letzten  Tage  des  Jahres  ur- 
teilt über  die  letztvergangenen  2"2  Monate:  , »Meiner  Kollegial- 
studien darf  ich  mich  diese  Zeit  über  nicht  rühmen ;  ich  tat  nur 
Schlösser,  Platen   I.  13 
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das  Nötigste".  In  der  ganzen  zweiten  Semesterhälfte  ist  von 
Wagners  Philosophie,  abgesehen  davon,  daß  sie  einmal  unter  den 
möglichen  Ursachen  eines  Wahnsinnsausbruchs  bei  einem  Bekann- 
ten aufgeführt  wird  (Januar),  garnicht  mehr  die  Rede,  und  auf 
Einfluß  Wagnerscher  Lehren  deutet  nur  die  steigende  Bedeutung, 
welche  in  Platens  Zahlenaberglauben  die  ,, heilige"  Vierzahl  ge- 
winnt, mit  deren  Hilfe  der  Philosoph  die  ganze  Welt  konstruierte. 
Nach  beendigten  Vorlesungen  reichte  Platen  zwar  seinem  Lehrer 
zwei  Abhandlungen  ein,  ,,Ueber  den  Zustand  von  Europa  am 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts"  und  ,,Ueber  Epos  und  Epiker" 
(März),  wie  wenig  aber  dabei  innerer  Anteil  im  Spiel  war,  geht 
daraus  hervor,  daß  Platen  diese  Aufsätze  in  einem  .^tem  mit 
seiner  juristischen  Prüfungsarbeit  nennt  und  hinzufügt:  ,, Herz- 
lich froh  bin  ich,  daß  ich  diese  Dinge  los  habe" ;  was  sich  von 
der  epischen  Abhandlung  erhalten  hat,  ist  zudem,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  keineswegs  so  ausschließlich  Wagnerisch,  als  man 
nach  dem  Zweck  der  Arbeit  annehmen  sollte.  Sehr  viel  leben- 
diger scheinen  die  Einwirkungen  Wagners  in  Platens  drittem  und 
letzten  Semester  gewesen  zu  sein,  die  gleich  hier  zur  Sprache 
kommen  mögen.  Allen  Erwartungen  zuwider  müssen  die  theore- 
tischen Grundlagen  seines  Systems,  die  Wagner  in  einer  Vorlesung 
über  Mathematische  Philosophie  vortrug,  auf  den  sonst  nichts 
weniger  als  spekulativ  gerichteten  Platen  einen  starken  Eindruck 
gemacht  haben.  Schon  vierzehn  Tage  nach  Beginn  des  Kollegs 
(Mai)  fühlte  er  das  Bedürfnis,  die  frisch  erlernte  Weisheit  an 
seinen  Freund  Lüder  weiterzugeben,  und  nach  Semesterschluß 
(September)  erhielt  Perglas  einen  ähnlichen  Brief;  leider  sind 
beide  Schriftstücke  verloren.  Aber  dieses  Interesse  blieb  für  einst- 
weilen noch  ganz  platonisch,  und  der  Gedanke,  sich  die  Kon- 
struktionsmethode des  Meisters  für  seinen  Bedarf  zu  eigen  zu 
machen,  lag  Platen  noch  völlig  fern.  Ebenso  knüpfte  er  an  die 
eifrige  Lektüre  von  Wagners  neuerschienenem  Buch  ,, Religion, 
Wissenschaft,  Kunst  und  Staat"  (Juli  und  August)  zwar  die  Be- 
merkung, es  habe  ihn  mit  vielen  neuen  und  überraschenden  Ideen 
bereichert,  aber  die  Wirkung  davon  will  sich  nicht  recht  bemerk- 
bar machen.  Persönlich  hielt  er  sich  Wagner  gegenüber  noch 
immer  mit  einer  gewissen  Scheu  zurück.  Daß  er  in  kurzem  zu 
seinem  begeisterten  Apostel  werden  würde,  ahnte  er  selbst  wohl 
kaum :  für  einstweilen  kam  er  in  seinem  Verhältnis  zu  ihm 
über  ernsthaftes  Interesse  und  entschiedenen  Respekt  noch  nicht 
hinaus. 

Aber  wir  sind  noch  die  Antwort  auf  die  Frage  schuldig,  was 
denn  eigentlich  Platens  Sinncswandlung  in  Würzburg  hervorrief. 
Um  sie  geben  zu  können,  müssen  wir  ziemlich  weit  ausholen. 
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Schon  bei  den  Münchener  Ansätzen  zum  „Odoaker",  der 
den  Dichter  noch  ziemlich  tief  in  die  Würzburger  Zeit  hinein  be- 
schäftigte, war  dcutUch  zu  erkennen,  daß  Platen  von  seinem  ein- 
seitig klassizistischen  Standpunkte  schnell  wieder  abgerückt  war 
und,  wie  schon  früher,  als  Epiker  den  Spuren  der  Südländer  folgte. 
Daß  er  sich  dessen  vollauf  bewußt  war,  zeigt  ein  höchst  lehrreicher 
Brief,  den  er  in  seinen  Würzburger  Anfängen  (Mai)  aus  Anlaß 
eben  des  „O  doaker"  an  Schlichtegroll  schrieb,  und  der  da- 
durch, daß  er  ersichtlich  mit  einzelnen  in  der  abgebrochenen  Vor- 
lesung bei  Wagner  aufgegriffenen  Gedanken  operiert,  an  selbstän- 
diger Bedeutung  nur  wenig  verliert.  Platen  unterscheidet  darin  drei 
Perioden  der  Poesie  :  die  antike  oder  plastische,  bei  der  er  vor- 
züglich an  Homer,  die  mittelalterliche  oder  musikalische,  bei  der 
er  in  erster  Linie  an  die  kunstvollen  lyrischen  Formen  der  Süd- 
romaiKMi  denkt,  und  endlich  die  neuere  oder  malerische,  die  er  mit 
den  beiden  Meistern  des  italienischen  Renaissance-Epos  und  mit 
Camoens  beginnen  läßt.  Der  Antike  mangelt  bei  aller  Erhabenheit 
und  Natürlichkeit  das  tiefere  Gefühl  (diese  Auffassung,  wie  über- 
haupt die  vom  plastischen  Charakter  der  Alten  gehört  Wagner  an, 
wie  aus  einer  Stelle  seiner  „Theodicee"  von  1809  hervorgeht),  der 
mittelalterlichen  Dichtung  fehlt  bei  allem  Wohlklang  der  tiefere 
Gedanke:  Gefühl,  Sinne  und  Geist  gleichmäßig  zu  befriedigen 
haben  erst  die  Neueren  erstrebt.  Platens  eigenes  Ideal  geht 
offenbar  dahin,  auch  sie  noch  zu  übertreffen  in  einem  Gedichte, 
das  den  bei  den  Deutschen  offenbar  vorherrschenden  (jeist  und 
seine  Tiefe  mit  südlichem  Farbenglanz  vereint,  das  bei  plastischen 
Charakteren  und  musikalischen  Versen  in  seiner  Gesamtheit  die 
Wirkung  eines  schönen  Gemäldes  hervorbringt.  (Es  erinnert  dies 
daran,  daß  Wagners  „Theodicee"  die  „herrliche  Aufgabe  für  den 
Geist  der  Weltgeschichte",  indische  Tiefe  und  Ernst  mit  objek- 
tivem Blick  zu  verbinden,  den  Deutschen  zur  Lösung  zuwies,  denen 
er  freilich  plastischen  Sinn  absprach.)  So  gewaltsam  und  so  lücken- 
haft Platens  literarhistorische  Konstruktion  sein  mag,  von  seinen 
derzeitigen  Anschauungen  gibt  sie  einen  ausgezeichnet  klaren  Be- 
griff: mit  der  neuerwachenden  Kraft  seines  Gemüts,  mit  dem 
wiederbeginnenden  Streben  nach  vollwertiger  eigener  Produktion 
verliert  die  Antike  unter  Mitwirkung  Wagners  ihre  bisherige 
Alleinherrschaft ;  wenn  noch  in  der  letzten  Münchener  Zeit  der 
Gedanke  an  Homer  auf  sein  episches  Schaffen  lähmend  gewirkt 
hatte,  so  meint  er  jetzt,  es  sei  ein  eitles  Bemühen,  ihn  nachahmen 
zu  wollen,  da  wir  keine  Griechen  seien,  auch  darin  wieder  mit 
der  „Theodicee"  seines  Lehrers  in  ziemlicher  Uebereinstimmung. 
Mit  um  so  stärkerer  Kraft  treten  stattdessen  für  den  Dichter  des 
„Odoaker"  die  phantasievollen  und  klangreichen  Meister  des  süd- 
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liehen  Epos  in  den  Vordergrund,  und  wenn  auch  dabei  das  alte 
Vorurteil  gegen  die  Lyrik  der  Romanen  bestehen  bleibt  und  er 
sich  gegenüber  den  sogenannten  concetti  und  dem  „falschen 
Schwulst"  auch  der  Epiker  Italiens  noch  immer  zu  der  Einfach- 
heit Homers  bekennt,  so  können  wir  doch  nicht  im  Zweifel  darüber 
sein,  daß  Platen  der  (von  Wagner  verschmähten)  Romantik 
wiederum  um  einen  starken  Schritt  näher  gekommen  ist.  Wesent- 
licher ist  es  vielleicht  noch,  daß  sich  in  dem  Streben,  Gemüt,  Sinne 
und  Geist  gleichmäßig  zu  ihrem  Recht  kommen  zu  lassen,  zum 
erstenmal  ein  klares  Verständnis  für  das  Wesen  seiner  eigenen 
künstlerischen  und  menschlichen  Natur  zeigt.  Daß  es  sich  bei 
den  künstlerischen  Werturteilen  nicht  nur  um  eine  bloß  vorüber- 
gehende Ansicht  der  Dinge  handelt,  beweist  ein  vier  Monate 
späterer  Tagebucheintrag  (Anfang  Oktober):  Platen  erklärt  sich 
darin  mit  Bouterwecks  ,,Aesthetik"  (1S06)  durchaus  einverstanden, 
weil  der  Verfasser  ,,die  Mittelspur  hält  zwischen  der  altklassischcn 
Einseitigkeit  und  der  noch  größeren  romantischen  Einseitigkeit 
der  Schlegelschen  Schule  und  ihren  absprechenden  Urteilen".  In 
dem  Schlierseer  Gedicht  ,,An  die  neue  Schule"  hatte  sich  Platen 
der  Romantik  gegenüber  rückhaltlos  zum  Klassizismus  bekannt: 
jetzt  gelten  ihm  alle  beide  Richtungen  als  Extreme,  wenn  er  auch 
die  Romantik  als  das  schlimmere  betrachtet. 

Es  sei  gestattet,  hier  einschubweise  auf  den  schon  erwähnten 
Aufsatz  über  das  Epos  zu  sprechen  zu  kommen,  den  Platen 
im  März  1819  Wagner  einreichte  und  der  sich  wenigstens  zum  Teil 
erhalten  hat.  Die  Ansicht,  daß  das  Epos  im  Gegensatz  zu  Drama 
und  Lyrik  „das  ganze  Treiben  und  Leben  der  Menschheit"  in  sich 
aufnehme,  gehört  ganz  bestimmt  seinem  Lehrer  an,  wie  aus  dessen 
,, Idealphilosophie"  deutlich  hervorgeht,  vielleicht  auch  der  Ge- 
danke, daß  das  Epos  im  Gegensatz  zu  der  lebendigen  Gegen- 
wart der  beiden  anderen  Gattungen  auf  die  Vergangenheit  ange- 
wiesen sei  und  die  moderne  Zeit  dem  Roman  zu  überlassen  habe. 
Auch  die  Behauptung,  daß  die  wahre  epische  Objektivität  nur  dort 
zum  Ausdruck  komme,  wo  man  es  nicht  mit  einer  einzelnen 
Autorenpersönlichkeit,  sondern  mit  mehreren  Verfassern  zu  tun 
habe,  möchte  ich  als  Wagnerisch  ansprechen,  da  sie  mit  Platens 
sonstigen  Meinungen  nicht  harmoniert  und  er  sich  auch  ersicht- 
lich bemüht  zeigt,  die  Bündigkeit  dieses  Satzes  namentlich  gegen- 
über seinen  neuen  Lieblingen  abzuschwächen.  Die  Betrachtung  der 
Poesie  unter  den  Gesichtspunkten  des  Plastischen,  Malerischen 
und  Musikalischen,  die  ich  Wagner  wenigstens  zur  Hälfte  zuweisen 
möchte,  kehrt  wieder,  wird  indessen  nicht  mehr  zur  historischen 
Konstruktion  benutzt.  Ganz  Platen  ist  es  aber  jedenfalls,  v.cnn  der 
Aufsatz  sich  weiterhin  nicht  damit  begnügt,  im  Malerischen  den 
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„romantischen  Dichtern"  im  allgemeinen  vor  den  Alten  den  Vor- 
zug zuzuerkennen,  sondern  den  Spaniern  den  Kranz  reicht,  ,,da 
es  ihnen  allein  gelang,  das  Christentum,  das  den  Charakter  der 
neueren  Jahrhunderte  ausmacht,  mit  poetischer  Glorie  zu  ver- 
herrlichen" —  eine  Ansicht,  die  sich  nur  aus  des  Dichters  sehr 
intensiver  Beschäftigung  mit  spanischer  Literatur  erklären  läßt 
und  bei  deren  Aeußerung  seine  Gedanken  vom  Epos  unwillkür- 
licii  auf  den  Dramatiker  Calderon  abschweiften.  Ganz  seinem 
Eigenen  entstammt  es  auch  wohl,  wenn  er  den  musikalischen 
Wert  des  griechischen  Hexameters  preist,  den  lateinischen  dagegen 
beanstandet  und  den  deutschen  gar  wegen  des  allzureichen  Konso- 
nantismus der  Sprache  für  längere  Gedichte  als  ungeeignet  erklärt. 
Wagnerisch  wird  es  dagegen  wieder  sein,  wenn  Platcn  die  ,, poeti- 
sche Idee"  des  Reimes  darin  sucht,  daß  er  „ein  Bild  sei  von  Hoff- 
nung und  Erinnerung,  zwischen  welchen  auf  und  nieder  zu  schwan- 
ken der  Sentimentalität  der  neueren  Poesie  so  gefällt".  Aus  sich 
selbst  wäre  er  auf  einen  so  seltsamen  Gedanken  wohl  kaum  ver- 
fallen. 

Um  uns  über  den  Geschmackswande!  Platens,  seine  Begleit- 
erscheinungen und  seine  Weiterentwicklung  des  näheren  zu  unter- 
richten, mustern  wir  mit  Hilfe  der  Tagebücher  und  Briefe  des 
Dichters  Würzburger  Lektüre.  Das  allererste,  was  dabei 
in  die  Augen  springt,  ist  das  ungeheure  Uebergewicht  des  poeti- 
schen Lesestoffs,  dem  er  sich  mit  vollem  Entzücken  hingab  (Juli 
1818),  über  den  gelehrten,  nicht  nur  im  ersten  Semester,  an  dessen 
Ende  Platen  über  dieses  Mißverhältnis  mit  bedenklicher  Miene 
seine  Betrachtungen  anstellte,  sondern  ganz  genau  so  in  den 
beiden  folgenden.  Im  Anfang,  wo  es  Platen  um  seine  diplomatische 
Laufbahn  noch  einigermaßen  Ernst  war,  griff  er  wohl  einmal  zu 
Machiavells  politischen  Schriften  (Mai),  wobei  er  den  vielge- 
schmähten ,, Principe"  ungleich  einsichtiger  und  vorurteilsloser 
würdigte,  als  man  nach  seiner  politischen  Denkweise  und  seinen 
früheren  Tugendschwärmereien  erwarten  sollte,  vielleicht  deshalb, 
weil  ihm  dabei  unwillkürlich  das  Bild  des  ,, letzten  und  mäch- 
tigsten der  Usurpatoren"  vor  Augen  trat.  Die  gleiche  Unbefangen- 
heit bekundete  er  übrigens  auch,  wie  gleich  hier  bemerkt  sei, 
gegenüber  der  Laszivität  in  den  Komödien  des  Florentiners,  denen 
er  freilich  sonst  mehr  komisches  als  eigentlich  dichterisches  Talent 
zuerkennen  wollte.  Nicht  lange  danach  (Juni)  lernen  wir  ihn  als 
rückhaltlosen  Bewunderer  von  Montesquieus  ,, Esprit  des  lois" 
kennen,  und  wenn  auch  die  Reife  seines  politischen  Urteils  davon 
sicher  nicht  in  wünschenswertem  Maße  profitierte,  so  blieb  er 
dem  Verfasser  doch  treu:  im  Herbst  1818  (September)  studierte 
er   mit   Genuß   die   ,,Lettres   Persanes"   und   noch   in   den   letzten 
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Würzburger  Wochen   (Juli  1819)  genieinsam  mit  Schmidtlein  das 
Werk  über  Größe  und  Verfall  der  Römer.  Dazu  gesellten  sich  ein 
paar  alte  Historiker  :  für  das  Qymnasialexamen  wurden  Tacitus' 
Annalen  vorgenommen  (Juli),  die  etwas  später  (September)  neben 
Xenophons   Anabasis  noch   einmal   erscheinen,   und  von   denen  es 
noch   im   März   1819   heißt:   ,,Kein   Lob   reicht  hin  für  Tacitus ;  er 
ist   göttlich   in   jeder   Zeile.     So   schreibt    man  keine  Geschichte 
mehr".    Ein  andermal  (Januar  1819)  fällt  für  Sallust  als  Verfasser 
des  ,,Catilina"  ein  ähnliches  Lob  ab,  dagegen  scheint  der  Dichter 
den  Curtius,  den  er  im  März  mit  nach  Ansbach  nahm,  kaum  gelesen 
zu  haben.    Von  Neueren  spielt  Johannes  von  Müller  reichlich  ein 
halbes   Jahr   hindurch    (seit    Juni    1818)    eine   beträchtliche   Rolle, 
indessen  nicht  so  sehr  als  Historiker  denn  als  Briefschreiber  und 
empfindsamer  Freund  Bonstettens,  wennschon  Platen  ganz  richtig 
erkannte,    daß    die   geschichtlichen    Anlagen    des   Mannes    seinen 
kritischen    und   philosophischen     weit     überlegen    gewesen    seien. 
Was     den     Dichter     auf     den     ersten     Band     von    Wilkens    ,, Ge- 
schichte der   Kreuzzüge"    (1808)    brachte    (März   1819)    oder    zur 
erneuten   Lektüre  von  St.  Simons  Memoiren  veranlaßte    (August 
1819),     wird    nicht     recht    klar;     den     nachgelassenen    ,,Conside- 
rations    sur    la    revolution    fran^aise"  von  Frau  von  Stael   (1818) 
begegnen    wir    nur    im   Briefwechsel   Platens    mit    seiner  Mutter 
(August).     Alles  in  allem  darf  man  jedenfalls  getrost  annehmen, 
daß  die  Alten  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  ihren  Vorrang  be- 
haupteten.    An    die    früher    so    reichliche    aufklärerische  Lektüre 
erinnert  kaum  etwas  anders  als  das  ungebührliche  Lob,  das  ganz 
im  Anfang   (Mai  1818)  des    liberalen  Franzosen  Dupaty  „Briefen 
über  Italien"  (1785)  auf  Kosten  von  Goethes  ,, Italienischer  Reise" 
gezollt  wird.    Zimmermanns  ,, Einsamkeit",  die  zwei  Jahre  zuvor 
ganz  sicher  noch  zur  ,, philosophischen"   Lektüre  gezählt  worden 
wäre,  mußte  sich  im  September  1818,  obwohl  Platen  dem  Verfasser 
noch  immer  nicht  eigentlich  übel  gesinnt  war,    den  Vorwurf  der 
Salbaderei  gefallen  lassen,  und  der   ungleich   schwerer   wiegende 
„Emile"  Rousseaus    (an  die  Mutter,   August   1815)   hinterließ  so 
wenig   Eindruck,    daß    das  Tagebuch   ihn   gänzlich   vergaß.    Von 
sonstigem  Philosophischem    fällt   in  die  letzte  Zeit  (August  1S19) 
ein  Versuch  mit  Bacons  ,,Sermones  fideles",  d.  i.  der  lateinischen 
Ausgabe  seiner  „Essays",  der  jedoch  fehlschlug,  da  Platen,  von 
keinerlei  Neigung  zum  historischen  Urteil  angekränkelt,  den  Vater 
der  modernen  Erfahrungsphilosophie  veraltet  befand.    Daß  er  um 
die  gleiche   Zeit   Herders   ,,Kalligone",    von   der   unerquicklichen 
Polemik  unangenehm  berührt,  kurzerhand  wieder  zuklappte,  wird 
ihm  niemand  verargen.   Eine  Bestätigung  dafür,  daß  dieser  Abkehr 
vom  gelehrten  Wesen  symptomatische  Bedeutung  zukommt,  liegt 
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darin,  daß  gleichzeitig  Platens  Anteil  an  poetischer  Didaxis  und 
Reflexion  ersichtlich  erlahmt.  Zwar  der  geliebte  Delillc  bleibt, 
obwohl  die  Freude  an  seiner  ,, Imagination"  (1805)  schon  nicht 
mehr  ganz  rein  ist,  zunächst  noch  in  beträchtlichen  Ehren,  und 
Platen  ärgert  sich,  daß  Jean  Pauls  Aesthetik  ihn  so  schlecht  be- 
handelt (August);  auch  Neubecks  Lehrgedicht  ,,Dic  'lesund- 
brunnen"  (1798),  vor  Jahren  schon  von  A.  W.  Schlegel  lebhaft 
gerühmt,  findet,  nicht  zum  wenigsten  wegen  der  streng  nach 
Vossens  Grundsätzen  gebildeten  Hexameter,  entschiedenen  Beifall 
(September).  Aber  an  Ooldsmith's  ,, Traveller"  und  ,,Dcserted 
villagc"  wird  bei  aller  Anerkennung  doch  schon  bemängelt,  daß 
,, Reflexion  und  andere  Nebenabsichten"  die  poetische  Begeisterung 
überwiegen  (Juni),  bei  Youngs  satirischem  ,,Love  of  Fame"  ge- 
klagt:  ,,Herz  und  Phantasie  finden  kärgliche  Nahrung"  (August), 
Boileaus  ,,Lutrin"  als  unbedeutend  und  phantasielos  abgelehnt,  und 
von  Montesquieus  ,,Temple  de  Gnide"  heißt  es,  er  sei  ., eines  jener 
französischen  Poesiestücke,  worin  die  frostige  Allegorie  eine  Haupt- 
rolle spielt"  (September).  So  stehen  die  Dinge  im  ersten  Semester 
und  den  folgenden  Ferien ;  während  des  zweiten  ist,  abgesehen 
davon,  daß  Swifts  ,,üulliver"  mit  wohlverdienter  Wärme  auf- 
genommen wird  (November),  von  Reflexions-  und  Lehrpoesie 
überhaupt  nicht  die  Rede,  gegen  Ende  des  dritten  wird  ein  Gedicht 
des  bisher  so  säuberlich  behandelten  Delille  rücksichtslos  ,, ge- 
reimte Prosa"  genannt  (Juli  1819),  und  wenn  auch  gleichzeitig 
der  Engländer  Armstrong  etwas  besser  fährt,  so  knüpft  Platen 
doch  an  sein  Lehrgedicht  über  die  Gesundheit  (1744)  die  Be- 
merkung, die  didaktische  Gattung  werde  ihm  nie  gefallen,  wenn 
sie  nicht  mit  dem  philosophischen  Gedankenreichtum  von  Popes 
,, Essay  on  man"  aufwarten  könne.  Von  eigenen  Ansätzen  didak- 
tischer Art  verlautet  kein  Wort  mehr;  mit  dem  Augenblick,  wo  die 
Parole  ,, Geist,  Sinne  und  Gemüt"  ausgegeben  worden  war,  war 
ihnen  der  Boden  entzogen. 

Ehe  wir  die  Frage  :  Antike  oder  Romantik  ?  ihrer  Entscheidung 
entgegenreifen  sehen,  sei  uns  noch  ein  kurzer  Blick  auf  die  Fran- 
zosen gestattet,  die  trotz  des  Einspruchs,  den  Platen  (August 
1818)  gegen  Jean  Pauls  abschätzige  Behandlung  ihrer  gesamten 
Poesie  erhob,  mit  mindestens  gleich  ausgesuchter  Unfreundlichkeit 
behandelt  wurden,  wie  schon  in  München  ;  daß  der  Dichter  sich 
trotzdem  mit  ihnen  abgab,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Wunsch, 
mit  der  Sprache  der  Diplomaten  in  einiger  Fühlung  zu  bleiben. 
Von  den  französischen  Stücken,  deren  Platen  namentlich  im  ersten 
Semester  eine  beträchtliche  Anzahl  las,  die  aber  begreiflicherweise 
seiner  romantischen  Geschmacksrichtimg  ebensowenig  entsprachen 
als  seiner  Neigung  zur   Antike,    fuhr  eines  immer  schlechter  als 
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das  andere.  Günstig  wurde  nur  Voltaires  „Adelaide  de  Quesclin" 
behandelt,  nicht  zum  wenigsten  aber  wohl  deshalb,  weil  der  Leser 
hier  ,, manche  Fehler  der  französischen  Tragödie  vermieden"  fand 
(Juni),  desgleichen  der  ,,Mahomet",  dessen  Tendenz  Platen  noch 
ansprechen  mochte  (Juli).  Dagegen  behandelte  er  die  „Alzire", 
selbst  die  Form  mit  eingeschlossen,  recht  abschätzig  (Juni),  die 
„Merope"  erschien  ihm  nachlässig,  prosaisch  und  sogar  lächerlich 
(Juli),  der  „Tankred"  flüchtig,  uneinheitlich  und  in  der  Charak- 
teristik mittelmäßig  (August),  die  „Quebres"  flach  und  schlecht 
versifiziert,  der  ,,Orphelin  de  la  Chine"  ,,kalt  und  nüchtern"  (De- 
zember);  bei  einem  Vergleich  der  Voltaireschen  undCrebillonschen 
,,Semiramis"  (gleichfalls  Dezember)  handelt  es  sich  nur  darum, 
welche  von  beiden  prosaischer  und  abschreckender  ist,  und  Cre- 
billon  erhält  den  Preis,  weil  eine  schändlichere  Gestalt  als  seine 
Semiramis  wohl  nie  auf  die  Bühne  gebracht  worden  sei.  Um  nichts 
rücksichtsvoller  als  Voltaires  Tragödien  ward  Racines  ,, soge- 
nanntes chef  d'oeuvre",  die  ,,Athalie",  behandelt  (August),  zu 
deren  Vorzügen  es  gerechnet  wurde,  daß  sie  wenigstens  von  den 
sonst  bei  ihrem  Dichter  beliebten  ,, faden  Galanterien"  frei  sei, 
die  Platen  so  verhaßt  waren,  daß  er  meinte,  selbst  ein  Trauerspiel 
wie  Voltaires  ,, Tankred"  greife  noch  mehr  ans  Herz  ,,als  die 
galanten  von  Racine".  Die  ,, hochberühmte"  ,,Andromaque"  ward 
gleich  verächtlich  abgetan :  nur  Schönheiten  des  Details,  der  Dik- 
tion und  des  Versbaues  fanden  Anerkennung  (August).  Am  aller- 
schlimmsten  erging  es  aber  dem  großen  Corneille.  ,,lch  fordere 
jedermann  auf",  heißt  es  von  seinem  ,,Polyeuct"  (Januar  181Q), 
,,ein  Trauerspiel  in  Versen  zu  nennen,  das  so  langweilig  prosaisch 
ist  als  dieses" ;  von  der  ,,Rodogune"  wurde  im  Gegensatz  dazu 
gleichzeitig  gerühmt,  sie  habe  doch  einige  poetische  Stellen 
und  lebendige  Szenen !  Bei  solchen  Gesinnungen  fand  begreif- 
licherweise A.  W.  Schlegels  Vergleichung  der  Euripideischen  und 
Racineschen  ,,Phädra"  (1817)  an  Platen  einen  dankbaren  Leser, 
der,  ohne  sich  einigen  Schwächen  des  Verfassers  zu  verschließen, 
doch  willig  anerkannte:  ,,Er  hat  scharfsinnig  und  siegend  den 
französischen  Tragöden  tief  unter  sein  griechisches  Muster  ge- 
setzt und  seine  auffallenden  Mängel  dargetan" ;  nach  langer  Zeit 
drückt  Platen  dem  großen  romantischen  Kritiker  hier  wieder  die 
Hand,  ungeachtet  er  sich  unmittelbar  zuvor  um  seinetwillen  mit 
Döllinger  entzweit  hatte  (Juli  1818).  Einiges  Interesse  hat  auch, 
was  über  die  französische  Komödie  vorgebracht  wird.  Von  Cor- 
neilles  „Menteur"  meint  Platen  (Januar  1819),  er  lese  sich 
ziemlich  artig,  sei  aber  aus  dem  Spanischen,  und  der  französische 
Bearbeiter  werde  durch  seine  drei  Einheiten  und  seine  Gravität 
das  Original  wohl    nur    verdorben    haben.     Racines  „Plaideurs" 
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finden  (Juli  1818)  ziemlich  freundliche  Aufnahme,  dahinter  steht 
aber  die  Vorstellung,  manches  darin  möge  dem  Aristophanes  an- 
gehören. Frostig  wird  Voltaires  ,,Ecossaise",  sehr  beifällig  und 
h'ebevoll  dagegen  des  sonst  so  lasziven  Piron  ansprechende  ,,Me- 
tromanic"  gewürdigi  (beides  August  1818):  Platen  fand  hier 
,, edlen,  innigen  Ernst  unter  die  leichten  Scherze  des  SokUus  unver- 
merkt eingemengt"  —  das  entsprach  seinen  Forderungen  nach 
gleichmäßiger  Befriedigung  von  Geist  und  Herz.  Nur  eben  genannt 
wird  Gressets  langweiliger  ,,Mcchant"  (Juli  1819).  Wie  verhaßt 
Platen  die  französische  Doktrin  war,  zeigt  sein  Aerger  über  die 
,,insipidesten  Anmerkungen  voll  der  alten  Gemeinplätze",  mit 
denen  der  französische  Uebersetzer  den  literarischen  Teil  des 
Buches  der  Lady  Morgan  über  Frankreich  begleitete  (März  181Q). 
,, lieber  die  französische  Literatur",  heißt  es  bei  dieser  Ge- 
legenheit, ,,kann  natürlich  eine  Frau,  die  mit  Milton  und  Shake- 
speare vertraut  ist,  kein  günstiges  Urteil  fällen".  Wahres  Ver- 
gnügen bereitete  dem  Dichter  im  Gegensatz  zu  alledem  nur  eine 
erneute  Lektüre  von  Frau  von  Staels  Roman  ,,Corinne",  (April 
1819),  in  welchem  namentlich  ,,die  tiefen  und  feinen  Bemerkungen 
über  die  Liebe  und  das  Genie"  seinen  Wünschen  entgegenkamen; 
weniger  entsprach  es  seinen  Forderungen,  daß  die  eigentliche  Er- 
zählung nur  den  Rahmen  zu  einer  Schilderung  Italiens  abgebe. 

Aber  nun  endlich  zu  den  beiden  Mächten,  die  um  Platens 
Gunst  streiten:  den  Alten  und  den  Südromanen.  Trotz  des  Wan- 
dels in  des  Dichters  Anschauungen  scheint  die  Stellung  der 
Antike  keineswegs  eigentlich  erschüttert.  Wenn  auch  das  epische 
Muster,  über  dessen  Unerreichbarkeit  geklagt  wird,  nunmehr 
Tasse  und  nicht  mehr  Homer  heißt  (Mai  1818),  so  bleibt  doch 
auch  dieser  in  vollen  Ehren;  Platen  studiert  ihn  im  Original 
wie  in  Popes,  namentlich  der  Reimverse  wegen  nicht  recht  für 
voll  genommener  Uebersetzung  (Mai  bis  August  1818),  erfreut 
sich  an  der  Einleitung  des  Engländers  zur  Ilias,  den  beigegebenen 
Noten  und  dem  Essay  über  Homer,  und  schließt,  wenn  auch 
nach  längerer  Pause,  seine  langjährige  Beschäftigung  mit  den  Wer- 
ken des  großen  Epikers  erst  im  März  1819  mit  Worten  herz- 
licher Bewunderung  für  die  letzten  Gesänge  der  Ilias  ab.  Auch 
Horaz  genießt  im  ersten  Sommer  (Mai  bis  Juli)  noch  vieler  freund- 
schaftlicher Sympathie,  die  später  (Dezember)  auch  Popes  moder- 
nisierten ,, Imitations"  des  römischen  Dichters  zu  Teil  ward,  da- 
gegen wollte  Vergil  in  Delilles  französischer  Uebersetzung  sowohl 
wie  in  dem  nebenher  gelesenen  Original  nicht  so  recht  wirken,  da 
Platen  an  dem  ,, liebenswürdigen,  sanften  Dichter"  bei  aller  An- 
erkennung für  sein  ,, Judicium,  höchste  Eleganz  und  prachtvolle 
Versifikation"  das  ,, eigentlich  schöpferische  Genie"  vermißte,  das 
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den  Römern  nun  einmal  nicht  eigen  gewesen  sei.  Von  neu  hin- 
zutretenden Dichtern  scheint  Theokrit,  dessen  Werke  im  April 
1818  gekauft  wurden,  keinen  tieferen  Eindruck  hinterlassen  zu 
haben ,  und  die  Beschäftigung  mit  Hesiod  (Januar  1819)  hat  für 
uns  kein  besonderes  Interesse.  Wichtiger  sind  Platens  erste  Be- 
rührungen mit  dem  antiken  Drama,  die  uns  aber  eine  starke  Ent- 
täuschung bereiten ;  sein  Urteil  über  Euripides'  Hekabe,  die  er 
für  seine  Gymnasialprüfung  studierte  (Juli  1818),  ist  höchst  un- 
freundlich, beinahe  sogar  absprechend;  kaum  viel  besser  erging 
es  im  November  dem  „Hippolytos",  obwohl  er,  nach  Schlegels 
Vorgang,  der  ,,Phädra"  Racines  vorgezogen  ward,  und  die  im  Sep- 
tember 1819  nach  Iphofen  mitgenommene  Sophokleische  ,,Anti- 
gone"  scheint  garnicht  gelesen  worden  zu  sein.  Von  der  aller- 
größten Wichtigkeit  ist  dagegen  Platens  gleich  im  ersten  Se- 
mester stark  hervortretende  Vorliebe  für  die  antiken  Erotiker, 
die  mit  seinen  eigenen  Liebesregungen  im  innigsten  Zusammen- 
hang steht.  Am  14.  Juni  hören  wir  zum  erstenmal  von  des  Dich- 
ters Neigung  zu  Adrast,  neun  Tage  später  lesen  wir  im  Tage- 
buch: ,,Ich  beschäftigte  mich  diese  Tage  viel  mit  Anakreon.  Auch 
er  ist  unerreichbar  in  seiner  Eigenheit.  Ist  es  möglich,  den  Epi- 
kuräismus  zu  dieser  Höhe  von  Lieblichkeit  zu  steigern?  Die  Alten 
geben  uns  unversiegbare  Genüsse".  Sollen  wir  darin  einen  Wider- 
ruf der  kaum  mehr  als  vier  Wochen  alten  Ansicht  sehen,  daß  den 
Alten  das  ,, tiefe  Gefühl"  mangele?  Schwerlich,  denn  empfind- 
same Bedürfnisse  zu  befriedigen,  war  der  Anakreon  wohl  kaum 
geeignet:  wohl  aber  entdeckt  Platen  hier  etwas  bisher  von  ihm 
bei  den  Alten  nicht  Beachtetes,  die  Sinnlichkeit,  und  wenn  er 
alsbald,  offenbar  aus  innerem  Drange,  Lieder  des  Anakreon  zu 
übersetzen  versucht,  so  verliert  dabei  seine  Liebesdichtung  zum 
erstenmal  ihren  bisherigen  platonischen  Charakter.  Bestätigt  wird 
diese  Auffassung  dadurch,  wie  er  ein  paar  Tage  später  Tibulls 
Elegien  würdigt:  ,, Welche  Zartheit,  welche  hinreißende  Weichlich- 
keit, welche  rührende  Liebe,  und  dabei  soviel  Einfalt  und  Wahrheit, 
und  so  herrliche  schmelzende  Distichen".  Wohl  ärgern  den  Auf- 
klärer „die  magischen  Geisterbeschwörungen  und  ähnlicher  Aber- 
glauben", trotzdem  aber  findet  er  ,,die  alten  erotischen  Dichter 
unendlich  erhaben  über  unsere  neueren,  wie  zum  Beispiel  Pe- 
trarca", und  selbst  der  antikisierende  Goethe  muß  sich  den  Vor- 
wurf gefallen  lassen,  er  sei  schon  zu  alt  gewesen,  als  er  seine  Ele- 
gien schrieb.  Ganz  offen  bekennt  Platen  schon:  ,,Es  ist  klar,  daß 
mich  jetzt  erotische  Dichter  mehr  ansprechen,  und  daß  ich  sie 
wahrhaft  genießen  kann"  —  sie  sprachen  eben  seine  eigenen  Ge- 
fühle aus.  Zwar  tadelt  er  bald  nachher  (Juli)  an  Ovids  „Ars  ama- 
toria",   die   er   ebenso   wie   die   ,,Amores"   wesentlich  tiefer  ein- 
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schätzte  als  Tibiill  und  Properz  (beide  Autoren  samt  dem  Catull 
tauschte  er  gleicli  darauf  von  Döllingcr  gegen  einen  Tasso  ein),  den 
gänzlichen  Mangel  an  jedem  Piatonismus,  aber  die  Wahl  der  Lek- 
türe selbst  ist  bezeichnend  genug,  und  die  ,,Remedia  amoris"  ent- 
locken ihm  zwischendurch  neue  wichtige  Bekenntnisse :  „Ich 
zweifle,  ob  so  ein  Gedicht,  das  die  Liebe  zwar  abwehrend,  aber 
doch  so  reizend  behandelt,    nicht  eher  zur  Liebe  lockt,  als  davon 

wegschreckt. Wie  wenig  ich  selbst  seine  Lehren  befolge,  ist 

klar".  Daß  um  dieselbe  Zeit  unter  den  ,, Herolden"  die  Episteln 
der  Sappho  und  der  Medea  den  Preis  erhalten,  ist  wohl  auch  nicht 
ganz  unbezeichnend ;  im  übrigen  werden  die  einst  so  iiochge- 
schätztcn  Briefe  jetzt  als  banal  verworfen,  ähnlich  wie  in  der 
letzten  Würzburger  Zeit  (Juli  1819)  auch  die  „Metamorphosen" 
eine  etwas  abschätzige  Behandlung  erfahren.  Wohl  drängten 
Mächte  ganz  anderer  Art  vom  Ende  des  ersten  Semesters  ab  die 
antiken  Erotiker  vorübergehend  zurück,  die  Empfindungen  aber, 
die  sie  genährt,  waren  zwar  einzuschläfern,  nicht  jedoch  zu  ertöten. 
Es  bedurfte  nur  eines  leisen  Anstoßes,  um  sie  von  neuem  zu  er- 
wecken und  zu  mächtiger  Entfaltung  zu  bringen.  Am  20.  Dezember 
1818  schreibt  das  Tagebuch:  ,, Meine  Liebe  ist  hin,  die  Hoffnung 
welkte.   Da  schien  in  mir  der  schlimme  Entschluß  zu  reifen,  durcii 

Wollust  mich  zu  entschädigen  für  verschmähte  Liebe. Großen 

Einfluß  aber  hatte  darauf  meine  Lektüre.  Ich  beschäftigte  mich 
mit  Meleagers  Epigrammen  in  der  griechischen  Anthologie,  oder 
vielmehr  Bruncks  Analektcn,  die  ich  vor  mir  habe.  Verführeri- 
scher und  doch  zugleich  lieblicher  und  poetischer  kann  wohl  der 
bloß  sinnliche  Trieb  nach  der  schönen  Form  nicht  mehr  geschil- 
dert werden.  Diese  Griechen,  die  wie  Jean  Paul  sagt,  ewige  Jüng- 
linge blieben,  empfanden  für  Schönheit  und  Freude,  was  nie  mehr 
ein  anderes  Volk.  Ich  aber  ermannte  mich  wieder,  denn  ich  sah  dich 
diesen  Morgen,  o  Adrast!  Dein  Anblick  zog  mich  mit  einemmai 
vom  Rande  des  Abgrunds".  Nur  vereinzelte,  trotzdem  aber  hin- 
reichend beredte  Zeugnisse  deuten  in  der  Folgezeit  auf  das  Fort- 
bestehen eines  Zusammenhangs  zwischen  Platens  Empfindungen 
und  der  Kunst  der  alten  Erotiker.  So  dies  und  jenes  Zitat  aus 
Anakreon,  Meleager  oder  Ovid,  die  Anschaffung  einer  Anthologie 
in  Jacobs'  Redaktion  im  März  1819,  welche  Ostern  nach  Ansbach, 
im  Herbst  nachlphofen  mitgenommen  wurde,  und  vor  allem  die  in 
der  letzten  Würzburger  Zeit  (August)  gemeinsam  mit  Schmidtlein 
vorgenommene  Lektüre  einer  ,, weichen  und  wollüstigen"  Elegie 
des  Tibull,  sowie  ein  recht  bedenkliches  Zitat  aus  dem  gleichen 
Dichter  ganz  am  Schluß  der  Würzburger  Tagebücher.  Die  Antike 
war  für  Platen  etwas  ganz  anderes  geworden  als  früher :  sie  war 
jetzt  in  allererster  Linie  die  Schmeichlerin  und  Fördererin  seiner 
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Sinnlichkeit.  Bei  einer  solchen  Auffassung  begreift  es  sich  leicht, 
daß  Platen  in  einem  Brief  an  seine  Mutter  (August  1818)  Klop- 
stocks  „Messias"  zu  lang  und  ermüdend  nannte,  und  in  den 
,, Mengelstoffen"  (Juli)  das  ,,Werk  von  20  Gesängen,  in  deren 
zehntem  der  Held  stirbt",  höhnisch  wegen  seines  grammatikali- 
schen Werts  und  als  ein  Mittel  gegen  die  Schlaflosigkeit  empfahl; 
eine  Würdigung  vom  Januar  1819  fiel,  dank  der  Fühlung,  die 
Platen  inzwischen  mit  dem  ,, religiösen  Geist"  genommen,  zwar 
respektvoller,  im  Grunde  aber  nicht  viel  günstiger  aus.  Auch  bei 
den  Idyllen  des  braven  Voß  (April  1819)  vermißte  Platen,  trotz 
der  höchsten  Bewunderung  für  die  ,,echt  griechische  Vortrefflich- 
keit" der  Hexameter  und  lebhaftem  sprachlichem  Interesse  an  den 
beiden  plattdeutschen  Stücken,  meistens  das,  ,,was  sie  eigentlich 
zu  Gedichten  machen  sollte",  während  Goethe,  obwohl  anfänglich 
hinter  die  antiken  Erotiker  zurückgesetzt,  schließlich  doch  gleich 
ihnen  in  Liebesnöten  als  ,, großer  Meister"  angerufen  wurde  und 
mit  einem  Zitat  aus  den  ,, Venezianischen  Epigrammen"  aufwarten 
durfte  (Januar  1819).  Wo  der  Hexameter  in  Betracht  kam,  mußte 
freilich  der  Autor  von  ,, Hermann  und  Dorothea"  hinter  Voß  zu- 
rückstehen (Dezember  1818);  war  doch  Platen  auf  das  Dogma 
eingeschworen :  „Alle  guten  Hexameter  werden  immer  den  Vossi- 
schen gleichen,  weil  er  allein  in  den  wahren  Geist  dieses  griechi- 
schen und  der  deutschen  mehr  als  der  lateinischen  Sprache  an- 
passenden Metrums  eindrang"  (September  181S).  Dagegen  machte 
die  antikisierende  „Pandora"  noch  in  den  Tagen  eines  ganz  anderen 
Geschmacks  (August  1819)  auf  Platen  den  stärksten  Eindruck. 
Daß  der  Dichter,  getreu  seinen  Ausführungen  in  dem  früher  ange- 
führten Brief  an  Schlichtegroll,  sonst  Bewunderung  und  Nach- 
ahmung der  Antike  deutlich  von  einander  unterschied,  zeigt  die 
üble  Behandlung,  die,  trotz  Platens  lebhaftem  Anteil  an  Alfieris 
Selbstbiographie  (Oktober  und  November  1831),  späterden  spröden 
Tragödien  des  italienischen  Klassizisten  zu  Teil  wurde,  von  denen 
unser  Dichter  (Januar  und  März  1819)  den  ,,Timoleon",  die  „Al- 
ceste"  und  die  ,,Mirra"  las:  der  Dramatiker  kommt  für  Platen 
über  „Racines  Pygmäengestalten"  nicht  hinaus,  und  der  Abstand 
seiner  „piemontesischen  Nüchternheit",  die  jeden  höheren  Schwung 
fürchte,  von  der  seelenerschütternden  Kunst  Shakespeares  wird  als 
ungeheuer  empfunden.  Beträchtlich  früher  schon  (April  1818) 
hatte  Platen  von  Rückerts  aristophanischer  Napoleon-Komödie 
(Erster  Teil  1815,  zweiter  1818)  gemeint,  sie  sei  vielleicht  geist- 
reich, jedenfalls  sehr  künstlich,  aber  ohne  große  poetische 
Anlage.  Ihr  Eindruck  war  sowenig  nachhaltig,  daß  sich  später  der 
Verfasser  der  ,, Verhängnisvollen  Gabel"  seines  Vorgängers  über- 
haupt nicht  erinnerte.    Eine  kurze,  nicht  sonderlich  liebevolle  Be- 
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schäftigung    Platens    mit    den    Epigrammen    des   englischen   Neu- 
latciners  Owen  (Juli  181Q)  sei  nur  eben  erwähnt. 

Das  Bild  einer  sehr  eigenartigen  Entwicklung  gewährt  nicht 
minder  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  den  Südromanen.  Sie 
waren  die  einzigen,  mit  denen  er  sich  auch  literarhistorisch  be- 
schäftigte: gleich  zu  Anfang  (Mai  1818)  studierte  er  Sismondis  um- 
fängliches Werk  „De  la  littcrature  du  midi  de  l'Europe"  (1813), 
und  im  folgenden  Semester  (Dezember  1818  bis  März  1819)  nicht 
minder  eifrig  die  italienischen,  spanischen  und  portugiesischen 
Bände  von  Bouterwecks  „Geschichte  der  Poesie  und  Bered- 
samkeit seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts"  (1801  ff.),  auf  die 
ihn  wohl  Nees  geführt  hatte,  obwohl  der  Erlanger  Professor  seinen 
Göttinger  Kollegen  einen  Kompilator  schalt  und  von  seiner  kriti- 
schen Methode  nichts  wissen  wollte.  In  der  ersten  Zeit  bekundete 
Platen  noch  eine  ziemlich  starke  Abneigung  gegen  das,  was  er 
unter  ,, musikalischer"  Poesie  verstand,  worunter  besonders,  als 
Hauptvertreter  der  Gattung,  Petrarca  zu  leiden  hatte.  Ein  Exem- 
plar dei  ,,Rime"  legte  er  in  Aschaffenburg  (Mai  1818)  mit  den 
Worten  aus  der  Hand:  ,,Eine  fade  Lektüre,  dieser  Petrarca",  und 
der  beinahe  gleichzeitige  große  literarische  Brief  an  Schlichte- 
groll erklärte  sogar,  wenn  der  Autor  noch  lebte,  würde  er  wahr- 
scheinlich als  ein  langweiliger  und  geschmackloser  Reimschmied 
ohne  Natur  und  Wahrheit  verschrien  werden.  Noch  in  den ,, Men- 
gelstoffen" (Juli  1818)  stoßen  wir  auf  das  unfreundliche  Wort: 
„Der  Petrarca  hat  mir  bis  jetzt  nicht  einmal  gefallen,  wenn  ich 
verliebt  war",  und  selbst  inGuarinis  noch  immer  hochgefeiertem 
,, Pastor  fido",  den  doch  das  Tagebuch  als  dramatisches  Werk 
dem  ,, antiken"  ,,Aminta"  Tassos  unbedenklich  vorzog,  störten 
den  Leser  um  die  gleiche  Zeit  ,,die  Concettis  und  der  Petrarchi- 
sche  Stil".  Bei  den  Spaniern,  über  die  er  für  einstweilen  nur  aus 
Sismondi  unterrichtet  war,  klagte  er  (Mai  1818)  über  die  uner- 
trägliche Monotonie  der  Assonanzen  und  die  Beschränkung,  welche 
sie  dem  Gedanken  auferlegten,  und  noch  mehr  über  die  den 
Italienern  entlehnten  Formen,  wie  Canzone  und  Sonett ;  sogar 
die  geliebte  Stanze  schien  ihm  auf  iberischem  Boden  oft  ,, in  Wort- 
gepränge und  leere  Concetti"  auszuarten,  sodaß  schließlich  nur 
die  einheimischen  trochäischen  RedondiUas  Gnade  vor  seinen 
Ohren  fanden.  Ueberhaupt  hatte  er  zu  den  Spaniern  kein  Ver- 
trauen: „Die  spanische  Literatur  mag  im  ganzen  eintönig  imd 
ohne  Tiefe  sein.  Einen  Camoens  haben  sie  nicht.  Calderon  ver- 
schafft vielleicht  weniger  Genuß  als  man  glauben  sollte".  Aber 
diese  Gedanken  und  Empfindungen  hatten  keinen  langen  Bestand. 
Schon  in  den  ersten  Julitagen  1818  finden  wir  Platen  über  Meta- 
stasios  Operndichtungen,  und  ungeachtet  ihm  die  intrigenhaften 


206  11.  Buch.  —  I.  Kapitel. 

Fabeln  ohne  ernste  Charakterzeichnung  vom  dramatischen  Stand- 
punkt aus  herzlich  wertlos,  gelegentlich  sogar  lächerlich  erschei- 
nen, zeigt  er  sich  von  ,,dem  echt  musikalischen  Genius"  der 
in  diesem  einzigen  Punkte  selbst  der  spanischen  überlegenen  itali- 
enischen Sprache  im  Gegensatz  zu  seiner  bisherigen  antimusika- 
lischen Richtung  geradezu  entzückt.  Die ,, Mengelstoffe"  stellenden 
„mittelmäßigen  Poeten"  Metastasio  entschieden  über  die  ,, mittel- 
mäßigen Prosaiker"  Goldoni  und  Kotzebue,  und  Platen  läßt  es  sich 
nicht  verdrießen,  bis  in  den  September  hinein  nicht  weniger  als 
16  seiner  Stücke  zu  lesen.  Trotz  des  geringen  Gehalts,  liber  den 
(Oktober)  auch  bei  kleineren  nichtdramatischen  Sachen  geklagt 
wird,  nimmt  er  dann  im  Januar  und  Februar  181Q  die  Beschäftigung 
mit  dem  Lj'riker  und  Dramatiker  mit  Wohlgefallen  noch  einmal 
auf.  Und  ebenso  wie  das  Musikalische  kommen  auch  die  Spanier 
schnell  zu  Ehren:  Ende  Juni  1818  ruft  Cervantes'  ,,Numancia" 
im  Tagebuch  einen  Begeisterungsausbruch  hervor,  der  eines 
Schlegel  würdig  wäre.  Sie  ist  für  Platen  ,,ein  Trauerspiel  voll 
Kraft,  Wahrheit  und  Heldentugend  im  Gewände  einer  blühenden 
Poesie,  einer  göttlichen  Sprache",  und  nur,  daß  unter  den  vollen- 
det kunstvollen  Maßen  den  Oktaven  und  Redondillen  der  Vorzug 
erteilt  und  die  Terzine  zweifelnd  betrachtet  wird,  erinnert  noch 
an  die  früheren  Anschauungen.  Nicht  minder  findet  (Juli)  Men- 
dozas  lustiger  Schelmenroman  ,,Lazarillo  de  Tormes"  eine  bei- 
fällige Aufnahme  wegen  der  ,, natürlichsten  und  lebendigsten 
Schreibart"  und  ,, einer  gewissen  unnachahmlichen  Naivetät  des 
Stils  bei  Erzählung  von  Schelmen-  und  Diebsstreichen,  die  den 
Spaniern  ganz  allein  eigen  zu  sein  scheint".  Das  ganz  außerorde.nt- 
liche  Wohlgefallen  an  einer  alten  spanischen  Romanzensammlung 
(August)  halte,  namentlich  da  Platen  selbst  uns  dabei  an  seine 
frühere  Beschäftigung  mit  Percys  englischen  Stücken  erinnert, 
nichts  besonders  Auffälliges,  wenn  nicht  auch  unter  den  Gedichten 
biblischen  Inhalts  einige  als  ,, überaus  naiv  und  lieblich"  ge- 
rühmt würden,  und  hinzugefügt  wird  obenein:  ,, Den  Spaniern  ist 
es  vielleicht  allein  gelungen,  den  Katholizismus  zu  poetisieren  und 
auch  bei  abgeschmackten  Legenden  durch  poetische  Wahrheit  den 
Mangel  an  reeller  zu  decken".  Kaum  weniger  stutzen  wir  bei  dem 
Satze:  ,,Die  antiken  Romanzen,  die  nämlich,  so  aus  der  alten  Ge- 
schichte, besonders  der  des  trojanischen  Kriegs  geschöpft  sind,  ge- 
winnen einen  großen  Teil  ihrer  Reize  durch  das  Kostüm  des  Mittel- 
alters, das  um  die  griechischen  Schultern  geworfen  wird".  Deratige 
Aeußerungen  zeigen  auf  das  allerdeutlichste,  wie  stark  Platens 
rationalistische  und  antikisierende  Anschauungen  schon  ins  Wan- 
ken geraten  waren :  statt  der  doktrinären  Lehrhaftigkeit  finden 
wir  in  ihnen  eine  frische  und  lebendige  Freude  an  dem  buntbe- 
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vvegten  Spiel  der  Phantasie;  der  romantische  Geschmack,  der  von 
Tasso  und  Camoens  seinen  Ausgang  genommen,  zieht  iinmer 
weitere  Kreise.  So  l<ann  es  denn  nicht  verwundern,  daß  im  Juli 
1S18  auch  Gozzis  heitere  Komödien  Platcns  Herz  erobern.  Zwar 
anfangs  widersteht  er  ;  er  meint,  die  Ausführung  könnte  ungleich 
poetischer  sein,  er  findet  Gozzis  Talent  „immer  nur  von  einer 
untergeordneten  Art,  seine  Ideen  ziemlich  gewöhnlich"  ;  für  die 
bunte  Phantastik  des  geistvollen  Venezianers  hat  er  noch  ein  pe- 
dantisches „Warum"  zur  Hand,  und  wenn  er  auch  die  Fabel  der 
„Turandot"  bereits  „meisterhaft"  in  ihrer  Art  nennt,  ist  er  doch 
nicht  abgeneigt,  der  Bearbeitung  Schillers  den  Vorzug  zu  erteilen. 
Aber  schon  zwei  Tage  später  gerät  sein  Widerspruch  ins  Wanken, 
und  wo  das  drittemal  auf  Gozzi  die  Rede  kommt,  streckt  Platen 
bereitwillig  die  Waffen:  „Dies  bunte  Feenwesen,  dies  heitere 
Leben,  dieser  innig  vcrwobene  Kontrast,  der  von  einer  elevatezza 
dcl  pensar  sublime  zu  den  Spaßen  eines  Truffaldino  so  leicht,  so 
glücklich  übergeht,  sind  reizend  und  anziehend".  Die  Charakteri- 
stik wird  nun  unter  angemessenen  Gesichtspunkten  beurteilt,  die 
zarte  Weiblichkeit  der  Heldinnen  gerühmt;  der  alte  Pantaleone 
gar  hat  Platens  ganzes  Herz  erobert,  und  wie  Musik  klingt 
seinen  Ohren  der  anmutige  venezianische  Dialekt.  Das  ist  volles 
Verständnis  für  romantischen  Scherz  und  romantisches  Spiel,  und 
es  ist  gewiß  nicht  zu  viel  behauptet,  daß  hier  die  ersten  An- 
regungen zu  finden  sind,  die  Platen  selbst  zum  romantischen 
Komödiendichter  machten. 

Um  Platen  in  seinen  werdenden  neuen  Kunstansichten  zu 
fördern  und  zu  befestigen,  bedurfte  es  jedoch  noch  der  Einwirkung 
eines  ganz  Großen.  Ein  solcher  fand  sich  in  Calderon.  Das  Ver- 
dienst, Platen  mit  dem  spanischen  Dichter  in  nähere  Verbindung 
gebracht  zu  haben,  gebührt  Nees  von  Esenbeck,  der  sich  auf  seiner 
Reise  durch  Würzburg  und  Unterfranken  im  September  1818  mit 
dem  jungen  Grafen  über  südländische  Literatur  ausgiebig  unter- 
hielt und  ihm  im  Oktober  aus  Bonn  einen  Band  mit  zehn  Calderon- 
schen  Stücken  zusandte,  dem  im  November  zwei  weitere  folgten. 
Anfangs  aus  dem  Exemplar  des  Gönners,  seit  Februar  1819  aus 
einer  unendlich  reicheren  Ausgabe,  die  er  sich  selbst  beschafft 
hatte,  begann  Platen  alsbald  Calderons  Dramen  mit  unermüdlichem 
Eifer  zu  studieren.  Der  Winter  1818  19  war  von  dieser  Lektüre 
geradezu  beherrscht,  auch  im  Verlauf  des  nächsten  Sommers  spielte 
sie  eine  beträchtliche  Rolle,  sodaß  der  Dichter  schließlich  im  Ver- 
lauf eines  einzigen  Jahres  nicht  weniger  als  48  Stücke  von  Calderon 
gelesen  hatte.  Auch  hier  regte  sich  anfänglich  eine  starke  Opposi- 
tion ;  der  ,, Standhafte  Prinz",  mit  dem  f^laten  begann  (Oktober), 
tat  eine  vollkommene  Fchlwirkung:  „Calderon  mag  im  Intrigen- 
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Lustspiel  unerreicht  sein,  doch  für  die  Tragödie  ist  seine  Cha- 
rakteristik auffallend  seicht,  und  die  neueren  Kritiker  wollen  ihn 
sogar  mit  Shakespeare  in  Vergleich  bringen,  der  mit  zwei  Silben 
mehr  zu  sagen  weiß,  alsCalderon  in  seinen  seitenlangen  Assonan- 
zen, die  in  Wahrheit  ermüdend  sind.  Im  Anfange  zog  mich  das 
Stück  zwar  stark  an,  ich  fand  es  aber  immer  monotoner,  je  weiter 
ich  hinein  kam.  Es  fehlt  nicht  an  einzelnen  Stellen  voll  Poesie, 
aber  die  ganze  Handkmg  ist  schleichend  und  ohne  alle  Verwick- 
lung". Drei  Wochen  darauf  (Ende  Oktober)  beginnt  eine  Würdi- 
gung von  sechs  weiteren  Stücken  mit  dem  bedenklichen  Satz: 
,,Mit  dem  ,, Principe  constante"  habe  ich  nun  so  ziemlich  Muster 
von  allen  Arten  Calderonscher  Komödien  gelesen.  Mit  Metastasio 
gemein(!)  hat  er  die  Leichtigkeit  der  Erfindung  und  Versifi- 
kation,  dabei  aber  auch  die  unaufhörliciien  a  parte's,  die  oft  ein 
sehr  stumpfsinniges  Publikum  verraten,  die  Wiederholung  immer 
derselben  Charaktere  und  derselben  coups  de  theätre,  vorzüg- 
lich beides  in  den  Intrigenstücken".  Aber  indem  Platen  nunmehr 
darangeht,  die  im  ganzen  so  geringschätzig  behandelten  Stücke 
einzeln  vorzunehmen,  gerät  er  mehr  und  mehr  ins  Feuer.  An 
dem  ,,Perseus",  einem  ,, gewöhnlichen  Spektakelstück",  tadelt  er 
zwar  die  Vermischung  alten  und  neuen  Kostüms,  die  hier  nicht, 
wie  in  der  Volkspoesie,  anziehend,  sondern  als  Ignoranz  wirke, 
weil  sie  mangelhaft  durchgeführt  sei,  aber  er  fügt  hinzu,  bei 
ganz  romantischem  Charakter  würde  man  das  Stück  „mit  dem- 
selben Vergnügen"  lesen  wie  die  andern.  Und  diese  andern  haben 
ihm  in  der  Mehrzahl  wirklich  Freude  gemacht !  Bei  dem  ,, Josef  unter 
den  Weibern",  einem  christlichen  Stoff  aus  der  Zeit  Kaiser  Diokle- 
tians, befürchten  wir  einigen  Widerspruch  Platens  des  Gegen- 
standes wegen;  stattdessen  wird  das  Drama  ,, anziehend  und  naiv" 
genannt,  und  von  ein  paar  Intrigenkomödien  setzen  ihn  die  „Em- 
penos  de  un  acaso"  derartig  in  Entzücken,  daß  er  dem  kaum  nieder- 
geschriebenen Gesamturteil  zum  Trotz  Calderon  die  Meisterschaft 
in  dieser  Gattung  zuspricht :  ,,Ohne  Zweifel  hat  nie  ein  Lustspiel- 
dichter eine  so  glückliche  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  mit 
solchem  Uebermaß  interessanter  Situationen  und  mit  solchem 
poetischen  und  komischen  Reichtum  der  Diktion  verbunden"  ;  das 
,,Oeffentliche  Geheimnis"  nennt  er  geradezu  den  ,, Triumph  der 
Intrigenkomödie".  Man  wundert  sich  nach  solchen  Worten  kaum, 
wenn  Platen  nach  ein  paar  Tagen  bereits  erklärt,  seine  Caldcron- 
Lektüre  habe  ihm  zwei  Tage  lang  alle  anderen  Bücher  zum  Ekel 
gemacht.  Unter  den  Stücken,  die  diese  starke  Wirkung  taten,  fällt 
der  ,, Wundertätige  Magus"  auf,  an  dessen  ausgesprochen  christ- 
katholischem Charakter  der  Leser  offenbar  schon  nicht  mehr  den 
geringsten  Anstoß  nahm,  wenn  er  auch  die  Schönheiten  des  Dramas 
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vorwiegend  ins  Detail  setzte.  Wohl  war  es  noch  möglich,  daß  er 
einige  Zeit  darauf  (November)  über  „Das  Leben  ein  Traum"  ein 
unfreundliches  und  ungerechtes  Urteil  fällte  — das  übrigens  zum 
Teil  durch  eine  Randbemerkung  wieder  richtig  gestellt  wurde  — 
aber  nur  um  so  stärker  schlug  dafür  die, .Andacht  zum  Kreuze" 
ein,  für  welche  Platen  die  bedeutsamen  und  inhaltsschweren  Worte 
fand:  „Religiosität  ist  unverkennbar,  wie  sehr  sie  auch  entstellt, 
so  wenig  sie  auch  geläutert  ist,  die  schöne  Seele  dieses  Stücks".  So 
niedergeschrieben  im  November  1818  —  wie  würde  wohl  IMaten 
noch  ein  Jahr  zuvor  über  das  Drama  geurteilt  haben!  Jetzt 
ist  der  Spötter  von  einst  dahin  gelangt,  das  „Fegefeuer  des  heiligen 
Patricius"  für  das  anziehendste  von  (^alderons  religiösen  Stücken 
halten  zu  können,  wenn  auch  noch  mit  der  Motivierung:  „Man 
findet  Stellen  und  Gebete  so  erhaben  und  rein  von  jeder  polemi- 
schen und  intoleranten  Anspielung,  daß  man  sie  in  den  Mund  der 
Vernünftigsten  und  Aufgeklärtesten  legen  könnte".  Wenn  er  frei- 
lich dem  Werk  außerdem  noch  ,,Shakespearsches  Feuer  und  Lebens- 
wärme" nachrühmt,  so  gilt  das  nur  in  diesem  einen  Falle  ;  im  allge- 
meinen unterschied  Platen  zwischen  Calderon  und  dem  großen 
Briten  scharf  und  richtig.  Er  vermißte  bei  dem  Spanier  die  Tiefe 
der  Charakteristik:  ,,Es  kann  in  diesem  Punkte  keine  Parallele 
gezogen  werden  zwischen  ihm  und  Shakespeare  und  Schiller,  die 
als  Riesen  neben  ihm  dastehen,  so  sehr  er  sie  an  Fruchtbarkeit, 
an  Erfindung,  an  Bilderschmuck  und  südlich  warmem  Kolorit  über- 
trifft". Aber  wie  ein  Vollblutromantiker  entzückte  er  sich  nichts- 
destoweniger an  dem  ,, reichen  Teppich  von  Poesie  in  mannig- 
fachen und  wunderschönen  Versmaßen",  den  die  „Große  Zenobia" 
vor  ihm  ausbreitete,  oder  an  der  bilderreichen  Zauberwclt 
der  ,, Brücke  von  Mantible".  Zwei  und  einen  halben  Monat  nach 
der  ersten  Lektüre  wurde  endlich  (Dezember)  auch  der  „Standhafte 
Prinz"  wieder  vorgenommen  und  in  alle  früher  versagten  Ehren 
eingesetzt,  wobei  Schlegels  Verdeutschung  mit  herangezogen  und 
trotz  einiger  Klagen  über  Reimzwang,  Tonlosigkeit  der  Assonanz 
und  Steifheit  als  ,, meisterhaft"  anerkannt  ward. 

So  stehen  die  Dinge  am  Ende  des  Jahres  1818,  aber  auch  in 
der  folgenden  Zeit,  die  wir  knapper  charakterisieren  dürfen,  spielt 
Calderon  eine  bedeutende  Rolle.  Wenn  er  auch  jetzt  noch  als  Lust- 
spieldichter einmal  mit  Metastasio  verglichen  wird,  oder  f^laten  an 
den  historischen  Schnitzern  der  Coriolan-Tragödie  ,,Amadoy  abbo- 
recido"  Anstoß  nimmt,  so  fühlt  er  sich  dafür  nach  einem  anderen 
Stück  ,, wieder  ganz  für  den  Dichter  begeistert"  (Januar).  Ende 
Februar  versichert  er,  er  lese  sich  immer  tiefer  in  den  Calderon 
ein  und  er  entzücke  ihn  über  die  Maßen,  in  den  letzten  Märztagen 
nimmt  er  ihn  von  neuem  ,,mit  voller  Liebe"  vor.  Allerdings  behielt 
Schlösser,  Platen   I.  14 
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der  „britische  Phantasus"  die  Oberhand,  und  eine  einzige  Lektüre 
des  „Kaufmanns  von  Venedig"  (Januar)  genügte,  um  l^laten  den 
Ausspruch  zu  entlocken:  „So  viel  auch  Calderon  Phantasie  hat, 
so  kann  er  doch  Shakespeare  nicht  die  Schuhriemen  auflösen", 
und  wo  er,  wie  in  ,,Amor  despues  de  la  muerte"  trotzdem  ,, wahrhaft 
Shakespearisches  Pathos"  fand,  erschien  ihm  dies  als  seltene  Aus- 
nahme (Februar).  Die  Lektüre  von  ,,Ueber  allen  Zauber  Liebe" 
(Februar)  und  ,, Schärpe  und  Blume"  erhielt  die  Beziehung  zu 
dem  Uebersetzer  Schlegel  aufrecht,  wennschon  dessen  Leistung 
nur  bei  der  ersten  dieser  Komödien  Anerkennung  fand.  Erst  im 
Mai  glaubt  Platen  feststellen  zu  können,  bei  allem  Genuß  übe  Cal- 
deron nicht  mehr  ganz  die  frühere  Wirkung  auf  ihn  aus;  es  be- 
gegnen neue  Bedenken  gegen  die  Werke  antiken  Stoffes,  und  bei 
dem  „Arzt  seiner  Ehre"  finden  wir  Klagen  über  die  allzuspanische 
Moral,  die  später  gegenüber  einem  andern  Stück  noch  einmal  er- 
hoben werden.  Gleichzeitig  mit  dem  ,,Arzt"  lockt  ihn  aber  doch 
das  geistliche  Spiel  ,,Das  Leben  ein  Traum"  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  seinem  weltlichen  Namensvetter)  auf  ein  bisher  un- 
bekanntes Gebiet,  auf  dem  er  neuen  Genuß  findet.  Es  wird  ihm 
zwar  nicht  ganz  leicht,  sich  in  die  Gattung  einzuleben,  aber  trotz 
des  ,,Qemischs  von  Poesie  und  theologischer  Rhetorik,  geschicht- 
lichen Charakteren  und  allegorischen  Gestalten"  findet  er  im 
August  von  zwei  Autos  sacramentales  wenigstens  eines  (,,A  dios 
por  razon  de  estado")  „von  vorzüglichem  Wert"  und  protestiert 
gegen  Sismondi,  der  es  in  seinem  ,, protestantischen  Phlegma"  ab- 
surd genannt  habe.  Daß  er  kurz  zuvor  ,,Echo  und  Narziß"  trotz 
des  antiken  Stoffes  ein  „wahres  Meisterwerk"  des  ,, Phönix  unter 
den  spanischen  Dichtern"  nannte,  spricht  auch  nicht  eben  für  ab- 
nehmendes Wohlgefallen,  und  wenn  auch  ,, Eifersucht  das  größte 
Scheusal"  minder  gut  abschnitt,  und  bei  der  ,, Tochter  der  Luft" 
sich  sogar  wieder  Erinnerungen  an  Metastasio  einstellten,  so  findet 
sich  doch  noch  im  Iphofener  September  neben  zurückhaltenderen 
Urteilen  über  andere  Komödien  eine  bewundernde  Anerkennung 
der  ,, Lances  de  amor  y  fortuna". 

Mit  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  zu  Calderon  ist 
nun  unsere  Darstellung  endlich  bei  dem  Punkt  angelangt,  um 
dessen  Auffindung  es  uns  hauptsächlich  zu  tun  war :  es  leidet 
keinen  Zweifel,  daß  der  spanische  Meister  nicht  nur  an  der  Wand 
lung  von  Platens  ästhetischen,  sondern  auch  an  der  seiner  reli- 
giösen Anschauungen  einen  beträchtlichen  Anteil  hatte. 
Schon  bei  der  voraufgegangenen  Beschäftigung  mit  den  volkstüm- 
lichen Romanzen  der  Spanier  hatte  unser  Dichter  sich,  noch  halb 
widerwillig,  gestehen  müssen,  daß  es  dieser  Nation  gelungen  sei, 
den  Katholizismus  zu  poetisieren.  Wenn  irgendwer  geeignet  war, 
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ihn  in  dieser  Ansicht  zu  bestärken,  so  war  es  gewiß  Calderon, 
und  in  der  Tat  konnten  wir  ja  beobachten,  wie  Platen  gegenüber 
den  christkatholischen  Neigunq^en  des  Spaniers  überraschend  schnell 
zu  so  völliger  Unbefangenheit  gelangte,  daß  ihm  sciiließlich  selbst 
die  vorurteilslose  Würdigung  der  Autos  kaum  noch  Schwierig- 
keit machte.  Diese  veränderte  Betrachtungsweise  mußte,  selbst 
wenn  sie  sich  rein  auf  das  Aesthetische  beschränkte,  von  der  aller- 
größten Bedeutung  sein :  der  wilde  Haß  gegen  den  Katholizismus, 
der  gerade  in  der  letzten  Zeit  Platens  oppositionell-rationalistische 
Regungen  fast  ausschließlich  gespeist  hatte,  war  mit  ihr  vollkommen 
unvereinbar,  und  so  schwand  er,  da  er  ohnehin  in  Würzburg  keine 
neue  Nahrung  fand,  schnei!  dahin,  zugleich  mit  ihm  der  Rationalis- 
mus selbst.  Aber  bei  dieser  Wirkung  negativer  Art  hat  es  nicht 
sein  Bewenden,  vielmehr  sind  es  wiederum  die  Tagebuch-Einträge 
über  Calderon,  in  denen  wir  die  ersten  starken  Anzeichen  einer 
neuen  Hinwendung  Platens  zur  positiven  Religiosität  beobachten 
können:  das  Wohlgefallen  an  dem  religiösen  Geist  der  ,, Andacht 
zum  Kreuz",  der  ganz  persönliche  Anteil  an  den  Gebeten  des,,Pa- 
tricius-Fegfeuers"  sind  höchst  bedeutsame  Zeugnisse  seiner  Ent- 
wicklung. 

Daß  solche  Regungen  nicht  vorübergingen,  dafür  sorgte  die 
f.iebesqual  des  Dichters,  die  sich  im  Dezember  1818  und  Januar 
1819  zur  höchsten  Blüte  steigerte  und  das  Bedürfnis  nach  Hilfe 
und  Trost  im  stärksten  Maße  hervorrief.  ,, Reinheit  und  die  Ruhe 
des  Gemüts"  erschienen  ihm  jetzt  (Dezember)  als  das  höchste  und 
einzig  wahre  Gut  des  menschlichen  Lebens.  ,,Mit  ihren  Segnungen 
stieg  Religion  zu  mir  nieder  und  lehrte  mich  die  Freuden  der  Er- 
gebung und  die  Riesenkraft  eines  festen  Willens.  Mächtig  und 
reinigend,  wie  ein  Blitzstrahl  durch  den  Himmel,  rollt  durch  die 

Seele  des  Menschen  der  Gedanke  an  Gott. Ich  hoffe  ganz  zu 

überwinden".  Das  ist  nicht  mehr  die  ,, natürliche"  Religion  der 
Münchener  Zeit,  welcher  Platen  vielmehr  den  Laufpaß  gab,  wenn 
er  zwei  Tage  nach  jenem  Bekenntnis  in  schroffem  Widerspruch  zu 
den  Ansichten  erst  des  letzten  Sommers  von  der  Flachheit  und 
Nüchternheit  der  Voltaireschen  Tolcranzideen  sprach  ;  es  ist  eben- 
sowenig die  Religion,  welche  Wagner  zum  Gegenstand  abstrakter 
Spekulation  machte,  sondern  eine  tief  gemütliche,  die  Calderon 
zwar  nicht  erst  in  Platens  Herz  gesenkt,  wohl  aber  zuerst  aus 
ihrem  Schlummer  erweckt  hatte.  Ohne  Zweifel  schwebt  ebenfalls 
das  Beispiel  des  Spaniers  vor  den  Augen  seines  Verehrers,  wenn  es 
wenige  Tage  darauf  heißt:  „Ich  meine  ein  poetisches  Werk  anzu- 
fangen, das  alle  meine  Geisteskräfte  fesselt  und  an  sich  zieht. 

Der  Stoff  ist  bereits  gewählt;  aus  der  Bibel.  Es  wird  mir  Gelegen- 
heit geben,  mein  religiöses  Gefühl  zu  entfalten,  zu  befestigen,  und 
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nur  Religion  ionii  mich  retten".  In  die  Weihnachtszeit  fällt  ein 
kleines  Gedicht,  das  nach  langer  Zeit  an  ein  christliches  Motiv  — 
die  Weisen  aus  dem  Morgenlande  —  wenigstens  äußerlich  an- 
knüpft. Weiterhin  tritt  allerdings  das  Christentum  in  den  Hinter- 
grund, und  zu  Anfang  Januar  kann  es  sogar  noch  geschehen,  daß 
Platen  sich  aus  Byrons  „Childe  Harold"  eine  skeptische  Stanze 
über  die  Unsterblichkeit  kopiert,  aber  die  Religiosität  bleibt  trotz- 
dem. Sie  hat  seit  den  letzten  Dezembertagen  1818  einen  langen 
und  schweren  Kampf  zu  kämpfen  mit  den  uns  bereits  bekannten 
sinnlichen  Regungen,  hinter  denen  die  antike  Erotik  steht.  Wenn 
auch  der  Dichter  —  mehr  im  Sinne  seiner  alten  als  seiner  neuen 
Anschauungen  —  vorübergehend  erhofft,  der  Geliebte  werde  ihn 
„für  ewig  in  die  Arme  der  Tugend  führen"  und  die  ,,hohe  Vor- 
sicht" anruft,  Adrastens  Herz  zu  lenken,  wenn  auch  eben  diese 
Vorsehung,  abwechselnd  mit  fatalistischen  Anwandlungen,  deren 
Wurzel  vielleicht  gleichfalls  bei  Calderon  zu  suchen  ist,  bis  ganz 
zum  Schluß  der  Würzburger  Zeit  eine  Rolle  spielt,  so  betrachtet 
Platen  doch  seinen  Entschluß,  sich  Schmidtlein  zu  nähern,  als  eine 
„Eingebung  Gottes"  (Januar);  zu  seinen  Tränen  gesellt  sich  das 
Gebet,  er  legt  sein  Schicksal  in  Gottes  Schoß  und  erklärt  in  einem 
Ueberblick  Ende  Februar,  ,,daß  diese  Liebe  immer  vollkommen 
edel  war,  ja  daß  sie  immer  reiner  ward,  je  länger  sie  währte  und 
immer  mehr  und  mehr  Hand  in  Hand  ging  mit  der  Religion",  eine 
Betrachtung  die  freilich  deutlich  erkennen  läßt,  daß  die  Gegen- 
regungen in  Wahrheit  noch  keineswegs  überwunden  waren.  Be- 
zeichnend genug  schließt  denn  auch  das  Selbstbekenntnis  mit 
einem  Zitat  aus  Meleager,  und  bei  dem  schmerzlichen  Scheiden  von 
dem  Freunde  einen  Monat  später  folgen  auf  den  Satz :  ,,Nur  die 
Religion,  nur  der  Gedanke  an  Gott  und  seine  Vorsicht  kann  mich 
aufrecht  erhalten"  unmittelbar  die  Worte :  ,,Die  Welt  ist  leer  ohne 
ihn  [Adrast]".  Mit  der  engen  persönlichen  Verbindung  im  näch- 
sten Sommer  steigt  die  Gefahr  mächtig;  die  von  Gott  erflehte 
und  erhoffte  Resignation  (April  und  Mai)  wollte  sich  nicht  ein- 
stellen, der  Dichter  freut  sich  der  körperlichen  Berührung  des 
Freundes  und  meint :  ,,On  pourrait  observer  que  cela  est  pense 
sensuellement.  Mais  pourquoi  ne  devrais-je  jouir  de  l'aspect  bien- 
faisant  de  sa  beaute  pourvu  que  mon  äme  soit  pure"  (Juni); 
aber  schon  tags  darauf  erkennt  er  die  Gefahr,  in  der  er  schwebt : 
,,Unc  deesse  ennemie  nous  separe  en  voulant  nous  unir.  C'est 
la  passion.  Nous  sommes  jeunes  et  nous  aimons  ardemment.  Mais 
j'espcre  que  Dieu  nous  aidera  de  sauter  heureusement  siir  cot 
abyme".  Aber  haltlos  schwankt  er  hin  und  her:  das  eine  Mal 
tauscht  er  mit  dem  Freunde  das  brüderHche  Du  und  heiße  Küsse 
(Juni  und  Juli),  das  andre  Mal  versichert  er  nachdrücklich :  ,,Je  ne 
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veux  pas  le  vice"  oder  erklärt  seine  Rückkehr  zur  Tugend 
(August),  bis  endlich  in  Iphofen  die  Leidenschaft  einen  kurzen, 
aber  folgenschweren  Sieg  feiert.  Wir  werden  davon  noch  zu 
sprechen  haben. 

Wenden  wir  uns  zu  Platens  Lektüre  zurück,  so  fesselt  uns 
zunächst,  was  von  seinen  neuen  Anschauungen  Zeugnis  ablegt. 
Der  Absage  an  Voltaire,  unmittelbar  nachdem  er  den  Weg  zur  Re- 
ligion gefunden,  haben  wir  schon  gedacht;  allerdings  iieißt  es 
(Januar  181Q)  auch  von  Corneilles  ,,Polyeuct"  verächtlich:  ,,Und 
das  soll  nun  religiöser  Geist  sein",  aber  der  echte  religiöse  üeist 
der  ihn  jetzt  trotz  aller  Langweiligkeit  und  Nüchternheit  aus  Klop- 
stocks  „Messias"  anwehte,  ward  dankbar  als  wohltätig  anerkannt, 
und  wenn  er  sich  auch  für  Montemayors  geistliche  Gedichte  nicht 
eben  begeistert  fühlte,  so  sprach  ihn  dafür  in  einer  Dichtung  von 
Jorge  de  Manrique  der  romantisch  -  katholische  Gedanke,  daß 
Priestergebet  und  Ritterlichkeit  gegen  die  Ungläubigen  den 
Himmel  verdienten,  durchaus  nicht  feindlich  an  (Januar).  Auch 
als  er  ein  halbes  Jahr  später  (Juni)  Huartes  ,, Examen  de  Ingeniös" 
zur  Hand  nahm,  verursachten  ihm  die  „spanischen  Orthodoxien" 
des  Verfassers  keinerlei  Aergernis.  Besonders  bezeichnend  ist  es, 
daß  sich  im  Januar  1S1Q,  also  zur  Zeit  der  entschiedensten  Hingabe 
an  Calderon,  im  Tagebuch  eine  geradezu  begeisterte  Würdigung 
von  Dantes  ,, Inferno"  findet,  während  Platen  bisher  seine  Kraft 
an  dem  großen  Florentiner  stets  vergeblich  versucht  hatte.  Was 
er  zu  sagen  hat,  ist  freilich  mehr  ästhetischer  als  religiöser  Natur, 
aber  um  so  bezeichnencder  für  seinen  literarischen  Geschmack  : 
,,Ganz  vom  Studium  der  Alten  genährt,  fühlte  Dante  nicht  die 
leiseste  Anwandlung,  sie  nachahmen  zu  wollen,  und  brach  sich 
unbekümmert  den  kühnen  Weg  in  einem  Zeitalter  wie  das  seine. 
Wiewohl  er  Virgil  seinen  Meister  nennt,  so  entlehnte  er  auch 
nicht  eine  Zeile  von  ihm  —  — .  Die  poetische  Täuschung  ist  auf 
eine  so  unglaubliche  Höhe  getrieben,  daß  man  während  des  ganzen 
Gedichts  nicht  einmal  vermutet,  Dante   möchte  gar  nicht   in  der 

Hölle  gewesen  sein. Da  Dantes  Stoff  bei  weitem  der  kühnste 

ist,  den  je  ein  Dichter  gewählt  hat,  und  da  er  ihn  mit  einer  nie 
verletzten  Naturwahrheit  durchführte,  so  gibt  es  allerdings  keinen 
Dichter,  der  unsere  Bewunderung  in  so  hohem  Maße  in  An- 
spruch nimmt".  Nur  die  Klage  über  eine  gewisse,  durch  den  Ton- 
fall des  italienischen  Reimes  verstärkte  Monotonie,  und  der  Wag- 
nersche  Gedanke,  daß  das  Gedicht  als  Epos  betrachtet  ,, nicht  all- 
seitig in  seinen  Lebensformen  erscheine",  erinnert  uns  daran,  daß 
wir  es  nicht  mit  einem  eingeschworenen  Romantiker  zu  tun  haben. 
Uebrigens  rüttelte  Platen  doch  schon  auch  an  Wagners  Aestlie- 
tik.    Wenn   er    schließt:    ,,Wer    nicht    bei    Dante   fühlt,    was   das 
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poetische  Genie  sei,  und  wie  es  nicht  erworben,  sondern  ge- 
boren wird,  der  wird  es  wohl  nie  begreifen",  so  polemisiert  er 
damit  direkt  gegen  seinen  Lehrer,  der  das  Ende  der  „instinktiven" 
Poesie  gekommen  sah  und  eine  neue,  bewußte,  auf  dem  Grunde 
seiner  Welterkenntnis  fußende  erwartete.  Zum  mindesten  ehren- 
voll war  auch  die  Aufnahme,  welche  ein  Vierteljahr  darauf  der 
„Vita  nuova"  zuteil  ward,  der  „mystischen  Liebesgeschichte" 
Dantes,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  das  Wort  ,, mystisch"  für  Platen 
den  letzten  Rest  seines  einstigen  üblen  Sinnes  verloren  hat.  Das 
Herz  des  Liebenden  eroberten  im  Mai  Tassos  ,,Veglie",  mit  denen 
Goethes  ,, Werther"  in  ehrenvolle  Parallele  gestellt  wurde,  während 
im  August,  wie  noch  immer  von  der  italienischen  Lyrik  im  all- 
gemeinen, so  auch  von  Tassos  „Rime"  geurteilt  wurde,  daß  ihnen 
bei  allen  Vorzügen  doch  die  Tiefe  mangele.  Im  übrigen  ließ  der 
Eifer  für  Calderon  anderen  südländischen  Dichtern  wenig  Platz. 
Cervantes  ist  nur  mit  einer  einzigen  Novelle  vertreten  (November 
1818),  welcher  ,, Grazie  und  genial  treuherzige  Manier"  nachge- 
rühmt werden,  in  den  Ansbacher  Osterferien  1819  ward  Jacob 
Grimms  „Silva  de  Romances  viejos"  (1812)  eifrig  studiert,  wobei 
den  volkstümlichen  Stücken  neben  ,,noch  vollkommen  planem  und 
homerischem  Stil"  nachgerühmt  wurde,  sie  erregten  ,, jenes  eigene 
Gefühl,  das  man  nur  bei  ihnen  und  beim  Studium  der  altenglischen 
und  schottischen  Poesie"  wiederfinde.  Die  spanische  Bibliothek 
wurde  damals  durch  verschiedene  Neuanschaffungen  vermehrt, 
und  besonders  erfreut  war  Platen,  dabei  in  den  Besitz  eines  Bandes 
gesammelter  Komödien  zu  gelangen,  der  ihm  Lope  de  Vegas  Be- 
kanntschaft vermitteln  konnte.  Aber  die  rechte  Wirkung  seiner 
Stücke  wollte  sich  weder  jetzt  (April)  noch  später  (Juni)  ein- 
stellen: „Lopes  Kunst  ist  noch  ziemlich  eine  rohe  Kunst.  Calderons 
Superiorität  an  Form,  Geschmack  und  Phantasie  ist  unverkenn- 
bar", heißt  es  das  erstemal,  und  auch  beim  zweiten  kommt  der 
Leser  über  freundliche  Anerkennung  nicht  hinaus.  Nicht  besser 
ging  es  einem  Lustspiel  von  Calderons  Zeitgenossen  de  la  Fuente, 
während  ein  Stück  des  späteren  Avila  etwas  besser  abschnitt. 
Für  die  noch  immer  nachwirkende  Abneigung  gegen  das  ,, Musika- 
lische" in  der  Poesie  der  Südromanen,  die  wir  soeben  selbst  Tasso 
gegenüber  bekundet  fanden,  zeugt  es  außerdem  noch,  daß  Platen 
im  Februar  1819  gelegentlich  eines  Versdialogs  von  Castillejo  zwi- 
schen diesem  „nationalen"  Dichter  und  „den  abscheulichen  Nach- 
ahmern der  italienischen  Manier  und  Versmaße,  die  in  gedehnten, 
auf  Schrauben  gestellten,  monotonen  Canzonen  und  Sonetten  pe- 
trarchisieren",  einen  für  jenen  recht  ehrenvollen  Vergleich  zog. 
Von  der  deutschen  Literatur  ist  bisher  nur  gelegent- 
lich die  Rede  gewesen,  sodaß  hier  noch  allerlei  Bemerkenswertes 
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nachzutragen  bleibt.  Von  Schiller  hat  Platen  in  den  drei  Würz- 
burger Semestern  nichts  gelesen,  indessen  bekundet  sein  Unwille 
darüber,  daß  Jean  Pauls  „Vorschule  der  Aesthetik",  wie  er  nicht 
ganz  zutreffend  meinte,  Schiller  geflissentlich  hinter  Goethe  zu- 
rücksetze (August  ISIS),  wie  auch  sein  jäher  Schreck  über  Wag- 
ners mißwoliende  Behandlung  des  Dichters,  und  nicht  zum  wenig- 
sten die  Art  und  Weise,  wie  er  ihn  auf  einer  Linie  mit  Shakespeare 
Caideron  gegenüberstellte,  die  Fortdauer  hoher  und  beinah  unein- 
geschränkter Bewunderung;  daß  die  ,, Mengelstoffe"  den  Charak- 
ter der  Amalia  aus  den  „Räubern"  beanstandeten,  fällt  demgegen- 
über überhaupt  nicht  ins  Gewicht.  Noch  fester  saß  freilich  Goethe 
in  Platens  Herzen.  Die  Mißurteile  über  den  Verfasser  der  ,, Italieni- 
schen Reise"  und  den  Elegiker  werden  durch  den  Eindruck  des 
,, Faust"  und  der  ,,Pandora"  und  die  andauernde  Begeisterung 
für  den  ,,Tasso"  reichlich  aufgewogen,  und  daß  auch  der  Lyriker 
Goethe  nicht  zu  kurz  kam,  geht  daraus  hervor,  daß  Platen  in 
den  Tagen  seines  tiefsten  Leidens  (Dezember  1818)  keine  liebere 
Lektüre  kannte  als  den  ,, Trost  in  Tränen",  und  noch  im  August 
1819  gemeinsam  mit  Schmidtlein  Goethische  Gedichte  las.  Daß 
um  die  gleiche  Zeit  einige  kleinere  Werke,  wie  die  „Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderten",  ,,Die  Aufgeregten",  ,,Das  Neueste 
aus  Plundersweilern",  der  ,,Satyros"  und  ,,Die  guten  Weiber" 
ohne  sonderliche  Wärme  aufgenommen  und  „einige  der  neuesten 
Werke",  wie  die  „Maskenzüge"  und  der  ,,Epimenides",  sogar 
,,extremement  mediocres"  genannt  wurden,  will  nicht  viel  be- 
sagen und  hinderte  Platen  nicht,  in  Iphofen  (September)  den 
„Wilhelm  Meister"  vorzunehmen  und  sogar  ernsthaft  eine  Reise 
nach  Weimar  zu  planen.  In  einer  Iphofener  Erörterung  mit  einigen 
Studenten  über  den  Vorrang  Schillers  oder  Goethes  zauderte  er 
keinen  Augenblick,  die  Partei  Goethes  zu  ergreifen,  imd  war  sehr 
befriedigt  darüber,  mit  dieser  Meinung  auch  durchzudringen. 

Von  entschiedenem  Interesse  ist  kaum  minder  der  voll- 
kommene Zusammenbruch  von  Müllncrs  Ansehen,  der  allerdings 
nach  der  völligen  Ablehnung  der  ,, Ahnfrau"  in  München  nicht 
ganz  überraschend  kommt.  Lange  bevor  Platen  sein  Verhältnis 
zu  Caideron  fand,  im  Mai  1818,  fiel  ihm  bei  Fuggers  Bruder  in 
Aschaffenburg  eine  strenge  Kritik  des  ,,Yngurd"  in  die  Hand,  die 
er  durchaus  billigte,  und  noch  übler  erging  es  der  zwei  Jahre  zuvor 
so  hochbewunderten  ,, Schuld",  die  ebendort  in  einer  recht  provin- 
zialen  Aufführung  jede  Wirkung  versagte:  ,,Es  ist  keine  Natur- 
wahrheit in  diesem  Stücke,  die  stete  Erwähnung  von  Teufel  und 
Hölle  lächerlich,  der  Kontrast  von  Norden  und  Süden  schief  und 
häufig  sehr  übel  angebracht.  —  —Einen  unbekannten  Bruder  zu 
morden,    wird  als  ungleich  größeres   Verbrechen    behandelt,    als 
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einen  Busenfreund  meuchlerisch  zu  töten".  Sprach  hierbei  noch 
der  Aufklärer  und  Moralist  mit,  so  urteilte  14  Monate  später  (An- 
fang August  181Q)  der  angehende  Romantiker,  als  ihm  Eßlairs 
„Otto  von  Witteisbach"  in  Babos  Drama  und  sein  ,,Hugo"  aus- 
nahmsweise in  das  sonst  verschmähte  Würzburger  Theater  lockten 
(vgl.  an  die  Mutter,  November  1818),  über  die  ,, Schuld"  wahr- 
lich nicht  freundlicher :  „Cette  piece  me  devient  chaque  fois  plus 
fatale  et  je  remarque  toujours  mieux  ses  defauts  et  ses  ridicules". 
Nach  diesen  erfreulichen  Zeugnissen  eines  gereiften  Urteils  sollte 
man  Platen  gegen  Rückfälle  in  den  Geschmack  am  Mittelmäßigen 
für  gefeit  halten.  Stattdessen  entzückte  er  sich  in  den  Würzburger 
Anfängen  (April  1818)  über  die  Maßen  an  Oehlenschlägers  Künst- 
lertragödie ,,Correggio"  (1816)  und  erklärte  das  matte  Stück 
unter  Ausrufen  der  höchsten  Bewunderung,  obwohl  es  sich  nicht 
zur  Höhe  des  historischen  Trauerspiels  erhebe,  „für  das  beste 
poetische  Werk  des  letzten  Jahrzehnts"  und  seinen  Verfasser  für 
ein  „wahres  Genie".  Offenbar  waren  dabei  die  gleichen  oder  ähn- 
liche persönliche  Motive  im  Spiel,  wie  bei  der  Bewunderung  für 
Goethes  ,,Tasso"  oder  Grillparzers  „Sappho"  (Mai  181Q),  die  er 
trotz  entschiedener  Beanstandung  der  äußeren  Form  und  obwohl 
die  Idee  nicht  neu  sei,  im  Gegensatz  zur  ,, Ahnfrau"  unerwartet 
herzlich  würdigte ;  auch  seine  Auffassung  der  Künstlerschaft  be- 
rührte sich  schon  mit  der  Romantik.  Der  Eindruck  Oehlenschlägers 
war  sehr  nachhaltig.  Im  August  (1818)  nannte  ein  Brief  an  Schlich- 
tegroll den  ,,Correggio"  ,,wohl  eine  der  Heldentaten  des  Genies, 
noch  merkwürdiger  in  unserer  unfruchtbaren  Zeit",  im  Dezember 
entlockte  ihm  die  gänzlich  unreife  Tragödie  ,, Hagbarth  und  Signe" 
des  dänischen  Romantikers  (1813)  die  Ausrufe:  „Diese  Größe, 
diese  Einfachheit,  dieser  rührende  Strom  von  Poesie,  diese  Er- 
habenheit der  Charaktere,  dieser  unbeschreibliche  Zauber  des  ori- 
ginellsten aller  dramatischen  Dichter !  Die  altnordische  Muse 
schwebt  lebendig  über  ihm",  während  allerdings  der  von  fremder 
Hand  (1818)  verdeutschte  „Hugo  von  Rheinberg",  ein  Werk  wie 
es  Platen  selbst  in  wenigen  Tagen  hätte  schreiben  können,  wesent- 
lich zurückhaltender  beurteilt  wurde  und  erneut  zu  der  Bemerkung 
Anlaß  gab,  daß  Oehlenschläger  sich  nie  recht  zum  Historischen  auf- 
S(^hwinge.  Eine  starke  Enttäuschung  bereiteten  Platen  aber  erst 
im  Juli  1819  die  Gedichte  des  Dänen,  die  ihm  ,, mittelmäßig,  oder 
sogar  weniger  als  das"  erschienen,  und  kaum  weniger  das 
Märchenspiel  ,,Ludlams  Höhle"  und  das  Lustspiel  ,,Freyas  Altar", 
die  er  zwar  nicht  gerade  schlecht  befand,  trotzdem  aber  ungefähr 
auf  eine  Stufe  mit  Kotzebue  stellte;  die  ,,Ludlam"  mochte  ihm, 
so  harmlos  sie  war,  naheliegende  peinliche  Erinnerungen  an 
Grillparzers  verschmähte  „Ahnfrau"  erwecken.    Aber  auch  jetzt 
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blieb  er  dabei,  daß  der  Tragii<er  Ochlcnschläger  ein  :,gcnic  ad- 
mirable"  sei,  und  erst  von  dem  Trauerspiel  „Hai\on  Jarl"  (1809) 
hieß  es  einen  Monat  später,  der  Dichter  gebe  zwar  viel,  lasse  aber 
ebensoviel  zu  wünschen  übrig.  Ganz  dieselbe  Vorliebe  für  eine 
verwässerte  Romantik,  die  aus  der  Bewunderung  für  Oehlen- 
schläger,  spricht  aus  der  begeisterten  Lobhymne  auf  Ernst  Schulzes 
,, Bezauberte  Rose",  die  wir  im  Oktober  1818  hören;  sie  gilt  nicht 
minder  als  der  phantastischen  Lieblichkeit  des  ,, göttlichen  Ge- 
dichts" den  runden  Stanzen,  die,  abgesehen  von  der  Monotonie 
der  weiblichen  Reime  und  einigen  Unreinheiten  des  Reims,  allen 
andern  deutschen  vorgezogen  wurden;  noch  Ende  März  1819 
sprach  Platen  Schiichtegroll  gegenüber  höchst  anerkennend  von 
dem  Gedicht.  Wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  Platen  auch  den 
führenden  Geistern  der  Romantik  Geschmack  abgewinnt?  Die  ver- 
heißungsvollste literarische  Bekanntschaft  blieb  für  einstweilen  die 
mit  dem  Lyriker  Rückert  (April  und  Mai  1819);  das  lebhafte  In- 
teresse, das  Platen  an  den  ,, Geharnischten  Sonetten"  nahm,  war 
zwar  vorwiegend  technischer  Art,  aber  doch  sehr  entschieden ; 
durch  handschriftliche  Jugendpoesien  des  Dichters,  die  der  Pro- 
fessor Seuffert  Platen  vorlegte,  konnte  es  freilich  nicht  verstärkt 
werden.  Mehr  wegen  ihrer  künftigen  als  wegen  ihrer  augenblick- 
lichen Bedeutung  nennen  wir  hier  noch  Friedrich  von  Heydens 
Konradin -Tragödie  (1818),  die  Platen,  gewiß  schon  damals  mit 
lebhaftem  Anteil,  im  Juni  1819  gemeinsam  mit  Schmidtlein  las. 
Von  englischen  Dichtern  älterer  Zeit  begegnen  wir 
einmal  im  Januar  1819  Dryden  mit  dem  kühl  behandelten  Gedicht 
,,Cymon  und  Iphigenia"  und  Milton  mit  dem  ,,Allegro  and  Pen- 
seroso", der,  wohl  nicht  zum  wenigsten  seines  sentimentalischen 
Charakters  wegen,  als  vollwertiges  Produkt  der  Miltonschcn  Muse 
sehr  freundlich  begrüßt  wurde.  Außerdem  griff  Platen  in  den  Tagen 
seiner  höchsten  Not  (Dezember  1818)  einmal  auf  Ossian  zurück; 
mehr  als  Nachklang  der  Münchener  Zeit  ist  die  Lektüre  eines  mora- 
lisierenden englischen  Frauenromans  im  August  1818  zu  betrachten. 
Eine  ziemlich  beträchtliche  Rolle  spielte  vom  September  1818  bis 
in  den  folgenden  Januar  hinein  Lord  Byron,  indessen  vermochte 
Platen  ebensowenig  ein  wirkliches  Verhältnis  zu  ihm  zu  gewinnen 
als  früher,  und  nirgends  wirkt  seine  alte  Befangenheit  und  Nüch- 
ternheit so  stark  nach  wie  gerade  hier ;  um  sich  in  den  Engländer 
versetzen  zu  können,  hatte  er  offenbar  noch  nicht  genug  erlebt. 
So  schnitten  die  kleineren  Dichtungen  samt  und  sonders  geradezu 
schlecht  ab.  Vom  ,,Prisoner  of  Chillon"  hieß  es,  er  sei  ein  „sehr  un- 
bedeutendes Produkt  ohne  ausgezeichnete  Gedanken,  in  einem 
unglücklichen  Versmaße"  (September),  gelegentlich  der  „Belager- 
ung von  Korinth"  und  der  „Parisina"  lesen  wir  über  den  Verfasser  : 
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„Ob  er  ein  Dichter  von  einiger  Auszeichnung  geworden  wäre, 
wenn  er  nicht  die  halbe  Welt  bereist  hätte,  steht  zu  bezweifeln.  — 
—  Dichter,  die  weniger  plastisch  sind,  als  er,  und  weniger  Er- 
findungsgeist haben,  werden  wenige  zu  finden  sein"  (November), 
und  die  lyrischen  Gedichte  Byrons  werden  gleichzeitig  gar  mit 
den  Dutzendprodukten  des  „Morgenblatts"  und  der  „Eleganten 
Zeitung"  in  eine  Reihe  gestellt!  Das  frühere  Urteil  iiber  den 
,, Korsaren"  ward  aufrecht  erhalten  und  das  Gedicht  sogar  ,, ge- 
reimte Prosa"  genannt,  der  ,,Giaur"  noch  tiefer  gestellt,  ,,Lara" 
wirkte  noch  weniger  als  in  München,  und  auch  der  ,, Braut  von 
Abydos"  konnte  Platen,  obwohl  er  sie  zu  den  besseren  Leistungen 
Byrons  zählte,  keinen  Geschmack  abgewinnen,  wobei,  wie  auch 
sonst  verschiedentlich,  formale  Bedenken  mit  im  Spiel  waren 
(Januar).  Einigen  Respekt  nötigten  Platen  nur  die  beiden  ersten 
Gesänge  des  „Childe  Harold"  ab  (gleichfalls  Januar).  Der  Held 
zwar,  der  beständig  mit  dem  Dichter  in  Eins  verfließe,  erschien 
ihm  höchst  überflüssig,  die  Spenserstanze  ,, etwas  gedehnt  und 
nachdruckslos",  indessen  konnte  er  sich  nicht  verhehlen,  daß  sie 
dem  Dichter  mitunter  meisterhaft  gelungen  sei,  und  die  Einzel- 
schönheiten der  Dichtung  wogen  für  ihn  schließlich  den  Tadel  auf, 
wenn  er  auch  meinte,  Länder  wie  Spanien  und  Griechenland  hätten 
noch  reichere  Früchte  hervorlocken  können.  Daß  Byron  einst  zu 
den  Lieblingen  seiner  Reifezeit  gehören  würde,  ließ  er  sich  aber 
wohl  auch  nach  dem  „Harold"  kaum  träumen.  Einen  starken 
Sprung  machen  wir,  wenn  wir  schließlich  von  dem  ganz  modernen 
britischen  Lord  auf  den  alten  holländischen  Renaissance-Poeten 
Cats  kommen,  dessen  „Klaagende  Mägden"  Platen  im  Mai  1819 
studierte,  mit  mehr  Wohlgefallen  an  der  ,, sanften"  niederländi- 
schen Sprache  als  an  der  Poesie,  die  er  nicht  weniger  „vulgär 
und  natürlich"  fand  als  die  holländische  Malerei. 


II. 

An  die  Spitze  der  Dichtungen  aus  Platens  ersten  Studien- 
semestern stellen  wir  füglich  den  ,,Odoaker",  der  ja  recht  eigent- 
lich von  München  nach  Würzburg  überleitet.  Die  Bedingungen 
für  das  Werk  standen  insofern  recht  günstig,  als  das  sonst  für 
Platen  so  leicht  störende  Formproblem  diesmal  keinerlei  Rolle 
spielte.  Wie  der  Dichter  schon  in  München  kurz  entschlossen  zur 
Stanze  gegriffen  hatte,  so  erklärte  er  noch  im  Juli  1818  in  den 
,, Mengelstoffen",  die  Oktave  sei  keineswegs  ausschließliches  Eigen- 
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tum  der  Italiener,  die  sie  selbst  erst  aus  Sizilien  übernommen 
hätten,  sondern  ,,das  einzijrc,  das  wahre  Versmaß"  des  neueren 
Epos  überhaupt  und  somit  auch  des  deutschen,  wie  schon  daraus 
hervorgehe,  daß  sie  sich  allen  Sprachen  wunderbar  anschmiege 
oder  doch  anschmiegen  lasse,  eine  Behauptung,  bei  der  freilich 
Platen,  wie  so  häufig  auch  die  Romantik,  den  Unterschied  zwischen 
Norden  und  Süden  übersah.  Aber  als  diese  Worte  niederge- 
schrieben wurden,  hatten  bereits  andere  Motive  zusammengewirkt, 
um  die  Aussichten  des  ,,Odoaker"  auf  den  Nullpunkt  herabzu- 
drücken. Oleich  im  Anfang  (April)  ward  dem  Dichter  bei  dem 
für  ihn  wenig  erhebenden  Eindruck  der  Würzburger  Naturumge- 
bung um  sein  Werk  bange,  noch  im  gleichen  Monat  bemächtigte 
sich  seiner  der  Gedanke,  daß  er,  ohne  Itahen  gesehen  zu  haben, 
den  ,,Odoaker"  nicht  vollenden  könne,  sodaß  er  sich  weiterhin 
ernsthaft  damit  trug,  durch  die  Drucklegung  eines  Gedichtbänd- 
chens  oder  des  „Sieges  der  Gläubigen"  die  Mittel  zu  einer  Herbst- 
reise nach  dem  Süden  aufzubringen,  ohne  aber  damit  zum  Ziel 
zu  gelangen.  Zudem  wechselten  Stimmungen,  in  denen  Platen  all- 
mählich poetischen  Charakter  und  Individualität  in  sich  zu  ver- 
spüren glaubte,  ,, etwas  Eigenes,  was  keines  andern  deutschen 
Dichters  Gestalten  sich  anschließt",  mit  Augenblicken,  in  denen  er 
völlig  an  sich  verzweifelte  (An  Schlichtegroll,  Mai).  Nicht  über- 
sehen werden  darf  auch,  daß  er  mit  seinen  geschichtlichen  Studien 
im  Rückstand  war  und  sein  Werk  noch  immer  eines  festen  Plans 
ermangelte,  sodaß  das  Neuentstehende  sich  auch  jetzt  auf  einzelne 
Strophen  oder  Strophengruppen  beschränkte.  So  bedeutete  denn 
die  englische  Versepistel  an  Schlichtegroll  Mitte  Juni  ihrem  Haupt- 
inhalt nach  bereits  einen  schmerzlichen  Verzicht  auf  den  ,,Odo- 
aker",  und  wenn  Platen  am  Ende  des  Monats  seinen  Eltern 
schrieb:  ,,II  ne  paraitra  jamais  ou  il  sera  immortel",  so  ist  der 
größere  Nachdruck  auf  die  erste  Hälfte  dieses  selbstbewußten 
Satzes  zu  legen.  Bis  zur  Jahreswende  ist  von  dem  Epos  kaum 
mehr  die  Rede,  auch  dann  heißt  es,  es  sei  ,, beinah  vergessen",  und 
wenn  auch  Schlichtegroll  auf  ein  paar  vereinzelte  Strophen,  die 
ihm  im  Januar  und  Februar  181Q  zugingen,  mit  Wärme  erwiderte, 
kam  in  den  beiden  ersten  Monaten  des  Jahres  nichts  weiter  zu- 
stande als  ,,ein  paar  Stanzen".  Vom  März  ab  verschwindet  der 
„Odoaker"  aus  Platens  Würzburger  Aufzeichnungen. 

Der  schwierigen  und  vollständig  wohl  überhaupt  nicht  lös- 
baren Aufgabe,  die  bunt  durchcinandergewürfelten  zahlreichen 
Stanzen  zum  ,, Odoaker"  sinn-  und  sachgemäß  zu  ordnen  hat  sich 
Erich  Petzet  mit  dem  denkbar  besten  Erfolg  unterzogen,  aber 
je  übersichtlicher  das  Material  dadurch  geworden  ist,  um  so  deut- 
licher tritt  zutage,  daß  das  Epos  von  vornherein  ein  totgebornes 
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Kind  war,  so  flüssig  und  ausgezeichnet  gereimt  seine  edlen  und 
schwungvollen  Oktaven  auch  sein  mögen.  Verheißungsvoll  genug 
setzt  der  Dichter  mit  einer  Anrufung  der  Muse  ein,  er  preist,  stolz, 
daß  auch  ihm  das  Schwert  zur  Seite  geschlagen,  den  Ruhm  seines 
eben  erst  sieghaften  Vaterlandes  und  mahnt  es,  Helden  und  Dichter 
zu  ehren.  Wirksam  verweist  er  auf  den  blinden  bedürftigen  Homer, 
auf  Camoens'  Not,  aufMiltons,  Tassos  und  Dantes  Unglück,  und 
selbst  sein  Dogma  von  der  plastischen  antiken  und  der  an  ihre 
Stelle  getretenen  malerischen  neueren  Poesie  weiß  er  so  an- 
sprechend zum  poetischen  Ausdruck  zu  bringen,  daß  daraus  kein 
Anstoß  erwächst.  Im  Folgenden  fallen  neben  Partien,  die  einer 
Vision  des  Helden  von  der  Zukunft  der  Germanen  anzugehören 
scheinen,  besonders  einige  Strophen  vorteilhaft  auf,  die  Konstanz 
und  den  Bodensee  und  die  Schönheiten  Italiens  feiern,  aber  je 
weiter  wir  lesen,  um  so  deutlicher  wird  es,  daß  dem  Dichter  die 
oppositionell  -  aufklärerischen  Ideen,  die  uns  aus  dem  ,,Sieg  der 
Gläubigen"  oder  „Christentum  und  Mystizismus"  nur  zu  gut  be- 
kannt sind,  derartig  das  Konzept  verrücken,  daß  der  Stoff  mit 
dem  Gedankeninhalt  in  den  schreiendsten  Widerspruch  gerät.  Daß 
in  den  Strophen,  die  den  zweiten  Gesang  eröffnen  sollten,  Josef  II. 
als  Held  der  Tugend  und  Vernunft  auf  Kosten  der  Priester  ver- 
herrlicht wird,  mag  noch  hingehen,  ebenso  daß  als  Beispiele  für 
die  Dauer  menschlicher  Größe  lediglich  Weise  und  Dichter  des 
Altertums  angezogen  werden;  in  höchstem  Maße  bedenklich  ist 
es  aber,  wenn  Platen,  mit  vollster  Absichtlichkeit  der  Geschichte 
zuwider,  seinen  Helden  statt  als  Arianer  als  Heiden  auftreten 
läßt  und  ihn  in  einer  Unterredung  mit  dem  heiligen  Severin  gerade- 
zu zum  Apostel  seiner  eigenen  Weltansicht  macht.  Genau  wie 
Platen  lehnt  Odoaker  die  Bekräftigung  des  Glaubens  durch  Wunder 
unter  Berufung  auf  die  göttlichen  Gesetze  der  Natur  ab,  sein 
weltbeseelender  ,, Alfadur"  ist  mit  dem,  was  Platen  Weltseele,  Gott 
oder  Vorsicht  nannte,  vollkommen  identisch,  und  aus  der  Verlegen- 
heit, daß  er  trotzdem  mit  mehreren  Göttern  rechnet,  zieht  sich  der 
Rugier,  indem  er  diese  als  eine  Art  von  Sendungen  des  Allwalters 
faßt.  Wie  sein  Dichter  bekennt  er  sich  zur  Toleranz,  auch  dem 
Christentum  gegenüber,  versäumt  aber  nicht,  auf  eine  spätere 
aufgeklärte  Zeit  zu  verweisen.  Auch  ein  Christ  betont  den  freudig- 
pantheistischen  Charakter  des  Heidentums,  wennschon  sich,  was 
er  darüber  aus  dem  Munde  eines  Druiden  zu  berichten  weiß,  auf 
eine  wirksame  Schilderung  der  nordischen  Götterwelt  beschränkt ; 
wieder  anderswo  muß  gar  ein  Bekenner  freier  Gesinnungen  den 
Holzstoß  besteigen,  um  vorher  mannhaft  gegen  die  wahnsinnige 
Entstellung  der  vernünftigen  und  tugendhaften  Lehre  Christi  durch 
pfäffische  Blutgier    deklamieren    und   ebenfalls    eine    reinere    Zu- 
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kunft  prophezeien  zu  können.  Schließlich  fehlt  auch  ein  Römer 
nicht,  der  für  den  Verfall  der  alten  Kraft  neben  der  Verweich- 
lichung die  Glaubensdemut  verantwortlich  macht,  weil  sie  durch 
die  Auffassung  von  Schmach  und  Knechtschaft  als  göttlichen 
Strafen  den  Widerstand  lahmlege.  Es  sind  dies  die  gleichen  Ge- 
danken, deren  Fortleben  in  Platens  erstem  Würzburger  Semester 
wir  schon  früher  festgestellt  haben,  und  wir  begreifen  nun  leicht, 
daß,  auch  abgesehen  von  dem  bedenklichen  Mangel  klarer  Inten- 
tionen, eine  Fortführung  des  ,,Odoaker",  wenigstens  in  der  bis- 
herigen Art,  im  Jahre  ISIQ  vollkommen  unmöglich  war.  Zwischen- 
durch findet  sich  freilich  auch  Erfreulicheres;  so  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Landschafts-  und  Naturschilderungen,  die  teils  den 
Hintergrund  für  die  Handlung  abgeben,  teils  im  Dienste  der  poeti- 
schen Bildersprache  stehen;  die  Gestalt  einer  römischen  Jungfrau, 
Julia,  die  dem  verzagten  Kaiser  Mut  einspricht  und  später  dem 
Helden  gegenüber  die  Rolle  einer  Judith  zu  übernehmen  versucht, 
wobei  sie  jedoch  den  Tod  findet  und  so  den  schlaffen  Imperator 
in  einen  seltsamen  Widerspruch  von  Rachegelüsten  und  tatloser 
Apathie  stürzt,  wie  denn  auch  sonst  die  römische  Verweichlich- 
ung nicht  unwirksam  geschildert  wird.  Zwischendurch  tritt  ein 
Germane  in  römischen  Diensten  auf,  der,  von  seinem  Herzen  zum 
Vaterland  gezogen,  trotzdem  dem  Kaiser  seine  Treue  hält;  ein 
Römer,  der  in  schwungvoller  Rode  an  die  Zeit  der  alten  Größe 
mahnt  und  zu  mannhaftem  Widerstand  aufruft.  Eine  einzelne 
Strophe  auf  Jeanne  d'Arc  klingt  in  ein  warmes  Lob  Schillers  aus, 
eine  andere,  auf  Napoleons  russischen  Feldzug,  nennt  die  große 
Armee  noch  ,,ein  eitles  Heer";  am  Schluß  endlich  treffen  wir  auch 
auf  ein  wirklich  großzügiges  Bild:  Odoaker  als  Sieger  mitten  in 
der  blendenden  Pracht  des  kaiserlichen  Rom.  Leider  aber  wiegt 
alles  das  nicht  schwer  genug,  uiri  den  unharmonischen  und  zer- 
stückelten Eindruck  des  Ganzen  aufzuwiegen.  So  bedeutsam  der 
„Odoaker"  als  Uebergangsprodukt  ist,  als  Kunstleistung  ist  er 
nicht  weit  genug  gediehen,  um  etwas  Ernsthaftes  besagen  zu 
wollen,  und  die  nüchterne  Wcitansicht  des  Dichters  hätte  ihm 
wohl  auch  bei  besserem  Gedeihen  wie  ein  schweres  Bleigewicht 
angehangen. 

Recht  spärlich  fließt  im  ersten  Semester  und  dem  größeren 
Teil  der  folgenden  Ferien  der  Strom  von  Platens  lyrischer 
Produktion,  selbst  wenn  man  diesen  Begriff  recht  weit  faßt.  Die 
schon  zweimal  erwähnte  englische  Epistel  an  Schlichtegroll  (Juni) 
mutet  mit  ihren  Popeschen  Reimpaaren  altmodisch  und  abge- 
standen an,  und  nicht  viel  günstiger  wirkt  die  weitschweifige  Wid- 
mung an  den  Freund  in  sogenannten  vers  libres,  die  einer  Gedicht- 
sammlung voraufgestellt  werden  sollte  (September);   sie  ist  noch 
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ganz  18.  Jahrhundert  und  lohnte  kaum  der  Rede,  wenn  nicht  der 
Erlanger  Platen  durch  leichte  Umgestaltung  ihrer  Mittelpartie 
den  anmutigen  Vierzeiler  „Noch  ungewiß,  ob  mich  ein  Gott  be- 
seele" gewonnen  hätte,  der  noch  in  der  spätesten  Qedichtausgabe 
die  Jugendlyrik  freundlich  einleitet.  Ein  paar  französische  Scherz- 
verse für  einen  Ansbacher  Bekannten  und  eine  vereinzelte  jambi- 
sche Strophe  auf  Adrast  (Juli)  zählen  überhaupt  nicht  mit.  An- 
sprechender ist,  was  noch  mit  der  Antike  Fühlung  behält.  So 
findet  die  noch  in  München  entworfene,  aber  erst  im  Würzburger 
Mai  vollendete  Elegie  ,, Horch,  wie  die  Nachtluft  rauscht"  sehr 
glücklich  den  Weg  von  anmutigen  Bildern  zu  gehaltener  Resigna- 
tion, um  schließlich  ebenso  eigenartig  wie  unromantisch  in  den 
Preis  der  Feuerbestattung  auszuklingen ,  und  fünf  Anakreon- 
Uebersetzungen,  von  denen  wenigstens  drei  bestimmt  dem  Juni 
angehören,  wissen  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  den  lieb- 
lichen Geist  der  Originale  sicher  zu  treffen;  das  schöne  Sapphische 
Fragment  ,, Schon  flüchtet  Seiana"  und  ein  Vierzeiler  ,,Aus  dem 
Griechischen"  werden  sich  ihnen  wohl  erst  später  zugesellt 
haben,  als  Platen  auf  die  Anthologie  verfiel.  Auch  die  vier  Disti- 
chen ,,An  Psyche"  mögen  von  dorther  angeregt  sein,  während 
der  elegische  Ansatz,  ,, Hinter  mir  liegen  die  Tage  der  Glut" 
früher  fallen  wird.  Der  Kuriosität  halber  mag  noch  erwähnt  sein, 
daß  der  Dichter  im  Juli  in  den  Tasso  und  Ovid,  die  er  Döllinger 
überließ,  ein  paar  lateinische  Distichen  eintrug.  Aber  alles  das 
weist  nicht  vorwärts,  sondern  zurück,  und  um  den  kommenden 
Platen  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  an  andere  Stücke  halten. 
Sehr  stark  fällt  darunter  die  Ballade  ,,Colombos  Geist"  ins  Auge. 
Gewiß  ist  die  Erfindung,  den  Entdecker  der  neuen  Welt  vor  dem 
nach  St.  Helena  segelnden  Napoleon  erscheinen  zu  lassen,  nicht 
sonderlich  glücklich,  und  der  altmodische  gereimte  trochäische 
Fünffüßler  gibt  den  ohnehin  etwas  lehrhaften  Worten  Colombos 
einen  predigtartigen  Beigeschmack,  den  auch  die  ausgezeichnete 
Umarbeitung  von  1828  nicht  ganz  zu  beseitigen  vermocht  hat; 
dafür  aber  stellt  sich  das  Stück  andrerseits  als  die  erste  Ballade 
r^latens  dar,  die  sich  nicht  mit  der  bloßen  poetischen  Widergabe 
von  Tatsachen  begnügt,  sondern  von  einer  lebendigen  Idee  be- 
seelt erscheint,  einer  Idee,  die  zwar  diesmal  noch  etwas  allzu 
absichtlich  und  tendenziös  zur  Schau  getragen  wird,  nichtsdesto- 
weniger aber  deutlich  auf  eine  reifere  Zukunft  weist;  den  Weg 
um  ein  inneres  Verhältnis  zu  seinen  Balladenstoffen  zu  gewinnen, 
hatte  Platen  mit  dem  ,,CoIombo"  ein-  für  allemal  gefunden.  Ganz 
andrer  Art  sind  drei  weitere  Gedichte,  deren  wir  hier  zu  gedenken 
haben.  Das  erste,  künstlerisch  ohne  jeden  Wert,  hat  es  mit  des 
Dichters  Würzburger  Anfangseindrücken    zu   tun    (April);     aber 
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seine  eigentümliche  Bedeutung  gewinnt  es  nicht  etwa  durch 
diesen  Inhalt,  sondern  durch  seine  Form:  Platcn  macht  das  selt- 
same Experiment,  die  kurzen  jambischen  Verse  des  Anakrcon 
mit  der  (selbst  an  den  ungeraden  Stellen  durchgeführten)  spani- 
schen Assonanz  zu  verbinden,  sodaß  wir,  so  geschmacklos  der 
Gedanke  sein  mag,  den  Uebergang  von  der  Antike  zu  den  Spaniern 
hier  in  leibhaftiger  Verkörperung  vor  uns  haben;  das  Gleiche 
hätte  im  Falle  der  Ausführung  von  einer  im  Mai  geplanten  Tragö- 
die ,,Kleopatra"  gegolten,  die  zwar  „im  Geschmack  der  Alten 
mit  einem  Chore",  übrigens  aber  in  pompösen  spanischen  Tro- 
chäen geschrieben  werden  sollte.  Aber  schon  bald  finden  wir 
die  Spanier  allein  als  Muster :  das  zweite  lyrische  Produkt,  das 
für  uns  in  Betracht  kommt  (Juni),  besingt  den  geliebten  Freund 
in  ihrer  Sprache  und  in  ihrem  Lieblingsmaß,  den  trochäischen 
Vierzeilern  mit  verschränktem  Reim,  und  im  August  bemächtigte 
sich  Platen  in  den  Versen  ,, Willst  du  lauen  Aether  trinken"  der 
bestechenden  Form  auch  für  seine  deutsche  Poesie.  Der  Ver- 
such fiel  so  glücklich  aus,  daß  das  Gedicht,  wenn  auch  auf  die  Hälfte 
verkürzt,  nicht  nur  1822  in  den  ,, Vermischten  Schriften",  sondern 
bis  zur  Ausgabe  letzter  Hand  bestehen  konnte.  Ob  auch  die 
Verse  „Willst  du  ewig  radebrechen",  mit  gekreuzten  Trochäen, 
in  unsere  Zeit  gehören,  steht  dahin. 

Zur  wirklichen  Macht  gelangten  die  sogenannten  Redon- 
dillas  jedoch  erst  gegen  Ende  der  Herbstferien  und  in  f^latcns 
zweitem  Semester,  wo  wir  zum  erstenmal  das  interessante 
Schauspiel  beobachten  können,  daß  der  Dichter  sich  beträchtliche 
Zeit  hindurch  bei  reichUcher  Produktion  von  einer  einzigen  poeti- 
schen Form  so  gut  wie  ausschließlich  beherrscht  zeigt.  Den  ent- 
scheidenden Anstoß  dazu  gab  Calderon,  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  daß  der  völlige  Uebergang  zur  spanischen  Form  sich 
zunächst  auf  dem  Felde  des  Dramas  vollzog.  Schon  der  einzige, 
von  Platen  nicht  einmal  sonderlich  gewürdigte  „Standhafte  Prinz" 
genügte,  um  den  Stein  ins  Rollen  zu  bringen.  An  dem  gleichen 
Tage,  wo  das  Tagebuch  jener  Tragödie  zum  erstenmal  gedenkt 
(6.  Oktober)  lesen  wir:  ,,lch  habe  mein  altes  Trauerspiel  ,Alearda 
oder  der  Hochzeitgast'  wieder  vorgenommen  und  einen  Teil  des 
dritten  Aktes  in  regelmäßigen  Rcdondillen  ausgearbeitet.  Die 
Idee,  die  ich  früher  hier  aussprach,  ein  antikes  Trauerspiel  (Kleo- 
patra]  in  Redondillas  zu  schreiben,  habe  ich  nun  auf  jenes  über- 
tragen. Die  Erscheinung  wäre  neu  und  selbst  im  Spanischen  un- 
erhört, wenn  ich  es  durchführte.  (Calderon  hat  mich  nun  auch 
gelehrt,  daß  die  Redondillas  sich  auch  zu  einer  tragischen  Kon- 
versationssprache schicken  und  keineswegs  beständigen  lyrischen 
Schwung  fordern.    (Cervantes  (in  der  ,,Numancia"|  gebraucht  sie 
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anders  als  Calderon.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  wie  sich  vom 
deutschen  Theater  ein  Stück  in  so  regelmäßig  gereimten  Trochäen 
ausnehmen  würde.  Doch  könnte  ich's  ja  auch  bloß  dem  Druck 
übergeben".  Unter  fortwährender  Calderon-Lektüre  wurden  als- 
dann auch  die  Anfänge  des  ersten  und  der  beiden  letzten  Akte 
in  Angriff  genommen,  sowie  auch  vereinzelte  Redondillen  ge- 
staltet; doch  betrachtete  der  Dichter  schon  am  23.  Oktober  seine 
Arbeit  an  der  „Alearda"  als  ,,zu  sehr  fragmentarisch",  und  späte- 
stens Mitte  Dezember  war  das  Werk  ganz  aufgegeben. 

Ganz  ersichtlich  war  es  nicht  irgendwelches  innere  Bedürf- 
nis, was  Platen  zu  seinem  schon  halb  vergessenen  Trauerspiel 
zurückführte,  sondern  lediglich  der  faszinierende  Eindruck  der- 
jenigen Form,  die  er  schon  im  Mai  ,,das  schönste  spanische  A^e- 
trum"  genannt  hatte.  Auf  diese  Weise  blieb  der  alte,  seinem 
Stoff  nach  zwar  romantische,  aber  nach  dem  Prinzip  der  Ein- 
fachheit gebildete  Plan  bestehen  und  nur  seine  Einkleidung  ward 
anders.  Mit  dem  Grundsatz,  die  bei  Calderon  mit  anderen  Formen 
weise  abwechselnden  gereimten  Vierzeilen  von  vorn  bis  hinten 
durchzuführen,  machte  Platen  vollkommen  Ernst,  und  wenn  er 
auch  das  im  September  1816  von  ihm  aufgestellte  Gesetz,  der 
Trochäus  dürfe  eigentlich  keine  männlichen  Ausgänge  haben,  eben- 
sowenig befolgte  wie  zuvor  in  der  ganz  frei  gereimten  ,,Kadmus- 
tochter",  so  ging  er  doch  ebenso  wie  dort  einem  Zusammen- 
treffen mehrerer  männlicher  Reime  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
sorgsam  aus  dem  Wege;  von  dem  Wohllaut  der  eigenen  Verse 
berauscht,  verstärkte  er  die  Klangfülle  der  Strophen  gelegent- 
lich wohl  gar  durch  Binnenreime,  und  auch  die  hin  und  wieder 
auftauchenden  Alliterationen  sind  wohl  nicht  unbeabsichtigt.  Ge- 
winnt so  die  Form,  nicht  ganz  übereinstimmend  mit  der  Art,  in 
der  Calderon  sie  verwendete,  vorwiegend  lyrischen  Fluß,  so 
sind  doch  auch  die  Antithesen  des  Spaniers  Platen  nicht  ganz 
fremd,  und  häufiger  noch  tritt  die  Anapher  in  ihr  Recht.  Ganz 
spanisch  mutet  es  an,  wenn  zu  Beginn  des  dritten  Aktes  der 
Doppelmonolog  Edmunds  (des  früheren  Arthur)  und  Klotildens 
in  eine  Art  von  Duett  aufgelöst  wird,  wobei  das  Mädchen  allemal 
die  Halbstrophen  des  Sängers  ergänzt,  und  noch  eigentümlicher 
wirkt  es,  wenn  alsdann  in  der  dritten  Szene  Alearda  vom  Balkon 
herab  den  Liebenden  mit  einer  Reihe  seltsam  -  poetischer  Fragen 
anredet  und  dieser  darauf  in  der  gleichen  stilisierten  Manier  er- 
widert. Vollkommen  im  Banne  Calderons  steht  die  reichlich  über 
die  Fragmente  ausgegossene  südliche  Bilderpracht :  Nachtigallen 
singen,  Turteltauben  schwirren  durch  die  Luft,  Purpurblumen  und 
Rosen  spenden  ihre  Wohlgerüche,  zu  Levkoien  und  Tulpen,  Veil- 
chen   und   Anemonen    gesellen   sich    Zyparissen,    Hyazinthen    und 
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Feuernelken,  am  Himmel  prangen  die  Sterne,  der  Zephyr  regt 
seine  Sciiwingen,  Alcardas  Blick  fällt  auf  die  „taubepcrlte  Oarten- 
bühne",  Schäfer  und  Schäferinnen  kosen  in  verschwiegenen  Lauben, 
des  Mondes  Silbernachen  schwimmt  durch  das  Meer  des  Aethers, 
die  Liebe  schläft  in  kühler  Muscheln  Schöße,  Liebesträume  gau- 
keln durch  die  Bäume  wie  Engelknaben,  die  Linden  streuen  ihre 
Blüten  auf  die  Laute  des  Sängers,  und  damit  auch  das  Schreck- 
liche nicht  fehle  ,  erscheint  Alcardcn  in  ihrem  Leide  der  Gott  der 
Liebe  und  Ehe  wie  ein  trauriges  Gerippe,  die  Berge  dünken  ihr  er- 
starrte Riesenleichen  und  die  Beete  des  Gartens  Totensärge.  Selbst 
der  Katholizismus  des  Spaniers  wird  als  stimmunggebendes 
Moment  nicht  verschmäht :  feierlich  spricht  Klotilde,  als  Wall- 
fahrerin verkleidet,  von  dem  nächtlichen  Gebet  des  ,, großen 
Sündentilgers"  und  dem  Gnadrnbildc  am  Fuß  des  Montanvert. 
Auch  der  Mißwollende  wird  sich  dem  Eindruck  dieser  bunten 
Farbenpracht  von  Platens  Stil  kaum  entziehen  und  der  gerade- 
zu vollendeten  Vers-  und  Reimkunst  seine  Bewunderung  nicht 
versagen  können ;  andrerseits  kann  sich  aber  auch  der  freund- 
lichste Beurteiler  nicht  verhehlen,  daß  Platen  von  Calderon 
gerade  das  Beste,  eine  wirklich  dramatische  Gestaltung,  nicht 
gelernt  hat,  daß  der  pompöse  Stil  zu  der  einfachen  Hand- 
lung in  entschiedenem  Mißverhältnis  steht  und  selbst  die  for- 
malen Vorzüge  des  Werkes  von  dem  Ganzen,  das  Platen  beab- 
sichtigte, insofern  eine  trügerische  Vorstellung  erwecken,  als  sich 
das  Ausgearbeitete  beinahe  ausschließlicli  auf  lyrisch  gefärbte  Par- 
tien beschränkt :  an  der  einzigen  rein  sachlichen  Stelle,  dort,  wo 
im  dritten  Akte  Edmund  von  der  Wache  gefangen  vorgeführt 
wird,  versagt  der  Reiz  der  Platenschen  Redondillen  so  voll- 
kommen, daß  sie  zu  bloßer  gereimter  Prosa,  etwa  in  Müllners 
Manier,  herabsinken ;  nur  zu  deutlich  erweist  es  sich  hier,  daß 
der  Dichter  die  eigentliche  Konversation  in  Redondillen  von 
Calderon  noch  nicht  gelernt  hat.  Nehmeji  wir  dazu  noch  den 
bedenklichen  Mangel  an  innerem  Anteil,  so  kann  es  eigentlich 
gar  nicht  verwundern,  daß  Platen  gerade  in  den  Alearda-Tagen 
(Oktober)  wieder  einmal  von  schweren  Zweifeln  an  der  Echt- 
heit seines  Talents  gequält  wurde,  die  in  den  Satz  ausmündeten  : 
„Hätte  ich  nie  Dichter  gelesen,  würde  ich  schwerlich  einer  haben 
werden  wollen.  Versifikation  ist  mein  einziges  Verdienst".  Auf 
die  .,Alcarda"  traf  das  so  ziemlich  zu,  und  ein  selbständigeres 
Verhältnis  zu  Calderon  zu  finden  blieb  Platen  erst  für  später 
vorbehalten. 

Wenn  somit  der  Versuch  mit  der  Redondille  im  Urania  schnell 
wieder  aufgegeben  wurde,  so  bemächtigte  sie  sich  bald  darauf  um 
so    unumschrän!<ter    der    Platenschen   L  i  e  be  s  poe  s  i  e.     In   dem 
Schlösser,   Platen  I.  15 
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„lyrischen  Mai",  der  den  Dichter  Ende  November  überraschte  und 
bis  zum  Jahresschluß  anhielt,  gestaltete  sich  so  ziemlich  alles,  was 
er    erlebte   und    erlitt,   zu    spanischen   Trochäen ;    aber    auch    aus 
der  folgenden  Zeit,  bis  in  den  April  1819  hinein,  liegen  noch  Ge- 
dichte  in  dieser   Form  vor.    Zweimal  versuchte   Platen   sich   so- 
gar   in   der    Glosse    (Ende    Dezember);   freilich    wählte    er    dabei 
statt   der   kunstvolleren   Dezime,   mit   der  er   sich   überhaupt   nur 
ein   einziges  -Mal   einließ,   eine   aus  zwei    Vierzeilern    zusammen- 
gesetzte   Strophe  und   verfehlte  bei   dem   zweiten    der    Gedichte 
obenein   den  Charakter   der  Gattung  ganz,  indem   er   am   Schluß 
jedesmal  den  gleichen  Vers  wiederkehren  ließ,  also  ein  bloßes 
Refrain-Gedicht  lieferte.    Die  meisten  dieser  Poesien  haben  kaum 
höheren   Wert   als   den  eines   gereimten  Tagebuchs   imd   erheben 
auch   keine  höheren   Ansprüche :  das   äußere  oder   innere   Erleb- 
nis  wird  in   ihnen  ohne   tiefere  Verarbeitung   einfach   in   flüssige 
Verse    umgesetzt.    Andere    dagegen   gehören    zum    Besten,     was 
Platen   bisher  geglückt   ist  und   haben  mit   gutem    Recht   in  den 
beiden   Gedichtsammlungen  der   Jahre  1821    und  1822,   vereinzelt 
sogar  noch  in  der  Ausgabe  letzter  Hand,   ihren   Platz  gefunden  ; 
so    das    von    Platen    selbst    sehr    hoch    bewertete    Gedicht    ,,An 
Guido",   das  eine,    wenn  auch   fingierte,  Situation   sehr   glücklich 
zu  gestalten  weiß,  das  später  stark  verkürzte  ,.Heut  ist  neu  der 
Tag  erstanden",  ferner  das,  trotz  des  Widerspruchs  zwischen  dem 
nordischen  Motiv  und  der  südlichen  Form,  namentlich  in  seiner 
endgiltigen    Gestalt    höchst    reizvolle    Eislaufgedicht:     ,,Auf   Ge- 
wässern, welche  ruhen",  nicht  weniger  das  phantasievolle  ,, Fühlst 
du,  wie  die  Winde  kosen",  das  eine  Einzelstrophe  der  ,,Alearda" 
zum    Ausgangspunkt   nimmt    (alles   Dezember),    oder   das    klang- 
reichc    und   farbige    ,, Schenktest   du    mir,   Kind,    Vertrauen",    das 
an  einer  Stelle  den  Hörer  mit  einem  wahren  Regen  von  Allitera- 
tionen überschüttet,  sodaß   eine  Reihe   andersartiger  Versproben, 
die  mit  dem  gleichen  Kunstmittel  experimentieren,  wohl  derselben 
Zeit    (Februar   1819)   zuzuweisen  sind.    Mit  geringen   Ausnahmen 
worunter  die  beiden  zuletzt  genannten  Gedichte  die  markantesten, 
verraten    jedoch  die   lyrischen  Redondillen   den  Einfluß   von   Cal- 
derons    Manier    beträchtlich    weniger    als    die    ,,Alearda".     Wohl 
begegnen    auch   in    ihnen   Anaphern    und   Antithesen ;    Rosen   und 
Hyazinthen  fehlen  auch   in  ihnen   nicht,  und  einmal  kommt  uns 
der  Dichter  sogar  ganz  spanisch,  indem  er  sich  auf  seinen  „guten 
Degen"    und   sein    ,, Saitenspiel"   beruft;    aber   die    Rolle,    welche 
diese  Dinge  spielen,  ist  im  Verhältnis  zu  dem  Trauerspiel  gering, 
während  andrerseits  wenigstens  in  den  Gedichten,  die  noch  dem 
Jahre    1818   angehören,    Bilder    und    Vergleiche   aus    der    antiken 
Mythologie    ungleich    stärker    hervortreten    als    es   bei    Calderon 
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der  Fall  ist.  Formal  vermötjen  selbst  diejenigen  Stücke,  die  ganz 
offenkundig  nur  so  hingeworfen  sind,  höheren  Ansprüchen  zu 
genügen,  wenn  sich  auch  hie  und  da  noch  einmal  ein  unreiner 
Reim  einschleicht.  Das  Gleiche  gilt  von  einer  Reihe  fast  durch- 
gängig in  der  Gestalt  von  Redondillen  gehaltener  epigrammatischer 
Einzelstrophen,  mit  denen  Platen  bis  in  den  März  1S19  hinein 
den  Eindruck,  den  ihm  die  Dramen  Calderons  hinterließen,  je- 
weilig festzuhalten  suchte ;  aber  auch  ihrem  geistigen  Gehalte 
nach  sind  diese  kleinen  Stückchen  alles  Lobes  wert. 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  ISIQ  vermochte  sich  neben  den 
spanischen  Trochäen  nur  eine  einzige  Form  zu  behaupten :  die 
Stanze.  In  ihr  verfaßte  f^laten  im  Dezember  das  schöne  Gedicht 
zur  Begrüßung  der  Weihnachtsferien  an  Adrast,  das  sich  trotz 
seines  elegischen  Grundcharakters  mit  einer  Leichtigkeit  und  An- 
mut bewegt,  die  bereits  den  Schöpfer  des  Abbassiden-Prologes 
vorausahnen  läßt.  Trotzdem  war  der  Dichter  nicht  damit  zu- 
frieden und  hob  wenige  Tage  später  eine  der  schönsten  Strophen 
heraus,  um  sie  mit  einer  neugeschaffenen  anderen  zu  dem  Gedicht 
,,Der  Schäferknabe  horcht  des  Baches  Rauschen"  zu  vereinigen. 
Es  fällt  auf,  daß  in  beiden  Gedichten  im  Gegensatz  zum  „Odoaker" 
nach  südländischem  Muster  der  weibliche  Reim  völlig  durch- 
geführt ist,  womit  sich  Platen,  der  schon  mit  seiner  Poesie  spa- 
nischen Stils  in  die  nächste  Nähe  der  Romantik  gerückt  war, 
dieser  ihm  einst  so  verhaßten  Richtung  um  ein  weiteres  Schritt- 
chen näherte.  Allerdings  kehrte  er  in  einem  Gedicht  von  ge- 
ringerem Schwergewicht,  das  er  im  Juli  1819  an  Schmidtlein  rich- 
tete („DieZeit  war  schön"),  zu  seiner  älteren  Praxis,  die  an  zweiter 
Stelle  den  männlichen  Reim  gestattete,  wieder  zurück.  Für  ein 
ausgesprochen  romantisches  Wohlgefallen  an  kunstvollen  Formen 
spricht  auch  des  Dichters  E.xperimentieren  mit  der  englischen 
Spenserstanze,  die  er  im  Januar  1819  aus  Byrons  ,,Chikle  Harold" 
kennen  lernte  und  alsbald,  da  sie  ihm  in  der  Originalfassung  zu 
gedehnt  erschien,  in  einem  unbedeutenden  Liebesgedicht  auf  bloß 
fünf  Verse  statt  der  üblichen  neun  zu  reduzieren  suchte,  indem  er 
den  schließenden  Alexandriner  entsprechend  früher  eintreten  ließ. 
Der  gleichen  Form  bedient  sich  im  Februar  der  ansprechende, 
glücklich  mit  einem  ariostischen  Motiv  arbeitende  kleine  Epilog  zu 
einer  Liedersammlung.  Von  antiken  Maßen  war  nicht  mehr 
die    Rede.  >  ' 

In  der  zweiten  Dezembcrhälfle  1818  finden  wir  Platen,  wie 
schon  gelegentlich  1816  in  Ansbach  und  1817  in  Schliersee,  damit 
beschäftigt,  seine  älteren  Gedichte  durchzusehen,  zu  verbessern 
und  zu  kürzen.  Es  waren  damals  drei  Hefte  geplant,  ein  rein 
Ijrisches,    ein   episches    und   eines    für   die    Stücke    im    elegischen 

15* 
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Maß,  wovon  jedoch,  recht  bezeichnend  für  Platens  damalige  Rich- 
tung,   nur   das  erste   zustande  kam,    das   nach   einigen   Vorberei- 
tungen   im    ApriL    im    Mai    1819   an    Schlichtegroll    abging.     Mit 
dieser  Arbeit  des  Dichters  an  seinen  älteren,  minder  kunstvollen 
Produkten  und  dem  wachsenden  Verständnis  dafür,  daß  bei  aller 
Wichtigkeit    der  formalen    Eleganz   und    der  in    Deutschland    un- 
gebührlich  vernachlässigten    Reimreinheit,    der    wahre   Wert   des 
Gedichtes  doch  nur  in  seinem  Gehalt  liege,  der  ,,ein  bewußtloses 
Geschenk  des  Augenblicks"  sei  (an  Schlichtegroll,  März),  dürfte  es 
in    Zusammenhang   stehen,    daß    sich    seine   Lyrik    im    Laufe    des 
Jahres  1819  wieder  mehr  und  mehr  zur  Einfachheit  wendete.   Zum 
erstenmal   läßt    sich    das   beobachten    an   dem    köstlichen    kleinen 
Gedicht    ,, Träume,   die   behende   fliegen"   vom   Januar,    das   zwar 
den  Trochäus  noch  festhält,  aber  den  verschränkten  Reim  durch 
den    gekreuzten    ersetzt    und    zugleich     damit    die     fremdartigen 
spanischen   Elemente  opfert,   sodaß  es  in  seiner   mittleren   Partie 
bereits   lebhafte  Erinnerungen   an  die   klare  und   flüssige   Manier 
Goethes  wachruft.    Die  beiden  noch  kürzeren  Stücke   ,,Wenn  ich 
auch  verliebter  Qualen"   (Ende  Januar)  und  ,, Lorbeer  ward  dem 
lyr'schen    Ruhme"    (Anfang   April)    —   dieses  als    Zueignung  für 
die  Liedersammlung  gedacht  —  geben  gleichfalls  die  RedonSille 
auf,  sind  aber  nach  ihrem  Strophenbau  und  zum   Teil  auch   dem 
Inhalt  nach  noch  zu  kunstvoll,  um  recht  hierher  gerechnet  werden 
zu  können.  Mit  um  so  größerer  Bestimmtheit  dürfen  wir  dagegen 
zwei  andre  Gedichte  aus  dem  April  für  die  neue  Richtung  in  An- 
spruch  nehmen :    ,,Sei    getrost   und   lächle   wieder"    und    ,, Fahre 
wohl",  die  beide   die  schmerzlichen   Empfindungen  des   liebenden 
Dichters  ganz  schlicht  und  knapp,  aber  nur  um  so  ergreifender 
zum  Ausdruck  bringen.   Gern  möchte  man  auch  noch  das  flüssige 
„Lockt  es  nicht  auch  dich  ins  Weite"  dazu  zählen,  obwohl  es  am 
Schluß  noch  mit  spanischen  Motiven  spielt ;  indessen  hat  es  nicht 
gleich   die  gefällige   Gestalt  gewonnen,   in  der   es   uns   heute  ge- 
läufig ist.  Noch  weiter  als  diese  Produkte  entfernt  sich  von  Cal- 
deron  das  bereits  ganz  von  Goethes  Geist  durchwehte  Liedchen 
Schlummer,   deine   sel'ge   Macht",  das  die  vierfüßigen   Trochäen 
mit    dreifüßigen    wechseln    läßt    und     rein    männlichen    Ausgang 
durchführt    (Ende   April).    Unmittelbar   danach   verschwindet   der 
bisher  so  bevorzugte  Trochäus  aus  Platens  selbständiger  Würz- 
burger  Lyrik  völlig,   um   andern,   vorwiegend  jambischen   Maßen 
Platz  zu  machen.    Zum  erstenmal  begegnet  uns  eine  solche  neue 
Form   Ende  März  in  dem  Gedicht  .,Die  alte  Glut,  was  kann  sie 
frommen",   das  an   Straffheit  der   Konzentration  und   Stärke   der 
Empfindung    hinter    den     besten    Trochäen     des    April     wahrlich 
nicht  zurücksteht.  Mehr  spielend  mutet  das  kleine  Motto  „Wahr- 
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lieh,  wir  sündigen"  und  das  ursprünglich  als  bloße  Improvisation 
gedachte  „Wer  je  sie  trug  im  Herzen"  an  (April),  weiterhin  reiht 
sich  aber  ein  ansprechendes  Produkt  an  das  andre  :  so  das  sang- 
bare   ,, Enthüllt    sich    jährlich   weit   und   breit"    (wohl    Mai),    das 
leicht    reflektierende    .,Was    wirfst   du    schlau    mir    Netze",     das 
frische    ,,Was   gilt    die   Scheidewand"    (beides   Juni),    und    der    in 
seiner  grandiosen  Schwermut  geradezu   prachtvolle   „Gesang  der 
Toten"  (Juli).   Wenn  uns  alsdann  auch  im  August  ein  Versuch  in 
französischer    Sprache    peinlich    an    frühere    Tage    erinnert     und 
das   Lied  ,,Du  sprichst,  daß   ich  mich   täuschte"   kaum   für  voll- 
wertig  gelten   kann,   so  erheben   sich   dafür    die   wohl   gleichfalls 
dem   Sommer   1819   zuzuweisenden  Stücke   „Du  mahnst    mich    an 
schmerzliches  Müssen"  und  ,,Du  scheust,  mit  mir  allein  zu  sein" 
wieder  ganz  zu  der  durchsichtigen  Klarheit  und  festen  (leschlosscn- 
heit,  welche  die  redseligen  Trochäen  vom  Schluß  des  Jahres  ISIS 
der   Mehrzahl  nach   so  schmerzlich   vermissen  lassen.    Ein   üppig- 
reicher   Liederfrühling   erblühte     Platen    schließlich     in    Iphofcn, 
aber   der  dort   über  den    Dichter  hereinbrechende   Sturm    scheint 
alle  seine  Blüten  bis  auf  das  einzige  ,,Laß  tief  in  dir  mich  lesen" 
(Oktober),    das   den    Verlust   der    übrigen    doppelt     schmerzlich 
macht,   vernichtet  zu   haben.    Was   sich   dafür    im    Tagebuch    er- 
halten hat  —  ein  paar  reimlose  Jamben  und  ein  Gedicht  in  Popes 
Maß   —  bezeugt   in   wenig   erfreulicher  Weise,    daß    Platen    trotz 
aller  Sinnlichkeit  vor  Rückfällen  in  seine  nüchterne  Manier  selbst 
damals   nicht  geschützt   war.    An   der  Selbständigkeit   und   Treff- 
lichkeit   der   eigentlichen    Lyrik   seit    dem    Frühjahr    1819    ändert 
das    jedoch    nichts.      Das   Verhältnis     zu   Schmidtlein,      das    den 
Menschen   Platen  geradezu  an  den  Rand  des  Verderbens   bringen 
sollte,  spendete  dem   Dichter  reichen  Segen. 

So  gewiß  Platen  sich  mit  seiner  Rückkehr  zur  Schlichtheit 
von  der  Romantik  wieder  sehr  merklich  entfernte,  so  blieb 
diese  doch  keineswegs  ganz  vergessen.  Wir  werden  sehen,  daß 
ihm  schon  im  Mai  wieder  der  Plan  eines  romantischen  Dramas 
durch  den  Kopf  ging,  und  wie  im  Januar,  so  griff  er  auch  im  August 
noch  einmal  zu  seinem  alten  Cancionero  von  1550,  um  daraus  ein 
ansprechendes  Stückchen  zu  übersetzen,  beidemal  freilich  als  Geg- 
ner der  Assonanz,  an  deren  Stelle  er  den  durchgehenden  Reim 
setzte.  Bedeutsamer  noch  ist  die  in  Iphofen  entstandene  selbstän- 
dige Romanze  ,,König  Odo".  Das  Motiv  von  dem  kecken  Freier, 
der  die  üottesbraut  unmittelbar  vom  Altar  wegraubt  und  dafür  der 
furchtbaren  Rache  geheimnisvoller  Mächte  verfällt,  ist  sowohl  in 
seinen  ritterlichen  und  kirchlichen  wie  auch  in  den  gespenstigen  Mo- 
tiven ausgesprochen  romantisch,  wenn  auch,  trotz  der  wuchtigen 
Trochäen,  dem  Lokal  und  Kolorit  nach  nicht  gerade  südländisch. 
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üebrigens  bedeutet  das  Gedicht  dem  „Colombo"  gegenüber  einen 
weiteren  beträchtlichen  Fortschritt :  ward  dort  die  Absicht  des 
Dichters  noch  unbedenl<lich  ausgesprochen,  so  ruht  hier  die  herr- 
schende Idee  —  höhere  Macht  straft  den  Frevel  am  Heiligen  — 
ernst  und  schweigend  auf  dem  Grunde  des  Ganzen  und  erscheint 
restlos  in  lebendige  Aktion  aufgelöst.  Wir  haben  es  in  jeder 
Hinsicht  mit  einer  ganz  vorzüglichen  Leistung  zu  tun.  Mehr 
an  die  Tage,  wo  sich  Platen  an  Percy  entzückte,  erinnert  die 
gleichzeitige  Uebersetzung  von  des  Dänen  Ingemann  Ballade 
,,Beyleren"  unter  dem  Titel  ,,Der  Freier",  in  etwas  harten  ge- 
reimten Anapästen,  die  in  späteren  Jahren  die  Zensur  des  Dichters 
schwerlich  passiert  hätten.  Da  hier  einmal  von  Uebersetzungen 
die  Rede  ist,  mag  noch  nachgetragen  werden,  daß  Platen  im 
April  seine  Kunst  auch  an  einem  anspruchslosen  Liedchen  des 
Holländers   Cats  versucht   hatte. 

Eine  Sonderbetrachtung  verdient  in  Rücksicht  auf  die  Zu- 
kunft, Platens  Verhältnis  zu  der  Lieblingsform  der  Romantik,  dem 
Sonett.  In  keiner  Sprache,  erklärte  der  Dichter  in  seinen  Würz- 
burger Anfängen  (Mai)  kategorisch,  habe  er  dieser  Form  Ge- 
schmack abgewinnen  können,  und  zur  gleichen  Zeit  mußte  sich, 
wie  wir  schon  wissen,  der  Hauptmeister  des  Sonetts,  Petrarca, 
recht  verächtliche  Behandlung  gefallen  lassen.  Auch  darin  schien 
Calderon  Wandel  schaffen  zu  sollen :  als  unser  Dichter  Mitte 
Dezember  1818  sich  zum  zweitenmal  in  den  ., Standhaften  Prinzen" 
vertiefte,  zählte  er,  seiner  bisherigen  Anschauung  zum  Trotz, 
die  beiden  Sonette  des  Stückes  unbedenklich  zu  den  ,, schönsten 
Details"  und  erteilte  Schlegel  für  ihre  vorzügliche  Uebersetzung 
williges  Lob.  Wir  horchen  gespannt  auf,  wenn  Platen  kurz  danach, 
drei  Tage  vor  Jahresschluß,  gelegentlich  der  Entstehung  seiner 
beiden  Glossen  erklärt,  andre  Zeiten  gäben  andre  Gedanken,  und 
so  habe  er  sich  zu  einer  Form  entschlossen,  die  ihm  früher,  „wie 
das  Sonett",  äußerst  verhaßt  gewesen  sei,  ,,weil  ich  sie  nicht 
in  ihrer  Urgestalt  kannte".  Der  Leser  des  Tagebuchs  würde 
sich  danach  garnicht  wundern,  wenn  er  demnächst  erführe,  Platen 
habe  sich,  wie  zu  der  verpönten  Glosse,  auch  zu  dem  \'erpönten 
Sonett  bekehrt ;  statt  dessen  stößt  er  jedoch  Mitte  Februar  auf 
den  gleichfalls  bereits  erwähnten  heftigen  Ausfall  gegen  die  spa- 
nischen Nachahmer  Petrarcas  mit  ihren  Sonetten  und  Canzonen. 
Wir  glauben  wieder  am  Anfang  der  Entwicklung  zu  stehen,  als 
plötzlich  nach  Verlauf  von  nur  fünf  Tagen  der  Dichter,  als  handele 
es  sich  um  die  natürlichste  Sache  von  der  Welt,  schlicht  und 
einfach  bekennt,  aus  seinem  Sismondi  ein  Sonett  von  Camoens 
verdeutscht  zu  haben.  Diesem  erneuten  Versuch  mit  der  Form 
folgten  Anfang  März,  zur  Zeit  der  ersten  persönlichen  Berührung 
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mit  Adrast,  zwei  weitere,  eigene,  auf  dem  Fuße,  und  nehmen  wir 
hinzu,    daß    fast    zu   gleicher    Zeit   in    Calderons    Drama    „Lieber 
allen  Zauber  Liebe"  wiederum  zwei  Sonette  zu  dem   Ausgezeich- 
netsten gezählt  und  etwa  fünf  Wochen  später   (Mitte  April)  meh- 
rere Sonette  aus  Dantes  ,,Vita  nuova"  so  hoch  eingeschätzt  wur- 
den,  daß  Platen   sie  sich   abschrieb,  so   halten   wir   den  Sieg  der 
Form  trotz  der  wachsenden  Tendenz  zum  Einfachen  für  besiegelt 
und  sind  geneigt,  dem  früheren  Ausfall  gegen  die  spanischen  So- 
nettisten  nur  eine  augenblickliche  Bedeutung  zuzuerkennen.   Wir 
brauchen   in  der   Tat  auch   nur  eine   Seite   des   Tagebuchs  umzu- 
blättern, und  unser  Auge  fälltauf  ein  Gedicht  in  der  wohlbekannten 
Form    —    aber    es   ist    zu   unserer    Enttäuschung    bloß    eine   Gc- 
legenheitspoesie   auf  den   Geburtstag  der    Tante   Lindenfels,    und 
Platen   fügt  obenein   hinzu:    ,,Ich   schreibe  sonst   nicht   leicht   ein 
Sonett,  aber  für  ein  Gelegenheitsgedicht  ist  es  gerade  recht,  weil 
es  eine  beengende  Form  ist  und  also  Kürze  zum  Gesetz  macht". 
Damit  scheint  noch   immer  nicht   mehr  erreicht,   als  daß   der  alte 
Haß  einer  vorsichtigen  Zurückhaltung  gewichen  ist,  und  es  spricht 
daher    für   einen    ungewöhnlich   starken    Eindruck,    wenn    es    am 
Ende  des  gleichen  Monats  (April)  einem  Sonett-Dichter,  und  obenein 
einem  deutschen,  gelingt,  den  im  übrigen  von  kunstvolleren  For- 
men   abrückenden  Platen   zu  einer   zwar  keineswegs  bedingungs- 
losen,  aber   doch    hohen   Anerkennung   zu   zwingen.     Ein    Freund 
borgte    ihm   eine    Handschrift   von    Rückerts   ,, Geharnischten    So- 
netten", die  vollständiger  war  als  der  Druck,  und  das  Tagebuch 
schrieb  darüber :    ,,Ich  fand  hier  viel  mehr   Phantasie  als  in  den 
bisherigen  Werken  von  Rückert  die  ich  las,  aber  ars  juncturaque 
möchten    doch   hier    den   größten    Anteil   haben,    und    diese    sind 
wirklich  im  höchstmöglichsten  Grade  vorhanden.    Ein  großer  Teil 
der  Sonette  kann  daher  für  echt  klassisch  gelten.     In  mehreren 
ist   die  Sprache   ein  wenig  geradebrecht  oder   die   Reime   gar  zu 
preziös.    Diese  sind   alle  weiblich,  und  doch   kommen   verhältnis- 
mäßig nur  wenige  auf  .,en"  vor.  Energie,  Kürze,  Begeisterung  und 
Metaphernreichtum  sind  fast  charakteristisch  für  alle".    Die  Wir- 
kung dieser   Lektüre   auf   Platens    Produktion   war    zunächst   nur 
schwach:  erst  vier  Monate  später  (August)  gibt  uns  ein  vereinzeltes 
Liebessonett   Gelegenheit,   den    formalen   Einfluß    Rückerts   nach- 
zuprüfen.   Trotzdem   ist    die   Bedeutung   der   ,, Geharnischten    So- 
nette" für  Platen  nicht  gering  anzuschlagen  :  für  ihn  wurde  durch 
sie  der  Beweis  erbracht,  daß  das  Sonett  auch  im  Deutschen  durch- 
aus   möglich   und    wirksam   sei,    und   die    genaue    Beachtung,    die 
er  Rückerts  Manier  schenkt,  verrät  deutlich,  wie  er  mit  der  Form 
liebäugelt. 

Das  Sonett  aus  Camoens,  das  mit  seinem  herben  Pessimis- 
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mus  den  Bedürfnissen  des  Uebersetzers  stark  entgegenkam,  weist, 
im  Gegensatz  zu  aller  romantischen  Praxis,  durchgeführten  männ- 
lichen Reim  auf,  indessen  nur,  weil  das  Original  ebenso  gestaltet 
ist;    auch  die  zweireimigen  Terzette  sind  dem   Portugiesen  nach- 
gebildet.    An    dem    Gedicht    für    die    Tante   Lindenfels,    das   mit 
seiner   etwas  konventionellen   Frühlingsschilderung  nicht   sonder- 
lich   viel   besagen    will,   ist    die   dreireimige    Form    der    Terzette 
(abc  abc),  die  hier  zum  erstenmal  begegnet,  das  Interessanteste. 
Für  ein  tieferes  Verständnis  der  Form  sprechen  die  beiden  etwas 
früheren   Stücke  an   Adrast.    Sie  entstanden  an   einem   Tage,   wo 
die   erste    freundliche   Begrüßung,    die   Schmidtlein   Platen    zuteil 
werden    ließ,  den  Strom  leidenschaftlich  wogender  Erregung  vor- 
übergehend besänftigte  und  der  Dichter  seinen  starken  Gefühlen 
sinnend-hoffnungsvolle    Betrachtungen     beimischen    konnte.     Die 
Wahl  der  Form  erscheint  also  im  gleichen  Maße  durch  die  Um- 
stände  nahegelegt   wie    stark   zwei    Jahre   zuvor    bei   den    beiden 
Sonetten  auf  Deahna.    Etwas  südländisch-Pathetisches  im  Stil   — 
die    Wolke,    die    den    Blick    umschattet,    die    vergifteten    Pfeile 
der  schönen  Augen,  der  Dichter  als  Sklave  des  Geliebten  —  wirkt 
kaum  störend,  und  die  äußere  Form  handhabt  Platen  mit  großer 
Sicherheit.    Das  letzte  Stück  endlich,  aus  dem  August,  wirkt  sehr 
eigentümlich  dadurch,   daß   es,   trotz   seiner  romantischen   „alten 
Rüstern"   und  des   ,, Elfenchores"  von   jedem   Petrarchischen   Pla- 
tonismus  frei,    in  sehr   entschiedener   und  sogar   höchst  bedenk- 
licher  Weise   auf   den   Bahnen   antiker   Erotiic    wandelt,    wodurch 
es  bei  recht  geringem  Kunstwert  zu  einem  biographischen  Denk- 
mal  ersten   Ranges    wird.     Auf   die   Form    hat    Rückert   insofern 
eingewirkt,   als  Platen  es  hier  in  den   Quartetten   statt   der  noch 
immer  mißtrauisch  betrachteten  Reime  mit  tonlosem  e  mit  volleren 
versucht  —  freilich  ist  er  dabei  mit  seinem  „stündlich"  —  „münd- 
lich" in  eben  die  preziöse  Manier  verfallen,  die  er  dem  Meister  der 
„Geharnischten    Sonette"   vorwarf.     Im   übrigen   traf   Platen    mit 
Rückerts  formaler  Praxis  ganz  von  selbst  zusammen.    Wie  dieser 
und  die  Romantiker,  hatte  auch  Platen,  von  den  Gedichten  seiner 
Knabenzeit  abgesehen,  den  weiblichen  Reim  im  Sonett  stets  durch- 
geführt,  und  nicht   minder  stimmte   er  mit   Rückert   in   der  Ge- 
staltung der  Terzette  überein:    beide  kannten  keine  andere  Ge- 
stalt als  die  zweireimige   (aba  bab)  oder  die  normal  dreireimige 
(abc    abc).     Was    die     Dichter    zu    dieser     Beschränkung    trieb, 
läßt  sich  ihnen  sehr  wohl  nachempfinden.    Die  zweireimige  Form 
hat  den  Vorzug,   das  durch   die  starke   Reimfülle  der  Quartette 
verwöhnte    Ohr   des    Hörers   nicht    nachträglich   zu    enttäuschen ; 
das   war   wohl   für   Platen    ausschlaggebend,   als   er    später    diese 
Fassung  ganz  allein   gelten   ließ.    Die  regelrechten   dreireimigen 
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Terzette  dagegen  erhalten  ilneii  Reiz  dadurch,  daß  sie  einander 
ebenso  genau  entsprechen  wie  die  Quartette,  wodurch  ein  beson- 
ders harmonisches  Verhältnis  hergestellt  wird;  obenein  hat  die 
durch  das  zunächst  reimlose  erste  Terzett  hervorgerufene  Span- 
nung des  Ohrs  auf  das  Folgende  etwas  höchst  Anziehendes, 
das  doppelt  glücklich  wirkt,  wenn  gleichzeitig  mit  der  Form 
auch  der  Gedanke  seinem  ,, Schlußreim"  zustrebt.  Daß  die  bei 
den  südlichen  Dichtern  nicht  seltenen  Abwandlungen  der  beiden 
Typen,  wie  etwa  aba  aba  oder  abc  bac,  verschmäht  werden,  mag 
übertrieben  erscheinen;  immerhin  wird  aber  Rückerts  und  Platens 
strenge  Praxis  unendlich  mehr  Beifall  verdienen,  als  die  fatale 
Harthörigkeit  anderer  Poeten,  die  den  glücklichen  Eindruck  ihrer 
Quartette  durch  willkürliche  und  unharmonische  Reimgliederung 
der  Terzette  verderben. 

Zum  Schluß  haben  wir  noch  einer  höchst  eigenartigen 
größeren  Arbeit  Platens  zu  gedenken.  Mitte  Mai  1819  beschäf- 
tigte den  Dichter  eine  drciaktige  ,, halbhistorische"  Tragödie,  zu 
deren  Hauptgestalten  der  früher  schon  einmal  zum  epischen  Helden 
auserkorene  Richard  Löwenherz  gehören  sollte.  Der  Plan  dieses 
Stückes,  dem  der  Titel  ,,Mat  bilde  von  Valois"  zugedacht 
war,  läßt  sich  aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  ungefähr  rekon- 
struieren :  der  König,  auf  der  Fahrt  zum  heiligen  Lande  in  Messina 
verweilend,  gedenkt  sich  mit  Mathilde,  der  Schwester  des  Franken- 
königs, zu  vermählen,  aber  das  Eintreffen  der  früher  von  ihm 
geliebten  Berengare  von  Quyenne  und  die  Ränke  Tankreds,  des 
Herrschers  von  Messina,  sprengen  den  fürstlichen  Liebesbund,  und 
am  Schluß  kehrt  Mathilde,  schmerzvoll  resignierend,  in  ihre  Hei- 
mat zurück.  Der  Zusammenhang  dieser  schwermütigen  Erfindung 
mit  Platens  eigenem  Lieben  und  Leiden  liegt  auf  der  Hand,  und 
die  Arbeit  an  dem  Werke  begann  denn  auch  höchst  bezeichnen- 
der Weise  mit  der  schmerzlichen  Abschiedsszene  der  schwerge- 
kränkten Fürstin  von  Richard,  die  den  Schluß  bilden  sollte;  sie 
wurde  am  1.  Juni  in  Oktaven  ausgeführt.  Der  Stoff  kann  unbe- 
denklich als  romantisch  bezeichnet  werden,  der  Plan  dagegen,  mit 
nur  fünf  Personen,  entsprechend  schlichter  Handlung,  ersichtlich 
auf  knappe  Zeit  zusammengedrängt  und  anscheinend  auch  ohne 
Wechsel  des  Ortes,  läßt  mit  voller  Deutlichkeit  das  alte  klassi- 
zistische Einfachheits-Ideal  erkennen,  während  die  für  den  Schluß 
gewählte  Form  wieder  die  Vermutung  nahelegt,  daß  die  Aus- 
führung sich  damals  der  vielfältigen  Maße  Calderons  bedienen 
sollte.  Aber  als  Platen  im  September  und  Oktober  in  Iphofen  an 
die  Bearbeitung  weiterer  Partien  ging,  hatte  diese  Absicht  eine 
merkwürdige  Verschiebung  erfahren:  Goethes  „Pandora"  hatte 
ihm    im    August    den    antiken    Trimeter    nahegebracht;    die    lyri- 
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sehen  Partien  des  gleichen  Werkes  wiesen  daneben  andere  Maße 
auf,  worunter  (allerdings  reimlose)  trochäische  Vierfüßler,  die 
den  Leser  unwillkürlich,  und  zwar  mit  gutem  Recht,  da  sie  in 
der  Tat  auf  Calderon  zurückgehen  dürften,  an  Spanisches  erinnern 
mochten  ;  auch  die  gereimten  Chöre  mußten  ihm,  der  sich  schon 
gelegentlich  der  geplanten  „Kleopatra"  mit  der  Einführung  des 
Chors  in  die  Tragödie  getragen  hatte,  lebhaften  Eindruck  machen. 
Da  gleichzeitig  der  Einfluß  Calderons  fortwirkte  und  die  Tro- 
chäen ein  unmittelbares  Bindeglied  zwischen  der  ,,Pandora"  und 
den  Tragödien  des  Spaniers  abgaben,  so  kam  unter  der  doppelten 
Einwirkung  des  deutschen  und  des  fremdländischen  Meisters  eine 
höchst  eigentümliche  Formenmischung  zustande:  an  der  Spitze 
der  drei  Akte  stehen  Chöre  liedartigen  Charakters,  die  Expo- 
sitionsszene des  ersten  Aufzugs  —  Richard  und  sein  Vertrauter 
Blondel  —  setzt  mit  vierzeiligen  Redondillen  ein,  dagegen  gehen 
die  beiden  folgenden  Szenen  —  das  feierliche  Zusammentreffen 
des  Königs  mit  der  fürstlichen  Braut  und  Mathilde  mit  Tankred 
—  unvermutet  zu  Trimetern  über,  während  ein  fragmentarischer 
Eintrittsmonolog  Berengarens,  der  dem  zweiten  Akt  angehören 
sollte,  wieder  ein  Calderonsches  Maß,  die  trochäische  Dezime, 
aufweist.  Nimmt  man  dazu  noch  die  Stanzen  des  Schlusses,  so 
lassen  die  Formen  der  Bruchstücke  an  Mannigfaltigkeit  gewiß 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Es  versteht  sich,  daß  der  Uebergang 
vom  romantischen  zum  klassischen  Maß  und  umgekehrt,  sich 
nicht  ohne  einen  jedesmaligen  starken  Wechsel  des  Stils  voll- 
ziehen ließ,  und  so  könnte  man,  jenachdem  welche  Partien  man 
ins  Auge  faßt,  oder  ob  man  den  Plan  oder  den  Stoff  in  den  Vorder- 
grund stellt,  ziemlich  mit  dem  gleichen  Rechte  von  einem  an- 
tiken Trauerspiel  in  Redondillen,  wie  die  ,,Kleopatra"  es  sein 
sollte,  als  auch  von  einem  romantischen  in  Trimetern  reden. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  trotz  der  Trefflichkeit  ein- 
zelner Partien  die  Nichtvollendung  der  ,, Mathilde"  kaum  be- 
dauern können,  um  so  weniger,  als  der  dramatische  Nerv  zweifel- 
los wieder  recht  schwach  war,  die  Charaktere,  namentlich  der 
intrigante  Tankred,  allzu  einfach  ausgefallen  wären,  und  das  Lyri- 
sche  sich    sicher    wieder    ungebührlich    vorgedrängt   hätte. 

Von  den  Chören  sind  das  daktylische  Eingangslied  der  kreuz- 
fahrenden Matrosen  und  der  trochäisch-anapästische  Hochzeits- 
gesang des  dritten  Aktes,  weniger  der  etwas  konventionelle 
Mädchenchor  des  zweiten,  geschlossene  kleine  Kunstwerke  für 
sich,  die  im  Gegensatz  zu  den  Liedern,  in  die  Platen  sein  eigenes 
Herz  ergoß,  ersichtlich  nach  musikalischer  Wirkung  streben, 
sodaß  Platen,  obwohl  gerade  hier  nicht  Nachahmer  südlicher 
Formen,     doch    seinen     früheren    antimusikalischen    Gesinnungen 
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einigermaßen  untreu  ersciieint.  L)ie  Strophen  mit  ihrem  glüci<- 
lichen  Wechsel  kürzerer  und  längerer  Verse  und  ihren  anmutigen 
Reimverschlingungen  schhclien  sich  in  ihren  Maßen  dem  je- 
weiligen Inhalt  trefflich  an  ;  ob  dieser  selbständige  musikalische 
Gehalt  auch  den  Bedürfnissen  des  Tonsetzers  entgegenkommt, 
ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Merkwürdig  ist,  daß  wir  auch 
hier  an  die  beiden  großen  Vorbilder  gemahnt  werden:  die  drei- 
fachen gleitenden  Reirne  des  Matrosenchors  gehen  auf  die  Oster- 
chöre  im  ,, Faust"  zurück,  das  Brautlied  arbeitet  mit  Calderons 
Sternen,  Rosen  und  der  uns  schon  bekannten  „duftenden  Oarten- 
bühne".  Was  die  trochäischen  Teile  des  Dialogs  angeht,  so  er- 
scheint ihr  Stil  längst  nicht  so  üppig  und  blumig  wie  in  der  „Ale- 
arda",  das  Beispiel  Calderons  wird  nicht  mehr  überboten,  son- 
dern nur  befolgt,  woraus  der  sehr  wesentliche  Vorteil  erwächst, 
daß  der  Vers  auch  dort  berechtigten  Ansprüchen  genügt,  wo  der 
Inhalt  minder  schwungvoll  ist  oder  sich  der  Reflexion  nähert. 
Zum  wenigsten  als  lyrisches  Stück  vortrefflich  ist  auch  die 
stimmungsvolle,  von  der  eigenen  Empfindung  des  Dichters  warm 
beseelte  Schlußszene  in  Oktaven,  wiederum  mit  männlichem  Aus- 
gang an  zweiter  Stelle.  Der  Reim  ist  durchgängig  beinahe  noch 
einwandfreier  als  sonst  in  Platens  Würzburger  Dichtungen  und 
unterscheidet  sich  von  der  späteren  Praxis  nur  dadurch,  daß 
die  Bindung  von  e  und  ä  noch  nicht  peinlich  vermieden  wird. 
Hinter  Schlegels  Calderon-Uebersetzungen  steht  die  Fertigkeit 
des  Dichters  in  keinem  Punkt   zurück. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  Szenen  in  Trimc- 
tern,  die  den  Dichter,  nachdem  er  naTiezu  anderthalb  Jahr  lang 
die  Nachahmung  der  Griechen  grundsätzlich  verworfen,  auf  ein- 
mal wieder  im  Banne  der  Antike  und  obenein  auf  ganz  neuen 
Bahnen  zeigen  und  damit  auf  eine  wesentlich  spätere  Zeit  vor- 
deuten. Daß  es  sich  um  Platens  ersten  Versuch  in  dem  tragischen 
Maße  der  Alten  handelt,  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen.  Die 
kühnen  Inversionen,  mit  deren  Hilfe  sein  Vorbild  Goethe  einen  so 
außerordentlich  starken  antiken  Eindruck  zu  erzielen  wußte,  ver- 
wendet er  nur  spärlich  und  vorsichtig;  wirklich  markant  tritt 
nur  die  Neigung  hervor,  ein  Wort  durch  Verschiebung  ans  Vers- 
ende zu  besonders  kräftiger  Wirkung  zu  bringen,  wie  etwa  „Sie 
kommt,  herab  die  Stufen  steigt  die  Königin",  „Des  Unmuts  Farbe 
trägt  das  Ueberraschende",  oder  ,,Und  an  den  Ruhm  gedenken 
meiner  Lilien"  ;  auch  den  reichhaltigen  Kompositen  und  schmücken- 
den Beiwörtern  der  „Pandora"  entspricht  nicht  viel  mehr  als 
etwa  ein  gelegentliches  „notverhängt"  oder  „feueratmend".  Durch- 
aus geläufig  sind  Platen  dagegen  die  gemessenen  Sentenzen  und 
ebenso  die  Stichomythien   antiken  Stils.    Der  Vers  selbst  unter- 
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scheidet  sich  von  Platens  späteren  Trimetern  noch  recht  merk- 
lich :  garnicht  selten  begegnet  dem  Dichter  das  Mißgeschick,  statt 
des  Trimeters  einen  regelrechten  Alexandriner  zu  gestalten,  und 
was  sich  als  Spondeus  auffassen  läßt,  bleibt  (in  Uebereinstimmung 
mit  Goethe)  durchaus  noch  nicht  ängstlich  auf  die  ungeraden  Vers- 
füße beschränkt ;  andrerseits  macht  Platen  von  der  gelegent- 
lichen Einfügung  anapästischer  Füße,  die  auch  die  „Pandora" 
kennt,  schon  Gebrauch.  Alles  in  allem  genommen  liegt  die  Be- 
deutung der  Trimeter  wohl  mehr  in  dem,  was  sie  versprechen, 
als  was  sie  leisten. 

So  viel  sich  aber  auch  gegen  die  ,, Mathilde"  einwenden  läßt, 
für  die  Beurteilung  von  Platens  Standpunkt  am  Schluß  der  Würz- 
burger Epoche  ist  sie  von  großer  Wichtigkeit.  Sie  lehrt  uns,  daß 
die  Frage:  Antike  oder  Romantik?  trotz  des  selbständigen  Weges, 
den  der  Lyriker  frei  von  allen  beiden  gesucht  und  gefunden 
hatte,  noch  keineswegs  entschieden  war.  Wie  sich  die  griechische 
Anthologie  dauernd  neben  Calderonschen  Dramen  und  Autos  be- 
hauptete, wie  in  Platens  Herz  antike  Erotik  und  neuerwachende 
Religiosität  miteinander  stritten,  so  finden  wir  auch  in  der  Tra- 
gödie Altertum  und  Romantik  unmittelbar  nebeneinander.  Das 
starke  Vorherrschen  romantischer  Einflüsse  in  der  mittleren  Würz- 
burger Zeit  hatte  zu  keinem  bestimmten  Siege  dieser  Richtung 
geführt,  und  selbst  wenn  wir  die  Formenmischung  in  der 
„Mathilde"  an  und  für  sich  als  romantisch  ansprechen  wollten, 
würde  das  nichts  daran  ändern,  daß  die  Trimeter  eine  Neu- 
belebung von  Platens  antikisierenden  Neigungen  bekunden.  Die 
endgültige  Entscheidung,  welche  von  beiden  Mächten  die  Ober- 
hand behalten  sollte,  war  noch  immer  nicht  gefallen. 


III. 

Im  Oktober  181Q  nahm  Platens  Verhältnis  zu  Eduard  Schmidt- 
lein dasjenige  Ende,  das  sich  schon  seit  langem  voraussehen  ließ. 
Die  Trennung  von  dem  Freunde,  welche  die  Herbstferien  mit  sich 
brachten,  fachte  seine  verhängnisvolle  Leidenschaft,  statt  sie  zu 
löschen,  zu  neuer  Glut  an.  Mit  vollster  Offenheit  bekannte  sich 
der  Dichter,  daß  in  der  Liebe  nicht  nur  die  Seele,  sondern  der 
ganze  Mensch  sein  Recht  fordere,  er  nannte  Schmidtlein  den  ein- 
zigen, den  er  wahrhaft  geliebt  habe,  da  Liebe  ohne  Sinnlichkeit  nur 
etwas  Halbes  sei,  und  die  erneute  reichliche  Beschäftigung  mit 
der  griechischen  Anthologie  (an  Schlichtegroll,  November)  war 
sicher  nicht  geeignet,  ihn  von  diesen  Gedanken  abzubringen.  So 
nahm  schon  das  Liebesgedicht  in  Popeschen  Reimversen,  das  er 
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gegen  Ende  September  aus  Iphofen  an  Schmidtlein  nach  München 
sandte,  eine  Schhißwendung,  die  hart  an  der  Grenze  des  Zu- 
lässigen stand,  ohne  daß  dies  jedoch  dem  Freunde  aufgefallen 
wäre,  beträchtlich  deutlicher  muß  sich  ein  Brief  geäußert  haben, 
der  im  Anfang  des  Oktober  abging  und  Schmidtlein  mit  einem 
Schlage  die  Augen  öffnete.  Die  Folgen  waren  geradezu  furcht- 
bar :  in  hellster  Entrüstung  und  mit  tiefster  Indignation  warf 
der  Freund  dem  Dichter  unter  dem  Ausdruck  bodenloser  Ver- 
achtung seine  Liebe  vor  die  Füße  und  erklärte,  ihn  fortan  wie 
ein  pestartiges  Uebel  meiden  zu  wollen.  So  unumgänglich  bei 
Platens  Naturanlage  ein  derartiges  Erlebnis  irgendwann  eintreten 
mußte,  so  traf  ihn  der  schwere  Schlag  doch  mit  ungeheurer 
Wucht ;  wie  ein  Verbrecher  oder  Verfluchter  stand  er  in  seinen 
eigenen  Augen  da;  am  18.  Oktober  hatte  er  Schmidtleins  Schrei- 
ben erhalten,  am  19.  schon  verließ  er  Iphofen,  um  nach  wenigen 
in  Würzburg  verbrachten  Tagen  schleunigst  nach  Erlangen  über- 
zusiedeln, wo  er  an  seinem  Geburtstage  eintraf.  Er  folgte  damit 
dem  Gebot  der  dringendsten  Notwendigkeit,  da  er  alles  daran 
setzen  mußte,  einer  Begegnung  mit  dem  verlorenen  Freunde  aus 
dem    Wege   zu   gehen. 

Die  kleine  und  ärmliche  Universitätsstadt  zwischen  Sand  und 
Fichtenwäldern  war  in  ihrer  nüchternen  Leerheit  um  so  weniger 
geeignet,  Platen  auf  andere  Gedanken  zu  bringen,  als  ihm  dort 
zunächst  jeder  Anschluß  und  Verkehr  mangelte;  aber  auch  ein 
sogleich  unternommener  nachträglicher  Besuch  bei  den  Eltern 
in  Ansbach  änderte  trotz  der  erfreulichen  landschaftlichen  Ein- 
drücke unterwegs  und  einem  schönen  Tage  in  Nürnberg  nichts 
daran,  daß  der  Stachel  in  seinem  Herzen  haften  blieb.  Wohl 
gelang  es  dem  treuen  Freunde  Gruber,  dem  Platen  in  Würzburg 
sein  Tagebuch  übergeben  und  damit  sein  innerstes  Herz  er- 
schlossen hatte,  ihn  einigermaßen  aufzurichten,  wohl  verstand 
sich  auch  Schmidtlein  —  nicht  ohne  Einwirkung  Grubers  —  dazu, 
auf  einige  verzweifelte  Zeilen  Platens,  die  er  bei  seiner  Rückkehr 
aus  den  Ferien  vorgefunden  hatte,  Ende  November  mit  einem 
kurzen  Schreiben  zu  erwidern,  das  dem  ehemaligen  Freunde,  wenn 
auch  nicht  allzu  sänftlich.  Vergeben  und  Vergessen  ankündigte; 
aber  weder  diese  Genugtuung,  noch  auch  Platens  ehrliche,  wenn- 
schon irrige  Ueberzeugung,  der  Freund  selbst  trage  einen  nicht 
unbedeutenden  Teil  an  seiner  Schuld,  vermochte  es  zu  verhindern, 
daß  die  ungeheure  Erschütterung  noch  beträchtliche  Zeit  in  ihm 
nachzitterte.  Einen  völlig  versöhnenden  Abschluß  fand  das  Er- 
lebnis erst,  als  Platen  im  Mai  1820  gelegentlich  eines  sechstägigen 
Aufenthaltes  in  Würzburg  Schmidtlein  wieder  persönlich  gegen- 
über trat  und   dieser   bald   darauf  vorübergehend  in   Erlangen   er- 
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schien  (Anfang  Juni).  In  jenen  Würzburger  Tagen  wurde  übrigens 
auch  da?  gestörte  Verhältnis  zu  Döilinger  wiederhergestellt,  ob- 
wohl der  theologische  Freund  noch  immer  „von  Seiten  seines 
Gemüts"  auf  Platen  keinen  vorteilhaften  Eindruck  machte. 

Es  berührt  im  höchsten  Maße  eigentümlich,  daß  Platen,  kaum 
acht  Tage  nachdem  er  Erlangen  zum  erstenmal  betreten,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Iphofener  Katastrophe  noch  mit  voller 
Schwere  auf  seinem  Gemüt  lastete,  sein  Herz  einer  neuen  Neigung 
öffnete,  deren  Gegenstand  diesmal  sein  Stubennachbar,  der  ebenso 
liebenswürdige  wie  geistig  regsame  neunzehnjährige  Student  Her- 
mann von  Rotenhan  aus  Franken  war ;  das  Bedürfnis  des  ein- 
samen und  von  bitteren  Gedanken  und  Erinnerungen  gequälten 
Dichters  nach  irgendwelcher  wärmeren  Ansprache  mag  uns  diese 
seine  neue  Empfänglichkeit  wohl  noch  am  ersten  erklären.  Unter 
normalen  Umständen  hätte  sich  das  Verhältnis  leicht  sehr '  er- 
freulich gestalten  können,  da  Rotenhan  dem  älteren  Freunde  eine 
reine  und  sehr  entschiedene  Sympathie  entgegenbrachte,  sodaß 
die  gegenseitigen  Beziehungen  schon  Mitte  Dezember  recht  rege 
waren.  Aber  von  den  ersten  Tagen  an  schwebte  die  Erinnerung 
an  das,  was  ihm  mit  Schmidtlein  begegnet  war,  wie  ein  Damokles- 
schwert über  Platens  Haupt,  und  so  entschloß  er  sich,  zugleich  in 
der  Furcht,  andernfalls  durch  den  zu  Ostern  bestimmt  bevor- 
stehenden Abschied  Rotenhans  von  Erlangen  allzuviel  zu  verlieren, 
nach  der  Rückkehr  des  Freundes  aus  den  Weihnachtsferien  ent- 
schieden mit  ihm  zu  brechen  und  sich  so  allen  drohenden  Ge- 
fahren zu  entziehen.  Aber  die  treue  Anhänglichkeit  Rotenhans  und 
die  Stärke  der  eigenen  Empfindung  machten  die  Ausführung  dieser 
Absicht  unendlich  schwerer  als  Platen  geglaubt  hatte,  und  so 
beobachten  wir  im  ersten  Viertel  des  Jahres  1820  wieder  ein 
beständiges  Auf-  und  Abwogen  der  Gedanken  und  Gefühle.  Heute 
erklärt  Platen  mit  vollster  Bestimmtheit,  er  sei  von  seinem  Freunde 
getrennter  als  je,  um  sich  ihm  schon  acht  Tage  später  wieder 
zu  nähern  und  einige  Zeit  hindurch  in  einem  Meer  von  Glück 
zu  schwimmen;  aber  die  selbstquälerischen  Gedanken  und  bösen 
Erinnerungen  wollten  nun  einmal  nicht  verstummen,  haltlos 
schwankte  der  Dichter  hin  und  her.  und  auf  mehrfache  Zwistig- 
keiten  folgte  schließlich  ein  völliger  Bruch  mit  dem  Freunde, 
den  Platens  schnelle  Reue  nicht  zu  heilen  vermochte.  Unmittel- 
bar vor  Rotenhans  Abreise  von  Erlangen  stellte  sich  freilich  das 
alte  Verhältnis  in  voller  Reinheit  wieder  her,  und  das  Herz  von 
Glück  und  Schmerz  gleich  stark  geschwellt,  geleitete  Platen  den 
für  immer  Scheidenden  Mitte  März  bis  Bamberg.  Lange  Zeit 
hindurch  bewahrte  der  Dichter  dem  Freunde  ein  treues  und  herz- 
liches  Andenken,  und   in  seiner   Erinnerung  stellten   sich   die   iiiit 
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ihm  verlebten  Tage  so  rein  dar,  daß  er  im  November  1820  den  ver- 
gangenen Winter  geradezu  für  die  glüci<iichste  Zeit  seines  Lebens 
erklären  konnte.    Gewiß  wird  der  aufmerksame  Leser  der  Tage- 
bücher wesentlich  skeptischer  urteilen ;   soviel  läßt  sich  aber  doch 
nicht  verkennen,  daß  das  widerspruchsvolle  Verhältnis  zu  Roten- 
han    Platens   Gemüt    einen   neuen    erfreulichen    Aufschwung    gab. 
Die  Konflikte,  so  störend  sie  wirken  mochten,  griffen  doch  längst 
jiicht    so  tief   und   schneidend   ein    wie    bei    den    Beziehungen   zu 
Schniidtlein,   die  Gemüter   waren  diesmal  ungleich  harmonischer 
aufeinander   abgestimmt,  und   die  Erfahrung,  seine  Neigung  ehr- 
lich  und  unbefangen  erwidert  zu  finden,  für   Platen   vollkommen 
neu.   So  überwogen  die  erhebenden  und  beglückenden   Erlebnisse 
die  niederdrückenden  ganz  beträchtlich.  Trotz  aller  immer  wieder 
auftretenden  Trübungen  gewinnt  man,  je  mehr  sich  das  Semester 
seinem   Ende  nähert,   um  so  bestimmter  den    Eindruck,   daß   sich 
die   düstern   Nebel,   die   Platen   umlagern,   zu   verteilen    beginnen. 
Eine   ähnliche   Entwicklung   zum    Erfreulicheren   können   wir 
beobachten,  wenn  wir  Platens  Verhältnis  zu  seinen  akademischen 
Studien  ins  Auge  fassen.    In  den  qualvoll  einsamen  und  eintönigen 
Anfangstagen  lastete  die  Besorgnis,  ob  er  den  unerträglichen  An- 
forderungen  der  Rechtswissenschaft   werde  genügen  können,  mit 
voller  Schwere  auf  ihm,  ohne  daß  er  in  seiner  Gedrücktheit  und 
Apathie  zu  einem  befreienden  Entschluß  gelangt  wäre.    Im  Gegen- 
teil zeigt  die  Auswahl  seiner  Kollegien   (November),  daß  er  sich 
bereitwilliger    unter    das    Joch    beugte    als   zuvor.     Aus    eigenem 
Interesse  belegte  er  nur   (wohl  in  Rücksicht   auf  Wagners  Philo- 
sophie)   eine    mathematische    Vorlesung    bei    dem    regsamen   und 
vielseitigen  Professor  Pfaff.  dessen  Lehrstunden  er  jedoch  schon 
sehr    bald   nur    unregelmäßig   besuchte,    obwohl   er    in    dem    vor- 
trefflichen Mann  allmählich  einen  schätzbaren  älteren  Freund  und 
Gönner  fand.    Das   Kolleg  des  gutmütigen  und   anekdotenreichen 
steinalten  Kompilators  Meusel  über  Geschichte  Europas,  dem  der 
Dichter  nur  sehr  geringes  Wohlgefallen  abzugewinnen  vermochte, 
ist  schon   den   Fachstudien   zuzurechnen.    Noch   weniger    als   hier 
wird   Platen  in   den  Vorträgen  Gründlers  über   Juristische   Enzy- 
klopädie und  Fabris  über  Statistik  auf  seine  Rechmnig  gekommen 
sein,  und  so  blieb  das  einzige  Kolleg,  das  ihn,  seinem  üeg.enstande 
zum  Trotz,  fesselte  und  über  das  er  am  Semesterschluß   (März), 
obwohl   seinen  diplomatischen   Plänen  bereits   untreu,  sogar   eine 
Prüfung  ablegte,  die  Vorlesung  des  hervorragenden  Nationalöko- 
nomen  Karl  Heinrich  Rau  über  Volkswirtschaft  und  Finanzwesen; 
zu  dem  anregenden  Lehrer,  der  nur  vier  Jahre  älter  war  als  sein 
Schüler,  entspann  sich,  ähnlich  wie  bei  Pfaff,  auch  sonst  ein  sehr 
erfreuliches   Verhältnis.    Aber   auch   Rau   vermochte   Platens   tief- 
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eingewurzelte    instinktive    Abneigung     gegen    Jurisprudenz     und 
Staatswissenscliaft   nicht   zu   überwinden,  sodaß   das  nennenswer- 
teste und  geistig  bedeutendste  Mitglied  der  Tischgesellschaft  von 
älteren  Studenten  und  jüngeren  Dozenten,  in  welcher  Platen  ver- 
kehrte der  in  bayrischen  Diensten  stehende  Holländer  Huschberg 
es  für  nötig  befand,    ihn    Ende    Dezember    ebenso    herzlich    wie 
dringend  zu  mahnen,  seinen  Fachwissenschaften  eine  ernstere  und 
gründlichere  Teilnahme  zuzuwenden.     Kleinlaut  versprach   Platen 
Besserung,    gestand    sich    aber    im    Tagebuch,    daß    die    Aufgabe 
nicht   leicht  sei    und  er   schwerlich  Goethes   Tasso  und   Antonio 
in   sich    werde   vereinigen   können.    Drei  Tage    darauf   redete   er 
trotzdem    von   seiner    Ausbildung   zum    Juristen   und    Diplomaten 
mit   vollem   Ernst,    aber  die   frommen   Entschlüsse   wollten   nicht 
vorhalten;    eine    neue   Unterredung  mit  Huschberg  über   Rechts- 
wissenschaft im  Februar  1820  nahm  einen  sehr  üblen  Verlauf  und 
endete  damit,  daß  der  Schüler  Wagners  sich  über  den  Vertreter  des 
praktischen  Verstandes  unendlich  erhaben  fühlte.  Noch  der  gleiche 
Tag  brachte  in  ihm  den  kühnen  Entschluß  zur  Reife,  die  Fesseln 
der   Jurisprudenz  gänzlich   von  sich   abzuwerfen    und   der   Diplo- 
matie,   für   die    er   vollkommen    ungeeignet   und    die   obenein    ein 
Handwerk    von   zweifelhafter    Moralität   sei,    ein   für    allemal    zu 
entsagen.    Für  den  Rest  seines  .,nun  freilich  halbverschwendeten" 
Universitätslebens  gedachte  er   sich  mit   historischen  und  Natur- 
wissenschaften   zu   beschäftigen    und    dem    Trieb    zur    Poesie    zu 
folgen.     ,,Ich  will   dem  Staate   sehr  gerne   dienen,   sobald  er  mir 
eine  Stelle  anweist,  die  meinen  Talenten  angemessen  ;    wo  nicht, 
so    will    ich    lieber   betteln    als    meine    Individualität    aufopfern." 
Man  begreift  ganz  wohl,  daß  ein  so  einsichtiger  und  ruhiger 
Beurteiler  wie  Qruber  in  Würzburg   den  für  einstweilen  noch  ziem- 
lich  ziellosen   neuen   Plan  seines  Freundes  mit   einigermaßen   ge- 
mischten Gefühlen  begrüßte  (März  und  Mai) ;  daß  indessen  Platen 
mit  seiner  verwegenen  Entscheidung  das  Rechte  erwählt,  verspürte 
er   bald   genug    an   sich    selbst   in    der    allererfreulichsten   Weise. 
Von  dem  Alp  der  Jurisprudenz  befreit  und  durch  das  Verhältnis 
zu    Rotenhan    im    Glauben    an    sich   neu    gestärkt,    blühte    er    im 
Frühjahr   1820  förmlich  auf  und  erscheint  im   folgenden  Semester 
geradezu  wie  umgewandelt.    Wenn  er  schon  im  vergangenen  De- 
zember gelegentlich  einmal  Fürth  oder  Nürnberg  aufgesucht,   im 
Januar,  einer  plötzlichen   Einjjebung  folgend,  eine  Fußwanderung 
zu  Jean  Paul  nach  Bayreuth  angetreten  und  im  Februar  zum  ersten- 
mal als  Gefährte  Rotenhans  an  einem  kleinen  studentischen  Aus- 
flug teilgenommen  hatte,  so  kannte  im  Sommer  seine  Wanderlust 
und  seine  Freunde  an  geselligem  Umgang  keine  Grenzen.    Kaum 
von  einem  kurzen  Besuch  in  Ansbach  zurückgekehrt,    finden    wir 
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ihn  Anfang  April  für  vierzehn  Tage  im  Vollgenuß  des  Vorfrüh- 
lings und  ländlicher  Freuden  zu  Streitberg,  in  der  heute  soge- 
nannten fränkischen  Schweiz,  mitten  in  einem  Kreis  geistig  reg- 
samer Studenten:  am  1.  Mai  zieht  er  mit  zehn  Bekannten  aus,  um 
sich  auf  dem  Walpurgisberg  bei  Wiescnthau  an  der  schönen  Natur 
nicht  minder  zu  erfreuen  als  an  dem  Trubel  des  Volksfestes,  und 
in  ganz  anderer  Gesellschaft  als  er  gekommen,  kehrt  er  wieder 
heim.  Der  ernsteren  Würzburger  Pfingstfahrt  haben  wir  schon 
gedacht:  im  Juni  folgte  ihr  ein  Ausflug  mit  elf  Genossen  in 
die  Nürnberger  Schweiz,  der  Juli  führt  den  Dichter  wieder  mit 
zwei  Freunden  nach  Streitberg  und  unmittelbar  darauf  in  größerer 
Gesellschaft  nach  Altdorf,  der  August  hat  eine  ähnliche  Wanderung 
nach  Pommersfelden,  der  September  eine  gemeinsam  mit  dem 
in  Erlangen  eingetroffenen  Gruber  unternommene  Fahrt  nach 
Bamberg  zu  verzeichnen,  die  weiterhin  nach  Rentweinsdorf  und 
Ebern  führte,  wo  Platen  zum  erstenmal  mit  Rückert  zusammen- 
traf. Eine  sechswöchentliche  Reise  (September  und  Oktober),  die 
über  Nürnberg.  Regensburg,  Straubing,  Passau  und  von  dort 
donauabwärts  nach  Wien  ging,  schloß  sich  dem  Sommer  an; 
die  Rückfahrt  ging  über  Prag.  Karlsbad,  Eger  und  Bayreuth, 
wo  von  neuem  Jean  Paul  begrüßt  wurde.  Auch  auf  dieser,  an 
Natur  und  Kunsteindrücken  reichen  Fahrt  kam  der  gesellige  Um- 
gang nicht  zu  kurz:  außer  mit  dem  jungen,  seinem  Herzen  da- 
mals besonders  nahestehenden  Theologen  Philipp  Stahl  aus  Oet- 
tingen  verkehrte  Platen  in  Wien  wie  später  in  f^rag  gern  und 
ausgiebig  mit  vier  reisenden  Studenten  aus  Berlin.  Zu  alledem 
verzeichnet  das  Erlanger  Tagebuch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
kleinen  Spaziergängen  oder  fröhlichen  Abenden  auf  dem  Schieß- 
hause, mehr  als  einmal  nannte  Platen  sein  Leben  behaglich  und 
zwanglos,  angenehm  und  erfreulich,  und  der  Umgang  mit  so  vielen 
trefflichen  jungen  Leuten  war  ihm  die  liebste  Erholung  (April). 
Wirklich  nennenswert  sind  aus  diesem  ausgedehnten  Bekannten- 
kreis, in  welchem,  dem  (Charakter  der  Universität  und  den  Zeit- 
verhältnissen entsprechend.  Theologen  nnd  Burschenschafter  eine 
beträchtliche  Rolle  spielten,  freilich  nur  wenige  Namen.  Eine  Zeit- 
lang war  F.  W.  Gründler.  ein  Sohn  des  juristischen  Professors, 
von  einiger  Bedcutiuig  für  f^laten,  während  uns  der  Theologe 
Georg  Friedrich  Daumer,  dessen  Bekanntschaft  der  Dichter  gleich 
der  Gründlers  noch  Rotenhan  verdankte,  mehr  wegen  seiner  spä- 
teren Entwicklung  interessiert,  als  weil  er  Platen  sonderlich  nahe 
getreten  wäre.  Merkwürdig  frostig  war  die  erste  und  vorläufig 
einzige  Begegnung  mit  dem  in  späteren  Tagen  so  hochgeschätzten 
Georg  Friedrich  Puchta.  der  als  ..ein  vollkommenes  juristisches 
Schlösser,    Platen  I.  lö 
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Phlegma  und  ein  kalter  Verstandesmensch"  rücksichtslos  abge- 
lehnt wurde.  Umgekehrt  blieb  das  sehr  freundliche  Verhältnis 
zu  dem  geistvollen  und  anregenden  Philologen  Bensen  ohne  Be- 
deutung für  die  Zukunft,  während  die  Freundschaft  mit  dem  ge- 
diegenen, schon  am  Ende  seiner  Studien  angelangten  Theologen 
Pfeiffer  zwar  allmählich,  aber  sehr  gleichmäßig  heranreifte,  und 
die  Beziehungen  zu  dem  ausgezeichneten  jungen  Dozenten  der 
Theologie  Veit  Engelhardt,  die  sich  freilich  mehr  in  der  Stadt 
als  vor  den  Toren  abspielten,  von  vornherein  (Juli)  ungemein 
fest  und  bestimmt  waren  und  dementsprechend  für  das  ganze 
Leben  vorhielten.  Von  seinen  älteren  Freunden  verlor  Platen 
Perglas,  kurz  nachdem  er  ihn  in  Würzburg  als  Studenten  be- 
grüßt hatte,  durch  den  Tod. 

Das  Studienprogramm  des  Sommers  war  in  denkbar  stärk- 
stem Maße  von  der  Naturwissenschaft  beherrscht.  Bei  Gotthilf 
Heinrich  Schubert,  über  den  wir  noch  eingehend  zu  handeln  haben 
werden,  hörte  Platen  nicht  weniger  als  drei  Vorlesungen  :  Mine- 
ralogie, Entomologie  und  Botanik,  und  begleitete  den  geliebten 
Lehrer  treulich  auf  seinen  Exkursionen ;  hinzu  kam  noch,  wie  wir 
später  (Juli)  gelegentlich  erfahren,  Physik  bei  Osann.  Die  Hi- 
storie trat  demgegenüber  ganz  zurück,  nicht  so  jedoch  das  In- 
teresse für  Sprachen.  Eine  Unterredung  mit  dem  Professor  Dö- 
derlein  über  diesen  Gegenstand  kann  nicht  die  einzige  ihrer  Art 
gewesen  sein,  da  Platen  nach  seiner  Rückkehr  aus  Wien  den 
jugendlichen  Gelehrten  unter  seinen  nächsten  Freunden  aufführt, 
und  als  der  Dichter  sich  Ende  Juni  ernstlich  mit  dem  Plan  einer 
schriftstellerischen  Arbeit  trug,  um  seinen  Studien  eine  bestimm- 
tere Richtung  zu  geben  und  beim  Abgang  von  der  Universität 
etwas  vorweisen  zu  können,  handelte  es  sich  sicher  gleichfalls  um 
Sprachliches;  wenigstens  redete  er  acht  Tage  später  mit  dem 
Orientalisten  Kanne  über  seine  Absicht,  das  Persische  zu  erlernen 
und  machte  sich,  inzwischen  (Juli)  durch  die  Unstetigkeit  seiner 
Studien  von  neuem  beunrüTiigt,  im  August  ans  Werk.  Die  An- 
regung zu  diesem  ganz  unerwarteten  Schritt  in  den  Orient  hatte 
ihm  ohne  Zweifel  Goethes  ,, West-östlicher  Divan"  gegeben,  ob- 
wohl das  Tagebuch  das  neuerschienene  Werk  nur  ein  einziges- 
mal,  Anfang  November  1819  in  Ansbach,  ganz  nebenbei  nennt. 
Sonderlich  weit  wird  es  Platen  im  Sommer  mit  dem  Persischen 
kaum  gebracht  haben,  wenn  er  sich  auch  in  Ebern  (zweite  August- 
hälfte) mit  Rückert  schon  darüber  unterhalten  konnte.  Doch 
gaben  die  neuen  Arbeiten  seinen  unklaren  Lebensplänen  ein  etwas 
festeres  Ziel :  der  Dichter  rechnete  auf  irgendwelche  Stelle  an 
der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften,  sei  es  auch  vor- 
läufig  nur   als    Eleve, 


Die  Erlanger  Anfange,  1S19,20.  243 

Das  Wintersemester,   von   dem    wir   für  einstweilen   nur   die 
erste  Hälfte,  bis  Neujahr  1S21,  betrachten,  ließ  sich  ungleich  ruhi- 
ger   an    als    der    voraufycgangene   Sommer,   da    der    Dichter    sich 
entschloß,  in  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit,  endlich  etwas  Tüch- 
tiges  zu    leisten,   eingezogener    zu    leben.    Minder    behaglich    war 
seine  Existenz  deshalb   nicht;   von   den  Freunden,   die   nicht   dem 
Lehrkörper  der  Universität  angehörten,  fuhr  zwar  nur  der  schon 
gereiftere   Pfeiffer   fort,   eine    Rolle   zu   spielen,    dafür    hören    wir 
aber   von   einem    höchst   vergnügten   Abend   bei    Döderlein,    fort- 
dauerndem   Verkehr    mit    Schubert   und   beinahe   täglichem    Um- 
gang mit  Engelhardt.    Unter  Platens  Tischgenossen  verdient  der 
junge  Gymnasiallehrer  Ludwig  Rödiger,  der  Redner  des  Wartburg- 
festes von  1817,  Erwähnung,  der  dem  Dichter  freilich  recht  wenig 
sympathisch   war.     Die    Klage   Platens,   daß   ihm    ein   eigentlicher 
Freund  mangele,  braucht  man  nicht  besonders  hoch  anzuschlagen, 
da  sie  ganz  ähnlich  schon  "in  den  höchst  erfreulichen  Sommertagen 
(Mai)  ausgesprochen  worden  war.   Was  seine  Studien  angeht,  so 
dauerte  die  Teilnahme  an  den  Naturwissenschaften  ungeschwächt 
fort :    Platen    belegte    bei   Schubert    ein   naturgeschichtliches,    bei 
Osann    ein   chemisches    Kolleg,    der    Berufung   Kastners    auf    den 
Lehrstuhl   für   Physik    sah   er    mit   Spannung   entgegen,    und   daß 
auch  die  Historie   nicht  ganz  vergessen  war,   entnehmen   wir  da- 
raus,  daß    ihn    die   Aussicht,   an  Stelle   des   verstorbenen   Mensel 
mit  einer  bedeutenderen   Kraft  rechnen   zu  können,  nicht  minder 
angenehm  berührte.    Die  Oberhand  behielten  aber  doch  die  sprach- 
lichen Interessen:    kaum   nach    Erlangen   zurückgekehrt,  beschäf- 
tigte ihn  Daniel  Jenisch's  Werk  ..Philosophische  Vergleichung  und 
Würdigung  von  vierzehn  älteren  und  neueren  Sprachen  Europas" 
(1796).  in  Aussieht  genommen  wurde  außerdem  das  Tschechische, 
das  Platen  schon  auf  seiner  Reise  durch  Böhmen  eifrig  in  Angriff 
genommen,    das    Altdeutsche,    mit    dem    er    schon    im    Sommer 
(August)    einige  Fühlung  zu  nehmen  gewünscht  hatte  und  für  das 
er  sich  jetzt   (November)  mit  Hilfe  der  Mutter,  anscheinend  ver- 
geblich, um  ein   Exemplar  von  Schilters  ,, Thesaurus  antiquitatum 
Teutonicarum"     bemühte,    sowie     reichliche   griechische   Lektüre 
während    das   Persische    zurücktreten   sollte.     Im   entscheidenden 
Augenblick     kehrte     sich      das    Verhältnis    jedoch     völlig     um : 
Tschechisch,  Altdeutsch  und  Griechisch  mußten  die  Flagge  strei- 
chen  und   das    Persische   behauptete  sich  ganz   allein,    sogar   auf 
Kosten   des  Arabischen,   mit  dem   es   Platen    in   einem    Privatissi- 
mum     Kannes   nur    kurze    Zeit    versucht   zu    haben    scheint.      In 
der  zweiten  Hälfte  des  Dezember   waren  die  größten  Schwierig- 
keiten schon   überwunden ;    Platen  konnte  es  wagen,   Ferideddin 

Attars   „Pendnamch"  vorzunehmen   und  war   schon  damals   dem 
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Orient  so  mit  Leib  und  Seele  verfallen,  daß  er  alsbald  bei  dem 
König  und  bei  Herrn  von  Keßling  um  die  Erlaubnis  einkam, 
die  zweite  Hälfte  eines  zu  bewilligenden  vierten  Studienjahres  in 
Paris  als  der  eigentlichen  Pflanzstätte  der  Orientalistik  zubringen 
zu  dürfen,  um  sich  dort  im  Persischen  und  Arabischen  zu  vervoll- 
kommnen und  auch  das  Sanskrit  in  Angriff  zu  nehmen  (An  Keß- 
ling, Dezember).  Die  höfliche  Ablehnung  des  Oberstallmeisters 
ließ  freilich  nicht  lange  auf  sich  warten  und  versetzte  Piaten 
durch  die  Aussicht,  womöglich  schon  im  Frühjahr  wieder  Rekruten 
drillen  zu  müssen,  in  tiefe   Betrübnis. 

Um  Platens  geistige  Entwicklung  zu  betrachten,  wenden  wir 
uns  nunmehr  zu  seinen  Erlanger  Anfängen  zurück,  zu  den  Tagen, 
in  welchen  das  furchtbare  Erlebnis  von  Iphofen  noch  mit  voller 
Wucht  auf  seiner  Seele  lastete.  Je  unerwarteter  die  Katastrophe 
über  ihn  hereingebrochen  war,  um  so  ernster  mußte  er  darauf  be- 
dacht sein,  wieder  mit  sich  ins  reine  zu  kommen  und  die  verlorene 
Herrschaft  über  sich  selbst  wieder  zu  gewinnen.  Eine  volle  Be- 
ruhigung seines  erschütterten  und  durch  die  Berührimgen  mit 
Rotenhan  aufs  neue  schmerzlich  bewegten  Gemüts  mochte  und 
konnte  er  sich  aber  nur  versprechen,  wenn  es  ihm  gelang,  sich 
eine  klare  und  gefestigte  Weltanschauung  aufzubauen,  die  ihm 
in  zukünftigen  Anfechtungen  einen  sichern  Halt  gab.  In  der 
instinktiven  Verfolgung  dieser  Absicht  griff  Piaten  zu  Wagners 
Philosophie. 

Nur  hieraus  erklärt  sich  die  mit  der  Würzburger  Lauheit  aufs 
auffallendste  kontrastierende  Leidenschaftlichkeit,  mit  derer  sich  in 
Erlangen  seit  dem  Dezember  1819,  und  noch  weit  darüber  hinaus 
im  nächsten  Jahr,  für  seinen  ehemaligen  Lehrer  ins  Zeug  legt.  Er 
bereut  es  auf  das  schmerzlichste,  dank  seiner  unfreien  Oemütslage 
in  Würzburg  Wagners  Ideen  nur  halb  in  sich  aufgenommen  und 
anderthalb  Jahre  in  der  Nähe  ,, dieses  außerordentlichen  Mannes" 
beinahe  fruchtlos  gelebt  zu  haben  (Ende  Dezember),  er  preist  ihn, 
weil  er  ihm  eine  ,, ungeheure  Welt  von  Ideen"  eröffnet  habe,  die 
Mathematische  Philosophie  ist  ihm  ,,die  merkwürdigste  Erschei- 
nung seit  Einführung  der  christlichen  Religion"  (An  Fugger,  De- 
zember) und  eine  ,, große  Lebensangelegenheit"  (Januar).  In  der 
lebhaften  Korrespondenz  mit  Gruber  heißt  das  dritte  Wort  Wag- 
ner ;  wenn  der  nach  Würzburg  übergesiedelte  Perglas  mit  Ver- 
ehrung von  dem  Philosophen  spricht  (Dezember),  so  ist  er  des 
Beifalls  von  Platens  Seite  sicher,  der  jetzt  seinen  didaktischen 
Neigungen  mit  dem  gleichen  Eifer  die  Zügel  schießen  läßt  wie 
früher  als  Verfechter  der  natürlichen  Religion  und  für  seinen 
Meister  mit  Macht  Propaganda  macht.  Der  neugewonnene  Freund 
Rotenhan  erhält   die  Grundzüge  von  Wagners  Lehren  vordo/icrt 
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und  muß  Platcns  Kollegieiihefte  lesen  (Dezember  und  Januar), 
Fu^ger  wird  (Dezember)  in  zwei  umfänglichen  Briefen  über  die 
Mathematische  Philosophie  ausgiebig  unterrichtet,  der  ungläubige 
Lüder  in  Ulm  (Januar  und  März)  noch  reichlicher  bedacht;  stößt 
Platen  im  persönlichen  Umgang  auf  irgendwelchen  Widerspruch 
gegen  Wagner,  so  wird  er  heftig  und  gereizt  und  bekundet  selbst 
Gereifteren  gegenüber  ein  ungewöhnlich  starkes  Selbstbewußt- 
sein (Januar  und  Februar).  Mit  gutem  Recht  stellt  er  bei  alledem 
die  Mathematische  Philosophie  in  den  Vordergrund,  die  in  der  Tat 
die  Grundlage  von  Wagners  gesamter  Gedankenwelt  war.  Sie 
war  auch  dasjenige,  was  er  entschieden  am  besten  beherrschte ; 
wissen  wir  doch,  daß  Platen  das  über  sie  gehaltene  Kolleg  erst 
im  letzten  Sommer  gehört  und  mit  stärkerem  Anteil  als  die 
früheren  verfolgt  hatte.  Wo  ihn  sein  Gedächtnis  verließ,  konnte 
er  es  mit  Hilfe  von  Wagners  Diktaten,  die  bei  den  belehrenden 
Briefen  an  Fugger  zweifellos  mit  herangezogen  wurden,  leicht 
auffrischen  ;  auch  besaß  er  anscheinend  Wagners  Buch  über  die 
Mathematische  Philosophie  (1811),  wennschon  es  fraglich  bleibt, 
ob  er  es  wirklich  gelesen. 

Schon  Schelling  hatte  zur  Zeit  seiner  Identitätslehre  in  seinen 
,, Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums" 
(1803)  gelegentlich  Philosophie  und  Mathematik  in  enge  Ver- 
bindung gebracht.  Sah  er  in  der  Philosophie  die  unmittel- 
bare Erkenntnis  des  Absoluten,  so  hatte  es  die  Mathematik  mit 
dem  Abbild  des  Absoluten,  der  Identität  in  allem  erscheinenden 
Sein  und  aller  Tätigkeit,  d.  i.  Raum  und  Zeit  zu  tun;  Philosophie 
und  Mathematik  standen  als  intellektuelle  undreflektierteVernunft- 
anschauung  neben  einander,  die  mathematischen  Formen  waren 
Abbilder.  Sinnbilder  der  philosophischen  Ideen,  zu  deren  Erklä- 
rung nur  die  Philosophie  den  Schlüssel  besaß.  Wagner  ging  dar- 
über noch  weit  hinaus,  indem  er  diesen  Parallelismus  zwischen 
Mathematik  und  Philosophie  zur  vollen  Vereinigung  umgestaltete. 
Für  ihn  war  die  Mathematik  eine  Form,  die,  um  sich  in  der  Ver- 
einzelung vollkommen  auszubilden,  von  ihrem  Inhalte  getrennt 
worden  war,  nunmehr  aber  wieder  mit  ihm  vereint  werden  mußte. 
Dieser  Inhalt  war  aber  kein  anderer  als  die  Philosophie.  Die 
Mathematik  war  die  Wissenschaft  von  Zeit  und  Raum,  „Zeit  und 
Raum  aber",  so  erklärte  Platen  Fugger  die  Lehre  seines  Mei- 
sters, „sind  die  Entwicklungsformen  der  Dinge,  ohne 
welche  das  Wesen  nicht  zur  Erscheinung  hätte  kommen 
können,  denn:  Gott  offenbarte  sich  1)  zeitlich,  durch  die  Ge- 
schichte, und  2)  räumlich,  durch  die  Natur,  ein  Drittes 
läßt  sich  nicht  hinzudenken.  Sind  also  Zeit  und  Raum  die  Formen, 
in   denen   alles,   was  ist,  geworden  ist,   d.   h.   in   denen   sich   Gott 
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zur  Welt  entwickelte,  so  muß  notwendig  das  Gesetz,  nach  welchem 
das  All  sich  entwickelte  und  noch  besteht,  in  der  Wissenschaft 
von  Zeit  und  Raum  enthalten  sein."  Wagners  Deduktionen,  die 
wir  im  einzelnen  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  haben,  liefen 
Threm  Hauptergebnis  nach  darauf  hinaus,  daß  er  die  Welt  nicht, 
wieSchelling,  nach  der  Trias,  sondern  nach  der  Tetras  konstruierte, 
die  sich  ihm  geometrisch  in  der  Form  des  Kreuzes  und  seiner 
vier  Pole  darstellte.  In  der  Lehre  von  der  Einheit,  die  sich  in 
einem  doppelten  Gegensatz  öffne  und  nach  dem  herausgetretenen 
Gegensatz  vollendet  wieder  schließe,  glaubte  er  nicht  weniger 
als  das  Weltgesetz  gefunden  zu  haben.  Ob  er  sein  Kreuzschema 
dazu  benutzte,  um  Gott  durch  den  Gegensatz  Intelligenz  und  Sub- 
stanz hindurch  zur  Welt,  oder  um  Kant  durch  Fichte  und  Schelling 
hindurch  zu  Wagner  werden  zu  lassen,  blieb  sich  gleich :  kein 
Ding  im  Himmel  und  auf  Erden  war  so  groß  oder  so  klein,  daß 
es  nicht  durch  solche  Tetradenkonstruktion  erklärt  worden  wäre. 
In  einem  umfänglichen  Buche  hatte  er  nach  dieser  Methode  den 
ganzen  Staat  konstruiert  (1815),  und  es  ist  wohl  mehr  als  ein  bloßer 
Scherz,  daß  er  es  freudig  begrüßt  haben  soll,  als  ein  anderer  sein 
Verfahren  auf  die  Geräte  der  Branntweinbrennerei  anwandte. 

Um  den  großen  Eindruck  dieses  trockenen  Schematismus  auf 
Platen  zu  erklären,  wird  man  zunächst  Wagners  Persönlichkeit 
in  Betracht  zu  ziehen  haben:  bei  aller  abstoßenden  Rücksichts- 
losigkeit besaß  der  hartköpfige  Schwabe  doch  etwas  ungemein 
Fesselndes :  er  verstand  es  offenbar  ausgezeichnet,  jugendliche 
Gemüter  in  Bewegung  zu  setzen  und  ihnen  durch  seinen  un- 
erschütterlichen Glauben  an  sich  selbst  zu  imponieren.  Wie  zurück- 
haltend sich  Platen  in  Würzburg  auch  noch  verhalten  haben 
mochte  und  wie  absichtlich  er  einer  näheren  persönlichen  Berüh- 
rung mit  dem  Lehrer  aus  dem  Wege  gegangen  war,  so  hatte 
doch  auch  er  seine  Wirkung  verspürt.  Zudem  berührte  Wagners 
System  in  ihm  eine  verwandte  Saite :  das  Streben  nach  äußerster 
formaler  Korrektheit  bekundete  sich  in  der  Dichtung  des  Schülers 
sowohl  wie  in  der  Welterklärung  des  Meisters;  der  scheinbar 
so  kunstvoll  geschlossene  und  nichtsdestoweniger  bestechend  ein- 
fache Aufbau  der  Wagnerschen  Lehre  konnte  gerade  auf  Platen 
nicht  ohne  Eindruck  bleiben.  Nebenher  mag  ihn  auch  sein  selt- 
sam spielerischer  Daten-  und  Tagesaberglaube  für  die  Tetraden- 
konstruktion empfänglich  gemacht  haben.  Mehr  als  alles  das 
kommt  aber  ohne  Zweifel  die  fabelhafte  Leichtigkeit  in  Betracht 
mit  der  sich  diese  Konstruktion  verwerten  ließ:  der  gläubige 
Schüler,  der  seine  Gedanken  zu  klären  und  zu  festigen  suchte, 
besaß  in  ihr  eine  nie  versagende  Zauberformel,  der  sich  alles 
fügte.   Wie  wichtig  ein  solches  Hilfsmittel  für  Platen  sein  mußte, 
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der  seine  alte  rationalistische  Auffassung  der  Dinge  verloren 
und  seine  neuen  Ansichten  noch  i<eineswegs  sicher  gestaltet  hatte, 
wohl  aber  sich  durch  die  Umstände  zu  einer  solchen  (jcstaltung 
gedrängt  sah,  liegt  auf  der  Hand.  So  begreift  es  sich,  daß  er 
täglich  mehr  von  der  „ungemeinen  Tiefe  und  Wahrheit"  der 
Wagnerschen  Konstrui<tion  überzeugt  wurde  (üezembcr). 

Indes  war  mit  der  Mathematischen  Philosophie  dem  Denken 
Platens  eigentlich  nur  erst  eine  Form  gegeben,  und  es  frao^t 
sich,  inwieweit  er  sich  darüber  hinaus  auch  weiter  Wagnersche 
Ideen  zu  eigen  gemacht  habe.  Das  Kolleg  über  Ideal-  und  Natur- 
philosophie hatte  er  im  Winter  1818  IQ  nur  mit  halbem  Ohr 
gehört,  und  an  die  umfänglichen  Diktate,  die  er  daraus  mitge- 
bracht, traute  er  sich  in  Erlangen  nicht  recht  wieder  heran 
(Januar).  Jedoch  waren  einige  Hauptgedanken  doch  bei  ihm 
haften  geblieben  und  in  der  letzten  Würzburger  Zeit  durch  die 
Lektüre  des  neuerschienenen  Werkes  von  Wagner  über  ,, Religion, 
Wissenschaft,  Kunst  und  Staat"  (1819),  das  von  den  Ansichten 
des  Verfassers  um  jene  Zeit  den  besten  Begriff  gibt,  wieder  auf- 
gefrischt worden.  Die  krause  ,,Theodicee"  von  1809  las  Platen 
verhältnismäßig  so  spät  (März),  daß  sie  zunächst  außer  Betracht 
bleiben  darf,  und  die  ,, Ideen  zu  einer  Mythologie  der  alten  Welt" 
von  18ÜS.  die  er  einmal  —  ebenfalls  erst  März  1820  (an  Fugger) 
—  erwähnt,  hat  er  anscheinend  überhaupt  nicht  studiert.  So 
dürfen  wir  uns  denn  für  die  Zusammenstellung  einiger  für  Platen 
wichtiger    Hauptgedanken    an    das    Werk    von    181U    halten. 

Wagner  unterschied  scharf  von  einander  das  Altertum  als  die 
Periode  des  instinktiven  Sinnes  und  die  neuere  Zeit  als  die  des  er- 
kennenden Geistes.  Der  „Allsinn"  war  in  der  alten  Welt  auch  das 
Organ  der  Religion:  die  Idee  der  Gottheit  ward  dem  frühen  Men- 
schengeschlechtein unmittelbarem  Schauen  zuteil.  Bei  den  Griechen 
zuerst  erfolgte  die  Losreißung  der  Wissenschaft  von  der  Religion 
und  der  heiligen  Anschauung  des  Allsinnes,  ihre  Preisgabe  an 
den  isolierten  Verstand  und  die  erwachende  Vernunft,  und  seit- 
dem besteht  Philosophie.  Aber  wie  sehr  diese  auch  im  ganzen  Ver- 
lauf ihrer  Entwicklung  gesündigt,  wie  sehr  sie  das  Bild  der  Gott- 
heit entstellt  haben  mag,  der  Uebergang  alter  Anschauungsreligion 
in  Begriffsphilosophie  war  notwendig,  wenn  jene  zum  Bewußtsein 
ihrer  selbst  gelangen  sollte  :  ,,Die  Philosophie  hatte  die  Aufgabe, 
die  alte  Religion  verstehen  zu  lernen,  was  sie  durch  Auseinander- 
legung derselben  bewirkte,  und  es  heißt  das  Interesse  der  Religion 
schlecht  verstehen,  wenn  man  die  Philosophie  von  ihr  entfernen 
will.  Denn  allein  durch  Philosophie  wird  das  Glauben  in  Schauen 
verwandelt,  und  was  dem  Altertum  durch  Offenbarung  zuteil 
ward,  in  seinem  Wesen  und  notwendigen  Formen  erkannt".    Es  ist 
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wohl  kaum  nötig  hinzuzufügen,  daß  die  Philosophie,  von  der  hier 
zuletzt  die  Rede  ist,  keine  andere  ist,  als  die  mathematische  von 
J.    J.   Wagner. 

Für  Wagner  ist  die  alte  Zeit,  die  nach  seinem  allbeherrschen- 
den Weltgesetz  aus  der  Einheit  des  Allsinnes  heraustreten  muß, 
die  zerstreuende,  vereinzelnde,  individualisierende,  die  neue  da- 
gegen, die  nach  dem  gleichen  Gesetz  zur  Einheit  zurückstrebt, 
die  Periode  des  Insichgehens,  Besinnens,  Orientierens  und  Allge- 
meinwerdens der  Menschheit.  Den  Wendepunkt  beider  Perioden 
bezeichnet  das  Christentum,  dem  somit  die  denkbar  größte 
religiöse  und  welthistorische  Bedeutung  zukommt.  Trotzdem  ist 
die  Auffassung,  die  Wagner  von  dessen  Stifter  hat,  eher  ratio- 
nalistisch als  mystisch  zu  nennen  :  die  Bezeichnung  ,,Sohn  Gottes" 
trägt  Christus,  weil  durch  ihn  das  Wort  Gottes  an  die  Menschen 
gelangte;  er  unterscheidet  sich  ausdrücklich  von  dem  Vater,  mit 
welchem  er  nur  hinsichtlich  der  GöttUchkeit  seiner  Lehren  Eins 
ist.  Desgleichen  ist  unter  der  Weltherrschaft  Christi  nicht  eine 
Herrschaft  der  Person,  sondern  ihrer  Lehre  zu  verstehen.  Es 
ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  daß  Wagner  weder  die  Religion 
im  allgemeinen,  noch  das  Christentum  im  besondern  irgendwie 
von    der  gemütlichen   Seite  faßte. 

Was  die  beiden  modernen  Erscheinungsformen  des  Christen- 
tums, Katholizismus  und  Protestantismus,  anbetrifft,  so  verhalten 
sie  sich  nach  Wagner  zu  einander  wie  Sein  und  Werden.  Der 
Katholizismus  ist  durch  die  Reformation  seiner  Seele  beraubt 
worden  und  trotz  aller  Geschlossenheit  seines  Systems,  seines 
Kults,  seiner  Organisation  zur  Mumie  erstarrt.  Andrerseits  be- 
stand die  Schwäche  des  Protestantismus  darin,  daß  er,  formlos 
und  zersplittert,  nur  vom  Protestieren  leben  konnte,  und,  nachdem 
er  sich  durch  die  Entwicklung  der  Zeit  dieser  Aufgabe  über- 
hoben sah,  „nach  seinem  eigenen  Kopfe  greifen  und  sich  selbst 
fragen  mußte,  ob  er  noch  existiere".  So  entstand  die  Aufklärung, 
deren  leere  Verstandesmäßigkeit  Wagner  beinahe  noch  unsym- 
pathischer gewesen  zu  sein  scheint  als  die  Erstarrung  des  Katho- 
lizismus, an  dem  doch  wenigstens  die  formale  Vollendung  ent- 
schiedene Anerkennung  fand.  Was  Wagner  vom  Protestantismus 
forderte  und  worin  er  seine  Bedeutung  sah,  erhellt  aus  der  Zu- 
sammenstellung der  beiden  Sätze  ,,daß  der  Mensch  eines  zum 
Systeme  entwickelten  göttlichen  Wortes  bedürfe",  und  daß  es  Auf- 
gabe des  Protestantismus  sei,  „historisch  auf  die  Prinzipien  des 
Christentums  zurückzugehen,  um  philosophisch  aus  denselben  eine 
neue  Gestalt  des  Christentums  zu  entwickeln".  Er  galt  also 
als  Vorbereiter  der  von  Wagner  erwarteten  Wiedervereinigung 
von  Religion  und  Philosophie  durch  sein  System. 
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Auch  die  Ueberwindung  des  Vorzugs,  der  dem  Katholizismus 
auf  dem  Oebiete  der  Kunst  eigen  war,  versprach  sich  Wagner  von 
seiner  Philosophie,  und  dies  führt  uns  auf  den  Grundgedanken 
seiner  Kunstanschauung  überhaupt.  Das  praktische  Genie,  das 
sich  bis  in  die  Gegenwart  hinein  erhalten  und  in  Goethe  seinen 
letzten  Vertreter  gefunden  hat,  ist,  als  eine  rein  instinktive  Kraft, 
ein  Rest  des  früheren  ., Allsinns"  und  zur  Zeit  im  Absterben  be- 
griffen. Von  der  Zukunft  ist  eine  ganz  andere  Produktionsart 
zu  erwarten  :  ..Nach  Erkenntnis  des  Weltgesetzes  kann  die  Wis- 
senschaft mit  ihrer  blinden  Schwester,  der  Kunst,  ein  neues  Ver- 
hältnis beginnen,  indem  sie  das  Gesetz  der  instinktmäßigen  Nach- 
bildung der  Außenwelt,  welches  die  ästhetische  Kunst  in  das  Ge- 
heimnis des  Genies  einhüllte,  selber  ergreifend,  Kunst  wird,  was 
ihr  nicht  mißlingen  kann,  da  die  Nachbildung  der  Welt  durch 
das  Verständnis  der  Welt  selbst  mitverstanden  ist."  Mit  anderen 
Worten  :  wer  dank  Wagners  Mathematischer  Philosophie  die  Welt 
Völlig  erfaßt  und  beherrscht,  beherrscht  damit  auch  die  Kunst, 
als  deren  Nachbildung,  und  schafft  aus  schauender  Erkenntnis, 
was  bisher  der  Blindheit  des  Genies  vorbehalten  war.  In  den 
Würzburger  Vorlesungen,  die  auf  ästhetische  Fragen  näher  ein- 
gingen, scheint  viel  davon  die  Rede  gewesen  zu  sein,  daß  das 
Kunstwerk  eine  Idee  zu  oT)jektivieren  habe,  ein  Gedanke,  den 
schon  die  ,, Idealphilosophie"  von  1804  kennt. 

Einige  dieser  Gedanken   machte  sich   Platen  ohne   weiteres, 
so  wie  er  sie  verstand,  zu  eigen.   Wenn  er  in  seinem  ersten  Briefe 
an   Fugger  schreibt,   Religion  und   Philosophie  seien   dem   Inhalte 
nach   (den  Wagner  als  Gotteserkenntnis  bezeichnete)  gleich,   nur 
daß  Philosophie  den  Geist,  Religion  das  Gemüt  affiziere,  und 
diese  glaube  und   ahne,    was  jene  erkenne   und   wisse,    so   klingt 
das   deutlich   an   Wagners   Lehre   an,   daß    durch    die   Philosophie 
Glauben  in  Schauen,  Offenbarung  in  Erkenntnis  gewandelt  werden 
müsse.    Auch  die  Beobachtung,  daß  der  christlichen  Religion  und 
der  Wagnerschen  Philosophie  im  Kreuz  das  gleiche  Symbol  gemein 
sei,  mag  auf  den  Lehrer  selbst  zurückgehen.     In  einem  Gespräch 
über  Katholizismus  und  Protestantismus   (Dezember)  vertrat  der 
Dichter  die  Auffassung,  der  Protestantismus  sei  nur  eine  Mittel- 
form, bestimmt,  die  deutsche  Philosophie  hervorzubringen,  welche 
ihrerseits  die  Aufgabe  habe,  das  Christentum  zu  erklären  und  zu 
erleuchten,   während  der   Protestantismus  selbst   weder  wahrhaft 
Religion    nach    wahrhaft    Philosophie    gewesen    sei.     Eine     etwas 
spätere  Debatte  über  die  Gegensätze  von  Altertum  und  Christen- 
tum   (Februar)   wird   sich   nicht   weniger  um   Wagners   Ideen   ge- 
dreht haben,  die  obenein  in  Gedichten  „objektiviert"  wurden.   Das 
interessanteste  davon   (Januar)  verrät  seinen  Inhalt  schon  in  dem 
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Titel,  „Das  Kreuz",   welches  wiederum   als  gemeinsames  Zeichen 
der    Religion   und    Philosophie   gefeiert    wird: 

,,Sei  willkommen,  teures  Zeichen, 
Das   ich'  nicht   mehr   blind   umfasse, 
Weil    wir   schauen    dürfen   endlich. 
Was    wir   ahnen    durften    lang." 

Das  Tetradenschema  mit  seinem  Grundgedanken  von  der 
Einheit,  die  durch  zwei  Gegensätze  hindurch  zur  Allheit  wird, 
erkennen  wir  in  den  Versen  : 

,,Ewig    aus   dem    ewig   Einen 
In    die   beiden    Doppelhälften 
Strömt   das  Wesen,    teilt  sich   friedlich 
Und  versöhnt  verfließt's   —  ein   All." 

Ein  anderes  Gedicht,  „Auf  Golgatha"  (Februar  bis  März), 
stellt  sich  keine  geringere  Aufgabe,  als  „die  Idee  der  Menschheit" 
poetisch  auseinanderzusetzen.  Unter  dem  ewigen  Juden,  der  durch 
Aeonen  wandelnd  Weisheit  suchen  muß,  wird  die  Philosophie 
zu  verstehen  sein,  die  erst  Erlösung  findet,  wenn  das  Christen- 
tum vollendet,  d.  h.  mit  voller  Deutlichkeit  erfaßt  wird  und 
„klare  Weisheit  leuchtet,  wo  gedämmert  Unschuld".  Wenn  der 
Dichter  sich  im  Gespräch  ähnlich  gab  wie  in  diesen  Poesien, 
so  kann  es  kaum  verwundern,  daß  Jean  Paul  in  Bayreuth  ihn  an- 
fänglich für  einen  Mystiker  nehmen  wollte  (Januar). 

Daß  Platens  Empfänglichkeit  für  derartige  Gedanken  Wag- 
ners mit  seinen  eigenen  inneren  Verhältnissen  und  Erlebnissen 
in  engem  Zusammenhang  stand,  liegt  auf  der  Hand.  Für  ihn, 
der  schon  in  Würzburg  von  neuem  nach  den  Tröstungen  der 
Religion  verlangt  hatte,  konnte  es  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  diese 
Religion  neuen  Angriffen  von  selten  des  kritischen  Verstandes 
ausgesetzt  war,  oder  ob  umgekehrt  eine  reifere  Erkenntnis  sie 
unter  ihren  Schutz  nahm ;  den  Freund  Calderons  und  Dantes 
mußte  es  angenehm  berühren,  wenn  der  Katholizismus,  ohne  ir- 
gendwie überschätzt  zu  werden,  doch  dem  Protestantismus  gegen- 
über nicht  als  unbedingt  inferior  erschien,  und  den  Gegensatz 
von  Altertum  und  Christentum  hatte  Platen,  wenn  auch  in  wesent- 
lich anderem  Sinne  als  Wagner  ihn  faßte,  so  stark  am  eigenen 
Leibe  erlebt,  daß  es  kein  Wunder  ist,  wenn  diese  Unterscheidung 
ihn  anzog.  Ganz  deutlich  wird  aber  die  entscheidende  Rolle, 
welche  bei  Platens  Verhältnis  zu  Wagner  des  Dichters  eigene 
innere  Bedürfnisse  spielten,  erst  dann,  wenn  wir  seine  Versuche 
ins  Auge  fassen,  sich  gegen  die  ästhetisch-literarischen  Anschau- 
ungen seines  Meisters  aufzulehnen  und  auf  diesem  Gebiete  selbst 
zu  „konstruieren". 
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Wir  lassen  hier  zunächst  einfach  die  Tatsachen  sprechen  und 
schicken  nur  das  eine  voraus,  daß  Platen  die  Auffassung  seines 
Lehrers  von  Goethe  als  dem  letzten  aus  Naturtrieb  schaffen- 
den Dichter  daliin  mißverstand,  als  habe  Wagner  Goethe  als  den 
letzten  und  somit  vollendetsten  Dichter  überhaupt  bezeichnet. 
Wie  wenig  er  die  Lehre  von  der  bisherigen  instinktiven  und  der 
zukünftigen  philosophischen  Poesie,  obwohl  sie  ihm  in  Würzburg 
einigermaßen  aufgegangen,  wirklich  ergriffen  und  wie  mangelhaft 
er  überhaupt  Wagners  ästhetische  Hauptanschauung  durchdacht 
hatte,  geht  noch  schlagender  als  aus  den  im  Folgenden  zu  bespre- 
chenden Briefen,  aus  der  Art  und  Weise  hervor,  wie  er  zwischen- 
durch von  seinem  Plan  spricht,  mit  Hilfe  der  Wagnerschen  Kon- 
struktion eine  Geschichte  und  Kritik  der  neueren  Kulturpoesie  zu 
schreiben  (Ende  Dezember).  Diese  Poesie  nimmt  für  ihn  in  dem 
Kreuzschema,  das  die  Entwicklung  der  Dichtung  überhaupt  dar- 
stellt, die  dritte  Stelle  ein,  während  die  Antike  den  ersten,  die 
Volkspoesie  des  Mittelalters  den  zweiten  Platz  behauptet;  ,,die 
vierte  Periode  liegt  noch  in  der  Zukunft  und  ist  auch  in  Wagners 
Idealphilosophie  angedeutet".  Kein  Wort  darüber,  in  welcher 
Weise  diese  Andeutung  geschehen  war  und  wie  sich  die  Lehre 
von  einer  Zukunft  der  Poesie  mit  der  von  Goethe  als  dem  letzten 
Dichter  vereinigen  ließ.  Platen  tappte  hier  offenbar  ganz  im 
Dunkeln.  Zu  der  beabsichtigten  eingehenderen  Beschäftigung  mit 
Wagners  Idealphilosophie,  die  ihm  leicht  Klarheit  hätte  schaffen 
können,  kam  es  nicht.  Ergänzend  sei  noch  hinzugefügt,  daß  der 
Dichter  beabsichtigte,  in  seiner  geplanten  Arbeit  „jedem  kriti- 
sierten Werke  die  Idee  des  Ganzen  vorauszuschicken"  —  ein  aus- 
gesprochen Wagnerscher  Gedanke. 

Doch  nun  zur  Hauptsache!  In  der  Weihnachtszeit  181Q  setzte 
sich  Platen  in  einem  Briefe  an  Gruber  mit  der  vermeintlichen  Auf- 
fassung Wagners  von  Goethe  gründlich  auseinander.  Er  bestritt 
erstens,  daß  es  nach  dem  vollendetsten  Dichter  keine  andern  von 
Bedeutung  mehr  geben  könne:  die  Geschichte  beweise,  daß  auch 
nach  Raffael  noch  bedeutende  Maler  erstanden  seien.  Er  bestritt 
zweitens  daß  Goethe  überhaupt  ein  solcher  Vollender  sei,  da 
,, dieser  mehr  heidnische  als  christliche  Dichter  das  Höchste  in  der 
romantischen  Poesie  gar  nicht  erreicht  habe".  Und  nun  nehmen 
seine  Ausführungen  eine  höchst  befremdliche  Wendung:  ,,So  gut 
Wagner",  heißt  es,  „den  Gegensatz  von  Altertum  und  Christen- 
tum kennt,  so  hat  er  ihn  doch  in  der  Poesie,  wo  er  am  auffallend- 
sten ist,  gar  nicht  durchgeführt.  Goethe  ist  nicht  einmal  der  Vol- 
lender der  deutschen  Poesie,  sondern  in  ihr  nur  Schillers  geisti- 
ger Gegensatz  (wie  Shakespeare  Calderons  in  der  europäischen). 
Ich    stehe   daher    mit  Wagners    Ideen   nicht    im    Gegensatze,    nur 
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daß  mir  Friedrich  von  Hey  den  zu  sein  scheint,  wofür  er 
Goethen  hält.  Nationeil  begriffen  kommt  die  romantische  Poesie 
nach  ihren  Polen  so  zu  stehen 

Italiener 
Engländer  Spanier 

Deutsche 
Die  anderen  Völker  haben  keine  wahren  Dichter  oder  schlicßeji 

sich  bloß  an  andre  nationell  an. Persönlich  .aber  heißt  diese 

Tetrade  so : 

Dante 
Shakespeare  Calderon 

Heyden 
In  diesem  letzteren  trifft  wahrhaft  Shakespeare  und  Calderon 
zusammen,  und  ich  muß  dich  nochmals  bitten,  den  Konradin  zu 
lesen,  der  überdies  noch  eine  Jugendarbeit  zu  sein  scheint,  üocthc 
hingegen  hat  keinen  Funken  von  Calderon  und  paßt  garnicht 
hierher.  Von  einem  anderen  Werke,  als  dem  Faust,  könnte  ohne- 
dem nicht  die  Rede  sein,  aber  auch  Faust,  wiewohl  ein  tiefes  Ge- 
dicht —  — ,  hat  garnicht  die  wahre  Vollendung  und  trägt  seine 
philosophische  Tendenz  beinahe  unpoetisch  an  der  Stirne.  Goethe 
ist  ein  großes  Genie,  und  das  waren  auch  Cervantes  und  Milton, 
ohne  deshalb  Pole  der  Poesie  zu  sein.  Die  deutsche  Dichtkunst 
kann  kaum  anders  als  so  konstruiert  werden : 

Klopstock 
Goethe  Schiller 

Friedrich  von  Heyden 
Daß  Wagner  Goethe  Schillern  wie  Wein  dem  Branntwein  ent- 
gegensetzt, ist  richtig,  und  es  gilt  auch  vollkommen  von  Shake- 
speare und  Calderon,  und  von  einer  etwas  einseitigen  Ansicht 
ausgegangen,  steht  Shakespeare  ebenso  hoch  über  Calderon,  als 
Goethe  über  Schiller  steht". 

Auf  eine  Erklärung  der  schon  hier  deutlich  hervortretenden 
Abkehr  von  Goethe  und  der  ungeheuerlichen  Ueberschätzung  Hey- 
dens,  die  auch  nach  der  zwar  unzweifelhaft  sehr  günstigen  und 
lebhaften,  keineswegs  aber  überschwenglichen  Würzburger  Auf- 
nahme des  ,, Konradin"  auf  das  höchste  überrascht,  vorläufig 
noch  verzichtend,  lassen  wir  Platen  seine  Gedanken  zunächst 
weiter  entwickeln.  Etwa  nach  dreieinhalb  Wochen.  Mitte  Januar 
1820,  schneidet  ein  weiterer  Brief  an  Gruber  die  Frage  nach 
Goethes  Bedeutung  von  neuem  an.  Viel  schärfer  als  zuvor 
wird  dabei  der  religiöse  Gesichtspunkt  betont,  wodurch  die 
Stellung  Calderons  etwas  günstiger,  diejenige  Goethes  da- 
gegen wesentlich  verschlechtert  wird:  ,, Goethes  Universalität  ist 
allerdings    sehr    verführerisch,    um    ihn    für    den   Vollender    der 
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Poesie  zu  halten.  Der  Vielfachheit  seiner  Werke  nach  steht  er 
zwar  nicht  einseiticr  wie  Shakespeare  da,  vielleicht  aber  doch 
der  Idee  seiner  Werke  nach,  denen  das  religiöse  Prinzip  fehlt. 
Man  hat  so  vieles  zu  Shakespeares  Lob  und  Tadel  hin  und  her 
geredet,  ohne  die  Sache  im  geringsten  zu  erschöpfen.  Sein  Lob 
läßt  sich  in  wenige  Worte  fassen :  er  schrieb  nie  eine  Zeile, 
die  nicht  ganz  Shakespeare  wäre.  Eine  andere  Frage  ist:  woran 
es  ihm  fehlt?  Es  fehlt  ihm  eben  das,  was  bei  Calderon  so  über- 
schwenglich ist.  die  Mystik,  die  religiöse  Tiefe  des  Gemüts.  Dies 
geht  so  weit,  daß  er  auch  die  Geschlechtsliebe  niemals  christlich 
erhaben  darstellt.  Ein  Liebespaar  zu  schaffen,  wie  nur  Max  und 
Thekia  sind,  lag  nicht  in  seiner  Sphäre.  In  seinen  Lustspielen 
wird  die  Liebe  als  Galanterie  behandelt:  in  der  Tragödie  herrscht 
sie  selten  vor,  und  wo  sie  vorherrscht,  zum  Beispiel  in  Romeo  und 
Julia,  erscheint  sie  als  zärtlich-süße  Sinnlichkeit.  Auch  die  Liebe 
der  Ophelia  zu  Hamlet  ist  nichts  anderes.  Kurz,  er  behandelt 
die  Liebe,  wie  Goethe  sie  auch  behandelt,  den  Werther  ausge- 
nommen ;  Goethe  läßt  sich  sogar  zu  den  Alten  herunter,  und 
dessen  wären  Dante,  Shakespeare  und  Calderon  niemals  fähig  ge- 
wesen.   Wenn  er  also  fragt : 

,Also  das  wäre  Verbrechen,  daß  einst  Properz  mich  begeistert?' 
so  läßt  sich  mit  gutem  Fuge  antworten:  ,Ja,  das  ist  Ver- 
brechen !  Es  beweist  zwar  abermals,  daß  du  bei  weitem 
der  künstlichste  unter  allen  Dichtern  bist,  wie  es  alle  deine  Werke 
beweisen,  aber  es  spricht  nicht  für  dein  eigentümliches  Genie'. 
Der  Brief  suchte  weiter  darzutun,  daß  Goethen  nicht,  wie  Wagner 
wolle,  ein  ,,ganz  blindes  Genie",  sondern  gerade  umgekehrt  das 
„schauendste"  zu  eigen  sei,  eine  Ansicht,  in  der  Gruber  Platen 
unter  Berufung  auf  Goethes  Aufsatz  ,,  Antik  und  Modern"  in  „Kunst 
und  Altertum"  bestärkte  (Ende  Januar).  Ueberhaupt  verhielt 
sich  dieser  Freund  in  seinem  Urteil  über  Wagner  bei  aller  Ver- 
ehrung wesentlich  zurückhaltender  als  Platen;  er  sprach  unbe- 
fangen von  den  schiefen  Urteilen  des  Philosophen  über  verschie- 
dene Persönlichkeiten  und  Geistesprodukte,  fand  in  seinem  neuen 
Werke  keineswegs  alles  unbezweifclbar  und  wahr,  und  tadelte 
Wagners  Einseitigkeit  und  Anmaßlichkeit. 

Inzwischen  wurde  Platen  in  seinen  merkwürdigen  Ansichten 
noch  wesentlich  bestärkt  durch  die  Lektüre  eines  zweiten  Werkes 
von  Hcyden  :  auf  den  „Konradin"  folgte  am  22.  Januar  1820  das 
romantische  Drama  „Renata"  (1816).  Wir  lassen  auch  hier  zu- 
nächst das  Tagebuch  sprechen,  das  Heydens  formlose  Dichtung 
bezeichnet  als  „ein  Werk,  das  einen  unvertilgbaren  Eindruck  in 
mir  hinterließ  und  auf  mich  von  ebenso  mächtigem  Einfluß  war, 
als     die    Wagnerschc    Philosophie",    und    hinzufügt:     ,,Ich     halte 
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es  für  das  höchste  Dichtwerk  aller  Länder  und  Zeiten".  In 
schwungvollen  Stanzen  sang  Platen  alsbald  den  Preis  des  Ver- 
fassers, ihn  als  Vollender  Dantes,  Shakespeares  und  Calderons, 
als  vollwertigen  Meister  christlicher  Kunst  preisend;  genau  wie 
Wagners  Lehre  ward  ihm  die  ,, Renata"  zum  Gegenstand  einer 
unermüdlichen  Propaganda  im  Kreise  der  Freunde  und  Bekann- 
ten, und  während  er  beim  Besuche  Jean  Pauls  in  Bayreuth 
Ende  Januar  mit  Wagner  vorsichtig  zurückhielt,  knüpfte  er  an 
den  willkommenen  Ausspruch  des  Romandichters,  Goethe  sei 
Schillers  Gegensatz  und  ein  Dritter  müsse  beide  vereinen,  das 
begeisterte  Lob  seines  Lieblingspoeten. 

Mit  Hilfe  des  neuentdeckten  Meisterwerkes  sollten  nun  aber 
auch   Wagners    Ansichten    über   Goethe   und    die    moderne    Dich- 
tung berichtigt   werden.    Von   Gruber   ermuntert,  ließ   Platen   im 
Februar    die   ,, Renata"   dem    ehemaligen   Lehrer    durch    Vermitt- 
lung des  Freundes  zukommen.    Ein  Begleitbrief,  den  der  empfind- 
liche Philosoph  vermißte,  folgte  Anfang  März  nach.    Heyden  war 
hier  für  Platen  der   Dichter,  der   da  anfing,   wo  andre  aufhören : 
,,Die  Wiedergeburt  der  Menschheit   durch  die   Liebe   scheint   mir 
eine  so  große  Idee  zu  sein,  oder  vielmehr  die  größte  welthistori- 
sche,  daß  bis  jetzt  noch  kein   Dichter  es  wagen  konnte,  sie   zu 
gestalten,  als  die  Natur  diesen  außerordentlichen  Genius  hervor- 
rief, der  sie  in  Kindeseinfalt  mit  wenigen  Meisterzügen   lebendig 
hinwirft,  wozu  er  die  Pinsel  in  die  sieben  Farben  des  Himmels 
tauchte.    Hier  scheint  mir   wahrhaft  die  Idee  objektiv  geworden, 
während   sie  sich  in   polemischen  und   philosophischen   Sentenzen 
noch   beim  , Faust'  herumtreibt,   ein  Gedicht,   dessen  vollen  Wert 
Sie  der  Welt  kennen  lehrten,  das  aber,  trotz  aller  Tiefe  der  Idee, 
doch  nur  ein  langsam  und  mühsam  zusammengestoppeltes  Flick- 
werk ist,  dem  es  von  allen  Seiten  an  poetischer  Vollendung  fehlt. 
Bei  Schiller  und  Goethe  haben  mir  den  Genuß  immer  am  meisten 
die   Fugen   verbittert,    die    man    in    ihren    Werken    wahrnimmt. 
Wie  Goethe    arbeitete,    ist  uns   aus    seiner    Biographie    bekannt ; 
von  Shakespeare    hingegen    weiß    man,    daß    er    nie    eine    Zeile 
ausstrich    —    — .      Bei    Dante     und    Calderon     mag    es    derselbe 
Fall   gewesen   sein,   und  gewiß    auch   bei    Friedrich   von   Heyden. 
Betrachten    Sie    die     „Renata" !     Wie     ganz     aus     einem     Gusse 
hingeworfen     wie     der      leichte,     lebensprossende      Blütentraum 
•einer     Sommernacht.      Und     doch    je     näher     man      dies     Werk 
betrachtet,   desto   mehr    gewinnt    es,    desto    mehr    möchte    man 
es  für  die  Frucht  der  künstlichsten  Ueberlegung  halten,  so  sehr 
durchdringt  die  Idee  alle  Teile  desselben.  Und  je  mehr  ich  mich  auf 
den  hohen  Standpunkt  dieses  Gedichts  erhebe,  desto  tiefer  unter 
mir    erscheint    der    trübe  Kampf,    der    sich    in    den  Goetheschcn 
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Werken  umherbewegt,  gleichsam  wie  im  Erdenschlummer  ver- 
sunken, während  man  von  der  .Renata'  mit  dem  Dichter  selbst 
sagen  könnte:  ,Dies  ist  ein  Spiel  im  Himmel  unter  Engeln'!  In 
der  Tat  hat  Goethe  nie  vermocht,  einen  einzigen,  tugendgroßen  und 
kräftigen  Charakter,  wie  nur  der  geringste  im  Shakespeare,  dar- 
zustellen, und  der  Wilhelm  Meister  war  mir  immer  so  ekelhaft, 
weil  hier  ein  ganzes  Heer  von  Schwächlingen  durcheinander 
stiebt,  die  Immoralität  a  priori  vorausgesetzt  wird.  Nie  hat  Goethe 
vermocht,  die  Liebe  auch  nur  im  einzelnen  aufzufassen.  Er  hat 
sie  antik  oder  noch  frivoler  als  antik  dargestellt.  Ich  wollte  hier 
nicht  Goethes  Verdienst  schmälern,  nur  sein  Verhältnis  zu  Fried- 
rich von  Heydcn  zeigen,  wie  ich  denn  auch  immer  fühlte,  daf5  man 
mehr  sein  könnte  als  Goethe.  Am  allerwenigsten  wollte  ich  pole- 
misch gegen  Sie  auftreten,  was  schon  aus  dem  Grunde  unmöglich 
gewesen  sein  würde,  weil  ich  bloß  mit  Waffen  kämpfe,  die  ich 
von  Ihnen  selbst  habe.  —  —  Nur  halb  aber  würden  Sie  diesen 
Dichter  kennen,  wenn  Sie  nicht  auch  seinen  , Konradin'  lesen 
wollten,  worin  er  auch  in  seiner  plastischen  Herrlichkeit  erscheint, 
die  notwendig  in  der  , Renata'  etwas  zurücktreten  mußte".  Der 
Versuch,  den  ,,Konradin'''  für  dasjenige  Drama  der  Zukunft  zu 
erklären,  das  Wagner  in  seiner  „Theodicee"  vorausgesagt,  schließt 
den  merkwürdigen  Brief  ab,  dem  die  Stanzen  an  Heyden  beige- 
legt  waren. 

Wir  halten  hier  einen  Augenblick  inne,  um  Platens  neue 
Ansichten  etwas  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Das  erste,  was 
dabei  auffällt,  ist,  wie  merkwürdig  wenig  spezifisch  Wagnersches 
sie  enthalten.  Sehen  wir  von  der  tetradischen  Einkleidung  seiner 
Ideen  ab,  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  was  unbedingt  auf 
den  Philosophen  zurückzuführen  wäre,  als  der  Gedanke  von  der  Ob- 
jektivierung der  Idee  im  Kunstwerke,  der  denn  auch  in  dem  Briefe  an 
Wagner  geflissentlich  in  den  Vordergrund  gerückt  wird.  Zwar 
ist  auch  der  Gegensatz  zwischen  der  ,, reellen"  Auffassung  der 
Liebe  im  Altertum  und  der  ,, ideellen"  in  der  christlichen  Zeit 
der  ,, Idealphilosophie"  Wagners  nicht  unbekannt,  und  dasselbe 
Werk  schreibt  der  modernen  Poesie,  wenigstens  in  ihrer  höchsten 
Gattung,  dem  Epos,  im  Unterschied  von  der  Antike  einen  reli- 
giösen Charakter  zu ;  aber  bereits  Rudolf  Unger  hat  durchaus 
richtig  erkannt,  daß  Platens  Zuspitzung  dieses  Gegensatzes  zu 
einer  Kontrastierung  der  heidnisch-unsittlichen  alten  mit  der 
christlich-religösen  neueren  Dichtung  weit  über  Wagner  hinaus- 
geht, und  noch  viel  weniger  spielte  in  Wagners  Philosophie  die 
Wiedergeburt  der  Menschheit  durch  die  Liebe,  nach  Platen  die 
größte  welthistorische  Idee,  eine  entscheidende  Rolle.  In  der 
Bewertung  Goethes  im   allgemeinen  wie  des  „Faust"  im   beson- 
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deren  trat  Platen  zu  seinem  Lehrer,  dessen  Beanstandung  des 
„Faust"  sich  lediglich  auf  den  vollendeten  ersten  Teil  der  Tra- 
gödie, keineswegs  aber  auf  das  Fragment  von  17Q0  erstreckte, 
ebenfalls  in  scharfen  Gegensatz,  und  selbst  wenn  er  es  sich 
gefallen  läßt,  mit  Wagner  Goethe  und  Schiller  gleich  Wein  und 
Branntwein  zu  setzen,  ist  er  weit  davon  entfernt,  den  großen 
Dramatiker  für  einen  Stümper  zu  halten  :  er  faßt  den  Gegensatz 
rein  relativ,  wie  seine  Berufung  auf  das  Verhältnis  Shakespeares 
zu    dem    hochverehrten    Calderon    deutlich    beweist. 

Wenn  sich  sonach,  dem  äußeren  Anschein  zum  Trotz,  Wagners 
Einfluß  auf  Platens  Auseinandersetzungen  als  ziemlich  gering  er- 
weist,  so  tritt  dafür   um  so   eklatanter   das   persönliche   Element 
zutage,  das  hinter  ihnen  steht.    Es  handelt  sich,  kurz  heraus  ge- 
sagt, bei  all  diesen  befremdlichen  Gedanken  in  letzter   Linie  um 
nichts   weiter  als  um   ganz  unmittelbare   Nachwirkungen   des   Ip- 
hofener  Erlebnisses.    So  zunächst  bei  der  plötzlich   hervortreten- 
den schroffen  Abneigung  gegen  Goethe.   Diese  läßt  sich  nicht  er- 
klären  aus  dem   Mißfallen   an   der    mangelhaften   Geschlossenheit 
des  ,, Faust"  —  denn  Klagen  dieser  Art  waren  schon  in  Würzburg 
erhoben  worden,  ohne  daß  sich  deshalb  Platens  Stellung  zu  Goethe 
ernstlich  verschoben  hätte  — ,  auch  nicht  aus  der  Iphofener  Lektüre 
des   ,, Wilhelm   Meister",  über   den  unter   dem   frischen    Eindruck 
noch  kein  mißbilligendes  Wort  gefallen  war  und  der  wohl  kaum 
genügt    hätte,   eine   so    auffallende   Wandlung    der   Gesinnung    zu 
rechtfertigen ;  den  entscheidenden  Punkt  treffen  wir  vielmehr  erst, 
wenn    wir   darauf   hinweisen,    wie   stark    Platen    die    Zusammen- 
gehörigkeit des  Erotikers  Goethe  mit  den  Alten  betont  und  wie 
heftig   er   dieses  Verhältnis    zur   Antike    mißbilligt.    Warum    dies 
geschah,  warum  Platen  schon   14  Tage  nach  der  Iphofener  Kata- 
strophe   gegen   die   Ausführungen    des  Nürnberger    Orientalisten 
Seyboldt,  Goethe  sei  herzlos  und  spiele  mit  dem  Heiligsten  wie 
mit  dem  Frivolsten,  nichts  einzuwenden  fand,  liegt  auf  der  Hand: 
er  betrachtete  die  alten  Erotiker  —  garnicht  mit  Unrecht  —  als 
diejenigen,  die  ihn  ins  Verderben  gelockt,  und  ganz  folgerichtig 
stürzte  mit  ihnen  der  deutsche  Dichter,  der  sich  an  Properz  be- 
geistert hatte.  Daher  die  Angriffe  auf  Goethes  niedrige  Auffassung 
der  Liebe  und  sein  Heidentum,  daher  der  nachträghche  Ekel  an 
dem   untugendhaften  Wilhelm   Meister,   wozu  dann   offenbar   das 
einmal    erwachte    Oppositionsgefühl   den    schroffen    Widerspruch 
gegen    die    geringe   Geschlossenheit    des   „Faust"    gesellte.     Und 
ebendasselbe,  was  ihn  von  Goethe  fort,  trieb  ihn  Fr.  v.  Heyden 
in  die  Arme.   Eine  eingehendere  Untcrsuciuuig  der  beiden  Dramen 
des  ostpreußischen  Dichters  auf  ihren  poetischen  Wert  hin   würde 
uns    Platens   Vergötterung   ihres    Verfassers   so    wenig   erklären, 
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daß  wir  auf  diesen  Versuch  von  vornherein  unbedenklich  ver- 
zichten können.  Maßgebend  war  bei  dem  merkwürdigen  Vorgang 
vielmehr  lediglich  die  innere  Richtung  der  Werke:  je  tiefer  Platen 
sich  aus  allen  Himmeln  gestürzt  sah,  um  so  mächtiger  mußte 
sich  das  Bedürfnis  nach  religiöser  Tröstung  in  ihm  regen,  und 
solche  versprach  gleich  in  seinem  Prolog  der  Dichter  des  Kon- 
radin, dessen  Absicht  dahin  ging,  ,,Den  kranken  Schmerz  dem 
Glauben  zu  versöhnen".    Er  sang: 

,,Euch    Duldenden,    die    des  Geschickes   Schwere 
Auf  steilen  Pfaden  grausam   niederzieht, 
Die   ihr  verzagt  in   düstrer  Freudenleere, 
An  Hoffnung  arm  —  Euch  weiht  sich  dieses  Lied, 
Damit  der  Groll  sich  Euch  in  Trost  verkehre". 
Worüber  er  in  Würzburg  vielleicht  noch  halb  hinweggelesen, 
das  mußte  Platen  jetzt  in  tiefster  Seele  treffen   —  und  wer   will 
es  ihm  verargen,  wenn  er,  in  seinem  zwingenden  Bedürfnis  nach 
innerer  Erneuerung,  nun  auch  das  weitschweifige  und  zerflossene 
Drama,   das  jenen  Versen  folgte,  obenein   das  erste  deutsche  ro- 
mantische  Werk,  in  dem   er  die   Lösung  höherer   Aufgaben   ver- 
sucht fand,  maßlos  überschätzte?    In  dem   Verhältnis  Konradins 
zu  Fiammabclla  trat  ihm  eine  reine,  opfermutige  Liebe,  in  seinem 
Bunde    mit    Friedrich     von    Baden    eine   reine    und    opfermutige 
f'rcundschafl    entgegen,   die  seltsame   Gestalt  des   Johannes   von 
Procida,  die  dem  Helden  gegenüberstand  wie  Notwendigkeit  der 
Freiheit,  Gegenwart  der  Zukunft,  mystischer  Fatalismus  geradem 
Wirklichkeitssinn,    wies   auf  eine    ernste  und   tiefere    Bedeutung. 
Aus  genau  den  gleichen  Gründen  erklärt  sich  Platens  Begeisterung 
für  das  harmlos-unbedeutende  romantische  Spiel  ,, Renata".     Dort 
ward   an    eine    ziemlich   konventionelle    Fabel   aus    der    Ritterzeit 
die  Lehre  geknüpft: 

,, Dunkel  hüllt  die  Seele, 

Des   Daseins  Zweck  liegt  vor  ihr   unverstanden. 
Ein   Knoten,  den  umsonst  sie  lösen  will, 
Bis  durch  die  Liebe  sie  wird   neugeboren. 
Nun  faßt  sie   hellen  Blicks  Gott,  Welt  und  sich. 
Nun  ordnet  sich  der  Mißton  roher  Kräfte 
Zum  Sphärenklang,  auf  Sehnsucht  Himmelsglück'; 
Was  dieses  Leben  sein  soll,  ist  gefunden. 
—    —   —   —    —   die    Seele 
Wie  Liebe  sie  zuerst  fühlt,  heißt  „Renata". 
Das   war  Musik   für   die  Ohren    desjenigen,   der   selbst    mit 
reinem   Eifer  an  seiner  Wiedergeburt  arbeitete.    Die  Religiosität, 
die  der  geliebte  Calderon  in  veralteter  und  überwundener  Fassung 
aufwies,  schien  sich  hier   in  erneuter   und   reinerer   Gestalt   dar- 
Schlösser,   Platen  1.  17 
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zubieten,  und  in  der  noch  immer  starix  nachwirkenden  Erregung 
nahm  Platen  den  Verfasser  solch.er  Weriie  für  einen  großen 
Dichter.  Die  Mächte,  die  Platens  Inneres  damals  stürmisch  be- 
wegten, liegen  hier  offen  zutage,  und  nunmehr  begreifen  wir  end- 
lich auch  sein  Verhältnis  zu  Wagners  Philosophie  :  bei  allem  Preis, 
der  ihr  gespendet  wurde,  war  ihre  Rolle  doch  nur  eine  dienende: 
mit  Hilfe  der  hochgepriesenen  Konstruktion  sollte  Platens  neue 
Weltansicht  gefestigt  werden,  fast  nur  was  sich  als  ihr  verwandt 
erwies,  machte  er  sich  von  Wagners  sonstigen  Lehren  zu  eigen, 
wobei  es  nicht  ohne  starke  Verschiebungen  abging:  der  Gegen- 
satz von  alter  und  neuer  Zeit  war  für  Platen  ein  entschieden  anderer 
als  für  Wagner,  und  wenn  für  beide  Philosophie  Erkenntnis  der 
Religion  war,  so  lag  für  Wagner  der  entscheidende  Akzent  auf 
dem  Worte  Erkenntnis,  für  Platen  auf  dem  Worte  Religion. 
Seit  der  Lektüre  der  ,, Renata"  rückte  Platen  noch  weiter  von  Wag- 
ner ab;  Wenn  er  als  Leser  des  Dramas  seine  Seele  der  ,, Frömmig- 
keit und  Tugend"  hingab,  wenn  er  dessen  Dichter  pries,  weil 
er  ihm,  dessen  Konflikte  die  , .Weisheit"  nur  eingeschläfert,  „den 
alten,  den  geliebten  Glauben"  wiedergegeben  habe,  so  huldigte 
er  damit  aufs  offenkundigste  dem  Ideal,  das  Wagner,  der  den 
Glauben  durch  Erkenntnis  zu  ersetzen  gedachte,  überwinden 
wollte.  Platens  Meinung,  noch  ein  Wagnerianer  zu  sein,  beruhte 
auf  einer  ungeheuren  Selbsttäuschung :  in  seinem  innersten  Her- 
zen war  er  es  nie  gewesen. 

Der  Widerspruch  zwischen  Heydens  romantisch-halbmysti- 
schem Liebesevangelium  und  der  trockenen  Phantastik  von  Wag- 
ners Lehre  einer  Vereinigung  von  Religion  und  Philosophie  ist 
so  schreiend,  daß  wir  über  Wagners  Antwort  auf  Platens  Renata- 
Brief  (März)  garnicht  in  Zweifel  sein  können.  Der  Philosoph 
ging  auf  die  Angriffe  auf  Goethe  und  den  ,, Faust"  im  sicheren 
Gefühl  von  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  überhaupt  nicht  ein  ; 
über  Heyden  fiel  er  mit  bitterem  Spott  her  und  meinte,  er  sei 
gar  nicht  imstande,  eine  Idee  zu  objektivieren.  Platen  fühlte 
sich  durch  diese  Antwort  tief  gedemütigt  und  trotzte  ihr  unter 
Berufung  auf  die  Untrüglichkeit  seines  tiefen  Gefühls.  Aber  der 
Spott  Wagners  und  die  gleichzeitige  Zurückweisung  des  über- 
schwenglichen Gedichts  an  Heyden  durch  das  ,, Morgenblatt",  blie- 
ben doch  nicht  ohne  Wirkung  :  die  ,, Renata"  ward  zwar  auch  weiter- 
hin gern  an  Freunde  verliehen  und  noch  1825  einmal  ehrenvoll  er- 
wähnt (,,Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  betrachtet"),  aber 
die  helle  Begeisterung  scheint  doch  schnell  verraucht  zu  sein. 
Andrerseits  aber  hatte  auch  Wagner  die  Folgen  seiner  Härte 
zu  tragen ;  es  steht  gewiß  mit  Platens  getäuschter  Erwartung  in 
innigstem    Zusammenhang,     wenn     er    bald     hernach     in     einem 
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Brief  an  Griibcr  lunimelir  auch  seinerseits  über  Wagners  An- 
maßiiciikeit  klagte,  die  den  Phiiosopiien  bei  einem  Aufentiiait 
in  Erlangen  vor  Jahresfrist  verhaßt  gemacht  habe;  das 
Interesse  für  ihn  nahm  überhaupt  alimählich,  aber  merklich 
ab.  Zwar  brachte  den  Dichter  eine  böswillige  Rezension 
von  „Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Staat"  unmittelbar 
nach  seiner  Enttäuschung  noch  sehr  in  Harnisch,  aber  Wag- 
ners „Theodicee"  ward  nach  dem  Fiasko  der  „Renata"  ziem- 
lich zurückhaltend  gewürdigt,  was  bei  ihren  sonderbaren  Aus- 
führungen über  die  Eklipse  der  Erdachse  als  Wurzel  des  phy- 
sischen und  die  Erkenntnis  als  Wurzel  des  moralischen  Uebels 
kaum  verwundern  kann;  immerhin  war  sie  es  offenbar,  die  in 
den  Osterferien  (April)  1820  den  Gegenstand  zu  einem  langen 
philosophischen  Gespräch  gab.  das  Platen  mit  einem  Theologen 
über  das  Dasein  Gottes,  seine  dreifache  Erscheinung  in  den  drei 
großen  Perioden  der  Menschheit:  Geburt,  Sündenfall,  Wieder- 
geburt, oder  verlorenes  Paradies,  Geschichte,  wiedergewonnenes 
Paradies,  abgab,  wobei  sich  allerdings  christliche  Anschauungen 
mit  Wagnerschen  stark  vermischt  zu  haben  scheinen.  Nicht  min- 
der spricht  Wagner  aus  ihm,  wenn  er  einen  Monat  darauf  mit 
seinem  bisherigen  Freunde  Gründler,  der  Sands  Mordtat  an  Kotze- 
bue  für  notwendig  und  keineswegs  irreligiös  erklärte,  aufs  hef- 
tigste aneinander  geriet,  und  im  Tagebuch  darüber  äußerte : 
„Diese  republikanischen  Gelbschnäbel,  die  auf  eigene  Faust  die 
Geschichte  korrigieren  möchten,  und  wähnen,  etwas  machen 
zu  können,  was  nicht  geworden  ist,  und  im  innersten  Volksleben 
gegründet  ist,  mögen  in  der  Vereitelung  ihrer  Bestrebungen  den 
verdienten  Lohn  finden"  ;  diese  Anschauung  fußt  ganz  auf  dem 
Begriff  der  Entwicklung,  der  in  Wagners  System  eine  so  ent- 
scheidende Rolle  spielte,  wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf, 
daß  Platens  Tagebuch  unter  dem  gleichen  Datum  wie  jene  Aeußer- 
ung  die  Lektüre  von  Heinrich  Steffens'  Werk  ,,Die  gegenwärtige 
Zeit  und  wie  sie  geworden"  (1817)  verzeichnet,  das  den  Gedanken 
des  geschichtlichen  Erwachsens  gleichfalls  mit  großer  Bestimmt- 
heit vertrat,  im  übrigen  jedoch  auf  den  Leser  nicht  so  lebhaft 
eingewirkt  zu  haben  scheint,  wie  man  nach  dem  Reichtum  seiner  — 
mit  Platens  Anschauungen  vielfach  verwandten  —  Gedanken  an- 
nehmen sollte.  Sonst  ist  merkwürdig  selten  von  Wagner  die  Rede, 
sodaß  es  fast  verwunderlich  erscheint,  Platen  1820  in  den  Würz- 
burger Maitagen  vorübergehend  in  sehr  enger  Fühlung  mit  dem 
Philosophen  zu  finden.  Eine  LJnterredung  über  Sand  wird  ganz 
zu  Platens  Zufriedenheit  ausgefallen  sein,  und  als  Hospitant  in  der 
Vorlesung  über  den  Staat  fühlte  er  sich,  obwohl  von  lauter  polizei- 
lichen  Gegenständen  die  Rede   war,   lebhaft    interessiert:    ,, diese 
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Tiefe  und  Lebendigkeit  hatte  ich  lange  entbehrt".  In  Wagners 
Ideal-  und  Naturphilosophie,  die  Platen  dreimal  besuchte,  war 
die  Rede  von  der  Aesthetik,  und  zwar  von  der  Plastik,  und  da 
der  Philosoph  mehr  diktierte  als  sonst,  bat  der  Dichter  sich 
Schmidtleins  Hefte  aus,  aus  denen  er  später  die  seinigen  vervoll- 
ständigte. Gelegentlich  einer  Unterredung  über  moderne  Literatur 
zeigte  sich  Wagner  höchst  unbarmherzig,  besonders  gegen  Tieck, 
trotzdem  meinte  Platen  aber  :  ,,Im  persönlichen  Umgange  fühlt  man 
womöglich  noch  mehr,  wie  sehr  Wagner  ein  außerordentlicher 
Mensch  ist,  und  wie  ungeheuer  das  Uebergewicht  seines  Geistes 
ist",  und  bedauerte,  von  ihm  scheiden  zu  müssen.  Das  hindert 
aber  nicht,  daß  das  Tagebuch  von  Stund  an  sich  im  Punkte  Wagner 
wieder  als  auffallend  schweigsam  erweist  und  nur  die  Korrespon- 
denz mit  Gruber  die  Teilnahme  für  ihn  aufrecht  zu  erhalten 
scheint.  Von  irgendwelcher  Neigung,  für  die  Mathematische  Philo- 
sophie Proselyten  zu  machen,  von  irgendwelcher  Beschäftigung 
mit   Wagners   Schriften   findet   sich   nicht    die   Spur    mehr. 

Es  erklärt  sich  dies  zum  guten  Teil  daraus,  daß  Platen  be- 
reits während  seines  ersten  Erlanger  Semesters  in  die  Einfluß- 
sphäre eines  Mannes  geraten  war,  der  in  mancher  Hinsicht  als 
Wagners  genaues  Widerspiel  gelten  konnte :  des  Professors  der 
Naturwissenschaften  Gotthilf  Heinrich  Schubert.  Grubers  Briefe 
hatten  Platen  von  vornherein  auf  den  trefflichen  Gelehrten  und 
idealen  Menschen  nachdrücklich  hingewiesen  (November),  da  der 
Dichter  aber  gerade  damals  sich  mit  seinen  juristischen  und  staats- 
wissenschaftlichen Pflichtstudien  zu  befreunden  versuchte,  so  blieb 
er  den  Vorlesungen  Schuberts  fern.  Erst  der  Besuch  eines  Würz- 
burger Bekannten  brachte  ihn  Anfang  Januar  1820  zum  ersten- 
mal in  das  Kolleg  über  Zoologie,  und  ein  bloßer  Zufall  war  es 
auch,  der  ihn  noch  im  gleichen  Monat  durch  Rotenhans  Vermitt- 
lung mit  dem  merkwürdigen  Manne  persönlich  bekannt  machte. 
Die  „Renata"  Heydens,  die  Schubert  beifällig  aufnahm,  gab  den 
ersten  Anlaß  zu  näherer  Berührung,  und  bald  war  Platen  im 
Hause  des  Naturforschers  ein  häufiger  Gast :  ,,Die  Anziehungs- 
kraft dieses  herrlichen  Mannes",  urteilte  das  Tagebuch  gegen 
Ende  Februar,  ,,ist  beispiellos,  und  je  mehr  man  ihn  kennen  lernt, 
je  tiefer  wird  man  von  Liebe  durchdrungen  für  sein  wahrhaft 
englisches  Gemüt.  —  —  Sein  Umgang  ist  ebenso  belehrend  und 
bildend,  als  er  interessant  ist."  Wohl  meinte  Platen  in  einem 
gleichzeitigen  Briefe  an  Schlichtegroll  in  Freising  noch  etwas 
selbstbewußt,  durch  wissenschaftliche  Konstruktion  sich  dem 
Höchsten  zu  nähern  sei  Schubert  nicht  gegeben,  es  schwebe 
mehr  „in  großen  Ahnungen  vor  seiner  schönen  Seele",  und  bei 
allen    menschlichen   und   wissenschaftlichen    Vorzügen   gehe    ihm 
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der  „göttliche  Tiefsinn"  Wagners  doch  ab ;  aber  je  mehr  Wagners 
Bild  allmählich  verblaßte  und  je  stärker  das  Sommersemester 
1820  von  Schuberts  Vorlesungen  beherrscht  wurde,  um  so  reinere 
und  herzlichere  Gefühle  brachte  Platen  dem  neuen  Lehrer  ent- 
gegen. 

Die  Nachwelt,  die  Schubert  in  erster  Linie  als  den  Ver- 
fasser der  ,, Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissen- 
schaft" (1808)  kennt,  ist  geneigt,  in  erster  Linie  die  mystisch- 
romantische Seite  seines  Wesens  zu  betonen,  und  daß  er  Platen 
gleich  in  der  ersten  Zeit  der  Bekanntschaft  ein  Buch  von  St. 
Martin  auslieh,  scheint  in  die  gleiche  Richtung  zu  weisen.  Aber 
der  Leser  seiner  Selbstbiographie  lernt  den  eigenartigen  Mann 
trotz  seines  engen  Verhältnisses  zu  Schelling  und  der  Natur- 
philosophie weniger  als  Romantiker  denn  vielmehr  als  einen  ver- 
späteten Pietisten  kennen,  als  ein  lauteres,  ebenso  tief  wie  naiv 
christgläubiges  Gemüt,  und  selbst  ein  nüchterner  Beurteiler  wird 
seinem  Denken  wie  seinem  Wandel  das  Zeugnis  nicht  versagen 
können:  „Ein  beßrer  Christ  war  nie".  Von  dieser  Seite  muß 
auch  unser  Dichter  den  herzgewinnenden,  stillfreundlichen  Mann 
kennen  gelernt  haben :  denn  während  nichts  dafür  spricht,  daß 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  Schuberts  ihn  zu  einer 
andern  als  der  rein  exakten  Auffassung  der  Dinge  geführt  hätte, 
war  der  Lehrer  auf  die  gläubigen  Regungen  des  Schülers  zweifellos 
von  großem  Einfluß.  Ich  führe  es  viel  mehr  auf  den  Verkehr 
mit  Schubert  afs  auf  Einwirkung  Wagners  zurück,  wenn  Platen, 
der  übrigens  schon  ganz  zu  Anfang  der  Erlanger  Zeit  (November) 
seiner  Mutter  ein  Exemplar  der  alten  rationalistischen  Reforma- 
tions-Hymne nur  ungern  überlassen  hatte,  im  März  der  Gräfin 
erklärte,  daß  er  von  einer  Moral,  die  von  der  Religion  getrennt 
sei,  nichts  halte,  ja,  die  Vorschriften  der  Moral  für  das  spontane 
Handeln  des  religiösen  Menschen  als  überflüssig  erachte.  Noch 
im  gleichen  Monat  gab  er  einen  willigen  Hörer  ab,  als  Schubert 
ihm  eine  Schrift  Krummachers  gegen  Vossens  unerquicklichen  auf- 
klärerischen Angriff  auf  Fritz  Stolberg  wegen  seines  Uebertritts 
zum  Katholizismus  vorlas:  er  fand,  daß  der  „gemütlose  Voß"  den 
edlen  Konvertiten  Stolbcrg  auf  eine  ,, giftige  und  verleumderische 
Weise"  angegriffen  habe.  In  einem  gleichzeitigen  Briefe  an  Fugger 
lesen  wir:  ,,ln  der  letzten  Zeit  hat  Voß  die  ganze  Schwärze 
seines  Charakters  preisgegeben,  in  seiner  Schrift  ,Sophronizon 
oder  Wie  Fritz  Stolberg  ein  Unfreier  geworden  ?'  Sie  enthält 
meist  schändliche  Lügen,  die  Stolberg  noch  in  den  letzten  Augen- 
blicken seines  Lebens  im  Tone  eines  Heiligen  mit  leidenschafts- 
loser Ruhe  widerlegt  hat.  Den  guten  Claudius,  der  schon  lange 
tot   ist,  suchte  Voß   auf  eine   ähnliche  Weise   zu  verleumden.    Er 
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schwillt  von  Neid  und  Haß  gegen  alles,  was  an  Charaktergröße 
über  ihn  emporragt,  und  nicht  bloß  gegen  den  Katholizismus  ist 
es  ihm  zu  tun,  sondern  gegen  das  Christentum  überhaupt,  dem 
alle  Egoisten  in  der  Seele  feind  sind,  weil  es  im  schroffsten  Gegen- 
sätze mit  ihrem  Wesen  steht.  Ich  habe  selbst  meine  Periode  des 
Zweifels  gehabt,  wie  beinahe  jeder  Mensch,  aber  jeder  bessere  wird 
sich  hindurcharbeiten.  Ein  Greis  mit  solchen  Gesinnungen  wie 
der  alte  Voß  scheint  mir  ein  schauderhafter  Anblick".  Niemand 
wird  diese  Denkweise  noch  für  Wagnerisch  ansprechen  wollen: 
sie  trägt  schon  entschieden  den  Stempel  ausgesprochener  Gläu- 
bigkeit. Wenn  schon  im  Winter  (Januar),  mitten  zwischen  den 
,, Objektivierungen"  Wagnerscher  Ideen,  das  Gedicht  ,,Fausts  Ge- 
bet" bekannt  hatte : 

„Wir  werfen  Maulwurfsblicke  zwergicht  in  die  Wissenschaft, 
Des  allernächsten   Fremdlinge   wie  des   Entferntesten", 

so  hat  jetzt  nicht  die  Erkenntnis,  sondern  der  Glaube  Platens 
Gemüt  befriedigt:  der  Iphofener  Ballade  ,, König  Odo",  die  mit 
dem  Religiösen  nur  erst  phantastisch  gespielt  hatte,  folgen  jetzt 
so  ausgesprochen  christliche  Stücke  wie  die  „Christnacht"  und 
das  „Osterlied"  (März),  die  Balladen  ,,Alarichs  Triumph"  (April) 
und  ,, Wittekind"  (Mai).  Christlich  ist  es,  wenn  Platen  nunmehr 
(April)  den  Selbstmord,  mit  dem  er  früher  so  oft  gespielt,  für 
die  äußerste  Tat  des  Egoismus  erklärt  und  umgekehrt  die  Auf- 
opferung für  die  höchste  Tat  der  Liebe,  wenn  er  es  an  Schubert 
bewundert,  daß  selbst  beim  Tode  seines  Freundes  Kügelgen  kein 
Egoismus  des  Schmerzes  seiner  Liebe  Abbruch  tue,  wenn  er  in  den 
Würzburger  Tagen  in  die  Kirchen  schleicht,  um  sein  Herz  im 
Gebet  zu  erleichtern,  und  wenn  er  schließlich  gar  (Juli),  nicht 
zufrieden  damit  ein  Buch  über  die  Allgegenwart  Gottes  zu  stu- 
dieren, das  Neue  Testament  zu  seiner  regelmäßigen  Morgen- 
lektüre macht.  Theologen,  die  „Gegner  der  jetzigen  flachen  An- 
sichten und  jener  bodenlosen  Vernunftreligion"  sind,  die  er  früher 
selbst  gepredigt,  finden  seinen  Beifall  (April),  wenn  er  auch  ein 
andermal,  in  Wagner  zurückfallend,  meint,  „daß  es  nicht  die 
Aufgabe  der  Zeit  sei,  dem  jetzigen  Unglauben  einen  schroffen 
Glauben  entgegenzusetzen,  sondern  vielmehr  diesen  flachen  Ver- 
stand durch  einen  höheren  Verstand  zu  schlagen  und  ihn  des 
Unverstandes  zu  überführen"  (Juli).  An  dem  gleichen  Tage  kann 
er  aber  an  dem  wegen  seines  Mystizismus  und  Pietismus  ver- 
schrienen Sprachforscher  Kanne  nichts  Pietistisches  finden,  ,,nur 
eine  Religiosität,  die  alles  auf  ihren  höchsten  Standpunkt  zurück- 
führt und  daher  manche  notwendige  Mittelstufen  überspringt." 
Gegen  einen  eifrigen  jungen  Theologen,  der  sich  zum  Missionär 
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bestimmt,  findet  er  ebensowenig  etwas  einzuwenden  wie  gegen 
seinen  neuen  Freund,  den  Dozenten  Engelhardt,  der  sich  mit 
dem  Studium  der  Mystiker  beschäftigte  (JuH).  Und  wie  um 
alledem  das  Siegel  aufzudrücken,  berichtet  Platen  gegen  Semester- 
schluß (August),  er  habe  seinen  ,,Sicg  der  Gläubigen"  umge- 
arbeitet, ,,sodaß  er  mit  meinen  jetzigen  Ansichten  übereinstimmt 
und  jedermann  vorgelegt  werden  kann.  Dabei  mußte  freilich  der 
damalige  Ketzer  sich  gefallen  lassen,  ebenfalls  persifliert  zu  wer- 
den". Ein  Jahr  zuvor  war  Düllinger  wegen  dieses  Vorschlags  noch 
verhöhnt  worden —  jetzt  folgte  Platen  seinem  Winke  bereitwilligst. 
Das  Merkwürdigste  dabei  ist,  daß  die  Reden  des  ,, Rationalisten" 
zum  gr(")ßten  und  wichtigsten  Teil  aus  der  alten  Fassung  unbe- 
sehen übernommen  wurden  —  dem  Platen  von  1820  erschienen  sie 
auch  ohne  Aenderungen  lächerlich  genug!  Die  neuen  Ansichten  ge- 
diehen nicht  nur  in  der  theologischen  Erlanger  Luft,  sondern 
bewährten  sich  auch  auf  der  Herbstreise  nach  Wien.  Gelegent- 
lich eines  Besuches  auf  der  Landpfarre  des  ehemaligen  Pagerie- 
Lehrers  Hafner  in  Nicderba3'ern  ward  zwar,  ähnlich  wie  einst 
in  Schliersee,  das  Familienleben  des  protestantischen  Pfarrhauses 
mit  der  Einsamkeit  des  katholischen  kontrastiert,  aber  in  freund- 
licher Milde  dafür  die  katholische  Gastfreiheit  hervorgehoben;  das 
bayrische  Volk  ward  nach  wie  vor  wenig  sympathisch  befunden, 
aber  trotz  der  Aeußeriichkeit  und  Wirkungslosigkeit  seiner  Reli- 
gion „ganz  religiös"  genannt  —  drei  Jahre  zuvor  hätte  es  ge- 
hicßen  :  ,, bigott".  Gelegentlich  erwacht  wohl  allerdings  auch  noch 
eine  aufklärerische  Regung,  so  wenn  Platen  in  Wien  sinnend  am 
Sarge  Josephs  II.  steht,  eine  Rosenkranzpredigt  und  Judentaufe 
des  Konvertiten  Zacharias  Werner  wenig  freundlich  aufnimmt 
oder  in  Prag  mit  „allen  gebildeten  Böhmen"  darin  übereinstimmt, 
daß  die  Schlacht  am  Weißen  Berge  der  unglücklichste  Tag  ihrer 
Geschichte  sei;  aber  einer  seiner  Reisebegleiter  aus  Berlin,  cm 
Theologe,  der  über  das  Leben  des  Heiligen  Bonifacius  zu  arbeiten 
gedachte,  verlor  durch  diese  Absicht  nichts  in  seiner  Achtung. 
Daß  sich  inzwischen  auch  in  Platens  politischen  An- 
sichten ein  starker  Umschwung  vollzogen,  wird  der  aufmerk- 
same Leser  schon  aus  dem  Wenigen  entnommen  haben,  was  wir 
oben  über  Platens  Konflikt  mit  Gründler  in  Sachen  Sands  bei- 
brachten. In  der  Tat  läßt  sich  auch  sonst  das  sehr  merkwürdige 
Schauspiel  beobachten,  daß  der  Dichter  zu  einer  Zeit,  wo  schroffe 
Gegenmaßregeln  von  oben  her  den  allgemeinen  Geist  des  Wider- 
spruchs nur  kräftigten  und  verstärkten,  für  seine  Person  gerade 
umgekehrt  von  der  Opposition  unverkennbar  abrückt.  Zunächst 
hat  es  freilich  den  Anschein,  als  solle  es  bei  der  bloßen  Fortdauer 
der  Würzburger  Indolenz  gegenüber  politischen   Dingen  sein   Be- 
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wenden  haben ;  wenigstens  fällt  es  sehr  auf,  daß  Fugger,  obwohl 
aktiver  Offizier,  in  einem  Briefe  von  Ende  Dezember   1819  Worte 
der  tiefsten  Indignation  für  die  sogenannten  Karlsbader  Beschlüsse 
vom  voraufgegangenen  September  findet,  ohne  daß  Platens  Ant- 
wort auf  diese  für  einen  Studierenden  doch  doppelt  wichtige  Frage 
auch  nur  mit  einer  Silbe  einginge.    Sehr  viel  tiefer  läßt  uns  aber 
Mitte  Januar  ein  Tagebucheintrag  blicken,  in   dem   der   Dichter 
sich  mit  Görres'  Schrift  „Teutschland  und  die  Revolution"  aus- 
einandersetzt.   Gegen  die  Angriffe  des  temperamentvollen  Rhein- 
länders auf  die  „Despotie  der  Fürsten  und  ihre  lächerhchen  Maß- 
regeln"   hat   er   zwar    nichts   einzuwenden,    ungleich    erfreulicher 
und  überraschender  ist  es  ihm  aber  offenbar,  den  Autor  „gegen 
jede  Oberflächlichkeit  im  politischen  und  religiösen  Felde"  an- 
kämpfen zu  sehen,  und  somit  auch  gegen  „jene  flache  Liberalität, 
die  uns  aus  England  und  Frankreich  zugekommen,  und  die  nicht  in 
den   deutschen  Charakter  paßt".     Der  Eindruck   des   wirksamen 
Bildes,  das  Görres  von  dem  erbärmlichen  Zustand  Deutschlands 
entwarf,   wurde   durch   den  Phantasiereichtum,    die     ,, empirische 
Fülle"  und  die  glänzende   Beredsamkeit  des  Verfassers,  welcher 
Platen    sogar   den   Vorrang   vor   der    antiken    zuerkannte,     noch 
wesentlich  verstärkt,  und  nur  die  ,, etwas  zu  weit  getriebene  Vor- 
liebe für  die  Hierarchie"  und  die   unwagnerische  „Konstruktion 
nach  Drei"  gaben  dem  Leser  einen  leichten  Anstoß. 

Nichts  kann  deutlicher  sein,  als  daß  Platen  hier  seinem  ju- 
gendlichen Liberalismus  den  Laufpaß  gibt  und  sich,  unter  Beibe- 
haltung seiner  vaterländischen  Gesinnung,  zu  einer  schon  leicht 
religiös  angehauchten  geschichtlichen  Auffassung  der  Dinge 
bekennt.   Und  bei  näherem  Zusehen  hat  diese  Tatsache  auch  gar- 
nichts     Auffälliges.      Platens     politisch-oppositionelle    Regungen 
waren  den  gleichen  Wurzeln  entsprossen   wie  seine  schroffen  Auf- 
klärungs-Gelüste, und  mußten  daher  notwendig  zugleich  mit  diesen 
absterben.    Wer   sich   Wagners   Entwicklungsgedanken    zu   eigen 
gemacht  hatte,  der  obenein  mit  einer  gediegenen  Auffassung  vom 
Staat  als  dem   organischen  Ausdruck    des   Volkslebens   Hand   in 
Hand  ging,  wer  sich  Schritt  für  Schritt  der  christlichen  Gläubigkeit 
wieder    annäherte,   konnte   mit    dem   politischen    Doktrinarismus, 
der  dem  18.  Jahrhundert  entstammte,  nicht  mehr  auf  seine  Rech- 
nung kommen  und  mußte  sich  dem  Gedanken  an  irgendwelche  ge- 
waltsame  Umwälzung    der    Dinge   gar    völlig    verschließen.     Ob 
Platen    nicht  trotzdem   Konstitutionalist    blieb,   steht    dahin;    mit 
seinem    Lehrer   Wagner    wenigstens    wäre   er    alsdann    einig    ge- 
gangen.    Aber   wie   die    Dinge   lagen,    war    sein    Platz   jedenfalls 
weder   im   reaktionären    noch   im    freiheitlichen    Lager,    was    auf 
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seine  Teilnahme  an  den  Ereignissen  der  Zeit  nur  lälimend  wirken 
konnte. 

Im  Widerspruch  mit  dieser  unserer  Auffassung  scheint  es  zu 
stehen,  daß  Phiten  sich,  wie  schon  bemerkt,  bei  der  Wahl  seines 
Umgangs  mit  unverkennbarer  Vorliebe  an  Mitglieder  der  Bur- 
schenschaft hielt  und  dieser  Organisation  sowohl  vor  wie  nach 
seinem  Bruch  mit  dem  radikalen  Clründlcr  (Mai),  der  auch  im 
Juni  noch  einmal  wegen  seiner  unreifen  Ideen  heftig  getadelt 
wurde,  das  höchste  Lob  spendete.  Ein  Brief  an  Schlichtegroll 
in  Freising  von  Ende  Februar,  der  an  andrer  Stelle  über  die  „flache 
Liberalität"  der  Bayern  verächtlich  genug  absprach,  schätzte  den 
guten  und  erfreulichen  Einfluß  der  Burschenschaft  auf  den  Geist 
der  Universität  in  merklichem  (icgensatz  zu  der  pessimistischen 
Betrachtung  des  studentischen  Treibens  in  der  Würzburger  Zeit 
sehr  hoch  ein  und  ergoß  seinen  Groll  nur  über  die  Landsmann- 
schaften, und  ein  Schreiben  an  Fugger  in  Dillingen  aus  dem  Juli 
sprach  dankbar  von  dem  „edlen  Ton  unter  den  Burschen"  und 
meinte,  die  Wiedergeburt  des  deutschen  Volks  seit  den  Freiheits- 
kriegen zeige  sich  schon  jetzt  an  der  Jugend  „in  einer  schönen 
erfreulichen  Erscheinung",  wenn  es  auch  an  Karikaturen  nicht 
fehle.  Man  könnte  zur  Erklärung  dieser  Ausführungen  geltend 
machen,  daß  Platen  wenigstens  mit  dem  christlich-germanisch  ge- 
richteten Flügel  der  Burschenschaft  immerhin  noch  eine  Anzahl 
von  Idealen  gemeinsam  hatte,  und  in  der  Tat  ist  es  wohl  kein 
Zufall,  daß  ihm  gerade  bei  dem  einsichtigen  Theologen  Kandier 
die  patriotische  Begeisterung  auffiel  (April),  ähnlich  wie  ihm  früher 
(Dezember)  an  Huschberg  nur  das  Eine  nicht  gefallen  wollte, 
daß  er  kein  Deutscher  sei.  Aber  wie  in  den  Unterhaltungen 
Platens  mit  seinen  burschenschaftlichen  Freunden  die  Zeitereig- 
nisse so  gut  wie  überhaupt  keine  Rolle  spielten,  so  haben  es  auch 
die  eben  angeführten  Briefstellen  nicht  mit  der  Politik  zu  tun, 
sondern  mit  der  inneren  sittlichen  Reform  des  Studententums,  für 
die  der  ernst  gerichtete  Dichter  der  Burschenschaft  Dank  wußte. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  der  Teilnahme  Piatons  an 
einer  rein  burschenschaftlichen  Turnfahrt  im  [uni  und  der  Tat- 
sache, daß  er  zu  Ende  des  Sommer-  und  zu  Beginn  des  Winter- 
semesters seine  regelmäßigen  Mahlzeiten  im  Burschenhause  ein- 
nahm, keine  übertriebene  Bedeutung  beimessen,  um  so  weniger,  als 
der  Verdacht  naheliegt,  das  „gar  zu  abgeschmackte  Gespräch", 
das  ihn  im  November  1820  von  dieser  Stätte  vertrieb,  sei  poli- 
tischer Art  gewesen.  Wie  wenig  Platens  Verhältnis  zur  Burschen- 
schaft eine  ernstliche  Belastungsprobe  vertrug,  stellte  sich  in  den 
letzten  Tagen  des  Jahres  1820  heraus,  als  Platen  mit  Rödiger  in 
einen   heftigen  Streit  geriet,  und,  nicht   zufrieden   damit,   Pfeiffer 
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ZU  beauftragen,  dem  Gegner  die  ausgesuchtesten  Sottisen  zu  sagen, 
in    einem    Spottgedicht    den    Konfhtct    auf    das    politische    Gebiet 
hinüberspielte,   wobei   Rödiger    demagogischer   Eitelkeit   und   un- 
reifer politischer  Schwätzerei   bezichtigt  wurde    und    das   Wart- 
burgfest von  1817  eine  ,, Kinderei"  hieß;   wir  stoßen  also  wieder 
auf  die  gleiche  Gesinnung  wie  im  Sommer,  wo  Platen  kaum  etwas 
dagegen  gehabt  hätte,  wenn  höhere  Mächte  sich  in  bedenklicher 
Weise  für  die  politischen  Meinungen  Gründlers  interessiert  hätten. 
Vielleicht  noch  lehrreicher  ist  das  Konzept  eines   Briefes   an  Rö- 
diger vom  24.  Januar   1821,  worin   Platen  nicht   nur  in   wahrhaft 
junkerlichem    Hochmut    dem    Gegner    seine    bodenlose,    bis    zum 
Ekel    gesteigerte   Verachtung   an    den   Kopf    wirft,    sondern    ihm 
(wenn  auch  an  einer  schnell  wieder  getilgten  Stelle)  vorrechnet, 
daß  er   weder   Edelmann   sei  noch   ein   Portepee  trage!    Die   Ab- 
sendung des  Schriftstückes,  das  den  schroffsten   Bruch  des  Dich- 
ters mit  seiner  Vergangenheit  darstellte,  mögen  die  Freunde  wohl 
verhindert   haben.    Auf  Nachwirkungen   der  früheren    Denkweise 
stoßen  wir  nur  selten ;  so  etwa  im  März  1820,  wo  den  Dichter 
auf   der  Wanderung  nach    Ansbach  die   Unterredung   mit   einem 
Bauern   „wieder"   recht   lebhaft    davon   überzeugte,    wie   schlecht 
der    augenblickliche    Rechtszustand    sei   und    wie    leicht    der    ge- 
meine  Mann  unterdrückt  werde,   oder  im   Würzburger   Mai,    wo 
er   sich   höchlichst   darüber   amüsierte,   daß   Perglas   sich   scheute 
mit  ihm  auszugehen,  weil  er,  obwohl  noch  immer  Offizier,  nach 
Burschenart   mit  langem  Haar,  kurzem  Rock   und   Barett  einher- 
spazierte.   Daß  indessen  solche  Ansprüche  auf  persönliche  Freiheit 
mit  seiner  politischen  Denkweise  wenig  zu  tun  hatten,  geht  daraus 
hervor,    daß    er    um    die   gleiche   Zeit    für    den    lebhaften    Anteil 
seines  Jugendfreundes   Dali'   Armi  an  den  politischen   und  staats- 
wissenschaftlichen    Vorlesungen    des    radikalliberalen    Professors 
Behr,   den  er  doch   selbst  einst   geschätzt,  keinerlei  Verständnis 
hatte  und  als  Wagnerianer  auf  die  ,, pragmatische^'  Richtung  des 
Gefährten  von  oben  herabsah.  Nicht  übergangen  sein  mag  schließ- 
lich aus  der  Zeit  der  österreichischen  Reise   (Oktober   1820)  der 
Satz:  „Die  Böhmen  hängen  an  ihrer  Sprache  mit  vielem  Enthusias- 
mus,  da  sie   das   einzige   ist,    was   ihnen   gelassen    wurde";    man 
darf   daraus   wohl    einen    schüchternen    Vorklang     der     späteren 
Polenbegeisterung  heraushören. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Vervollständigung  unseres  Bil- 
des der  Erlanger  Lektüre  Platens  zu,  so  bedarf  die  Tatsache, 
daß  die  antike  zunächst  völlig  zurücktritt,  keines  weiteren  Kom- 
mentars. Der  Pindar,  dessen  Fehlen  Platen  in  den  ersten  Tagen 
(November)  als  eine  Lücke  in  seiner  Bibliothek  bezeichnete,  blieb 
unangeschafft,  schon  deshalb,  weil  er  zu  schwierig  war,  und  so 
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erinnert  an  die  frühere  Zeit  nur  ein  auf  Rotenhan  angewandtes 
Anthologie-Zitat  vom  Februar  1S20,  das  jedoch  bei  der  Sorgfalt, 
mit  der  Platen  jetzt  über  seine  Sinnlichkeit  wachte,  ganz  ver- 
einzelt blieb  und  keinesfalls  als  Zeugnis  für  erneute  Beschäftigung 
mit  den  Aken  betrachtet  werden  kann.  Sehr  unfreundlich  ward 
allerlei  aufgenommen,  was  dem  17.  und  besonders  dem  aufkläreri- 
schen 18.  Jahrhundert  angehörte.  Den  Butler,  den  Platen  sich  ge- 
kauft hatte  (November),  sah  er  offenbar  überhaupt  nicht  an, 
Drydens  gespreizte  Cortez-Tragödie  ,,The  Indian  Emperor"  (I6()5) 
wurde  in  Grund  und  Boden  verdammt  und  in  Rücksicht  ihrer 
Liebesintrigen  noch  unter  Mctastasio  gestellt  (November),  Beattics 
Lehrgedicht  „The  Ministrel"  (1774)  nicht  viel  mehr  als  annehm- 
bar und  ein  paar  gleichzeitige  andre  Dichtungen  in  Spenser- 
Strophen  als  mittelmäßig  befunden  (Oktober  und  November); 
Thomsons  „Jahreszeiten"  mußten  sich  den  Vorwurf  kleinlich- 
unpoetischer  Naturnachahmung  und  frostiger  Klassizität  gefallen 
lassen  (Dezember),  und  ob  später  in  Streitberg  (April)  der  morali- 
sierende Naturdichtcr  Cowper  besser  fuhr,  steht  dahin.  In  den 
letzten  Tagen  des  Jahres  1820  betrachtete  Platen  —  um  auch  das 
gleich  hier  zu  erledigen  —  Richardsons  „Clarissa"  als  geeignetste 
Lektüre  zum  Einschlafen,  was  um  so  begreiflicher  ist,  als  er  kurz 
zuvor  (Oktober)  Horace  Walpoles  phantastischen  Roman  „The 
Castle  of  Otranto"  (1764)  und  Clara  Reeves  Gegenstück  dazu, 
„The  old  english  Baron"  (1777),  in  Händen  gehabt  hatte.  Für 
poesielos,  planlos  und  ärmlich  ward  schon  im  Dezember  18UJ 
die  ,,Pitie"  des  einst  so  hochgeschätzten  Delille  (1802)  erklärt, 
zu  gleicher  Zeit  galt  Wielands  „Neuer  Amadis"  nur  noch  als  eine 
hübsch  erzählte  Geschichte  mit  frischem  Inhalt  und  flüssigen 
Versen,  welcher  der  Ehrentitel  eines  Epos  nicht  zukomme.  Noch 
ungünstiger  fiel  im  Januar  1820  ein  Versuch  mit  J.  B.  Rousseau 
aus,  der  Platens  Bruch  mit  den  Franzosen  geradezu  besiegelte; 
niemand,  meinte  er,  werde  sie  um  diesen  ihren  ersten  Lyriker  be- 
neiden :  „Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Samojeden  einen  besseren 
haben.  Denn  diese  seichte,  ideenlose  Abgeschmackheit,  mit  ab- 
strakten Begriffen  kümmerlich  durchnüchtert  und  mit  seit  Ovid 
und  Horaz  abgenutzten  Metaphern  mythologisch  aufgestutzt, 
möchte  wohl  außer  der  Pariser  Poesie  nirgends  anzutreffen  sein". 
Lebruns  Tragödie  ,, Marie  Stuart"  (1820),  die  ihm  in  Bayreuth 
(Oktober)  Jean  Pauls  Gattin  in  die  Hände  gab,  war  schwerlich 
geignet,  ihn  der  französischen  Literatur  gegenüber  günstiger  zu 
stimmen,  aber  auch  Molieres  „Ecole  des  maris"  (Dezember  1820) 
wird,  als  Platens  Geschmacksrichtung  allzusehr  widersprechend, 
kaum  dazu  im  stände  gewesen  sein.  Eher  mochte  er  sich  um  die 
gleiche  Zeit   mit   Lamartines  neuerschienenen  „Meditations  poeti- 
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ques"  befreunden,  die  manches  aussprachen,  was  auch  ihn  be- 
wegte. Unerklärlich  bleibt,  was  ihn  im  Dezember  1820  veranlaßte, 
zu  des  Deutschen  Oroßmann  Familiengemälde  „Nicht  mehr  als 
sechs  Schüsseln"  (1781)  zu  greifen;  das  abgeschmackte  Stück 
konnte  ihn  in  seiner  Abneigung  gegen  das  18.  Jahrhundert  nur 
bestärken.  So  wenig  alle  diese  von  Platen  wirklich  abgegebenen 
oder  von  uns  erschlossenen  Urteile  indessen  Anspruch  auf  Ge- 
rechtigkeit erheben  können,  so  zeigen  sie  doch  in  erfreulicher 
Weise,  wie  sehr  des  Dichters  Auffassung  von  der  Poesie  sich  seit 
seiner  Abkehr  von  der  Aufklärung  vertieft  hatte.  Trotzdem 
scheint  es  aber  auch  ihr  Mitüberwinder  Herder  zu  keiner  rechten 
Wirkung  gebracht  zu  haben  :  die  wohl  durch  Jean  Paul  im  Januar 
1820  angeregte  Lektüre  der  „Ideen"  (Februar)  ward  nur  einfach 
gebucht,  und  nichts  deutet  auf  einen  tieferen  Eindruck.  Gar  zu 
gern  möchte  man  auch  wissen,  was  Platen  im  Juli  1820  zu  Lessings 
„Erziehung  des  Menschengeschlechts"  gesagt  hat,  indessen  läßt 
uns  auch  hier  das  Tagebuch,  das  sich  mehr  und  mehr  darauf  be- 
schränkt, die  Lektüre  bloß  zu  verzeichnen,  im  Stich. 

Für  die  Fortdauer  von  Platens  lebhaftem  Anteil  an  spanischer 
Literatur  spricht  es,  daß  er  gleich  zu  Anfang  (Ende  Oktober 
1819)  den  Nachrichten  eines  gewissen  Dr.  Wilhelmi  in  Nürnberg 
über  Seckendorfs  in  der  Ausarbeitung  begriffenes  spanisch-deut- 
sches Wörterbuch  (erschienen  1823)  und  des  Grafen  Soden  Ab- 
sicht, einige  Stücke  Lopes  zu  verdeutschen,  willig  sein  Ohr  lieh  und 
bei  seinem  nächsten  Besuche  in  Nürnberg  (Mitte  Dezember)  nicht 
versäumte,  bei  dem  Baron  Seckendorf  persönlich  vorzusprechen. 
Für  die  Fortdauer  des  Interesses  sorgten  von  da  ab  bis  in  den  näch- 
sten August  hinein  die  spanischen  Bemühungen  Fuggers  in  Dil- 
lingen, die  nicht  zum  wenigsten  dazu  beitrugen,  daß  sich  der  Bund 
der  beiden  Freunde  trotz  der  räumlichen  Entfernung  gerade  damals 
immer  herzlicher  gestaltete.  Bereitwilligst  stand  Platen  dem  ler- 
nenden Jugendgefährten  mit  seinem  Rate  bei,  zur  Lektüre  lieh  er 
ihm  Cervantes'  ,,Numancia"  samt  Fouques  „etwas  steifer"  Ueber- 
setzung  sowie  eine  handschriftliche  Romanzensammlung  aus,  die  er 
sich  in  Würzburg  zusammengestellt  hatte,  wobei  deutlich  zu  er- 
kennen ist,  daß  er  beides  sicherlich  nicht  geringer  bewertete  als 
früher.  Einen  Roman  Lopes  dagegen,  den  er  Fugger  übermittelte, 
kannte  er  selber  nicht,  wie  denn  auch  sonst  seine  spanische 
Lektüre  nicht  so  ausgiebig  war  wie  man  annehmen  sollte.  Im 
November  1819  erregte  zwar  Calderons  heiteres  Spiel  „Las  manos 
blancas  no  ofenden"  dank  der  anmutigen  Verwicklung  sein  leb- 
haftes Wohlgefallen,  von  weiteren  Stücken  des  großen  Dramatikers 
folgten  aber  nur  noch  im  Januar  1820,  gleichfalls  dankbar  auf- 
genommen, ,,E1   monstruo  de  los  jardinos"   und  im   August   „No 
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sicniprc  cl  peior  es  cierto".  Lope  gclan|>-  es  so  wenig  wie  früher, 
Platens  Herz  zu  gewinnen.  Von  zwölf  Komödien  des  Meisters, 
die  Schubert  ihm  im  Februar  lieh,  fand  er  die  berühmteste,  ,,Los 
donaires  de  Matico",  nicht  bedeutender  als  die  schon  in  Würzburg 
gelesenen,  und  außer  der  flüssigen  Versifikation  und  der  Ver- 
meidung jeder  Assonanz  kaum  etwas  daran  bemerkenswert ; 
von  den  übrigen  elf  Stücken  verzeichnet  das  Tagebuch  im  April, 
Mai  und  August  im  ganzen  nur  vier,  was  hinreichend  zeigt,  daß 
Platen  auch  weiterhin  an  Lope  nicht  viel  gelegen  war ;  für  das, 
was  Grillparzer  an  seinem  Liebling  so  hoch  schätzte,  den  bei 
aller  Buntheit  so  reich  entwickelten  Wirklichkeitssinn,  fehlte  ihm 
das  Organ.  Aber  auch  zu  seiner  spanischen  Romanzensammlung 
griff  Platen  nur  ein  einziges  Mal  (Juli  1820),  und  Cervantes  blieb 
ganz  vernachlässigt.  Wohl  aber  bewahrte  der  Dichter  seine  alte 
Vorliebe  für  den  Portugiesen  Camocns :  eigens  um  in  den  Besitz 
einiger  Gedichte  von  ihm  zu  kommen,  erstand  er  in  Nürnberg 
im  Dezember  1819  eine  französisch-portugiesische  Grammatik,  und 
als  wertvolle  Neuerwerbung  brachte  er  im  Herbst  1820  aus  Wien 
die  sämtlichen  Werke  des  Meisters  mit,  wovon  ihn  besonders  die 
Sonette  sogleich  lebhaft  beschäftigten.  Dürftig  und  nur  gelegent- 
lich finden  wir  die  Italiener  vertreten.  Im  April  1820  verzeichnet  das 
Tagebuch  Angelo  Polizianos  ,, Stanze  elegantissime"  auf  das  Turnier 
Giulianos  de'  Medici  (zwischen  1475  und  1478),  außer  Dante, 
Petrarca  und  Boccaccio  wohl  das  älteste  Italienische,  was  Platen 
gelesen;  im  Juli  folgten  Castis  modernere  ,, Novelle  galanti"  (17Q3),- 
die  ihren  bedenklichen  Titel  nicht  umsonst  führten,  im  August 
des  etwas  älteren  Rolli  zierliche  „Rime"  (1717),  zu  denen  sich  im 
November  eine  kleine  Operndichtung  des  geistesverwandten  Meta- 
stasio  gesellte,  während  die  Anschaffung  der  Gedichte  des  Spät- 
renaissance-Meisters Chiabrera  in  Wien  Platen  für  einen  Augen- 
blick auf  klassizistischen  Spuren  zeigt.  Wie  der  Dichter  diese 
höchst  verschiedenartigen  Werke  aufgenommen,  steht  dahin.  Et- 
was stärker  als  bisher  trat  Shakespeare  in  den  Vordergrund : 
im  Januar  1820  entzückte  sich  Platen  an  der  „Verlorenen  Liebes- 
müh", im  April  verzeichnet  das  Tagebuch  in  Streitberg  die  Lektüre 
von  ,, Othello"  und  „Ende  gut,  alles  gut",  im  Mai  die  der  ,, Beiden 
Edlen  von  Verona",  wozu  sich  im  August  noch  „Wie  es  euch  ge- 
fällt" und  „Cymbeline"  gesellten.  Auf  Platens  Wertschätzung 
des  englischen  Meisters  wirft  es  ein  bezeichnendes  Licht,  daß  er 
es  im  Juli  für  der  Mühe  wert  hielt,  Kannes  Urteil,  nach  welchem 
Shakespeare  als  Kulminationspunkt  der  romantischen  Poesie  über 
Dante  sowohl  wie  Goethe  stehe,  seinem  Tagebuch  einzuverleiben. 
Noch  näher  sollte  ihm  Shakespeare  durch  die  in  Wien  gekauften 
epischen  und  lyrischen  Gedichte  gebracht  werden ;  doch  begnügte 
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er  sich  für  einstweilen  damit.  „Venus  und  Adonis"  kennen  zu 
lernen  (Oktober),  erst  später  trat  er  an  die  für  ihn  so  wichtigen 
Sonette   heran.  ' 

Wesentlicher  als  alles  dies  ist  es  aber,  daß  wir  Platen  in 
der  Erlanger  Zeit  endlich  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  der  Rich- 
tung treten  sehen,  deren  Kunst-  und  Weltansicht  er  sich  in  den 
letzten  Jahren  Schritt  für  Schritt  mehr  genähert  hatte:  der 
deutschen  Romantik.  Der  Anfang  war  freilich  wenig  verheißungs- 
voll, da  der  Dichter  zunächst  (Dezember  1819),  wohl  durch  den 
Titel  verlockt,  zu  Friedrich  Schlegels  ,,Alarcos"  griff:  man  wird  es 
dem  Jünger  Calderons  nicht  verargen,  wenn  er  das  Werk  eine 
,,tragedie  pitoyable"  nannte,  jeden  Funken  dramatischen  Genies 
darin  vermißte,  Aufbau  und  Charaktere  kümmerlich,  den  Dialog 
lächerlich,  die  Verse  miserabel  und  an  der  ganzen  Leistung  nichts 
erfreulich  fand  als  das  altspanische  Motiv.  Sehr  viel  besser  schnitt 
aber  schon  in  den  ersten  Tagen  von  1820  der  4V2  Jahre  zuvor 
wegen  seiner  ,, Tollheit"  verhöhnte  Zacharias  Werner  ab.  Die 
,, Weihe  der  Unkraft".  jene  bezeichnende  Palinodie  des  eifrigen 
Konvertiten  (1814),  nannte  der  ehemalige 'Rationalist  in  einem  wah- 
ren Uebermaß  von  Unbefangenheit  ,,ein  gemütvolles  und  gedanken- 
reiches Gedicht",  das  sich  auch  in  Hinsicht  seines  Katholizismus 
leicht  rechtfertigen  ließe,  ,,wenn  nicht  die  Anmerkungen  dazu  so  un- 
endlich absurd  wären".  Der  „Vierundzwanzigste  Februar"  wurde 
trotz  der  harten  und  ungefälligen  Form  für  ein  Meisterstück, 
namentlich  der  seelischen  Entwicklung  erklärt,  und  nur  tlie  ,,Kunc- 
gunde"  erfuhr  wegen  ihrer  forcierten,  nicht  aus  dem  Gemüt  ent- 
sprungenen Frömmigkeit,  ihrer  technischen  und  formalen  Mängel 
und  der  oberflächlichen  Charakteristik  eine  wohlverdiente  Ab- 
lehnung, was  aber  nicht  hinderte,  daß  Platen  sich  einige  Wochen 
später  (Februar)  an  die  „Söhne  des  Tals"  machte.  Den  entschei- 
denden Eindruck  zugunsten  der  romantischen  Dichtung  machte 
jedoch  erst  (im  März)  Tieck,  der  früher  nicht  minder  als  Werner 
verspottete  und  abgelehnte.  Mit  wahrem  Entzücken  las  Platen 
den  ,,Zerbino"  und  den  ,, Blaubart",  den  „Gestiefelten  Kater",  die 
,,Vekchrte  Welt"  und  das  ,, Däumchen"  ;  diese  ,, Meisterwerke  der 
Laune  und  des  gesundesten  Witzes,  der  fast  immer  gegen  die  Ober- 
flächlichkeit und  die  Prosatendenz  der  Zeit  gerichtet  ist",  sprachen 
dem  Feind  der  Aufklärung  aus  der  Seele.  Wohl  wurden  am  „Zer- 
bino"  die  allzugroße  Breite,  die  Nachlässigkeit  im  Bau  der  Verse  und 
die  übertriebene  Satire  bemängelt,  dafür  hieß  es  aber  von  „Blau- 
hart": „Die  Charaktere  sind  mit  wenigen  Zügen  meisterhaft  hinge- 
worfen, und  alles  leibt  und  lebt  in  diesem  Stücke",  und  der  ,, Ge- 
stiefelte Kater"  wurde  sogar  „vielleicht  noch  sprudelnder  an  Witz" 
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befunden.  Kein  Wunder,  da  Platens  ühiubcnsbekenntnis  jetzt  mit 
dem  des  junf^cn  Tieck  so  ziemlich  zusammenfiel.  Eine  leise,  für  die 
weitere  Entwicivlung  des  Dramatikers  Piatcn  jedocii  nicht  unwesent- 
liche mittelbare  Kritik  tritt  freilich  darin  zutage,  daß  eine  gewisse 
Bühnenfähjokeit  nur  dem  ,, Blaubart"  nachgerühmt  wurde,  der  Leser 
also  diesen  Vorzug  bei  den  übrigen  Stücken  vermißt  haben  muß. 
Vergeblich  warf  Wagner  im  Würzburger  Mai  seine  Autorität  gegen 
Tieck  in  die  Wagschale  :  im  August  vertiefte  sich  Platen  in  den  ,, Kai- 
ser üktavian",  im  Oktober  in  den  ,,Fortunat",  und  nichts  steht  der 
Annahme  im  Wege,  daß  er  auch  sie  aus  voller  Seele  genossen. 
F^as  bereits  lebhaft  erwachte  Interesse  für  den  Orient,  das  im 
innigsten  Zusammenhang  steht  mit  den  Bestrebungen  der  Roman- 
tik zur  Eroberung  der  Weltliteratur,  wird  Platen  im  Juli  1820 
zu  A.  W.  Schlegels  neuerschienener  ,, Herabkunft  der  Göttin 
Ganga"  geführt  haben,  der  im  nächsten  Monat  die  Lektüre  der 
Forsterschen  ,,Sakuntala"  folgte;  daß  es  sich  dabei  beide  Male 
um  Indisches  handelte,  mag  uns  daran  erinnern,  daß  der  Dichter 
im  voraufgegangenen  Januar  Friedrich  von  Heydens  anspruchslose 
„Dramatische  Novellen"  (ISIQ)  gelesen  und  dabei,  nach  Ausweis 
seines  Gedichtes  auf  Heyden,  an  dem  indischen  Märchen  ,,Magan- 
dola  oder  die  Perle  des  Ganges"  besonderes  Wohlgefallen  gefunden 
hatte.  Der  einzige  jüngere  Dichter,  den  er  außer  diesem  seinen 
erklärten  Liebling  unbedingt  gelten  ließ,  war,  wie  wir  einem  Briefe 
an  die  Mutter  von  Ende  August  entnehmen,  Rückert,  dessen  an- 
mutig-spielendes  Terzinengedicht  „Die  drei  Quellen"  im  ,, Taschen- 
buch für  Damen"  auf  ISIQ  Platen  um  die  gleiche  Zeit  davon  über- 
zeugen konnte,  daß  er  mit  seinen  Bestrebungen  nach  formaler  Rein- 
heit nicht  allein  stehe;  einen  ähnlichen  Eindruck  mögen  Ende  De- 
zember die  ,, Deutschen  Gedichte"  erzielt  haben.  Auf  Rückerts 
persönlichen  Einfluß  gelegentlich  des  Besuchs  in  Ebern  ist  es 
zurückzuführen,  wenn  Platens  eben  angezogener  Brief  nach  Hause 
als  dritten  namhaften  r)ichter,  wenn  auch  nur  mit  einigem  Vorbe- 
halt, LUiland  nennt,  während  das  Eintreten  des  neugewonnenen 
Freundes  für  Grillparzer  offenbar  ohne  Folgen  blieb,  wahrschein- 
lich doch  wohl,  weil  der  unerquickliche  Münchener  Eindruck  der 
„Ahnfrau"  fester  saß  als  der  erfreuliche  der  „Sappho"  in  Würz- 
burg. Durchaus  gleich  blieb  sich  Platen  in  der  abschätzigen  Beur- 
teilung Müllners:  über  die  Lektüre  des  „Yngurd"  (Juni  1820) 
quittierte  er  später  mit  drei  Epigrammen,  die  das  Werk  des 
Wcißenfclser  Dramatikers  mit  dem  berüchtigten  „Hund  des 
Aubry"  in  Parallele  stellten,  das  Liebespaar  des  Stückes  höhnisch 
mit  Schillers  Max  und  Thekla  verglichen  und  auch  schon  die 
Vorliebe  des  Advokaten  für  Kriminalistisches  verspotteten.  Ganz 
ähnlich    nennt  ein   weiteres    Distichon   den    „Neunundzwanzigsten 
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Februar",  den  das  Tagebuch  im  August  neben  dem  Alexandriner- 
Lustspiel  „Die  Vertrauten"  aufführt,  ein  Datum,  das  im  Kalender 
der  Kunst  nicht  zu  finden  sei.  Aus  einem  Briefe  Orubers  an 
Platen  vom  Januar  1820  entnehmen  wir,  daß  der  Dichter  gar  zu 
gern  Wagners  Meinung  über  Müllner  wie  auch  über  Oehlen- 
schläger  kennen  gelernt  hätte,  doch  muß  er  über  die  beiden 
sehr  verschiedene  Urteile  erwartet  haben,  da  sich  der  Däne  sehr 
fest  in  seiner  Gunst  behauptete :  das  Tagebuch  verzeichnet 
zwischen  Februar  und  November  nicht  weniger  als  fünf  Trauer- 
spiele von  ihm,  die  jetzt  allesamt  im  Original  gelesen  wurden. 
Für  Nachahmungen  war  er  freilich  nicht  zu  haben  :  den  deutschen 
„Cervantes"  eines  gewissen  Döring,  der  sich  an  Oehlenschlägers 
„Correggio"  angeschlossen  haben  dürfte,  behandelte  er  in  seinen 
Briefen  an  die  Mutter  (Juni  und  August)  mit  der  größten  Verach- 
tung. In  welchem  Sinne  Platen  die  lustige  Komödie  ,, Liebe  ohne 
Strümpfe"  (1772)  von  Oehlenschlägers  älterem  Landsmann  Johann 
Hermann  Wessel  aufgenommen  (Juni  1820),  oder  was  er  von 
Baggesen  gelesen,  der  sich  einmal  (Februar  1820)  in  einem  Brief 
an  die  Mutter  erwähnt  findet,  wissen  wir  nicht,  dagegen  konnte 
seiner  ganzen  Geistesrichtung  nach  eine  umfängliche  Sammlung 
dänischer  Lieder  aus  dem  Mittelalter  von  Abrahamson  (1812—1814) 
nur  erfreulich  auf  ihn  wirken  (Dezember  1819).  Einen  Abstecher 
in  bedeutend  nüchterneres  Land  und  nüchternere  Zeit  bedeutet 
die  gelegentliche  erneute  Beschäftigung  mit  dem  Holländer  Cats 
(Juni  1820).  Nicht  ganz  unwichtig  für  den  werdenden  Romantiker 
ist  das  hin  und  wieder  auftauchende  Interesse  für  ältere  deutsche 
Dichtung.  Hans  Sachs,  dessen  geistliche  Komödien  mit  Ausnahme 
des  einen  „naiven  und  volkspoetischen"  Spiels  ,,Wie  der  Herr 
Adams  und  Evas  Kinder  segnet"  noch  in  Würzburg  (März 
1819)  als  ,,die  abgedroschenste  Bänkelsängerei  und  die  platteste 
Prosa"  in  Grund  und  Boden  verurteilt  worden  waren,  nahm 
sich  genau  ein  Jahr  später,  von  Schubert  vorgelesen,  ungleich 
günstiger  aus  ;  des  alten  Johann  Spreng  Reimverdeutschung  der 
Ilias  und  Aeneis  (1610)  ward  auf  einige  Stichproben  hin  „überaus 
naiv"  befunden,  und  bei  einer  Wanderung  durch  Grävenberg  der 
Verfasser  des  ,,Wigalois"  nicht  vergessen.  Um  so  mehr  müssen 
wir  bedauern,  daß  aus  Platens  altdeutschen  Studien  nichts  wurde. 
Als  Ueberleiter  von  der  Romantik  zu  einer  neuen  Zeit  sei  hier 
noch  Byron  erwähnt,  dem  es  nach  langem  vergeblichen  Bemühen 
im  Dezember  1819  endlich  gelang,  sich  mit  dem  dritten  und 
vierten  Gesang  des  ,,Childe  Harold"  tief  in  Platens  Herz  ein- 
zusingen, offenbar,  weil  der  Weltschmerz  und  Menschenhaß  des 
Dichters,  die  nach  Platens  Urteil  einen  Grad  von  ,,vigueur  d'imagi- 
nation  et  de  genie"  verrieten,  ,,qui  a  ete  rare  dans  tous  les  temps", 
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dem  Leser  nach  dem  Iphofener  Erlebnis  nicht  mehr  fremd  waren. 
Weniger  wollten  die  nicht  selten  „prosaischen"  italienischen  Schil- 
derungen des  Werkes  bei  ihm  einschlagen,  denen  gegenüber  ihm 
noch  immer  Goethes  Art,  nicht  die  Dinge,  sondern  ihre  Eindrücke 
darzustellen,  als  die  einleuchtendere  erschien.  Zurückhaltend  wur- 
den im  März  die  „Hebräischen  Melodien"  gewürdigt,  während  wir 
über  die  Wirkung  des  „Manfred"  und  des  „Vampyr"  (August) 
leider  nichts  erfahren. 

Daß  inzwischen  Platens  Verhältnis  zum  Drama  der  deut- 
schen Klassiker  fest  blieb,  kommt  darin  zum  Ausdruck,  daß  er 
sich  in  Wien  (September  und  Oktober)  Aufführungen  des 
,, Nathan"  und  der  ,, Jungfrau  von  Orleans"  nicht  entgehen  ließ, 
wennschon  die  flüchtigen  Aufzeichnungen  verraten,  daß  teils  der 
Romantiker,  teils  der  Freund  lebendiger  Bühnenkunst  in  ihm  an 
den  ausgezeichnet  gegebenen  lustig-phantastischen  Stücken  der 
Vorstadttheater  kaum  weniger  Wohlgefallen  fand.  Innerlich  ab- 
gelehnt haben  dürfte  er  dagegen  in  Prag  „Die  Waise  und  der 
Mörder",  nach  dem  Französischen  von  Castelli,  sowie  Kotzebues 
„Landjunker  in  der  Residenz".  Indessen  bleibt  noch  ein  weit 
wichtigerer  Punkt  zu  erledigen :  nichts  kann  wohl  dem  Leser 
des  Tagebuchs,  der  erst  im  März  1820  den  Brief  an  Wagner 
mit  den  rücksichtslosen,  alles  Maß  überschreitenden  Angriffen 
auf  Goethe  vor  sich  gehabt  hat,  stärker  überraschen,  als  Platen 
im  Juni,  Juli  und  August  schon  wieder  mit  dem  hart  geschmähten 
Dichter  auf  das  lebhafteste  beschäftigt  zu  sehen.  Zunächst  fin- 
den wir  die  Lektüre  der  Goethe-Schillerschen  ,,Xenien"  verzeich- 
net, deren  starke  Einwirkung  wir  noch  festzustellen  haben  werden, 
weiterhin  „Götter,  Helden  und  Wieland",  „Egmont",  „Claudine" , 
,, Erwin  und  Elmire",  „Werther",  ,, Hermann  und  Dorothea",  das 
„Puppenspiel",  ,,Hans  Sachsens  poetische  Sendung"  und  die  ,, Ge- 
heimnisse", sodann  den  „Clavigo",  die  „Geschwister",  die  „Iphi- 
genie",  und  das  Jahr  schloß  endlich  mit  dem  ,,Götz",  der  zugleich 
mit  Klopstocks  ,, Hermannsschlacht"  gelesen  wurde.  Diese  starke 
Berücksichtigung  Goethes  erscheint  auf  den  ersten  Blick  so 
unbegreiflich,  daß  man  geneigt  ist,  sich  Platen  als  recht  skep- 
tischen oder  gar  mißwollenden  Leser  vorzustellen,  aber  schon  die 
Tatsache,  daß  er  in  dem  Gespräch  mit  Kanne  im  Juli  mit  der 
Möglichkeit  rechnete,  den  höchsten  Platz  in  der  neuen  Poesie 
statt  Shakespeare  vielmehr  Dante  oder  Goethe  zuzuerkennen, 
spricht  dagegen,  und  spätestens  der  Wiener  Herbstreise  gehören 
drei  Distichen  an,  in  denen  sich  Platen  vor  dem  einzigen  Genius 
Goethes  willig  beugt: 

Schlösser,    Platen    I.  18 
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„Strahlenumflossen  erstiegst  du  allein    und  bewohnest  den  Berg- 
kulm, 

Die  dich   begleiteten,   stehn  unten  im   Nebelgewölk". 
„Prachtvoll  lächelt  ein  Baum,  so  lange  der   staunende  Wandrer 
Körbe  mit  Blüten  sich  füllt,  Körbe  mit   Früchten  von  ihm." 
„Aber  auch  dann  noch  staunt  er  ihn  an,  wenn  silberner  Frosthauch 
Zierlich  und  kunstvoll  ihm  Wipfel  und  Aeste  bereift." 

Woher  dieser  plötzliche  Umschwung?  Wagner  ist  um  diese 
Zeit  bereits  viel  zu  sehr  in  den  Hintergrund  getreten^  um  hier 
herangezogen  werden  zu  können ;  eher  ließe  sich  an  stille  Ein- 
wirkung Schuberts  denken,  der  sein  gläubiges  Christentum  mit 
hoher  Verehrung  Goethes  wohl  zu  vereinen  wußte  und  damit  Pla- 
ten  zum  Vorbild  dienen  konnte.  Die  Hauptsache  ist  aber  doch  wohl, 
daß  Platen,  nunmehr  in  seinem  Innern  geläutert  und  gefestigt  und 
von  dem  Druck  des  Iphofener  Erlebnisses  mehr  und  mehr  be- 
freit, dem  Dichter  aus  sich  selbst  heraus  wieder  reiner  und  vor- 
urteilsloser gegenübertreten  durfte :  mit  der  Ueberwindung  der 
Krise,  die  kaum  ein  halbes  Jahr  gedauert,  konnte  die  Wiederein- 
setzung Goethes  in  alle  Ehren  garnicht  ausbleiben.  So  wagte 
sich  denn  gleichzeitig  auch  die  Antike  wieder  hervor :  die 
Herodot  -  Lektüre  im  Juni  1820  —  außer  derjenigen  einiger 
Bücher  von  de  Thou's  „Historiae  sui  temporis"  im  voraufge- 
gangenen Februar  übrigens  die  einzige  historische  unserer  Zeit 
—  kann  noch  als  ziemlich  indifferent  gelten,  und  zu  Kannes 
Werk  „Ueber  die  Verwandtschaft  der  griechischen  und  teut- 
schen  Sprache"  (1801—1803)  griff  Platen  mehr  aus  wissen- 
schaftlichem als  ästhetischem  Interesse  (August);  dagegen  ver- 
dient die  Beschäftigung  mit  Lessings  „Leben  des  Sophokles"  und 
Euripidcs'  ,,Iphigenie  bei  den  Tauriern"  (Juli)  ernste  Beachtung, 
und  erst  recht  die  mit  dem  Sophokleischen  „Aias"  im  Dezember. 
Kein  Wort  verrät  uns  den  Eindruck  dieser  Werke,  aber  es  ist 
sicher,  daß  sie  Platen  das  Altertum  von  einer  wesentlich  andern 
Seite  zeigen  mußten,  als  er  es  unter  den  Iphofener  Nachwirkungen 
betrachtet  hatte.  So  wußte  sich  die  Antike  auch  in  seinen  ro- 
mantischen Tagen  einigermaßen  zu  behaupten. 

Mit  einigen  Worten  mag  nach  der  Literatur  auch  Platens 
Verhältnis  zur  Musik  berührt  werden.  In  Würzburg,  wo  der, 
gleich  dem  Dichter  sehr  wenig  musikalische  Schmidtlein  die  Ge- 
danken Platens  beherrschte,  trat  die  Tonkunst  kaum  hervor,  da- 
gegen wurde  in  Erlangen  die  Minderwertigkeit  der  Konzerte, 
über  die  Platen  zu  klagen  fand  (November  1819),  durch  allerlei 
andere  Anregungen  ausgeglichen.  Rotenhan  war  sehr  ausge- 
sprochen  musikalisch:    er    erfreute    seinen   Freund    gelegentlich 
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(Januar  1820)  durch  den  Gesang  von  Körners  „Abschied  vom 
Leben",  „von  Weber  herrlich  komponiert",  und  auch  von  seinem 
Zimmer  aus  horchte  Platen  gern  auf  das  Spielen  und  Singen 
seines  Nachbars  (Februar).  Später,  in  den  Würzburger  Maitagen, 
finden  wir  den  Dichter  in  Mehuls  ,, Josef  in  Aegypten",  wohl  der 
ersten  Oper,  die  er  seit  München  wieder  hörte,  und  ebenfalls 
aus  Würzburg  brachte  er,  verlockt  durch  das  Beispiel  seines 
Freundes  Massenbach,  die  für  jenen  heitern  Sommer  sehr  bezeich- 
nende Lust  mit,  das  Guitarrespiel  zu  erlernen,  scheint  aber  den 
Versuch  nach  wenigen  Stunden,  die  er  im  Juni  nahm,  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringe  Schmiegsamkeit  seiner  Stimme  wieder  aufge- 
geben zu  haben.  Immerhin  muß  ihm  auf  diese  Weise  der  Wunsch 
nahe  getreten  sein,  seine  Lieder  auch  komponiert  zu  sehen,  wes- 
halb er  im  Juli  eine  Auswahl  davon  an  Frau  von  Schaden  für 
ihren  Schwiegersohn  Stunz  sandte.  Auf  dem  reichhaltigen  Wiener 
Theaterprogramm  stand  allerdings  wieder  nur  eine  einzige  Oper, 
Rossinis  „Barbier  von  Sevilla",  doch  sprach  Platen  (Oktober) 
von  den  Bemühungen  eines  seiner  Reisegefährten  in  der  Tonkunst 
mit  Respekt,  und  alles  in  allem  darf  man  doch  wohl  eine  leise 
Neubelebung  seiner  bescheidenen  musikalischen  Interessen  an- 
nehmen. 


IV. 

Wer  sich  mit  einiger  Lebendigkeit  in  die  Erlanger  Anfangs- 
stimmungen Piatens  versetzt,  wird  kaum  davon  überrascht  sein, 
daß  der  bisher  so  kräftige  Strom  der  Poesie  dem  gepreßten 
Gemüt  des  Dichters  zunächst  nur  spärlich  entquellen  wollte.  Um 
so  eigentümlicher  berührt  es,  daß  wir  unter  den  wenigen  Pro- 
dukten, die  noch  dem  Jahre  1819  angehören,  gleich  an  erster 
Stelle  einer  kleinen  Gedankendichtung  von  außerordentlich  zarter 
und  reiner  Stimmung  begegnen  :  dem  .,Parsenlied",  und  doppelt 
merkwürdig  wird  das  Gedicht  dadurch,  daß  es,  als  einziges  seiner 
Art  in  weitem  Umkreis,  dem  alten  pantheistischen  Naturbesce- 
lungs-Gedanken  Piatens  Ausdruck  leiht.  Man  könnte  versucht 
sein,  dabei  an  Wagners  Naturauffassung  zu  denken,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  sich  die  Vorlesungen  des  Philosophen  ja 
auch  mit  den  religiösen  Vorstellungen  des  Orients  beschäftigt 
hatten ;  die  eigentliche  Lösung  des  Rätsels  ergibt  sich  aber  erst, 
wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  daß  das  Lied  in  den  gleichen 
drei  oder  vier  Ansbacher  Oktobertagen  entstanden  ist,  denen 
Platen  die  erste  Bekanntschaft  mit  Goethes  „West-östlichem  Di- 
van"    verdankte.    Ganz   unverkennbar    haben   wir    es    mit    einem 

18* 
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Reflex  des  Goethischen  Gedichts  „Vermächtnis  altpersischen  Glau- 
bens" und  noch  mehr  der  nahe  zugehörigen  kleinen  Abhandlung 
„Aeltere  Perser"  zu  tun.  Was  Platen  hier  las  über  „eine  zarte 
Religion,  gegründet  auf  die  Allgegenwart  Gottes  in  seinen  Werken 
der  Sinnenwelt",  „eine  Ehrfurcht  vor  allem,  was  den  Menschen 
Natürliches  umgibt",  „die  heilige  Scheu  das  Wasser,  die  Luft, 
die  Erde  zu  besudeln",  bedeutete  eine  Erhöhung  und  Verklärung 
von  Gedanken,  die  ihm  schon  früher  lieb  gewesen;  die  Idee  der 
Reinheit  mußte  zu  einer  Zeit,  wo  er  sich  nach  schweren  An- 
fechtungen vor  die  Aufgabe  gestellt  sah,  an  seiner  eigenen  Läu- 
terung zu  arbeiten,  doppelt  stark  auf  ihn  wirken,  und  so  geht 
denn  auch  der  Wunsch  seines  Gedichtes,  schön  wie  die  Blume 
und  rein  wie  die  Flut  zu  sein,  in  bezeichnender  Richtung  über  die 
Anregungen  aus  dem  „Divan"  hinaus.  Wem  er  das  Lied  eigentlich 
verdanke,  dessen  blieb  Platen  sich  dauernd  bewußt:  als  Konrad 
Schwenck  ihm  zehn  Jahre  später  sein  Bedauern  aussprach,  das 
j^Parsenlied"  von  der  Gedichtsammlung  des  Jahres  1828  ausge- 
schlossen zu  sehen,  erwiderte  er  ihm  (Siena,  Mai  1829),  es  sei 
dies  deshalb  geschehen,  weil  Goethe  im  „Divan"  den  gleichen 
Stoff  ,, ungleich  schöner  und  ausführlicher"  behandelt  habe.  Auch 
eine  gewisse  entwicklungsgeschichtliche  Bedeutung  kommt  dem 
Gedichte  zu,  indem  es  zeigt,  daß  Platen  unter  dem  frischen  Ein- 
druck des  Iphofener  Erlebnisses  von  der  Verwerfung  Goethes, 
die  er  einige  Zeit  später  proklamierte,  noch  weit  entfernt  war. 
Bestimmter  und  herber  tritt  die  Nachwirkung  der  Liebeskata- 
strophe zutage  in  dem  nur  zwei  Tage  später  entstandenen  Ge- 
dicht ,, Befangen  im  verworr'nen  Streben",  das  dem  Mißgeschick 
und  der  Schuld  der  vergangenen  Tage  nichts  entgegenzusetzen 
weiß  als  eine  ratlose  Frage  nach  der  Zukunft ;  nicht  viel  später 
wird  auch  das  tränenschwere,  beinahe  an  Heine  gemahnende  „Die 
Liebe  hat  gelogen"  entstanden  sein,  und  nicht  minder  das  schöne 
Lied  „Wie  einer,  der  im  Traume  liegt",  das  des  Dichters  Leiden 
in  dem  Bild  von  dem  mutwillig  zertrümmerten  Spiegel,  der  den 
Schmerz  nur  verhundertfacht  wiedergibt,  höchst  lebendig  zum 
Ausdruck  bringt.  Dagegen  möchte  der  kleine  Achtzeiler  „Euch 
kleine  Wellen  seh'  ich  stäuben",  trotz  verwandter  Bildlichkeit, 
seines  Inhalts  wegen  eher  noch  nach  Würzburg  zu  weisen  sein. 
Etwas  lebhafter  wird  Platens  Produktion  im  ersten  Viertel 
des  Jahres  1820,  und  zwar  wiegt  in  dieser  Zeit,  wo  anfänglich 
Wagner,  später  das  Christentum  den  Ton  angibt,  in  sehr  charak- 
teristischer Weise  die  Gedankendichtung  vor.  Zu  den  sympathi- 
scheren Gedichten  dieser  Tage  gehört  entschieden  „Fausts  Ge- 
bet" (Januar) :  die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  und  Empfin- 
dungen des  Menschen,  der  den  Rätseln  und  der  geheimnisvollen 
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Sprache  des  Alls  ratlos  gegenübersteht,  tragen  mit  großer  Be- 
stimmtheit den  Stempel  des  innerlichst  Erlebten,  aber  auch  formal 
ist  der  eigentümliche  Monolog  von  Interesse,  nicht  nur  wegen 
des  seltsamen  Versuchs,  den  antiken  Trimeter  zum  Siebenfüßler 
zu  erweitern,  sondern  noch  mehr  deshalb,  weil  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  kühnen  syntaktischen  Verschicbungen  antiker  Art,  wie 
etwa  „öer  Isis  vor  mir  her  aufrollend  großes  Schleiertuch"  oder 
„Des  allernächsten  Fremdlinge,  wie  des  Entferntesten"  aufs  Lehr- 
reichste bekunden,  wie  stark  der  Dichter,  der  sich  um  die  gleiche 
Zeit  so  entschieden  von  Goethe  abkehrte,  trotzdem  den  Nachwir- 
kungen der  „Pandora"  unterstand.  Ungleich  weniger  erfreulich 
muten  die  beiden  Wagnerschen  Hanptgedichte  an,  „Das  Kreuz" 
(Januar)  und  ,,Auf  Golgatha"  (Februar  und  März):  sie  sind 
viel  zu  mystisch  oder  doch  mindestens  kommentarbedürftig 
ausgefallen,  um  einen  reinen  Eindruck  hinterlassen  zu  kön- 
nen. Bei  dem  ,, Kreuz"  bleibt  wenigstens  noch  zu  bewun- 
dern, wie  viel  Gefühlsmotive  Platen  der  trockenen  Doktrin 
seines  Lehrers  abgewonnen  und  wie  geschickt  er  mit  dem 
gemeinsamen  Symbol  des  Christentums  und  der  Mathemati- 
schen Philosophie  zu  arbeiten  gewußt  hat,  dagegen  stellen  die 
kurzen  reimlosen  Verse  des  Dialogs  zwischen  dem  Greis  und 
dem  Pilgrim  trotz  des  Versuchs,  Wagners  Lehre  mit  Heydens 
poetischerem  Gedanken  von  der  Wiedergeburt  durch  die  Liebe  zu 
verbinden,  ein  unerquickliches  Gemisch  mangelhaft  verkörperter 
Reflexion  und  phantastischer  Verschwommenheit  dar  und  zeigen 
den  Dichter  auf  recht  bedenklichem  Wege.  Klarer  und  zweifellos 
poetisch  wertvoller  sind  die  Stanzen  des  umfänglichen  Herzens- 
ergusses an  Friedrich  von  Heyden  (Januar),  indessen  läßt  das 
seltsame  Mißverhältnis  zwischen  der  geringen  Bedeutung  des 
Gegenstandes  und  Platens  gewaltigem  Ueberschwang  einen  reinen 
Eindruck  auch  hier  nicht  aufkommen.  Dem  Christentum  standen 
diese  Gedichte  schon  recht  nahe,  sodaß  später  (etwa  im  Herbst), 
als  Platens  Begeisterung  für  Wagner  schon  etwas  abgeflaut  war, 
von  den  sieben  Strophen  des  „Kreuzes"  nur  drei  getilgt  zu 
werden  brauchten,  um  ein  beinahe  rein  religiöses  Gedicht  herzu- 
stellen. Vollzogen  war  dieser  Uebergang  schon  Ende  März  in 
der  kantatenartigen  „Christnacht"  und  dem  „Osterlied",  zwei 
Gedichten,  die  Platen  selbst  noch  in  späten  und  ganz  anders  ge- 
richteten Tagen  für  voll  ansah.  Bei  der  „Christnacht"  erscheint 
das  einigermaßen  begreiflich,  weil  sie  den  religiösen  Inhalt  zu 
einem  anmutigen  und  poetischen  Bilde  zu  gestalten  weiß,  da- 
gegen nimmt  sich  das  „Osterlied",  das  nach  Form  und  Ciehalt  in 
jedes  Kirchengesangbuch  passen  würde,  unter  Platens  Gedichten 
recht  befremdlich  aus.    Bemerkenswert  ist,  daß  in  das  ältere  der. 
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beiden  Stücke  schon  wieder  Goethe  hLneinspricht :  der  Chor  der 
Hirten  „Preis  dem  Geborenen"  mit  seinen  gleitenden  Reimen 
läßt  auf  den  ersten  Blick  die  Einwirkung  der  Osterchöre  aus 
dem  eben  erst  so  unfreundlich  behandelten  „Faust"  erkennen. 
Als  gemeinsames  Merkmal  all  dieser  Gedichte  darf  es  wohl  gelten, 
daß  sie  sich  bemühen,  entsprechend  der  Forderung  Wagners 
„eine  Idee  zu  objektivieren",  was  freilich  gerade  den  anspruchs- 
vollsten am  wenigsten  geglückt  ist.  Viel  besser  ist  die  Lösung 
der  Aufgabe  in  den  bescheidenen  zwölf  Zeilen  des  Gedichtes 
„Zauberglas"  (Februar)  gelungen:  der  Kristall,  der  die  Welt 
zwar  getreu,  aber  in  reiner  Verklärung  wiederspiegelt,  ist  die 
Poesie.  Vereinzelt  begegnen  Stücke  ähnlichen  Charakters  auch 
später :  so  sieht  ein  leichtbeschwingtes  Gedicht  aus  dem  April 
in  der  Raupe  das  Bild  der  Entfaltung  und  Erlösung,  in  den  Mai 
fällt  das  eigentümliche,  „Der  Seelenwanderer"  betitelte  Gespräch 
zwischen  dem  Dichter  und  der  herabbrennenden  Kerze  —  in  der 
Form  leider  etwas  gekünstelt,  da  die  trochäischen  Tetrameter  durch 
spondeische  Assonanzen  gebunden  sind.  Dem  „Parsenlied"  nahe 
stehen  die  reimlosen  Trochäen,  die,  bewußt  orientalisierend,  das 
Licht  als  den  großen  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen  feiern, 
doch  gehören  sie  erst  dem  Ende  des  Jahres  1820  an  und  stehen 
schon  unter  der  Einwirkung  der  Beschäftigung  mit  dem  Persischen. 
Hier  darf  wohl  auch  noch  die  zarte  Romanze  ,, Irrender  Ritter" 
(Dezember)  angereiht  werden,  die,  wenn  ich  sie  recht  verstehe, 
den  Gedanken  verkörpern  soll :  das  Hohe  und  Reine  tastet  man 
nicht  an,  ohne  daß  dem  Frevelnden  im  eigenen  Innern  ein  Rächer 
ersteht.  Wenden  wir  uns  noch  einmal  zum  Jahresanfang  zurück, 
so  fällt  es  auf,  wie  stark  den  reflektierenden  Gedichten  gegenüber 
die  rein  lyrischen  zurücktreten,  die  es  mit  Rotenhan  zu  tun  haben. 
Allerdings  finden  sich  unter  dem  wenigen  so  ausgezeichnete  Stücke 
wie  das  gehaltvolle,  von  resigniertem  Ernst  getragene  „Erforsche 
mein  Geheimnis  nie"  und  das  ergreifende  Abschiedslied  „Auf 
ewig  flieh'n  die  Scherze"  (beide  Februar).  Geradezu  den  Ansatz 
zum  Höchsten  nehmen  in  einigen  Partien  die  schweren  Trochäen 
„Welch  ein  böser  Trieb,  o  Seele"  (Urfassung  März),  doch  sind 
sie  leider  auf  dem  Wege  von  einem  bloßen  Tagebucherguß  zum 
vollendeten  Gedicht  im  Fragmentarischen  stecken  geblieben ;  an- 
dernfalls wäre  die  wenig  glückliche  Umdeutung  der  Verse  auf  eine 
weibliche  Geliebte  wohl  wieder  beseitigt  und  das  Ganze  auf  die 
Höhe  der  glänzenden,  in  dem  religiösen  Jahr  1820  doppelt  auf- 
fallenden Stelle  gebracht  worden,  die  den  verzweifelt  Liebenden 
im  wilden  Hader  selbst  mit  der  Gottheit  zeigt.  Auf  Rotenhan 
möchte  ich  auch  die  beiden  kleinen  Gedichte  „Mut  und  Unmut" 
beziehen,    die    den  herbsten  und  rücksichtslosesten   Pessimismus 
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inhaltlicli    und    formell   gleich    wirksam    mit    dem    überschweng- 
lichen ülück  neuervvachcnder  Liebe  kontrastieren. 

Die  alten  quälenden  Zweifel  Platens  an  seinem  Talent  waren 
um  jene  Zeit  schon  gänzlich  überwunden.  Im  Januar  zwar  hatte  er 
noch,  unmittelbar  nach  der  Niederschrift,  die  Stanzen  an  Heyden 
sein  wahrscheinlich   letztes,  wenn   auch   bestes  Gedicht  genannt; 
da  jedoch  schon  acht  Tage  später  ,,Fausts  Gebet"  entstand  und 
der   Dichter   im    Februar   seine    Absage   an   die   Jurisprudenz   zu- 
gleich als  entschiedenes  Bekenntnis  zur  Poesie  ansah,  werden  wir 
jene  Versicherung  nicht  sonderlich  hoch  aufnehmen.    Das  Gleiche 
gilt  von   der   starken,  aber   schnell  vorübergehenden   Depression, 
die  sich  seiner  im  März  bemächtigte,  als  Wagners  hartes  Urteil 
über   die   ,, Renata"   ihm    die    Frage    nahelegte,    was   er   denn   bei 
solchen  Umständen  von  seinen  eigenen  Leistungen  zu  halten  habe. 
Ein  ohne  Zweifel  sehr  beträchtliches  Verdienst  daran,  daß  Platen 
sich  selbst  und  seiner   Kunst  treu  blieb,  kommt  Fugger  zu,  der 
seit  dem   Dezember   1819  alles  und  jedes,  was  ihm   der   Freund 
Poetisches   mitteilte,   mit  ebensoviel    Liebe   wie   Verständnis   auf- 
nahm, sodali  der  einsichtige  und  besonnene,  zugleich  aber  außer- 
ordentlich empfindliche  und  feinhörige  Jugendgefährte  schon  um 
diese  Zeit   recht  eigentlich   als   Platens   ideales   Publikum   gelten 
darf.    Sehr   hübsch  spiegelt  sich  des   Dichters  neues,  noch   wenig 
anspruchsvolles  Verhältnis  zur  Poesie  in  einzelnen  Gedichten,  die 
sich  auf  die  Zeit  vom  Mai  bis  zum  Jahresende  verteilen.  Eine  kleine 
vierzeilige  ,, Zueignung"  nennt  die  Gedichte,  die  ihr  folgen  sollten, 
in  freundlicher  Unbefangenheit  bloße  Spiele,  ein  Prolog  von  An- 
fang Mai   legt  mehr   Gewicht   auf   den   Beifall   des   Freundes   als 
auf  die  Gunst  der   Menge,  und  der   zugehörige   Epilog  wagt  es 
nicht,  den  voraufgegangenen  Stücken  wirkliche  Meisterschaft  zu- 
zuerkennen ;    die   Poesie   selbst  freilich   faßt   das  gleiche  Gedicht 
in  ihrer  ganzen  Würde  als  Versöhnerin  und  verklärendes  Gegenbild 
des  disharmonischen  Lebens.  Sie  ist  auch  die  große  Trösterin  und 
Besänftigerin   des    Dichters  selbst    („Ich   zittre   nicht    mehr   froh 
und  bange"),  dem  sich  jeder  Schmerz,  jede  Lust  in  Töne   auf- 
löst und  dessen  tiefstes  Innere  nirgends  reiner  zu  erschauen  ist 
als  in   seinen  Liedern.    Die   Nüchternen,   die   jeden   Zollinspektor 
und   Armenpfleger   für  voll   nehmen   und   nur   den    Dichter   nicht 
gelten  lassen   wollen^   werden    mit    heiterm  und    siegesbewußtem 
Spott    abgewiesen    (Juli),    und    die    Forderung,    um    jeden    Preis 
„etwas  werden"   zu  sollen,   mit   Berufung   darauf,   daß   man   viel- 
mehr  etwas    sein   müsse,    beiseite    geschoben    („Promemoria", 
Oktober).    Ernster  faßt  das  gleiche  Problem,  den  Gegensatz  von 
Leben  und   Kunst,  ein   schönes   Terzinengedicht    (,, Epilog")   vom 
gleichen  Monat,  in  dem  der  Dichter  sich  auch  mit  dem  bcschei- 
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densten  Los  zufrieden  erklärt,  wenn  es  nur  seinen  Liedern  be- 
schieden sei,  von  der  Etsch  bis  zur  Eibe  deutsche  Herzen  zu 
rühren.  Wohl  wirft  zwischendurch  einmal  ein  von  heißer  Liebes- 
sehnsucht durchtränktes  Gedicht  („Wohl  hab'  ich's  tief  empfun- 
den", August)  die  bange  Frage  auf:  wozu  die  tönenden  Lieder, 
wenn  doch  alles  Schöne  dem  Untergang  geweiht  ist  ?,  aber  wenn 
Platen  gegen  Jahresende  (Anfang  Dezember)  meint,  von  allem 
vergangenen  Glück  sei  ihm  nichts  geblieben  ,,als  weniges  Ge- 
schriebenes In  schlechte  Verse  gebracht",  so  schenken  wir  ihm 
keinen  rechten  Glauben  mehr,  wennschon  er  um  jene  Zeit  nach 
dem  Tagebuch  (Ende  November)  auch  sonst  gegen  seine  Poesie 
„nicht  gut  gestimmt"  war.  Uebrigens  mit  Unrecht :  auf  die 
beiden  Gedichtsammlungen,  die  er  im  Juli  aus  seinen  früheren 
Produkten  bis  in  die  Würzburger  Zeit,  im  November  aus  den 
späteren  Stücken,  vielfach  und  überaus  glücklich  umarbeitend,  zu- 
sammengestellt hatte,  konnte  er  mit  berechtigtem  Stolz  blicken, 
und  das  meiste  daraus  ist  denn  auch  in  den  beiden  nächsten 
Jahren  in   seine  ersten   Veröffentlichungen   übergegangen. 

Als  besonders  liederreich  hatte  sich  der  heiter-gesellige  Som- 
mer 1820  erwiesen,  indessen  stehen  die  Gedichte,  die  wir  ihm 
verdanken,  der  Mehrzahl  nach  zu  den  erfreulichen  Erlebnissen 
Piatens  in  merkwürdigem  Widerspruch :  es  ist,  als  wenn  ihn 
das  Bedürfnis,  sich  seiner  alten  und  neuen  Leiden  durch  poetische 
Aussprache  zu  entledigen,  ungleich  stärker  bewegt  hätte  als  die 
Neigung,  die  freudigen  Eindrücke  des  Augenblicks  festzuhalten. 
Aus  der  „geräuschigen  Menge"  der  Lebensfrohen  schweifen  die 
Gedanken  des  Dichters  zu  dem  verlorenen  Freunde  in  die  Ferne, 
nach  kurzem  Liebesglück  zieht  es  ihn  wieder  zurück  in  die  Arme 
der  Melancholie,  mehr  als  die  freundlichen  Gestalten,  die  an  ihm 
vorüberziehen,  fesselt  ihn  ,,der  alte  liebe  Schmerz",  und  des  qual- 
vollen Eindrucks,  den  ihm  die  Züge  des  Geliebten  im  Bilde  machen, 
sucht  er  sich  vergeblich  zu  erwehren  (April) ;  noch  im  August 
spielt  dieses  Porträt  Rotenhans  in  das  ergreifende  kleine  Ge- 
dicht „Was  ich  tue  und  vollbringe"  hinein.  Aus  der  lebendigen 
Sommerpracht  der  frischen  Wiesentäler,  schimmernden  Berge, 
eilenden  Wolken  und  duftenden  Blüten  wenden  sich  die  ,, Erinne- 
rungen" (Juli  oder  August)  den  schönen  Bildern  früherer  Wan- 
dertage zu,  um  in  den  Seufzer  auszuklingen:  „Es  ist  heute  nicht 
wie  damals".  Wie  hier,  so  finden  wir  auch  sonst  gern  Natur- 
eindrücke künstlerisch  verwertet:  bei  dem  frischen  Morgenlied  der 
Vögel  empfindet  der  Dichter  sein  Leid  doppelt  schwer,  der 
Lenz,  der  als  Hochzeitbitter  durch  die  Welt  zieht,  läßt  ihn  zwar 
nicht,  wie  früher,  ungeladen,  aber  der  Genuß  des  Gastes  bleibt 
(doch  ruhig  und  still,  die  sommerlichen  Nebel  wecken  düstre  Todes- 
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gedaiikeii,  „betrübt  und  stumm"  schleicht  der  Einsame  einher 
und  sieht  in  dem  welkenden  Bauin  das  Bild  seines  eigenen  Schick- 
sals (Mai  und  Juni).  Auf  den  gleichen  Ton  ist  das  einzige  aus 
einer  fremden  Rolle  heraus  gesungene  Lied  gestimmt,  der  Jüng- 
ling am  Grabe  des  geliebten  Mädchens  (Juni),  der  im  Grunde 
niemand  anders  ist  als  Platen  selbst,  wie  er  um  den  verlorenen 
Rotenhan  trauert.  Aber  auch  dort,  wo  seine  Poesie  sich  der 
Reflexion  nähert,  bleibt  der  Dichter  der  Schwermut  getreu :  in 
sanfter  Resignation  setzt  das  gehaltvolle  Gedicht  ,,Was  ruhst 
du  hier  am  Blütensaum"  (Mai)  den  Trost  des  Lebens  in  den 
Glauben,  das  Ziel  des  Menschen  ins  Jenseits;  Trost  und  Mut, 
um  hienieden  gerne  zu  verweilen,  kann  dem  Schüler  Calderons, 
der  gerade  in  dem  betreffenden  Lied  (Juni)  ausnahmsweise  auch  zu 
den  Redondillas  seines  Meisters  zurückkehrt,  nur  der  Gedanke 
geben,  ,,Daß  wir  leben,  wenn  wir  träumen,  daß  wir  träumen, 
wenn  wir  leben",  aber  die  Klage  über  das  Niederziehende  des 
Lebens  und  die  Enttäuschung  gerade  der  schönsten  Hoffnungen 
(Juli)  verstummt  trotzdem  nicht,  denn  den  ersehnten  Frieden 
finden  wir  nur  verwesend  in  der  ,, schwarzen  Erde"  (August). 
Dazwischen  richtet  sich  der  Dichter  allerdings  auch  einmal  auf, 
um  sich  an  der  Hand  seiner  Kunst  über  alle  Erdenkämpfe  „bis 
zum  Weltgeschicke"  zu  erheben  (Juli)  und  sein  Herz  wieder 
der  Liebe  zu  öffnen.  Ueberhaupt  bleibt,  wenn  wir  von  dem 
guten  Rechte  Gebrauch  machen,  nicht  sicher  Datierbares  an  ge- 
eigneter Stelle  unterzubringen,  noch  eine  kleinere  Anzahl  von 
Gedichten  übrig,  die  zu  den  heitern  Tagebüchern  des  Sommers 
vortrefflich  stimmen:  so  gehört  beinahe  zweifellos  hierher  das 
bekannte  „Wo  sich  gatten  Jene  Schatten",  das  mit  seiner  über- 
sprudelnden Freude  an  dem  geselligen  Genuß  der  schönen  Natur 
den  Dichter  von  einer  ganz  anderen  Seite  zeigt,  wahrscheinlich 
auch  das  halbscherzhafte  Gedichtchen  an  die  Frauen,  die  von  des 
Dichters  Liebesleben  nichts  ahnen,  oder  das  freundlich-spieleri- 
sche Liebeslied  ,,An  einen  Freund"  mit  seinem  niedlichen  mytho- 
logischen Rokoko-Zöpfchen,  und  urkundlich  die  schwungvolle  Pa- 
linodie  ,,Wehe,  so  willst  du  mich  wieder.  Hemmende  Fessel, 
umfangen"  (Juli).  Nicht  ganz  leicht  unterzubringen  sind  die 
vier  kleinen,  namentlich  in  der  Verwendung  von  Naturmotiven 
recht  glücklichen  Gedichte  „Küsse  und  Jahreszeiten"  :  es  fragt  sich, 
ob  der  vom  zweiten  Vers  an  jeweilig  durchgeführte  einzige  Reim 
als  Nachklang  der  spanischen  Assonanz  oder  als  Vorklang  der 
Ghaselendichtungen  zu  fassen  ist,  doch  dürfte  bei  dem  anakreonti- 
schen  Charakter  der  Stücke  diese  Vermutung  mehr  für  sich  haben, 
wonach  dann  die  Gedichte  etwa  in  die  Zeit  der  ersten  persischen 
Studien    (August)    zu   verweisen    wären.     Eine    gutt    Vorstellung 
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davon,  wie  geschickt  Platen  unreife  Jugendprodukte  umzugestal- 
ten und  neu  zu  beleben  wußte,  gibt  endlich  die  Umarbeitung  seines 
Knabengedichts  „An  die  Tulpe"  (Juli).  Was  das  letzte  Drittel 
des  Jahres  1820  noch  an  Liedern  hervorbrachte,  bringt  in  unser 
Bild  kaum  eine  Veränderung.  Das  lateinische  Ständchen  ,,Videsne 
noctem  tendere"  (September  oder  Oktober)  stellt  sich  zu  den 
heiteren  Gedichten  der  voraufgegangenen  Zeit,  und  da  wir  es  un- 
willkürlich als  akademisch  empfinden,  dürfen  wir  es  mit  wesentlich 
freundlicheren  Augen  betrachten  als  Platens  frühere  Experimente 
in  fremden  Sprachen  und  vielleicht  sogar  bedauern,  daß  es  nicht 
mit  Hilfe  einer  ansprechenden  Melodie  den  Weg  in  unsere  Kom- 
mersbücher gefunden.  Mit  den  kleineren  Gedichten,  die  eine  Idee 
zu  verkörpern  suchen,  gehört  das  eindrucksvolle  ,,lch  bin  ein 
Wassertropfen"  zusammen,  zu  den  schwermütigen  Produkten  des 
Sommers  stellt  sich  das  Lied  ^,lch  ruhte  von  meinem  Grame" 
(Anfang  Dezember)  und  besonders  ,, Vergebt,  daß  alle  meine 
Lieder  klagen"  (Oktober),  mit  den  herben  Schlußversen:  „Ach, 
jeder  Scherz  ist  nur  ein  Selbstvergessen,  Und  jedes  Lächeln 
kommt  mich  hoch  zu  stehn".  Ohne  Schmerz  vermissen 
würde  man  das  kleine  Liebesgedicht  ,,Wann  ich  im  La- 
byrinthe" und  das  bloß  gelegentliche  ,, Trinklied"  (beide  De- 
zember), die  auch  einem  Geringeren  hätten  gelingen  kön- 
nen, dagegen  gehört  das  mit  vollem  Recht  so  berühmte 
Reuelied  „Wie  rafft'  ich  mich  auf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht", 
das  zwischen  jene  fällt,  zu  den  hervorragendsten  Leistungen  des 
ganzen  Jahres,  namentlich  dank  der  vortrefflichen  Harmonie  des 
nächtlichen  Landschaftsbildes  mit  der  Stimmung  des  Dichters. 
Kaum  minder  ansprechend  sind  in  Hinsicht  ihrer  Naturbehandlung 
die  beiden  letzten  Stücke  des  Jahres,  „Zwischen  Fichtenwäldern" 
und  „Euch,  liebe  Berge,  grüß'  ich  wieder",  beides  schöne  Beispiele 
dafür,  wie  Platen  die  Natur  zur  Deuterin  seiner  Gefühle  erhob. 
Sehen  wir  von  den  religiösen  und  spekulativen  Gedichten 
aus  dem  ersten  Jahresviertel  von  1820  ab,  so  spielt  in  den  bisher 
besprochenen  Produkten  Platens  die  Romantik,  der  er  doch  sonst 
so  nahe  gerückt  war,  eine  erstaunlich  geringe  Rolle.  Die  Lieder 
zeichnen  sich  beinahe  durchgängig  durch  eine  geradezu  kristall- 
helle klare  Durchsichtigkeit  aus,  die  Konzentration  ist  außer- 
ordentlich stark,  und  in  der  Formgebung  werden  ganz  einfache 
jambische  oder  trochäische  Strophen  entschieden  bevorzugt.  Soll 
durchaus  ein  Muster  genannt  werden,  so  ließe  sich  höchstens, 
wie  schon  in  den  späteren  Würzburger  Tagen,  auf  Goethe  ver- 
weisen, auf  dessen  Vorbild  auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  ganz 
kurze  Zeilen  mit  oder  ohne  Reimschmuck  zurückgehen  mag,  doch 
ist   schon    der»  Inhalt    der    Gedichte    viel    zu    persönlich,    als    daß 
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der  Leser  die  Erinnerung  an  den  Altmeister  dauernd  festzuhalten 
vermöchte.  Als  ziemlich  unerwartet  darf  man  daher  wohl  die 
starke  Wendung  bezeichnen,  die  unser  Dichter,  der  sich  zur  Stanze, 
Terzine  und  Redondillc  nur  gelegentlich  verstand,  mit  dem  Ende 
des  Jahres  1820  in  der  Richtung  auf  die  Lieblingsform  der  Ro- 
mantik, das  Sonett,  nahm.  Es  geschah  dies  unverkennbar  unter 
Camoens'  Einfluß.  Die  Vorliebe  für  den  schwermütigen  Portu- 
giesen, die  Platen  schon  in  seinen  Erlanger  Anfängen  (Dezember 
1819)  durch  die  (nicht  erhaltene)  Uebersetzung  zweier  Sonette  und 
eines  andern  Gedichts  von  neuem  bekundet  hatte,  gewann  frische 
Nahrung  durch  die  Erwerbung  der  Werke  des  Camoens  mit  sämt- 
lichen Sonetten  in  Wien.  In  den  Oktober  1820  wird  daher  wohl 
das  bekannte  Sonett  Platens  fallen,  das,  als  erstes  literarhistori- 
sches nach  romantischem  Muster ,  den  bisher  so  schnöde  be- 
handelten Petrarca,  den  geliebten  Camoens  und  den  neuen  Freund 
Rückert  als  die  drei  großen  Meister  eben  jener  kunstvollen  Form 
feiert.  Das  Ganze  lief  freilich  in  der  Urfassung  noch  nicht  auf 
ein  schüchternes  Bekenntnis  zum  Sonett,  sondern  auf  eine  be- 
scheidene Absage  an  die  Form  hinaus,  da  der  Dichter  sich 
nicht  getraute,  solchen  Vorgängern  würdig  zu  folgen.  Aber  schon 
kurz  vor  Weihnachten  wurde  das  Gelöbnis,  ,, nicht  für  solch  ein 
Lied  die  Zither"  zu  stimmen,  gebrochen:  Platen  lieh  seinen  nvie- 
dererwachenden  Gefühlen  für  den  fernen  Rotenhan  in  vier  So- 
netten Ausdruck,  die  nicht  nur  in  ihrem  schwermütigen  Charakter, 
sondern  auch  in  dem  südländischen  Renaissance-Pathos  ihrer  Bil- 
der deutlich  auf  Camoens  als  Vorbild  weisen;  Himmel  und  Hölle 
Meer  und  Wolken,  Regenbogen  und  Sterne  werden  bemüht,  um 
dem  sehnenden  Liebesschmerz  des  Dichters  den  rechten  Nachdruck 
zu  geben.  Die  Gedichte  muten  im  Vergleich  zu  den  abgerundeten 
Liedern  noch  recht  unreif  an,  nichtsdestoweniger  war  aber  mit 
ihnen  der  jahrelange  innere  Kampf  gegen  das  Sonett  zu  Platens 
Ungunsten  entschieden :  zum  erstenmal  wählte  er  es  hier  zum 
Ausdruck  starker  und  vollwertiger  Empfindungen,  und  von  Stund 
an  ließ  ihn  die  Form  auf  Jahre  hinaus  nicht  wieder  los. 

Von  einer  kleinen  Anzahl  Balladen  zeigen  die  wertvolleren 
Platen  kräftig  in  der  Richtung  weiterschreitend,  die  er  in  Würz- 
burg mit  dem  ,,Colombo"  und  in  Iphofen  mit  dem  ,, König  Odo" 
eingeschlagen.  Noch  ins  Jahr  1819  (November)  fällt  der  „Pilgrim 
vor  St.  Just",  dieser  in  seiner  Einfachheit  doppelt  eindrucksvolle 
Gesang  von  der  Nichtigkeit  irdischer  f^racht,  dessen  Gegenstand 
gerade  damals  dem  gepreßten  Gemüt  des  Dichters  besonders  nahe- 
liegen mochte.  Während  hier  die  ursprünglichere  Gestalt  des 
Gedichtes  der  endgültigen  von  1828  schon  recht  nahe  kommt, 
wird  die   Beurteilung  des  berühmten   ,, Grabes  im   Busento"  vom 
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März   1820  durch  die   beständige   Erinnerung  des  Lesers  an   die 
ihm  so  geläufige  spätere  Fassung  stark  erschwert ;    die  Abweich- 
ungen sind  zwar  nicht   allzu  schroff,   aber   schon   der   Vergleich 
des  ersten   Verses :  „Am    Busento  bei   Cosenza   lispeln   nächtlich 
dumpfe  Lieder"  mit  dem  späteren  Anfang,  der  mit  dem  „Nächt- 
lich am   Busento"  so  ungleich  kräftiger  und  poetischer  einsetzt, 
läßt  den  beträchtlichen  Abstand  der  beiden  Gestalten  erkennen ; 
inhaltlich  ist  beachtenswert,  daß  der  Erlanger  Platen  dem  Goten- 
könige  noch    das   „Kreuz    der    Sühne"    mitgibt    und    an    seinem 
Grabe  statt  des  „Chors  von  Männern"  ,, fromme  Priester"  singen 
läßt.   Soviel  ist  aber  doch  wohl  gewiß,  daß  schon  das  ältere  Ge- 
dicht den  eigentlichen  Grundgedanken,  den  wir  in  das  eine  Wort 
„Heldenlos"  zusammenfassen  dürfen,  tief  ergreifend  zum  Ausdruck 
bringt,   und  neben   seinem   prächtigen  Stimmungsgehalte   eine   so 
kraftvolle    Anschaulichkeit    aufweist,   wie    sie   Platens   Gedichten 
nicht  immer  eigen  ist.  So  vermissen  wir  sie  gleich  in  der  zweiten 
Ballade,  die  er  dem  Gotenkönige  widmete    und  mit  der  er,  kurz 
nach  der  „Christnacht"  und  dem  ,,Osterlied"  (Anfang  April),  auch 
in  der  erzählenden  Dichtung  seinen  Uebergang  zum  Christentum 
.  vollzog,  ,,Des  Alarich  Triumph".    Unzweifelhaft  hat  hier   Platen 
aus  seiner  Quelle  —  wahrscheinlich,  wie  schon  beim  „Grab  im 
Busento",  Gibbon,  der  ihm  vom  ,,Odoaker"  her  geläufig  war  — 
mit  großer  Sicherheit  herausgegriffen,  was  seinen  Zwecken  dien- 
lich  war,   und   der  Aufbau  des  Ganzen,   der   Uebergang  von  der 
.wüsten   Verheerung    zu   der    immer    gewaltiger    anschwellenden 
Huldigung  der  Sieger  und  Besiegten  vor  dem  Gerät  des  heiligen 
Sakraments,  könnte  beinahe  einen  Symphoniker  zur  musikalischen 
Nachdichtung  reizen ;   aber   leider   ist   die    Ausführung   trotz   der 
lebhaft  bewegten  anapästischen  Strophen  zu  nüchtern-sachlich  aus- 
gefallen, sodaß  weder  die  einzelnen  Momente  der  Handlung  noch 
der  Hintergrund  des  prächtigen  kaiserlichen  Rom  rechtes  Leben 
gewinnen  wollen.    In  dieser  Hinsicht  gebührt  dem  ideell  zweifel- 
los schwächeren  Gegenstück,  das  Platen  im  Mai  dem  „Triumph 
Alarichs"  in  seinem  „Wittekind"  gab,  entschieden   der   Vorzug: 
die   zarte    und   doch    so   farbenfreudige    Schilderung     der   Weih- 
nachtsmesse  im  Lager  Kaiser  Karls  erinnert  an  die  besten  male- 
rischen  Leistungen    unserer  Nazarener    und   läßt    uns   gern   ver- 
gessen, daß   der   Vorgang  trotz  seiner   wunderbaren    Begleitum- 
stände als  Motiv  für  die  Bekehrung  des  wilden  Sachsenherzogs 
nicht  recht  ausreichen  will.   Nicht  viel  mehr  als  ein  Bild,  aber  ein 
höchst  packendes  und  lebensvolles  Bild,  bietet  dann  im  Juli  die  stark 
romantisch   gefärbte    ritterlich-gespensterhafte   „Totenhand",    zu- 
gleich ein  treffliches  Beispiel  dafür,  was  sich  mit  straffer  Kon- 
zentration erzielen  läßt.  Auf  dem  Felde  der  Romantik  bewegt  sich 


Die  Erlanger  Anfänge,    1S19,20.    —    Dichtungen.  285 

auch  der  seltsame  Versuch,  ein  Thema  von  Tieck  in  der  Form 
eines  balladcnarti_t;on  Wechsclgcsprächs  zwischen  einem  armen 
Sünder  und  seiner  Liebsten  zu  glossieren  (etwa  September  oder 
Oktober),  wobei  übrigens  die  strenge  spanische  Form  noch  weni- 
ger gewahrt  wird  als  in  den  früheren  Glossen ;  als  Scherz  mag 
das  Gedicht,  das  mit  einer  grausigen  Situation  anmutig  genug 
zu  spielen  weiß,  immerhin  passieren.  Als  bloße  Bagatelle  darf 
man  die  ,, Schneiderburg",  ein  Produkt  der  Donaureise  nach  Wien 
(September),  betrachten,  obwohl  der  Dichter  selbst  die  kleine 
Schnurre  dauernd  schätzte ;  vergeblich  blieb  auch  Platens  Be- 
mühen, ein  erzählendes  Jugendgedicht  durch  Umarbeitung  und 
Verkürzung  zu  retten  (,,Endymion",  Juni),  während  er  später 
(etwa  Dezember)  bei  der  Neugestaltung  des,  allerdings  von  vorn- 
herein ungleich  bedeutenderen  ,,Saul  und  David"  eine  sehr  glück- 
liche Hand  hatte.  Die  letzten  rationalistischen  Reste  sind  aus 
dem  Gedicht  verschwunden  und  das  Preislied  des  Knaben  David 
auf  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  wirkt  um  so  stärker,  als  der 
Leser  es  unwillkürlich  mit  den  bittern  Schmerzgefühlen  des 
Königs  begleitet.  Plateii  ist  hier  am  größten  in  dem,  was  er 
verschweigt. 

Bei  der  dauernden  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Epi- 
gramm, die  auch  in  der  Erlanger  Zeit,  wo  wir  zunächst  nur  im 
März  1820  ein  paar  unbedeutende  Stammbuch-Distichen  für  Roten- 
han  zu  verzeichnen  haben,  noch  monatelang  anhielt,  kommt  es 
einigermaßen  unerwartet,  daß  Platen  sich  vom  Juli  ab  der  lange 
verschmähten  Gattung  wieder  zuwendet  und  ihr  bis  tief  in  den 
Herbst  hinein  seine  Liebe  bewahrt.  Besonders  die  Wiener  Reise 
war  reich  an  solchen  kleinen  Produkten,  deren  wir  im  ganzen 
an  hundert  besitzen.  Die  Erklärung  der  eigentümlichen  Erschei- 
nung ergibt  sich  indessen  sofort,  wenn  wir  uns  erinnern,  daß 
der  Dichter  im  Juni  die  Goethe-Schillerschen  Xenien  vorgenommen 
hatte,  und  der  ganze  Stil  seiner  Epigramme  verrät  denn  auch 
dieses  Vorbild  aufs  deutlichste.  Wie  die  beiden  Klassiker  macht 
sich  auch  ihr  Jünger  vorwiegend  mit  scharfer,  jedoch  aus  dem 
Gefühl  heiterer  Ueberlegenhcit  heraus  künstlerisch-gefällig  ge- 
stalteter Zeitsatire  zu  schaffen,  ohne  deshalb  die  Einmischung 
von  Ernsterem  und  Allgemeinerem  zu  verschmähen.  Wie  Goethe 
und  Schiller  spielt  auch  Platen  in  seinen  Xenien  gern  mit  Frage 
und  Antwort,  die  Gegenstände  der  Epigramme  werden  häufig 
apostrophiert  oder  selbst  redend  eingeführt,  auch  mit  seinen 
eigenen  Versen  unterhält  der  Leichter  sich  wohl,  und  an  witziger 
Laune  ist  bei  alledem  kein  Mangel.  Aber  so  klassisch  die  Ein- 
kleidung, um  so  romantischer  ist  der  Inhalt,  auf  den  wir  bisher 
absichtlich    kaum     eingegangen    sind,     um    uns    Platens     Denk- 
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weise  gegen  Ende  unseres  Zeitabschnittes  noch  einmal  recht  zu 
Vergegenwärtigen.  An  seine  älteren  Anschauungen  klingt  es  noch 
an,  wenn  er  in  Erinnerung  an  seinen  Konflikt  mit  Gründler  zwar 
die  Knäbchen  verspottet,  die  sich  wie  Aesops  Frosch  bis  zum 
Platzen  zum  Mann  aufblähen,  zugleich  aber  in  der  Mordtat,  die 
Kotzebues  Leben  ein  Ziel  setzte,  eine  Folge  der  Zeit  sieht,  in 
welcher  Schlauheit  von  oben  und  Lauheit  von  unten  gleich  ver- 
derblich gewirkt  hätten,  und  kein  Wort  des  Bedauerns  findet 
für  den  Mann,  der,  nachdem  er  so  lange  seiner  Nation  Sand  in 
die  Augen  gestreut,  endlich  durch  Sand  umgekommen  sei.  Aber 
schon  im  Juli  erklärt  derselbe  Dichter  den  Haß  gegen  den  Adel  und 
„alle  die  Privilegierten,  die  sich  erfreuen  bei  Tisch  ohne  zu  führen 
den  Pflug"  für  eine  Frucht  des  öden  Philistergemüts,  das  nichts 
Höheres  kenne  als  Verdienst  und  Erwerb;  anscheinend  unter 
Steffens'  Einfluß  beklagt  er  den  Untergang  des  alten,  durch  Treue 
verbundenen  deutschen  Reichs  als  Folge  der  unredlichen  und 
seelenlosen  modernen  Staatskunst,  um  dann  feierlich  zu  erklären, 
nicht  Mord  und  Gewalt,  sondern  nur  die  Rückkehr  zum  Christen- 
tum vermöge  das  „germanische  Reich"  wieder  aufzubauen.  Na- 
poleon wird  etwas  weniger  würdig  aufgefaßt  als  in  Würzburg, 
immerhin  aber  bleibt  er  der  „riesige  Besen  der  Zeit",  der  für 
bessere  Tage  Auskehr  gehalten  hat.  Freilich  erscheint  das  Ver- 
trauen auf  diese  Zukunft  nicht  gerade  sonderlich  tief,  wenn  es  vom 
19.  Jahrhundert  heißt,  es  unterscheide  sich  von  seinem  Vorgänger 
wenigstens  darin  vorteilhaft,  daß  es  sich  seiner  Erbärmlichkeit 
bewußt  sei.  Weiterhin  wird  das  Zeitalter  der  Aufklärung  als 
„skeptisch  und  aus  Leibeskräften  geschmacklos"  gekennzeichnet, 
wenn  es  auch  am  Ende  „Keime  des  Glücks"  in  seiner  Manier  aus- 
gestreut habe;  der  Liebling  jener  Epoche,  Voltaire,  heißt  ,,als 
Kritiker  schal  und  als  Historiker  treulos.  Kümmerlich  als  Poet, 
aber  als  Spötter  ein  Gott"  —  worin  wir  keine  Anerkennung, 
sondern  die  beißendste  Ironie  zu  sehen  haben.  Noch  viel  schel- 
tenswerter  und  hassenswerter  bedünkt  Platen  indessen  das  17. 
Jahrhundert,  das  den  Deutschen  „Reich  und  Sitten  imd  Kunst" 
verhunzt  und  die  Welt  dafür  mit  Küchenzetteln,  .Modejournals, 
Gartenmodellen  und  Marschordres  ä  la  Louis  XIV.  beglückt  habe. 
In  romantischer  Verklärung  erscheint  dafür  das  Mittelalter: 
barbarisch  wird  es  genannt,  das  doch  weichen  Minnegesang 
flötete  und  kühne  Münster  türmte,  die  wie  von  Himmlischen 
erbaut  scheinen  und  bei  deren  Betreten  das  Jammergeschlecht 
von  heute  erröten  sollte.  Als  Male  einer  kräftigen  Zeit  ragen 
nicht  minder  die  deutschen  Burgen  empor,  aber  die  schwäch- 
lichen Enkel  hoher  Ahnen  haben  sie  verlassen  und  damit  ihren 
Adelsbrief  zerrissen,  das  stolze  Wappen,  das  die  Tore  schmückte. 
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erscheint  heute  allenfalls  noch  auf  Ring  und  Berlocke,  während 
das  alte  Gemäuer  abgetragen  wird,  um  Komödienhäuser  daraus 
zu  bauen.    Es  kann  zwar  nebenher  noch  vorkommen,  daß  Platen 
seine  Epigramme  ironisch  vor  der  hohen  Polizei  warnt  oder  sich 
ganz  wie  ein  Liberaler  für  irgendwelchen   spanischen   Freiheits- 
helden begeistert,  auch  fällt  es  auf,  daß  der  neubekehrte  Christ 
noch  Scharfblick  genug  hat,  um  durch  Zacharias  Werners  „zer- 
rissenes Chorhemd"  hindurch  den  „alten  Phantasten"  zu  erkennen, 
aber  solche   Ausnahmen  fallen   kaum   ins  Gewicht,   und  zur   Phi- 
losophie  stellt    der   Dichter   sich   wieder   ganz   wie    zu   erwarten 
steht :  der  Forscher,  der  es  unternimmt,   Gott  zu  analysieren,  und 
sein  Dasein  zu  beweisen  —  vielleicht  der  Erlanger  Mehmel,  über 
den   sich   ein   Brief  Platens   an   Schlichtegroll  vom   Februar   recht 
abfällig  geäußert  —  wird  in  Uebereinstimmung  mit  Wagner  schroff 
abgewiesen,  nicht  weniger  die  Auffassung,  die  an  die  Spitze  der 
Menschheitsentwicklung  statt  des  Paradieses  den  tierischen  Natur- 
zustand setzt.    Christlich  ist  es  wohl  zu  deuten,  wenn  als  heiliges 
Zahlensymbol  nunmehr   statt  Wagners   Vier   die   Drei  erscheint, 
wenn  auch  noch  ganz  Wagnerisch  die  Eins  als  Urbild  des  Seins,  die 
Zwei  als  Zerspaltung  und  die  Drei  als  erhöhte  Wiedervereinigung 
gefaßt  wird.    Hier  mag  auch  das   Epigramm  eingereiht  sein,  das 
seinen   Spott    damit   treibt,    daß    die    Menschen    bald   ganz    ver- 
schieden und  bald  auch  wieder  ganz  gleich  erscheinen;  es  schlägt, 
so  oder   so  gefaßt,  den   philanthropischen   Gleichheitslehren   der 
Aufklärung  geradezu  ins  Gesicht.  Schwerer  ist  mit  den  Distichen 
fertig  zu  werden,  in  denen  die  Poesie  der  Zeit  als  eine  Domäne  der 
Weiber  und  Kinder,  die  Philosophie  dagegen  als  Werk  von  Männern 
bezeichnet  wird  und  der  Autor  sich  selbst  den  Rat  gibt,  sich  von 
der  verdorrenden  Dichtkunst  ab-  und  der  frischtreibenden  Welt- 
weisheit zuzuwenden  ;    bloße  Ironie  ist  das  sicher  nicht,  ebenso- 
wenig aber  wohl  vollkommener  Ernst.    Unter  den  Stücken  eigent- 
lich  literarischen    Charakters   sind    schon    diejenigen    nicht   ohne 
Reiz,  in  denen  der  Dichter  etwa  die  Ansprüche  der  zünftigen  Kritik 
abweist  oder  der  Muse  seinen  Dank  und  seine  schüchterne  Liebe 
bekennt,  ein  höheres  Interesse  kommt  aber  doch  denen  zu,  die 
es  mit  ganz  bestimmten  Objekten  zu  tun  haben.   Wie  rückhaltlos 
Platen  wieder  der  Majestät  Goethes  huldigte,  haben  wir  schon  an 
früherer  Stelle  gesehen,  um  so  erbarmungsloser  ging  dafür  aber 
der  angehende  Romantiker  mit  dem  nüchternen  und  noch  aufkläre- 
risch angehauchten  Klassizismus  der  Vossischen  ,, Luise"  ins  Ge- 
richt, die  er  kurz  vor  der  Wiener  Reise  mit  einem  ganzen  Hagel 
boshafter    Epigramme    überschüttete:    statt    ins    Lateinische    rät 
er   das    ohnehin    platte    Werk    ins    Plattdeutsche    zu    übersetzen ; 
obwohl  er  selbst  anderwärts  dem  Künstler  zuruft:    „Keiner  Ver- 
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goldung  bedarf  die  Natur",  verspottet  er  den  Küchennaturalis- 
mus des  Gedichts  als  noch  über-homerisch ;  hinter  den  frommen 
Partien  glaubt  er  den  rationalistischen  Fuchs  lauern  zu  sehen, 
und  nicht  zufrieden  mit  der  Beschuldigung,  Voß  habe  den  heiligen 
Hexameter  durch  den  platten  Inhalt  seiner  Verse  entweiht  (in 
der  Urfassung  war  ihm  sogar  Voß  selbst  der  ,, platteste  Schuft"!), 
rieb  er  sich,  obwohl  gerade  in  diesem  Punkt  doch  selbst  zum 
guten  Teil  ein  Schüler  des  alten  Herrn,  sogar  an  dessen  for- 
malen Ansprüchen:  ironisch  heißt  es  von  seinen  Versen,  daß 
sie  ,, herrlich  klingeln  und  klappern",  und  dem  Spötter  über  die 
Distichen  von  Weimar  und  Jena  wird  der  Spruch  ins  Album 
geschrieben :  ,, Dumpf  schallt,  was  voll  ist,  lieblicher  klingelt,  was 
hohl"  —  wobei  freilich  der  Vers  selbst  nicht  der  weimarischen, 
sondern  der  Vossischen  Observanz  folgt.  Sehr  ergötzlich  wird 
schließlich  die  ,, Luise"  dem  stoffverwandten  Idyll  Goethes  gegen- 
übergestellt : 

„Dort  am  Rosengebüsch  umschlingt  Dorothea  den  Hermann, 
Hier,  mit  Walther  im  Bett,  schlürft  die  Luise  Kaffee". 

Indessen  darf  keinesfalls  übersehen  werden,  daß  sich  Platens 
Satire  schon  jetzt  auch  mit  den  unerfreulichen  Auswüchsen  der 
Romantik  zu  schaffen  machte:  wie  wir  Müllner  durchgehechelt 
sahen,  so  mußte  nicht  minder  der  wässerige  Dresdner  Kind  gründ- 
lich herhalten,  dessen  Name  zu  einem  willkommenen,  nicht  sehr 
säuberlichen  Wortspiel  Anlaß  gab,  und  ebensowenig  wurde  Döring 
mit  seinem  „Cervantes"  geschont.  Unberufene  Vaterlandssänger, 
die  wir  wohl  gleichfalls  in  den  Reihen  der  Romantiker  zu  suchen 
haben,  erhielten  die  Belehrung,  daß  Patriotismus  allein  auf  dem 
Parnaß  nichts  gelte  und  wurden  auf  das  leuchtende  Beispiel 
Rückerts  verwiesen ;  in  Grund  und  Boden  verspottet  ward  die 
Almanach-Literatur,  und  ein  Wort  freundlicher  Ironie  fiel 
nur  für  das  Wiener  Publikum  ab,  das  in  den  Volkstheatern  harm- 
los über  seine  eigene  Parodierung  lache.  Mitten  unter  all  dieser 
Negation  wird  der  „Renata"  von  Heyden  von  neuem  der  Lorbeer 
gereicht,  aber  auch  der  minder  aufmerksame  Leser  wird  dabei 
kaum  übersehen,  daß  sie  keineswegs  mehr  als  das  größte  Meister- 
werk aller  Zeiten  und  Völker  gilt:  sie  muß  damit  zufrieden 
sein,  als  die  sittsame  und  bescheidene  Jungfrau  gefeiert  zu 
werden,  in  deren  Augen  sich  der  Himmel  spiegelt.  Zum 
Altertum  zurück  führen  uns  ein  paar  Stücke,  die  es  mit 
der  bildenden  Kunst  zu  tun  haben :  die  ansprechende  kleine  Elegie 
auf  die  Wiener  Antiken  verrät  uns,  daß  den  Resten  der  klassi- 
schen Zeit,  die  sich  aus  der  Museumsenge  wieder  ins  freie 
Leben  hinaussehnen,  des  Dichters  ganze  Sympathie  gehört;  aber 
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was  von  den  Alten,  f^ilt  nicht  zugleich  von  ihren  modernen  Nach- 
ahmern :  Jahrtausende  lassen  sich  niciit  ignorieren,  und  wer  nur 
„eine  griechische  Trümmer"  gesehen,  für  den  fällt  Canovas 
seelenlose  Virtiiosenknnst  in  sich  zusammen.  Der  Wert  aller  dieser 
Aeußerungen  für  die  Beurteilung  des  Platen  von  1820  liegt  auf 
der  Hand,  aber  auch  für  seine  Zukunft  sind  die  Epigramme  von 
beträchtlicher  Bedeutung:  als  ein  neuer  und  besonders  glück- 
licher Versuch  auf  dem  Felde  der  Satire  stellen  sie  eine  wichtige 
Vorstufe  zu  den  Literaturkomödien  dar. 

An  größeren  Arbeiten  sind  die  sonst  so  produktiven  Erlanger 
Anfangssemester  auffallend  arm.  Wohl  infolge  des  Lobs,  das  Fug- 
ger im  Dezember  1S19  einigen  f^roben  gespendet,  ging  Platen 
im  Februar,  als  er  sich  endgültig  der  Poesie  wieder  zuwandte, 
neben  einem  nicht  wieder  erwähnten  Epos  aus  der  Zeit  der  Araber 
in  Spanien  eine  völlige  Neugestaltung  des  ,,Odoaker"  durch  den 
Sinn,  auf  den  Schlichtegroll  sich  noch  im  folgenden  Mai  freute ; 
indessen  mochte  es  schwer  halten,  den  unter  so  ganz  anderen 
Umständen  in  Angriff  genommenen  Stoff  den  neugewonnenen 
Gesinnungen  des  Dichters  anzugleichen  und  der  Plan  wurde 
schnell  wieder  vergessen.  Dafür  finden  wir  Platen  Anfang  Septem- 
ber, ganz  im  Geist  seiner  damaligen  romantischen  Denkweise,  mit 
dem  Plan  beschäftigt,  eine  Reihe  alter  Sagen  und  Lebenden  episch 
zu  bearbeiten.  Im  November  waren  davon  „Der  grundlose 
Brunnen",  die  ,, Kaiserin  Hildegard"  (später  ,,Die  großen  Kaiser" 
genannt)  und  ,,Lanval  oder  das  Totenschiff"  schon  begonnen; 
dazu  sollte  sich  noch  eine  Legende  gesellen,  deren  Kenntnis  Platen 
seinem  Freunde  Bensen  verdankte,  und  die  wohl  gleichfalls  legen- 
däre ,, Erbauungsgeschichte  von  Regensburgs  Dom  und  Brücke". 
Von  den  erhaltenen  Bruchstücken  der  drei  erstgenannten  Dicht- 
ungen verdienen  die  zum  „Grundlosen  Brunnen"  (gedruckt 
1824)  wohl  die  meiste  Beachtung,  f^ie  melusinenartige  Geschichte, 
nach  einem  mündlichen  Bericht  Engelhardts  gestaltet,  setzt  mit 
einem  Dialog  zwischen  dem  Ritter  und  seinem  hochbetagten  Diener, 
dem  drängenden  Verlangen  der  Wasserfee  nach  der  Ober- 
welt und  dem  Beginn  eines  ritterlichen  Festes  anmutig  genug 
ein.  Als  Vorbild  könnte  dem  Dichter  wohl  Ernst  Schulzes  „Be- 
zauberte Rose"  vorgeschwebt  haben,  doch  wäre  Platens  Arbeit 
sicher  minder  sentimental  ausgefallen.  Auffallend  ist  es,  daß 
I^latens  flüssige  Stanzen,  im  Gegensatz  zu  der  Praxis  seines  Vor- 
gängers, hinsichtlich  des  Reimes  viel  unbefangener  und  sorgloser 
verfahren  als  wir  es  sonst  gewohnt  sind:  in  der  bunten  Mischung 
männlicher  und  weiblicher  Ausgänge  folgen  sie  ganz  dem  Bei- 
spiel, das  etwa  Goethes  „Zueignung"  gab.  Nicht  ganz  so  leicht 
ist  es,  der  „Kaiserin  Hildegard"  Geschmack  abzugewinnen : 
Schlosser,   Platen   1.  1«) 
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die  Art  und  Weise  zwar,  wie  die  Erzählung  ähnlich  derOenovcfa- 
Legende  beginnt,  um  dann  noch  vor  Rückkehr  des  vermeintlich 
betrogenen  Gatten,  diesmal  Kaiser  Karls,  eine  humoristische  Wen- 
dung zu  nehmen,  die  auch  auf  die  folgenden  Racheausbrüche 
des  Fürsten  ein  heiteres  Licht  wirft,  gibt  zu  keinerlei  Ausstellungen 
Anlaß,  dafür  ist  aber  die  Nibelungenstrophe  oder  was  Platen  an 
ihrer  Stelle  bietet,  so  merkwürdig  ausgefallen,  daß  der  Leser  zu- 
nächst jeden  Augenblick  stolpert :  sei  es  nun,  daß  der  Dichter  be- 
wußt auf  eine  Neubildung  ausging,  oder  —  was  ungleich  wahr- 
scheinlicher ist  —  daß  er  von  dem  Verse  der  Nibelungen  nur  eine 
unklare  Vorstellung  hatte,  jedenfalls  trug  er  kein  Bedenken, 
bald  dessen  erste  Hälfte  um  eine  Hebung  zu  vermehren,  sodaß 
Sicbenfüßler  von  dem  Typus  4  und  3  entstehen,  oder  auch  umge- 
kehrt die  so  wesentliche  Senkung  vor  der  Zäsur  zu  unterschlagen, 
wodurch  er  zu  den  einwandfreiesten  Alexandrinern  gelangt ;  auch 
der  Binnenreim  und  die  im  Neuhochdeutschen  ungewohnte  Unter- 
schlagung der  Senkung,  beide  allerdings  auch  dem  Vorbild  ge- 
läufig, treten  sporadisch,  jener  sogar  ziemlich  häufig  auf.  So 
machen  die  Strophen  auf  den  ersten  Anblick  den  Eindruck  kaum 
begreiflicher  Ungelenkheit  und  Holprigkeit ;  wer  sich  indessen  die 
Mühe  nicht  verdrießen  läßt,  sich  ernstlich  in  sie  einzulesen  und 
sich  von  dem  Gedanken  an  das  Vorbild  zu  befreien,  wird  schließ- 
lich doch  wohl  gestehen  müssen,  daß  Platens  Strophe,  wenn  auch 
gewiß  nicht  das  echte  alte  Original,  so  doch  dessen  monotone 
neuere  Nachbildungen  an  Mannigfaltigkeit  und  rhythmischem  Reiz 
beträchtlich  übertrifft.  Auch  der  Stil  ist  nicht  ungefällig:  alter- 
tümelnde  Wendungen,  wie  etwa  „König  Karl  der  hohe",  ,, vieledle 
Fraue  zart",  und  Worte  wie  ,,Mär"  oder  ,, Minne"  werden  nicht 
verschmäht,  aber  ohne  daß  der  Dichter  darüber  seine  Unbefangen- 
heit verlöre.  Ueber  die  paar  trochäischen  Reimslrophen  des 
,,Lanval"  ist  wenig  zu  sagen.  Den  Stoff  gewann  der  Dichter  wohl 
durch  die  Kombination  zweier  kleiner  Fabeln  aus  dem  Artuskreise, 
„Lanval"  und  ,,Gruelan",  die  ihm  aus  Dobenecks  Buch  über  Volks- 
glauben und  Heroensagen  des  Mittelalters  (1815)  bekannt  waren. 
Beide  Erzählungen  weisen  als  gemeinsames  Hauptmotiv  Ginevras 
Eifersucht  auf  einen  Ritter  auf,  der  eine  Fee  liebt,  doch  heißt 
dieser  in  Platens  Text  weder  Lanval  noch  Gruelan,  sondern  es 
ist  dafür  der  bekanntere  Lancelot  eingetreten.  In  späterer  Zeit 
hat  der  Dichter  verschiedentlich  zu  einer  dramatischen  Gestaltung 
des  Gegenstandes  unter  dem  Titel  „Lieben  und  Schweigen"  an- 
gesetzt, weshalb  jedoch  die  ältere  epische  Fassung  den  Haupt- 
titel „Das  Totenschiff"  führen  sollte,  wird  auch  aus  diesen  späte- 
ren Versuchen  nicht  klar;  vielleicht  gedachte  der  Dichter,  ähn- 
lich   wie    später     in    den    ,,Abbassiden",     mehrere    Sagen     oder 


Die  Erlanger   Anfänge,    I8I9  20.    —    Dichtungen.  2qi 

Märchen  ineinander  zu  verweben.  Da  hier  einmal  vom 
Epischen  die  Rede  ist,  mag  noch  darauf  verwiesen  werden,  daß 
Platcn  seinen  romantischen  üeschmack  im  Juni  1820  in  höchst 
seitsamer  Weise  dadurch  betätigte,  daß  er  die  14  ersten  Verse 
von  Ovids  ,, Metamorphosen"  in  deutsche  Terzinen  übertrug.  Die 
Freude  am  Voll<stümlichen,  die  aus  den  epischen  Fragmenten 
spricht,  hatte  der  Dichter  schon  im  voraufgegangenen  Januar 
damit  bekundet,  daß  er  einem  peruanischen  Liedchen  aus  Her- 
ders Sammlung  eine  geschlossenere  und  gefälligere  Gestalt  zu 
geben  suchte. 

Eine  wenig  dankbare  Aufgabe  ist  die  Besprechung  der  beiden 
Arbeiten  in  dramatischer  Form,  die  unserm  Zeitraum  ange- 
hören. Bei  der  Umwandlung  des  schroff  rationalistischen  ,, Siegs  der 
Gläubigen"  in  einen  harmlos-romantischen  Schwank  ,,Die  neuen 
P  r  o  p  h  e  t  e  n"  ist  zwar  alles  wirklich  Anstößige  sorgsam  beseitigt 
worden  und  insonderheit  die  so  übel  behandelte  Mutter  Gottes 
ganz  vom  Plane  verschwunden,  aber  leider  hat  das  kleine  Stück 
zugleich  mit  der  Schärfe  seiner  Satire  allen  Reiz  eingebüßt.  Es 
handelt  sich  jetzt  nur  noch  um  eine  von  St.  Peter  belauschte  Kon- 
troverse der  armen  Seele  und  des  Rationalisten  vor  der  Himmels- 
tür, die  dei  Dichter  aus  Elementen  seiner  früheren  Arbeit  nicht 
ohne  ein  gewisses  Geschick  neu  gebildet  hat ;  indessen  die  Bor- 
niertheit des  Gläubigen  erscheint  dabei  viel  zu  harmlos,  um  einen 
ernstlichen  Eindruck  erzielen  zu  können,  und  umgekehrt  sind 
dem  Aufklärer,  der  doch  nach  Platens  Absicht  nicht  minder  lächer- 
lich wirken  sollte,  unkluger  Weise  gerade  seine  wirksamsten 
früheren  Reden,  wie  die  Verherrlichung  der  allbeseelten  Natur 
imd  der  antiken  Heidengötter,  belassen  worden,  sodaß  man  nicht 
recht  begreift,  weshalb  St.  Peter  am  Schluß  den  beiden  so  rück- 
sichtslos die  Tür  vor  der  Nase  zuwirft.  Daß  der  Dichter  die  Situa- 
tion gründlich  ausgenutzt  habe,  läßt  sich  auch  nicht  behaupten ; 
Neues  findet  sich,  außer  dem  Schluß,  so  gut  wie  garnicht,  und 
der  Bestand  der  alten  Verse  ist  auf  ein  knappes  Drittel  des 
früheren  ümfanges  zurückgegangen.  L'eberhaupt  ändert  das 
große  biographische  Interesse,  welches  der  Neubearbeitung  zu- 
kommt, nichts  daran,  daß  ihr  künstlerischer  Wert  nur  sehr  gering 
angeschlagen  werden  kann. 

Um  die  gleiche  Zeit,  in  welcher  Platen  diese  Arbeit  vollen- 
dete. August  1820,  schrieb  er  im  Verlauf  von  nur  24  Stunden  die 
kleine  dramatische  Revolutionszene  ,,Marats  Tod"  nieder,  die 
er  noch  nach  Jahr  und  Tag  (1822)  für  wertvoll  genug  hielt,  um 
sie  in  seinen  „Vermischten  Schriften"  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Die  Rückkehr  zu  dem  Lieblingsstoff  seiner  Jugendtage 
erscheint  bei  dem  Dichter,  der  eben  erst  die  Ermordung  Kotze- 
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bues  trotz  aller   Antipathie  gegen  den   Ermordeten  unzweideutig 
gemißbilligt  hatte,  recht  eigentümlich;  trotzdem  ist  es  wohl  kaum 
eine    Frage,    daß    gerade    die    Unterredungen  mit   Gründler    und 
Wagner    über    Sand    seine    Aufmerksamkeit    auf  das    Ende  iV\a- 
rats     zurückgelenkt    hatten.     Den     hauptsächlichen     Unterschied 
zwischen     der     Freveltat     des     deutschen     Studenten     und     dem 
Anschlag    Charlotte    Cordays    fand   er    wohl    darin,     daß     dieser 
letztere  in  eine  Zeit  ohne  Gesetz  und  Recht  fiel;   wenigstens   hebt 
eine  Stelle  des  Stücks   diese  Voraussetzung  mit  einigem  Nachdruck 
hervor.   Mit  der  fragmentarischen  Corday-Tragödie  von  1812  hat 
der   neue    Versuch    noch   allerlei   gemein :     beidemal    geht    neben 
dem  vaterländischen  Rachemotiv  der  Heldin  noch  ein  abweichendes 
persönliches   nebenher,   indem    zu   den   Opfern   von    Marats    Blut- 
gier ihr  Geliebter  gehört ;  beidemal  bemüht  sich  ein  entsagungs- 
voll liebender   Freund  des  Hingemordeten  nach  dessen   Tode  um 
Charlottens   Neigung;    hier   wie  dort   eröffnet   er   das   Stück    mit 
einem   Reflexionsmonolog  über   seine  Lage   und  eilt   am   Schluß, 
als   es    zu   spät   ist,    herbei,    um    noch   Charlottens    letzte  Worte 
zu   hören,    und    wie   in    der    alten    erscheint    auch    in   der    neuen 
Fassung  die  Heldin  nicht  als  Angehörige  des  girondistischen  Krei- 
ses, sondern    als   patriotische   Royalistin.    Um   so   größer   ist  der 
Unterschied  in   allem   Uebrigen :    während   das   Drama   von    1812 
sich    in    der    breitesten    Entfaltung   gefällt,    befleißigt    sich    das 
spätere,  ein  bloßer  fünfter  Akt,  der  entschiedensten  Konzentration, 
und   statt    der    breit    hinrollenden    bilder-    und    sentenzenreichen 
Jamben  Schillerschen  Stils  finden  wir  eine  beinahe  gesucht  nüch- 
terne Prosa,  die  nur  ganz  selten  durch  irgend  eine  poetische  In- 
version.oder  ein  kühneres  Bild  belebt  wird.    Aber  die  monolog- 
reiche  Exposition   des   neuen  Stücks   nimmt   verhältnismäßig   viel 
zu  viel   Raum   ein,   die   Heldin   ist    zu   farblos   und   blaß   geraten, 
ihre   Motive,    gerade    weil   geteilt,    wirken    nicht    kräftig    genug, 
der   schüchterne    Freund   und  Liebhaber   Maurice   erscheint    allzu 
schwächlich,   und    was    die   Gegenseite    angeht,    so    ist    zwar   die 
Szene  Marats  mit  Danton  an  sich  gut  gedacht,  aber  zu  dürftig  und 
energielos  in  der  Gestaltung,  um  von  der  Furchtbarkeit  und  Ge- 
fährlichkeit des  Tyrannen  einen  rechten   Begriff  zu  geben,  sodaß 
schließlich    die    Katastrophe    trotz   aller    Vorbereitungen    übereilt 
hereinbricht.    Ein  wirklich  dramatischer  Aufbau  geht  dem  Stück 
überhaupt   ebenso   ab   wie  der   gerade   hier   doch   unentbehrliche 
poetische  Schwung,   sodaß   es  im   ganzen   eine   ziemlich   dürftige 
Leistung    darstellt.     Interessant    ist    jedoch,    daß    es    mitten    in 
einer  romantisch  gerichteten  Zeit  den  nüchtern-verstandesmäßigen 
Zug     in     Platens     Natur     ungleich     lebendiger     zeigt,    als    man 
erwarten     sollte.      Fragen     wir     nach     den     literarischen     An- 
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regungen,  denen  Platen  folgte,  so  ist  unbedingt  auf  sein  kurz 
zuvor  betriebenes  eifriges  Goethestudium  zu  verweisen :  wie  schon 
der  Massilion  des  Dramas  von  1812  so  ist  auch  der  Maurice  des 
neuen  Werkes  ein  unverkennbarer  Abkömmling  des  Brackenburg 
aus  dem  Egmont,  Charlotte  erinnert  dank  ihrem  Verhältnis  zu 
dem  hingemordeteii  Oelicbtcn  einerseits  wie  zu  Maurice  andrer- 
seits, lebhaft  an  Klärcheii,  und  bei  aller  Verschiedenheit  des  In- 
halts wäre  der  Auftritt  zwischen  Marat  und  Danton  ohne  den 
entsprechenden  zwischen  Egmont  und  Oranien  wohl  kaum  ge- 
shrieben  worden.  Mit  nicht  minderer  Entschiedenheit  weisen  das 
modern-bürgerliche  Motiv  und  besonders  die  Sprödigkeit  der 
knappen  Konversationssprache  auf  das  Vorbild  des  ,,Clavigo", 
sodaß  wir  auch  hier  wieder  bestätigt  finden,  daß  Platens  vorauf- 
gegangene Abwendung  von  Goethe  nicht  mehr  als  eine  bloße 
Episode   war. 


III.    BUCH. 


Die  Erlangcr  Jahre  unter  Schelliiigs 

Einwirkung 

1821—1824. 


1. 

In  der  Zeit  von  der  Jahreswende  1820  auf  1821  bis  zur 
Abreise  Piatens  nach  Venedig  im  August  1824  haben  wir  es  nicht 
mehr  mit  dem  Studenten,  sondern  mit  dem  angehenden  Privat- 
gelehrten  und  nichter  von  Beruf  zu  tun.  Daß  Piaten  regelmäßige 
Vorlesungen  belegt  habe,  erfahren  wir  im  Mai  1821  zum  letzten- 
mal, und  seine  selbständigen  Studien  nahmen  von  vornherein 
einen  breiteren  Platz  ein  als  zuvor.  Dementsprechend  spielte  der 
studentische  Verkehr  nicht  mehr  die  gleiche  Rolle  wie  bisher, 
während  dafür  der  Umgang  mit  Gereifteren  stärker  in  den  Vor- 
dergrund trat. 

Vollkommen  ungetrübt  blieb,  dank  der  herzgewinnenden 
Liebenswürdigkeit  des  Mannes,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage 
das  schöne  und  innige  Verhältnis  zu  Schubert,  mehr  und  mehr 
eroberte  sich  aber  neben  ihm  auch  sein  Freund  und  Gegenfüßler, 
der  allzeit  witzige,  schlagfertige  und  geistvolle  schwäbische  Ma- 
thematiker Pfaff  eine  bevorzugte  Stellung.  Der  Tod  eines  Kindes 
in  seinem  Hause  (Juli  1821)  bewegte  Piaten  tief,  und  bei  der 
Taufe  eines  andern  (Mai  1824)  gab  er  einen  fröhlichen  Gast 
ab.  Dagegen  schliefen  die  Beziehungen  zu  Rau  noch  vor  der 
Berufung  des  Gelehrten  nach  Heidelberg  (1822)  ein,  und  die 
Berührungen  mit  Döderlein  blieben  zwar  freundschaftlich,  aber 
ziemlich  spärlich.  Ein  gewisses  Verhältnis  bildete  sich  auch  zu 
dem  tüchtigen  Chemiker  Kastner  (seit  Februar  1821),  der  jedoch 
schließlich  (Juli  1824)  die  Gunst  des  Dichters  durch  mißwollende 
Aeußerungen  über  eines  seiner  Werke  verscherzte.  Von  vorn- 
herein abgelehnt  wurde  als  „fader  Schwätzer"  der  neue  Histo- 
riker Böttiger  (Februar  1822),  ein  Sohn  des  berüchtigten  „Ma- 
gister Ubique". 

Unter  Piatens  freunden  im  eigentlichen  Sinne  gebührt  die 
erste  Stelle  nach  wie  vor  unbedingt  dem  treuen  und  gutartigen 
Engelhardt,  in  dessen  ruhigem  und  besonnenen,  wenn  auch  etwas 
seßhaftem  Wesen  der  Dichter  ein  willkommenes  Gegengewicht 
für  seine  eigene  Unrast  finden  mochte.  Als  völliges  Widerspiel 
des  fränkischen   Theologen   darf  wohl   der    —    anscheinend   nicht 
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mehr  ganz  junge  —  Wiener  Student  Franz  von  Bruchmann 
gelten,  ein  zweifellos  ungemein  begabter  und  regsamer,  aber 
nicht  minder  fahriger  Kopf,  der  zwar  in  Erlangen  nur  zweimal 
(Anfang  1821  und  Hochsommer  1823)  meteorgleich  auftauchte, 
mit  Platen  jedoch  auch  aus  der  Ferne  sehr  enge  Beziehungen 
unterhielt ;  wir  werden  seiner  noch  verschiedentlich  zu  gedenken 
haben.  Vom  Juli  1821  ab  erscheint  im  Tagebuch  ferner  häufig 
der  Name  des  jüdischen  Philologen  Selling,  der,  zehn  Jahre  älter 
als  Platen,  unverhältnismäßig  spät  zum  Studium  gekommen  war 
und  nach  seiner  Taufe  (April  1822)  als  Gymnasiallehrer  nach 
Hof  abging  (November);  es  scheint  Platen  anfangs  nicht  ganz 
leicht  geworden  zu  sein,  sich  in  die  kritische  und  skeptische 
Natur  des  eigenartigen  Mannes  zu  finden,  im  Laufe  der  Zeit 
wurde  das  Verhältnis  jedoch  sehr  eng,  und  noch  in  späten  Jahren 
hat  sich  der  Verfasser  des  Abbassiden-Prologs  freundlich  an  den 
Jugendgefährten  erinnert.  Gleich  hier  mag  erwähnt  sein,  daß 
das  Tagebuch  späterhin  (Juni  und  Juli  1824)  noch  eines  andern 
getauften  Juden,  des  Theologiestudierenden  Ewald,  gedenkt,  der 
durch  seine  reichen  hebräischen  Kenntnisse  und  sein  ,, ruhiges, 
frommes  und  verständiges  Wesen"  dem  Dichter  trotz  mangelnder 
Kunstliebe  entschiedene  Hochachtung  abnötigte.  Noch  dauernder 
als  die  Beziehungen  zu  Selling  gestaltete  sich  das  Band,  das 
Platen  seit  dem  Mai  1822  mit  dem  späteren  großen  National- 
ökonomen Friedrich  Benedikt  Wilhelm  Hermann  aus  Dinkelsbühl 
verknüpfte,  der  damals  am  Erlanger  Gymnasium  Mathematik 
lehrte.  Die  klare  und  ruhige  Art  des  Freundes,  die  im  Verein 
mit  seiner  poetischen  Empfänglichkeit  dem  Dichter  großen  Ein- 
druck machte,  ermöglichte  es,  daß  der  Umgang  nach  Hermanns 
Uebersiedelung  nach  dem  nahen  Nürnberg  (April  1823)  womöglich 
noch  lebhafter  wurde  als  zuvor  und  noch  1834  bei  Platens  letztem 
Aufenthalt  in  München  wieder  aufgenommen  wurde.  Von  den 
übrigen  „Schulherren",  mit  denen  Platen  1823  und  1824  umging, 
verdient  besonders  Flermanns  Nachfolger  im  Amt,  der  junge  Karl 
Wilhelm  Feuerbach,  des  berühmten  Rechtslehrers  zweiter  Sohn, 
genannt  zu  werden,  der  dem  Dichter  seit  September  1823  für 
einige  Zeit  sehr  nahe  trat.  Ganz  unvermittelt  taucht  kurz  vor 
ihm  (Juni  1823)  der  drei  Jahre  zuvor  so  unfreundlich  abgelehnte, 
inzwischen  zum  Professor  gewordene  vortreffliche  Jurist  Puchta 
im  Tagebuch  wieder  auf,  um  alsbald  dank  seiner  liebenswürdigen 
Munterkeit  einen  Platz  unmittelbar  neben  Engelhardt  einzu- 
nehmen, den  er  auch  als  junger  Ehemann,  ja,  bis  in  Platens 
Spätzeit  hinein  behauptete.  Im  Gegensatz  dazu  waren  die  älteren 
Beziehungen  zu  Pfeiffer  nicht  so  eng  wie  früher  und  vorüber- 
gehend  (Mai   1823)  sogar  getrübt,  und  der  Verkehr  mit  Bcnsen, 
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dessen  „räsonierendes  Reflexionswesen"  Platen  nie  recht  gefallen 
hatte,  führte  zu  ernsteren  MiRheliigkeiten,  sodaß  im  Mai  1823 
eine  ausdrückliche  Versöhnung  nötig  wurde.  Neben  beiden  er- 
scheint vom  Mai  1821  bis  in  das  nächste  Sommersemestcr  hinein 
verschiedentlich  der  junge  Heinrich  Leo,  der  spätere  Historiker, 
dem  es  jedoch  nicht  gelang,  zu  Platen  ein  rechtes  Verhältnis  zu 
gewinnen. 

Ueber  welch  reichen  Schatz  innerer  Herzensgüte  Platen  trotz 
seiner  angeborenen  Reizbarkeit  und  Heftigkeit  verfügte,  verrät 
vielleicht  nichts  stärker  als  seine  Freundschaft  zu  Peter  Ulrich 
Kerneil.  Der  junge  Schwede  war  im  August  1823  als  schwer 
Lungenkranker  aus  dem  Süden  in  Erlangen  eingetroffen,  hatte 
sich  aber  noch  einige  Monate  aufrecht  erhalten  und  im  November, 
von  einer  Rheinreise  zurückkehrend,  den  Dichter,  der  ihn  schnell 
liebgewonnen,  bei  seinen  Eltern  in  Ansbach  besucht.  Indessen 
konnte  es  schon  vom  Februar  1824  an  kein  Zweifel  sein,  daß 
er  seinem  Ende  entgegengehe,  ein  einsamer  Mann  in  fremdem 
Land.  Je  trauriger  sich  aber  die  Lage  des  Todkranken  gestaltete, 
mit  um  so  rührenderer  Treue  nahm  sich  Platen  im  Bunde  mit 
einem  Freunde  Pfeiffers,  Wippert  aus  Wiesbaden,  seiner  an ;  beide 
schliefen  wochenlang  im  Gasthof  neben  Kernells  Zimmer,  Nacht 
und  Tag  zu  liebevoller  Hilfe  bereit.  Als  Kernell  endlich  am  30. 
März  verschied  und  drei  Tage  später  von  der  Universität  feier- 
lich bestattet  wurde,  ließ  es  Platen  sich  nicht  nehmen,  neben 
Wippert  als  Vertreter  der  Angehörigen  dem  Sarg  noch  vor  der 
Geistlichkeit  zu  folgen;  daß  er  selbst  einst  fern  von  der  Heimat 
von  einem  fremden  Edelmann  gleich  würdig  bestattet  werden 
sollte,  ahnte  er  wohl  kaum,  wennschon  ihn  nach  dem  Tode  des 
Freundes  ernste  Gedanken  über  seinen  eigenen  Gesundheitszu- 
stand bewegten  und  selbst  die  Ahnung  eines  frühen  Todes  an  ihn 
herantrat. 

Trotz  des  reichhaltigen  Verkehrs  in  Erlangen  vermochten 
sich  indessen  auch  einige  Jugendfreunde  Platens  zu  behaupten. 
So  Gruber,  der  ihm  seit  Würzburg  besonders  nahe  getreten  war 
und  mit  dem  der  Dichter  dauernd  in  brieflicher  Verbindung  blieb. 
Persönliche  Berührungen  fanden  statt,  als  der  Freund  im  Juli 
1821  auf  der  Durchreise  nach  Jena  Erlangen  berührte  und  Platen 
diesen  Besuch  im  Oktober  in  Jena  erwiderte,  ferner  im  Dezember 

1822,  als  Gruber  ein  Amt  in  Bamberg  bekleidete,  und  im  August 

1823,  als  er  nach  Regensburg  übersiedelte.  Der  rege  Briefwechsel 
mit  Fugger  erfuhr  eine  erfreuliche  Unterbrechung,  als  dieser 
Freund  Mitte  Juli  1821  für  vierzehn  Tage  in  Erlangen  eintraf, 
zu  einer  Zeit,  wo  Platens  Herz  vom  reinsten  Glücksgefühl  ge- 
schwellt war,  und  besonders  im  Wintersemester  1821  auf  1822, 
während   dessen   Fugger   einen  beinahe   halbjährigen   Urlaub   fast 
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ganz  im  Umgang  mit  Platen  verbrachte.  So  wenig  beredt  sich 
das  Tagebuch  in  dieser  Zeit  zeigt,  ist  es  doch  gewiß,  daß  dem 
Freundschaftsbund  der  beiden  Jugendgefährten,  der  selbst  Platens 
Tod  überdauern  sollte,  damals  das  letzte  Siegel  aufgedrückt 
wurde.  Aber  auch  Döllinger  blieb  trotz  der  früheren  Reibungen 
unvergessen.  Der  erste  Eindruck  zwar,  den  der  Freund  auf  Platen 
machte,  als  er  ihn  im  Bamberger  Priesterseminar  aufsuchte  und 
in  geistlicher  Tracht  fand  (Juli  1821),  war  peinlich  und  beinahe 
erschreckend,  indessen  leistete  der  Dichter  im  April  des  über- 
nächsten Jahres  der  Einladung  des  jungen  Kaplans  nach  Schein- 
feld zwischen  Neustadt  an  der  Aisch  und  Kitzingen  für  neun 
sehr  erfreuliche. und  anregende  Tage  bereitwilligst  Folge  und 
stellte  sich  sogar  im  November  freiwillig  noch  ein  zvveitesmal  ein. 
Dafür,  daß  Platens  Leben  nicht  zu  eintönig  verlief,  sorgten 
ausgiebige  Wanderungen  und  reichliche  Herzensnöte,  oft  auch 
beides  zusammen.  Zwar  die  beschäftigungsreichen  ersten  Monate 
des  Jahres  1821  verliefen  noch  ungestört;  etwas  lebhaftere  Er- 
innerungen an  Rotenhan,  die  sich  Mitte  März  meldeten,  wurden 
schon  unmittelbar  darauf  durch  „einen  seltsamen  und  fatalen 
Brief"  des  Freundes  zurückgedrängt,  und  die  üblichen  Frühjahrs- 
spaziergänge sahen  Platen  als  Begleiter  des  neugewonnenen  Bruch- 
mann, auf  dessen  Herz  er  keinerlei  Ansprüche  erhob.  Auch  eine 
Reise  über  Landshut  nach  Salzburg,  mit  einem  Abstecher  nach 
Berchtesgaden  und  an  den  Königssee,  zweite  Hälfte  des  April,  ver- 
lief vorwiegend  in  Gesellschaft  des  in  seine  österreichische  Heimat 
zurückkehrenden  neuen  Freundes,  sodaß  die  Natureindrücke 
gegenüber  allerlei  anregenden  Gesprächen  zurücktraten.  Der 
folgende  Sommer  ließ  sich  zunächst  wieder  ruhig  an.  Wir  finden 
den  Dichter  zwar  gelegentlich  einmal  in  Gesellschaft  von  Freun- 
den auf  der  Pfingstkirchweih  am  Altstädter  Berge  bei  Erlangen  oder 
als  Begleiter  des  durchreisenden  Rückert  auf  ein  paar  Tage  in 
Nürnberg  (Juni),  andre  Male  aber  auch  auf  größeren  und  kleineren 
Spaziergängen  in  beglückter  Einsamkeit  (Mai)  und  überhaupt  in 
seinem  Umgang  beschränkt  (Juli).  Eine  entscheidende  Wandlung 
trat  darin  erst  ein,  als  Platen  sich  Mitte  Juli  dem  jungen  hannover- 
schen Dragoneroffizier  Otto  von  Bülow  näherte,  der  damals  in 
Erlangen  ein  Urlaubsemester  verlebte  und  alsbald  des  Dichters 
Herz  in  helle  Flammen  setzte.  Bülow,  ein  Jahr  älter  als  Platen, 
gehörte  zu  jenen  glücklichen  und  heiteren  Naturen,  an  die  nie- 
mand ernstere  Ansprüche  zu  erheben  vermag,  da  sie  bei  aller 
Begrenztheit  vollkommen  in  sich  geschlossen  erscheinen  und  durch 
angeborene  Liebenswürdigkeit  jeden  Widerstand  besiegen.  Auch 
in  die  eigentümliche  Rolle,  die  Platens  Leidenschaft  ihm  vorschrieb, 
fand  er  sich  mit  unbefangener  und  aufrichtiger  Herzlichkeit,  so- 


Erlangcr  Bfkaiuitscli.ificii  uiul  Erlebnisse,   1S2I  '21.  301 

daß  der  Dichter  zum  erstenmal  in  seinem  Leben  das  langer- 
sehnte Gliick  einer  erwiderten  Neiti^nntr  aus  dem  Vollen  gc- 
nießen  konnte.  Daß  auch  er  seinerseits  rein  bliebe,  dessen  durfte  er 
sich,  trotz  gelegentlicher  peinlicher  Erinnerungen,  um  so  eher  ver- 
sichert halten,  als  das  eigentümliche  Verhältnis  in  dem  gerade  da- 
mals anwesenden  Fugger  einen  Zeugen  fand,  der  es,  frei  von  jeder 
üblen  Deutung,  ganz  wie  etwas  Gegebenes  hinnahm.  Zu  den  glück- 
lichsten Tagen,  die  Platen  früh  und  spät  verlebt  hat,  gehörte 
eine  gemeinsam  mit  Fugger  und  Bülow  unternommene  Wanderung 
nach  Pommcrsfelden  und  Bamberg,  der  Platens  überschwellende 
Empfindung  und  Bülows  unwiderstehliche  Heiterkeit  den  Stempel 
aufdrückten  ;  ein  weiterer  Ausflug  führte  die  drei  Freunde  noch 
im  gleichen  Monat  (Juli)  in  die  fränkische  Schweiz  und  verlief 
nicht  minder  schön.  Freilich  fehlte  es  auch  an  schmerzlichen 
Regungen  nicht :  eifersüchtige  Empfindungen,  der  Gedanke  an 
die  Verschiedenheit  der  Naturen  und  die  Furcht  vor  der  bevorste- 
henden Trennung  stürzten  Platen  in  tiefe  Melancholie,  sodaß  nach 
Fuggers  Abschied  ein  so  schwermütiges  Gedicht  entstehen  konnte, 
wie  das  Sonett  ,,Wcm  Leben  Leiden  ist  und  Leiden  Leben"  (Mitte 
August)-  im  entscheidenden  Augenblick  triumphierte  jedoch 
allemal  Bülows  frische  Herzlichkeit.  Neuen  bitteren  Schmerz 
brachte  die  wachsende  Gewißheit,  daß  es  Bülow  aus  dienstlichen 
Gründen  nicht  vergönnt  sein  werde,  auch  noch  den  Winter  in 
Erlangen  zu  verleben :  eine  schon  vorher  in  Aussicht  genommene 
Reise  nach  Thüringen  gab  indessen  dem  Dichter  wenigstens  Ge- 
legenheit, dem  scheidenden  Freunde  über  Coburg  und  Meiningen 
bis  Gotha  das  Geleit  zu  geben,  und  nicht  so  bald  hatte  er  dort 
erfahren,  daß  er  im  Norden  keines  Passes  bedürfe,  als  er  kurz 
entschlossen  einen  älteren  Plan  wieder  aufnahm  und  Bülow  noch 
bis  Göttingen  begleitete,  obwohl  der  schmerzliche  Abschied  da- 
durch nur  um  Weniges  hinausgeschoben  wurde.  So  fanden  denn 
die  schönen  Tage  ein  vorzeitiges  Ende.  Für  eine  starke  un- 
mittelbare Nachwirkung  der  Leidenschaft  spricht  besonders  be- 
redt die  Tatsache,  daß  Platen  das  unerwartete  Wiedersehen 
mit  Schmidtlein  in  Göttingen  in  keinem  Sinne  sonderlich  hoch 
aufnahm  und  während  der  vier  Wochen,  die  er  den  Schätzen 
der  Bibliothek  widmete,  durchaus  nicht  anders  mit  ihm  umging 
als  mit  seinem  alten  Regimentskameraden  Dali'  Armi  auch.  Sein 
eigentlich  gelehrter  Verkehr  beschränkte  sich  auf  den  Germanisten 
Benecke,  der  ihn  auch  zu  dem  Besuch  bei  dem  sehr  entgegen- 
kommenden und  wohlgesinnten  Jakob  Grimm  in  Kassel  (Ende 
September)  veranlaßt  haben  mag.  Von  ein  paar  Göttinger  Stu- 
denten mag  der  junge  Harnier  als  Sohn  von  Platens  altem  Gönner 
erwähnt  werden.    Die  ungewohnte  norddeutsche  Naturumgebung 
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der  Stadt  wirkte  auf  den  Dichter  zunächst  beinahe  abstoßend, 
indessen  lernte  er  ihre  besonderen  Reize  bald  schätzen:  auf  emcr 
Wanderung  nach  der  Plesse  entzückten  ihn  die  herrlichen,  nur 
mit  dem  Spessart  vergleichbaren  Laubwälder,  auf  dem  Wege 
nach  Kassel  besonders  die  anmutige  Gegend  um  Minden.  Erst 
am  10.  Oktober  verließ  Platcn  Göttingen,  um  sich  über  Gotha, 
Erfurt  und  Weimar  nach  Jena  zu  wenden.  Während  des  zehn- 
tägigen Aufenthalts  daselbst  brachte  ihn  Gruber  mit  dem  großen 
romantischen  Uebersetzcr  Gries  in  Verbindung,  gemeinsame  orien- 
talische Interessen  führten  Piaten  zu  Kosegarten,  dem  Sohn  des 
Dichters,  und  der  originelle  alte  Knebel,  der  von  seinen  Ans- 
bacher Tagen  her  mit  Platens  Vater  befreundet  war  und  sich 
des  Sohnes  auf  das  freundlichste  annahm,  vermittelte  diesem  und 
Gruber  am  17.  Oktober  einen  Besuch  bei  Goethe,  der  zwar  ziem- 
lich konventionell  und  feierlich  verlief,  nichtsdestoweniger  aber 
bei  Piaten  einen  starken  Eindruck  hinterließ.  Die  anregenden 
Tage  wären  wohl  geeignet  gewesen,  das  Gemüt  des  Dichters 
zu  erheitern  und  scheinen  sogar  nicht  ganz  frei  von  Uebermut 
gewesen  zu  sein,  den  Piaten  wie  Gruber  nur  schwer  zu  bändigen 
vermochten,  als  der  alte  Knebel  ihnen  in  seiner  grotesk-poitern- 
den  JVlanier  eine  Romanze  von  Werner  vorlas.  Einen  Tag  darauf 
jedoch  hielt  Piaten  einen  Brief  Bülows  in  der  Hand,  der  die 
dauernde  Trennung  zur  Gewißheit  machte.  Mit  schwererem  Herzen 
als  er  geschieden,  traf  er  am  26.  Oktober  in  Erlangen  wieder 
ein.  Kein  Wein  sollte  über  seine  Lippen  gehen,  kein  Vers  seinem 
Munde  entrinnen,   bis   er  den  geliebten   Freund   wiedergesehen. 

Indessen  lag  es  in  der  Aussichtslosigkeit,  zu  der  Platens 
Liebesneigungen  von  vornherein  verdammt  waren,  tief  begründet, 
daß  sich  seine  Gefühle,  wenn  die  Trennung  von  dem  jeweiligen 
Freunde  dem  entflammenden  persönlichen  Umgang  ein  Ende 
machte,  nur  selten  noch  längere  Zeit  zu  behaupten  vermochten, 
und  im  Falle  Bülow  trat  noch  hinzu,  daß  die  Geringfügigkeit  der 
gemeinsamen  Interessen  einen  lebhaften  Briefwechsel  nicht  wohl 
aufkommen  lassen  konnte.  So  begannen  denn  die  Klagen  über 
den  bittern  Verlust,  namentlich  nachdem  Fugger  in  Erlangen 
eingetroffen,  mehr  und  mehr  zu  verstummen,  sodaß  das  Tage- 
buch schon  Ende  November  wieder  erklären  konnte:  ,,Die  Tage 
verstreichen  mir  sehr  angenehm".  Und  wenn  auch  Piaten  noch 
aus  den  Ansbacher  Weihnachtsferien  an  Fugger  schrieb,  er  sehe 
für  seine  Sehnsucht  keinen  Rat,  als  in  den  Osterferien  zu  Bülow 
bis  nach  Ostfriesland  zu  laufen,  selbst  wenn  er  betteln  müsse, 
so  dauerte  es  doch  nicht  all/u  lange,  bis  er  sein  Herz  aufs 
neue  von  Liebesbanden  umstrickt  sah:  kurz  vor  Schluß  des  Se- 
mesters,  am    11.   März    1822,    machte   er    die   eindrucksvolle    Be- 
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kanntsohafl  des  gut  (V  ^  Jahre  jüiifxcren  Darmstädtor  Studenten 
der  Chemie  Justus  Liebig,  der  ihm  sechs  Tage  später  so  über- 
raschende Beweise  einer  entschiedenen  Zuneigung  gab,  daß  der 
Dichter  trotz  der  ganz  richtigen  Erkenntnis,  daß  von  einem  gegen- 
seitigen Kennen  und  Verstehen  kaum  die  Rede  sein  könne,  nicht 
zu  widerstehen  vermochte.  Sechs  weitere  Tage,  über  denen  das 
Damoklesschwert  der  bevorstehenden  Trennung  hing,  brachten 
das  Verhältnis  im  schnellsten  Zeitmaß  auf  seinen  Höhepunkt ; 
mit  der  tiefen  IJeberzeugung,  noch  nie  so  geliebt  worden  zu 
sein,  nahm  Platen  am  23.  in  Nürnberg  Abschied  von  Liebig, 
der  Erlangen  auf  immer  verließ.  Versüßt  wurde  der  bittere  Kelch 
durch  die  Hoffnung,  den  Freund  schon  zu  Pfingsten  in  Darni- 
stadt  zu  begrüßen  und  den  nächsten  Winter  mit  ihm  in  Paris 
verbringen  zu  können. 

Unter  diesen  Umständen  war  der  Schmerz  schnell  verwunden 
und  Platen  verlebte  die  zweite  Aprilhälfte  und  den  größeren 
Teil  des  besonders  schönen  Mai  im  anregendsten  tmd  glück- 
lichsten Verkehr  mit  seinen  Freunden,  wobei  es  auch  an  Wan- 
derungen nicht  fehlte.  Am  21.  Mai  trat  er  dann  eine  Rheinreise 
an,  deren  nächstes  Ziel  Darmstadt  war,  von  wo  Liebig  ihn  weiter- 
begleiten sollte.  Indessen  bewegten  den  Dichter  schon  bei  der 
Abreise  bange  Zweifel,  ob  er  wirklich  auf  den  Freund  rech- 
nen könne  und  ihn  überhaupt  antreffen  werde,  und  als  er,  nach 
einer  genußreichen  Wanderung  über  Würzburg  und  durch  die 
prächtigen  Wälder  des  Spessart  nach  Aschaffenburg,  in  Darm- 
stadt eintraf,  stellte  sich  in  der  Tat  heraus,  daß  Liebig  zwar 
anwesend  war,  jedoch  wegen  einer  peinlichen  Erlanger  Liebes- 
affäre einen  Stadtarrest  verbüßte,  was  er  Platen  verschwiegen 
hatte.  Infolgedessen  kam  es  zu  den  ärgsten  Konflikten,  die  da- 
durch noch  verstärkt  wurden,  daß  Liebig  an  Reizbarkeit  und 
Heftigkeit  seinem  Freunde  nichts  nachgab,  und  wenn  diesen  Zwi- 
stigkeiten  auch  entsprechend  leidenschaftliche  Versöhnungen  auf 
dem  Fuße  folgten  und  Liebig  versprach,  den  Rückkehrenden  in 
Mainz  zu  begrüßen,  erfuhr  Platens  Gemüt  doch  eine  schwere 
Erschütterung.  Der  größere  Teil  der  Schuld  dürfte  bei  alledem 
Liebig  zuzumessen  sein:  schon  wer  die  Erlanger  und  Nürn- 
berger Aufzeichnungen  Platens  schärfer  ins  Auge  faßt,  wird  sich 
dem  Eindruck  nicht  verschließen  können,  daß  Liebig,  wie  er  der 
Werbende  war,  sich  von  vornherein  auch  als  den  Ueberlegencn 
fühlte ;  briefliche  Klagen  über  Platens  Kälte,  die  sich  in  späterer 
Zeit  zu  regelrechter  Eifersucht  auswuchsen,  deuten  nicht  minder 
auf  herrische  Regungen  bei  dem  Jüngeren,  Mangel  an  Offenheit 
spricht  daraus,  daß  er  Platen  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach- 
träglich von   Darmstadt  aus  über  seine  unerquicklichen   Erlanger 
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Erlebnisse  unterrichtete  und  deren  Folgen  überhaupt  verschwieg, 
und  daß  Liebig  bei  seinem  ganzen  Verhältnis  zu  Platen,  ^dem 
übrigens  von  seiner  Seite  jede  erotische  Färbung  fehlte,  leiden- 
schaftlicher Mitspieler  und  interessierter  Beobachter  zugleich  war, 
lehrt  deutlich  ein  Brief  aus  späteren  Tagen  (Gießen,  August  1824), 
in  dem  er  Platen  halb  ironisch  erklärt,  er  sammle  schon  lange 
Beiträge  zu  seiner  Biographie  und  habe  ihn  künstlich  in  manche 
Lage  gebracht,  durch  die  sich  sein  Wesen  annähernd  erkennen 
lasse.  Es  kann  demnach  wohl  kaum  ein  Zweifel  sein,  daß  Liebig, 
trotz  seiner  lang  anhaltenden  Beziehungen  zu  Platen  und  der 
Ehrlichkeit  seiner  Sympathie  für  ihn,  mit  dem  Dichter  doch  auch 
ein   nicht   ganz    unbedenkliches  Spiel   getrieben   hat. 

Allerdings  war  auch  das  Glück  ihm  und  seinem  Freunde  nicht 
günstig:  als  Platen  von  seiner  anregungsreichen  Reise  über 
Frankfurt  und  weiterhin  rhcinabwärts  bis  Köln  nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Bonn  auf  der  Rückfahrt  in  Mainz  wieder  eintraf, 
erwies  sich  Liebig  als  unauffindbar  und  schrieb,  er  habe  Darm- 
stadt wegen  einer  üblen  Wendung  seines  Erlanger  Prozesses 
verlassen  müssen,  werde  aber  in  Heidelberg  zu  treffen  sein,  wo 
ihn  jedoch  Platen  bei  seiner  Ankunft  über  Worms  und  Mannheim 
ebensowenig  vorfand  wie  in  Mainz  —  freilich  ohne  Verschulden 
Liebigs,  der  in  der  Tat  böse  Erfahrungen  gemacht  hatte. 
Einigen  Ersatz  fand  der  Dichter  in  anregendem  Verkehr :  wie 
er  in  Frankfurt  den  alten  Herrn  von  Harnier  aufgesucht  hatte^ 
so  traf  er  in  Heidelberg  den  Sohn  wieder,  der  ihn  mit  seinen  Weil- 
burgcr  Freunden  von  Low  und  Wilhelm  Genth  bekannt  machte, 
welch  letzterer  durch  seine  literarischen  Interessen  Platen  ganz 
besonders  ansprach  und  noch  volle  zehn  Jahre  später,  als  er 
sich  durch  ein  Gedicht  wieder  in  Erinnerung  brachte,  eine  voll- 
wertige Ode  gewidmet  erhielt.  Der  Gelehrtenbesuche  in  Heidel- 
berg wie  auch  Bonn  gedenken  wir  anderwärts.  Bis  Neckargerach 
den  Neckar  entlang,  später  über  Mergentheim  und  Rothenburg 
tauberabwärts,  wanderte  Platen  alsdann  dem  heimatlichen  Ans- 
bach zu,  das  er  schon  im  Vorjahre  nach  der  Salzburger  Reise 
besucht  hatte,  und  traf  kurz  vor  Mitte  Juli  in  Erlangen  wieder 
ein.  Die  Enttäuschungen  waren  offenbar  schnell  verschmerzt : 
schon  von  Heidelberg  an,  wie  auch  auf  Ansbacher  Spaziergängen 
gab  er  sich  willig  den  Eindrücken  der  Natur  hin,  und  die  üblen 
Nachrichten,  die  er  in  Erlangen  über  Liebigs  Schicksal  einholte, 
ließen  seinen  Groll  wohl  ganz  schwinden.  Wiedergesehen  hat 
er  den  Freund  nicht,  doch  dauerte  der  durch  reichliche  geistige 
Interessen  belebte  Briefwechsel  während  Liebigs  Aufenthalt  in 
Paris  und  bis  in  die  Anfänge  seiner  Gießener  Professur  fort. 
Nichts  kann   für   Platens  Grundveranlagung   bezeichnender   sein, 
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als  das  Ende,  welches  das  Verliältiiis  fand;  im  Jnli  1825  lesen 
wir  im  Tagebuch :  „Von  Liebig  habe  ich  Nachricht.  Er  ist  ver- 
liebt und  Bräutigam".  Der  Brief,  der  diese  Mitteihmg  enthielt, 
blieb  ohne  Antwort,  und  von  dem  einst  so  geliebten  Freunde  war 
nicht   mehr   die   Rede. 

Daß  Platen  seinerseits  Liebig  diese  ganze  Zeit  über  die 
Treue  gewahrt  hätte,  daran  war  natürlich  nicht  im  entferntesten 
/u  denken.  Schon  bei  der  Abreise  von  Erlangen  nach  Darmstadt 
fällt  dem  Leser  des, Tagebuchs  eine  Stelle  auf,  die  deutlich  auf  eine 
neu  aufkeimende  Leidenschaft  für  einen  Ungenannten  weist,  eine 
ähnliche  begegnet  fast  unmittelbar  nach  der  Heimkehr,  und  kurz 
darauf  begann  der  Dichter  eine  umfängliche  Epistel  ,,An  Car- 
denio",  die  inbrünstig  um  die  Zuneigung  des  fast  noch  immer 
Unbekannten  flehte.  Vier  Tage  später  stand  er  dem  Gegenstand 
seiner  Sehnsucht  von  neuem  gegenüber:  es  war  ein  Angehöriger 
der  rheinländischen  Landsmannschaft  namens  Hoffmann,  derselbe, 
dem  Platen  dann  auch  die  Auskunft  über  Liebigs  Schicksal  ver- 
dankte. Noch  ehe  der  Juli  zu  Ende  geht,  finden  wir  den  Dichter, 
trunken  von  der  Schönheit  des  Freundes,  auf  einer  Wanderung 
mit  ihm   und  seinen  Gefährten   durch   die   fränkische   Schweiz. 

Dieses  ganz  plötzliche  Auflodern  der  neuen  Leidenschaft 
( igentlich  zu  erklären,  dürfte  schwer  halten.  Zugute  kam  ihr  jeden- 
falls, daß  Platen  mit  völlig  ungestilltem  Liebesbedürfnis  heim- 
kehrte und  obenein  nach  sehr  erfreulichen  Anfangstagen  sich  als 
strebender  Künstler  von  seinen  politisierenden  Freunden  und  den 
Menschen  überhaupt  nicht  verstanden  fühlte  und  aus  dieser  inneren 
Not  keinen  Ausweg  sah,  als  sich  der  Melancholie  oder  aber  der 
Liebe  zu  ergeben.  Aber  das  Glück  war  ihm  nicht  hold:  Cardenio, 
dessen  Schönheit  und  hohen  Wuchs  der  Dichter  nicht  beredt 
genug  zu  p:eisen  wußte,  war,  wie  das  Schweigen  des  Tagebuchs 
über  seine  geistigen  Eigenschaften  verrät,  nichts  weniger  als  ein 
Liebig  an  Fähigkeiten,  und  vielleicht  noch  weniger  ein  Bülow  an 
Liebenswürdigkeit.  Den  ganzen  August  über  wich  er  Platen  mit 
voller  Absiehtlichkeit  aus,  sodaß  dieser  seinen  Schmerz  in  die 
Streitberger  Einsamkeit  trug  und  es  schon  als  ein  großes  Glück 
betrachtete,  Anfang  September  ein  paar  Stunden  mit  dem  Fretuuie 
zubringen  zu  können,  oiinc  ihm  dabei  eine  wirklich  freundliche 
Miene  abzulocken  ;  daß  diese  Berührung  zum  Teil  in  dem  gleichen 
Quartier  stattfand,  das  zuvor  Bülow  bewohnt  hatte,  machte,  selt- 
sam genug,  auf  den  wandelbaren  Dichter  nur  einen  angenehmen 
Eindruck.  Auch  wjiterhin  blieb  sich  Cardenio  gleich  :  auf  einen 
Besuch,  den  er  versprochen,  wartete  Platen  vergeblich,  und  als 
er  am  5.  September  bei  Hoffmann  vorsprach,  um  sich  von  dem 
Scheidenden,  vielleicht  für  immer,  zu  verabschieden,  war  er  be- 
schlösse r,  Platen  I.  20 
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reits  abgereist,  den  unglücklichen  Werber  um  seine  Gunst  in  heiler 
Verzweiflung  hinterlassend.  Daß  das  Verhältnis  einen  besonders 
starken  erotischen  Einschlag  trug,  liegt  auf  der  Hand,  und  die 
ungewöhnliche  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  Platen  seine  Reinheit 
betont,  ist  eher  geeignet  diesen  Eindruck  zu  kräftigen  als  ab- 
zuschwächen. 

Zwei  Tage  später  verließ  auch  Platen  selbst  Erlangen.  Auf 
die  seit  dem  Frühjahr  beabsichtigte  Fahrt  nach  Paris  hatte  er 
freilich  verzichten  müssen,  und  zwar,  wie  er  im  August  an 
•  Fugger  schrieb,  infolge  seiner  ,, Armut",  d.  h.  wegen  einer  an 
sich  wohl  kaum  beträchtlichen,  für  seine  bescheidenen  Verhält- 
nisse aber  immerhin  drückenden  Schuldenlast,  die  ihn  seit  der 
Rückkehr  von  der  Rheinreise  quälte.  Um  so  bereitwilliger  folgte 
er  .dafür  einer  schon  seit  längerer  Zeit  an  ihn  ergangenen  Ein- 
ladung Bruchmanns,  den  Winter  in  seinem  Hause  in  Wien  zu  ver- 
leben und  seine  orientalischen  Studien  dort  fortzusetzen.  Die 
Reise  ging  zunächst  nach  Amberg,  wo  Platen  seinen  zwölf  Jahre 
älteren  Stiefbruder  Alexander  aufsuchte,  der  dort  als  Major  stand ; 
ein  kurzer  Aufenthalt  ward  auch  in  Regensburg  und  weiterhin 
zwischen  Straubing  und  Passau  in  Deggendorf  genommen,  in 
dessen  Nähe  Platen,  wie  schon  vor  zwei  Jahren,  seinem  alten 
Pagerie-Lehrer  Hafner  einen  Besuch  abstattete.  Am  15.  Septem- 
ber traf  er  in  Linz  ein,  um  daselbst  bei  einem  Freunde  Bruchmanns, 
von  Streinsberg,  den  er  schon  von  Salzburg  her  kannte,  die  An- 
kunft des  Wiener  Gefährten,  der  vorläufig  noch  in  Innsbruck 
weilte,  abzuwarten.  Seine  Stimmung  war  schon  auf  der  Reise 
nicht  eben  die  günstigste  gewesen  :  abgesehen  von  ein  paar  freund- 
lichen Worten  für  das  Pegnitztal  und  der  Schilderung  eines 
schönen  Sonnenaufgangs  an  der  .Donau  bei  Niederaltaich,  machen 
die  Aufzeichnungen  des  Tagebuchs  vorwiegend  einen  gepreßten 
Eindruck,  und  nun  gab  die  neuntägige  Wartezeit  dem  Dichter  nur 
zu  reichliche  Gelegenheit,  sich  mit  sich  selbst  zu  beschäftigen.  Seine 
materielle  Lage,  sein  Zwiespalt  mit  der  Welt  und  vor  allem  die 
unseligen  Gedanken  an  Cardenio  stürzten  ihn  in  den  tiefsten 
Unmut,  in  dem  er  sich  ,. moralisch  schlecht,  poetisch  erbärmlich" 
vorkam  und  sich  sein  Zaudern,  aus  der  Welt  zu  scheiden,  als 
bloße  Trägheit,  wenn  nicht  gar  Feigheit  auslegte.  Bei  solcher 
Reizbarkeit  konnte  es  kaum  ausbleiben,  daß  Platen  alsbald  nach 
Bruchmanns  Eintreffen  mit  dem  ohnehin  nicht  leicht  umgäng- 
lichen Gefährten  in  schwere  Konflikte  geriet.  Mit  der  Aussicht 
auf  die  Fortdauer  solcher  Zwiestigkeiten  verlor  der  Gedanke  an 
Wien,  so  lebhaft  Platen  sich  bewußt  blieb,  was  die  Stadt  ihm  alles 
bieten  könne,  seinen  Reiz,  und  da  er  sich  gleichzeitig  einredete,  er 
bedürfe  gerade  jetzt  nicht  der  Anregung  und  Zerstreuung,  sondern 
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der  Einsamkeit  und  Kon/eiitration,  kehrte  er  trotz  Streinsbergs  ver- 
nünftiger Vorstcliiintjen  sciion  am  30.  September  kurz  entschlossen 
wieder  um.  um  sich  alsbald,  obwohl  schon  in  Regensburg  von  leb- 
hafter Reue  bewegt,  von  Anfang  Oktober  an  für  einen  vollen  Monat 
in  dem  altnürnbergischen  Universitätsstädtchen  Altdorf  einzu- 
spinnen. Aber  so  eifrig  er  sich  wissenschaftlichen  und  poetischen 
Studien  ergab  oder  auch  die  Umgebung  durchschweifte,  sah  er  sich 
doch,  seit  Jahren  an  reichlichen  Umgang  gewöhnt,  den  peinigend- 
stcn  ücdanken  preisgegeben,  und  kurzerhand  nach  Erlangen  zu- 
rückzukehren verbot  ihm  falsche  Scham.  So  zehrte  der  Gedanke 
an  Cardenio,  die  Frage,  ob  er  ihn  wiedersehen  werde  oder  nicht, 
wie  ein  nagender  Wurm  an  seinem  Gemüt.  Vielleicht  nicht  ganz 
mit  Unrecht  rechnete  er  sich  vor,  daß  sein  eigentümliches  Ver- 
hältnis zu  Rotcnhan,  zu  Bülow,  zu  Liebig,  zu  Cardenio  aufge- 
fallen sein  müsse  und  womöglich  eine  I')cutung  finde,  die  ihn,  so 
ungerecht  sie  sei,  doch  in  die  größte  Bedrängnis  setzen  könne. 
In  nervöser  Angst  befürchtete  er  sogar  ein  Bekanntwerden  seines 
fphofener  Briefes  an  Schmidtkin,  das  furchtbare  Schicksal,  zu  dem 
seine  Naturaniage  ihn  verdammte,  trat  ihm  schrecklicher  vor 
Augen  als  seit  Jahren,  und  aus  tiefer  Brust  entrang  sich  ihm  der 
Schrei  höchster  Not.  Vielleicht  hätte  ein  Besuch  bei  seiner  aften 
Jugendfreundin  Luise  Appenburg,  die  damals  als  Frau  von  Klein- 
schrodt  in  Nürnberg  lebte,  wenigstens  einigen  Balsam  in  seine 
Wunden  gegossen ;  aber  als  er  an  seinem  Geburtstag  nach  der 
alten  Reichsstadt  wanderte,  fand  er  die  Wohnung  leer  und  seine 
Freundin    verreist. 

Als  Platcn  endlich  Anfang  November  nach  Erlangen  zurück- 
kehrte, hatte  es  das  Unglück  gewollt,  daß  Hermann  ihm  eine  schon 
früher  einmal  innegehabte  Wohnung  besorgt  hatte,  die  Wand  an 
Wand  mit  der  (^ardenios  lag.  Wenige  Tage  später  traf  Hofftuann 
wirklich  wieder  ein,  verhielt  sich  aber  trotz  aller  Bemühungen 
Rlatens  und  obwohl  einige  Beziehungen  wirklich  zu  stände  kamen, 
genau  so  einsilbig  und  gleichgiltig,  kalt  und  unfreundschaftlich 
wie  zuvor,  und  bei  des  Dichters  Versuchen,  dem  in  Frankreich 
Erzogenen  Geschmack  an  deutscher  Poesie  beizubringen,  kam 
nicht  das  Geringste  heraus.  Mit  einer  gewissen  Erleichterung 
lesen  wir  endlich  Ende  Februar  im  Tagebuch,  der  Dichter  sei 
mit  Cardenio  nun  endlich  so  weit  gekommen,  daß  er  mit  ihm 
nicht  eiiunal  mehr  einen  Gruß  austausche,  was  allerdings  zur 
Folge  hatte,  daß  ihn  nunmehr  die  Reue,  Wien  zum  guten  Teil 
Hoffmanns  wegen  voreilig  aufgegeben  zu  haben,  doppelt  quälte. 
Die  endgültige  Abreise  des  ehemaligen  Freundes,  Anfang  März, 
erfolgte  ohne  jeden  Abschied,  und  damit  sank  Platens  Glut 
ebenso   jäh    in    sich    zusammen    wie    sie    aufgeflammt    war.     Als 
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Liebig  ihn  über  Jahr  und  Tag  (August  1824)  Cardenios  wegen 
aufzog,  wollte  er  zwar  die  Verpflichtung  zur  Treue  nicht  recht 
anerkennen,  unterschrieb  aber  das  Urteil  des  Freundes,  Hoffmann 
sei  die  trockenste  Natur,  die  ihm  je  vorgekommen,  unumwunden 
und  fügte  im  Tagebuch  noch  hinzu :  „Es  war  ein  höchst  albernes, 
befangenes  Verhältnis,  von  einer  Art,  wie  ich  sie  hoffentlich  in 
meinem  Leben  nicht  wieder  eingehen  werde.  Einen  Freund  zu 
finden,  war  immer  ein  idealer  Wunsch  seit  meiner  Jugend  in 
mir ;  welche  Klötze  ich  jedoch  dafür  gehalten  habe,  weiß  der 
Himmel". 

Für  den  Augenblick  freilich  war  der  Dichter  von  einer  so 
nüchternen  Denkweise  noch  weit  entfernt.  Je  größere  Oede  der 
Abschied  Cardenios  in  ihm  hinterlassen,  um  so  hastiger  und  un- 
bedachter haschte  er  nach  irgendwelchem  Ersatz.  Anfangs  sollte 
sich  ihm  das  Bild  des  fernen  Liebig  erneuern,  dann  taucht  ein 
anderer  junger  Rheinländer,  Krieger,  auf,  mit  dem  jedoch  vor 
seiner  Abreise  von  Erlangen  nur  zwei  nennenswerte  Unterred- 
ungen stattfanden,  und  diesem  folgte  ein  Angehöriger  der  gleichen 
Landsmannschaft  namens  Knöbel.  Der  Dichter  schien  zunächst, 
in  der  letzten  Märzwoche,  mit  dem  jungen  Theologen  in  ein 
gewisses  Verhältnis  kommen  zu  sollen,  aber  schon  nach  wenigen 
Tagen  kam  es  zu  einem  ebenso  plötzlichen  wie  für  Platen  nieder- 
schmetternden Bruch,  den  der  Dichter  geradezu  „das  Fürchter- 
lichste seines  Lebens"  nannte.  Am  5.  April  erklärte  ihm  Knöbel, 
der  durch  seinen  Bundesbruder  Hoffmann  über  Platen  einiger- 
maßen unterrichtet  sein  mochte,  daß  er  ihm  lästig  sei,  daß  er 
ihm  seine  Freundschaft  habe  aufdringen  wollen,  daß  er  jedoch 
dabei  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht  habe  und  ihn  bald- 
möglichst verlassen  solle.  ,,Ja",  fährt  das  Tagebuch  fort,  ,,dies 
waren  vielleicht  noch  seine  mildesten  Ausdrücke.  Ich  sage  nichts 
über  das  Nähere  ;  denn  was  wäre  hier  noch  zu  sagen,  nachdem 
dieses  gesagt  ist?  Genug,  daß  ich  den  Tod  in  der  Seele  trage".  Es 
läßt  sich  danach  kaum  verkennen,  daß  die  Worte  des  vergeblich 
Umworbenen  hart  an  dasjenige  streiften,  was  Platen  sich  in  Ip- 
hofen  hatte  sagen  lassen  müssen,  wie  der  Dichter  denn  auch  selbst 
meinte,  das  Schlimmste  sei  nicht  so  sehr  Knöbels  Verlust,  als 
die  ungeheure  Gewißheit,  daß  die  Natur  ihn  bestimmt  habe,  ewig 
unglückselig  zu  sein.  Daß  ihm  diesmal  der  poetische  Erguß  seiner 
Leiden  verstattet  war  und  der  Besuch  bei  Döllinger  ihn  auf  andre 
Gedanken  brachte,  half  ihm  über  das  Schlimmste  hinweg,  doch 
klagte  er  noch  beinahe  vier  Wochen  hernach,  daß  auch  seine  Ge- 
sundheit durch  „jene  ungeheure  Alteration"  sehr  gelitten  habe. 

Indessen  ließen  das  Bewußtsein,  diesmal  in  der  Hauptsache 
unschuldig  getroffen  worden  zu  sein  und  liebevolle  Briefe  Liebigs, 
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deren   ersten    Platcn   gleich   nach    der    Rückkehr    von    Scheinfeld 
vorfand,  eine  weitere  Nachwirkung  des  Schlages  nicht  aufkommen. 
Im  Mai  war  er  mit   dem   ,, freien   schönen   Leben"  für  sich   selbst 
und  seine  Studien  schon  wieder  sehr  zufrieden  und  nahm  an  einer 
kleinen  Reise  Schuberts  und  Engelhardts  nach  Velden  im  Pegnitz- 
tal   gern   teil.    Immerhin   fühlte  er   sich   aber   doch  gewarnt:   die 
Beziehungen    zu    dem    Rechtsstudenten    Heinz,    einem    ,, hübschen 
Kerl",    den    er    unmittelbar   darauf   auf   der    Erlanger    Kirchweih 
kennen    lernte,    zogen    sich    zwar    gut    einen    Monat    hin,    kamen 
aber   nicht    recht    zur   Entfaltung   und    schliefen    endlich    ein;    ein 
„anfangendes    Leiden"    gleicher    Art    wird    (Ende    Juni)    nur    ein 
einzigesmal   erwähnt.     Der    Rest   des    Jahres    verlief    fast    durch- 
gängig erfreulich :  besonders  schone  und  anregende  Tage  brachte 
der  August,  gegen  dessen  Ende  Platcn  auch  eine  Berührung  mit 
dem  durchreisenden  Jean  Paul  verstattet  war,  die  zweite  Oktober- 
hälfte sah  in  Ansbach  zum  erstenmal  ein  größeres  Werk  sich  ge- 
stalten, und   um    die   Jahreswende   brachte   Platen   zehn   Tage  in 
Jean  Pauls   Nähe    in   Bayreuth   zu,   die   freilich   noch   glücklicher 
verlaufen  wären,  wenn  des  Dichters  Gattin  dem  jungen  Besucher 
weniger  gesellschaftliche    Pflichten    auferlegt   und   ihn    mit    über- 
flüssigem Damenverkehr  verschont  hätte.  Merkwürdig  gleichgültig 
nahm   Platcn   Mitte    Dezember  einen   Besuch    des    durchreisenden 
Rotenhan    auf,    und    allerlei   andere    Herzensneigungen,    die    sich 
bis  tief  in  das  Jahr  1824  hinein  erstreckten,  blieben  ohne  Belang. 
Die    Empfindungen    für    einen    jungen    von    Egloffstein,     die    in 
den    letzten   Tagen   von    1823   außerordentlich   kräftig   einsetzten, 
waren  schon  Ende  Februar  einer  vollkommenen  Entfremdung  ge- 
wichen, ein   noch   jüngerer  Herr   von   Stachelhausen   aus   Regens- 
burg, von  dem   man  im  Gegensatz  zu  dem   Berserker  Egloffstein 
ein  recht  anmutiges  Bild  gewinnt,  spielte  zwar  vom   Februar  bis 
in  den  August  1824  hinein  eine  Rolle,  aber  ohne  sich  je  wirklich  zur 
Herrschaft  aufzuschwingen.   Im  Sommer  taucht  dann  ein  gewisser 
Butters   auf,    Theologe   seines   Zeichens,   eine    Bekanntschaft    von 
einem  Ball  in  der  Harmonie   (Mai),  später   (Juli)  noch  ein  Jurist 
Glaser,  der  eine  Zeitlang  zum  Begleiter  auf  der  Reise  nach  Venedig 
ausersehen   war,    doch    kam   es   mit    beiden    nicht    weiter    als   mit 
Stachelhausen  auch.    Debrigens   verlief  der  ganze   Sommer   trotz 
gelegentlicher  Wanderungen  und  allerlei  Zerstreuungen  nicht  so 
recht   nach    Platens    Wunsch.      Dadurch,     daß    seine    eigentlichen 
Freunde  entweder   wie   Puchta   verheiratet   oder   wie    Engelhardt 
von     Berufsgeschäften     stark     in     Anspruch     genommen     waren 
(Tagebuch  Juni   und   Juli),  fehlte   ihm   ein   dauernder   und   enger 
Verkehr,  und  die  Studenten,  um  die  er  sich  infolgedessen  stärker 
als   sonst    bemühte,    ermangelten   entweder    der    ncitigen    literari- 
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sehen  Bildung  (Mai)  oder  langweilten  ihn  gar  durch  ihre  Kor- 
porationsgeschichten. Eine  Ausnahme  machte  nur  der  tüchtige 
Philologe  Dorfmüller,  ein  Angehöriger  der  aufgelösten  Burschen- 
schaft, deren  Mitglieder  überhaupt  im  Gegensatz  zu  der  Zeit, 
wo  die  Landsmannschafter  Liebig  und  Cardenio  geherrscht,  wieder 
etwas  stärker  in  den  Vordergrund  traten.  Aber  auch  dieses  Ver- 
hältnis ermangelte  der  rechten  Wärme  und  Wurde  schließlich 
(Ende  Juli)  nach  etwa  zweimonatlichem  Bestand  von  Platen  vor- 
eilig abgebrochen.  Bei  seiner  eigentümlichen  Lage  wurde  so  die 
venezianische  Reise  zu  einer  gewissen  Notwendigkeit. 

Mit  einigen  Worten  sei  endlich  noch  Platens  Stellung  zu 
den  Seinigen  berührt.  Die  häufigen  Besuche  in  Ansbach  bis 
Herbst  1823  scheinen  auf  ein  recht  gutes  Verhältnis  zu  den  Eltern 
zu  deuten,  immerhin  fand  es  aber  der  Dichter  im  November  1822 
schon  ratsam,  einem  etwaigen  Besuch  Fuggers  bei  ihnen  vor- 
zubeugen, da  der  73jährige  Vater  jede  Veränderung  im  Haus- 
wesen als  störend  und  lästig  empfinde  und  die  Mutter  bis  zur 
Menschenscheu  eingezogen  lebe;  nicht  ganz  ein  Jahr  später 
setzen  die  literarischen  Konflikte  mit  der  reizbaren  Mutter  heftiger 
ein  als  je  zuvor,  um  bis  zu  Platens  Tode  nicht  mehr  abzureißen. 
Einen  seltsamen  Eindruck  macht  auch  der  Stiefbruder  in  Amberg 
(September  1822),  den  der  Dichter,  nachdem  er  ihn  sieben  Jahre 
nicht  mehr  gesehen,  als  Achtunddreißigjährigen  kränklich  und  ge- 
altert inmitten  von  ausgestopften  Vögeln  einsam  vor  der  Stadt 
hausend  fand,  einzig  der  liebevollen  Pflege  seines  Gartens  hinge- 
geben. Einer  Mitteilung  der  Mutter  (Februar  1824)  entnehmen 
wir,  daß  er  noch  nicht  zwei  Jahre  später  schon  in  Pension  ging. 

Nach  dieser  Uebersicht  über  Platens  persönliche  Verhältnisse 
■wenden  wir  uns  der  inneren  Entwicklung  des  Dichters  zu,  und 
haben  hier  zunächst  und  besonders  eingehend  des  Mannes  zu 
gedenken,  der  in  den  letzten  Jahren  vor  der  venezianischen  Reise 
vor    allen    andern    auf   Platen   eingewirkt    hat. 


M. 

Als  Platen  sich  auf  der  Rückreise  von  Wien  am  10.  Oktober 
1820  zum  Besuche  Jean  Pauls  in  Bayreuth  aufhielt,  erfuhr  <.r 
durch  des  Dichters  Gattin  „die  äußerst  überraschend  angenehme 
Nachricht",  daß  demnächst  Schelling  nach  Erlangen  kommen 
werde.  Es  handelte  sich  dabei,  wie  gleich  hier  hinzugefügt  sein 
mag,  nicht  um  die  Berufung  dos  Philosophen  in  ein  bestimmtes 
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Lehramt,  vielmehr  erfolgte  seine  Rückkehr  aus  der  Miiiichener 
Ruhe  in  das  akademische  Leben  auf  Grund  freien  Entschlusses 
und  inneren  Bedürfnisses,  ohne  jede  Uebernahme  bestimmter  Ver- 
pflichtungen. 

Schon  als  Münchener  Kadett  hatte  Platen  im  Hause  des  da- 
maligen Generalsekretärs  der  Akademie  verkehrt  und  dort  anfäng- 
lich auch  freundliche  Aufnahme  gefunden.  „Ich  bin  recht  gerne 
bei  Mad.  Schelling,  weil  sie  so  schöne  Bücher  hat",  schreibt  der 
Knabe  Ende  ISüO  nach  Hause.  Aber  im  nächsten  und  über- 
nächsten Jahre  begegnen  in  seinen  Briefen  Klagen  über  allzu 
seltene  Einladungen:  man  wußte  offenbar  bei  Schellings  nicht 
recht,  was  man  mit  dem  stillen  und  bescheidenen  Jungen  anfangen 
sollte,  sodaß  dieser  im  Frühjahr  ISOQ  der  Mutter  bekannte:  ,,Zu 
Schelling  gehe  ich  nicht  gerne''.  Nach  dem  Tode  Caroline  Schel- 
lings im  Herbst  des  gleichen  Jahres  scheinen  die  Besuche  dann 
ganz  unterblieben  zu  sein.  Wie  völlig  gelockert  das  Verhältnis 
war,  geht  daraus  hervor,  daß  Platen  die  zweite  Frau  Schellings 
noch  1S14  nur  von  Ansehen  kannte  und  die  Frage,  ob  die  neue 
Ehe  mit  Kindern  gesegnet  sei,  nicht  zu  beantworten  vermochte. 
So  entbehrte  den  Platen  den  Umgang  Schellings  gerade  in  jenen 
Jahren,  in  welchen  er  für  den  jungen  Wahrheitssucher  am  wert- 
vollsten hätte  sein  können. 

Indessen  war  zu  der  Zeit,  bei  welcher  wir  stehen,  auch  der 
Philosoph  Schelling  seit  kurzem  für  Platen  kein  ganz  Un- 
bekannter mehr.  Als  der  Dichter  fünf  Monate  zuvor,  um  Pfingsten 
1S2Ü,  Würzburg  besucht,  hatte  er  daselbst  den  Freunden  Gruber 
und  Perglas,  wohl  auf  Veranlassung  eines  der  beiden,  zwei  von 
Schellings  „Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen 
Studiums"  (1803)  vorgelesen,  und  obwohl  dies  zu  einer  Zeit  ge- 
schah, wo  die  verblassenden  Eindrücke  von  Wagners  Lehre  durch 
persönliche  Berührung  mit  dem  Würzburger  Philosophen  eine 
neue  Auffrischung  erfuhren,  war  die  Wirkung  des  Schellingschen 
Werkes  auf  Platen  stark  genug  gewesen,  um  ihn  unmittelbar 
darauf  in  Erlangen  zu  einer  vollständigen  Lektüre  der  „Vor- 
lesungen" zu  veranlassen  (Juni).  Leider  berichtet  das  um  diese 
Zeit  ziemlich  wortkarge  Tagebuch  nicht  mehr  als  die  bloße  Tat- 
sache, sodaß  wir  in  allem  übrigen  auf  Vermutungen  angewiesen 
sind,  die  uns  jedoch  gerade  in  diesem  Fall  zu  ziemlich  deutlichen 
Ergebnissen  führen  können.  Die  Lehre  Schellings  von  der  Wis- 
senschaft als  einem  lebendigen  und  organischen  Ganzen  er- 
hob sich  auf  der  Basis  seines  Identitäts-Systems,  für  welches  Platen 
von  Wagners  Vorlesungen  über  Ideal-  und  Naturphilosophie  her 
eine  ziemlich  gute  Vorbereitung  mitbrachte,  sodaß  er  den  an  sich 
schwierigen  Ausführungen  des  ersten  Kapitels  über  das  Absolute 
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als  die  völlige  Einheit  des  Idealen  und  Realen,  als  das  Urwissen, 
von  dem  die  Totalität  unseres  Wissens  das  Abbild  darstelle, 
wenigstens  nicht  gerade  ratlos  gegenübergestanden  haben  wird,  und 
dementsprechend  weiterhin  die  Lehre  von  der  Philosophie  als  der 
unmittelbaren  Darstellung  des  Urwissens,  welche  in  den  „posi- 
tiven" Wissenschaften  der  Theologie,  des  Rechts  (Geschichte)  und 
der  Medizin  (Natur)  objektiv  werde,  zum  mindestens  einiger- 
maßen durchdrungen  haben  mag.  Weniger  wird  er  wohl  trotz 
Wagner,  der  11.  und  12.  Vorlesung  mit  ihrer  summarischen  Dar- 
legung der  Naturphilosophie  in  Gestalt  der  Ideenlehre  gewachsen 
gewesen  sein  :  so  nahe  es  liegen  könnte,  gerade  hier  eine  tiefere 
Teilnahme  bei  dem  Schüler  Schuberts  vorauszusetzen,  so  wenig 
besitzen  wir  doch  aus  der  nächsten  wie  aus  der  späteren  Zeit 
Belege  dafür,  daß  er  sich  diesen  Teil  von  Schellings  Lehren 
wirklich  zum  geistigen  Eigentum  gemacht  habe.  Im  übrigen  fand 
sich  in  Schellings  „Vorlesungen"  genug,  was  Platen  in  seinen 
alten  Anschauungen  bestärken  oder  ihn  mit  neuen  bereichern 
konnte.  Wenn  er  Philosophie  und  Mathematik  als  reine  Ver- 
nunftwissenschaften dicht  nebeneinander  gestellt  fand,  jene 
als  unmittelbare,  diese  als  reflektierte  Erkenntnis  des  Ur- 
wissens, wenn  die  Formen  der  Mathematik  ausdrücklich  als 
Symbole  bezeichnet  wurden,  deren  verlorenen  Schlüssel  die  Phi- 
losophie wieder  zu  suchen  habe,  so  konnte  der  Leser  nicht  umhin, 
darin  —  und  zwar  mit  gutem  Recht  —  einen  Vorklang  von  Wag- 
ners Mathematischer  Philosophie  zu  finden.  Nicht  minder  scharf 
als  Wagner  schied  Schelling,  besonders  in  den  beiden  berühmten 
Vorlesungen  über  die  Theologie,  die  alte  und  die  neue  Welt  von 
einander,  und  wenn  der  Philosoph  auch  —  sicher  im  Gegensatz 
zu  dem  gläubigen  Platen  —  die  Menschwerdung  Gottes  als  einen 
Vorgang  von  Ewigkeit  betrachtete,  Christus  aber  nur  als  die 
geschichtlich-reale  Erscheinung  des  menschgewordenen  Gottes, 
wenn  es  auch  den  eifrigen  Leser  des  Neuen  Testaments  befremdet 
haben  muß  zu  hören,  daß  die  Bibel  sich  an  Tiefe  des  Gehalts 
nicht  entfernt  mit  den  indischen  Religionsurkunden  vergleichen 
könne,  so  fand  er  doch  die  Religion  dem  Boden  der  Empirie 
entrückt  und,  noch  stärker  als  bei  Wagner,  gegenüber  den  An- 
griffen eines  nüchternen  Verstandes  mit  dem  Schilde  höherer  Er- 
kenntnis gedeckt.  Sympathisch  berühren  mußte  es  ihn  auch, 
das  historische  Christentum  als  etwas  lebendig  sich  Entwickeln- 
des gefaßt  zu  finden.  Den  Staat  als  ein  geschichtlich  Gewordenes 
anzusehen,  hatte  er  schon  von  Wagner  gelernt,  noch  eindrucks- 
voller erklärte  Schelling  die  Bildung  eines  objektiven  Organis- 
mus der  Freiheit  oder  des  Staates  als  das  Ziel  der  Geschichte. 
Hoch  aufgehorcht  wird  der  Leser  haben,  als  die  Geschichte  ,,ein 
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ewiges  Gedicht  des  göttlichen  Verstandes"  genannt,  als  sie,  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Identität  der  Notwendigkeit  und  Freiheit, 
der  Kunst  zur  Seite  gestellt  und  dem  wahren  Historiker  Epos 
und  Tragödie  als  Urbilder  seines  Stils  angewiesen  wurden.  Auch 
daß  Schelling  sich  innerhalb  der  modernen  Welt  zur  Monarchie 
bekannte  und  von  der  sogenannten  bürgerlichen  Freiheit  wenig 
wissen  wollte,  entsprach  den  Anschauungen,  die  Platen  sich  bereits 
selbst   gebildet    hatte. 

Die  stärkste  aber  und  zugleich  freudigste  Ueberraschung 
mußte  Platen  die  Schlußx  oriesung  „Ueber  Wissenschaft  der  Kunst" 
bereiten.  Während  Wagner  über  die  Poesie,  wenigstens  sofern 
sie  der  lebendigen  Gegenwart  angehörte,  sein  Anathema  sprach, 
erhob  Schellings  Philosophie  die  Kunst  feierlich  neben  sich  auf 
den  höchsten  Thron.  Schon  das  ,,S3'stem  des  transzendentalen 
Idealismus"  (1800)  hatte  es  mit  aller  Deutlichkeit  ausgesprochen, 
dal)  die  Kunst  als  Darstellung  des  Unendlichen  im  Endlichen, 
als  Identität  des  Realen  und  Idealen  das  Problem  der  Philosophie 
in  sinnlicher  Erscheinung  gelöst  zeige,  und  wenn  auch  diese  Auf- 
fassung in  den  „Vorlesungen"  insofern  minder  klar  hervortrat, 
als  es  Schelüng  hier  vor  allem  darauf  ankam,  dem  erkennenden 
Philosophen  eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst  zu- 
schreiben zu  können,  als  dem  ,, getriebenen"  Künstler  selbst,  so 
konnte  seine  erneute  Betonung  der  inneren  Wesenseinheit  von 
Philosophie  und  Kunst,  sein  Ausspruch,  daß  beide  sich  ,,auf  dem 
höchsten  Gipfel"  begegneten,  auch  den  ungeschultesten  Leser  über 
den  ungeheuer  hohen  Rang,  den  er  dem  Schönen  zuerkaiuile, 
nicht  im  Zweifel  lassen.  Noch  stärker  mag  f^laten  betroffen 
gewesen  sein,  als  er  auf  dem  letzten  Blatte  der  ,, Vorlesungen" 
von  dem  innigen  Bund  las,  welcher  Kunst  und  Religion  vereine, 
von  der  Unmöglichkeit,  der  Kunst  eine  andre  poetische  Welt 
als  innerhalb  der  Religion  und  durch  Religion  zu  geben.  Je 
weniger  er  durchschauen  konnte,  daß  Schelling  damit  auf  seine 
Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Mythologie  für  die  Kunst 
zielte,  um  so  leichter  mußte  er  sich  verführt  fühlen,  dabei  an 
etwas  seiner  eigenen  religiösen  Dichtung  Verwandtes  zu  denken. 
Endlich  noch  eins:  die  ganze  Schrift  Schellings  wimmelte  gerade- 
zu von  witzigen  und  temperamentvollen  Angriffen  gegen  die  An- 
niaßimg  einer  seichten  Aufklärung  auf  den  Gebieten  von  Re- 
ligion und  Wissenschaft,  Kunst  luid  Staat.  Das  mußte  Musik 
sein  für  die  Ohren  des  jungen  Dicliters,  der  sich  schon  seit 
Beginn  seiner  Erlanger  Zeit  eifrig  daran  gemacht  liatte,  alles 
zu  verbrennen,  was  er  in  seinen  rationalistischen  Tagen  angebetet. 
Mustern  wir  im  Anschluß  an  Platens  Lektüre  der  „Vor- 
lesungen" seine   Aufzeichnungen   aus  dem   zweiten   Halbjahr    1820 
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in  Kürze  noch  einmal  durcii,  so  zeigen  sich  wohl  Spuren  Schel- 
lingscher  Einwirkungen,  aber  keineswegs  so  tiefe  und  zahlreiche, 
wie  man  vielleicht  vermuten  könnte.  Der  ersten  und  sichersten, 
aber  auch  bedeutungslosesten,  begegnen  wir  noch  im  Juni :  die 
damals  in  Angriff  genommene  Herodot-Lektüre  steht  imzweifel- 
haft  in  Zusammenhang  mit  dem  hohen  Lob,  das  Schelling  dem 
Alten  von  Halikarnaß  als  einem  Meister  ,, historischer  Kunst" 
spendete.  Wenn  wir  weiterhin  (Ende  Juni),  etwa  vier  Wochen 
nach  Lektüre  der  „Vorlesungen",  Platen  ganz  besonders  nach- 
drücklich betonen  hören,  daß  er  alle  Fakultätswissenschaft  an  den 
Nagel  gehängt  habe,  so  werden  wir  unwillkürlich  an  Schellings  Aus- 
führungen über  die  Wertlosigkeit  des  sogenannten  Brotstudiums 
denken.  Schon  früher  ist  uns  die  im  Juli  aufgezeichnete  Ansicht 
Platens  aufgefallen,  daß  der  religiöse  Rationalismus  nicht  durch 
schroffen  Glauben,  sondern  durch  einen  höheren  Verstand  be- 
kämpft werden  müsse  —  sie  erscheint  uns  jetzt  in  neuer  Be- 
leuchtung und  legt  die  Vermutung  nahe,  ob  nicht  auch  bei  der 
Umarbeitung  des  „Sieges  der  Gläubigen"  Schelüngsche  Einflüsse 
im  Spiel  gewesen  seien.  Nur  mit  Vorbehalt  möchte  ich  dagegen  an 
Einwirkung  Schellingscher  Naturphilosophie  denken,  wenn  Platen 
Ende  Juli  erklärt,  Osanns  Kolleg  über  Physik  ziehe  ihn  jetzt, 
wo  der  Galvanismus  abgehandelt  werde,  mehr  an.  Jedenfalls 
steht  die  Aeußerung  ziemlich  vereinzelt  da,  und  wenn  Platen 
zu  Beginn  des  nächsten  Semesters  Chemie  bei  Osann  und  Natur- 
geschichte bei  Schubert  belegte,  oder  im  Januar  1821  einmal  Anteil 
an  elektromagnetischen  Experimenten  Pfaffs  nahm,  so  braucht 
darin  nichts  weiter  erblickt  zu  werden,  als  eine  Fortsetzung  seiner 
bisherigen  naturwissenschaftlichen  Bemühungen,  die  eine  speku- 
lative Richtung  nirgends  verrieten.  Am  unfruchtbarsten  erweist 
sich  unsere  Nachprüfung  der  Tagebücher  gerade  da,  wo  wir  sie 
für  am  ergiebigsten  halten  sollten,  auf  den  Gebieten  der  Religion 
und  der  Kunst.  Die  ausgestreute  Saat  bedurfte  erst  einiger 
Zeit,  um  zur  Reife  zu  gelangen. 

Mit  unruhiger  Erwartung  sah  der  von  Bayreuth  nach  Er- 
langen heimgekehrte  Platen  der  Ankunft  Schellings  entgegen. 
„Auf  Schelling  hofft  noch  jedermann",  versichert  er  Mitte  No- 
vember, und  vierzehn  Tage  später  klagt  er:  „Schelling  ist  noch 
immer  nicht  angekommen".  Merkwürdig,  daß  ihn  demgegenüber 
bei  dem  endlich  erfolgten  Eintreffen  des  Ersehnten,  am  1.  Dezem- 
ber, ein  Gefühl  der  Unsicherheit  überkam.  Unter  den  Studenten, 
die  den  Philosophen  feierlich  einholten,  fehlte  Platen,  und  drei 
Tage  später  lesen  wir  im  Tagebuch:  ,,Mir  ist  beinahe  ban,ge 
davor,  ob  er  wirklich  der  ist, 
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,Der    mit    iirkiäftigciii    Behag-en 
Die    Herzen    aller    Hörer    zwingt.' 
Oaß  er  es  sonst  war,  daran   ist   kein   Zweifel!'" 

Der  Glaube  Platens  an  den  früheren  Schelling  erklärt 
sich  leicht  aus  dem  verhältnismäßig  noch  frischen  Eindruck  der 
„Vorlesungen  über  die  Alethode  des  akademischen  Studiums";  da- 
gegen wird  man  bei  dem  MilStrauen  gegenüber  dem  gegenwär- 
tigen wohl  weniger  mit  Platens  Kenntnis  davon  zu  rechnen 
haben,  daß  der  Philosoph  nach  den  reichen  und  stürmisch  fort- 
drängenden Aeußerungen  seiner  selbstgewissen  jugendlichen  Pro- 
duktionskraft, im  besten  Mannesalter  in  eine  Periode  unsichern 
Zauderns  geraten  war,  als  vielmehr  an  Nachwirkungen  Wagners 
denken,  der  seit  der  Zeit  seiner  gemeinsamen  Würzburger  Lehr- 
tätigkeit mit  Schelling  seinem  ehemaligen  Meister  nichts  weniger 
als  freundlich  gegenüberstand.  Aber  wie  wir  auch  immer  die 
Entwicklung  des  späteren  Schelling  beurteilen  mögen,  sie  hatte 
einen  Verlauf  genommen,  den  gerade  Platen  bei  näherer  iCenntnis 
der  Dinge  sicher  nicht  gemißbilligt  hätte.  Seit  der  kühne  Denker 
1804  in  seiner  Schrift  ,, Philosophie  und  Religion"  das  Hervor- 
treten der  Welt  aus  dem  Absoluten  als  einen  Abfall  und  dem- 
entsprechend dessen  Versöhnung  als  Ziel  der  Geschichte  gefaßt, 
beide  Vorgänge  aber  samt  der  zwischenliegenden  Entwicklung 
als  zum  wirklichen  Werden  Gottes  notwendige  Ereignisse  erklärt 
hatte,  hatte  ihn  das  Problem  der  i^eligion  nicht  mehr  losgelassen. 
Seine  Freiheitslehre  von  180Q  ließ  Gott  als  Indifferenz  sich  ent- 
zweien in  Grund  und  Existenz,  dunkeln  Willen  und  göttlichen 
Verstand.  Auf  dem  Widerstreit  beider  Mächte  beruht  die  Ent- 
wicklung der  Natur;  in  jedem  Ding  lebt  daher  ein  doppeltes 
Prinzip :  den  Eigenwillen  empfängt  es  aus  dem  dunkeln  Grund 
und  zugleich  ist  es,  vom  göttlichen  Verstände  her,  Werkzeug 
des  Uni  Versalwillens.  Im  Menschen  sind  beide  Prinzipien  vereint, 
aber  zertrennlich,  und  in  dieser  Zertrennlichkeit  liegt  die  Mög- 
lichkeit des  Guten  und  Bösen,  die  eigentliche  Freiheit.  Durch  eine 
intelligible  vorzeitliche  Tat  entscheidet  der  Mensch  sich  für  das 
Böse,  indem  er  den  Einzelwillen  dem  Universalwillen  überordnet. 
Wie  in  der  Natur  und  dem  Menschen,  stehen  auch  in  der  mensch- 
lichen Geschichte  die  beiden  Urgründe  der  Dinge  miteinander  im 
Kampf:  auf  das  Zeitalter  der  Unschuld,  das  Gut  und  Böse 
nicht  kennt,  folgt  eine  Periode  der  Allmacht  der  Natur,  in  der 
der  dunkle  Grund  herrscht,  der  zum  Bösen  wird,  als  ihm  in 
("hristus  das  höhere  Licht  des  Geistes,  die  Liebe  in  persönlicher 
menschlicher  Gestalt  entgegentritt.  Seitdem  tobt  der  Kampf  des 
Guten  und  Bösen,  der  sein  Ziel  finden  wird  in  der  Zurückführung 
des    Bösen    in    den    bloßen    Potenzzustand,    in    der    Einkehr    und 


316  111-  Buch.  —  II.  Kapitel. 

Erhebung  des  Eigenwillens  in  den  Universahvillen.  Dieses  Ziel  fällt 
zusammen  mit  der  vollen  Selbstverwirklichung  Gottes,  der  alsdann 
als  alles  in  allem,  als  vollkommene  Identität  von  Grund  und 
Existenz  erscheint.  Den  der  Freiheitslehre  zugrunde  liegenden 
theogonischen  Gedanken  hatten  Schellings  Stuttgarter  Privatvor- 
lesungen von  1810  klar  formuliert  in  dem  Satze:  ,,Der  ganze 
Prozeß  der  Weltschöpfung,  der  noch  immerfort  der  Lebensprozeß 
in  der  Natur  und  in  der  Geschichte,  ist  eigentlich  nichts  als 
der  Prozeß  der  vollendeten  Bewußtwerdung,  der  vollendeten 
Personalisierung  Gottes".  Das  ISll  und  1S13  gedruckte,  aber 
nicht  veröffentlichte  erste  Buch  der  ,, Weltalter"  hatte  die  Lehre 
von  den  göttlichen  Potenzen,  den  fortschreitenden  Zeiten  der 
Selbstoffenbarung  Gottes  entwickelt,  und  mit  der  Münchener  Aka- 
demicvorlesung  ,,Ueber  die  Gottheiten  von  Samothrake"  1815, 
die  den  Versuch  wagte,  in  uraltem  Glauben  die  Gedanken  der 
eigenen  Welterklärung  wiederzufinden,  hatte  Schelling  bereits  den 
Boden  der  ,, Philosophie  der  Mythologie"  betreten,  deren  weitere 
Ausgestaltung  ihn  in  der  Erlanger  Zeit  beschäftigte  und  die  in 
späteren  Jahren  in  der  christologischen  ,, Philosophie  der  Offen- 
barung" ihre  Ergänzung  erhielt.  Bis  dahin  war  allerdings  Schel- 
ling zurzeit  noch  nicht  gelangt,  es  ist  vielmehr  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  daß  er  mindestens  in  seinen  Erlanger  Anfängen 
an  eine  Gotteserkenntnis  durch  Vernunft  noch  glaubte  und  die 
fatale  Grenze  zwischen  der  rationalen  Philosophie  als  der  nega- 
tiven und  der  Offenbarungsphilosophie  als  der  positiven  noch 
nicht  gezogen  hatte. 

Die  Begriffe  des  Abfalls,  des  Bösen,  des  Widerstreits,  m.it 
denen  Schelling  seit  der  entscheidenden  Wendung  in  seiner  Phi- 
losophie rechnete,  fordern  als  ihre  notwendige  Ergänzung  die 
Lehre  von  Schuld  und  Leiden  der  Welt,  ohne  die  Erlösungsbedürf- 
nis und  somit  Religion  nicht  denkbar  ist.  Diese  tragische  Auf- 
fassung der  Dinge,  die  schon  in  der  Schrift  ,, Philosophie  und 
Religion"  zutage  tritt,  erscheint  noch  gesteigert  dort,  wo  die 
„Weltalter"  von  dem  Widerstreit  der  zwei  Prinzipien  in  der 
Natur  Gottes,  der  Kraft  der  Selbstheit  und  der  Kraft  der  Mit- 
teilung handeln.  Wir  geben  das  für  uns  Wichtigste  in  der  kon- 
zentrierten Fassung  Kuno  Fischers :  „Widerspruch  ist  des  Lebens 
Triebwerk  und  Innerstes:  daher  alles  Tun  unter  der  Sonne  so 
voller  Drangsal  und  Mühe,  daher  Angst  die  Grundempfindung 
jedes  lebenden  Geschöpfs,  daher  die  Allgegenwart  des  Leidens 
in  der  Welt :  alles,  was  ist,  kann  nur  in  Unmut  werden ;  der 
wahre  Grundstoff  alles  Lebens  ist  das  Schreckliche".  Zwar  lief 
diese  Lehre  darauf  hinaus,  daß  Schmerz  der  unvermeidliche 
Diirchgangspunkt  zur  Freiheit,  Leiden  in  Ansehung  des  Menschen 
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wie  des  Schöpfers  der  Weg  zur  Herrlichkeit  sei,  aber  der  herbe 
Zug,  den  sie  trug,  wurde  dadurch  nicht  verwischt,  sondern  höch- 
stens gemildert. 

Unter  den  neuen  Gesichtspunkten,  die  Schellings  Philosophie 
entwickelte,  konnte  die  Kunst  nicht  mehr,  wie  im  ,, System  des 
transzendentalen  Idealismus"  geradezu  als  Gipfel  und  Vollendung 
der  Welt  gelten.  An  der  Auffassung  ihres  Wesens  ward  dadurch 
jedoch  kaum  etwas  geändert:  nach  wie  vor  blieb  sie  eine  Offen- 
barung des  Unendlichen  mitten  in  der  Endlichkeit,  eine  Schwester 
der  Philosophie  und,  wie  schon  die  ,, Vorlesungen"  angedeutet  hat- 
ten, der  Religion.  Die  Abhandlung  „Philosophie  und  Religion", 
welche  die  Ichheit  gleichzeitig  als  höchste  Potenz  des  Abfalls  von 
Gott  wie  als  Moment  der  Rückkehr  zu  ihm  faßte,  erklärte  von 
dieser  Ichheit:  „Sie  ist  der  Punkt  —  — ,  wo  in  der  gefallenen 
Welt  selbst  wieder  die  urbildliche  sich  herstellt,  jene  überirdischen 
Mächte,  die  Ideen,  versöhnt  werden,  und  in  Wissenschaft,  Kunst 
und  Religion  sich  herablassen  in  die  Zeitlichkeit".  Wir  dürfen 
hinzufügen,  daß  noch  späte  Münchener  Vorlesungen  sich  wenig- 
stens innerhalb  der  ,, negativen"  Philosophie  ebenfalls  zu  der  An- 
sicht bekannten,  Gott  offenbare  sich  im  Menschen  als  schaffende 
Kunst,  als  religiöse  Begeisterung,  als  philosophische  Erkenntnis. 
Lebendig  blieb  auch  die  frühere  Auffassung  von  dem  Universum 
als  göttlichem  Kunstwerk,  die  Schelling  vielleicht  nie  schärfer  und 
für  den  Künstler  ehrenvoller  formuliert  hat  als  in  dem  Satze 
seiner  Streitschrift  gegen  Jacobi  1812:  ,,Des  echten  Künstlers  Art 
ist  auch  Gottes  Art". 

Die  Lehre  von  dem  Universum  als  der  Entwicklung  Gottes, 
von  der  Philosophie  als  Erleuchterin  der  Religion  war  Platen 
dank  den  Würzburger  Vorlesungen  Wagners  über  Ideal-  und 
Naturphilosophie  nicht  ganz  neu;  aber  ebensowenig  als  Wagner 
vermocht  hatte,  ihn  damit  von  seiner  Entwicklung  zur  christ- 
lichen Gläubigkeit  abzudrängen,  ebensowenig  werden  wir  jetzt 
zu  der  Annahme  versucht  sein,  daß  Schellings  verwandte  Dar- 
stellung jener  Probleme  ihn  in  seiner  religiösen  Stellung  er- 
schüttert habe.  Im  Gegenteil,  je  stärker  Schelling  auf  Ineins- 
bildung  von  Religion  und  Philosophie  hindrängte,  um  so  eher 
werden  wir  nach  Analogie  des  früheren  Falles  vermuten,  daß 
Platen  sich  dadurch  in  seinen  Empfindungen  nur  gekräftigt  fand. 
Ein  klassisches  Beispiel  für  solches  Verhalten  stand  ihm  obenein 
in  der  Person  seines  vor  allen  andern  geliebten  Lehrers  Schubert 
vor  Augen,  der  Schellingsche  Anschauungen  und  innigste  Fröm- 
migkeit unbedenklich  mit  einander  verband.  Was  aber  Schellings 
Kunstphilosophie  betrifft,  so  blieb  sie  auch  in  ihrer  neuen  Stellung 
wirkungsvoll  und  bedeutsam  genug,  um  Platen  im  stärksten  Maße 
fesseln  zu  können. 
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Voraussetzung  zu  alledem  war  allerdiugs,  daß  Platen  aus 
seiner  Befangenheit  dem  Philosophen  gegenüber  heraustrat,  und 
daß  das  geschah,  noch  ehe  Schelling  seine  Lehrtätigkeit  auf- 
nahm, war  Schuberts  Verdienst,  der  den  fast  vier  Wochen  lang 
Zaudernden  endlich  zur  Wiederaufnahme  der  alten  Beziehungen 
vcranlaßte.  Die  freundliche  Heiterkeit,  mit  welcher  der  berühmte 
Meister  und  seine  Gattin,  den  jungen  Qrafen  gleich  beim  ersten 
Besuch  (Ende  Dezember  1820)  aufnahmen,  entschied  offenbar  so- 
fort für  das  ganze  spätere  Verhältnis,  und  wenn  Schelling  beim 
Abschied  die  Hoffnung  aussprach,  Platen  oft  bei  sich  zu  sehen,  so 
ließ  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  nicht  auf  sich  warten.  Kaum 
mehr  als  vierzehn  Tage  waren  verstrichen,  als  Platen  sich  im  Hause 
des  Philosophen  schon  ziemlich  unbefangen  bewegte  und  dieser 
seinerseits  seine  Teilnahme  an  den  Lieblingsinteressen  Platens  da- 
durch bekundete,  daß  er  von  ihm  Silvestre  de  Sacys  Uebersetzung 
des  Pendnameh  entlieh  und  ihm  dafür  Othmar  Franks  Katalog  der 
persischen  Handschriften  auf  der  Münchner  Bibliothek  zur  Ver- 
fügung stellte.  Im  Februar  und  März  (1821)  waren  persönliche 
Berührungen  mit  Schelling  schon  nichts  außerordentliches  mehr. 
Und  je  näher  Platen  seinem  Lehrer  trat,  um  so  mehr  mußte 
ihm  der  Unterschied  zwischen  diesem  und  der  schroffen,  ab- 
stoßenden Art  Wagners  in  die  Augen  stechen.  Schelling  erwies 
sich  nicht  nur  als  liebenswürdig,  temperamentvoll,  geistreich,  son- 
dern war  obenein  eine  echte  Künstlernatur.  In  der  Stadt  Schillers, 
unter  den  Augen  Goethes  hatte  er  seine  ersten  akademischen 
Lorbeeren  gepflückt,  mit  der  älteren  Generation  der  Romantiker 
war  er  jung  gewesen  und  hatte  er  gemeinsam  gestrebt,  und  die 
Lieblinge  Platens,  die  Shakespeare  und  Calderon,  die  Traute  und 
Ariost  behaupteten  auch  in  seinem  Herzen  einen  bevorzugten  Platz. 
Ihm  zur  Seite  stand  seine  Gattin  Pauline,  in  ihren  frühen  Tagen 
Goethes  Liebling,  eine  Tochter  des  feinsinnigen  Dilettanten  Gotter, 
die  eine  starke  Neigung  zur  Poesie  schon  mit  der  Muttermilch 
eingesogen  hatte  und  zu  Platen  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und 
mehr  in  ein  geradezu  mütterliches  Verhältnis  trat.  Nie  wieder 
hat  Platen  in  früheren  noch  späteren  Tagen  je  einer  Frau  so 
warme  und  andauernde  Sympathien  entgegengebracht  wie  ihr, 
und  nicht  minder  auffallend  ist  die  entschiedene  Neigung,  die 
er  auch  den  Kindern  des  Schellingschen  Paares  schenkte. 
Es  war  nicht  mehr  als  ein  Vierteljahr  vergangen,  als  bereits 
von  ihm  gelten  konnte,  was  später  sein  Freund  Engelhardt  aus- 
sprach :    er  fand  sich  bei  Schellings  „wie  der  Sohn  vom  Hause". 

In  eben  dieses  Vierteljahr  —  Januar  bis  März  1821  —  fiel 
auch  die  weitaus  umfangreichste  von  Schellings  akademischen  Vor- 
lesungen in  Erlangen,  die  den  verheißungsvollen  Titel  ,,lnitia  uni- 
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versac  Philosophiae"  führte.  Schon  die  äußeren,  lebhaft  an  Schil- 
lers erstes  Auftreten  in  Jena  gemahnenden  Umstände,  unter  denen 
sie  ihren  Anfang  nahm,  waren  eindrucksvoll  genug.  Der  Hcirsaal 
vermochte  die  Menge  der  Herbeigeströmten,  unter  denen  fast  sämt- 
liche Professoren  der  Universität,  nicht  annähernd  zu  fassen,  und 
mehrere  Tage  vergingen  darüber,  daß  Schelling  sich  zwischen 
seiner  zweiten  und  dritten  Vorlesung  nach  einem  andern  Raum 
umsehen  mußte,  der  sich  schließlich  in  dem  für  Disputationen  be- 
stimmten Auditorium  maxinnim  fand.  Volle  acht  Tage  hindurch 
schweigt  Platcns  Tagebuch:  ,,Ich  scheute  mich  gleichsam,  über 
einen  so  großen  Gegenstand  zu  sprechen":  aber  dann  bricht 
seine  Bewunderung  in  vollen  Strömen  hervor :  ,, Dieser  außer- 
ordentliche Mann  verbreitet  ein  reiches  unabsehbares  Leben  über 
die  ganze  Universität";  ,,Schellings  ganzer  Vortrag  ist,  trotz 
der  äußerlich  anscheinenden  Trockenheit,  hinreißend.  Er  erfüllt 
den  Geist  mit  einer  unbeschreiblichen  Wärme,  die  bei  jedem  Worte 
zunimmt.  Eine  Fülle  von  Anschaulichkeit  und  eine  wahrhaft  gött- 
liche Klarheit  ist  über  seine  Rede  verbreitet.  Dabei  eine  Kühn- 
heit des  Ausdrucks  und  eine  Bestimmtheit  des  Willens,  die  Ver- 
ehrung erwecken".  So  Platen  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck 
der  dritten  Vorlesung  vom  11.  Januar.  Nicht  ohne  Spannung 
treten  wir  daraufhin  an  seine  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  über 
den  Inhalt  der  Vorträge  heran.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  von 
vornherein  hervorgehoben  sein  mag,  um  Niederschriften  aus  dem 
Gedächtnis;  ein  Nachschreiben  seiner  Vorlesungen  hatte  der  Phi- 
losoph   sich    ausdrücklich    verbeten. 

Zunächst  werden  wir  mit  Platen  nicht  ganz  unzufrieden 
sein.  Den  Inhalt  der  ersten  Vorlesung,  die  von  dem  Wesen  und 
der  Bedeutung  eines  Systems  handelte,  gibt  er  zwar  etwas  sum- 
marisch an,  aber  die  beiden  Einzelheiten,  die  in  seinem  Gedächtnis 
haften  geblieben  sind,  sind  doch  in  der  Tat  für  Schellings  Denk- 
weise höchst  bezeichnend:  ,,Er  ging  so  weit,  zu  behaupten,  daß 
das  Kriterium  eines  wahren  Systems  kein  anderes  sei,  als  die 
Falschheit  jedes  einzelnen  relativen  Satzes  an  und  für  sich,  so 
wie  beim  menschlichen  Organismus  ein  Glied  kein  Glied  sein 
würde,  wenn  es  für  sich  allein  bestehen  könnte";  und  weiter: 
,,Alle  Irrtümer  in  der  Philosophie  erklärte  er  aus  einer  Hemmung 
und  einem  Stehenbleiben  bei  relativen  Verhältnissen  statt  das 
Absolute  wieder  zum  Absoluten  zurückzuführen".  Zu  der  Ver- 
vollständigung unserer  Beobachtungen  geben  die  Notizen  über 
die  zweite  Vorlesung,  die  lediglich  Schellings  persönliches  Ver- 
hältnis zu  seinen  Hörern  behandelte,  keine  Gelegenheit ;  nur  die 
Erklärung  des  Philosophen,  „daß  es  Seelenstärke  und  Anstrengung 
erheische,  seinem   Ideengang  zu  folgen  und  das  Ganze   als  Ganzes 
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ZU  fassen",  sei  hervorgehoben.  Weiter  fülirl  uns  dagegen  die 
vorläufige  Schilderung  eines  Einzclvorgaiigs  aus  der  dritten 
Stunde,  die  wir  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  hier  folgen  lassen: 
„Von  seiner  kühnen  Art  sich  auszudrücken,  nur  ein  einziges 
Exempel  von  heute.  Er  sprach  von  dem  Subjekte  der  Philosophie 
und  von  der  Auffindung  des  erster.  Prinzips,  die  nur  erreicht  wer- 
den kann  durch  eine  Zurückführung  seiner  selbst  zum  voll- 
kommenen Nichtwissen,  wobei  er  des  Heilands  Worte  anführte : 
,Wenn  ihr  nicht  werdet,  wie  diese  Kinder,  so  könnt  ihr  nicht 
eingehen  ins  Himmelreich'.  Nicht  etwa,  setzte  er  hinzu,  muß 
man  Weib  und  Kind  verlassen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  um 
zur  Wissenschaft  zu  gelangen,  man  muß  schlechthin  alles  Seiende, 
ja  —  ich  scheue  mich  nicht,  es  auszusprechen,  man  muß  Gott 
selbst  verlassen.  Als  er  dies  gesagt  hatte,  erfolgte  eine 
solche  Totenstille,  als  hätte  die  ganze  Versammlung  den  Atem 
an  sich  gehalten,  bis  Schelling  sein  Wort  wieder  aufnahm,  und 
sich  darüber  verbreitete,  um  nicht  mißverstanden  zu  werden, 
wobei  er  sich  wieder  des  bildlichen  Ausdrucks  der  Schrift  be- 
diente :  ,die  alles  behalten,  werden  alles  verlieren,  die  alles  dahin- 
gehen, werden  alles  gewonnen  haben'.  Mir  selbst  fielen  plötz- 
lich bei  dieser  ganzen  Darstellung  die  Worte  Hamlets :  ,,to  be 
or  not  to  be,  that  is  the  question",  mit  ihrer  ganzen  Zentner- 
last aufs  Herz,  und  es  war  mir,  als  wäre  mir  zum  erstenmale 
das    wahre    Verständnis    derselben    durch    die    Seele    gegangen". 


ö^»"- 


Hier  werden  wir  denn  doch  stutzig.  Es  kann  zwar  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  Schelling  selbst  bei  seinen  Ausführungen 
beabsichtigte,  auf  Gemüt  und  Phantasie  der  Hörer  zu  wirken, 
aber  was  bei  ihm  Mittel  zum  Zweck  war,  nimmt  sich  bei  Platen 
fast  wie  die  Hauptsache  aus.  Je  genauer  wir  die  Aufzeichnung 
des  Tagebuchs  ins  Auge  fassen,  um  so  weniger  werden  wir  uns 
dem  Eindruck  entziehen  können,  daß  den  Schüler  nicht  so  sehr 
seines  Meisters  Ziel,  die  sichere  Erfassung  des  Absoluten,  fesselte, 
als  der  .\nblick  des  kühnen  Wanderers  selbst,  der  auf  steilen 
und  gefahrvollen  Höhen  diesem  Ziele  mit  trotziger  Sicherheit 
zuschritt.  Die  Fackel  die  der  Philosoph  entzündet,  um  zu  er- 
leuchten, blendete  und  entzückte  ihn  stattdessen  mit  ihrem  hellen 
Schein.  Daß  es  sich  bei  dem  Ganzen  um  Gott  handelte,  daß 
den  Hörer  die  Beziehung  auf  Worte  Christi  offenkundig  ganz 
besonders  warm  berührte,  macht  uns  noch  mißtrauischer  gegen 
ihn,  und  legen  wir  an  die  —  rein  gefühlsmäßig  sehr  wohl  ver- 
ständliche —  Gedankenassoziation  mit  dem  Monolog  Hamlets  den 
Maßstab  kritischen  Verstandes,  so  muß  sie  uns,  gelinde  gesagt, 
sehr    befremdlich    erscheinen.    Noch   brennender    als    zuvor    wird 


Platen   iitul   Schclling,    1S21/23.  321 

dadurch  die  Frage:  Wie  stand  es  mit  dem  wirklichen  Verständ- 
nis Schellings  bei  Platen  ?  Die  Antwort  gibt  ein  Vergleich  der 
Platenschen  Aufzeichnungen  über  die  Vorlesungen  3—5  (vom  15. 
Januar  1S21)  mit  den  Anfängen  des  aus  Schellings  Nachlaß  ver- 
öffentlichten Aufsatzes  „lieber  die  Natur  der  Philosophie  als 
Wissenschaft",  worin  wir  den  Inhalt  eben  dieser  Vorlesungen  fin- 
den. Die  Untersuchung  Schellings  ging  darauf  hinaus,  als  Haupt- 
problem der  „höchsten  Wissenschaft"  die  alte  Frage  hinzustellen, 
wie  die  Welt  aus  dem  Absoluten  hervorgegangen  sei  und  zu 
ihm  zurückkehren  könne,  oder,  wie  es  jetzt  hieß,  ,,wie  die  ewige 
Freiheit  sich  zuerst  in  eine  Gestalt,  in  ein  Sein  eingeschlossen, 
und  wie  sie,  durch  alles  hindurchgehend  und  in  nichts  bleibend, 
endlich  wieder  hindurchbricht  in  die  ewige  Freiheit".  Weiterhin 
ward  die  Frage  behandelt,  wie  der  Mensch  zur  Erkenntnis  der 
, .ewigen  Freiheit"  gelangen  könne.  Schellings  dritte  Vorlesung, 
die  erste,  in  der  er  an  seinen  eigentlichen  Gegenstand  herantrat, 
handelte  von  der  Möglichkeit,  und  zwar  zunächst  der  äußeren, 
eines  Systems  des  menschlichen  Wissens  und  kam  dabei  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  ,,1)  Die  äußere  Möglichkeit  des  Systems, 
gleichsam  die  Materie,  der  Stoff  dazu,  ist  der  innere  unauflösliche 
Widerstreit  im  menschlichen  Wissen.  2)  Dieser  Streit  muß  offenbar 
geworden  sein,  er  muß  sich  in  allen  möglichen  Richtungen  ge- 
zeigt und  ausgebildet  haben.  3)  Man  muß  einschen,  daß  in  diesem 
Streit  nichts  Zufälliges,  sondern  alles  ein  in  den  ersten  F'rin- 
zipien  selbst  Gegründetes  sei.  4)  Man  muß  die  Hoffnung  auf- 
geben, diesen  Streit  jemals  dadurch  zu  beendigen,  daß  ein  System 
Meister  werde  über  das  andere.  Wenn  es  aber  unmöglich  ist, 
einseitig  eins  durch  das  andere  zu  unterjochen,  so  muß  man 
sich  5)  —  —  auch  nicht  vorstellen,  eine  Einheit  zu  finden,  in 
welcher  sie  sich  alle  gegenseitig  vertilgen  —  —  sondern  die 
Aufgabe   ist   eben,  daß   sie  wirklich   z  u  s  a  m  m  e  n  b  e  st  e  h  e  n". 

Die  beiden  ersten  Punkte  gibt  Platen  erträglich  richtig 
wieder,  dagegen  stoßen  wir  beim  dritten  auf  den  merkwürdigen 
Zusatz:  ,, Hierbei  bemerkte  er,  daß  das  Irren  nicht  im  Behaupten, 
sondern  im  Leugnen  gegründet  sei".  Man  fragt  sich  erstaunt,  was 
dieser  Satz  hier  solle,  und  findet  des  Rätsels  Lösung  erst,  wenn 
man  Schelling  befragt,  der  sich  seiner  bedient,  um  seine  Lehre 
vom  allumfassenden  System,  also  Punkt  5,  zu  stützen.  Macht 
schon  dies  Mißverständnis  Platens  einen  fatalen  Eindruck,  so  erst- 
recht seine  Wiedergabe  von  Punkt  1,  nach  der  Schelling  gelehrt 
hätte,  ,.daß  ein  System  das  andere  unterjochen  kann".  Wie  der 
Dichter  sich  bei  solcher  Verkehrung  des  Gedankens  in  sein  gerades 
Gegenteil  mit  dem  letzten  und  hauptsächlichsten  Punkt  abgefunden 
hat,  bleibt  ein  Rätsel.  Man  möchte  fast  an  einen  Schreibfehler 
Schlösser,  Platen  I.  21 
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T-   „ein   System"  für   „kein  System"   —  denken,   wenn   nicht   im 

Folgenden    noch    genug  gleich    Uebles   vorkäme. 

Nachdem  Schelling,  wie  wir  sahen,  in  der  dritten  Vorlesung 
als  äußeren  Grund  des  Systems  die  ,,Asystasie"  des  mensch- 
lichen Wissens  erkannt  hatte,  warf  die  folgende  die  Frage  auf, 
was  das  Prinzip  der  Möglichkeit  des  Systems,  unter  welchen 
Bedingungen  es  allein  denkbar  sei.  Die  Antwort  lautete :  erste 
Voraussetzung  dazu  ist  unstreitig  die  allgemeine  Idee  der  Fort- 
schreitung, der  Bewegung  in  dem  System,  denn  die  widerstreiten- 
den Behauptungen,  die  es  umfaßt,  können  wohl  nach-,  nicht 
aber  neben  einander  wahr  sein.  Dafür  lesen  wir  bei  Platen, 
mehr  knapp  als  klar:  ,,Die  allgemeine  Idee  der  Fortschreitung 
und  Entwicklung  macht  ein  solches  System  möglich"  —  ein  Satz, 
den  man,  ohne  auf  Schelling  zurückzugreifen,  garnicht  versteht. 
Schelling  fuhr  fort:  Die  Bewegung  setzt  ein  Subjekt  der  Bewegung 
voraus,  und  zwar  muß  dieses  a)  eines  sein,  das  durch  alles  geht, 
denn  andernfalls  gäbe  es  keinen  Zusammenhang.  ,,Wie  es  nur 
ein  und  dasselbe  Subjekt  ist,  das  in  den  verschiedenen  Gliedern 
eines  Organismus  lebt,  so  muß  es  nur  ein  Subjekt  sein,  das  durch 
alle  Momente  des  Systems  geht  —  darum  sind  aber  nicht  die 
Glieder,  durch  welche  es  geht,  auch  einerlei",  b)  Dieses  eine 
Subjekt  muß  durch  alles  gehen  und  in  nichts  bleiben,  denn  andern- 
falls wäre  die  Entwicklung  gehemmt.  ,, Durch  alles  durchgehen  und 
nichts  sein,  nämlich  nicht  so  sein,  daß  es  nicht  auch  anders 
sein  könnte  —  dieses  ist  die  Forderung".  Dafür  bei  Platen : 
,,Ein  und  dasselbe  Subjekt  ist  es,  das  durch  alle  Momente  der 
Bewegung  hindurchgeht,  [aj  Es  ist  eine  Identität  des  Subjekts, 
aber  nicht  der  Glieder,  [b]  Dieses  Subjekt  bleibt  in  nichts  und 
tritt  niemals  gehemmt  als  ein  Sein  hervor".  Man  sieht  leicht, 
wo  der  Lehrer  Gedanken  an  Gedanken  knüpft,  reiht  der  Schüler 
kunstlos  bloße  Behauptungen  aneinander,  wobei  obenein  noch 
sein  Verständnis,  namentlich  bei  Punkt  b,  recht  fraglich  erscheint. 

Schelling  erklärte  weiter  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Sub- 
jekts, das  in  allem  ist  und  in  nichts  bleibt,  für  identisch  mit  der 
nach  dem  Prinzip  der  Philosophie;  dieses  könne  nicht,  wie  etwa  bei 
Cartesius  und  Fichte,  in  einem  obersten  Satze  bestehen,  aus  dem 
andere  folgten,  denn  ein  lebendiges  System  sei  nicht  eine  Folge 
von  Sätzen,  sondern  von  Momenten  des  Fortschreitens  und  der 
Entwicklung.  Zu  der  Frage  selbst  übergehend,  erklärte  er  das 
Subjekt  in  ausführlicher  Auseinandersetzung  für  ein  Indefiniblcs, 
Unfaßliches,  Unendliches,  zu  dem  sich  nur  erheben  könne,  wer 
alles  Endliche  und  selbst  Gott  verlasse.  Aber  eben  die  Zuerken- 
nung  des  Begriffs  des  Indefiniblen  widerspricht  dem  Grundsatze, 
daß  von  jenem  absoluten  Subjekt  schlechthin  nichts  so  auszusagen 
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sei,  daß  nicht  auch  das  Gegenteil  möglich  wäre.  Dies  muß  nun 
auch  seine  Anwendung  haben  auf  den  Begriff  des  Indcfiniblen : 
nämlich  es  ist  nicht  so  indefinibel,  daß  es  nicht  auch  ein  Definibles 
werden  könnte.  Daraus  ergibt  sich  die  Freiheit  des  Indefi- 
nibeln,  sich  in  eine  Gestalt  einzuschließen  oder  nicht.  Diese 
Freiheit  ist  nicht  nur  Eigenschaft  des  Subjekts  —  denn  als 
solche  würde  sie  ein  von  ihr  noch  verschiedenes  und  unabhängiges 
Subjekt  voraussetzen  —  sondern  sie  ist  das  Wesen  des  Subjekts, 
oder  dieses  selbst  ist  nichts  als  die  ewige  Freiheit.  Wie  diese 
ewige  Freiheit  sich  zuerst  in  eine  Gestalt,  in  ein  Sein  einge- 
schlossen, wie  sie,  durch  alles  hindurchgehend  und  in  nichts 
bleibend,  endlich  wieder  hindurchbricht  in  die  ewige  Freiheit, 
das  isl  nach  Scheiling,  wie  wir  schon  oben  hervorgehoben,  der 
eigentliche    Inhalt    der    Philosophie. 

Auch  hier  bestehen  Platens  Aufzeichnungen  gegenüber  einer 
ernsten  Nachprüfung  schlecht  genug.  Er  beginnt  mit  dem  für  den 
Gesamfzusammenhang  höchst  unwesentlichen  Ausfall  gegen  den 
falschen  Begriff  vom  l'rinzip  der  Philosophie,  den  er  obenein 
mit  dem  Voraufgegangenen  unrichtig  verknüpft:  ,, Subjekt  und 
Prinzip  der  Philosophie  ist  hier  (!)  eins.  Aber  Prinzip  bedeutet 
nicht  etwa  einen  obersten  Grundsatz,  aus  dem  die  übrigen  abge- 
leitet werden,  es  geht  vielmehr  durch  Anfang,  Mittel  imd  Ende 
hindurch".  Ohne  sich  viel  mit  dem  Begriff  des  Unendlichen  und 
Indefinibeln  abzugeben,  springt  er  von  da  auf  seine  I.ieblings- 
stellc  :  ,,Wer  dieses  Prinzip  finden  will,  der  muß  sich  über  alles 
Endliche  hinaussetzen  und  alles  Seiende  verlassen";  dann  geht 
es,  über  die  wichtigsten  Zwischenglieder  hinweg,  dem  Ziele  zu : 
,, Endlich  bestimmte  er  dies  Subjekt,  als  die  absolute  Freiheit, 
die  eben,  weil  sie  frei  ist,  auch  die  Freiheit  hat,  nicht  frei  zu  sein 
und  eine  Gestalt  anzunehmen.  Wie  diese  Freiheit  dazu  kam, 
eine  Gestalt  anzunehmen  und  ewig  wie  der  Phönix  aus  der- 
selben hervorzubrechen,  ist  der  Inhalt  der  höchsten  Philosophie". 
Selbst  also  der  entscheidende  Hauptgedanke,  daß  die  Freiheit 
nach  ihrer  Wanderung  von  Gestalt  zu  Gestalt  schließlich  wieder 
hindurchbricht  in  die  ewige  Freiheit,  wird  unterschlagen.  So 
bleibt  von  der  ganzen  Niederschrift  der  vierten  Vorlesung  eigent- 
lich nichts  von  Belang  übrig,  als  der  in  Schellings  Manuskript 
fehlende  Schluß:  ,,Die  ursprüngliche  Freiheit  ist  entartet,  eine 
Schwermut  ist  über  alles,  über  die  ganze  Natur  verbreitet,  und 
wenn  diese  Freiheit  und  dieser  Schmerz  durch  die  Gestalt  durch- 
bricht, entsteht  die  Schönheit  und  die  Kunst".  Der  letzte  Satz 
ist  freilich  in  Platens  Fassung  der  bare  Widersinn;  wir  werden 
wahrscheinlich   zu   verbessern  haben :    ,,Wenn  die  ewige  Freiheit 
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durch  den  Schmerz  und  durch  die  Gestalt  durchbricht".  Immer- 
hin dürfen  wir  aber  festhalten,  daß  Platen  die  tragische  Welt- 
auffassung Schellings  hier  zum  erstenmal  kennen  lernte  und  die 
Auffassung  von  der  Kunst  als  etwas  Ueberendlichem  neu  be- 
stätigt   fand. 

Daß  Platen  den  Anforderungen  des  Schellingschcn  Kollegs 
nicht  gewachsen  war,  liegt  schon  jetzt  auf  der  Hand.  Trotzdem 
wollen  wir  aber  in  Rücksicht  darauf,  daß  der  Bericht  des  Tage- 
buchs nunmehr  ausführlicher  wird  und  dem  mündlichen  Vortrag 
zeitlich  näher  steht  als  bisher,  auch  noch  die  fünfte  Vor- 
lesung in  Angriff  nehmen.  Schclling  warf  die  Frage  auf:  ,,Wie 
können  wir  jene  ewige  Freiheit  inne  werden?"  und  stellte  zu- 
nächst fest,  Gleiches  könne  nur  von  Gleichem  erkannt  werden, 
die  ewige  Freiheit  müsse  also  selbst  in  uns  sein,  selbst  in  uns 
das  Erkennende  sein,  was  Platen  ziemlich  richtig  wiedergibt. 
Der  Philosoph  fragt  weiter:  ,,Wie  ist  dies  möglich?"  und  gibt  als 
Antwort  eine  neue  Fassung  seiner  alten  Lehre  von  der  Identität 
des  Wollens  und  Erkennens.  Er  setzt  die  ewige  Freiheit  1)  gleich 
dem  ewigen,  lautern,  dem  absieht-  und  gegenstandlosen  Können; 
,,dies  ist  überall  das  fiöchstc,  und  wo  wir  es  sehen,  glauben  wir 
einen  Strahl  jener  ursprünglichen  Freiheit  zu  sehen".  2)  Gleich 
dem  lauteren  Willen,  sofern  er  weder  will  noch  nicht  will,  son- 
dern in  voller  Gleichgültigkeit  ist  (weshalb  auch  diese  Gleichgültig- 
keit, diese  Indifferenz,  wie  den  Hörern  historisch  bekannt  sein 
werde,  als  Form  des  eigentlichen  Absoluten  angegeben  worden 
sei).  Nun  ist  1)  jedes  Können  ein  Wissen,  wenn  auch  nicht 
umgekehrt,  und  2)  das  Können  in  Wirkung,  d.  i.  das  Wollen, 
und  das  Können  ehe  es  zur  Wirkung  übergeht,  d.  i.  das  ruhende 
Wollen,  ebenfalls  =  Wissen,  denn  jedes  Wollen  ist  ein  An- 
ziehen, ein  sich  zum  Gegenstand  Machen,  d.  h.  ein  Wissen;  wenn 
also  die  ewige  Freiheit  in  ihrer  Gleichgültigkeit  der  ruhende 
Wille  ist,  so  auch  das  ruhende  Wissen.  3)  Die  Begriffe  von 
Können  und  Wollen  vereinigt  das  deutsche  Wort  mögen.  Die 
ewige  Freiheit  ist  also  das  ewige  Mögen,  die  ewige  Magie, 
welches  fremde  Wort  sich  dadurch  empfiehlt,  daß  es  zugleich 
das  Vermögen  ausdrückt,  in  alle  Gestalten  sich  zu  begeben  und 
in  keiner  zu  bleiben.  Eben  dies  gilt  aber  auch  vom  Wissen. 
Die  ewige  Magie,  solange  sie  unwirkend  ist,  =  ruhendem  Wissen : 
„Indem  sie  wirkend  wird,  in  eine  Form  sich  einschließt,  wird 
sie  wissend,  geht  so  von  Formen  zu  Formen,  schreitet  von  Wissen 
zu  Wissen,  aber  nur  um  zuletzt  in  die  Seligkeit  des  Nichtwissens 
(welches  dann  ein  wissendes  Nichtwissen  ist)  wieder  durchzu- 
brechen. Diese  Bewegung  erzeugt  also  Wissenschaft  (es  ist 
natürlich    hier    nicht   von    menschlicher   Wissenschaft   die    Rede). 
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Wissenschaft  entsteht  ursprünglich  nur  dann,  wenn  ein  Prinzip 
aus  dem  ursprünglichen  Zustand  des  Nichtwissens  heraustritt  und 
wissentlich  wird,  und  nachdem  es  alle  Formen  durchgangen,  in  das 
ursprüngliche  Nichtwissen  zurückkehrt.  Was  der  absolute  Anfang 
ist,  kann  sich  nicht  wissen ;  übergehend  ins  Wissen  hört  es  auf 
der  Anfang  zu  sein  und  muß  darum  fortschreiten,  bis  es  sich 
als  Anfang  wieder  findet.  Der  als  sich  selbst  wissender  Anfang 
wiederhergestellte    Anfang   ist   das    Ende  alles  Wissens". 

r^afür  bei  Platen  :  ,,Er  charakterisierte  hierauf  diese  ewige 
Freiheit  als  das  reine  lautere  Können  noch  ohne  Absicht.  Dies 
absichtslose  Können  überall  das  höchste,  wo  wir  es  erblicken, 
Strahl  ursprünglicher  Freiheit,  Können  mit  Kennen  synonym. 
|Das  letzte  gehört  offensichtlich  zu  dem  Gedanken  Können  ^-^ 
Wissen,  der  im  übrigen  bei  Platen  unterschlagen  wird.)  Geht 
es  in  Wirkung  über,  so  wird  es  zum  Wissen  [!!],  ehe  es  in 
Wirkung  übergeht,  ist  es  ruhender  Wille,  nicht  vollendeter  Wille. 
Darum  [!|  wurde  öfters)  ?)  das  absolute  Subjekt  als  absolute 
Indifferenz  angesprochen.  Können  und  Wollen  sind  vereint  im 
Mögen  Die  ewige  Freiheit  ist  also  das  Mögen  an  sich  und 
nach  einem  persischen  sprachverwandten  Ausdruck  die  ewige 
Magie.  Dies  fremdlautende  Wort  empfiehlt  sich,  weil  es  jenes 
Vermögen  ausdrückt,  sich  in  alle  Gestalten  zu  begeben  und  in 
keiner  zu  verweilen.  Auch  liegt  der  Begriff  des  Wissens  darin,  da 
Magier  Weiser  heilit.  Wenn  ein  Prinzip  aus  dem,  wo  es  unwissent- 
lich war,  heraustritt,  und  wissentlich  in  sich  zurückkehrt,  ent- 
steht Wissenschaft.  Der  sich  selbst  wissende  Anfang  ist  das 
Ende  der  Wissenschaft".  Mit  handgreiflichster  Deutlichkeit 
springt  hier  hervor,  daß  Platen  die  Gedankenreihe:  ewige 
Freiheit  =-  lauterem  Können  und  lauterem  Wollen,  Können  = 
Wissen,  Wollen  =  Wissen,  ewige  Freiheit  als  Können  und  Wollen 
=  ewiger  Magie  =  Wissen,  auch  nicht  im  allerentferntesten  gefaßt 
hat.  Neben  sonstigen  Mißverständnissen  begegnet  zudem  wiederum 
die  Neigung,  die  wichtigsten  Glieder  der  Gedankenkette  zu  igno- 
rieren —  man  beachte  den  kühnen  Kopfsprung,  der  von  der  ewigen 
Magie  zum  Begriff  der  Wissenschaft  führt  — ,  während  kleine 
Blümchen  sorgsam  aufgelesen  werden.  Kurz,  Platen  besteht  noch 
wesentlich   schlechter   als  früher. 

Dei  ursprünglichen  Magie  schrieb  Schelling  weiterhin 
mehr  als  bloßes  Wissen  zu,  nämlich  Wissen,  das  zugleich  ob- 
jektives Hervorbringen  und  Erzeugen  ist,  =  Weisheit.  Im 
Menschen  ist  nicht  mehr  diese  Weisheit,  in  ihm  ist  kein  objektives 
Hervorbringen,  sondern  bloß  ideales  Nachbilden,  nur  noch  Wissen. 
Aber  in  diesem  Wissen  sucht  er  die  ewige  Freiheit  oder  Weisheit ; 
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das  wäre  nicht  möglich,  wenn  diese  sich  nicht  selbst  in  ihm 
suchte,  was  seinerseits  voraussetzt,  daß  sie  sich  objektiv  nicht 
suchen  kann,  daß  sie  in  ihrem  objektiven  Suchen  gehemmt  ist. 
Wir  verzichten  darauf,  auch  hier  wieder  Platens  mangelhafte 
Wiedergabe  durchzuprüfen  und  erteilen  lieber  dem  Philosophen 
das  Wort,  der  an  diesem  Punkte  auf  seine  tragische  Weltauf- 
fassung zurückkommt:  ,, Unwillig  treibt  sie  [die  ewige  Weisheit] 
jede  Form  bis  zur  Selbstzerstörung,  immer  hoffend,  daß  etwas 
Neues  entstehe.  Woher  dieser  Stillstand,  läßt  sich  nicht  erklären, 
aber  der  Anblick  der  Welt  überzeugt  uns  von  demselben.  Der 
regelmäßige  Lauf  der  Gestirne,  der  stets  wiederkehrende  Zirkel 
der  allgemeinen  Erscheinungen  deutet  auf  ihn.  Die  Sonne  geht 
auf,  um  unter-,  sie  geht  unter,  um  wieder  aufzugehen.  Das  Wasser 
läuft  ins  Meer,  um  wieder  aus  ihm  zu  kommen.  Ein  Geschlecht 
kommt,  das  andere  geht,  alles  arbeitet,  um  sich  aufzureiben  und 
zu  zerstören,  und  es  kommt  doch  nichts  Neues.  Objektiv  ist  also 
die  Fortschreitung  gehemmt.  Nur  im  Wissen  ist  noch  der 
offene  Punkt,  hier  kann  die  Weisheit  sich  noch  suchen  imd  finden. 
Darum  liegt  sie  dem  Menschen  an,  sie  in  sein  Inneres  aufzu- 
nehmen". Noch  feierlicher  wirkt  alles  das  bei  Platen :  ,, Indem 
der  Mensch  vom  Baume  der  Erkenntnis  genoß  [d.  i.  das  bloße 
Wissen  ergriff),  verlor  er  die  Weisheit.  Die  ewige  Weisheit  trat 
aus  sich  heraus,  und  sich  selbst  suchend  hat  sie  sich  verloren 
im  Objektiven.  Die  Hemmung  der  Freiheit  existiert  wirklich, 
sie  spricht  sich  aus  in  der  Wiederholung  der  Gebilde  der  Natur, 
der  regelmäßige  Lauf  der  Gestirne  deutet  auf  ein  stillstehendes 
Ganzes,  welches  durch  seine  Bewegung  den  inneren  Tod  zu  ver- 
bergen sucht.  Die  ewige  Weisheit  flüchtet  sich  in  das  Gemüt  des 
Menschen,  als  des  einzigen  in  der  Schöpfung,  in  welchem  sie 
ewig  fortschreitet".  Das  waren  Gedanken,  die,  auch  wenn  sie  nur 
halb  verstanden  blieben,  auf  die  Phantasie  eines  Dichters  Eindruck 
machen  konnten ;  für  eine  solche  Wirkung  blieb  es  auch  gleich- 
gültig, wenn  für  ,, Wissen"  einmal  fälschlich  ,, Gemüt"  eingesetzt 
wurde. 

Wir  stehen  damit  am  Schluß  unserer  Vergleichung.  Niemand 
wird  den  rührenden  Eifer  verkennen  wollen,  mit  dem  sich  Platen 
in  Schelling  einzuarbeiten  suchte  —  auch  in  Unterredungen  mit 
seinen  Lehrern  und  Freunden,  wie  mit  Schubert  und  besonders 
Pfaff,  spielten  übrigens  die  Vorlesungen  eine  große  Rolle;  aber 
je  schwieriger  in  den  nächsten  drei  Stunden,  zu  denen  wir  Schel- 
lings  Manuskript  noch  besitzen,  der  Inhalt  der  Lehrvorträge  wurde, 
um  so  weniger  konnte  Platen  selbst  darüber  im  Unklaren  bleiben, 
daß  ihm  die  zum  vollen  Verständnis  nötige  ,, Seelenstärke"  doch 
mangele     und     er    Schellings     ,, göttliche   Klarheit"    stark    über- 
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schätzt  habe.  Ein  Brief  an  Fugger  vom  4.  Februar  rühmt  zwar 
noch .  „Sein  Kolleg  schließt  uns  eine  Welt  von  Gedanken  auf", 
aber  wir  kennen  diese  Verlegenheits-Wendung  bereits  genügend, 
um  sie  richtig  einzuschätzen.  Der  philosophische  Haupt-Korre- 
spondent, Oruber  in  Würzburg,  wartete  bis  in  den  März  hinein 
vergeblich  auf  die  versprochenen  Abschriften  von  Platens  Tage- 
buchaufzeichnungen über  die  ,,lnitia";  schon  gleichzeitig  mit  dem 
Briefe  an  Fugger  mußte  der  Dichter  ihm  gestehen,  daß  Schelling 
,, gewaltig  schwer  zu  verstehen"  sei.  Obenein  schwächte  die  zu- 
nehmende Beschäftigung  mit  dem  Persischen  seine  Konzentration, 
sodaß  das  Tagebuch  am  8.  Februar  ziemlich  kleinlaut  gesteht :  „An 
eine  fortgesetzte  Darstellung  der  Schellingschen  Vorlesungen  ist 
bei  meinen  jetzigen  Arbeiten  nicht  zu  denken,  um  so  vveniger  zu 
denken,  da  sein  gedrängter  und  tiefsinniger  Vortrag  so  vieles 
für  mich  im  Dunkel  läßt".  Von  dem  Recht,  das  Schelling  seinen 
Hörern  ausdrücklich  eingeräumt  hatte,  ihm  Zweifel  und  Einwürfe 
mündlich  vorzutragen,  machte  er  trotz  der  nahen  persönlichen 
Beziehungen  offenbar  keinen  Gebrauch;  auch  der  Anregung,  mit 
Freunden  zur  Besprechung  Schellingscher  Ideen  zu  einem  Zirkel 
zusammenzutreten,  gab  er  keine  Folge,  und  so  erfahren  wir  denn 
aus  dem  Tagebuch  nichts  weiter  mehr,  als  daß  Schellings  Schluß- 
vorlesung vom  30.  März  „etwas  Ungeheures"  hatte.  Nicht  über- 
sehen dürfen  wir  allerdings,  daß  gerade  in  diese  anscheinend  tote 
Zeit  Platens  außerordentlich  enge  Berührungen  mit  Franz  von 
Bruchmann  fallen.  Der  junge  Wiener,  den  unser  Dichter  Mitte 
Februar  in  Schellings  Hause  kennen  gelernt  hatte,  war  eigens 
um  die  ,,lnitia"  zu  hören  aus  seiner  Vaterstadt  nach  Erlangen 
gekommen.  Was  Platen  besonders  an  ihn  fesselte,  war  der  Um- 
stand, daß  ihn  neben  philosophischen  auch  literarische  Interessen 
bewegten:  der  geschworene  Schellingianer  war  nicht  minder  - 
wenigstens  in  jenen  Tagen  und  noch  einige  Zeit  darüber  hinaus 
—  ein  ausgesprochener  Anhänger  der  Romantik.  An  philosophi- 
scher Bildung  war  der  unruhige  Geist  Platen  weit  überlegen,  und 
so  werden  sich  die  zahlreichen  und  eingehenden  Unterhaltungen 
der  beiden  Freunde  im  Erlanger  März  und  während  der  Zeit, 
als  Platen  Bruchmann  im  April  bis  Salzburg  geleitete,  nicht  zum 
wenigsten  auch  um  Schelling  gedreht  haben.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  Bruchmann  dabei  der  gebende  Teil  war  und  daß 
er  den  Dichter  in  seiner,  allem  mangelnden  Verständnis  zum  Trotz 
anhaltenden  Bewunderung  des  Philosophen  nur  bestärken  konnte. 
Wenn  wir  uns  nunmehr  anschicken,  den  Wirkungen  Schel- 
lings auf  Platen  nachzugehen,  so  mag  das  zunächst  als  ein  ziem- 
lich aussichtsloses  Unternehmen  erscheinen.  Schellingianer  im 
eigentlichen    Sinne    des  Wortes   konnte   er   bei   so    mangelhaftem 
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Verständnis  seines  Meisters  unmöglich  werden.  Immeriiin  mußte 
er  sich  aber  doch  in  irgendwelcher  Weise  mit  dem,  was  er  von 
Schelling  aufgriff,  abfinden,  und  bei  näherem  Zusehen  bemerkt 
man  denn  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Spuren  verstandener 
oder  unverstandener  Schellingscher  Lehren,  deren  Verfolgung 
lohnend  genug  erscheint.  Zunächst  war  es  zum  guten  Teil  Schel- 
lings  zwar  negatives,  aber  immerhin  dankenswertes  Verdienst, 
daß  Platen  von  Wagner  immer  bewußter  abrückte  und  schließlich 
völlig  mit   ihm  brach. 

Gruber  in  Würzburg,  den  die  Frage  Schelling-Wagner  aus 
naheliegenden  Gründen  ganz  besonders  interessierte,  schrieb  be- 
reits am  25.  Januar  1821  an  Platen:  „Wagner  weiß  schon,  was 
Schelling  über  seine  Mathematik  u.  dgl.  geäußert  hat".  Von  vorn- 
herein ist  es  wahrscheinlicher,  daß  Wagner  eine  öffentliche 
als  daß  ihm  eine  private  Meinungsäußerung  Schellings  zuge- 
tragen wurde,  und  eine  Bestätigung  findet  diese  Annahme  darin, 
daß  Wagner  nach  einem  etwas  späteren  Briefe  Orubers  (Anfang 
Februar)  in  der  Tat  über  Schellings  Vorlesungen  durch  einen 
Ohrenzeugen  unterrichtet  war:  er  kannte  Schellings  Ausspruch, 
das  Kriterium  eines  wahren  Systems  sei  die  Falschheit  jedes  ein- 
zelnen aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Satzes,  und  hatte  daran 
Oruber  gegenüber  die  unliebenswürdige  Bemerkung  geknüpft, 
Schelling  suche  mit  Hilfe  manierierter  und  paradoxer  Behaup- 
tungen Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage, 
bei  welcher  Gelegenheit  wohl  in  Schellings  Kolleg  die  abfälligen 
Aeußerungen  über  Wagner,  von  denen  Gruber  wußte  (denn  um 
solche  handelte  es  sich  zweifellos),  gefallen  sein  mögen.  Darüber 
möchte  ich  folgende  Vermutung  wagen:  Schon  die  „Weltalter" 
hatten,  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  ,,lnitia",  die  „ewige 
Freiheit"  (den  ,, lauteren  Willen")  als  dasjenige  bezeichnet, 
was  „nicht  sowohl  Gott,  als  was  in  Gott  selbst  die  Gottheit, 
also  über  Gott  ist".  Ihr  entgegengestellt  wurde  nun  in  den  ,, Welt- 
altern" die  ,,Natur  in  Gott"  mit  ihren  drei  Potenzen,  der 
verschließenden,  der  ausbreitenden  und  der  Einheit  beider.  Daraus 
dürfen  wir  unbedenklich  folgern,  daß  auch  Schellings  Kolleg 
in  seinem  weiteren  Verlauf  auf  die  Potenzen  lehre  kam,  und 
stehen  damit  auf  dem  von  uns  gesuchten  Punkt.  Erhob  sich 
über  die  notwendige  und  ewige  Folge  der  drei  Potenzen,  die 
zusammen  die  Natur  in  Gott  ausmachten,  Gott  selbst  in  seiner 
Freiheit,  so  war  das  Mysterium  der  Welt  in  der  V  i  e  r  z  a  h  1  be- 
griffen. Das  sprachen  die  „Weltalter"  offen  aus:  ,,Pythagoras 
muß  gewußt  haben,  daß  man  schlechterdings  bis  auf  vier  zählen 
muß,  daß  1,2,3  für  sich  nichts  sind,  und  nichts  zu  Bestand  kommt, 
ohne  in  die  vierte  Fortschreitungsstufe  zu  treten.   Ja  Vier  ist  der 
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höchste  Bestand,  Gottes  und  der  ewigen  Natur".  Aehnlich  wird 
sich  Schelliiig  in  seiner  Vorlesung  geäußert  und  dabei,  um  Miß- 
verständnissen vorzubeugen,  seine  Lehre  mit  aller  Schärfe  von 
Wagners  mathematischer  Tetradenkonstruktion  geschieden  haben. 
Selbst  dem  Verdacht,  als  habe  ihn  erst  Wagner  auf  die  Vier 
geführt,  scheint  er  —  wie  sich  im  Folgenden  zeigen  wird  -  ent- 
gegengetreten zu  sein,  und  zwar  unter  Berufung  darauf,  daß 
lange  vor  jenem  schon  Baader  in  seinem  Schriftchen  ,,Ueber  das 
pythagoräische  Quadrat  in  der  Natur"  (1798)  mit  der  Vierzahl 
philosophisch  operiert  habe. 

Der  Angriff  auf  Wagner  scheint  im  ersten  Augenblick  ohne 
tieferen  Eindruck  auf  Platen  geblieben  zu  sein.  Jedenfalls  hinderte 
er  ihn  nicht,  kurz  darauf  üruber  den  Auftrag  zu  erteilen,  er 
möge  dem  Würzburger  Philosophen  dies  und  jenes  literarische 
Urteil  entlocken  (Oruber  an  Platen  Anfang  Februar),  und  als 
er  Mitte  Februar  an  den  Druck  seiner  frühesten,  seit  dem  Januar 
entstandenen  Ghaselen  dachte,  war  Wagner  noch  unter  den  ersten, 
für  die  er  ein  —  freilich  schon  leicht  polemisch  gefärbtes  — 
Widmungssprüchlein    ersann : 

,,Sic   gingen   nicht  zu   dir,  wofern  sie  dich   nur  kennten, 
Du    rezensierst   sie   mehr    als  alle   Rezensenten". 

Eben  dieser  Spruch  führte  aber  Platens  Gedanken  auf  Schel- 
lings  Kolleg  zurück,  und  so  folgt  den  Versen  an  Wagner  in 
dem  Manuskriptbuch,  in  welches  sie  niedergeschrieben  sind,  ganz 
unmittelbar  eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler,  das  wir  von 
f^latens   Entwicklung  besitzen,  das  Ghasel : 

,, Herbei   denn!    das  Mysterium   ermeßt  der  Vierzahl, 
Zum  Fest  des  Kreuzes  kommt,  erscheint  am  Fest  der  Vierzahl" 

usw. 

Aus  allen  philosophischen  Gegensätzen  hatte  er  für  sein 
Teil  in  erster  Linie  das  eine  herausgehört,  daß  die  Vierzahl, 
an  die  sich  seit  alters  sein  Zahlenaberglaube  hielt,  in  der  Tat 
ein  Heiliges  sei,  ob  man  sie  so  oder  so  fasse.  Auf  Wagner 
weist  unverkennbar  das  ,, Kreuz",  kaum  minder  bestimmt  deuten 
aber  der  unwagnerischc  Ausdruck  ,, Mysterium"  und  das  Wort 
„Vierzahl"  auf  Schelling,  und  wenn  im  weiteren  verwiesen  wird 
auf  die  vier  Elemente,  ferner  auf  die  durch  Platens  Hinzu- 
fügung des  Menschen  zur  Vier  erhobenen  drei  Naturreiche  und 
die  vier  Himmelsgegenden,  so  klingt  darin  Baaders  Schriftchen 
nach,  das  der  Dichter  bei  seinem  starken  Interesse  an  dem  Gegen- 
stände wühl  vorgenommen  haben  mochte.    Das  Gedicht  ist  also 
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von  dem  rein  Wagnerschen  Charakter,  den  man  ihm  zuzuschreiben 
pflegt,  weit  entfernt.  Im  Gegenteil  erweist  die  Beimischung  frem- 
der Elemente  eine  auffallende  Unfestigkeit  von  Platens  Wagner- 
tum.  Es  fällt  dem  Dichter  gar  nicht  ein,  Wagner  etwa  gegen 
Schelling  in  Schutz  zu  nehmen,  sondern  er  versucht  zwischen 
beiden  einen,  poetisch  ganz  ansprechenden,  philosophisch  aber 
unmöglichen  Kompromiß. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ihn  seine  weitere  Ent- 
wicklung nicht  zu  Wagner  zurück,  sondern  nur  von  ihm  ab  führen 
konnte.  Ein  wenig  zu  denken  gibt  es  schon,  daß  Platen  trotz 
übler  Erfahrungen,  die  er  früher  mit  Vermeidung  des  geraden 
Wegs  gemacht,  seine  Ghaselen  im  April  Wagner  nicht  unmittel- 
bar, sondern  durch  Vermittlung  Grubers  übersandte,  und  dafür, 
daß  die  durch  Schelling  doch  wohl  angefachten  Zweifel  an  Wag- 
ners Bedeutung  nicht  erloschen,  wird  schon  Bruchmann  gesorgt 
haben,  der  der  Mathematischen  Philosophie  durchaus  nicht  wohl- 
wollend gesinnt  war.  Wir  werden  unbedenklich  annehmen  dürfen, 
daß  seine  Kritik  vor  allem  an  dem  Punkte  einsetzte,  wo  Platen 
sich  ihr  besonders  zugänglich  erweisen  mußte,  nämlich  bei  Wag- 
ners Lehre  vom  Untergang  der  Poesie  oder  doch  der  F^oesie 
im  bisherigen  Sinne,  denn  es  ist  doch  wohl  kein  Zufall,  daß 
gerade  auf  der  Rückreise  von  Salzburg,  also  unmittelbar  nach 
den  vielfältigen  Reiseunterhaltungen  mit  Bruchmann,  jenes  Sonett 
Platens  entstand,  das  bei  aller  Versicherung  persönlicher  Neigung 
dem  Würzburger  Lehrer  doch  seinen  Satz:  ,,Die  Kunst  ist  tot" 
geradezu   vor   die  Füße   warf  und  ihn  stolz   anließ : 

,, Hoffe  nie,   durch  eitlen  Wahn  befangen, 

Der    Poesie    Mysterium    zu    fassen. 

Das  kaum   dein  Witz  nach  obenhin  umgangen". 

Daß  dabei  Schellings  Kunstauffassung  als  Gegensatz  un- 
sichtbar im  Hintergrund  steht,  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu 
werden.  Für  den  vollständigen  Bruch  sorgte  Wagner  selbst.  Am 
15.  Mai  schrieb  Gruber  an  Platen:  ,,Das  Urteil  Wagners  [über 
die  Ghaselen]  kannst  du  dir  einbilden" ;  der  Philosoph  wird  dem- 
nach Platens  erste  Veröffentlichung  ganz  mit  der  Härte  und 
Schroffheit  beurteilt  haben,  die  seine  grundsätzliche  Auffassung 
moderner  Poesie  von  ihm  forderte.  Diese  Nichtachtung  seines 
dichterischen  Könnens  mußte  Platen  um  so  empfindlicher  kränken, 
als  Schellings  hohes  Lob  ihm  noch  in  den  Ohren  klang,  und  so 
zauderte  er  nicht  mehr,  seinerseits  Wagner  mit  den  von  Schelling 
geschmiedeten  Waffen  anzugreifen.  Der  Brief  an  Gruber,  in  dem 
dies  geschah,  ist  leider  verloren,  aus  Grubers  Antwort  vom  25. 
Mai    ersehen    wir   aber    alles   Nötige.     Der   Würzburger    Freund 


I'laten    iimi    Schclling,    1S21/23.  331 

sah  sich  genötigt,  Wagner  gegen  seinen  früheren  Jünger  geradezu 
in  Schlitz  zu  nehmen.  Bedenklich  mutet  es  schon  an,  daß  er  Platens 
Urteil  demjenigen  von  Döllingers  Vater  vergleicht,  der  zwar  Wag- 
ner mehr  Witz,  eine  seltene  Rednergabe  und  die  Kraft  hinzureißen 
zuerkannte,  bei  Schelling  aber  mehr  Scharfsinn,  Kern  und  Tiefe 
der  Ansichten  fand;  daß  in  Wahrheit  aber  Platens  Kritik  noch  viel 
weiter  ging,  zeigt  der  Fortgang  des  Briefes,  aus  dem  deutlich 
hervorgeht,  daß  der  Dichter  Wagners  Gedanken,  nach  der  Tetras 
zu  konstruieren,  als  ganz  fernliegend  verworfen  und  seine  Ori- 
ginalität unter  Berufung  auf  Baaders  „Pythagoräisches  Quadrat" 
angezweifelt  hatte.  Wir  können  ganz  sicher  sein,  daß  Platen 
die  Frage  Grubers,  ob  er  Wagners  neues  Werk  (,, System  des 
Unterrichts",  1821)  gelesen  habe,  mit  Nein  beantwortete.  Die 
Episode  Wagner  war  für  ihn  abgetan,  und  wie  zum  äußeren  Zeichen 
dessen  ward  das  polemische  Sonett  in  den  „Lyrischen  Blättern" 
rücksichtslos  gedruckt.  Als  ein  Brief  von  Bruchmann  im  Juli 
1821  Wagners  Elementarlehre  der  Mathematischen  Philosophie  für 
Schulen  als  Beispiel  für  den  Unfug  zeitgenössischer  Pseudo-Philo- 
sophie  anführte,  wird  Platen  dagegen  schon  keinen  Einspruch 
mehr  erhoben  haben  und  vier  Monate  später  der  höhnischen  Auffor- 
derung des  Wiener  Freundes  zur  Lektüre  eines  Wagnerschen  Auf- 
satzes in  Okens  „Isis"  :  ,,Was  von  einem  Poeten  zu  halten  sei"  eben 
so  wenig  Folge  geleistet  haben  wie  Bruchmanns  nicht  gerade 
charaktervoller  Bitte,  einen  Dritten  an  Wagner  zu  empfehlen. 
Zwischen  diese  beiden  Briefe  Bruchmanns  fällt  Platens  Reise  nach 
Nord-  und  Mitteldeutschland,  auf  der  er  im  Oktober  zu  Burgau 
bei  Jena  gemeinsam  mit  Gruber  eine  eingehende  Anzeige  von 
Wagners  „Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Staat"  in  Schmids 
kritischem  Jahrbuch  ,, Hermes"  las.  Der  Beurteiler,  unverkennbar 
ein  Schellingianer,  ging  mit  den  Lehren  und  sogar  mit  der  Per- 
sönlichkeit des  Verfassers  außerordentlich  scharf  ins  Gericht. 
Anderthalb  Jahre  zuvor  wäre  Platen  geradezu  empört  gewesen 
-  -  jetzt  sprach  er  wohlgefällig  von  einer  ,, geistreichen  Rezension". 
Als  er  im  Mai  1822  auf  seiner  Rheinreise  Würzburg  berührt, 
und  zwar  mitten  im  Semester,  ist  mit  keinem  Wort  mehr  von 
Wagner  die  Rede.  Erst  im  Juli  1824  begegnet  uns  sein  Name 
noch  einmal  im  Tagebuch:  „Im  Prolog  [zum  ,,Rhampsinit"j  ent- 
ledigte ich  mich  ein  für  allemal  einer  Idee,  die  mir  oft  hinderlich 
war,  und  deren  philosophischer  Verteidiger  besonders  Professor 
Wagner  in  Würzburg  geworden  ist.  Ich  freue  mich,  sie  nun 
dem  Publikum  anheimgegeben  zu  haben".  Wir  erraten,  daß  es 
sich  um  Wagners  Kunstlehre  handelte,  und  im  Prolog  selbst,  der 
später  in  wesentlich  erweiterter  Fassung  dem  Schauspiel  ,, Treue 
um   Treue"   vorangestellt   wurde,   lesen   wir  denn   auch: 
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„ —  unbekannt  geblieben  ist  [dem  Dichter]  nicht, 
Wie  gründlich  mancher  euch  bereits  bewies, 
Daß   schon   erstorben  sei   die  deutsche  Kunst 
Und  jeder  Kranz  bereits  erworben  sei. 
Den   Hochgelehrten,   die  so  Gründliches 
Behaupten,  wünscht  er,  und  mit  Recht,  bei  Gott! 
Daß   sie   der  eigne   Neid  verflüchtigen. 
Und   überstimmen    werde  bald   die  Zeit". 

Das  ist  nicht  mehr  der  aufbegehrende  Trotz  des  Sonetts  von 
1821,  sondern  gelassener  Hohn  und  Spott,  der  in  dem  Gefühl 
sicherer  Ueberlegenheit  wurzelt.  Und  so  mag  denn  gleich  hier 
auch  eine  Briefstelle  über  Wagner  aus  Platens  herber  nachvene- 
zianischer Zeit  angeführt  sein  (an  Gruber  30.  März  1826),  die 
den  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  deutlich  erkennen  läßt: 
,, Jenen  Narren  wollen  wir  seinen  Tetraden  überlassen,  wodurch 
er  das  Weltgesetz  gefunden  zu  haben  glaubt,  aber  so  klug  ist  als 
zuvor".  Also  1819:  „der  außerordentliche  Mann",  1824:  „Pro- 
fessor Wagner",   1826:  „der  Narr"! 

Wenden  wir  uns  von  hier  wieder  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  1S21  zu,  so  stoßen  wir  gegen  Ende  des  Wintersemesters 
endlich  auf  die  langerwarteten  Anzeichen  dafür,  daß  Platcu  mit 
Schellings  Kunstlehre  Fühlung  gewonnen.  In  die  letzte  Februar- 
woche fiel  ein  kurzer,  aber  reger  Verkehr  mit  dem  jungen  däni- 
schen Sprachforscher  und  Kritiker  Hjort,  der  mehrere  Jahre  in 
München  verbracht  und  mit  Schelling  in  engen  Beziehungen  ge- 
standen hatte.  Nie,  meint  Platen,  sei  ihm  ein  jüngerer  Mann  vor- 
gekommen, dei  so  viel  Liebe  zur  schönen  Literatur  mit  so  viel 
kritischer  Klarheit  verbunden  hätte,  und  er  fügt  hinzu:  ,,Er  mag 
vieles  davon  Schelling  verdanken,  an  dem  er  ganz  hängt".  Der 
in  diesen  Worten  zutage  tretende  starke  Glaube  an  Schellings 
Kunsturteil  und  Kunsteinsicht  leitete  ihn  auch,  als  er  fünf  Wochen 
darauf  das  erste  Exemplar  seines  ersten  gedruckten  Werkchens, 
der  „Ghaselen",  vertrauensvoll  in  seines  Lehrers  Hände  legte. 
Es  lag  nahe,  in  dem  beigefügten  Widmungssonett  von  Schellings 
Verhältnis  zur  Kunst  auszugehen,  was  denn  auch  in  eben  so  feiner 
wie  geschmackvoller  Weise  geschah  : 

,, Gebeut  nicht   auch  im   Königreich  des  Schönen, 
Wer   immer   König  ist   im   Reich  des  Wahren  ? 
Du   siehst   sie  beide   sich  im  Höchsten  paaren, 
Gleich   in   einander  wie   verlornen   Tönen". 

Mag  man  darin  einen  Nachklang  der  ,, Vorlesungen  über 
die  Methode  des  akademischen  Studiums"  erblicken  oder  mag 
irgendwer  —  etwa  Bruchmann  —  Platen  auf  eine  noch  näher  ver- 
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wandte  Stelle  des  „Bruno"  aufmerksam  gemacht  haben  —  jeden- 
falls tritt  der  Dichter  aus  seinem  Schweigen  heraus  und  zeigt 
sich  zum  erstenmal  deutlich  mit  Schcllings  Kunstauffassung  ver- 
traut. Der  Philosoph  seinerseits  nahm  i<oinen  Augenblick  Anstand, 
die  Konsequenzen  seines  Standpunktes  zu  ziehen:  er  behandelte 
den  Poeten  geradezu  wie  ein  König  den  ebenbürtigen  jungen 
Prinzen  eines  Nachbarlandes.  Bruchmann  gegenüber  nannte  er  die 
„Ghaselen"  „wahre  orientalische  Perlen"  und  versicherte,  seit 
langem  nichts  so  Schönes  mehr  gelesen  zu  haben,  bei  nächster 
Gelegenheit  sprach  er  dem  Dichter  selbst  seinen  Dank  und  seine 
außerordentliche  Freude  aus  und  wünschte  das  Sonett  erwidern 
zu  können,  und  als  er  Platen  und  den  scheidenden  Bruchmann 
bei  sich  sah,  brachte  die  Hauswirtin  auf  den  ,, persischen  Dichter" 
einen  Trinkspruch  aus  und  ihr  Gatte  fügte  hinzu:  ,, Mögen  Sie 
uns  noch  recht  viele  so  schöne  Lieder  schenken".  Demgegenüber 
fällt  es  auf,  daß  sich  Platens  Selbstbewußtsein  sowohl  vorher  wie 
nachher  zwar  unverkennbar  gesteigert  zeigt,  aber  doch  nicht 
in  dem  Maße,  wie  man  bei  Schellings  hoher  Einschätzung  der 
Kunst  und  dem  Eindruck  seiner  Lehre  auf  den  Jünger  vielleicht 
erwartet,  und  vor  allem  nicht  in  der  Richtung,  die  man  voraussetzt. 
Wohl  ist  es  gewiß  kein  Zufall,  daß  er  gerade  zur  Zeit  von  Schellings 
Erlanger  Anfängen  dem  Drang,  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten, 
endlich  nachgibt,  daß  kurz  nacheinander  im  April  1821  die 
,, Ghaselen"  und  im  Herbst  die  schon  Mitte  Mai  abgeschlossenen 
,, Lyrischen  Blätter"  erscheinen;  wohl  reden  die  Sonette  der 
Salzburgcr  Reise  von  der  stolzen  Welle,  die  der  Dichter  in  seinem 
L'ebermute  dem  eigenen  Blut  entspringen  läßt  und  wenden  sich 
temperamentvoll  gegen  Aberwitz  und  kleinliche  Krittelei,  die 
den  Traum  des  Poeten  nicht  zu  fassen  vermögen;  aber  die  letzte 
Nummer  der  ,, Ghaselen"  bezeichnet  die  voraufgehenden  Stücke 
bescheiden  als  Schneeglöckchen,  die  vor  den  Blumen  erscheinen, 
nur  ein  einziges  Mal  meldet  sich  das  Verlangen  nach  Ruhm,  nur 
ein  einziges  Mal  verweist  der  Dichter  auf  sein  ,, Priesteramt".  Den 
Eindruck,  daß  der  Verfasser  sich  geradezu  als  ein  Werkzeug 
des  Ewigen  fühle,  vermögen  wir  aus  den  Gedichten  dieser  und  der 
nächstfolgenden  Zeit  kaum  zu  gewinnen.  Ob  das  Ohasel  „Sieh,  du 
schwebst  im  Reigentänze"  wirklich  auf  den  verschwiegenen  Gnuid- 
gedanken  aufgebaut  ist,  daß  nur  der  Dichter  den  inneren  Kern 
der  Kunst,  Natur  und  Religion  verstehe,  erscheint  bei  der  großen 
Schwierigkeit  der  Deutung  sehr  fraglich,  die  beiden  Ghaselen,  in 
denen  Platen  den  Uneingeweihten  den  Eintritt  in  den  Garten 
seiner  Poesie  verwehrt  und  den  Hohn  des  verständnislosen  Be- 
urteilers lächelnd  von  sich  abweist,  wollen  für  den  entscheiden- 
den   Punkt    nicht   viel    besagen,   und   selbst   in    dem    Prolog    und 
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Epilog  zu  den  „Lyrischen  Blättern"  ist  es  mehr  der  Stolz 
auf  eine  höhere  Weltansicht  und  die  Hoffnung  auf  künftige  Taten, 
die  des  Dichters  Herz  schwellen,  als  das  unmittelbare  Bewußt- 
sein von  der  Heiligkeit  seines  Künstlerberufes,  das  auch  in  dem 
sonst  ziemlich  selbstbewußten  Vorwort  nicht  zum  Ausdruck 
kommt.  Platen  hatte  zwar  Schellings  Lehre  in  sich  aufgenommen, 
sie  blieb  in  ihm  aber  für  einstweilen  noch  vorwiegend  latent. 
Noch  weniger  spürte  er  die  Neigung,  sich  in  irgendwelchem 
Sinne  dem  Philosophen  als  gleichberechtigt  zur  Seite  zu  stellen; 
dieser  blieb  ihm  durchaus  ,,dcr  große  Geist,  der  alle  Welt 
berühret"  (Sonett  an  Bruchmann),  der  ,, ungeheure  Maini, 
dessen  Meisterschaft  und  tiefe  Bedeutung  über  alle  Philosophen 
jeder  anerkennen  mußte,  der  seine  Wintervorlesung  besuchte" 
(an  Fugger,  Mai  1821),  und  das  oben  erwähnte  Widmungssonett 
an  Schelling  stellt  den  Dichter,  der,  vielleicht  nur  flüchtigen 
Tandes  genießend,  als  Schmetterling  die  Blüten  der  Fremde  um- 
flattert, in  starken  Gegensatz  zu  dem  Denker,  der  ,,die  heilige 
Bienenschwinge  herab  vom  Saum  des  Weltenblumenrandes  in  das 
geheimnisvolle  Wie  der  Dinge"  taucht  —  ein  schöfies,  wohl  des 
Lehrers  eigener  Sprache  entlehntes  Bild  für  Schellings  organi- 
sche  Alleinheitslehre. 

Als  Kunstwerk  unbedeutender,  als  geschichtliche  Urkunde 
vielleicht  noch  interessanter  erscheint  Platens  zweites,  auf  der 
Salzburger  Reise  entstandenes  Sonett  an  Schelling.  Mit  den  Augen 
seines  romantischen  Freundes  Bruchmann  sieht  der  Schüler  hier 
das  Bild  des  Meisters  in  merkwürdiger  Verschiebung:  ,, beinahe 
noch  als  Knabe"  hat  Schelling  um  die  Wende  der  Jahrhunderte 
,,den  Orden  der  neuen  Zeit"  gegründet  und  damit  der  befreiten 
Kunst  das  Zeichen  gegeben,  Nord  und  Süd  zu  durchwandern 
und  ihre  goldenen  Gaben  einzusammeln.  So  entsproß  die  ,,dia- 
mantne  Blume"  romantischer  Dichtung,  die  den  ,, Schnöden, 
Blöden"  zum  Trotz  ihren  Weihrauchduft  dem  ,, ewigen  Christcn- 
tume"  spendet.  Die  starke  allgemeine  Verschiebung  geschicht- 
licher Tatsachen  berührt  uns  hier  für  den  Augenblick  weniger 
als  der  letzte  Punkt  im  besonderen :  wer  als  Schutzpatron 
christlicher  Kunst  gefaßt  wurde,  mußte  notwendig  auch  als 
Schützer  des  Christentums  selbst  erscheinen.  Und  in  der 
Tat  wird  Platen  Schelling  unter  der  Einwirkung  seiner  Lehre 
vom  Christentum  als  dem  großen  Wendepunkt  aller  Ge- 
schichte in  diesem  Sinne  gefaßt  haben,  denn  seine  seit  den  Er- 
langer Anfängen  unerschütterte  Gläubigkeit  tritt  gerade  jetzt 
auffallend  stark  hervor.  So  in  den  Ghaselen  der  Einzelsammlung 
(meist  aus  dem  Februar)  und  nicht  minder  in  denen  der  ,, Lyrischen 
Blätter"    (meist  aus  dem  April  1821) :    der  christgläubige  Schubert 
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wird  als  „der  wahre  Weise"  gefeiert,  oder  er  crsciieint,  die  reine 
Schläfe  gleich  dem  Heiland  mit  der  Dornenkrone  umflochten, 
als  frommer  Streiter  gegen  die  Feinde  Gottes,  die  ihn  bedräuen; 
von  seiner  eigenen  Vergangenheit  singt  der  Dichter :  ,,Als  mich 
in  Flammen  umdroht  die  Verzweiflung,  Deckte  des  Glaubens 
asbesten  Gewand  mich";  von  dem  geliebten  Freunde  heißt  es: 
„Da  die  Weisheit  mühevoll  du  fandst,  Büßtest  doch  du  nicht 
den  Glauben  ein".  Die  Schmerzenslanze  in  der  Brust  der  Gottes- 
mutter, die  Dornenkrone  des  Erlösers  sind  für  Platen  bewegliche 
Vorstellungen;  noch  deutlicher  reden  Verse  wie:  ,,In  Splitter 
schlägt  den  Eichenstamm  der  Blitz,  Doch  sich!  des  Kreuzes 
ew'ger  Balken  bleibt",  ,,Wir  waren  lange  schnöder  Welt  Reute, 
Bis  des  Erlösers  wir  gedacht  endlich"  ;  der  Dichter  dürstet  nach 
der  ,, Milch  der  Gnade";  der  Weg  zum  ,,Haus  der  Frommen" 
führt  für  ihn  durch  Zweifel  und  Sehnen,  Liebesschmerz,  Todcs- 
erkenntnis  und  Opfermut.  Was  Gott  betrifft,  so  erscheint  er 
im  biblischen  Sinne  als  Schöpfer  des  Alls,  anderwärts  jedoch  auch 
in  der  Auffassung  Schellingscher  Alleinheits-  und  Dreieinigkeits- 
Lehre  : 

„Du  atmest   Leben,  und  du  atmest  aus 
Mit  jedem   Atemzuge  frei  die  Welt; 
Der  Einzig  Eine  bist  du,  doch  du  lenkst 
Als  eine  mystisch  große  Drei  die  Welt". 

Daß  Schelling  dieses  Ghasel  zu  denen  zählte,  die  ihm  be- 
sonders lieb  waren,  begreifen  wir  wohl;  für  Platen  mag  das 
ein  Anlaß  gewesen  sein,  das  Motiv  noch  einmal  in  andrer  Wen- 
dung aufzunehmen,  um  dem  Zweifler  zuzurufen :  ,,Wie  Drei  zu 
Dreien  sind  und  Eins,  auf  ewig.  Erkennt  es  dein  verruchter  Witz  ? 
Du  siehst  es".  Schellingisch  ist  auch,  um  das  gleich  anzufügen, 
die  Sehnsucht  nach  Erkenntnis  und  Vollendung  der  Welt,  wie 
sie  sich  in  dem  schönen  Ghasel  ausspricht:  ,,Wann  wird  empor 
der  Rosenast  sich  richten",  Schellingisch  die  anderwärts  hervor- 
tretende düstre  Auffassung  des  LJniversums,  die  den  Tod  im 
Herzen  aller  Natur  findet  (,,Laß  dich  nicht  verführen  von  der 
Rose  Düften")  oder  sich  gar  zu  den  Worten  steigert:  .,Es  klagt 
das  All :  ein  Messer  hat  durchstochen  Des  Lebens  ew'gc  Jungfrau- 
Mutter  -  Brüste" ;  womit  freilich  ein  andres  Gedicht  mit  dem 
Schlußsatze:  „Schöne  Spiele  sind  es,  die  das  All  spielt"  in  auf- 
fälligem Gegensatz  steht.  Das  Ghasel  ,, Sturm  und  Meeresge- 
fährdc  trifft  nie  Dich,  den  Klugen,  der  geschifft  nie"  ist  geradezu 
die  Wiedergabe  eines  Bildes,  mit  welchem  Schelling  in  seinen 
Vorlesungen  auf  diejenigen  zielte,  denen  es  überhaupt  nicht  ge- 
linge,  den   Weg  zur   Philosophie   zu  finden;  zwei    andere   Stücke 
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haben  es  mit  dem  Meister  selbst  zu  tun,  der  im  herrlichen  Schmuck 
von  Lilien  und  Rosen  erscheint  und  durch  den  überwältigenden 
Eindruck  seiner  Persönlichkeit  und  die  Ueberfülle  seines  inneren 
Reichtums  alle  Schönheit  der  Welt  in  Schatten  stellt,  an  dessen 
Mantel  die  Gemeinheit  vergeblich  zerrt  und  dessen  Herzen  ein 
heißer  Quell  der  Liebe  entströmt. 

Besonders  deutlich  wird  die  Verbindung  christlicher  und 
Schellingscber  Gedanken  in  den  verschiedenen  Beigaben  der  „Lyri- 
schen Blätter".  Der  Terzinen-Prolog  vom  4.  Mai  bezeichnet  als 
das  „Ungeheure",  dessen  der  Mensch  bedürfe  und  dem  er  unab- 
lässig entgegenwalle,  den  Punkt,  wo  „alle  Kämpfe  durchgekämpft 
die  Liebe".  Wir  erkennen  darin,  wenn  auch  in  verschwommener 
Gestalt,  die  Anschauung  von  Schellings  Freiheitslehre,  welche 
als  Ziel  der  Geschichte  die  Unterwerfung  und  Verklärung  der 
bösen  Welt  durch  die  Liebe,  die  Herrschaft  und  das  Reich  Gottes 
ansah.  Und  wenn  bei  Schelling  in  Christus  das  Prinzip  der 
Liebe  dem  Bösen  persönlich  entgegengetreten  war,  so  verwies 
auch  Platen  den  Dürstenden  vom  „Pfuhl  des  Wahns"  an 
,,des  Glaubens  ew'ge  Quelle".  Interessanter  ist  vielleicht  noch 
der,  freilich  nicht  gerade  leicht  verständliche,  Epilog  vom 
15.  Mai:  der  Dichter  stellt  der  Zeit,  in  der  das  „heilige  Ver- 
langen" erstorben  scheine,  als  Höchstes  die  Dreieinheit  von 
Dichten,  Glauben,  Schauen  entgegen  d.  h.,  wie  leicht  ersichtlich, 
Schellings   Trias   Kunst,  Religion,   Philosophie. 

Bereits  bei  der  Würdigung  von  Platens  Lektüre  der  ,, Vor- 
lesungen über  die  Methode  des  akademischen  Studiums"  haben 
wir  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  Dichter  die  Worte  über 
den  „innigen  Bund,  der  Kunst  und  Religion  vereint",  sich  in 
seinem  Sinne  gedeutet  habe.  Den  Beweis  dafür  erbringt 
die  seltsame  Vorrede  zu  den  ,, Lyrischen  Blättern"  mit  aller  Deut- 
lichkeit. Wo  Schelling  den  Stoff  und  Inhalt  der  Poesie  in  dem 
großen  Weltgedicht  der  Mythologie  sieht,  stellt  Platen  das  Ideal 
einer  gläubigen  Poesie  auf.  Ausdrücklich  verwirft  er  die  ,, rein- 
ästhetische" Kunstauffassung:  „Wir  und  alle  jene  mit  uns,  die 
auch  das  Kleinste  nur  in  Bezug  mit  dem  Höchsten  schauen,  wir 
fühlen,  daß  die  wahre  Poesie,  im  einzelnen  und  im  ganzen,  erst 
dann  beginnen  kann,  wenn  sie  Hand  in  Hand  mit  dem  Glauben 
lustwandelt  im  Eden  lebendiger  Wahrheit,  und  hinter  sich  läßt 
die  Vergötterung  der  Natur"  —  dies  letztere  wohl  ein  halb- 
verstandener Nachklang  aus  Schelling,  der  der  griechischen  Re- 
ligion als  Stoff  die  Natur,  der  christlichen  dagegen  die  all- 
gemeine Anschauung  des  Universums  als  Geschichte,  als  Welt 
der  Vorsehung  zuerkannte.  Klarer  als  hier  kann  es  wohl  nir- 
gends   werden,    daß    Platen    genau    wie  früher    bei    Wagner,    so 
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jetzt  bei  Schelling  unsicher  erfaßte  philosophische  Lehren  dazu 
benutzte,  seine  Gläubigkeit  zu  stützen.  Je  weniger  er  in  den 
Kern  der  Dinge  eindrang,  um  so  leichter  war  derartiges  möglich, 
und  nichts  kann  weniger  zutreffend  sein,  als  die  Behauptung, 
Schelling  habe  Platens  religiösen  Gesinnungen  eine  freiere  Wen- 
dung gegeben.  Wie  Platen  den  Philosophen  auffaßte,  mußte  er  in 
ihm  vor  allem  den  Schützer  seiner  christlichen  Religiosität  sehen. 
Es  lohnt  sich,  I^latens  Vorrede  noch  weiter  zu  hören:  „Drei 
ungeheure  Prüfungen  waren  dem  Christentum  zu  seiner  Läute- 
rung auf  Erden  vorbehalten.  Die  erste,  rein  äußerliche,  umfaßte 
die  Verfolgungen  des  römischen  Reichs,  das  mit  der  höchsten 
irdischen  Gewalt  auf  dasselbe  einstürmte,  und  welchem  es,  wie- 
wohl ohne  Gegenwehr,  trotzte.  Zur  zweiten  ward  die  hierarchische 
Macht  ausersehen,  welche  es  mit  zeitlichen  Zwecken  zu  ver- 
mengen strebte.  Aber  auch  aus  diesem  Tode  erhob  es  sich 
jugendlich.  Die  dritte  Prüfung  endlich,  welche  es  noch  nicht 
völlig  bestanden  hat  und  welche  die  gefährlichste  und  tiefste 
ist  von  allen,  wurde  durch  den  Unglauben  und  Rationalismus 
unserer  Zeiten  gesetzt.  In  diesem  letzten  Kampfe  mußte  es  seine 
innersten  Kräfte  zusammenraffen  und  die  Selbsterkenntnis  seines 
ewigen  Wesens  erringen.  Aus  ihm  kann  es  nur,  durchdrungen 
von  göttlicher  Klarheit,  hervortreten  und  einen  Sieg  feiern,  dem 
fürderhin  entgcgenzukämpfen  keine  hemmende  Gewalt  mehr  im- 
stande sein  wird".  Das  sind  in  freier  Verwebung  Schellings  Lehre 
von  dem  Gegensatz  des  Christentums  und  des  römischen  Impe- 
riums, seine  Liebe  zur  Reformation  und  sein  Haß  gegen  die 
ihr  entsprossene  Aufklärung,  am  Schluß  in  seltsamer  Entstellung 
die  Lehre  vom  endlichen  Sieg  der  Liebe,  der,  für  Schelling  Ziel 
und  Vollendung  Gottes  und  der  Welt,  In  Platens  Augen,  wie 
wir  mit  Ueberraschung  sehen,  wie  ein  Ereignis  von  heut  oder 
morgen  erwartet  wird;  sein  Schlußsatz:  ,,Bis  dahin  werden  diese 
Gedichte  leben"  erscheint  demnach  nicht  so  stolz,  wie  es  zunächst 
den  Anschein  haben  könnte.  Wir  wiederholen  auch  hier :  Platen 
schmiedet  aus  halbverstandenen  Sätzen  Schutzwaffen  für  seinen 
Glauben.  Aufs  äußerste  bestärkt  fühlen  mußte  er  sich  durch 
Schelling  sowohl  wie  Bruchmann,  in  seinem  alten  romantischen 
Haß  gegen  das  ,,räsonnierendc  Reflexionswesen"  des  Rationalismus 
Wir  sind  den  Spuren  dieser  Abneigung,  abgesehen  von  der  eben 
besprochenen  Vorrede,  bereits  in  einzelnen  Ghaselen  und  den 
Sonetten  der  Salzburger  Reise  begegnet.  Nicht  minder  lebhaft 
wendet  sich  der  Prolog  zu  den  ,, Lyrischen  Blättern",  in  An- 
lehnung an  eine  Stelle  des  Schellingschen  Kollegs,  gegen  die 
,, flachen  Schleicher",  die  kein  Rätsel  vorhanden  wähnen,  wo  ihnen 
der  Schlüssel  fehlt ;  sie  sind  es,  denen  der  im  Epilog  und  einem 
Schlösser,    Platen    I.  22 
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Ghasel   zum    erstenmal   hervortretende  schroffe    „Pöbelhaß"   des 
Dichters  gilt.    Das  Motto  zu  den  Sonetten  der  Sammlung  klagt: 

„Die  Welt  wird  Prosa  mehr  und  mehr, 
Der  Glaube   selbst   ist  ohne   Wehr, 
Was  hat   das   Ewige  verschuldet, 
Daß  man's  nur  nebenher  noch  duldet  ?" 

Als  „aller  Seuchen  schwerste  Seuche"  gilt  anderwärts  (Mai 
1821)  die  poesiefeindliche  „Reflexionsepidemie",  am  hellsten  aber 
flammt  der  Zorn  Platens  auf,  wenn  der  Rationalismus  den  Mantel 
des  Christentums  umhängt.  Zschokkes  „Stunden  der  Andacht" 
entlocken  ihm  im  Mai  1821,  trotz  des  Besuchs  bei  dem  Verfasser 
im  Jahre  1816,  drei  Epigramme  von  größter  Schärfe,  von  denen 
wir    die   beiden   wichtigeren    hier   wiedergeben: 

„Lange  schon  glaubt  ihr  den  Teufel  nicht  mehr,  und  dennoch 

verzehrt  ihr 
Hier  ihn  in  der  Gestalt  eines  gewässerten  Breis." 

und: 

,,Ist   es    möglich,    können   Christen, 
Da  dem   Heiland   ew'ge  Kunde 
Fleußt  wie  Silberquell  vom  Munde, 
Sich  an   dieser   Pfütze  fristen?" 

Auf  der  anderen  Seite  bleibt  aber  auch  sein  Verhältnis  zum 
Mystischen  und  Katholisierenden  kühl:  für  die  Beziehungen 
Bruchmanns  zu  Franz  von  Baader  fehlte  ihm  offenbar  jedes  In- 
teresse, und  als  der  Freund  in  Landshut  Sailer  aufsuchte,  blieb 
Platen  ruhig   daheim. 

Wie  schon  früher,  so  brachten  Platens  Gesinnungen  ihn  auch 
jetzt  noch  auf  politischem  Gebiet  in  einigen  Gegensatz  zu  seiner 
Zeit.  Es  erging  ihm  darin  ähnlich  wie  seinem  Lehrer  Schelling, 
den  seine  Einsicht  in  das  geschichtliche  Werden  der  Dinge  revo- 
lutionären Gesinnungen  ebenso  fern  halten  mußte,  wie  sein  ewig 
strebender  Geist  ihm  auf  der  anderen  Seite  ein  Verhältnis  zur 
Reaktion  unmöglich  machte.  Die  größere  Abneigung  brachte 
Platen  als  Feind  aller  Aufklärung  allerdings  dem  Liberalismus 
entgegen.  Für  den  ,,Antimonarchismus"  seines  Lehrers  und 
Freundes  Pfaff  hatte  er  kein  Verständnis  (April  1821);  ein  fast 
jgleichzeitiges  höhnisches  Reim  -  Epigramm  (Mai)  wendete  sich 
gegen  die  ,, Staatsrechtler"  mit  ihren  ,, magern  Theorien"  und  ant- 
wortete auf  ihre  Klage,  daß  die  Großen  sie  nicht  zu  Wort  kommen 
ließen,  es  sei  das  nur  ein  Glück  und  geschehe  aus  berechtigter 
Furcht  vor  Langerweile ;  an  die  gleiche  Adresse  geht  noch  ein 
ähnliches  kleines  Stück,  das  den  neuerungslustigen  Doktrinaris- 
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mus  beschuldigt,  vom  innersten  Leben  der  Völker  keine  Ahnung 
zu  haben  und  bei  allem  Selbstbewußtsein  nur  mit  einem  „dürren 
Kopf  von  Holz"  in  der  Welt  herinnzuspazieren.  Andrerseits  läßt 
der  Epigrammatiker  Platen  aber  auch  die  Polizeiweisheit,  die  bei 
jedem  Spaziergang  nach  dem  Paß  fragt,  nicht  ungeschoren ;  den 
Rat  seiner  Mutter,  sich  um  eine  Kammerherrn-Stelle  zu  bewerben, 
betrachtete  er  als  etwas  ganz  Befremdliches  und  Zweckloses 
(Brief  vom  Mai),  und  die  Mitteilung  Schlichtegrolls  (April),  daß 
nach  Dair  Armis  Aussage  der  Oberst  in  München  von  seiner 
altdeutschen  Tracht  nicht  gerade  entzückt  sei,  wird  ihm  schwerlich 
irgendwelchen  Eindruck  gemacht  haben,  obwohl  auch  die  Mutter 
in  Ansbach  (Mai)  an  seinem  Anzug  und  seiner  Haartracht  Anstoß 
nahm.  Daß  der  Dichter  schon  damals  ~  wohl  nicht  ohne  Einwir- 
kung von  Schcllings  Kunstlehre  das  politische  Wesen  überhaupt 
als  seinen  höheren  künstlerischen  Bestrebungen  feindlich  empfand, 
dürfen  wir  schon  dem  Epilog  der  „Lyrischen  Blätter"  (Mai)  ent- 
nehmen, der  das  ,, heilige  Verlangen"  des  Poeten  zu  dem  ,, kleinen 
Tieiben  dieser  Zeit"  in  scharfen  Gegensatz  stellt,  und  damit 
über  die  Richtung  dieser  Anspielung  kein  Zweifel  bleibe,  spricht 
der  Dichter  in  einem  ungedruckt  gebliebenen  Epigramm  jener 
Tage  den  frommen  Wunsch  aus,  die  Blüten  seiner  Poesie  vor 
dem  „politischen  Wanzengeschmeiß"  bewahren  zu  können.  Völlig 
schlummerten  lange  Zeit  hindurch  auch  seine  geschichtlichen  In- 
teressen ;  daß  Schelling  sie  erweckt  und  gestärkt  habe,  tritt  nir- 
gends zutage.  Ebenso  unbegründet  ist  die  Behauptung,  daß  der 
Philosoph  auf  Platens  naturwissenschaftliche  Studien  anregend 
gewirkt  habe.  Die  Lehre  von  der  Natur  als  einem  Erlösungsbe- 
dürftigen, zwecklos  im  Kreise  Getriebenen,  innerlich  Toten,  hätte 
eher  den  entgegengesetzten  Erfolg  haben  können.  Daß  dieser 
nicht  eintrat,  wird  wohl  hauptsächlich  Platens  Liebe  zu  Schubert 
zu  danken  sein;  er  hörte  bei  diesem  im  Sommer  1821  Zoologie 
und  belegte  bei  Kastner  Enzyklopädie  der  Naturwissenschaften. 
Ob  Platen  dabei  besonderen  Eifer  an  den  Tag  legte,  erscheint 
fraglich.  Noch  immer  standen  für  ihn  die  persischen  Studien 
im  Vordergrund,  und  die  zweite  Hälfte  des  Sommer-Semesters 
1821  war  dank  der  glücklichen  Neigung  zu  Bülow  reich  an  Ab- 
lenkungen. So  blieb  es  denn  auch  hinsichtlich  der  philosophi- 
schen Lektüre,  die  Platen  Anfang  Juni,  wohl  von  vornherein  mehr 
aus  Pflichtgefühl  als  aus  innerciji  Bedürfnis,  auf  sein  Programm 
setzte,  bei  dem  guten  Vorsatz,  der  mit  verdächtiger  Bereitwillig- 
keit wieder  aufgegeben  wurde,  als  sich  drei  Wochen  später  die 
Aussicht  auf  eine  neue  Vorlesung  Schcllings  eröffnete.  Weder  jetzt 
noch  später  finden  wir  irgendwelche  Spur  davon,  daß  Platen 
ein  Werk    seines   hochbewunderten   Meisters   vorgenommen   oder 

22* 
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gar  ernstlich  studiert  habe.  Nicht  viel  anders  steht  es  bei  Schu- 
bert :  wohl  teilt  der  Dichter  seinem  Freunde  Fugger  auf  eine 
Anfrage  hin  die  Titel  seiner  Werke  „Symbolik  des  Traumes", 
„Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft"  und  „Ahn- 
dungen einer  allgemeinen  Geschichte  des  Lebens"  mit  (Juli  1821), 
seine  eigene  Lektüre  beschränkt  sich  aber  nach  allem,  was  wir 
festzustellen  vermögen,  auf  die  Schrift  „Einige  Worte  über  das 
magnetische  Hellsehen"  (September  1821),  die  nichts  daran 
änderte,  daß  Platen  den  mystischen  Anschauungen  seines  ge- 
liebten Lehrers  unzugänglich  blieb.  Wenn  Bruchmann  mit  bren- 
nendstem Verlangen  jetzt  (Juli  1821)  und  später  immer  wieder  nach 
dem  Erscheinen  von  Schellings  „Weltaltern"  und  ,,lnitia"  fragt 
und  ihr  Ausbleiben  bejammert,  wenn  er  Schuberts  Buch  ,,Die 
Urwelt  und  die  Fixsterne"  1822  (Mai)  gar  nicht  früh  genug 
bekommen  kann,  so  hat  man  bei  Platen  den  Eindruck,  daß  ihn 
alle  diese  Dinge  wenig  berühren :  er  hatte  Schelling  und  Schubert 
persönlich  nahe,  sah  sich  in  seinem  Christentum  und  seinem 
Glauben  an  die  Kunst  gefestigt  und  verlangte  nicht  mehr.  Bruch- 
mann war  denn  auch  über  Platens  geringe  spekulative  Befähigung 
und  Urteilsfähigkeit  durchaus  nicht  im  unklaren:  für  eine  von 
beiden  gemeinsam  geplante  philosophisch-poetische  Zeitschrift,  die 
auf  der  Salzburger  Reise  verabredet  worden  war  und  von 
Januar  1822  ab  erscheinen  sollte,  verbat  er  sich  (Mai  1821)  in 
beinahe  ungezogener  Weise,  daß  Platen  auch  den  philosophischen 
Teil  herausgebe,  was  ihn  freilich  nicht  hinderte,  den  gläubigen 
Hörer  ein  andermal  (Juni)  mit  weitläufigen  Auseinandersetzungen 
darüber  zu  beglücken,  wie  es  anzufassen  sei,  daß  in  der  neuen 
Zeitschrift  die  Philosophie  das  Zeitliche  betrachte,  gegen  alles 
auftrete,  was,  wie  Katholizismus  und  Monarchismus,  seine  Zeitlich- 
keit vergesse  und  sich  als  Ewiges  lächerlich  zu  behaupten  strebe, 
andrerseits  aber  auch  ihren  Blick  auf  das  Unendliche  gerichtet  halte. 
Daß  Platen  durch  solche  Ueberlegenheit  nicht  allzusehr  gedrückt 
werde,  dafür  sorgten  Wendungen,  wie:  ,,Was  kümmert  den 
Dichter,  der  in  den  Früchten  taumelt,  die  ihm  taub  scheiuende 
Blüte  der  Philosophie",  dafür  sorgte  nicht  minder  die  Wieder- 
holung des  Schellingschen  Satzes,  daß  die  Poesie  das  Ewige  im 
Zeitlichen  sei,  oder  auch  ernstes  Eingehen  Bruchmanns  auf  seine 
literarischen  Interessen.  Wenn  dazwischen  einmal  über  seines 
Jugendfreundes  Xylander  Werk  ,,Die  Endbeziehung  der  Staaten" 
das  harte  Urteil  fiel,  es  begnüge  sich,  ,, statt  die  Idee  in  den  Tempel 
der  Weisheit  einzupflanzen",  mit  krüppelhafter  Spekulationslosig- 
keit,  so  mußte  er  das  als  Schellingianer  wohl  mit  in  Kauf  nehmen. 
Trotz  allem  nannte  er  die  Briefe  Bruchmanns  denn  auch  ,, herr- 
lich", ,,sehr  interessant"  und  sogar  „einen  wahren  Schatz"  (Mai, 
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Juni,  Juli  1821).  Begreiflicherweise  fehlt  es  im  Tagebuch  auch  nicht 
an  Zeugnissen  für  die  Fortdauer  christlicher  Gesinnung.  Am 
Himmclfahrtstage  (31.  Mai)  entstanden  in  ungestörtem  Natur- 
genuß ein  paar  geistliche  Lieder,  im  Juni  las  Platcn  Thomas'  a 
Kempis  ,, Nachfolge  Christi",  nicht  lange  darauf  trug  er  Rückert, 
der  ihn  besuchte,  eine  ,, Meditation"  von  Lamartine  vor,  und  den 
,, unendlichen  Genuß",  den  ihm  im  August  Sophokles'  ,,Ajas"  be- 
reitete, glaubte  er  wie  früher  vor  allem  auf  die  ,, tiefe  religiöse 
Stimmung"  des  Werkes  zurückführen  zu  müssen.  Für  den  Bestand 
seiner  politischen  Anschauungen,  die  schon  auf  der  Wiener  Reise 
mit  der  Romantik  ihr  Ideal  weit  mehr  in  der  Vergangenheit  als  in 
der  Gegenwart  gefunden,  zeugt  der  Bericht  über  ein  ländliches 
Richtfest  aus  dem  Juni :  ,,Die  Rede  war  großenteils  in  Reimen  und 
gab  von  der  Ehrwürdigkeit  des  altdeutschen  Zunftwesens  einen 
hohen  Begriff.  Die  religiöse  Bedeutung  wird  hervorgehoben  und 
an  Kaiser  und  Reich  ward  als  an  ein  noch  Bestehendes  gedacht". 
Desgleichen  bleibt  im  Negativen  alles  beim  Alten :  das  politische 
Gespräch  einiger  Studenten,  das  er  anhören  muß,  ist  ihm  unan- 
genehm (Juli),  mit  großem  Unwillen  äußert  er  sich  darüber,  daß 
seine  Mutter  die  Reformations-Hymnc  von  1817  verschenkt,  die  er 
ein  verfehltes  Gelegenheitsgedicht  und  ein  wertloses  Ding  nennt 
(August) ;  so  sehr  er  Bildung  und  Charakter  seines  neugewonnenen 
jüdischen  Freundes  Selling  schätzt,  flößt  ihm  doch  anfangs  dessen 
ungeheurer  Skeptizismus  und  Rationalismus  zuweilen  Ekel  ein  :  „Ich 
wüßte  nichts,  wofür  er  eine  wahre  und  tiefe  Ehrfurcht  empfände" 
(September  1821);  gleichzeitige  Mitteilungen  über  ihn  in  einem 
der  verloren  gegangenen  Briefe  an  Bruchmann,  der  den  jüdischen 
Skeptiker  aus  München  kannte,  müssen,  obschon  wohlwollender 
gemeint,  diese  Auffassung  ebenfalls  stark  haben  durchschimmern 
lassen,  sodaß  selbst  der  wahrlich  nicht  tolerante  Wiener  Freund 
meinte,  Platen  habe  Selling  noch  schrecklicher  dargestellt  als  er 
sei,  und  so  könne  er  doch  wohl  nicht  aussehen.  Immerhin  glaubte 
der  Dichter,  Selling  sowohl  wie  den  in  mancher  Hinsicht  ähn- 
lichen Pfeiffer  von  den  „gemeinen  Rationalisten",  mit  denen  er 
offenbar  garnichts  zu  schaffen  haben  wollte,  unterscheiden  zu 
dürfen.  Diese  Aeußerung  über  Pfeiffer  gestattet  uns  einen  Rück- 
schluß auf  das  Gespräch,  welches  dieser  Freund  im  Juni  in  Platens 
Gegenwart  mit  Rückert  über  Katholizismus  und  Protestantismus 
führte.  Um  die  Verteilung  der  Rollen  dabei  werden  wir  nicht 
verlegen  sein  und  als  sicher  annehmen  dürfen,  daß  Platen  ähn- 
liche Ansichten  vertrat  wie  in  seiner  Wagnerianischen  Zeit.  Ver- 
einzelt steht  die  Lektüre  von  Weltmanns  Buch  über  Johannes 
Müller  von  1810  (Juli),  das  Platen  indessen  wohl  weniger  um  der 
Geschichtswissenschaft   willen   fesselte,   als   weil  es  Ausführungen 
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Über   die   den   seinen  nicht   ganz   unverwandten   Freundschaftsbe- 
dürfnisse  des  großen   Historii<ers  enthielt. 

Unsere  Darstellung    hat    uns,    von    ein    paar   gelegentlichen 
Grenzüberschreitungen  abgesehen,   bis   an  Schellings   zweite   Er- 
langer Vorlesung,  Ende  Sommers  1821,  geführt.     Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  wir  Platen  auch  jetzt  wieder  als  andächtigen  Hörer 
zu  des  Philosophen  Füssen  finden,  und  seine  Bewunderung  blieb 
gleichfalls  die  alte,  sodaß  Bruchmann   (September)  geradezu  von 
Platens  Enthusiasmus  reden  konnte  ;    aber  nach  neuen  Ideen,  die 
er    aufgegriffen    und    sich    zu    eigen    gemacht    hätte,    spüren    wir 
vergebens.  Eine  nähere  Betrachtung  der  Umstände  wird  das  leicht 
begreiflich   erscheinen    lassen.    Schon   der   Gegenstand   des   neuen 
Kollegs,    Philosophie    der    Mythologie,    lag    dem    damaligen    Ge- 
dankenkreis Platens  nicht  sonderlich  nahe;    zudem  begann  Schel- 
ling,  seine  Vorlesung   am  31.   August,  um   sie   noch  vor   dem    7. 
September,    nach    kaum    mehr    als    fünf  oder    sechs    Stunden,    zu 
schließen.  Nehmen  wir  hinzu,  daß  Platen  unmittelbar  darauf  seine 
Reise  nach  Norddeutschland  antrat,  berücksichtigen   wir   die   Be- 
schäftigung seines  Gemüts  mit  der  schmerzlichen  Trennung  von 
Bülow,  die  orientalischen  und  literarischen  Studien  während  seines 
Aufenthalts  in  Göttingen,  den  Besuch  bei  Goethe  in  Jena,  so  be- 
greifen wir  leicht,  daß  die  Spuren  von  Schellings  Vorlesung  schnell 
verwischt   wurden.    Noch    während  des    Kollegs   verzeichnet    das 
Tagebuch    beifällig    den    Aussprucfi    eines    polnischen    Studienge- 
uossen,  eines   auch   sonst  verschiedentlich   erwähnten   Herrn   von 
Goluchowski   aus  Wilna,   der  den   Eindruck   von   Schellings   Vor- 
trägen dem   der  galvanischen  Säule   verglich :    ,, lauter   Blitze   aus 
der  Tiefe"  ;   acht  Tage  nach  Schluß  redet  ein  Brief  an  Fugger  von 
Schellings  „ganz    herrlicher   Vorlesung  über   die    Bedeutung   der 
alten   Mythologie",    aber    damit   ist    auch    alles    erschöpft.    Noch 
eindrucksloser    blieb   ein   Jahr   darauf   das   Kolleg   ,, Einleitung   in 
die  Philosophie",   wohl  eine  stark   verkürzte  Wiederholung   der 
,,Initia",  das  Schelling  vom   15.   bis  27.   August   1822  las.    Platen 
befand  sich  damals  in  einem  Zustand  tiefster  Niedergeschlagen- 
heit und  Zerrissenheit,  eine  Folge  seiner   unseligen   Neigung  zu 
Cardenio,  und  fand  für  das  ,, glänzende"  Kolleg  nur  die  Worte: 
„Schade,  daß  mein  Geist  vielleicht  nichts  mehr  ist  als  Asche,  die 
nichts  vermag,  als  diese  flammenden  Riesengedanken  auszulöschen. 
Auch  dies  macht   mich  meine  Kleinheit  fühlen".    Erst  die  vierte 
und  letzte  Vorlesung,  vom  18.  bis  zum  30.   August  1823,  die  wie- 
derum die  Mythologie  behandelte,  fand  Platen  wieder  am  Platz.  Er 
fühlte  sein  damals  ohnehin  starkes  Glücksgefühl  durch  sie  noch 
wesentlich  gehoben,  und  wenigstens  soviel  verdankte  er  ihr,  daß 
ihm  Schellings  Alleinheitslehre  nunmehr  mit  vollerer  Klarheit  auf- 
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ging:  „Er  entwickelte",  heißt  es  von  dem  Philosophen,  „mit  einer 
überraschenden  Originalität  eine  neue  große  zusammenhängende 
Ansicht  der  Dinge  und  ihrer  Geschichte".  Eines  der  schönsten 
Sonette  Platens  hat  diesen   Eindruck  festgehalten  in  den  Versen: 

„NX/'enn    wir    zerstückelt    nur    die    Welt    empfangen. 
Siehst   du    sie    ganz,   wie    von    der    Berge    Spitze; 
Was   wir    zerpflückt    mit    unserm    armen    Witze, 
Das   ist    als    Blume    vor    dir    aufgegangen". 

Eine  Vertiefung  dieser  Wirkung  wurde  allerdings  verhindert 
durch  die  —  wie  wir  sehen  werden,  durch  Schelling  selbst 
veranlaßte  —  plötzliche  Hinwendung  Platens  zu  eifriger  dramati- 
scher  Produktion. 

Dafür,  daß  in  der  Zwischenzeit,  vom  Herbst  1821  bis  1823, 
Platens  Interesse  für  Schelling  trotz  allem  wach  erhalten  wurde, 
sorgte  schon  der  innige  persönliche  Verkehr.  Mehr  und  mehr 
ward  Platen  zum  Familienmitglied :  er  nahm  an  einer  Taufe  im 
Hause  teil  (September  1821)  und  half  des  Meisters  Geburtstag 
feiern  (Februar  1822),  zur  Weihnachtszeit  (1822)  kaufte  er  in 
Nürnberg  für  die  Kinder  Geschenke  ein  und  half,  wie  er  seiner 
Mutter  schrieb,  Frau  Pauline  den  Baum  schmücken ;  neue  Pro- 
dukte wurden  unmittelbar  nach  dem  Druck  überreicht  oder  gingen 
schon  vorher  durch  Schcllings  Hände  und  fanden  jedesmal  die 
liebevollste  Aufnahme.  Aber  bei  solchem  platonischen  Wohlwollen 
ließ  Schelling  es  nicht  bewenden.  Er  bewirkte  für  seinen  Günst- 
ling (Januar  1822)  die  Ausleihung  eines  Hafis-Kodex  von  der 
Münchener  Bibliothek,  leistete  ihm  in  Verlegernöten  treuliche 
Hilfe  (Dezember  1822)  und  rettete  ihn  1823  zweimal  vor  der 
drohenden  Gefahr,  zum  Militär  zurückberufen  zu  werden,  das 
eine  Mal,  im  März,  als  Platen  nur  noch  wenige  Tage  von  der 
drohenden  Einberufung  trennten,  durch  persönliche  Verwendung 
beim  Kronprinzen  Ludwig,  das  andere  Mal,  Ende  Juli,  indem  er 
ihm  zur  Uebernahme  einer  fast  pflichtenlosen  Stelle  an  der  Er- 
langer Bibliothek  verhalf,  womit  der  Forderung,  daß  er  irgend- 
wie praktiziere.  Genüge  geschah  und  das  Regiment  sich  nach 
einigem  Zaudern  einverstanden  erklärte.  Schon  seit  dem  Früh- 
jahr 1821  beschäftigte  Schelling  der  Gedanke,  mit  Hilfe  seines 
Einflusses  Platen  irgendwelche  seinem  Talent  und  Geschmack 
entsprechende  Stellung  zu  verschaffen  (Platen  an  seine  Mutter, 
Mai),  für  seine  Hafis-Arbeiten  verwies  er  ihn  (August  1821)  auf 
die  Münchener  Akademie  und  ihren  Beistand,  bei  der  Rückgabe 
des  Hafiskodex  nach  München  (Juli)  äußerte  er  sich  günstig 
über  den  Dichter  gegenüber  dem  Bibliotheksdirektor  Schlichtc- 
groll,    was    diesen    zu   einem    entsprechenden    Bericht    ans    Mini- 
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sterium  veranlaßte,  und  beim  ersten  Beginn  der  Militärnöte  (Juli 
1822)  versprach  er  den  Kronprinzen  darum  anzugehen,  entweder 
selbst  Platen  einen  Jahrgehalt  auszusetzen  oder  einen  solchen  bei 
der  Regierung  zu  erwirken,  damit  der  Dichter  seinen  Abschied 
nehmen  und  seine  Studien  in  Paris  fortsetzen  könne.  Im  gegebenen 
Moment  muß  Schelling  auch  etwas  derart  versucht  haben,  denn 
anders  läßt  es  sich  nicht  erklären,  daß  er  im  März  1823,  nach- 
dem mit  des  Kronprinzen  Beistand  die  erste  Gefahr  der  Ein- 
berufung beseitigt  war,  Platen  gegenüber  äußerte,  er  sei  nun 
als  Dichter  verpflichtet,  sich  wieder  einmal  in  den  Strom  der 
großen  Welt   zu   werfen,  „wozu  auch   Rat   werden   solle". 

Wie  somit  das  Verhältnis  zu  Schelling  in   alter   Erfreulich- 
keit fortgedieh,  so  beharrte  auch  Platens  Welt-  und  Kunstansicht 
während  der  betreffenden  Jahre  in  der  Hauptsache  bei  dem  ein- 
mal Erworbenen.   Wo  Verschiebungen  vor  sich  gehen,  handelt  es 
sich  nicht  um  entscheidend  eintretende  neue  Ideen,  sondern  um 
Modifikationen  der  alten,  denen  nachzugehen  allerdings  ebenfalls 
der  Mühe  lohnt.   So  tritt  zeitweiUg  der  Gegensatz  zu  den  politi- 
schen  Gesinnungen    der    Umgebung  bedeutend   schärfer    hervor. 
An    die    Lektüre    von    Dohms   ,, Denkwürdigkeiten"    (1814—1819) 
im  Dezember  1821  knüpfte  Platen  die  Bemerkung,  das  alte  Reich 
erscheine  auch  noch  in  seinen   letzten   Aeußerungen   unter   Josef 
und   Friedrich   ehrwürdig   und   die   mannigfach   verwickelten    Be- 
dingungen seines  Bestandes  überaus  anziehend,  und  der  ,, fromme 
und  doch  wirksame  Charakter  der  Kaiserin  Maria  Theresia"  er- 
freute sich  seiner  besonderen   Sympathie.    Solche  Anschauungen 
trösteten  ihn  auch  über  die  versäumte  diplomatische  Laufbahn : 
in  den  kleinen  zerstückelten   Verhältnissen,  die  nach   Untergang 
des    Reiches    eingetreten   seien,    könne   das   Leben    eines    Staats- 
mannes ohnehin  durch  keinen  wahrhaft  großen  Gegenstand  mehr 
begeistert   werden.      „Gesetzliche    und    politische,    und  vollends 
finanzielle  Verhältnisse,  ohne  ein  Unendliches,  dem  sie  untergeord- 
net, können  höchstens  ermüden.    Anders  als  der  Staat  noch  viel- 
seitig, reichhaltig,  ein  Bild  der  Natur  war".    Man  hört  Schelling 
nachklingen,  wenn  auch  nicht  sonderlich  rein.  Kein  Wunder,  daß 
dem  so   gesinnten   Dichter   im   Februar  1822   das   bei   Eröffnung 
der  Landstände   an   allen   Ecken   und  Enden   ertönende   politische 
Lied  garstig  genug  in  den  Ohren  klang.    Er  entlud  seinen  Groll 
(März)  in  einem  Epigramm,  das  den  „Vaterlandseifrern"  höhnisch 
zurief:   „Eure   ganze    Freiheit   ist    Die   Freiheit   eines   Hypochon- 
ders", und  ganz  besonders  in  den  Knittelversen  ,, Abschied  von 
der  Zeit"   (Februar),  die  später  den  „Vermischten  Schriften"  als 
Epilog  angehängt  wurden:  das  aufdringliche  Gebimmel  der  poli- 
tischen  Schellen,    die    darauf    los   klingeln,   „als    wolle    der    Staat 
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die   Welt    verschlingen",    verleidet    dem    Poeten   die    Freude    am 
lustig-natürlichen   Lauf   der    Dinge.    Wie    lange   wird    es    dauern, 
bis   man    nicht    mehr   ohne    Paß   und    aufgebrannte   Hausnummer 
herumspazieren    darf!      Davon    wußte     die     alte    Despotie     noch 
nichts,  es  ist  eine   Frucht   der  papierenen   Staatstheorien   liberal 
gewordener  Sklaven,  die  in  ihrem  Yolksverein  vor  lauter  Freiheit 
weder  aus  noch   ein   wissen.    Die  einzige   Hoffnung   beruht  dem- 
gegenüber noch  auf  der  Natur,  die  nirgends  ins  „flache  Gleiche" 
versinkt    und    den     schulmeisterlichen    Erziehungskünsten     schon 
über  kurz  oder  lang  einen  Possen  spielen  wird.    Als  ihr  ,, letzter 
Dichter"  warnt   der   Poet   die  Mutter  Germania   vor   politischen 
Ketten,  er  mahnt  sie  an  die  Zeit,  da  sie  in  ihrer  Kraft  und  Fülle 
noch  wie  ein  Bild  der  ewigen  Natur  erschien  und  Deutschland  sich 
nicht  über  einen  Leisten  schlagen  ließ  wie  jetzt,  wo  die  neue  Zeit 
auch  der  alten  Liebe,  der  alten  Dichtung  den  Tod  droht.  Neben  dem 
Widerwillen  der  zum  stärkeren  Bewußtsein  erwachenden  Persön- 
lichkeit gegen  Parteiwesen  und  Nivellierungswut,  war  es  also  auch 
jetzt  vor  allem  die  Sorge  um  die  Zukunft  seiner  Kunst,  was  Platcn 
in   Gegensatz    zu     dem     zeitgenössischen    Liberalismus    und     der 
Politik  überhaupt  brachte,  und  zu  solchen  Befürchtungen  gab  ihm 
die  Denkweise  seiner  Umgebung  auch  wirklich  hinreichenden  An- 
laß.    Im   Juli   1822   hören  wir  von   einem   Gespräch,   in   welchem 
ihm    die     politischen    Anforderungen     der    Zeit,     der     Geist     der 
Burschenschaft,     das    Konstitutionswesen    und    dergleichen    nahe 
ans  Herz  gelegt  und  ihm  zu  verstehen  gegeben  wurde,  daß  per- 
sönliche Freiheit  mehr  wert  sei  als   Poesie,  wie  denn  diese  auch 
durch  die  Politik,  wie  es  in  England  schon  geschehen,  zugrunde 
gehen  müsse,  was  übrigens  kein  Unglück  sei,  da  ohnehin  lange  Zeit 
nichts    Aehnliches    wie  Goethe    erwartet    werden    könne.      ,,Ein 
Gleiches   sagte    mir   früher    schon   auch   Engelhardt.    Und    so    ist 
es    sehr    begreiflich,   daß    ein   Poet   in    unserer    Zeit    nicht    aufzu- 
kommen imstande  ist,  weil  man  ihm  wie  ein  Medusenschild  be- 
ständig die  Vorgänger  vorhält,  und  weil  er  keine  Teilnahme  bei 
dem     nachwachsenden    Geschlecht     findet,     das    schon    den    Ge- 
danken der  Entbehrlichkeit  aller  Kunst  ausspricht".  Dies  unerfreu- 
liche Erlebnis,  das  dem  Dichter  ein  starkes  Gefühl  des  Gegensatzes 
zu  den  Menschen  und  der  gegenwärtigen  Zeit  hinterließ  (August), 
erklärt  uns  auch,  wie  Platen  dazu  kam,  im  Oktober,  ebenso  wie  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Hafisübersetzung,  auch  in  einem  Briefe  an 
seine  Mutter,  mit  maßloser  Heftigkeit  über  die  Engländer  als  ein 
„höchst   borniertes   politisches  Handelsvolk"  herzufallen.   Sowohl 
dem  „Abschied  von  der  Zeit"  wie  dem  Erlanger  Gespräch  darf  eine 
beträchtliche  Tragweite  beigemessen  werden  :  hier  stehen  wir  an 
den  Wurzeln  von  PlatensHaß  und  Verachtung  gegen  das  Publikum 
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seiner  Zeit,  denen  er  auch  dann  treu  geblieben  ist,  als  seine  poli- 
tischen Ansichten  längst  gewechselt  hatten.    Sehr  bezeichnend  ist 
es,   daß   er  nicht   lange  danach  sein   Auge   von   der   Kleinheit   der 
Zeit    ab    auf   die    Größe   Napoleons   wendete.    Schon    ein    frühes 
Qhasel  vom  Februar  1821  hatte  dem  damals  noch  Lebenden  gehul- 
digt,    war    jedoch    vor    der   Drucklegung    unterdrückt    worden ; 
1823  aber   gab  die   im  Februar  entstandene  volltönende   Kasside, 
die     den    Ruhm    des     Korsen    feierte,    den     ,, Neuen    Ghaselen" 
einen  wirkungsvollen  Abschluß.    Ein  paar  Wochen  zuvor   (Januar) 
hatte  eine  kleine  Verserzählung  („Anekdote")  den  heldenmütigen 
Tod    eines    königstreuen   französischen   Emigranten    gefeiert   und 
damit  auch  den  antirevolutionären  Gesinnungen  Platens  den  aller- 
bestimmtesten   Ausdruck   gegeben.    Entschieden  revolutionsfeind- 
lich war  nicht  minder  des  Italieners  Monti  Gedicht  ,,Basvilliana" 
(1793),  das  im  März  1822  unter  Platens  Lektüre  erscheint.   i<einer- 
lei   politische   Bedeutung   hat  es   dagegen,   wenn   der    Dichter   im 
Herbst    1821    mehrmals    mit    einer    gewissen    Feierlichkeit    Nord- 
deutschland, oder   enger   Hannover,   als   sein  eigentliches   Vater- 
land,  als    die   Heimat    seiner    Väter   bezeichnet ;    es    handelt    sich 
dabei   nur   um    Reflexe    der   Neigung  zu    Bülow,    und    der   kurze 
Göttinger  Aufenthalt  genügte  völlig,  um  ihm  den  Norden  alsbald 
recht  unbehaglich  erscheinen  zu  lassen.    Auch  in  Thüringen  fand 
er   allerlei    auszusetzen :    wenn   er    Erfurt  eine    „von    preußischen 
Soldaten  vollgepfropfte  Stadt"  nannte,  so  war  das,  obwohl  eigent- 
lich   preußenfeindliche    Regungen    dieser    Zeit    noch    fremd    sind, 
gewiß  nicht  freundlich  gemeint,   in  Hildburghausen  trat  ihm  ,,die 
Kleinstädterei"  der  sächsischen  Herzogtümer  „beinahe  widerlich" 
entgegen,  und  unter  Gotha  finden  wir  gar  den  liebenswürdigen 
Tagebucheintrag:   „Große    Lumperei    in    diesen    Herzogtümern". 
Bestimmte  Folgerungen  daraus  wird  man  freilich  bei  seiner  Gleich- 
gültigkeit  gegen   die   politische   Gegenwart  kaum   ziehen    dürfen. 
Als  Kuriosum   sei  erwähnt,   daß   Liebig,  als  er   im   Frühjahr   1822 
seinen  Freundschaftsbund  mit  Platen  schloß,  vor  diesem  als  einem 
„Beobachter"  gewarnt  wurde  (Liebig  an  Platen  März  1823);  um- 
gekehrt scheint  es  in  Ansbach  (Mai  1822)  Sorge  erweckt  zu  haben, 
daß  die  „Vermischten  Schriften"  das  alte  Gedicht  ,, Kloster  Königs- 
felden"    abdruckten,   obwohl  dies   in  einer  den   veränderten   Ge- 
sinnungen des  Verfassers  angepaßten  und  daher  wesentlich  zahme- 
ren Fassung  geschah.    Trotzdem  dürfte  eben  dieses  Gedicht  die 
Ursache    dafür    gewesen    sein,    daß    nach    Liebigs    glaubwürdiger 
Mitteilung    (September     1823)     die     „Vermischten    Schriften"     in 
Paris  als  „seditieux"  verboten  wurden,  indessen  wird  dabei  we- 
niger reaktionäre  Bevormundung  als  gekränktes  Nationalgefühl  im 
Spiel  gewesen  sein,  da  Platen  gerade  an  seinen  heftigen  Ausfällen 


Platen  und  Schclling,  1821/23.  347 

gegen  die  Franzosen  nichts  geändert  hatte.  Er  dachte  damals  in 
der  Tat  noch  oder  wieder  ungünstig  von  ihnen,  wie  daraus  hervor- 
geht, daP)  er  im  März  1822  die  Aussicht  auf  Paris  nur  im  Hinblick 
auf  Licbigs  Gesellschaft  freudig  begrüßte,  während  ihm  der  Cie- 
danke  „so  lange  vom  Vaterland  entfernt  und  unter  Franzosen  zu 
sein"  an  sich  Bedenken  erweckte.  Von  hier  aus  läßt  sich  vielleicht 
auch  sein  Besuch  bei  Arndt  in  Bonn  verstehen,  der  Platen  als  ein 
„froher,  herrlicher,  kräftiger  Mann"  außerordentlich  wohlgefiel; 
wenn  ihn  dabei  die  „sehr  inquisitorische  Lage"  des  wackeren 
Patrioten  nicht  im  geringsten  störte,  so  ist  das  gewiß  anerkennens- 
wert, bezeugt  aber  im  Grunde  doch  nicht  mehr,  als  die  Gleich- 
gültigkeit des  Dichters  gegenüber  dem  Wohlwollen  beider  strei- 
tenden Parteien.  Unabgegeben  blieb  leider  in  Nassau  ein  Empfeh- 
lungsbrief an  den  Freiherrn  vom  Stein  ein  weiteres  Zeichen  für 
Platens  Indolenz.  Nach  Spuren  einer  ernsteren  Beschäftigung 
Platens  mit  deutscher  Vergangenheit,  die  seine  Gesinnung  ihm 
wohl  hätte  nahelegen  können,  forscht  man  vergeblich;  nur  ein- 
mal (Oktober  1823)  stellt  er  mit  Interesse  fest,  daß  Döllinger  auf 
seiner  fränkischen  Landpfarrc  Karl  Adolf  Menzels  Deutsche  Ge- 
schichte besitze.  Die  einzige  historische  Lektüre  des  ganzen  Zeit- 
raumes überhaupt,  blieb  Neanders  Buch  ,,Ueber  Kaiser  Julianus 
und  sein  Zeitalter",  das  er  bei  seinem  etwas  früheren  Besuch 
(April    1823)    ebenfalls   in    Döllingers   Bibliothek   fand. 

Die  religiöse  Gesinnung  Platens  äußert  sich  gegen  Schluß 
des  Jahres  1821  wesentlich  minder  häufig  und  stürmisch  als 
etwa  im  vorangegangenen  April  oder  Mai.  Die  Vorrede  zu  den 
„Vermischten  Schriften",  deren  Inhalt  ebenso  wie  derjenige  der 
„Lyrischen  Blätter"  aus  alten  und  neuen  Stücken  zusammengesetzt 
war,  stellte,  im  Gegensatz  zu  i'hrer  glaubenstolzen  Vorgängerin, 
nur  ganz  schlicht  fest,  daß  die  neue  Sammlung,  wie  Antikes  und 
Modernes,  Orient  und  Okzident,  auch  ,, religiöse  Gesinnung  und 
anscheinende  Freigeisterei  zwar  nicht  miteinander,  aber  doch 
nacheinander"  auftreten  lasse  und  verwies  demgegenüber  den 
Leser  auf  die  dahinterstehende  Einheit  des  Gemüts  —  ein  neues 
Anzeichen  wachsenden  Persönlichkeits-Bewußtseins.  Mit  dem 
Worte ,, Freigeisterei"  zielte  Platen  wohl,  abgesehen  von  der  über- 
schwänglichen  Erotik  der  Ghaselengruppe  ,, Der  Spiegel  desHafis", 
hauptsächlich  auf  das  ursprünglich  völlig  antichristliche  ,, geist- 
liche Nachspiel",  das  auch  in  seiner  nach  Möglichkeit  antirationa- 
listisch gerichteten  Umarbeitung  die  alte  Fassung  noch  ziemlich 
stark  durchschimmern  ließ,  sodaß  Bruchmann  (AVai  1822)  mit 
gutem  Recht  bemerkte,  der  „Rationalist"  rede  zu  schön  und  wahr, 
und  Gruber  (Dezember)  klagte,  St.  Peter  könne,  entgegen  der 
Absicht    des   Dichters,    leicht    für    den   Dümmsten    und    gemein- 
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Rohesten  gehalten  werden.    Von  neuen  Schöpfungen  brachte  die 
Sammlung,    wie    eben    angedeutet,    vor    allem    die    zwischen    Juli 
und  Oktober  entstandenen  Ghaselen  an  Bülow,  die,  entsprechend 
dem  Charakter  des  Freundes  und  den  gemeinsamen  Erlebnissen, 
nur  selten  den  dunklen  Grund  von  Platens  Gemüt  hervortreten 
lassen    und    einer    sorglos-heitern,     fast    hedonistisch     gefärbten 
Lebensansicht    Ausdruck    geben,    die    den   schwerwiegenden    Ge- 
danken  der   früheren  Zyklen   keinen  Raum  verstattet.     Fast   irre 
könnte    man    an   Platen    werden,   wenn  er    Ende   November  1821 
von     der    Mutter    einen    Montesquieu    erbittet    und     im    Tage- 
buch  erklärt,    den   rationalistisch   gesinnten  Selling  immer    mehr 
mehr  schätzen  zu  lernen ;  auch  der  Bericht  über  die  Taufe  dieses 
jüdischen  Freundes  im  April  1822  erscheint  in  seiner  reinen,  durch 
keinerlei   Befangenheit   getrübten  Sachlichkeit  einigermaßen   auf- 
fallend. Aber  schon  der  erste  Tag  dieses  Jahres  spricht  von  regel- 
mäßiger nächtlicher  Bibellektüre,  und  zu  Pfingsten  besucht  Platen 
als  Liebigs  Gast  in  Darmstadt  mit  diesem  sogar  die  Kirche,  was  bei 
dem  entschieden  unorthodoxen  Charakter  seiner  Gläubigkeit  bei- 
nahe befremdet ;  für  eine  Fortdauer  der  positiven  Richtung  spricht 
es  nicht  minder,  daß  Platen  sich  kurz  darauf  bei  einer  Berührung 
mit  seinem  Jugendfreunde  Lüder  in  Mainz  nach  wie  vor  von  dessen 
Vorliebe  für  die  französischen  Philosophen,  besonders  Helvetius, 
,,chokiert"   fühlte.     Allerdings    ging    auch     seine    alte    Gönnerin, 
Frau   von    Schaden    in    Nürnberg,    von   falschen    Voraussetzungen 
aus,  wenn  sie  ihm  kurz  vor  der  verunglückten  Herbstreise  nach 
Wien  das  Versprechen  glaubte  abnehmen  zu  müssen,  nicht  katho- 
lisch zu  werden :   das   Tagebuch  gerade  dieser   Reise   bezeichnet 
(September)  die  Reformation  als  die  größte  Tat  und  den  Mittel- 
punkt der  deutschen  Geschichte.    Demnach  werden  wir  auch  die 
drei  Tage  später  entstandene   ,, Legende"  nicht  als  katholisieren- 
des  Gedicht  ansprechen  wollen,  vielmehr  in  dem  Maler,  der  vom 
Gerüst  zu  stürzen   droht   und  von  seiner   eigenen   Madonna   mit 
fester  Hand  gerettet  wird,  den  Dichter  selbst  erkennen,  der,  ge- 
rade damals  durch  neue  Liebesnöte  gequält  und  im  Tiefsten  er- 
schüttert, seine  Rettung  von  der   Religion  erhoffen   mochte,  der 
ja  auch   er   seine  treuen   Dienste  geweiht.    Die   Vorrede   zu  der 
Hafis-Uebersetzung,  die  bald  darauf   (Oktober   1822)  in   der   Alt- 
dorfer  Einsamkeit  entstand,  nimmt  ausdrücklich  Rücksicht  auf  den 
„frommgesinnten"  Leser,  dem  es  gern  gestattet  wird,  dem  viel- 
fach behaupteten  mystischen  Sinne  des  persischen  Dichters  nach- 
zugehen, mit  der  Begründung:  „Was  sollte  ein  Dichter  Größeres 
tun  können,  als  daß  er  die  irdischen   Bilder,   die  ihm  zu  Gebote 
stehen,  in  so  täuschende,  oder  wenn  man  will,  in  so  geistvolle  Be- 
ziehungen zu  setzen  weiß,  daß  der  sinnliche  Mensch  sich  daran  er- 
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freuen,  der  Weise  dabei  denken  und  selbst  der  Fromme  in  seinem 
abgeschlossenen  Kreise  sie  anzueignen  nicht  verschmähen  darf?" 
Diese  Auffassung  ist  neu  und  wesentlich  minder  radikal  als  die 
frühere  von  der  gläubigen  Poesie,  aber  genau  zur  gleichen  Zeit 
bricht  durch  Plateiis  verzweifelte  Hoffnungslosigkeit  sein  religiöses 
Bedürfnis  mit  vollster  Stärke  hervor  :  zum  erstenmal  seit  langer 
Zeit  wird  aus  innerster  Not  ein  persönlicher  Gott  angerufen. 
Die  düsteren  Betrachtungen  über  seine  unselige  Naturanlage,  die 
ihm  seine  Neigung  zu  Cardenio  entlockt,  und  die  quälenden  Er- 
innerungen an  das  Iphofener  Erlebnis  klingen  aus  in  den  Ruf: 
„O  Oott,  gib  mir  keine  Zukunft",  und  der  wieder  Getröstete  be- 
kennt sich  (Anfang  November)  zu  dem  Glauben:  „Der  Herr  hat 
mir  so  weit  geholfen,  ich  darf  vertrauen,  daß  er  weiter  hilft,  und 
dann  muß  ich  mich  des  Umwegs  freuen,  den  er  mich  geführt 
hat".  In  welchem  Sinne  Platen  damals  (November)  allmorgenlich 
im  Neuen  Testament  las,  läßt  sich  leicht  denken ;  noch  viel  weiter 
als  früher  war  er  in  diesen  Tagen  über  Schelling  hinaus  nach 
rechts  gerückt.  Man  versteht,  wie  es  ihn  treffen  mußte,  als  Fugger 
ihn,  auf  die  ,, Wanderjahre"  anspielend,  zu  den  Entsagendon  rech- 
nete, denen  eine  rastlose  Wanderschaft  gezieme.  Irgendwelche  Ent- 
fremdung von  Schelling  blieb  natürlich  ausgeschlossen :  mitten 
in  den  Altdorfer  Seelenqualen  beschäftigte  ihn  die  Sorge,  kein 
Kolleg  des  Philosophen  zu  versäumen,  und  auf  die  Behauptung  der 
Mutter  (Januar  1823),  ein  Buch  über  den  herrschenden  Unfug 
auf  deutschen  Universitäten  von  Fabritius  tadele  Schelling  viel- 
leicht mit  Recht,  wird  er  ebenso  unwirsch  geantwortet  haben 
wie  ein  Vierteljahr  später  (April)  auf  die  Anfrage,  ob  Schclling  in 
Erlangen  wirklich  durch  einen  Jüngeren  ersetzt  werden  solle. 
Merkwürdig  ist,  daß  aus  dem  August  1822  ein  Terzinengedicht 
an  Cardenio  vorliegt,  in  dem  sich  der  Dichter,  von  kleinlichen 
Disputen  über  Schellings  Vorlesungen  angewidert,  an  ilen  Busen 
der  Natur  flüchtet,  um  sich,  ganz  wie  in  jüngeren  Tagen,  mit  ihr 
Eins  zu  fühlen,  was  sich  wohl  mit  Schellings  früherer,  keines- 
wegs aber  mit  seiner  damaligen  Auffassung  vertrug.  Lange 
scheint  Platen  allerdings  auf  diesem  Standpunkt  nicht  verharrt 
zu  haben :  das  prächtige  Resignations-Gedicht  „Wie  stürzte  sonst 
mich  in  so  viel  Gefahr",  das  einer  wenig  späteren  Zeit  angehören 
dürfte,  sieht  am  Schlüsse  in  der  ,, gewaltigen  Natur"  kühn  genug 
,,das  Mittel  nur,  Aus  eigner  Kraft  sich  eine  Welt  zu  baun".  Ge- 
meinsam ist  beiden  Stücken  die  für  jene  Zeit  besonders  bezeich- 
nende Klage  über  die  Vergänglichkeit  alles  Schönen,  die  streng 
genommen  ebenfalls  im  Widerspruch  mit  Schellings  Lehre  steht. 
Die  Stimmung  der  Altdorfer  Tage  begegnet  uns  in  den 
späteren    Aufzeichnungen    nicht    wieder,     auch     dann    nicht,     als 
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Platen  im  April  1823  seine  Neigung  zu  Knöbel  in  schroffster 
Weise  zurückgewiesen  sah  und  nach  seinen  eigenen  Worten  ge- 
radezu „den  Tod  in  der  Seele  trug"  ;  weder  das  Tagebuch  noch 
die  zwei  prachtvollen  Sonette,  in  denen  die  ganze  Erschütterung 
des  Dichters  nachbebt,  wenden  den  Blick  naeh  oben.  Auch  in 
den  übrigen  Gedichten  treten  andere  Momente  seiner  Entwick- 
lung stärker  hervor  als  gerade  das  religiöse.  Wohl  noch  dem 
Sommer  1822  gehören  ein  paar  kleinere  Stücke  an,  die  das  mensch- 
liche und  künstlerische  Selbstbewußtsein  Platens  in  bezeichnen- 
der Weise  wiederspiegeln.  Aus  dem  August  mag  das  schöne  Lied 
stammen  ,,Wohl  mit  Hafis  darf  ich  sagen",  das  mit  voller  Ge- 
wißheit verwandte  Seelen  zu  finden  hofft  und  für  das  beseligende 
Glück  des  Dichters,  seinen  Schmerz  im  Liede  ausströmen  zu 
dürfen,  volle  Töne  findet.  Andrerseits  wird  der  Vorwurf  des  Egois- 
mus abgelehnt  mit  den  Versen : 

„Sollen  andre  Vorteil  von  mir  haben, 

So  muß   ich   pflegen   meine  Gaben; 

Und  wer  da  nichts  tut  als  das  Seine, 

Der  lebt  erst  recht  fürs  Allgemeine", 
und  ebenso  wird  die  neidische  Scheelsucht  unproduktiver  Köpfe, 
„geistiger  Kastraten",  mit  der  souveränsten  Verachtung  behandelt. 
Aehnliche  Gedanken  beschäftigen  Platen  zu  Anfang  1823:  das 
ansprechende  Lied  ,,Tot  capita  tot  sensus"  betont  die  Unwandel- 
barkeit  der  angeborenen  Individualität  und  bekennt  sich  zu  dem 
Grundsatz:  „Folge  dem  eigenen  Mut";  unwillig  wehrt  der 
Dichter  anderwärts  die  ,, Moralisten"  ab,  die  ihm  das  Recht  ab- 
streiten, sich  aus  eigener  Kraft,  seines  Ziels  gewiß,  durch  Bös 
und  Gut  zu  schlagen,  und  die  Sorge  solcher  Mahner,  er  möchte 
seine  Lieder  mit  seiner  Seelen  Seligkeit  erkaufen,  weist  er 
(März)  mit  der  Antwort  zurück,  selbst  dieser  Preis  sei  ihm  nicht 
zu  teuer;  die  papierene  Weisheit  der  Weltverbesserer  ist  ihm  so 
gleichgültig  wie  die  Klugheit  der  Vernünftler  (Januar),  stolz  ist 
er  sich  der  Kraft  seiner  Kunst  bewußt  (Februar):  „Den  Himmel 
stürmt  ein  heitres  Wort,  Zur  Erde  zwingt  es  ihn  hernieder  Und 
macht  zum  Hier  ein  schönes  Dort";  in  der  Gestalt  der  fruchtbaren 
Hagerose  und  der  nur  dem  Schönen  dienenden  gefüllten  Rose 
(Januar)  werden  Leben  und  Kunst  in  einem  formvollendeten 
Stanzendialog  einander  gegenübergestellt  und  der  Kunst  der  Preis 
zuerkannt.  Die  zu  keiner  Zeit  seltenen  Resignations-Empfindungen 
gehen  allerdings  auch  jetzt  nebenher;  wir  stoßen  auf  die  Verse: 
„Wer  vermöchte  Gott  zu  strafen,  Der  uns  verdammte,  Mensch 
zu  sein"  (Januar),  auf  Klagen  über  die  Lieblosigkeit  der  Menschen 
(März),  gleichzeitig  aber  auch  auf  ein  Lied,  das  allen  Leiden  den 
männlichen  Satz  entgegenstellt:  „Ich  weiß,  man  kann's  ertragen". 
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In  mancher  Hinsicht  mit  derartigem  verwandt  erweist  sich 
der  Gedankenkreis  der  „Neuen  Ghaselen"  (meist  März  bis  August 
1S23).  Gleich  der  Leitspruch  betont  nachdrücklich  das  Persönliche 
im  Dichter,  und  seinen  Hauptgedanken  kleidet  eines  der  schönsten 
Ghaselen  in  die  Verse : 

„Was  gibt  dem  Freund,  was  gibt  dem   Dichter  seine  Weihe? 
Daß  ohne  Rückhalt  er  sein  ganzes  Selbst  verleihe". 

Halbheit  in  Kunst  und  Leben  gilt  für  schlimmer  als  Schuld, 
die  doch  wenigstens  ,,brünst'ge  Fittige  nach  höhern  Himmeln" 
leihe;  die  ,, hinkende  Vernunft",  die  ,,frost'ge  Nüchternheit",  die 
Kramerei  in  Gründen  und  Worten  werden  unwillig  beiseite  ge- 
schoben, gelegentlich  wohl  mit  einem  Seitenblick  aufs  Politische, 
wie  denn  auch  über  Parteihader  und  Verwirrung  geklagt  oder  ein- 
mal das  gegenwärtige  Deutschland  schmerzlich  mit  dem  ehemali- 
gen verglichen  wird.  Etwas  ganz  Neues  bringt  ein  ungedruckt 
gebliebenes  Ghasel,  in  welchem  des  Dichters  Verteidigung  seiner 
orientalischen  Poesie  in  einen  scharfen  Angriff  gegen  das  ,, vor- 
nehm faselnde  Berlin"  ausklingt.  Dahinter  steht  zweifellos  wieder 
Schelling,  der  der  preußischen  Residenz  als  der  Hochburg  seines 
bestgehaßten  Rivalen  Hegel  auf  das  entschiedenste  abhold  war, 
sodaß  die  Verantwortung  dafür,  den  ersten  Grundstein  zu  Platens 
später  nur  zu  reich  entwickelter  Abneigung  gegen  alles  Preußische 
gelegt  zu  haben,  wohl  auf  den  Philosophen  zurückfällt,  der  einst 
selbst  in  Berlin  enden  sollte.  Sehr  auffällig  macht  sich  in  den 
„Neuen  Ghaselen"  des  Dichters  glühende  Begeisterung  für  das 
Schöne  bemerkbar.  Der  in  früheren  Gedichten  hie  und  da  aus- 
gesprochene schmerzliche  Gedanke,  die  Schönheit  vertrage  die 
rauhe  Berührung  des  Menschen  nicht  und  werde  schnell  zunichte, 
weicht  einer  freudigeren  Auffassung.  Bei  allem  Stolz  und  Trotz 
ist  der  Poet  dem  Schönen  Sklav  und  Untertan,  zu  nichts  berufen, 
als  alles,  was  der  Schönheit  angehört,  mit  erhabenem  Lob  zu 
krönen.  Sie  allein  beseelt  als  Leben  den  Leib  der  Zeit,  ohne  sie 
würde  die  Welt  zur  Hölle,  vor  ihrem  Hochaltar  neigt  sich  selbst 
das  Oute.  Solcher  Ueberschwang  könnte  leicht  zu  voreiligen 
Schlüssen  verführen,  und  es  verdient  daher  nachdrücklich  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  wir  hier  ,,das  Schöne"  luid  die  Kunst 
durchaus  nicht  gleichstellen  dürfen  :  bei  genauerem  Zusehen  ergibt 
sich  vielmehr,  daß  dem  Dichter  bei  seinen  Worten  fast  allemal, 
bald  mehr  bald  minder  deutlich,  die  körperliche  Schönheit  des  Ge- 
liebten vor  Augen  steht,  sodaß  von  einer  Wirkung  Schellingscher 
Kunstlehre  auch  jetzt  noch  nur  mit  Vorbehalt  geredet  werden 
kann.    Wir  benutzen   die  Gelegenheit,  um  nochmals  zu   betonen, 
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daß  die  erste  Bekanntschaft  mit  Schellings  Auffassung  Platen  über- 
haupt ^veder  in  seinem  Glauben  an  die  Kunst  noch  an  sich  selbst 
sofort  unerschütterlich  befestigte :  wir  haben  schon  gesehen,  wie 
das  Gerede  vom  Untergang  der  Poesie  ihn  1822  noch  lebhaft  zu  be- 
unruhigen vermochte ;  das  spielte  auch  mit,  als  er  sich  während 
der  unglücklichen  und  verfehlten  Wiener  Reise,  wie  wir  wissen, 
nicht  nur  „moralisch  schlecht",  sondern  auch  „poetisch  erbärm- 
lich" vorkam  und  vorübergehend  die  Dichtkunst  an  den  Nagel  zu 
hängen  beschloß.  Allerdings  war  dieser  Anfall  von  Mutlosigkeit 
der  letzte  seiner  Art ;  die  ,, Neuen  Ghaselen",  die  von  Gott  in- 
brünstig den  schmerzstillenden  ,, schöpferischen  Strahl"  erbitten, 
der  das  eigene  Innere  erhellt  und  es  mit  der  sonst  so  düstern  Welt 
freundlich  verbindet,  lassen  den  Konflikt  des  vorigen  Jahres  schon 
garnicht  mehr  ahnen.  Zweifellos  Schellingisch  ist  es,  wenn  Platen 
dieses  Glück  des  Schaffens  ein  unfreies  nennt :  der  Dichter 
ist  von  höherer  Macht  „getrieben".  Dasselbe  Qhasel,  das  wir 
hier  vor  Augen  haben,  läßt  auch  gleich  andern  die  Naturauf- 
fassung des  späteren  Schelling  deutlich  hervortreten :  wir  stoßen 
auf  Verse  wie:  ,,An  Harmonie  gebricht's  den  Formen  um  mich 
her",  ,,Was  türmt  sich  im  Gebürg?  Was  schlingt  sich  im  Getal  ? 
Die  Sterne  sind  so  fern  !  Die  Blumen  sind  so  tot !  Die  Wolken  sind 
so  grau!  Die  Berge  sind  so  kahl!  Wie  sollte  die  Natur  befried'gen 
ein  Gemüt,  Die  heute  frisch  und  grün,  die  morgen  welk  und 
fahl?",  oder  anderwärts:  ,, Einförmig  stellt  Natur  sich  her,  doch 
tausendfältig  ist  ihr  Tod".  Wohl  durchdringt  ein  Leben  das 
All,  aber  die  Sehnsucht  des  Menschen  erscheint  gedrückt  von 
dem  ewigen  Uebel,  das  kein  anderes  ist,  als  ,, Kreatur  zu  sein": 
,,Sich  selbst  zu  schau'n  erschuf  der  Ewige  das  All,  Das  ist  der 
Schmerz  des  Alls,  ein  Spiegel  nur  zu  sein  !  In  Gott  allein  ist  Ruh'". 
Man  erkennt  die  Lehre  Schellings  von  der  Urschuld  des  Menschen 
und  der  Erlösung  des  Lebens  durch  den  ,, begierdelosen  Willen". 
Je  nach  dem  Bedürfnis  der  künstlerischen  Stimmung  ertönen  aller- 
dings auch  ganz  andre  Klänge:  der  Dichter  fühlt  sich  im  Genuß 
der  erfrischten  Welt  zum  Gott  erhoben,  er  erschrickt  vor  der 
reichen  Fülle  des  Lebens  und  den  tausend  Reizen  der  Welt,  die 
Welt  beschauen  lernen  heißt  sie  lieben  lernen,  trotz  aller  Leiden 
öffnet  sich  das  Herz  gegen  alle  in  Liebe,  und  alles  läßt  sich  ertragen. 
Erweist  sich  so  der  Dichter  nach  wie  vor  als  des  Natur- 
genusses fähig,  so  waren  dagegen  seine  Natur  Studien  stark 
in  den  Hintergrund  getreten.  Seit  dem  Ende  des  Sommers  1S21 
war  er  selbst  Schuberts  Vorlesungen  untreu  geworden  ;  wer  weiß 
ob  nicht  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Lehren  Schellings,  des 
Einzigen,  den  er,  wie  er  schon  im  November  1821  an  seine  Mutter 
schrieb,  noch   hören   wollte.    Selbst   was  einen   Naturphilosophen 
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aufs  höchste  interessieren  müßte,  berührt  ihn  nicht  tiefer.  Ganz 
nüchtern  und  kurz  berichtet  das  Tagebuch  im  Herbst  1S21  von 
Versuchen  mit  Pendelschwingungen  bei  dem  Jenaer  Pathologen 
Kieser,  „wodurch  ich  mich  selbst  überzeugte,  daß  der  Wille  einige 
Gewalt  über  das  Unbelebte  ausübt".  Erst  die  Korrespondenz 
mit  Liebig  in  Paris  ruft  im  Frühjahr  1823  die  naturwissenschaft- 
lichen Interessen  wieder  wach,  lehrt  aber  zugleich,  wie  un- 
vorsichtig es  ist,  Platen  unbesehen  zum  Jünger  von  Schellings 
eigentlicher  Naturphilosophie  zu  machen.  Er  erkennt  zwar  in 
einem  Briefe  vom  April  au,  daß  Naturstudien  „den  unschätzbar- 
sten üehalt  des  Lebens  gewähren",  aber  nicht  weniger  gelten 
ihm  als  notwendige  Bestandteile  einer  allgemeinen  und  leben- 
digen Bildung  historische  Kenntnisse  und  Sprachen,  und  von 
philoso])hischer  Vertiefung  der  Naturkenntnis  ist  nicht  die  Rede. 
Einen  Monat  darauf  wendet  sich  Liebig  schroff  gegen  natur- 
philoiophischen  Unfug:  „Der  jetzige  deutsche  Chemiker,  der 
genug  zu  tun  hat,  wenn  er  nur  seine  unerschöpfliche  Wis- 
senschaft umfassen  will,  maßt  sich  den  Philosophen  zu  spielen 
an,  und  darüber  geht  sein  Wirken  verloren.  Recht  vortrefflich 
ist  CS,  wenn  er  seine  Wissenschaft  philosophisch  ergreift  und  er- 
faßt, und  dadurch  in  die  tote  Masse  Geist  und  Leben  bringt,  allein 
er  darf  seine  Grenze  als  Chemiker  nicht  überschreiten,  er  darf 
selbst  kein  Philosoph  sc'n,  da  bei  ihm  das  Philosophieren  Lachen 
erregt.  Es  existieren  kaum  die  nötigen  Gesetze,  um  den  unge- 
heuren Bau  dieser  Wissenschaft  ein  wenig  zusammen  zu  leimen, 
allein  demungeachtet  wird  darauf  los  systematisiert  und  Hypo- 
thcseukrämerei  getrieben" ;  während  so  die  Naturwissenschaft 
in  Deutschland  gänzlich  verfalle,  machten  Franzosen  imd  Eng- 
länder ohne  jedes  Räsonnement  die  herrlichsten  Entdeckungen.  Daß 
diese  Vorwürfe  zum  guten  Teil  auf  Schelling  als  den  Vater  der 
Naturphilosophie  zurückfielen,  dafür  scheint  Platen  keinerlei  Ge- 
fühl gehabt  zu  haben ;  andernfalls  hätte  er  sie  nicht  widerspruchs- 
los hingenommen.  Er  interessierte  sich  auch  ganz  unbefangen  für 
Liebigs  Lehrer,  die  Cuvier  und  Gay  Lussac,  La  Place  und  Biot 
(Tagebuch,  Mai),  hoffte  selbst,  wie  er  an  Liebig  schrieb,  bei 
späterem  Zusammensein  mit  dem  Freunde  seine  chemischen  Kennt- 
nisse durch  Experimente,  ohne  die  nichts  zu  lernen  sei,  zu  ver- 
vollkommnen (August)  und  ließ  sich  das  merkwürdige  Kompliment 
sagen,  er  werde  es  zweifellos  weiter  bringen  als  Goethe,  „der 
zu  seiner  Zeit  nur  Phantasmagorien  aufsuchte"  (September).  In 
seiner  Antwort  lehnte  er  wohl  Liebigs  übergroßes  Vertrauen, 
aber  nicht  den  unangebrachten  Angriff  auf  Goethe  ab  —  dazu 
mochten  schon  seine  Kenntnisse  nicht  ausreichen.  Von  einer 
„höheren  Ansicht"  der  Naturwissenschaften,  die  man  bei  einem 
Schlösser,    Platen    l.  23 
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Schüler  Schuberts  voraussetzen  möchte,  findet  sich  nicht  die  Spur, 
und  wenn  an  dem  Freunde  Hermann  die  Verbindung  von  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  mit  sprach- 
h'chen  und  vielem  Sinn  für  Kunst  gerühmt  wird  (Mai),  so  fehlt 
wieder  die  Philosophie  und  wird  auch,  trotz  Schellings  Lehre  von 
ihr  als  dem  Band  aller  Wissenschaften,  garnicht  vermißt.  Die 
Naturwissenschaft  war  und  blieb  für  Platen  offenbar  eine  Einzel- 
disziplin,  die  er,  trotz  gelegentlichen  dichterischen  Ausflügen  in 
Schellings  Gebiet  und  Schuberts  Ideenwelt,  nach  allem,  was  wir 
wissen,  so  gut  wie  rein  empirisch  betrieb. 

III. 

Für  den  Dichter  Platen  sind  während  der  Zeit  von  Beginn 
des  Jahres  1821  bis  gegen  Ende  1823  drei  Dinge  von  besonderer 
Bedeutung:  seine  orientalischen  Studien,  seine  Goethe-Verehrung 
und  sein  Verhältnis  zur  Romantik.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
daß  diese  Momente  nicht  ohne  innere  Beziehung  zu  einander  sind: 
wie  Platens  Beschäftigung  mit  persischer  Poesie  und  seine  daran 
anknüpfende  Ghaselendichtung  einerseits  Goethes  ,, West-östlichen 
Divan"  zur  Voraussetzung  haben,  dem  gegenüber  alle  gelegent- 
lichen Berührungen  mit  dem  Orient  in  früheren  Tagen  ohne 
Belang  sind,  so  erscheinen  seine  Bestrebungen  andrerseits  als  eine 
Episode  des  großen  Eroberungszuges  der  Romantik  zur  Erwer- 
bung und  Aneignung  fremder  Literaturen  und  ihrer  Formen, 
wobei  wir  uns  daran  erinnern  dürfen,  daß  es  insonderheit  Friedrich 
Schlegel  und  nach  ihm  sein  Bruder  August  Wilhelm  gewesen 
waren,  die  gerade  auch  die  Pforten  des  Ostens  weiter  als  je 
zuvor  geöffnet  hatten. 

Die  persischen  Arbeiten,  bei  denen  wir  Platen  im  Dezember 
1820  verlassen,  dauerten  im  Januar  1821  ungeschwächt  fort  und 
beschäftigten  den  Dichter  noch  gut  anderthalb  Jahre  darüber  hin- 
aus beinahe  ausschließlich.  Gemeinsam  mit  Engelhardt,  der  freilich 
bald  abgefallen  zu  sein  scheint,  übte  er  sich  zunächst  in  persischer 
Schrift,  reichliche  Dichterlektüre  ging  nebenher,  und  schon  An- 
fang Februar  hatte  er  sich  aus  Hammers  ,, Fundgruben  des 
Orients"  (1810—1819),  Jones'  Persischer  Grammatik  (1772)  und 
einer  Wiener  ,,Anthologia  Persica"  von  1778  einen  Codex  Per- 
sicus  zusammengestellt.  Rückert  erhielt  persische  Uebersetzungs- 
proben  und  dankte  dafür  durch  Uebersendung  einer  —  leider 
schwer  leserlichen  —  Teilkopie  von  Firdusis  Schahnameh  ;  unter 
Platens  Lektüre  erscheint  Othmar  Franks  Werk  ,,De  F^crsidis 
lingua  et  genio"  (1810).  Nach  der  Salzburger  Reise,  vom  Mai 
ab,  wird  die  Arbeit  womöglich  noch  intensiver:  Schlichtegrolls 
Vater  muß  als  Direktor  der  Münchener  Bibliothek  Auskunft  über 
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die  dortigen  orientalisclieii  Manuskripte  geben,  in  derselben  An- 
gelegenheit wird  der  Bibliothei<ar  Scherer  angegangen,  Bruch- 
manii  wird  zum  dauernden  Vermittler  mit  der  Wiener  Bibliothek 
und  besonders  mit  Josef  von  Hammer,  dem  ersten  Verdeutscher 
des  Hafis  und  Anreger  Goethes,  der  an  den  ,,Ghaselen"  des 
jungen  Grafen  lebhaftes  Gefallen  gefunden  hatte;  später  (April 
1S22)  muß  der  betriebsame  Freund  seine  Bemühungen  sogar  ein- 
mal bis  Konstantinopel  ausdehnen,  die  Mutter  soll  Erkundigungen 
nach  etwaigen  orientalischen  Handschriften  in  der  Schweiz  an- 
stellen, und  um  Richardsons  persisch-arabisrh-englisches  Wörter- 
buch (1777,  bzw.  ISOO)  zu  erwerben,  sind  dem  knapp  Gestellten 
175  Gulden  nicht  zu  viel  (Mai  und  Juni  1821).  Die  ganze  Tages- 
arbeit gehörte  um  diese  Zeit  dem  Orient,  sogar  seine  Spazier- 
gänge benutzte  Platen  dazu,  Ghaselen  des  Hafis  auswendig  zu 
lernen,  und  wenigstens  auf  seinem  Programm  stand  auch  persi- 
sche Geographie  nach  Ritters  ,, Erdkunde"  (1817—18).  Bei  alle- 
dem war  Platen  durchaus  Autodidakt:  seit  dem  Februar  1821 
erscheint  Kanncs  Name  im  Tagebuch  nicht  wieder.  Merkwürdig 
berührt  es  allerdings,  daß  es  bei  dem  Besuche  Rückerts  in  Er- 
langen (Ende  Juni)  beiden  Dichtern  nicht  leicht  fiel,  ein  angeb- 
lich persisches  Manuskript  als  türkisch  zu  erkennen,  was  auf 
eine  noch  ziemlich  starke  Unsicherheit  der  angehenden  Orienta- 
listen   schließen    läßt. 

Es  ist  wohl  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß 
damals  Hafis,  dessen  Namen  wir  soeben  zum  erstenmal  nannten, 
für  Platen  längst  kein  Fremder  mehr  war.  Zur  Bereicherung 
seiner  Kenntnis  des  Dichters  dürfte,  obwohl  das  Buch  nur  sehr 
wenige  Proben  Hafisischer  Kunst  darbot,  im  Juli  1821  die  Be- 
schäftigung mit  Rewickys  ,,Specimen  poeseos  Persicae  sive  Haphyzi 
Ghazelae",  (Wien  1771)  beigetragen  haben,  die  zur  Folge  hatte, 
daß  schon  kurz  darauf  auf  der  Fahrt  nach  Pommersfelden  und 
Bamberg  der  Dichter  scherzweise  die  Rolle  des  Hafis,  Bülow  die 
des  schönen  Schenken  übernahm.  Ernstere  Gedanken  bewegten 
ihn  im  August:  er  gedachte  sich  eine  Zeitlang  ausschließlich 
mit  Hafis  zu  beschäftigen  und  —  als  erster  in  Europa  —  eine 
vollständige  Ausgabe  seiner  Gedichte  im  Original  zu  veran- 
stalten, wozu  neben  einer  Abschrift  aus  Leiden,  die  ihm  der 
durchreisende  holländische  Gelehrte  Thorbecke  in  Aussicht 
stellte,  eine  Wiener  Kopie  und  der  Kodex  der  Münchener 
Bibliothek  benutzt  werden  sollten,  ein  Plan,  den  nament- 
lich Schelling  sehr  günstig  aufnahm.  Und  wenn  auch  Platen 
zunächst  zu  seiner  allerersten  persischen  Lektüre,  Attars 
„Buch  des  Rates",  zurückkehrte  und  sich  sogar  mit  großem 
Fleiß    ein    Vokabular    dazu    anlegte,    verlor    er    doch    sein    Ziel 
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nicht  aus  den  Augen  und  wandte  sich  zunächst  an  die  Qöt- 
tinger  Bibliothek  um  die  kalkuttische  Hafisausgabe  von  17Q1, 
die  freiUch  dort  nicht  vorhanden  war.  Stattdessen  sah  er  sich 
einen  Monat  später  an  Ort  und  Stelle  auf  eine  Handschrift  an- 
gewiesen, deren  Entzifferung  ihm  die  größte  Schwierigkeit  be- 
reitete, sodaß  er,  obwohl  aus  einigen  gedruckten  Sammlungen 
nicht  ganz  unbereichert,  schließlich  doch  unbefriedigt  von  Göt- 
tingen schied.  Die  reichhaltigen  Orientaiia  Gothas  blieben  ihm 
verschlossen,  weil  der  seltsame  Herzog  August  überhaupt  nie- 
manden etwas  davon  sehen  ließ,  und  von  den  persischen  Drucken 
und  Pariser  Kopien  Kosegartens  in  Jena  (Oktober)  dürfte  er  bei 
der  Kürze  des  Aufenthalts  auch  nicht  allzuviel  Vorteil  gezogen 
haben.  In  Erlangen  fehlte  zu  der  Hafis  -  Arbeit  alles  Material, 
und  auch  sonst  hatte  Platen  allerlei  Enttäuschungen  /u  erleben: 
eine  Abschrift  von  dem  Divan  des  Dschelaleddin  Rumi,  die  Bruch- 
mann versprochen  hatte,  kam  nicht  zustande  (Oktober),  eine 
Wiener  Kopie  der  „Abenteuer  Isfendiars"  aus  dem  Firdusi,  die 
zu  Ende  des  Jahres  eintraf,  erwies  sich  als  ebenso  teuer  wie 
schlecht,  ein  aus  London  eingetroffener  Druck  von  Nisamis  ,,Is- 
kander  Nameh"  (Kalkutta  1812)  vermochte,  obwohl  Platen  als- 
bald mit  dem  Anfang  der  Dichtung  eine  Uebersetzungsprobe  an- 
stellte, seine  stärkere  Sehnsucht  nach  Firdusi,  den  er  sich  trotz  des 
riesigen  Umfangs  gern  selbst  kopiert  hätte,  nicht  zu  beschwich- 
tigen, und  so  mußte  er  sich  in  der  ersten  Januarhälfte  1822  damit 
begnügen,  unter  Hinzuziehung  von  Gentius'  lateinischer  und  Olea- 
rius'  deutscher  Uebersetzung  (1651  und  1654)  Saadis  anekdotisch- 
moralisches ,,Gulistan"  aus  einer  Wiener  Abschrift  zu  studieren, 
nachdem  er  sich  schon  im  November  an  Gentius'  Druck  des 
Werkes  versucht  hatte.  Gleichzeitig  beschäftigte  ihn  eine  fran- 
zösische Uebersetzung  von  Pietro  della  Valles  ,, berühmten  Reisen, 
die  Goethe  die  Grundlage  seines  orientalischen  Studiums  nennt". 
Unter  diesen  Umständen  war  es  für  Platen  eine  doppelt 
freudige  Ueberraschung,  als  ihm  endlich  am  16.  Januar  Schelling 
die  schon  seit  November  ersehnte  Münchener  Hafis  -  Handschrift 
überreichen  konnte.  Mit  wahrem  Feuereifer  machte  er  sich  alsbald 
an  eine  vollständige  Abschrift  des  Kodex,  wobei  zur  Entzifferung 
und  zum  besseren  Verständnis  des  Textes  Hammers  bisher  noch 
nicht  berücksichtigte  Uebersetzung  (1812)  herangezogen  wurde, 
und  nach  Verlauf  von  nur  zwei  Monaten  war  die  Arbeit  vollendet. 
Damit  noch  nicht  zufrieden  und  durch  das  eindringende  Studium 
in  seiner  Genußfähigkeit  offenbar  noch  mehr  gefördert  als  in 
seiner  gelehrten  Erkenntnis,  verfertigte  sich  der  Dichter  unmit- 
telbar darauf  (Ende  März  bis  Anfang  Mai)  für  seinen  persönlichen 
Bedarf   einen    Auszug    von    223   der    schönsten    Ghaselen,    denen 
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ursprünglich  auch  ein  Vokabular  beigegeben  werden  sollte,  und 
wie  dieser  „Blumenstrauß"  auf  der  Rheinreise  schon  in  Aschaffcn- 
burg  hervorgeholt  wurde,  so  leistete  er  erstrecht  in  Darmstadt 
wie  auch  später  in  Heidelberg  bei  den  schweren  Herzensnöten 
um  Liebig  die  besten  Dienste.  Auch  sonst  kam  der  Orient  unter- 
wegs nicht  zu  kurz :  wie  der  Dichter  in  Bonn  die  reichhaltigen 
persischen  Drucke  der  Bibliothek  durchmusterte  und  sich  nur 
schwer  von  ihnen  trennte,  so  versäumte  er  auch  nicht,  August 
Wilhelm  Schiegel  aufzusuchen,  der  freilich,  des  Persischen  un- 
kundig, so  tief  in  seinen  sanskritischen  Interessen  steckte,  daß 
der  Besucher  trotz  der  ausgezeichneten  Hochachtung,  die  aus 
seinem  Bericht  spricht,  doch  nicht  so  ganz  auf  seine  Rechnung 
gekommen  zu  sein  scheint.  Leichter  und  freier  gestaltete  sich 
jedenfalls  das  Verhältnis  zu  dem  jungen  Heidelberger  Orienta- 
listen Umbreit,  obwohl  auch  dieser  Gelehrte  kein  Fachgenosse 
im  engeren  Sinne,  sondern  vorwiegend  Semitist  war. 

Als  der  Dichter  im  Juli  nach  Erlangen  zurückkehrte,  fand 
er  zu  seiner  freudigen  Ueberraschung  ein  Exemplar  von  Hammers 
„Juwelenschnüren  Abul  Maanis"  (1822)  als  Geschenk  des  Autors 
vor,  eine  Auszeichnung,  die  auch  in  Platens  Umgebung  ,, Effekt 
machte".  Die  Aussicht  auf  den  Verkehr  mit  dem  verdienten 
Manne  gehörte  denn  auch  mit  zu  den  Gründen,  die  ihn,  ck  Paris 
ihm  nun  einmal  versagt  bleiben  sollte,  im  Herbst  nach  der 
zweiten  Hauptstätte  der  Orientalistik  in  Europa,  nach  Wien 
lockten.  Umsomehr  überrascht  es,  den  Dichter  in  Linz  auf  ein- 
mal ganz  aus  dem  Blauen  nachdrücklichst  erklären  zu  hören, 
er  werde  seine  orici^talischen  Studien  vorab  nur  noch  nebenher 
treiben  und  dafür  andre  Lücken  seiner  Bildung  ausfüllen,  und 
verständlich  wird  dieser  Entschluß  des  Unmuts  nur,  wenn  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  was  alles  damals  auf  Platens  Gemüt 
lastete:  das  Verhältnis  zu  Cardenio,  politische  Verstimmung, 
Schulden  (ohne  Zweifel  eine  Folge  allzu  reichlicher  orientalischer 
Anschaffungen)  und  die  Störung  in  den  Beziehungen  zu  Bruch- 
mann. So  wenig  jedoch  bestritten  werden  soll,  daß  schon  damals 
die  einseitige  Vorliebe  für  den  Orient  einen  Stoß  erhielt,  so  war 
doch  der  Weg  zur  Ausführung  jenes  Planes  noch  weit  genug. 
Schon  in  Regensburg  konnte  Platen  nicht  mehr  begreifen, 
wie  er  auf  Wien,  und  damit  auf  den  vollständigen  Firdusi, 
habe  verzichten  können,  seine  Hauptbeschäftigung  in  Altdorf 
bestand  in  einer  Versübersetzung  von  50  Ghaselen  des  Hafis, 
in  Erlangen  ließ  er  es  sich  nicht  verdrießen,  bis  Mitte  De- 
zember von  Rückerts  stattlicher  Teilkopie  des  Schahnameh 
eine  vollständige  Abschrift  zu  nehmen,  unter  dankbarer  Be- 
nutzung   der    Glossen    des    gelehrten    Freundes;    die    Korrespon- 
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denz  mit  Rückert  über  „gelehrte  Geschäftssachen",  die  gegen 
Ende  des  Jahres  erwähnt  wird,  i<ann  gleichfalls  nur  den  Orient 
betroffen  haben,  und  um  die  gleiche  Zeit  hatte  Platen  Hammer 
durch  Bruchmann  um  die  Ausleihung  eines  vollständigen  Hafis- 
kodex  angegangen,  der  im  April  1823  auch  wirklich  eintraf. 
Mit  Eifer  stürzte  sich  der  Dichter  auf  die  kostbare  Gabe,  wir 
hören  von  angestrengter,  aber  auch  sehr  genußreicher  Arbeit, 
die  wohl  in  einer  Vergleichung  des  Wiener  Textes  mit  dem 
früher  kopierten  Münchener  bestand.  Nur  noch  wenige  Schritte 
scheinen  Platen  von  der  geplanten  Hafis-Ausgabe  zu  trennen, 
aber  im  entscheidenden  Augenblick  wiederholt  sich  das  Schau- 
spiel des  vorigen  Jahres:  das  künstlerische  Interesse  triumphiert 
über  das  gelehrte,  und  statt  der  Ausgabe  kommt  (Mai)  eine 
neue  handschriftliche  Blütenlese  von  133  Nummern  zustande,  wenn 
nicht  gar  mehr  als  eine.  Der  neue  Anreiz  hatte  noch  im  gleichen 
Monat  eine  unerwartet  reiche  Ghaselenproduktion  zur  Folge, 
weiterhin  erfahren  wir,  daß  Platen  sich  an  Liebigs  Mitteilungen 
aus  Paris  über  die  beifällige  Aufnahme  seiner  Dichtungen  per- 
sischen Stils  von  Seiten  der  deutschen  Orientalisten  erfreute  (Ende 
Mai),  daß  er  im  Juni  wenigstens  nebenher  noch  im  Schahnameh 
las  und  im  August  durch  Liebigs  Pariser  Freund,  den  Orientalisten 
Schulz,  aus  Gießen,  einige  Ghaselen  des  Dschami  zu  erhalten 
hoffte ;  aber  das  Sinken  der  Teilnahme  in  diesen  letzten  Mo- 
naten ist  schon  unverkennbar,  und  im  Herbst  schneidet  dann  die 
plötzlich  einsetzende  dramatische  Betätigung  Platens  den  gesamten 
orientalischen  Interessen  den  Lebensfaden  ab.  In  der  ganzen  vor- 
venezianischen Zeit  taucht  der  Osten  —  wenn  wir  von  ein  paar 
Ghaselen  absehen  —  nur  noch  ein  einziges  Mal  wieder  auf,  und  zwar 
im  Juli  1824,  wo  der  Dichter  ,,zum  erstenmal  nach  langer  Zeit" 
auf  einem  Spaziergang  wieder  im  Hafis  las.  Eine  Neubelebung,  die 
sich  mit  den  alten  Bestrebungen  an  Kraft  auch  nur  irgendwie  ver- 
gleichen ließe,  hat  nie  wieder  stattgefunden,  wennschon  Platen 
bis  in  seine  späteren  Tage  hinein  hin  und  wieder  einmal  von  den 
Früchten  des  Orients  gekostet  hat.  Sein  ästhetisches  Bedürfnis  war 
in  jenen  drei  Jahren  reichlich  befriedigt  worden,  und  das  wissen- 
schaftliche Interesse  war  nicht  kräftig  genug,  um  sich  allein  be- 
haupten  zu  können. 

Ueber  den  Umkreis  des  Persischen  hinaus  hat  Platen  seine 
orientalischen  Sprachstudien  kaum  ausgedehnt.  Eines  Versuchs 
mit  dem  Arabischen  hatten  wir  schon  Ende  1S2Ü  zu  gedenken;  er 
wurde  im  November  1S21  wiederholt,  aber  auch  diesmal  schnell 
wieder  aufgegeben,  wahrscheinlich  weil  Platen  noch  immer  den 
,, süßen  Wohllaut"  des  Persischen  an  der  Sprache  vermißte  und 
die  ganze  Nation  ,,weit  mehr  abstrakt"  fand  (An  Fugger,  Februar 
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1821).  Es  ist  das  insofern  zu  bedauern,  als  ihn  sein  Verzicht 
gegenüber  den  zahlreichen  arabischen  Lehnwörtern  des  Persi- 
schen in  eine  unsichere  Stellung  bringen  mußte,  was  sich  nach 
Friedrich  Veits  neueren  Feststellungen  denn  auch  in  den  verschie- 
denen Abschriften  Platens  recht  fühlbar  macht.  Das  Urteil  des  sehr 
klar  und  besonnen  abwägenden  Orientalisten  über  diesen  Punkt 
fällt  um  so  stärker  ins  Gewicht,  als  er  sich  im  übrigen  geneigt  zeigt, 
die  persischen  Kenntnisse  des  Dichters  recht  hoch  einzuschätzen 
und  sogar  einen  gelegentlichen  Versuch  in  persischen  Versen  (Mai 
1822)  aller  Anerkennung  wert  findet.  Wenn  der  Dichter  sich  ein 
andres  Mal,  um  einige  Gedichte  in  Hammers  ,, Fundgruben" 
lesen  zu  können,  an  das,  außer  mit  persischen  auch  mit  arabischen 
Bestandteilen  reichlich  durchsetzte  Türkisch  machte  (Januar  1822), 
so  geschah  das  vielleicht  mit  der  Nebenabsicht,  dem,  was  ihm 
fehlte,  auf  einem  Umweg  beizukommen;  wenigstens  versicherte 
er  später  in  Heidelberg  (Juni),  daß  ihm  Meninskys  „Türkische 
Grammatik"  (1756)  auch  für  das  Persische  viele  Aufklärung  gebe. 
Daß  im  Mai  1821  im  Hebräischen  Anfänge  gemacht  wurden, 
mag  auf  Rechnung  von  Engelhardts  Einfluß  kommen,  weiter  ge- 
langte der  Dichter  jedoch  auch  hier  nicht,  und  das  Gleiche  gilt 
von  seinen  Bemühungen  um  das  Sanskrit :  in  Göttingen  (Herbst 
1821)  scheint  er  kaum  über  Schriftübungen  hinausgekommen  zu 
sein,  sodaß  er  später  (Ende  Oktober)  mit  der  von  Schelling  ent- 
liehenen Chrestomathie  Othmar  Franks  wohl  nicht  viel  anzu- 
fangen wußte  und  sich  auf  der  Rheinreise  in  dem  Würzburger 
Kolleg  dieses  Gelehrten,  den  er  auch  persönlich  aufsuchte,  nicht 
am  Platz  fühlte.  Wenn  trotzdem  im  Februar  1823  für  den  ge- 
planten Frühjahrsbesuch  bei  Döllinger  Sanskrit-Studien  wieder 
auf  das  Programm  gesetzt  wurden,  so  mochte  dabei  Schlegel  nach- 
wirken ;  in  Scheinfeld  selbst  (April)  kam  es  jedoch  nur  zu 
einer  gemeinsamen  Lektüre  des  „Nala"  in  Kosegartens  Verdeutsch- 
ung, ähnlich  wie  Platen  im  Juni  1822  in  Mainz  die  ersten  hundert- 
vierzig Nächte  von  ,, Tausend  und  eine  Nacht"  nicht  im  arabischen 
Original,  sondern  in  einer  englischen  Uebersetzung  las.  Beklagen 
wird  man  das  Scheitern  aller  dieser  Versuche  kaum  :  allzureichliche 
Studien  hätten  den  Dichter  leicht  von  seiner  eigentlichen  Bahn 
ablenken   können. 

Das  zeitweilig  gestörte  Verhältnis  Platens  zu  Goethe 
war,  wie  wir  wissen,  bereits  im  Laufe  des  Jahres  1820  wiederher- 
gestellt worden  und  ward  nunmehr,  wo  den  Dichter  ein  großes  ge- 
meinsames Interesse  mit  dem  Meister  verband,  immer  tiefer  und 
wärmer.  Mitten  unter  den  verwirrenden  Eindrücken  von  Schellings 
erster  Vorlesung,  den  eifrigen  Sprachstudien  und  der  reichen 
Produktion  in   der    Frühzeit    des   Jahres   1821    fand   Platen  nicht 
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nur  überaus  herzliche  Worte  für  „den  unerreichbaren  Zauber 
des  Stils",  mit  welchem  die  Abhandlungen  zum  Divan  die  hervor- 
ragendsten persischen  Dichter  charakterisierten  (An  Fugger,  An- 
fang Februar),  sondern  auch  Muße,  im  Februar  den  ,,Groß- 
kophta",  „Stella",  „Clavigo";  „Jery  und  Bätely",  „Scherz,  List 
und  Rache"  und  den  ,,Bürgergenerar'  zu  lesen,  denen  im  März 
„Achilleis",  „Pandora"  ,  die  „Wahlverwandtschaften",  die  „Laune 
des  .Verliebten",  die  „Mitschuldigen",  „Elpenor",  der  „Triumph 
der  Empfindsamkeit"  und  die  „Vögel"  folgten.  Feierlich  huldigte 
ein  kleines  Gedicht  am  Schluß  der  „Ghaselen"  Goethe  als  dem 
„Stern  des  Dichterpoles",  dem  „Schacht  des  Lebens",  dem  Neu- 
beweger des  Orients,  und  der  Verfasser  säumte  nicht,  sein  Erst- 
lingswerkchen alsbald  nach  Weimar  abgehen  zu  lassen.  Daß 
Goethe  schwieg,  vermochte  ihn  ebensowenig  in  seiner  Gesinnung 
zu  erschüttern  als  ihn  der  Ausspruch  Hammers  (Bruchmann  an 
Platen,  Mai),  es  seien  Rückerts  und  Platens  Ghaselen  in  dem- 
selben Maße  gelungen  wie  Goethes  orientalische  Dichtungen  ver- 
fehlt, zur  Ueberhebung  verleitete.  Ein  Schlußsprüchlein  zum  ,, Spie- 
gel des  Hafis"  schwur  dem  ,, großen  Hatem",  dem  die  Lieder  vor 
allem  gefallen  wollten,  ewige  Treue,  eine  Glosse  über  vier  Verse  des 
Divan,  die  im  April  1822  das  Widmungs-Exemplar  der  „Ver- 
mischten Schriften"  nach  Weimar  geleitete,  feierte  Goethe  als 
den  Glücklichen,  den  Weisen,  den  Weltüberwinder,  der  hoch  über 
dem  Neid  und  Lärm  der  Erbärmlichen  in  ruhiger  Sicherheit  da- 
stehe und  dem  selbst  ein  Shakespeare  und  Cervantes,  deren  Geist 
er  in  sich  vereine,  sich  neigen  würden.  Das  waren  zugleich  Worte 
des  Dankes:  schon  in  Jena  (Oktober  1821)  hatte  Knebel  Platen 
verraten,  daß  Goethe  die  „Ghaselen"  gelobt  habe,  zwei  Monate 
später  konnte  Gruber  mitteilen,  daß  der  gleiche  Gewährsmann 
auch  von  freundlicher  Aufnahme  der  „Lyrischen  Blätter"  zu  be- 
richten wisse,  und  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  war  die 
frohe  Nachricht  gefolgt,  Goethe  habe  die  „Ghaselen"  in  „Kunst 
und  Altertum"  mit  einigen  wohlwollenden  und  anerkennenden 
Worten  angezeigt  —  für  den  Dichter  eine  große  und  freudige 
Genugtuung. 

Im  voraufgegangenen  Frühjahr  hatte  indessen  Platens 
Goethe-Verehrung  eine  harte  Probe  zu  überstehen  gehabt. 
Bruchmann  war  zur  Zeit  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  ihm 
so  überzeugter  Romantiker,  daß  er  Goethe  zwar  als  einen  unge- 
meinen Genius  betrachtete,  aber  auch  als  „den  Schlußstein  der 
alten,  mit  Klopstock  und  Wieland  beginnenden  Zeit",  über  welche 
die  von  den  Schlegel  und  Tieck  eingeweihte  romantische  Periode 
hinausgewachsen  sei.  Trotz  der  Ueberlegenheit  seines  Gegners 
widerstand  Platen   ihm   tapfer,   ein   letzter  Streit   auf   der   Salz- 
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biirger  Reise  (April  1821),  bei  dem  Bruchmann  Goethe  allzusehr 
herabsetzte,  führte  sogar  zu  einem  ziemlich  unfreundlichen  Ab- 
schied. Nicht  ohne  Befriedigung  mag  er  daher  im  Juli  oder 
August  einen  Brief  des  Freundes  empfangen  haben,  in  welchem 
dieser  das  Bekenntnis  ablegte,  daß  er  nunmehr,  und  zwar  zum 
guten  Teile  dank  Platens  Einfluß,  überzeugt  sei,  daß  Goethe  der 
erste  Dichter  Deutschlands  sei,  ,,und  mithin  der  alten,  und  neuen 
Welt".  Nach  wie  vor  unterschied  aber  Bruchmann  sein  Verhält- 
nis zu  Goethe  von  dem  Platens  als  dem  tieferen:  ,,Für  Sie  ist 
Goethe  der  größte  Dichter  und  mithin  alles,  denn  Sie  sind  selbst 
Dichter.  Sie  ergehen  sich  nicht  in  seinen  Werken  um  des  Reich- 
tums willen,  sondern  um  der  Armut  willen,  denn  Sie  sehnen  sich 
nach  einem  Mittler  (gefunden  in  Goethe),  der  Sie  des  Reich- 
tums entheben  möchte.  Darum  sind  Sie  Pygmalion,  der  die  Bild- 
säule mit  warmem  Liebeshauch  beseelt,  daß  sie  mit  ihm  wandele 
als  Gattin  durch  sein  eigenes  Leben.  Darum  bewundern  Sie  nicht 
Goethes  Werk  wie  eine  Bildsäule  der  Alten  —  — ,  sondern  Sie 
lieben  es  wie  Ihr  Weib.  Und  so  wie  der  Mann  sein  Weib  nicht 
bloß  um  ihrer  Gestalt,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  liebt,  — 
so  auch  Sie".  So  abstrus  diese  Auseinandersetzung  sein  mag,  der 
starke  Eindruck,  den  Platens  Goethe-Verehrung  damals  auf  einen 
Dritten  machte,  tritt  darin  recht  lebendig  zutage.  Eigentümlich 
berührt  es,  daß  Platen  auf  alles  das  mit  dem  Einspruch  erwiderte, 
er  sei  weder  geneigt,  Goethe  die  Alten  aufzuopfern  noch  auch 
Shakespeare  hinter  ihn  zurückzustellen,  eine  Auffassung,  die  als- 
dann Bruchmann  (September)  mit  großer  Ausführlichkeit  als  gänz- 
lich schief  bekämpfte.  Indessen  brauchen  wir  dieser  scheinbaren 
und  im  Grunde  recht  geringfügigen  Seitenwendung  Platens  um  so 
weniger  Gewicht  beizulegen,  als  schon  der  Wiener  Freund  ganz 
richtig  erkannte,  daß  dabei  sein  lebhafter  Widerspruchsgeist  im 
Spiele  sei,  was  freilich  Bruchmann  nicht  hinderte,  noch  im  Juli 
1822  einmal  auf  die  Frage:  Goethe  oder  Shakespeare?  zurückzu- 
kommen und  Platen  anzuraten,  aus  K.  E.  Schubarths  Schrift  „Zur 
Beurteilung  Goethes"  (1818,  2.  Auflage  1820)  zu  lernen,  daß 
es  bei  solchen  Vergleichen  nicht  auf  die  Schnelligkeit,  sondern 
auf  die   Tiefe   des   Urteils   ankomme. 

Bruchmanns  Wendung  zu  Goethe  stand  in  Zusammenhang 
mit  seiner  Lektüre  des  eben  erschienenen  ersten  Teils  der  „Wan- 
derjahre", die  auch  Platen  sich  nicht  entgehen  ließ.  Sein  Tage- 
bucheintrag vom  9.  Juni  1821  spricht  allerdings  etwas  summarisch 
von  dem  „außerordentlichen  Eindruck"  des  Buches  und  fügt 
schüchtern  hinzu,  bis  zum  Erscheinen  der  folgenden  Teile  werde 
es  wohl  freilich  etwas  Peinliches  behalten.  Mindestens  in  einem 
Punkte  aber  war  die  Wirkung  des  Werkes  in  der  Tat  sehr  bedcut- 


362  III.  Buch.  —  III.  Kapitel. 

sam.  Zur  Zeit  der  früheren  Feindseligkeit  war  Goethe  für  Platen 
schlechthin  der  antike  Heide  gewesen,  und  noch  im  Januar  1821 
konnte  ihn  eine  Erzählung  Schuberts,  der  1807  in  Karlsbad  den 
Meister  durch  offenes  Bekenntnis  seiner  christlichen  Gesinnungen 
verstimmt  hatte,  in  dieser  Ansicht  bestärken.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  Platen  damals  in  diesem  Punkte 
für  Schubert  und  gegen  Goethe  entschied :  verkündete  er 
doch  nicht  allzulange  hernach,  im  Mai  1821,  feierlich  das  Evan- 
gelium von  der  gläubigen  Poesie  und  dem  letzten  Siege  des 
Christentums.  Daß  die  von  solchen  Gesinnungen  her  der  Goethe- 
Verehrung  Platens  drohende  Gefahr  abgewendet  wurde,  war  zum 
guten  Teil  das  Verdienst  der  ,, Wanderjahre".  Kaum  vierzehn 
Tage  nachdem  Platen  zu  Eingang  der  „Lyrischen  Blätter"  jenes  Be- 
kenntnis abgelegt  hatte,  stieß  er  in  Goethes  Werk  auf  die  Lehre 
vom  Christentum  als  der  ,, dritten  Ehrfurcht"  :  ,,Es  ist  ein  Letztes", 
las  er  hier,  „wozu  die  Menschheit  gelangen  konnte  und  mußte. 
Aber  was  gehörte  dazu,  die  Erde  nicht  allein  unter  sich  liegen 
zu  lassen,  und  sich  auf  einen  höheren  Geburtsort  zu  berufen, 
sondern  auch  Niedrigkeit  und  Armut,  Spott  und  Verachtung, 
Schmach  und  Elend,  Leiden  und  Tod  als  göttlich  anzuerkennen, 
ja  Sünde  selbst  und  Verbrechen  nicht  als  Hindernisse,  sondern 
als    Fördernisse    des    Heiligen    zu    verehren   und    liebzugewinnen. 

Man  darf  sagen,  daß  die  christliche  Religion,  da  sie  einmal 

erschienen  ist,  nicht  wieder  verschwinden  kann,  da  sie  sich  einmal 
göttlich  verkörpert  hat,  nicht  wieder  aufgelöst  werden  mag". 
Je  tiefer  Platen  selbst  dem  Christentum  ergeben  war,  um  so 
näher  lag  es  für  ihn,  diese  Worte  möglichst  im  Sinne  seiner 
eigenen  Gläubigkeit  zu  deuten ;  hatte  er  es  doch  mit  Schelling 
kaum  viel  anders  gemacht.  Daß  die  ,, Wanderjahre"  sich  nicht  zur 
christlichen  noch  auch  zur  ,, ethnischen"  und  ,, philosophischen" 
Religion,  sondern  zu  einer  alle  drei  umfassenden  höheren  ,, Ehr- 
furcht" bekannten,  mochte  ihn  um  so  weniger  stören,  als  Goethe 
dieses  Bekenntnis  im  christlichen  Credo  aufzuweisen  suchte.  So 
und  nicht  anders  ist  es  zu  erklären,  wenn  Platen  auf  Bruchmanns 
Anfrage  (Juli),  was  man  in  Erlangen  von  Goethes  Ansicht  denke, 
für  seine  Person  erklärte,  sie  erscheine  ihm  als  der  ,, echte 
Schlüssel  zur  Wahrheit",  und  sich  sogar  anheischig  machte,  das 
Christentum,  wie  es  in  den  ,, Wanderjahren"  sich  darstelle,  als 
das  allein  wahre  zu  entwickeln,  während  der  Wiener  Freund 
Goethes  Auffassung  nur  als  eine  spezifisch  poetische  Ansicht  des 
Christentums  gelten  lassen  wollte.  Unter  der  späteren  Goethe- 
Lektüre  Platens  fällt  im  August  1821  der  „Brief  des  Pastors 
zu  X  an  den  neuen  Pastor  zu  X"  auf,  der  mit  seiner  reinen 
Friedfertigkeit    und    seiner   nichts    weniger    als    rationalistischen 
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Toleranz  Platens  Gemüt  wohl  sympathisch  berührt  haben  mag; 
die  „Zwo  biblischen  Fragen"  werden  ihn  weniger  gefesselt  haben. 
Der  Glaube,  daß  Goethe  seinen  Licblingsideen  zum  mindesten 
nicht  geradezu  feindlich  gegenüberstehe,  bestärkte  Platen  in  seiner 
Liebe  zu  dem  Meister  zweifellos  noch  mehr,  ohne  jedoch  an  seiner 
schon  zuvor  weitherziger  gewordenen  Auffassung  der  großen  Per- 
sönlichkeit   etwas    zu   ändern.    Trotz   seiner   eigenen    Gläubigkeit 
wies  er  die  „falschen  Wanderjahrc"  des  beschränkten  Pustkuchen 
mit  ihren  Angriffen  auf  den  Heiden  und  Egoisten  Goethe  in  lau- 
nigen Spottversen  zurück   (Mai  1821),  und  später,  wohl   1823,  wo 
ihn   selbst   moralistische   Anforderungen    zu  verstimmen   pflegten, 
versetzte  er  dem  „frommen  Fouque"  wegen  unberufener  Belehrung 
Goethes,  in  einem  knappen   Epigramm  einen  kräftigen  Hieb.    Die 
liebevolle    Beschäftigung   mit   Goethe  ging   inzwischen   auch   nach 
der   Lektüre  der  ,, Wanderjahre"   in  alter  Weise  fort.    Neben  den 
beiden    schon    erwähnten   theologischen    Jugendversuchen    finden 
wir   im    August   1821    die  ,, Aufgeregten"  und   die   Farce   ,, Götter, 
Helden    und   Wieland"   erwähnt,    auf  der   fröhlichen    Wanderung 
mit    Fugger    und    Bülow    nach    Bamberg   und    in    die    fränkische 
Schweiz   (Juli)    spielen  neben  dem    Hafis   auch    Goethische    Verse 
eine    Rolle,  und  ein    Zitat   aus  der    ,,Pandora"    verklärt    in  Göt- 
tingen den   Abschiedsschmerz.     Der  Bericht  des  Tagebuchs  über 
den    Besuch    in   Jena    beschränkt  sich   zwar    beinahe    ausschließ- 
lich  auf  Aeußeres,    nennt    aber    doch    Goethes    Augen    ,,wenn  er 
freundlich     sein     will,     blitzend     von    Liebe     und    Gutmütigkeit" 
und     bezeichnet     überhaupt      Güte     als      den     vorherrschenden 
Zug     in     Goethes    f^hysiognomie.      Blieb   das   Jenaer     Gespräch 
,, unerheblich",     so     machte     dafür    dem     nach     Erlangen     Heim- 
gekehrten,   seit    der    Trennung    von    Bülow    von    schmerzlichster 
Resignation    Beseelten,     eine    erneute    Lektüre    der    ,, Natürlichen 
Tochter"  einen  geradezu  ungeheuren   Eindruck   (Oktober):    „Aus 
welcher  Tiefe  heraus  ist  hier  das  ganze  Bild  menschlichen  Jam- 
mers und   irdischer   Entbehrungen   geschöpft,  und  durch   welchen 
Zauber  scheint  alles  wieder  ausgeglichen.   So  menschlich  sind  hier 
die   Menschen   gezeichnet,   daß    wir   selbst   das    Verworfene   noch 
als    unseresgleichen    erkennen    müssen,    und  die  Klarheit  bewun- 
dern, mit  der  sich   auch  zweideutige  Charaktere  dem   Drang  der 
Umstände  unterwerfen.   Auch  das  Geheimnisvollste  entwickelt  sich 
leicht  in  den  klarsten  und  edelsten  Worten,  und  was  m  der  ge- 
wöhnlichen Menschenbrust  als  kaum  geahnte  Nuance  des  Gefühls 
erscheint,  wird  hier  festgehalten  und  ausgesprochen".  Dies  Urteil, 
das   mitten    in    einer    stark    romantisch   gefärbten    Periode    schon 
deutlich  auf  den  späteren  Klassizisten  Platen  hinweist,  ist  um  so 
bemerkenswerter,  als   der    Dichter   seiner   neuerwachten  Vorliebe 
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für  Goethes  Drama  durchaus  treu  blieb:  die  „Natürliche  Tochter" 
hatte  er  wohl  im  Auge,  wenn  er  nicht  lange  darnach  (November) 
der  Mutter  —  die  ihn  übrigens  um  jene  Zeit  auch  mit  den 
neuesten  Heften  von  „Kunst  und  Altertum"  versah  —  die  einzige 
Reinheit  und  Anschaulichkeit  von  Goethes  Stil  rühmte;  nach  mehr 
als  Jahresfrist,  im  Dezember  1822,  nahm  er  das  Werk  wieder 
vor,  um  sich  mit  Hermann  in  ausführliche  Gespräche  darüber 
einzulassen,  im  Juni  1823  sah  sich  Bruchmann  auf  das  Drama 
verwiesen,  und  im  August  fesselte  es  Platen  in  Gemeinschaft 
mit  dem  durchreisenden  Gruber  zum  drittenmal.  In  die  Ans- 
bacher Weihnachtsferien  1821  fällt  die  Lektüre  des  zweiten  Bandes 
der  „Italienischen  Reise",  in  das  Frühjahr  1822  eine  Faustlektüre 
mit  Liebig  (s.  Tagebuch  vom  9.  März  1823),  und  unter  dem 
wuchtigen  Eindruck  der  nach  langer  Zeit  wieder  vorgenommenen 
drei  ersten  Bände  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  lallt  im  Juli 
1822  das  schmerzlich-bewundernde  Wort:  „Ich  lernte  daraus, 
daß  ich  fünfundzwanzig  Jahre  meines  Lebens  verloren  habe". 
Auf  die  abgebrochene  Wiener  Reise  nahm  Platen  einen  Band 
Goethe  aus  Schellings  Bibliothek  mit  (An  die  Mutter,  September 
1822),  der  ihn  dann  in  der  Altdorfer  Einsamkeit  ,, mannigfach 
ergötzte"  (Anfang  November);  um  die  gleiche  Zeit  bat  er  die 
Mutter  um  den  Weimarischen  Maskenzug  von  1818.  In  Linz  hatte 
er  kurz  zuvor  Homer,  Shakespeare  und  Goethe  die  einzigen 
genannt,  die  er  noch  lesen  möge,  jetzt,  in  Altdorf,  entstand  der 
prächtige,  wundervoll  reife  Stanzenprolog  ,,An  Goethe,  zu  einer 
Uebersetzung  Hafisischer  Gedichte",  der,  von  einer  Vergleichung 
des  Divan-Dichters  mit  dem  großen  Perser  ausgehend,  den  Gegen- 
satz des  herrlich  schaffenden  Künstlers  zur  kleinen  und  blöden 
Welt  wirkungsvoll  heraushob  und,  nicht  ohne  einen  bezeichnen- 
den Seitenblick  auf  die  politischen  Anforderungen  der  Gegen- 
wart, den  Meister  pries,  der  in  Zeiten  der  höchsten  Erregung, 
unbekümmert  um  den  Tageslärm,  ein  Beispiel  großer  Tätigkeit  im 
engen  Kreise  gegeben  und  sich  mit  sinnschweren  Mahnungen 
für  spätere  Geschlechter  begnügt  habe ;  stolz  ruft  das  Gedicht 
endlich  an  Stelle  des  untergegangenen  gewaltigen  deutschen 
Reichs  ein  neues  Reich  des  Geistes  mit  Goethe  als  kaiserlichem 
Oberhaupt  aus.  Wir  begreifen  leicht,  daß  Platen  sich  bei  einer 
solchen  Auffassung  Goethes  zu  Gleichgesinnten  stark  hingezogen 
fühlen  mußte,  um  so  mehr,  als  er  der  Ansicht  Bruchmanns  (April 
1822),  die  Masse  sei  seit  dem  „Divan"  und  den  ,,Wanderjahron" 
gegen  Goethe  und  ohne  Fühlung  mit  ihm,  kaum  widersprechen 
konnte.  In  Erlangen  war  es  besonders  Hermann,  mit  dem  ihn 
die  gemeinsame  Goethe-Verehrung  verband  (namentlich  Mai  1822 
und  Dezember  1823),  auf  der  Rheinreise  im  Sommer  1822  fand  er 
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zwar  Schlegel  in  Bonn  iiocli  immer  gegen  den  „Divan"  ein- 
genommen, traf  aber  dafür  in  Heidelberg  Gesinnungsgenossen, 
aus  deren  Verkehr  er  die  frohe  Ueberzeugung  schöpfte,  „wie 
sehr  Goethes  ungemeines  Verdienst  unter  den  Geistreichen  in 
ganz  Deutschland  anerkannt  ist".  Wenn  er  erklärt,  er  habe  den 
Theologie-Professor  Ullmann  ,,von  einer  vorteilhaften  Seite  kennen 
gelernt",  so  heißt  das,  wie  gleich  hinzugefügt  wird,  .,als  großen 
Verehrer  Goethes" ;  in  den  Gesprächen  mit  dem  jungen  Juristen 
Oenth  stand  Goethe  an  erster  Stelle,  es  ward  über  den  „Faust" 
geredet  und  auf  einem  "Spaziergang  das  Gedicht  ,, Ilmenau"  ge- 
lesen, unbekümmert  darum,  daß  Genths  Freunde  Harnier  und 
Low  als  Schüler  des  Historikers  Schlosser  die  Opposition  ab- 
gaben. Selbst  der  für  Poesie  nur  wenig  empfängliche  Freund 
Cardenio  mußte  es  sich  später  (November  1822)  in  Erlangen  ge- 
fallen lassen,  Platen  Goethische  Balladen  vorlesen  zu  hören.  Ge- 
legentlich wurden  wohl  auch  Schriften  über  Goethe  vorgenom- 
men, so  in  Jena  das  Buch  von  Jenisch  über  ,, Wilhelm  Meister" 
(17Q7);  später,  in  Altdorf,  nennt  ein  Brief  an  die  Mutter,  der 
übrigens  auch  einen  heftigen  Ausfall  gegen  die  Beurteilung  Goethes 
in  einem  Edinburger  Journal  enthält,  die  Namen  der  Goethe-Er- 
klärer Zauper  und  Schubarth.  Aus  der  Lektüre  von  ,, Kunst  und 
Altertum"  (III,  1)  erhielt  Platen  die  Anregung,  August  Hagens 
romantische  Dichtung  „Olfried  und  Lisena"  (1820)  zu  lesen  (Sep- 
tember 1821);  einiges  aus  Arnolds  Straßburger  Lustspiel  „Der 
Pfingstmontag"  (1816),  das  schon  früher  an  der  gleichen  Stelle 
(II,  2)  besprochen  worden  war,  las  ihm  Knebel  in  Jena  vor. 
Wie  auffallend  gering  alledem  gegenüber  Goethes  unmittelbarer 
Einfluß  auf  Platens  Poesie  blieb,  werden  wir  an  anderer  Stelle 
zu  erörtern  haben. 

Wie  die  Romantik  selbst  zur  Zeit  ihrer  ersten  Blüte  in  Goethe 
einen  ihrer  Ausgangspunkte  gesehen  und  ihm  begeistert  gehuldigt 
hatte,  ohne  deshalb  auf  die  Verfolgung  eigener  Ziele  zu  ver- 
zichten, so  schloß  auch  bei  Platen  die  Liebe  zu  Goethe  die  Fort- 
dauer seiner  romantischen  Neigungen  und  Gesinn- 
ungen durchaus  nicht  aus.  Romantisch  war  sein  Verhältnis  zum 
Christentum  und  sein  ausgesprochener  Gegensatz  zu  aller  Auf- 
klärung, romantisch  seine  Lehre  vom  Bunde  der  Poesie  mit  dem 
Glauben  wie  seine  Verehrung  des  alten  deutschen  Reichs,  ro- 
mantisch auch  seine  orientalische  Dichtung.  Von  alledem  ist 
bereits  die  Rede  gewesen ;  hier  handelt  es  sich  für  uns  vor- 
wiegend um  Platens  Stellung  zur  romantischen  Literatur. 

In  der  letztvergangenen  Periode  seiner  Entwicklung  hatte 
Platen  die  Dichtungen  des  jungen  Tieck  mit  herzlicher  Wärme 
aufgenommen  ;  noch  weiter  zurück  reichte  sein  Respektverhältnis 
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ZU  August  Wilhelm  Schlegel,  während  dessen  Bruder  Friedrich  es 
noch  zu  keinen  Erfolgen  bei  ihm  hatte  bringen  können.  So  tief 
unser  Dichter  aber  in  romantische  Ideen  hineingeraten  war,  eines 
wirklichen  Abhängigkeitsverhältnisses  zu  diesen  Schulhäuptern  der 
Romantik  war  er  sich  nicht  bewußt,  und  so  mußte  es  ihn  über- 
raschen und  zum  Widerspruch  reizen,  wenn  Bruchmann  zur  Zeit 
der  ersten  Bekanntschaft,  im  Frühjahr  1821,  die  Brüder  Schlegel 
und  Tieck  nicht  nur  als  Begründer  einer  neuen  Zeit,  sondern  sogar 
als  Ueberwinder  Goethes  betrachtet  wissen  wollte.  Das  Tage- 
buch läßt  zwar  nur  erkennen,  daß  Platen  sich  seinem  neuen 
Freunde  gegenüber  zum  Verteidiger  Goethes  aufwarf,  aber  jeder, 
der  einmal  ähnliche  Kämpfe  durchgefochten  hat,  weiß,  wie  groß 
in  solchen  Fällen,  wo  der  eigene  Liebling  bedroht  erscheint,  die 
Versuchung  ist,  dem  Helden  des  Gegners  mit  gleicher  Rück- 
sichtslosigkeit am  Zeuge  zu  flicken,  und  daß  Platen  in  der  Tat 
nach  dieser  Regel  verfuhr,  scheint  ein  späterer  Brief  Bruchmanns 
an  ihn  (August  1821)  zu  bestätigen.  Um  so  überraschender  sind 
die  nächsten  Ergebnisse  jenes  literarischen  Streites :  noch  in  Salz- 
burg und  unter  den  Augen  Bruchmanns  kaufte  sich  Platen  Fried- 
rich Schlegels  Gedichte,  und  wie  erfolgreich  er  sie  studierte,  wie 
tief  ihn  Bruchmanns  Preis  der  Romantik  berührt  hatte,  zeigen 
mit  voller  Deutlichkeit  seine  fast  unmittelbar  darauf  entstandenen 
Sonette  von  der  Reise,  fast  durchweg  literarische  Charakteristiken 
ganz  im  Geist  und  Stil  der  Romantiker.  Da  werden,  anknüpfend 
an  kurz  voraufgegangene  Lektüre,  der  Verfasser  des  „Sturms"  und 
des  ,, Sommernachtstraums"  und  der  mystisch-tiefe  Calderon  als 
Meister  des  romantischen  Dramas  gepriesen,  als  Dritter  tritt  der 
heitere  Oozzi  hinzu  und  als  Vierter  Tieck,  der  ,,den  frommen 
Ernst  in  ewig  junge  Spiele"  mischt  —  sie  alle  Feinde  kühler 
Nüchternheit,  Träger  einer  heiligen  großen  Sendung,  trunken  vom 
Rausche  der  Poesie  und  von  schimmernder  Vollendung  umstrahlt. 
Als  eine  Art  Kompromiß  zwischen  Bruchmanns  und  Platens  An- 
schauungen dürfen  wir  es  betrachten,  wenn  Goethe  in  Anknüpfung 
an  sein  bekanntes  Sonett  von  1806,  das  der  Gattung  noch  zweifelnd 
gegenüberstand,  etwas  reichlich  post  festum  zu  seiner  späteren 
Bekehrung  zu  der  Lieblingsform  der  Romantiker  beglückwünscht 
wird,  wobei,  ganz  nach  dem  Muster  diesmal  August  Wilhelm 
Schlegels,  das  Sonett  selbst  für  das  Sonett  das  Wort  führt.  Schelling 
gilt  als  der  Schirmherr,  ja,  im  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  sogar 
als  der  eigentliche  Vater  und  Begründer  der  weltliteraturerobern- 
den christlichen  Romantik,  und  aus  den  heitern,  glaubensfreudigeu 
und  aufklärungsfeindlichen  Aufrufen  des  Dichters  an  sich  selbst, 
spricht  ebenso  sehr  romantischer  Geist,  wie  aus  der  Absage  an 
Wagners  kunstfeindliche  Uebergescheithcit.  Viel  mehr  als  das 
hätte  selbst   Bruchmaiui  nicht  verlangen   können. 
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Mit  gleicher  Entschiedenheit  hat  Platen  der  Romantik  nicht 
wieder  gehuldigt,  ebensowenig  aber  machte  er  irgendwelchen  Ver- 
such, sich  von  ihr  zu  befreien  oder  ihr  feindlich  entgegenzu- 
treten, was  ja  auch  zu  seinen  damaligen  Orundanschauungen  gar- 
nicht  gepaßt  hätte.  Als  er  sich  im  Juni  1821  regelmäßige  philo- 
sophische und  literarische  Lektüre  vorsetzte,  blieb  das  einzige 
Werk,  zu  dem  er  kam  imd  das  er  auch  wirklich  durchlas,  Fried- 
rich Schlegels  ,, Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur"  (1815). 
Besonders  reiche  neue  Anregungen  gaben  ihm  die  geistvollen 
Vorlesungen  freilich  kaum.  Wo  sie  die  Grenzen  der  schönen  Lite- 
ratur überschritten  und  sich  auf  dem  Felde  der  Philosophie 
bewegten,  war  der  Leser  wohl  weder  besonders  geneigt  noch 
auch  befähigt,  ihnen  zu  folgen ;  auch  die  indische  Poesie  und 
die  ritterliche  Epik  des  Mittelalters  lockten  ihn  vergeblich. 
Immerhin  fand  er  sich  in  einer  Anzahl  sehr  wesentlicher  An- 
sichten bestärkt :  zwar  das  Urteil,  daß  Calderon  unbedingt  der 
Vorzug  von  Shakespeare  zu  erteilen  sei,  wird  er  sich  schwer- 
lich zu  eigen  gemacht  haben,  was  aber  im  übrigen  zum  Preis 
der  spanischen  Poesie  und  ihres  dramatischen  Hauptmeisters 
vorgebracht  wurde,  mußte  ihm  aus  der  Seele  gesprochen  sein; 
die  ganz  besondere  Vorliebe  Schlegels  für  Camoens  teilte  er 
vollkommen,  und  auch  in  der  abschätzigen  Beurteilung  des 
18.  Jahrhunderts  durfte  er  sich  mit  ihm  Eins  fühlen.  Anderes 
mußte  ihm  freilich  notwendig  Anstoß  geben :  so  das  würdige, 
aber  doch  befangene  Urteil  des  Konvertiten  über  Luther,  die 
weder  wohlwollende  noch  auch  ausreichende  Behandlung  Goethes, 
vielleicht  auch  die  zweifelhafte  Art  der  Würdigung  Schillers,  und 
sicher  die  merkwürdig  unrumantische  entschiedene  Bekämpfung 
der  Einführung  fremder  poetischer  Formen,  die  der  eifrige 
Ghaselendichter,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nur  insoweit 
gelten  ließ,  als  die  Nachahmung  der  Antike  in  Betracht  kam, 
und  auch  dort  nur  für  einen  Augenblick.  Für  ein  Vorwiegen 
der  erfreulichi-n  Eindrücke  spricht  es  indessen,  daß  Bruchmann 
in  Wien  um  die  gleiche  Zeit  (Juli  1821)  den  Auftrag  hatte, 
für  Platen  irgendwelche  Schriften  der  beiden  Schlegel  einzu- 
kaufen. Gerne  möchte  man  wissen,  was  Platen  dazu  sagte,  als 
Bruchmann  ihm  im  August  unter  plötzlicher  Preisgabe  seines 
bisherigen  Standpunktes  brieflich  erklärte,  er  sei  nunmehr  mit 
dem  Freunde  nicht  nur  in  der  unbedingten  Wertschätzung 
Goethes  einig,  sondern  in  notwendiger  Folge  davon  auch  in  der 
Behauptung,  ,,daß  der  beiden  Schlegel  Versuche,  die  Philosophie 
mit  der  Poesie  in  Eins  zu  verschmelzen,  oder  noch  besser,  die 
Poesie  als  der  Philosophie  Organ  aufzustellen,  gänzlich  miß- 
lungen, und  nur  insofern  von  Wert  seien,  als  sie  als  Leuchtturm 
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in  der  Kunst  daständen,  jeden  Wandrer  warnend" ;  man  könnte 
fast  zu  der  Annahme  versucht  sein,  der  Verfasser  der  ,, Lyrischen 
Blätter"  habe  dieser,  für  einen  Schellingianer  immerhin  recht 
meri<würdigen  Ansicht  mit  einiger  Lebhaftigkeit  widersprochen. 
Sicher  fand  ein  solcher  Rollentausch  statt,  als  Bruchmann  im  Mai 
des  nächsten  Jahres  (1822),  in  Uebereinstimmung  mit  den  Grund- 
sätzen des  späteren  Friedrich  Schlegel  selbst,  sich  beikommen  ließ, 
nicht  nur  das  Ghasel,  sondern  nebenher  auch  ,,die  italienischen 
und  spanischen  Formen  der  Schlegelschen  Zeit"  zu  mißbilligen; 
übrigens  war  eben  dieser  Brief  von  einem  Exemplar  der  Ge- 
dichte August  Wilhelm  Schlegels  für  Platen  begleitet.  Dagegen 
verhielt  sich  der  Dichter  merkwürdig  teilnahmslos  gegenüber  den 
eifrigen  Bemühungen  Bruchmanns  (November  1821  und  April 
1822),  dessen  größter  Ruhm  nicht  gerade  Stärke  der  Gesinnung 
war,  zwischendurch  doch  wieder,  mit  besonderem  Hinblick  auf 
Schelling,  für  die  Ausgabe  von  Friedrich  Schlegels  Werken  Pro- 
paganda zu  machen.  Dabei  war  die  Rede  von  ,, unserem  Schlegel", 
„dessen  große  Persönlichkeit  ich  näher  kennen  lernte",  oder  es 
hieß  von  ihm:  ,,Er  ist  durch  diese  Arbeit  sehr  tätig  und  ungemein 
liebenswürdig  geworden,  da  so  manches  aus  alter  großer  Zeit 
ihm  vorüberschwebt.  Ich  habe  ihn  näher  kennen  gelernt,  und 
nicht  ohne  bedeutenden  Nutzen ;  wie  manches  berichtigt  nicht  die 
Nähe,  und  wie  schwillt  giftiges  Gerücht  durch  die  Ferne  zum  Lln- 
geheuer !  Ich  möchte  vor  allem,  daß  Schelling  den  Anhang  zum 
ersten  Bande  seiner  Literatur  lesen  würde ;  über  Goethe  findet 
sich  zwar  das  Alte,  aber  wo  sind  große  Tugenden  ohne  Fehler  ?" 
Trotzdem  hatte  Bruchmanns  nächster  Brief  (Mai)  zu  klagen, 
daß  Platen  die  Antwort  auf  diese  Dinge  vergessen  habe,  und 
auch  die  neue  Lockung:  ,,Der  zehnte  Band  enthält  ein  neues 
Werk:  , Philosophische  Lehrjahre'"  (das  übrigens  in  Wahrheit 
nicht  erschien),  machte  ihm  ebensowenig  Eindruck  wie  die  Ver- 
sicherung (Juli):  ,, Schlegel  ist  das  einzige  echt  Germanische,  was 
wir  hier  haben;  freilich  aber  steht  er  für  viele".  Indessen  ist 
Platens  Sprödigkeit  ganz  sicher  nicht  aus  antiromantischer  Ge- 
sinnung zu  erklären,  sondern  daraus,  daß  ihn  um  jene  Zeit  literar- 
historische und  philosophische  Lektüre  überhaupt  wenig  fesselte. 
Als  seine  Goethe-Verehrung  bereits  auf  dem  Gipfel  stand,  hatte 
er  es  (Oktober  1821)  durchaus  nicht  verschmäht,  in  Jena  auch 
bei  Ories  vorzusprechen  und  gelegentlich  in  Tiecks  ., Poetischem 
Journal"  (1800)  zu  blättern,  auf  der  Rheinreise  1822  sahen  wir 
ihn  bei  August  Wilhelm  Schlegel  einkehren,  eine  eigenhändige 
Adresse  des  Romantikers  auf  einer  Sendung  an  Schelling,  die 
Platen  besorgte,  empfahl  er  der  Mutter  als  interessantes  Auto- 
gramm aufzubewahren  (Juni),  und  der  Besuch  bei  Creuzer  in  Hei- 
delberg  läiii  wohl  auch  ins  romantische  Gebiet.    Dagegen  blieb 
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die  Lektüre  neuerer  romantischer  Dichtung  merkwürdig  be- 
schränkt. Durch  den  dänischen  Spraciiforscher  Hjort,  der  im 
Februar  1821  Erlangen  berührte,  sah  Platen  sich  wieder  auf 
Oehlenschiäger  verwiesen  und  erfreute  sich  an  dessen  ,, Jugend- 
meisterwerk", dem  ,,Aladdin"  (1S05).  Andres  von  dem  nordi- 
schen Dichter  sandte  Hjordt  im  Januar  1822  aus  seiner  Heimat, 
aber  als  Platen  im  Oktober  an  die  Lektüre  ging,  wollte  weder  der 
„Fischer"  (181ö)  noch  der  ,, Helge"  (1814)  recht  einschlagen,  der 
eine  als  unebenbürtiger  Rival  des  ,,Aladdin",  der  andere  als  ,, ver- 
fehlte Nachahmung  der  griechischen  Tragödie".  Durch  Rückert  und 
später  durch  Kernell  wurde  dem  Dichter  der  Schwede  Atterbom 
näher  gebracht  und  fand  sehr  freundliche  Aufnahme  (September 
1823).  Daß  Platen  sich  im  Frühjahr  1821  von  seiner  .Mutter  auch 
des  nordischen  Antiromantikers  Baggesen  „Humoristische  Reisen" 
(1801)  erbat,  wird  man  dagegen  kaum  als  symptomatisch  be- 
trachten wollen.  Von  deutschen  Werken  ging  Hagens  „Olfried 
und  Lisena"  (An  Fugger,  Oktober  1821)  trotz  Goethes  Fürsprache 
völlig  eindruckslos  an  Platen  vorüber,  was  ihm  kaum  jemand 
verübeln  wird,  und  bei  der  schroffen  Abneigung  gegen  Müllner 
kann  es  auch  nicht  sonderlich  verwundern,  daß  Orillparzers 
,, Ahnfrau"  dem  Jenaer  Leser  von  1821  ebenso  mißfiel  wie  seinerzeit 
dem  Münchener  Theaterbesucher,  so  stark  der  Talentunterschied 
der  beiden  Schicksalsdichter  auch  sein  mochte.  Vollständig  ignoriert 
wurden  nach  wie  vor  die  Hauptvertreter  der  jüngeren  Romantik, 
woran  freilich  bei  der  Verschiedenheit  der  Ziele  wohl  auch  eine 
nähere  Bekanntschaft  nicht  viel  geändert  haben  würde.  Dagegen 
könnte  man  versucht  sein,  aus  den  nahen  Beziehungen  Platens 
zu  dem  Formkünstler  Rückert  und  der  Unbefangenheit,  mit  wel- 
cher der  Jüngere  im  November  1821  eine  im  einzelnen  recht 
scharfe  briefliche  Beurteilung  seiner  ,, Lyrischen  Blätter"  als 
ehrenvolles  Zeichen  von  Rückerts  Aufrichtigkeit  hinnahm,  auf 
ein  wärmeres  Verhältnis  auch  zu  der  Poesie  des  älteren  Freundes 
zu  schließen ;  indessen  fand  er  eben  in  jenen  Tagen  an  den 
„Oestlichen  Rosen",  so  sehr  sie  seinen  orientalischen  Neigungen 
entgegenkamen,  recht  wenig  Geschmack  und  verhehlte  dem  Autor 
in  Erwiderung  seiner  Aufrichtigkeit  nicht,  daß  sie  ihn  durch 
ihren  Mangel  an  Bilderreichtum  und  Gedankenfülle  enttäuscht 
hätten,  ein  Urteil,  das  man  nur  zutreffend  finden  kann  und  das 
ein  sicheres  Auge  für  Rückerts  bedenkliche  Schwächen  verrät. 
Dauerndes  und  tieferes  Wohlgefallen  scheint  Platen  überhaupt 
nur  an  ein  e  m  Gedichte  seines  Freundes  gefunden  zu  haben, 
den  „Griechischen  Tageszeiten",  die  er  Ende  August  1822  aus 
dem  ,, Frauentaschenbuch"  für  1823  kennen  lernte  und,  wie  damals 
der  durchreisenden  Frpu  vor  k'iojne^Hrodt,  so  noch  im  November 
Schlösser,    Platen    I.  24 
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Cardenio  vorlas.  Verdient  hat  das  aus  antik-mythologischen  Mo- 
tiven und  romantischen  Reim-  und  Assonanzkünsten  geschmacklos 
genug  zusammengesetzte  Produkt  diese  Auszeichnung  freilich 
nicht.  Angereiht  sei  hier,  was  über  Jean  Paul  zu  sagen  wäre.  Es 
zeugt  von  keinem  schlechten  Geschmack,  wenn  Platen  mit  Schu- 
bert unter  den  Werken  des  verehrten  Dichters  die  ,, Flegeljahre" 
am  höchsten  stellte  (Januar  1821),  dagegen  an  den  wenig  erfreu- 
lichen „Palingenesien"  kein  rechtes  Gefallen  fand  (Dezember 
1821);  befremdlicher  ist  das  gleichzeitige  Urteil,  der  „Komet" 
werde  gegen  Ende  des  zweiten  Bandes  „zu  lebendig".  Ueber 
die  tiefe  Kluft,  die  seine  eigene  strenge  Formkunst  von  der  groß- 
artigen Formlosigkeit  Jean  Pauls  trennte,  täuschte  ihn  wohl  der 
reiche  Gehalt  von  Richters  Werken  und  die  sieghafte  persönliche 
Liebenswürdigkeit  des   Meisters   hinweg. 

Als  ausgesprochener  Romantiker  erscheint  Platen  in  seiner 
andauernden  Vorliebe  für  die  Poesie  des  romanischen 
Südens.  Im  Februar  1821  saß  er  über  einer  Komödie  von 
Calderon,  auf  der  Salzburger  Reise  kaufte  er  in  Landshut  eine 
neue  Ausgabe  des  Spaniers  und  nahm  sie  auch  alsbald  in  An- 
griff; von  weiterer  Lektüre  einzelner  Dramen  Calderons  hören 
wir  im  August  und  Dezember  1821,  desgleichen  im  März  1822  und 
April  1823.  Daß  Jakob  Grimm  bei  Gelegenheit  von  Platens  Be- 
such in  Kassel  (September  1821)  meinte,  Calderon  sei  überschätzt 
worden,  war  ihm  sicher  nicht  recht;  lieber  mochte  er  (Oktober) 
von  Ories  in  Jena  hören,  Goethe  habe  die  , .Tochter  der  Luft" 
sehr  gerühmt,  und  den  Hinweis  des  ,,Divan"  auf  Calderons 
nahes  Verhältnis  zum  Orient  nahm  die  Vorrede  zum  deutschen 
Hafis  (Oktober  1822)  dankbar  auf.  Im  März  1823  las  Platen 
seinem  Freunde  Hermann,  um  ihn  für  Calderon  zu  gewinnen, 
die  „Andacht  zum  Kreuz"  in  Schlegels  Uebersetzung  vor,  vier 
Wochen  später  erweckte  bei  ihm  Valentin  Schmidts  „Kritische 
Uebersicht  und  Anordnung  der  Dramen  des  Calderon  de  la  Barca" 
im  Anzeigeblatt  der  Wiener  ,, Jahrbücher  der  Literatur"  (1822) 
ein  so  starkes  und  lebhaftes  Interesse,  daß  er  im  Oktober  mit 
dem  romantisch  gesinnten  Verfasser  durch  Uebersendung  der 
„Neuen  Ghaselen"  in  persönliche  Fühlung  trat.  Cervantes  ge- 
noß ähnliche  Ehren:  im  Juni  1821  las  Platen  täglich  ein  paar 
Kapitel  im  „Don  Quixote",  in  Göttingen  machte  er  Bekanntschaft 
mit  „Persiles  und  Sigismunda",  das  er  merkwürdigerweise  der 
Idee  nach  mit  den  „Wanderjahren"  verglich  (An  Fugger,  Oktober 
1821)  und  wenn  nicht  für  besser,  so  doch  für  erfindungsreicher 
erklärte  als  selbst  die  Taten  des  Junkers  von  der  Mancha ;  noch 
im  Sommer  1822  erbat  und  erhielt  er  das  Buch  durch  Liebig  aus 
Paris.    Auch    der    Schäferroman   „Galatea"    und  das    Drama   „El 
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Trato  de  Argel"  werden  vorgenommen  (Frühjahr  1822),  zur 
gleichen  Zeit  Lopes  „Estrella  de  Sevilla"  und  „Choza  de  Cantaro", 
in  üöttingen  folgen  ein  „Cancionere  gencral"  (Antwerpen  1573), 
Gil  Polos  „Diana  enamorada"  (1564)  und  eine  Komödie  Moretos, 
die  allerdings  keinen  sonderlichen  Eindruck  hinterließ.  Unter  den 
Büchern,  die  im  Mai  1823  Liebig  besorgen  sollte,  erscheinen  Garci- 
lasos  Gedichte,  einzelne  Bände  von  Lope  und  eine  Madrider  Samm- 
lung von  Cidromanzen  von  1818.  Ganz  mit  der  alten  Bewunderung 
und  dem  alten  Genuß  las  Platen  ferner  auf  der  Reise  nach  Linz 
Camoens'  ,,Lusiaden"  und  erwog,  wie  wohl  ein  entsprechendes 
deutsches  Werk  beschaffen  sein  müßte,  in  Altdorf  erfreuten  ihn 
kurz  hernach  die  Eklogen  des  großen  Portugiesen,  nachdem  er 
schon  früher  in  Göttingen  RibejTos  Roman  ,,Mcnina  e  Moca" 
zur  Hand  genommen.  Die  Italiener  traten  demgegenüber  etwas 
zurück.  Nur  Tassos  „Gerusalemme"  ward  Ende  1821  Anfang 
1822  gemeinsam  mit  Fugger  gelesen,  sicher  mit  voller  Liebe,  denn 
die  „ungerechte  Herbheit",  die  Jakob  Grimm  in  der  Vorrede 
zu  seiner  „Deutschen  Grammatik"  gegen  Ariost  und  Tasso  be- 
kundet, hatte  Platen  kurz  zuvor  einigermaßen  verstimmt.  Liebig 
empfahl  er  im  Mai  1823  als  italienische  Anfangslektüre  Tasso,  Me- 
tastasio,  und  mit  ganz  besonders  herzlicher  Wärme  den  Liebling 
seiner  Jugend,  Guarini ;  Reminiszenzen  aus  spanischen  und  italieni- 
schen Dichtern  spielten  endlich  auch  auf  dem  vielgenannten  Pom- 
mersfelder  Ausflug  mit  Bülow  und  Fugger  (Juli  1821)  eine  Rolle. 
Ganz  besonders  herzlich  gestaltete  sich  mehr  und  mehr 
Platens  Verhältnis  zu  Shakespeare.  Charakteristisch  für  den 
romantischen  Charakter  der  Salzburger  Reise  ist  die  Lektüre 
von  ,, Viel  Lärm  um  Nichts",  „Maß  für  Maß",  „Sturm"  und  ,, Som- 
mernachtstraum", die  stark  genug  nachwirkten,  um  Platen  im  Sep- 
tember gegen  Bruchmanns  unbedingte  Bevorzugung  Goethes  vor 
dem  Engländer  Einspruch  erheben  zu  lassen.  Noch  viel  lebhafter 
war  aber  der  Eindruck,  den  er  nicht  lange  zuvor  von  den  Sonet- 
ten Shakespeares  erhalten  hatte:  in  den  Pfingstferien  1821  las  er 
sie  von  vorn  bis  hinten  durch,  um  von  Stund  an  auf  lange  Zeit  in 
ihrem  Banne  zu  bleiben.  In  Göttingen  kaufte  er  sich  Lachmanns 
L'ebersetzung  (1820),  im  folgenden  Jahre  auf  der  Rheinreise  in 
Frankfurt  Cookes  Ausgabe  von  Shakespeares  Gedichten  (1797), 
welche  die  Sonette  zu  seiner  Freude  in  der  originalen  Reihenfolge 
abdruckte,  und  immer  und  immer  wieder  griff  er  zu  ihnen,  um 
sich  an  ihnen  zu  erquicken  und  zu  trösten.  Man  begreift  sofort, 
warum:  in  Shakespeares  liebender  und  schmerzlich-sorgenvoller 
Hingabe  an  den  jugendlichen  Freund  erkannte  Platen  das  Bild 
seiner  eigenen  Leiden  und  Herzensnöte  ;  nicht  nur  der  Durst  nach 
künstlerischen  Genuß,  sondern  vor  allem  die  brennende  Qual  im 
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eigenen  Herzen  war  es,  was  ihn  immer  von  neuem  zu  dieser  Quelle 
trieb:  er  empfand  die  Sonette  nicht  nur  nach,  sondern  erlebte 
sie  förmlich.  Nirgends  fand  er  sein  Verhältnis  zu  Bülow  inniger 
und  reiner  ausgesprochen  als  hier  (An  Fugger,  Oktober  1821), 
noch  stärkeren  Anklang  werden  die  Sonette  aber  gefunden  haben, 
als  er  bei  seinem  Darmstädter  Besuch  1822  auf  den  Charakter 
Liebigs  trübe  Schatten  fallen  sah,  oder  als  sie  ihn  zur  Zeit  der 
unglücklichen  Neigung  zu  Cardenio  (Juli  und  November  1822) 
als  Not-  und  Hilfsbüchlein  auf  Wanderungen  durch  die  fränkische 
Schweiz  oder  auf  einsamen  Altdorfer  Spaziergängen  begleiteten. 
Der  Rheinreise  gehört  wahrscheinlich  auch  das  schöne  Sonett  auf 
den  Sonettisten  Shakespeare  an,  und  zu  der  gleichen  Zeit  regte  sich 
im  Anschluß  an  eine  persönliche  Erfahrung  mit  einem  reisenden 
Briten  zum  erstenmal  der  Unwille  des  Dichters  über  die  Gleich- 
gültigkeit der  Engländer  gegenüber  den  Sonetten  und  Shakespeares 
Werken  überhaupt,  der  später  (1822)  in  einer  Anmerkung  zu  der 
Altdorfer  Hafis-Vorrede,  verstärkt  durch  die  Abneigung  Platens 
gegen  alles  politisch-utilitaristische  Wesen,  den  schärfsten  Aus- 
druck fand. 

Schon  kurz  nach  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Sonet- 
ten hatte  Platen  in  Oöttingen  durch  Drakes  umfängliches  Werk 
„Shakespeare  and  his  Times"  (1817)  einen  starken  Hinweis  auf  die 
literarische  Gesamterscheinung  des  englischen  Meisters  erhalten, 
was  zur  Folge  hatte,  daß  er  alsbald  nach  seiner  Heimkehr  (Novem- 
ber 1821)  ein  gründliches  und  vollständiges  Studium  Shakespeares 
in  chronologischer  Reihenfolge  in  Aussicht  nahm.  Den  Anfang 
machte  —  wohl  nicht  ganz  richtig  —  eine  neue  Lektüre  von 
,, Venus  und  Adonis",  über  welche  sich  das  Tagebuch  für  diese 
Zeit  ganz  ungewöhnlich  eingehend  ausspricht.  Aufs  höchste 
rühmt  der  Leser  die  Bestimmtheit  und  Ausführlichkeit  der  Dich- 
tung bei  gänzlichem  Mangel  ,, jener  epischen  langen  Weile,  von 
welcher  selbst  Homer  nicht  völlig  freizusprechen  sein  dürfte", 
er  entzückt  sich  an  der  ,,Flut  von  Gedanken,  Bildern,  An- 
spielungen" und  fühlt  sich  durch  den  üppigen  Barockstil  der 
Shakespeareschen  Gleichnisse  an  den  Orient  erinnert,  eine  Be- 
merkung, welche  später  (1822)  in  der  Vorrede  zum  Hafis 
wiederholt  und  auch  auf  die  Sonette  ausgedehnt  wurde,  wie 
denn  schon  unsere  Tagebuchstelle  auf  Grund  unzutreffender 
geschichtlicher  Voraussetzungen  die  „Venus"  mit  den  Sonet- 
ten in  engeren  Zusammenhang  zu  bringen  suchte.  Leider 
dauerte  der  schöne  Eifer  nicht  lange  an :  vierzehn  Tage  später 
war  Shakespeare  zugunsten  des  Orients  beiseite  gesetzt,  wenn- 
schon Ende  Dezember  unter  der  Lektüre  noch  sein  zweites 
Epos,  die  „Lucrece",  erscheint.  Indessen  nahm  Platens  Bewunde- 
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rung  nicht  ab:  die  Glosse  an  Goethe  vom  März  1822  huldigte 
feierlich  dem  „großen,  teuren  Toten"  in  „Stratfords  alten  Hallen", 
den  Widerhall  der  Lesung  zweier  Shakespearescher  Dramen  in 
Schlegels  lange  Jahre  hindurch  unbeachtet  gebliebener  Ueber- 
setzung,  Juli  1822,  hören  wir  in  der  Linzer  Zusammenstellung 
des  Meisters  mit  Homer  und  Goethe  nachklingen,  und  ein  kleines 
halbepigrammatisches  Gedicht  aus  dem  Sommer  1823  erklärt,  Sha- 
kespeare passe  in  keine  Anthologie,  weil  er  für  ein  so  kleines  Buch 
viel  zu  groß  sei  und  überhaupt  nur  als  Ganzes  genommen  werden 
könne.  Ein  stärkeres  Verlangen  nach  dem  Dramatiker  scheint  je- 
doch erst  die  Lektüre  der  „Verlorenen  Liebesmüh"  auf  Döllingers 
Landpfarre  im  April  1823  wiedererweckt  zu  haben:  mit  einem 
Male  wurde  im  folgenden  Juni  Shakespeare  wieder  zum  Haupt- 
studium erhoben  und  diesmal  auch  ernstlich  in  Angriff  genommen, 
denn  Platen  las  in  der  kurzen  Frist  von  noch  nicht  vierzehn  Tagen 
nicht  weniger  als  elf  seiner  Komödien,  womit  wir  am  Beginn  eines 
noch  intensiveren  Verhältnisses  zu  Shakespeare  angelangt  sind, 
das  erst  in  der  folgenden  Zeit  zur  vollen  Reife  gedieh.  Schritt 
so  der  Große  allerwärts  zum  Siege,  so  schlug  dagegen  ein  Versuch 
der  Göttinger  Tage,  zu  Shakespeares  Zeitgenossen  Fletcher  und 
Massinger  in  ein  Verhältnis  zu  kommen,  fehl ;  auch  in  Spensers 
romantisch-allegorischem  Epos  „The  Fairy  Queen"  brachte  es  Pla- 
ten nicht  weit,  ließ  sich  aber  immerhin  das  Gedicht  noch  im  Som- 
mer 1823  durch  Liebig  in  Paris  besorgen,  während  er  sich  mit  den 
Werken  von  Spensers  Schüler  Cowley,  die  er  Ende  Mai  1821 
aus  London  erhielt,  kaum  näher  eingelassen  zu  haben  scheint.  Auf 
der  Rheinreise  1822  erfahren  wir  von  dem  Ankauf  des  Byronschen 
„Kain"  in  Frankfurt,  der  ein  paar  Monate  darauf  (September) 
auch  wirklich  gelesen  wurde;  für  fortdauernde  Wertschätzung 
Byrons  spricht  es,  daß  Platen  gleichzeitig  den  ,,Harold"  wieder 
vornahm  und  daß  er  schon  früher  in  Kassel  mit  dem  ungünstigen 
Urteil  Jakob  Grimms  über  den  Engländer  offenbar  nicht  einver- 
standen war.  Bei  dieser  Gelegenheit  und  bei  dem  Besuch  des 
Archäologen  Welker  in  Bonn  im  nächsten  Jahre  erfahren  wir  auch 
nebenbei,  daß  Platen  Walter  Scott  kannte  und  wohl  auch  schätzte. 
Eines  ist  uns  der  Romantiker  Platen  noch  immer  schuldig 
geblieben  :  ein  wärmeres  Verhältnis  zur  Dichtung  der  deutschen 
Vergangenheit.  Daran  änderte  sich  auch  jetzt  nichts.  Die  Göt- 
tinger Unterhaltungen  mit  Benecke  über  Altenglisch  und  Alt- 
deutsch, bei  denen  der  Dichter  nicht  viel  mehr  gewesen  sein  kann 
als  der  bloß  empfangende  Teil,  blieben  ebenso  ohne  Folgen  wie  der 
Besuch  bei  Grimm,  und  daß  ihn  gelegentlich  einmal  (Juni  1821)  an 
Ort  und  Stelle  der  alte  Irrgarten  des  Pegnesischen  Blumenordens 
in    Kraftshof    bei    Nürnberg    interessierte,    wird    man    schwerlich 
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sonderlich  hoch  anschlagen  wollen.  Ueberraschend  wirkt  es  aber 
doch,  ihn  im  Mai  1822  sich  mit  dem  Kult  des  deutschen  Mittel- 
alters geradezu  feindselig  auseinandersetzen  zu  sehen.  Den  An- 
laß dazu  gab  eine  Unterredung  mit  dem  jugendlichen  Studien- 
genossen Heinrich  Leo.  „Leo  als  Historiker",  schreibt  Platen, 
„ist  befangen  in  die  sogenannten  altdeutschen  Ansichten,  und 
auch  sein  sonst  gesunder  Geschmack  an  Poesie  wird  dadurch 
vollkommen  vereinseitigt.  Das  Nibelungenlied  in  seiner  Form- 
losigkeit muß  ihm  notwendig  als  das  höchste  Produkt  der  Kunst 
erscheinen,  und  was  einer  kultivierten  Epoche  angehört,  dünkt 
ihm  manieriert  zu  sein".  Wie  stark  Platen  diese  Auffassung  ver- 
stimmte, bezeugt  der  Umstand,  daß  er  nicht  lange  darauf,  zu 
Beginn  der  Rheinreise,  über  eine  Satire  ,, gegen  den  engbrüstig 
patriotischen  Nibelungismus"  nachdachte,  die  den  Titel  „Homer  in 
Kamtschatka"  führen  sollte.  Der  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
Tatsache  wird  wohl  darin  liegen,  daß  der  später  so  konservative 
Leo  in  jenen  Tagen  noch  eifriger  Burschenschafter  war,  sodaß  sich 
Platens  Abneigung  gegen  das  altdeutsche  Wesen  wohl  aus  dessen 
naher  Verbindung  mit  dem  ihm  unsympathischen  freiheitlich-pa- 
triotischen Geist  erklärt ;  andernfalls  würde  er  wohl  ein  Werk, 
das  er  seit  langen  Jahren  nicht  mehr  in  der  Hand  gehabt  hatte  und 
das  er  nur  sehr  mangelhaft  kannte,  schwerlich  so  abschätzig 
beurteilt  haben.  Unter  diesen  Umständen  liegt  für  uns  kein  An- 
laß vor,  die  Hoffnung  auf  ein  besseres  Schicksal  des  Nibelungen- 
liedes bei  Platen  aufzugeben. 

Höchst  bezeichnend  für  Platens  Stellung  zur  Romantik  ist 
seine  strenge  Zurückhaltung  gegenüber  den  Lieblingen  früherer 
Tage.  Von  den  klassischen  Franzosen  nahm  er  in  den  drei  Jahren 
nichts  weiter  zur  Hand,  als  einmal  (Juli  1822)  in  Ansbach,  wo  er 
auf  die  Bibliothek  der  Eltern  angewiesen  war,  Racines  „Andro- 
maque",  und  wenn  wir  dazu  noch,  in  Ermangelung  eines  sinn- 
gemäßeren Platzes,  zwei  merkwürdig  freundlich  aufgenommene 
Bände  von  des  Abenteurers  Casanova  Memoiren  stellen  (Januar 
und  Juni  1822),  so  ist  damit  die  gesamte  französische  Lektüre 
erschöpft.  Ebenso  schnitten  die  Engländer  des  18.  Jahrhunderts 
sehr  schlecht  ab.  Als  der  Vater  sich  gelegentlich  von  Platen 
Youngs  „Nachtgedanken"  erbitten  ließ,  erging  (März  1821)  nach 
Ansbach  die  Antwort :  „Que  veut  mon  pere  de  ce  livre  sombre 
et  enfle  ?"  Günstigere  Aufnahme  fand  die  schmerzliche  Sentimen- 
talität, wo  sie,  statt  mit  der  Reflexion,  mit  der  Poesie  gepaart  er- 
schien:  Macphersons  Ossian  begleitete  den  Dichter  1822  auf  der 
Fahrt  nach  Linz  und  mag  seiner  damaligen  Stimmung  \vohl  ent- 
sprochen haben;  ein  leichter  Rückfall  in  den  alten  rationalistischen 
Geschmack   ist   jedoch  nur  ein   einziges  Mal   in   Altdorf  zu  ver- 
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zeichnen,     v\  o     das    Tagebuch    zu    Coopers     langatmigem    Lehr- 
gedicht  „The    Task"    (1784)    bemerkt:    „Es  ist   freiHch    wie   die 
ganze    neuere    englische    Poesie    beschreibend    und   reflektierend, 
aber  doch  voll  Wahrheit  und  Natur".   Belanglos  blieb,  wie  früher, 
das  Interesse  für  holländische  Dichtung,  das  durch  die  Berührung 
mit  Thorbecke   (August   1821)  für  einen  Augenblick   neu  erweckt 
wurde;   der    alte    Cats,    der    in   Qöttingen    vorgenommen    wurde, 
mag  dem  Leser  des  „Persiles"  und  der  Shakespeareschen  Sonette 
wenig  genug    zu    sagen    gehabt    haben.    Vergeblich    schauen    wir 
weiter  nach    den   deutschen    Meistern    des   18.    Jahrhunderts   aus: 
der  in  Landshut   (April   1821)  gekaufte  Herder  blieb  anscheinend 
ungelesen,  und  selbst  über  Schiller  erfahren  wir  nichts  weiter,  als 
daß  Platen  einmal  aus  seines  Vaters  Bibliothek  Dörings  iieuerschie- 
nene  Biographie  des  Dichters  vornahm  (Juni  1822),  ohne  indes  etwas 
Neues  daraus  zu  lernen ;  der  Bericht  eines  Dritten,  daß  er  um  jene 
Zeit  in  seinem  Erlanger  Kreise,  ähnlich  wie  früher  in  Würzburg, 
einmal  entschieden  Goethes  Partei  gegen  Schiller  ergriffen  habe, 
ist   durchaus   glaubwürdig.    Ein   gewisses    Bedauern   könnte   viel- 
leicht auch    Platens   Abwendung  von   der  volkstümlichen    Poesie 
hervorrufen,  die  wir,  abgesehen  von  Ossian,  nur  noch  durch  den 
spanischen    Cancionere    in   Göttingen    vertreten   finden.    Indessen 
hatte    es    sich    hier    von   jeher   um     Fremdländisches    gehandelt, 
und  ob  eine  eingehendere  Beschäftigung  etwa  mit  dem  ,,Wunder- 
horn"    daran    und    an    Platens    Richtung   überhaupt    etwas    hätte 
ändern   können,   ist   sehr   fraglich.    Von  dem    Augenblick   an,   wo 
er  im  Januar  1821  sein  erstes  Ghasel  niederschrieb,  war  seine  Be- 
stimmung  zum    reinen   Kulturdichter    endgültig  entschieden. 

Wir  haben  endlich  noch  eines  sehr  wichtigen  Umstandes  zu 
gedenken.  Schon  gelegentlich  der  Wiener  Reise  von  1820  konnten 
wir  beobachten,  daß  mit  Goethe  auch  die  Antike  wieder  zu  eini- 
gen Ehren  kam.  Jetzt,  1821  —  1823,  ringt  sie,  mitten  unter  all  den 
orientalischen,  Goethischen,  romantischen  Einflüssen,  kräftig  um 
einen  Platz  an  der  Sonne,  wenn  auch  vorläufig  noch  ohne  wirk- 
lich entschiedenen  Erfolg.  Sehr  verheißungsvoll  klingt  gleich  im 
Anfang,  Februar  1821,  eine  Aufforderung  zu  antiken  Studien  an 
Fugger :  „Wie  wär's",  heißt  es,  „wenn  du  eine  der  alten  Sprachen 
etwa  Griechisch,  lerntest  ?  Die  Anstrengung,  die  es  kostet,  würden 
Homer,  Pindar  und  Sophokles  und  die  Anthologie  auf  eine  Art 
belohnen,  wie  wenige  Mühen  belohnt  werden.  Thukydides  und 
Plutarch  würden  dir  vielleicht  einen  gleichen  Genuß  verschaffen. 
Die  alten  Sprachen  geben  eine  gewisse  Bestimmtheit  der  Bildung, 
die  auf  das  ganze  Leben  entschieden  glücklich  wirkt.  Dabei  ist 
das  Griechische  ein  wahrer  Sprachtypus,  bei  weitem  die  voll- 
kommenste  unter    allen".     Es    kann    nicht   Wunder    nehmen,    daß 
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Platen  bei  solchen  Gesinnungen  im  folgenden  Mai  bei  Döderlein 
eine  Vorlesung  über  Geschichte  der  griechischen  Literatur  be- 
legte, indessen  hat  es  den  Anschein,  als  sei  er  seinem  Lehrer  nicht 
sonderlich  lange  treu  geblieben,  und  auch  der  im  Juni  gefaßte 
Entschluß,  nach  dem  orientalischen  Tagesstudium  allemal  neben 
einem  romantischen  Dichter  noch  einen  klassischen  vorzunehmen 
und  sich  in  Homer  und  Pindar,  Sophokles  und  Aristophanes  gründ- 
lich einzulesen,  kam  nicht  zur  Ausführung.  Immerhin  schloß 
sich  aber  noch  im  gleichen  Monat  an  einige  Beschäftigung  mit 
Homer  die  Lesung  der  Aeschyleischen  „Perser"  und  weiterhin 
im  August  des  Sophokleischen  „Aias"  an,  über  dessen  tiefen  Ein- 
druck auf  Platen  wir  schon  gesprochen  haben;  es  war  demnach 
sicher  keine  bloße  Phrase,  wenn  er  sich  kurz  darauf  gegenüber 
Bruchmanns  einseitiger  Goethe-Verehrung  zum  Anwalt  der  Alten 
aufwarf.  Weniger  wirksam  erwies  sich  im  November  die  spät- 
antike Dichtung  des  Musaios  von  Hero  und  Leander,  der  nach 
des  Lesers  Meinung  die  ,, homerische  Löwenhaut"  nicht  so  recht 
passen  wollte ;  indessen  eroberte  sich  um  die  gleiche  Zeit  der 
anfangs  wenig  günstig  beurteilte  Selling  mehr  und  mehr  Boden, 
weil  er  ein  sehr  bestimmtes  Verhältnis  zum  Altertum  hatte;  im 
April  1822  wurde  gemeinsam  mit  ihm  Sophokles'  „Elektra"  in  An- 
griff genommen,  auf  der  Rheinreise  begleiteten  Platen  sechzehn 
Gesänge  der  ,, Odyssee",  und  der  Besuch  bei  dem  früher  wegen 
seines  Rationalismus  so  bitter  gehaßten  Voß  in  Heidelberg  wurde 
keineswegs  verschmäht.  Dazu  stimmt  es  auch,  daß  auf  der 
Herbstreise  nach  Linz  Homer  unter  den  drei  größten  Dichtern 
genannt  wurde  und  Platen  einen  starken  Drang  verspürte,  den 
Orient  beiseite  lassend,  sich  gründlicher  als  je  auf  das  Griechi- 
sche zu  werfen,  dem  er  bisher  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet habe.  Schon  aus  Linz  erbat  er  sich  von  seiner  Mutter 
Matthiaes  Griechische  Grammatik  nach  Altdorf  und  begann  sie 
später  in  Erlangen,  November  1822,  wieder  ganz  von  vorn  gründ- 
lich durchzustudieren.  Der  ganze  Vormittag  und  ein  guter  Teil 
des  Nachmittags  war  dieser  Arbeit  gewidmet,  alle  merkwürdigen 
Stellen  aus  den  Schriftstellern,  die  er  am  meisten  liebte,  strich 
Platen  an;  es  waren  dies  Homer,  Herodot,  Pindar,  Anakreon, 
Aeschylos,  Sophokles,  Aristophanes,  Theokrit,  und  Euripides  als 
Autor  der  ,,Bakchen".  Lange  Zeit  erfahren  wir  dann  allerdings 
von  diesen  Studien  nichts  mehr,  und  der  Entschluß,  im  Frühjahr 
1823  mit  Döllinger  in  Scheinfeld  griechische  Lektüre  vorzu- 
nehmen (Februar),  blieb  im  entscheidenden  Augenblick  (April) 
unausgeführt.  Trotzdem  möchte  ich  Engelhardts  späteres  Zeugnis, 
Platen  habe  den  Matthiae  „mit  unglaublicher  Anhaltsamkeit" 
durchgearbeitet,  nicht  ganz  verwerfen:  im  Juni  1823,  also  mehr 
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als  sieben  Monate  nach  Beginn  des  Studiums,  erfahren  wir,  daß 
den  Dichter  die  griechische  Grammatii<  noch  immer  beschäftigte, 
wenn  auch  nur  noch  nebenher  und  ohne  daß  er  recht  vom  Fleete  ge- 
kommen wäre.  Aber  mag  nun  gerade  die  sprachliche  Arbeit  ihn  ge- 
hindert haben,  zur  griechischen  Literatur  vorzudringen,  oder  mag 
sein  Eifer  doch  schneller  erlahmt  sein,  als  Engelhardt  annahm, 
jedenfalls  behielten  für  den  genießenden  Leser,  wie  früher  so  auch 
jetzt,  andere  Interessen  durchaus  die  Oberhand,  und  für  den  ein- 
zigen antiken  Dichter,  den  er  neu  kennen  lernte,  blieb  er  auf  eine 
Verdeutschung  angewiesen.  Und  doch  sollte  gerade  diese  Be- 
kanntschaft eine  der  folgenreichsten  seines  ganzen  Lebens  sein : 
im  September  1822  las  er  ,, einige  Stücke  des  Aristophanes  in  der 
herrlichen  Vossischen  Uebersetzung",  die  ein  Jahr  zuvor  erschienen 
war.  Von  dem  Eindruck  der  Komödien  selbst  erfahren  wir  nichts, 
wohl  aber  bringt  die  Altdorfer  Vorrede  zum  Hafis  dem,  wie  sie  meint, 
mit  größtem  Unrecht  wegen  Undeutschheit  getadelten,  in  Wahr- 
heit sprachbereichernden  und  sprachschöpferischen  Uebersetzer 
Voß  eine  begeisterte  Huldigung  dar,  sodaß  sich  bei  dem  Leser 
dieser  Worte,  zu  dem  Gedanken  an  den  späteren  Schöpfer  der 
„Verhängnisvollen  Gabel"  und  des  „Romantischen  Oedipus",  auch 
solche  an  den  Dichter  der  Oden  und  Festgesänge  gesellen.  Das 
Bekenntnis  zu  Voß  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  Platen,  ob- 
wohl längst  von  Vossens  Verskunsf  beeinflußt,  erst  1821  in  einer 
unvollendet  und  ungedruckt  gebliebenen  kleinen  Schutzschrift  für 
seine  Ghaselen  erklärt  hatte,  daß  deren  kunstvolle  Reimverschling- 
ungen  der  deutschen  Sprache  weit  näher  stünden  als  die  prosodi- 
schen  Formen  der  Griechen :  ,, Gerade  bei  den  gehaltvollsten 
Bearbeitern",  hatte  es  dort  geheißen,  „werden  antike  Formen 
einen  mehr  oder  minder  hinkenden  Gang  annehmen,  und  der 
Erfolg  hat  gelehrt,  daß,  wo  diese  Formen  regelrecht  ausgebildet 
wurden,  eine  herbmanierierte  Verknöcherung,  ja  Versteinerung  wie 
z.  B.  bei  Voß  zum  Vorschein  kam".  Das  kräftige  pater  peccavi, 
das  nunmehr  diesem  vorübergehenden  Abfall  folgte,  war  ent- 
scheidend für  Platens  ganze  spätere  Zeit,  denn  wenn  auch,  ab- 
gesehen von  einem  vereinzelten,  allerdings  höchst  bemerkens- 
werten Vorklang,  auf  den  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  seine 
Nachbildung  antiker  Maße  und  Aristophanischer  Komödien  noch 
im  weiten  Felde  lag  und  sonst  nur  noch  eine  gemeinsam  mit 
Gruber  in  Angriff  genommene  Lektüre  der  ,, Vögel",  im  August 
1823,  Platens  fortdauerndes  Interesse  für  den  attischen  Komiker 
und  seinen  Verdeutscher  bezeugt,  so  kann  die  Bedeutsamkeit 
seiner  neuerwachten  griechischen  Interessen  für  die  Folge  doch 
nicht  leicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Weniger  ver- 
mochten   die    Römer   sich   zu   behaupten :   Knebels    Lucrez-Ueber- 
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Setzung,  die  Platen  in  Jena  für  sich  und  seinen  Vater  geschentct 
erhielt,  spielt  nur  in  den  Briefen  nach  Hause  (November  1821) 
eine  bescheidene  Rolle ;  doch  zögerte  Platen  nicht,  auf  das  ent- 
schiedenste zu  widersprechen,  als  Leo  (Mai  1822)  von  der  ganzen 
lateinischen  Literatur  nur  den  Livius  gelten  lassen  wollte  und 
Tacitus  für  einen  „hämischen  Kerl",  Vergil,  Horaz  und  Tibull 
für  keine  Dichter  erklärte.  In  Liebesnöten  wurden  die  Alten 
freilich  nicht  mehr  angerufen,  nur  Horaz  wagt  sich  einmal  im 
Falle  Liebig  (Juni  1822)  mit  einer  unverfänglichen  Strophe  hervor. 
Wirklich  gelesen  ward  nur  Vergils  ,,Aeneis",  an  der  sich  Platen 
auf  seinen  Altdorfer  Spaziergängen  und  später  (Ende  Dezember 
1822)  in  Erlangen  „mannigfach  erfreute".  Zum  Schluß  sei  noch- 
mals nachdrücklich  betont,  daß  das  ganze  Verhältnis  zur  Antike 
für  den  Charakter  der  Periode,  bei  welcher  wir  stehen,  durchaus 
nicht  bestimmend  ist,  um  so  wichtiger  aber  für  Platens  Zukunft. 
In  gewohnter  Weise  fügen  wir  dem  Abschnitt  über  Platens 
literarische  Richtung  ein  paar  kurze  Bemerkungen  über  seine 
Stellung  zur  Musik  bei.  Eine  Opernaufführung  in  Weimar  1821 
und  Boieldieus  ,, Rotkäppchen"  in  Darmstadt  1822  wollen  nicht 
viel  besagen;  eher  ist  es  von  Interesse,  daß  die  Heidelberger 
Freunde  Platen  einiges  aus  dem  damals  neuen  „Freischütz"  zu 
hören  gaben,  den  später  der  Dichter  des  ,, Romantischen  Oedipus" 
wegen  seiner  „Kaskadenfeuerwerksmaschinerie"  so  unglimpflich 
behandelte.  Zur  Zeit  von  Fuggers  Aufenthalt  in  Erlangen 
machte  der  Dichter  (November  1821)  schüchterne  Versuche 
mit  dem  Klavierspiel,  die  jedoch  seinen  musikalischen  Freund 
nicht  sonderlich  erbauten.  Näher  kam  Platen  der  Tonkunst  wohl 
durch  die  Kompositionen,  die  Fugger  damals  und  späterhin  zu 
seinen  Liedern  verfaßte,  und  auch  gelegentliche  Unterhaltungen 
mit  dem  Freunde  über  Musik,  die  wir  wohl  annehmen  dürfen, 
mögen  nicht  ganz  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  sein.  Ob 
er  es  gebührend  zu  schätzen  wußte,  daß  auch  Franz  Schubert, 
wohl  durch  Bruchmann  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  (Bruchmann 
an  Platen  November  1821),  einige  seiner  Lieder  vertonte,  steht 
dahin ;  zum  wenigsten  hielt  er  es  für  der  Mühe  wert,  seine  Mutter 
(Dezember)   davon   zu   benachrichtigen. 

IV. 

Mit  der  Dichtkunst  stand  Platen  während  der  2''i  Jahre 
von  Anfang  1821  bis  in  den  September  1823,  auf  deren  Betrach- 
tung wir  uns  vorläufig  auch  weiterhin  beschränken,  beinahe  durch- 
gängig in  vertrautem  und  herzlichem  Verhältnis.  Ausnahmen  davon 
sind   selten    und    wollen    nicht    allzuviel    besagen.     So    klagt    ein 


Erlanger  Dichtungen,   1821/23.  370 

Tagebiicheintrag  vom  Neujahrstage  1822  über  Unzufriedenheit  mit 
der  Poesie,  aber  ersichtlich  weniger,  weil  dem  Dichter  seine 
Leistungen  nicht  genügten,  als  weil  er  in  der  pohtisch  bewegten 
Zeit  mit  seiner  künstlerischen  Betätigung  auf  Widerspruch  stieß. 
Ernster  ist  ohne  Frage  der  Linzer  Verzweiflungsausbruch  vom 
September  des  gleichen  Jahres  zu  nehmen,  indessen  vcrhert  auch 
er  viel  von  seiner  Bedeutung,  wenn  man  sich  gegenwärtig  hält, 
daß  das  letzte  voraufgehende  Gedicht  (12.  September)  von  dem 
vermeintlichen  Zusammenbruch  nur  durch  zehn  Tage  getrennt 
wird  und  Platen  drei  Wochen  später  (14.  Olctober)  in  Altdorf 
schon  wieder  seine  Verdeutschung  des  Hafis  in  Angriff  nahm, 
obwohl  er  unmittelbar  zuvor  (9.  Oktober)  erklärt  hatte:  „Von 
poetischen  Arbeiten  ist  keine  Rede  mehr".  Noch  weniger  will  es  be- 
sagen, daß  der  Dichter  gegen  Jahresende  in  einem  Brief  an  Bruch- 
manns Freund  Streinsberg  behauptete,  er  werde  die  Poesie  an  den 
Nagel  hängen,  da  die  deutsche  Literatur  ohnehin  erstorben  sei. 
Schon  ob  diese  Aeußerung  überhaupt  ernst  gemeint  war,  steht  bei 
Platens  entschiedenem  Gegensatz  zu  der  Ansicht  vom  Ende  der 
Poesie  stark  in  Frage,  und  wenn  auch,  so  traf  doch  Streinsbergs 
ermutigende  Antwort  vom  Januar  1823  den  vermeinten  Apostaten 
schon  wieder  in  lebhafter  poetischer  Tätigkeit.  Auffallender  ist, 
daß  sich  die  ganze  Zeit  über  nichts  Größeres  gestalten  wollte. 
Die  beiden  dramatischen  Pläne,  über  die  der  Dichter  sich  Anfang 
Mai  1821  mit  einem  Bekannten  in  Ansbach  unterhielt,  sind  uns 
nicht  einmal  dem  Titel  nach  bekannt ;  ein  paar  Monate  später, 
Anfang  November,  notierte  er  sich  bei  der  Durchsicht  älterer 
Papiere  zu  gelegentlicher  Neubehandlung  von  Epischem  die  ,, Harfe 
Mahomets"  und  den  „Odoaker",  „Die  drei  Brunnen"  und  „Die 
großen  Kaiser"  (d.  i.  „Der  grundlose  Brunnen"  und  die  „Kaiserin 
Hildegard"),  von  Dramatischem  „Mathilde  von  Valois",  den 
„Grafen  von  Savoyen"  (,,Alearda")  und  sogar  den  .,Athamas" 
(„Die  Tochter  Kadmus");  neu  ist  nur,  daß  „Lanval  oder  das 
Totenschiff"  von  den  epischen  Dichtungen  zu  den  dramatischen 
gerückt  ist  und  daneben  noch  ein  weiterer  Dramentitel,  ,,Die  Moh- 
ren in  Spanien",  erscheint.  Von  alledem  taucht  nur  der  „Graf  von 
Savoyen"  noch  einmal  auf,  der  Neujahr  1822  für  eine  Neubearbeit- 
ung in  Prosa  (wohl  nach  dem  Vorgang  des  ,,Marat")  und  mit 
verändertem  Schluß  in  Aussicht  genommen  wurde;  an  der  Be- 
handlung einer  gleichzeitig  ins  Auge  gefaßten  Tragödie  ,, David 
und  Jonathan"  hinderte  den  Dichter  das  Gelübde,  das  er  bei 
der  endgültigen  Trennung  von  Bülow  getan,  und  die  Aussichts- 
losigkeit, fern  von  dem  Freunde  „für  einen  solchen  Stoff  wahr- 
haft Leben  und  Liebe  zu  schöpfen".  So  blieb  denn  alles  beim 
alten,  und  auch  die  „größeren  Aussichten  und  Vorahnungen  künf- 
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tiger  Werke,  die  über  das  Lyrische  hinausschreiten",  wie  sie  sich 
Platens   im   Glücksgefühl    seiner    ersten    Berührung    mit    Liebig, 
März     1822,     bemächtigten,   erwiesen    sich    als    trügerisch.      Ein 
weitausschauender    Plan    regte    sich    erst    wieder,    als    der   Dich- 
ter  im  September  auf  der  Fahrt  nach  Linz  Camoens'  „Lusiaden" 
zum     Reisebegleiter     erwählte    und     ihm     darüber     mit     voller 
Stärke     das     Bewußtsein     aufging,      wie     glücklich     hier      „die 
große   Welttat   der   Portugiesen",    die  Auffindung  des   Seeweges 
nach      Indien,      zum     Ausgangs-     und    Mittelpunkt     einer     Ver- 
herrlichung  der   gesamten   vaterländischen    Geschichte    der   Lusi- 
taner  gemacht  sei.    „Ein  Deutscher",  meinte  der  Leser,  „der  sich 
ein  Aehnliches  vorsetzen  wollte,  würde  einen  weit  reicheren  Stoff, 
eine  weit  großartigere  —  mannigfachere  Geschichte  vor  sich  sehen. 
—  —  Er  müßte  gleichfalls  von  der  größten  Tat  in  der  deutschen 
Geschichte,   welche   ihren   Mittelpunkt    bildet,    ausgehen,   nämlich 
von  der  Reformation,  welche   sein  Hauptgegenstand  sein   müßte ; 
von  diesem  würde  er  sich  rückwärts  bis  zu  Karl  dem  Großen  und 
den  Hohenstaufen  wenden,  und  vorwärts  bis  zum  Untergang  des 
Reichs,  den  wir  selbst  erlebt  haben".   Aber  die  ungeheure  Größe 
der  Aufgabe,  die  wohl  in  der  Tat  seine  Kräfte  um  ein  Beträcht- 
liches  überstiegen   hätte,   schreckte    Platen   sogleich  ab,    und   so 
wurde  der  eigentümliche,  halb  protestantische  und  halb  roman- 
tische Plan   ebensoschnell   wieder   beiseite   gelegt  wie   er   gefaßt 
worden  war.    Drei  Tage  später  riefen  in  Straubing  die   Erinner- 
ungen  an   Agnes  Bernauer   den  Dramatiker  in   ihm   wach,   wobei 
merkwürdigerweise  die  Erzählung  einer  Meßnerin,  wonach  eigent- 
lich Agnes  die  Herzogstochter,  Albrecht  hingegen  der  Baderssohn 
gewesen  und  die  Kinder   mit  einander  vertauscht  worden  seien, 
die  Hauptrolle  spielte:  möglich,  daß  Platen  sich  durch  diese  eigen- 
tümliche Verquickung   des  Agnes-  und  des  Demetrius-Stoffes   an 
die  phantastischen   Erfindungen  von   Calderons   Dramen  erinnert 
fühlte.   Trotz  der  ganz  neuen  Grundlage,  die  sich  für  ihn  daraus 
ergab,  fühlte  er  sich  jedoch  durch  Törrings  populäre  Behandlung 
der  Fabel  so  beirrt,  daß  er  vorübergehend  auf  den  in  jenen  roman- 
tischen Tagen   höchst   befremdlichen    Gedanken   verfiel,  die   Ge- 
schichte  in    der    Form    einer   Heroide   zu    behandeln,    und   später 
auf  den  Gegenstand  nicht  mehr  zurückkam.   So  ertönt  denn  noch 
Mitte  Mai   1823,  aus  der  denkbar  reichsten   lyrischen  Produktion 
heraus,  die   Klage:   „In   mir  gärt  alles   sonderbar   durcheinander, 
das  Leben  beut  einzelnen  Stoff  genug,  die   innere  Gedankenwelt 
scheint  sich   über    mehr    und    mehr   zu    verbreiten;    aber   es   will 
nichts  Eigentliches  entstehen,  und  ich   zweifle,  ob   es  zu  irgend 
etwas  führen   wird".    Der   entscheidende  Anstoß  sollte   erst   von 
außen   kommen;    für    einstweilen    haben    wir   auf    epischem    und 
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dramatischem  Gebiet  nur  eine  auffallende  Stockung  zu  verzeich- 
nen, die  mehrfach  dadurch  besonders  stark  zum  Ausdruck  kommt, 
daß  sie  mit  einer  merkwürdigen  Unfähigkeit,  innerlich  Uebcrwun- 
denes  abzustreifen,  Hand  in  Hand  geht;  auf  den  Erfindungsreich- 
tum des  Dichters  wirft  das  ein  etwas  zweifelhaftes  Licht. 

Für  Platens  im  Gegensatz  zu  dieser  Zurückhaltung  sehr 
reich  und  kräftig  entwickelte  lyrische  Produktion  ist  vor  allem 
bezeichnend  das  ungemein  starke  Vorwiegen  einer  einzelnen,  ganz 
bestimmten  Richtung:  genau  so  wie  in  seinen  Studien  der  Orient 
vorherrscht,  so  steht  auch  seine  Poesie,  wenn  auch  nicht  immer 
gleichmäßig,  so  doch  durchaus  in  erster  Linie  unter  östlichen 
Einflüssen.  Schon  Mitte  Januar  1821  entstanden  unter  der  Ein- 
wirkung persischer  Dichter-Lektüre  die  ersten  Ghaselen,  die  bis 
zum  8.  Februar  auf  16  und  im  Verlauf  der  nächsten  fünf  Tage 
auf  35  anwuchsen.  Die  Freunde  rieten  zum  Druck,  und  Platen, 
überzeugt,  etwas  Besonderes  geleistet  zu  haben,  gab  nach  :  An- 
fang April  lag  ein  kleines  Heftchen  von  30  Nummern  vor,  das  der 
Erlanger  Buchhändler  Heyder  alsbald  nachträglich  in  seinen  Verlag 
übernahm  —  des  Dichters  erste  wirkliche  Veröffentlichung.  In- 
zwischen (Mitte  April)  waren  jedoch  schon  viele  weitere  Ghaselen 
entstanden,  ,, gediegener  vielleicht  als  die  gedruckten",  die  Salz- 
burger Reise  brachte  eine  weitere  Vermehrung,  und  zusammen- 
gestellt mit  allcrei  anderen  lyrischen  Arbeiten  bot  der  Dichter  Ende 
Mai  weitere  30  Stücke  Brockhaus  in  Leipzig  an,  der  die  Sammlung 
alsbald  unter  dem  Titel  ,, Lyrische  Blätter"  (erstes  und  einziges 
Heft)  in  Druck  nahm.  Als  der  Verfasser  am  22.  Oktober  1821 
das  erste  Exemplar  davon  in  Händen  hielt,  hatte  er  soeben  eine 
dritte,  noch  stärker  als  die  beiden  voraufgegangenen  orientali- 
sierende  Ghaselen-Reihe,  mit  dem  Titel  „Der  Spiegel  des  Hafis", 
abgeschlossen:  wie  im  Juli  die  glücklichen  Beziehungen  zu  Otto 
von  Bülow  den  Anstoß  zu  ihr  gegeben  hatten,  so  bereitete  ihr 
die  schmerzliche  Nachricht,  daß  der  Freund  bestimmt  nicht  nach 
Erlangen  zurückkehren  werde,  ein  vorzeitiges  Ende.  Statt  der 
hundert  Nummern,  die  Platen  noch  Anfang  Oktober  von  Göttingen 
aus  Fugger  in  Aussicht  gestellt  hatte,  brachten  die  wieder  von 
Heyder  übernommenen  und  Anfang  April  1822  ausgegebenen  ,, Ver- 
mischten Schriften",  eine  sonst  vorwiegend  aus  älteren  Beständen 
zusammengesetzte  Publikation,  nur  24  Ghaselen  und  8  Vierzeilen 
(,,Rubajat").  Und  wenn  die  Trennung  von  Bülow  ohnehin  auf 
Platens  dichterische  Tätigkeit  eine  Zeitlang  lähmend  wirkte,  so 
ließen  neue  Ghaselen  besonders  lange  auf  sich  warten:  das  erste 
finden  wir  im  Juni  1822  in  Heidelberg  verzeichnet,  weitere  ent- 
standen vom  Juli  bis  Anfang  September  zur  Zeit  der  ersten  enge- 
ren Beziehungen  zu  Cardenio  in  Erlangen,  blieben  aber  vorläufig 
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ungedruckt,  und  für  seine  Altdorfer  Verdeutschung  von  50  Gha- 
selen  des  Hafls  (Oktober)  suchte  der  Verfasser  vergeblich  nach 
einem  Verleger.  Außerordentlich  ghaselenreich  war  aber  wieder 
das  Frühjahr  1823:  die  Tätigkeit  begann  im  April,  in  den  ersten 
Tagen  des  Juni  hatte  Platen  nicht  weniger  als  40  Nummern  zu- 
sammen, einige  ältere  von  1822  mit  eingeschlossen  ;  bis  zum  August 
kamen  noch  mehrere  hinzu,  während  andre  als  störend  oder 
unzulänglich  ausgeschieden  wurden,  sodaß  im  September  unter 
dem  Titel  „Neue  Ohaselen"  ein  Heft  von  50  Gedichten  gedruckt 
werden  konnte,  das  nachträglich  (April  1824)  wieder  Heyder 
übernahm.  Obw^ohl  ohne  Zweifel  durch  Platens  erneute  Hafis- 
Studien  im  Frühjahr  angeregt,  suchten  sich  die  „Neuen  Ohaselen" 
im  Gegensatz  zu  den  früheren  von  östlichen  Einflüssen  mög- 
lichst frei  zu  halten.  Ihr  Geleitspruch  lautete:  ,,Der  Orient  ist 
abgetan,  Nun  seht  die  Form  als  unser  an".  Rechnen  wir  zu 
alledem  hinzu,  was  sich  noch  handschriftlich  oder  sonstwie  er- 
halten hat,  so  ergeben  sich  für  die  Jahre  1821  bis  1823  über  150 
Gedichte  in  orientalischer  Form  und  einige  fünfzig  Uebersetzungen. 
Man  kann  von  Platens  Dichtungen  persischen  Stils  nicht 
wohl  sprechen,  ohne  sogleich  Goethes  zu  gedenken,  der, 
wie  wir  wissen,  mit  seinem  ,,Divan"  dem  Jüngeren  den  Weg 
nach  dem  Osten  gezeigt  hatte.  Daß  Platen  sich  dessen  dank- 
bar erinnerte,  beweisen  die  Huldigungsverse,  die  er  der  ersten 
und  dritten  seiner  Ghaselen-Sammlungen  angehängt  hat,  und  nicht 
minder  das  große  Stanzengedicht,  das  bestimmt  war,  seiner  Hafis- 
Verdeutschung  vorangestellt  zu  werden.  Trotzdem  kann  von 
einem  eigentlichen  Einfluß  des  Divan  auf  Platen  kaum  die  Rede 
sein :  die  originale  persische  Dichtung  trat  zu  schnell  zwischen 
Goethe  und  ihn,  um  dem  großen  deutschen  Nachbildner  des  Orients 
eine  tiefergehende  Einwirkung  auf  seinen  Nachfolger  zu  verstatten, 
und  so  bezieht  sich  das  Wesentlichste,  was  hier  zu  sagen  ist, 
auf  die  verschiedene  Stellung  der  beiden  Dichter  zum  Osten. 
Dabei  zeigt  sich  sogleich,  selbst  für  ein  minder  scharfes  Auge, 
ein  tiefgreifender  Unterschied:  während  Goethe  aus  Hammers 
Hafis-Uebersetzung  vor  allem  aufgriff,  was  er  als  seiner  eigenen 
Natur  verwandt  empfand,  und  den  Orient  seinem  inneren  Wesen 
kräftig  assimilierte,  dagegen  auf  äußere  Nachbildung  mit  vollem 
Bewußtsein  verzichtete  und,  die  östliche  Form  nur  selten  und 
gelegentlich  streifend,  jedem  seiner  Gedichte  die  Gestalt  gab, 
die  dessen  Wesensart  entsprach,  so  sehen  wir  Platen  eben  jene 
Form  von  vornherein  freudig  ergreifen,  und  schließlich  im  vollen 
Gegensatz  zu  Goethe  auf  dem  Punkt  anlangen,  die  östliche  Form 
ohne  den  Osten  beizubehalten.  Aber  so  gewiß  es  ist,  daß  jeder, 
dem  an  einer  vollwertigen  Kunstleistung  mehr  gelegen  ist  als  an 
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sogenannter  „Echtheit",  dem  Verfahren  Goethes  bereitvviUigst 
zustimmen  wird,  und  so  unwahrscheinlich  es  sein  mag,  daß  der 
Meister  sich,  selbst  bei  genauerer  Kenntnis  des  Orients,  irgendwie 
anders  entschlossen  hätte,  so  bleibt  es  doch  höchst  ungerecht, 
daraufhin  Platen  zum  bloßen  formalen  Nachahmer  und  Virtuosen 
herabdrücken  zu  wollen.  Es  handelte  sich  bei  seiner  Ohaselcn- 
Dichtung  um  ganz  etwas  andres  als  etwa  bei  der  Würzburger 
Anlehnung  an  Caldcrons  Manier,  denn  so  zweifellos  Goethe  an 
Reife  und  vollwertiger  Bedeutung  dem  Hafis  näherstand,  so  hatte 
doch  auch  Platen  ein  ganz  bestimmtes  inneres  Verhältnis  zum 
Orient :  die  Mystik  persischer  Dichter  mußte  der  Schüler  Schuberts 
und  Schellings  notwendig  als  seinem  Wesen  verwandt  empfinden, 
und  noch  viel  stärker  fällt  es  ins  Gewicht,  daß  er,  dank  seiner  eigen- 
tümlichen Naturanlage,  sich  von  der  Sonderart  persischer  Erotik 
auf  das  allerstärkste  angezogen  fühlen  mußte,  ein  Punkt,  den  man 
nicht  schämig  verschweigen,  sondern  im  Gegenteil  recht  kräftig 
hervorheben  sollte.  Und  was  die  Form  angeht,  so  hätte  er,  um 
Goethes  Spuren  zu  folgen,  geradeswegs  seine  Natur  verleugnen 
müssen:  selbst  von  dem  feinsten  Formgefühl  beseelt,  konnte  er, 
immer  tiefer  in  den  Orient  eindringend,  sich  unmöglich  der  Erkennt- 
nis entziehen,  daß  eben  diese  Form  mit  dem  Inhalt  der  orientali- 
schen Poesie  in  derh  denkbar  innigsten  Zusammenhang  stand,  und 
er  hätte  nicht  als  junger  Mensch  in  den  Tagen  der  Romantik  leben 
müssen,  wenn  er,  einmal  gewillt,  den  (iehalt  sich  zu  eigen  zu  machen, 
dessen  gegebene  Einkleidung  hätte  verschmähen  sollen.  Und  wenn 
er  schließlich  die  Form  seinen  eigenen  Bedürfnissen  dienstbar 
machte,  so  tat  er  jedenfalls  grundsätzlich  nichts  andres  als  etwa 
der  Verfasser  von,, Hermann  und  Dorothea",  als  er  seiner  Dichtung 
eine  homerische  Einkleidung  verlieh;  der  Unterschied  liegt  nur  in 
der,  allerdings  beträchtlichen  Verschiedenheit  des  Abstands,  der 
uns  von  der  östlichen  und  von  der  antiken  Kultur  trennt,  weshalb 
uns  auch  das  Ghasel  fremder  anmutet  als  der  Hexameter.  Ob  frei- 
lich so  fremd  wie  häufig  behauptet  worden  ist,  ist  die  Frage  :  die 
Rcimstellung  des  Rubai:  aaba,  die,  mag  immer  auch  die  Vierzeile 
jünger  sein  als  das  Ghasel,  doch  auch  diesem  im  Prinzip  zugrunde 
liegt,  kann  doch  wahrlich  nicht  als  etwas  uns  absolut  Fernstehen- 
des bezeichnet  werden,  die  Wiederkehr  des  gleichen  Reimes  am 
Ende  jeder  zweiten  Zeile  wirkt  auf  uns  zum  mindesten  eindring- 
licher und  erfreulicher  als  die  ihr  verwandte  spanische  Assonanz, 
und  was  den  vielberufcnen,  übrigens  im  Ghasel  keineswegs  unbe- 
dingt gebotenen  Ueberreim  (Radif)  samt  seinen  inneren  Begleiter- 
scheinungen anbetrifft,  so  findet  sein  Verständnis  in  unserm  recht 
entwickelten  Gefühl  für  den  Kehrreim  und  seine  Eigenheiten  eine 
starke   Stütze.    Nach    alledem    sollte    man   die    Frage,    ob   in    der 
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Nachbildung  des  Orients  Goethe  oder  Piaten  das  Rechte  getroffen, 
überhaupt  ausschalten,  oder  doch  wenigstens  dahin  beantworten, 
daß  jeder  von  beiden  in  seiner  Art  recht  habe,  wie  sich  denn  auch 
Piaten  ebensowenig  bemüßigt  gefunden  hat,  die  Formgebung 
Goethes  zu  beanstanden,  wie  Goethe  sich  hat  beikommen  lassen, 
diejenige  Platens  zu  bemängeln.  Wem  endlich  Piaten  allzusehr 
dem  Orient  verfallen  zu  sein  dünkt,  der  möge  sich  gegenwärtig 
halten,  daß  der  Osten  doch  auch  in  seiner  Entwicklung  nur 
einen  Durchgangspunkt  bedeutete  und  daß  er  später,  als  Heraus- 
geber der  Gedichte  von  1828  und  erstrecht  von  1834,  unter  seinen 
Ghaselen-Beständen  wahre  Verheerungen  angerichtet  hat. 

Eine  nähere  Betrachtung  verdient  auch  Platens  Verhältnis  zu 
seinem  unmittelbaren  Vorgänger  Friedrich  Rückert.  DadieGha- 
selen,  die  Friedrich  Schlegel  schon  im  Januar  1803  seinem  Bruder 
August  Wilhelm  versprochen  hatte,  ungeschrieben  blieben,  so  kann 
unseres  Dichters  älterer  fränkischer  Landsmann  ohne  jeden  Zweifel 
den  Anspruch  erheben,  die  Form  als  Erster  in  Deutschland  ein- 
geführt zu  haben.  Seine  Paraphrasen  von  Gedichten  aus  dem 
Divan  des  persischen  Mystikers  Mewlana  Dschelaleddin  Rumi 
lagen  bereits  im  Sommer  181Q  vor;  im  Mai  des  nächsten  Jahres 
gingen  sie  an  Cotta  ab  und  erschienen  zu  Michaelis  1820  im 
,, Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  1821".  In  die  Zeit  nun 
zwischen  Absendung  und  Veröffentlichung  jener  Gedichte,  August 
1820,  fällt  Platens  Besuch  bei  Rückert  in  Ebern,  wobei  nicht  nur, 
wie  uns  schon  bekannt,  allerlei  Persisches  verhandelt  wurde,  son- 
dern Rückert  nach  dem  Zeugnis  eines  späteren  Briefes  von  ihm  an 
Cotta  (April  1821),  seinem  Besucher  über  seine  deutschen  Ghaselen 
mündliche  Andeutungen  machte.  Daß  Piaten  sich  unter  diesen  Um- 
ständen das  „Taschenbuch  für  Damen"  nicht  entgehen  ließ,  ist 
sicher,  und  Rückerts  Versuche  müssen  ihm  auch  einen  starken  Ein- 
druck gemacht  haben,  da  andernfalls  Engelhardt  in  seinen  spä- 
teren Erinnerungen  an  Piaten  (1836)  schwerlich  in  den  Irrtum 
verfallen  wäre,  sie  zu  den  eigentlichen  Anregern  der  in  Wahrheit 
schon  vor  der  ersten  Berührung  mit  Rückert  in  Angriff  ge- 
nommenen, orientalischen  Studien  des  Dichters  zu  machen.  Im 
Bewußtsein  dieses  Verhältnisses  war  denn  auch  Rückert  (An  Cotta, 
April  1821)  verstimmt  darüber,  daß  Piaten,  ,, dieser  wackere 
Junge,  sonst  mein  persönlicher  Freund",  in  seinem  ersten  Gha- 
selenheftchen  seines  Vorgängers  keine  Erwähnung  getan  habe, 
was  er  auch  Piaten  selbst  zu  verstehen  gab.  Dieser,  der  sich  als 
Originaldichter  einer  Unterlassungssünde  gegenüber  dem  vorauf- 
gegangenen Bearbeiter  schwerlich  bewußt  war,  erwiderte  darauf 
trotzdem  in  loyalster  Weise  damit,  daß  er  alsbald  den  Ghaselen- 
Zyklus  der  „Lyrischen  Blätter"  ,,dem  Dichter  Friedrich  Rückert" 
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zueignete  und  noch  im  Herbst  1822  in  seiner  Hafis-Vorrede,  die 
nicht  durch  sein  Verschulden  ungedruckt  bUeb,  Rückerts  An- 
recht an  die  Einführung  des  üiiasels  unumwunden  anerkannte. 
Da  indessen  Rückert  Cotta  gegenüber  geradezu  behauptet 
hat,  Platen  habe  das  Ghaseicn-Machen  von  ihm  gelernt,  bleibt 
uns  eine  weitere  Untersuchung  nicht  erspart.  Dabei  soll  zunächst 
anerkannt  werden,  daß  die  42  Qhaselen  Rückerts  nach  Dschelal- 
eddin  eine  ganz  vorzügliche  Leistung  darstellen  und  an  inhalt- 
lichem Schwergewicht  den  dicken  Band  seiner  eigenen  ,,Oest- 
lichen  Rosen"  von  1822  ohne  weiteres  aufwiegen.  Es  liegt  dem- 
nach die  Vermutung  nahe,  daß  er,  bei  aller  Freiheit  gegenüber 
seinem  Vorbild,  diesem  doch  reichlich  verpflichtet  ist,  und  beson- 
ders dürfte  das  wohl  von  den  mystischen  Bestandteilen  der  Poe- 
sien gelten.  Eben  diese  mystischen  Elemente  spielen  aber  auch  in 
den  beiden  ersten  Ghaselensammlungen  Platens  eine  beträchtliche 
Rolle,  sodaß  die  Versuchung  naheliegt,  hier  an  Rückert  anzu- 
knüpfen. Indessen  bleibt  zu  beachten,  daß  Platen  zur  Zeit  des 
Beginns  seiner  orientalischen  Dichtung  nicht  nur  unter  dem  mäch- 
tigen Eindruck  von  Schellings  erster  Vorlesung  stand,  sondern 
sich  auch  schon  nach  Kräften  in  die  persische  Literatur  eingelesen 
hatte,  sodaß  für  ihn  keinerlei  Anlaß  vorlag,  von  Rückert  zu 
entlehnen,  was  er  aus  erster  Hand  haben  konnte  ;  genau  so  wie 
Goethe,  verstellte  der  Orient  auch  Rückert  zu  Platen  den  Weg. 
Gemeinsam  ist  ferner  den  beiden  Dichtern  unstreitig  die  Ueber- 
tragung  der  persischen  Reimverschlingung  auf  deutsche  Maße. 
Als  Uebersetzer  hat  allerdings  Platen  im  Anfang  nebenher  ver- 
sucht, mit  der  quantitierenden  persischen  Metrik  fertig  zu  wer- 
den, sodaß  Rückert  ihm  (Februar  1821)  auf  einige  Proben  hin  riet, 
eine  ganze  Episode  aus  Firdusis  Schahnameh  im  Maße  des  Origi- 
nals, dem  Mutakärib,  zu  verdeutschen;  indessen  lassen  Platens  spä- 
tere Experimente  gleicher  Art,  ein  paar  Zeilen  aus  Saadis  „Bostan" 
als  Motto  zum  „Spiegel  des  Hafis"  (Herbst  1821)  und  der  Ein- 
gang zu  Nisamis  ,,Iskander-Nameh"  (Dezember  1821),  unschwer 
erkennen,  weshalb  er  auf  diesen  Ruhm  verzichtete :    mit  Versen 

von  dem  Typus  ,,Die  \Veit  kam  zur  Ruh  durch  des  Erdbebens 
Wut"  oder  „O  Herr,  dem  die  Herrschaft  der  Welt  angehört", 
war  nicht  viel  Ehre  einzulegen,  und  wenn  noch  der  Hafis-Ueber- 
setzer  von  1822  das  Mutakärib  (freilich  nicht  ganz  zutreffend) 
für  das  bei  aller  Bedenklichkeit  noch  am  ersten  nachbildungs- 
fähige Maß  der  Perser  erklärte,  so  begreift  sich  leicht,  daß  es 
ihn  wenig  hatte  locken  können,  noch  schwierigere  Gebilde  nach- 
zuahmen, am  wenigsten  in  Originaldichtungen  und  in  Verbindung 
mit  dem  ohnehin  nicht  leichten  Ghasel-Rcim ;  genaue  imd  voll- 
ständige Nachbildung  eines  persischen  Metrums  finden  wir  denn 
Schlösser,   Platen   I.  25 
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auch  in  der  ganzen  orientalischen  Lyrik  Platens  nur  ein  einziges 
Mal.  Folgten  somit  Rückert  und  Piaten  mit  der  Einführung  geläu- 
figerer Versmaße  dem  Gebot  der  gleichen  Notwendigkeit,  so  bleibt 
doch  noch  die  Frage  zu  beantworten,  inwiefern  etwa  der  Jüngere 
in  der  Wahl  dieser  Maße  von  dem  Aelteren  abhängig  sei.    Dabei 
sind  von  besonderem  Interesse  die  Fälle,  in  denen  bald  mit  grös- 
serer,  bald   mit  geringerer   Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch   nicht 
mit  Nachbildung,    so    doch    mit    Modifikation  persischer    Metren 
zu    rechnen    ist.    Mittels    der    Ersetzung   jambospondeischer    und 
trochäospondeischer    Dipodien    durch    rein    jambische    und    rein 
trochäische  ließen  sich  aus  den  persischen  Hazadsch-Maßen  klin- 
gende fünffüßige  Jamben  und  stumpfe  jambische  Tetrameter,    aus 
den  Ramal-Maßen  stumpfe  trochäische  Sechsfüßler  und  ebensolche 
Tetrameter   gewinnen ;    außerdem   wies   der   achtfüßige  verkürzte 
Mudschtathth  (^  —  ^  — ,  ^  ^ /  —  —  --^  —  ,^  ^  — )  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen  Nibelungenvers  auf.  Indessen 
fällt  für  unsere  Untersuchung  der  fünfüßige  Jambus  schon  deshalb 
fort,  weil  Rückert  wie  Piaten  ganz  zweifellos  auch  ohne  jede  persi- 
sche Anregung   (die  hier  denn  auch  am  allerzweifelhaftesten  ist) 
auf  ihn  verfallen  wären ;  der  trochäische  Sechsfüßler,  oder  wie  wir 
ihn  nach  der  Art,  wie  die  deutschen  Dichter  ihn  verwenden,  wohl 
besser  nennen,  der  klingende  trochäische  Vierfüßler  mit  angehäng- 
tem dreisilbigem  Ueberreim,  bei  dem  zum  wenigsten  Piaten,  wie 
wir  sehen  werden,  unzweifelhaft  an  das  entsprechende  persische 
Maß  gedacht  hat,  kommt  bei  Rückert  gerade  ein  einziges  Mal  vor, 
während  er  in  Platens  Anfängen  überaus  häufig  ist;  der  achtfüßige 
Trochäus  ist  zwar  bei  Rückert  häufiger  und  begegnet  bei  Piaten 
schon  früh,   gelangt   aber    bei   ihm  zu   starker   Ausbreitung  erst 
von  der  dritten  Ghaselen-Sammlung  an;   der  jambische  Tetrameter 
ist  vor  der  vierten  überhaupt  nicht  nachzuweisen    und  der  Nibe- 
lungenvers   der    ersten    fremd    und    in    der    zweiten    selten ;    die 
stärkeren  Annäherungsversuche  des  Verses  ans  Persische  in  der 
dritten  Sammlung  kennt  Rückert  nicht.  Von  den  übrigen  nennens- 
werteren Maßen  Rückerts  ist  der  sehr  häufige  vierfüßige  Jambus 
bei    Piaten    nur    sehr    spärlich   vertreten,    der    Alexandriner    (bei 
Rückert    zweimal)    erscheint    in    den    „Ghaselen"    noch    garnicht 
und  erobert  sich  erst  in  den  ,, Neuen  Ghaselen"  ein  weites  Ge- 
biet, und  den  Rückert  sehr  geläufigen  sechsfüßigen  Jambus  ohne 
feste   Zäsur   kennt  Piaten,   abgesehen  von  einem   einzigen   frühen 
Ghasel,  das  obenein  verworfen  wurde,  überhaupt  nicht.    Das  End- 
ergebnis  würde   demnach   sein,  daß   unzweifelhafte   Nachahmung 
Rückerts   sich    wirklich    zwingend    kaum    irgendwo   dartun    läßt; 
selbst  auf  die  naheliegende  Umgestaltung  persischer  Metren,  so- 
weit   überhaupt    ernstlich   damit   zu    rechnen   ist,    konnte   Piaten 
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sehr  wohl  von  selbst  verfallen.  Nimmt  man  noch  hinzu,  daß 
Rückerts  Ghaselen  in  annähernd  zwei  Drittel  der  Fälle  auf  den 
LJeberreim  verzichten,  Platens  älteste  Sammlung  ihn  dagegen 
durchweg  aufweist  und  die  drei  späteren  nur  zu  einem  Drittel  ohne 
Ueberreim  sind,  so  kann  man  Rückerts  Ansprüche  bei  allem 
Respekt  getrost  zurückweisen.  Sehr  viel  anders  als  sie  jetzt 
sind,  wären  Platens  Ghaselen  auch  dann  nicht  ausgefallen,  wenn  er 
Cottas    Taschenbuch    nie   in    der   Hand   gehabt   hätte. 

Um  Platens  dichterische  Entwicklung  auch  in  ihren  feineren 
Verzweigungen  aufweisen  zu  können,  betrachten  wir  seine  orien- 
talischen Poesien  nicht  als  geschlossene  große  Masse,  sondern 
gehen   bei   ihrer  Würdigung  Schritt  für  Schritt  vor. 

Was  die  ältcsteOhaselen -Sammlung  aus  dem  Januar 
und  Februar  1821  nebst  den  sonst  noch  in  jener  Zeit  entstandenen 
Stücken  angeht,  so  verraten  sie  zunächst  in  starkem  Maße  die 
Einwirkung  der  damaligen  religiös  -  spekulativen  Neigungen  des 
Dichters.  Angeregt  durch  die  Mystik  östlicher  Poeten  verbindet 
er  für  seinen  Bedarf  ziemlich  frei  und  kühn,  aber  mit  entschie- 
denem Geschmack,  biblische  oder  Schellingsche  Vorstellungen  mit 
solchen,  die  ihm  etwa  Nisami,  Saadi  oder  Hafis  darboten.  Gott, 
der  Bewohner  der  sieben  Paradiese,  erscheint  als  Schöpfer  der 
Welt  imd  des  Menschengeschlechts,  als  Ursprung  und  beseelender 
Liebes-  und  Lebenshauch  des  Alls,  das  in  all  seinen  Erscheinungen 
nur  sein  großes  Urbild  wiederspiegelt ;  er  ist  die  ,, Mystisch  große 
Drei".  Die  Natur  im  weitesten  Sinne  wird  als  ein  einziges  großes 
und  herrliches  Spiel  gefaßt,  dient  aber  auch  als  Bild  mensch- 
lichen Wandels  und  Wechsels;  was  den  Menschen  aufrecht  erhält, 
ist  der  Glaube,  der  ihn  vor  Verzweiflung  schützt,  die  Vorsicht, 
die  ihn  in  allen  Fährnissen  liebevoll  bewahrt.  Glaube  und  Weis- 
heit, obwohl  wesensverschieden,  reichen  sich  freundlich  die  Hand. 
Zwischendurch  taucht  auch  einmal  ein  parsischer  Gedanke  auf, 
wenn,  statt  des  Herrn  der  Himmel,  die  Sonne  als  Urbild  aller 
Wesen  gefaßt  wird.  Andre  Gedichte  wieder  tragen  einen  lehr- 
haften Zug,  aber  ohne  dabei  ins  Prosaische  zu  verfallen.  Eine 
Reihe  ansprechender  Bilder  erläutert  anmutig  den  Gedanken: 
Alles  ist  nach  seiner  Art,  und  mündet  in  den  Satz:  ,,Was  suchst 
du  mehr,  als  was  du  bist,  zu  sein"  ;  der  einsame  Weltverächter 
wird  auf  die  gesellige  Natur  verwiesen,  der  grollende  I^es- 
simist  zu  strenger  Selbstprüfung  ermahnt.  Ein  einzelnes  Ghasel 
gilt  dem  Preise  Schuberts,  ein  andres,  von  den  datierbaren 
das  älteste,  macht  sich  mit  Napoleon  auf  St.  Helena  zu  schaffen, 
freilich  ohne  das  wuchtige  Motiv  mit  der  graziösen  Form 
recht  in  Einklang  bringen  zu  können,  weshalb  es  auch  vor  dem 
Druck  verworfen  wurde.  Ziemlich  reichlich  besingen  die  Ghaselen 

25* 


388  III.  Buch.  —  IV.  Kapitel. 

nach  östlichem  Muster  Dichter  und  Dichtung  selbst :  mehr  oder 
minder  stolz  weist  der  Poet  auf  seine  Zukunft,  er  preist  sein 
glühendes  Herz  oder  singt  von  seinem  Durst  nach  Ruhm,  dem 
Uneingeweihten  wird  der  Eintritt  in  den  Garten  seiner  Poesie  ver- 
wehrt, er  fühlt  sich  als  gläubiger  Priester  der  Kunst  und  hofft 
mit  ihr  dem  Vaterland  zu  dienen.  Ihren  ganz  eigenen  Stempel 
tragen  die  Liebesgedichte,  die  etwa  ein  Drittel  der  ersten  Qhaselen 
ausmachen :  da  der  Dichter  seit  Rotenhans  Abschied  im  März 
1820  sein  Herz  keiner  neuen  Neigung  erschlossen  hatte,  so  tritt 
vor  allem  die  zarte  Sehnsucht  nach  dem  Entfernten,  Verlorenen, 
Stolzen  hervor,  der  Sänger  wünscht  seinen  Pfaden  zu  folgen, 
ein  schwärmerisches  Sehnen  lockt  ihn  hinaus  in  duftige  Ferne. 
Er  besingt  seines  Freundes  Lockenhaar  und  seine  blühende  Ge- 
stalt oder  er  preist  ihn  als  den  Gegenstand  seiner  Lieder  ;  einen 
herberen  Ton  schlägt,  in  Erinnerung  an  trübere  Tage  der  Liebe, 
das  schöne  Gedicht  ,,Mein  Herz  ist  zerrissen"  an.  Nur  zweimal 
meldet  sich  das  im  Orient  so  beliebte  Motiv  vom  schönen  Schen- 
ken, aber  beide  Male  nur  leise  und  schüchtern :  in  dem  ersten 
Ohasel,  das  in  Betracht  kommt,  wird  das  entscheidende  Wort  über- 
haupt nicht  ausgesprochen,  sodaß  es  für  den  Uneingeweihten  eben- 
so wie  in  den  meisten  andern  Gedichten  nicht  klar  wird,  daß  es 
sich  überhaupt  um  einen  Jüngling  handelt ;  das  zweite  nennt  zwar 
den  Schenken  geradezu,  zeigt  aber  des  Dichters  Liebe  zu  ihm 
nur  verschleiert.  Ausgesprochen  erotische  Motive,  Leidenschaft 
und  Taumel  spielen  überhaupt  noch  keine  Rolle,  sodaß  ich  mich 
nicht  getrauen  möchte,  auch  nur  eines  der  frühesten  Ghaselen 
als  unbedingt  und  rein  Hafisisch  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  poetische  Gestaltung  aller  dieser  Motive  wurde  zum 
guten  Teil  durch  die  gewählte  Form  diktiert.  Platen  war,  wie 
das  seine  Hafis-Vorrede  von  1822  deutlich  ausspricht,  gleich 
manchen  Späteren  der  Ueberzeugung,  daß  jedes  Beit  oder  Disticiion 
des  Qhasels  einen  Gedanken  für  sich  enthalten  müsse  und  mit 
dem  Ganzen  nur  der  Stimmung  nach  im  Zusammenhang  stehe, 
sodaß  zur  Not  das  eine  oder  andere  Verspaar  ganz  wohl  ent- 
fernt werden,  oder,  wie  wir  hinzufügen  dürfen,  mit  einem  andern 
seine  Stelle  tauschen  könne.  Von  fachmännischer  Seite  (Veit)  ist 
allerdings  diese  Auffassung  beanstandet  worden,  wozu  sich  noch 
hinzufügen  ließe,  daß  von  Platens  gedruckten  Ghaselen  gleich  das 
allererste,  das  nach  dem  hübschen  Ausdruck  Hubert  Tschersigs 
in  immer  engeren  Ringen  von  der  siebenfachen  Herrliclikeit  der 
Himmel  bis  zu  der  siebenfach  geteilten  Locke  des  Freundes  herab- 
steigt, die  unbedingte  VerbindHchkeit  des  vermeinten  Gesetzes  wi- 
derlegt. Indessen  wird  sich  doch  schwerlich  leugnen  lassen,  daß 
ein  bedeutsamer  L'cbcrrcim  zum  wenigsten  einen  starken  Parailclis- 
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mus  der  Glieder,  die  ihn  tragen,  förmlich  erzwingt,  und  Ohaselen 
wie  etwa  „Wer  zog  den  Nerv  im  Weltgchirne?  du!"  werden 
dadurch,  daß  sie,  abgesehen  von  Anfang  und  Schluß,  die  Tilgung 
oder  Vertauschung  einzelner  Beite  zulassen,  gewiß  um  nichts 
schlechter.  Je  lockerer  auf  diese  Weise  die  Fügung  wird,  um 
so  bedeutsamer  gestaltet  sich  die  Rolle  des  Reims  und  insonder- 
heit des  Uebcrreims,  der  nicht  niu-  das  äußere,  sondern  auch  das 
geistige  Band  des  üanzen  abgibt.  In  der  Wahl  der  Ueberreime 
zeigt  denn  Platen  auch  von  vornherein  eine  glückliche  Hand: 
Worte  wie  ,, siebenmal"  oder  ,,die  Welt"  deuten  sogleich  auf 
den  mystisch-religiösen  Inhalt,  das  wiederholte  ,,fcrnehin"  atmet 
den  Geist  schwellender  Sehnsucht,  ,,0  wie  sehr"  den  Schmerz 
des  leidenden  Herzens,  und  kleine  Sätzchen  wie  etwa  „du  liebst 
mich  nicht"  oder  ,, glühte  die  Wange  dir"  geben  von  vornherein 
eine  feste  Situation.  Wo  der  Ucberreim  ohne  stärkeren  Gehalt  ist 
(„mir",  ,,bist"  usw.)  oder,  was  freilich  erst  in  den  späteren 
Sammlungen  vorkommt,  ganz  fortfällt,  wird  ein  Ausgleich  gern 
dadurch  geschaffen,  daß  das  Schlußbeit  den  Inhalt  möglichst  ener- 
gisch zusammenfaßt,  wenn  irgend  angängig  in  Verbindung  mit 
einem  Reimwort,  das  die  voraufgegangenen  an  Tragkraft  über- 
trifft. Gute  Beispiele  dafür  bieten  das  Ohasel  an  Schubert,  mit  der 
Endzeile  ,,Hoch  über  jedem,  Preise  mir",  und ,, Der  Löwin  ziemt 
des  Löwen  Mähne  nicht",  mit  den  abweisenden  Schlußworten: 
„wähne  nicht".  Weiter  bringt  es  der  Parallclismus  der  Glieder 
mit  sich,  daß  häufig  außer  dem  Reim  auch  der  Anfang  des 
Beits  wiederholt  wird.  So  finden  wir  in  einem  besonders  an- 
sprechenden Ghasel  hintereinander  die  Distichen  -  Eingänge  „Die 
Knospe  sprach",  ,,Der  Vogler  sprach",  ,,Die  Biene  sprach",  ander- 
wärts gehäuftes  „Dürft'  ich",  ,,Dir",  zeitliches  ,,Als"  und  fra- 
gendes „Wer".  Auch  sonst  sind  Wiederholungen  nicht  selten, 
so  etwa  mit  Chiasmus:  ,,Ueberbeut  doch  den  Saphir  an  Farbe, 
Doch  an  Farbe  der  Rubin  die  Tulpe";  zuweilen  dringt  sogar  der 
Ueberreim  auch  in  den  Versanfang  ein  :  „O  wie  sehr  drückt  diese 
Last  mich,  o  wie  sehr";  ansprechender  noch,  wo  Anfang  und  Ende 
des  Beits  einander  entsprechen  und  obenein  wieder  Ciiiasmus 
eintritt :  „Die  Sonne  sei  dir  jede  volle  Rose,  Und  jeder  Pfirsich,  rund 
und  reif,  die  Sonne",  ,,Ich  sehne  mich,  daß  poche  mir  dein  Herz, 
Daß  mich  dein  Arm  umstricke,  sehn'  ich  mich".  Unausbleiblich 
ist  es  auch  bei  der  Geschlossenheit  des  Beits,  daß  seine  beiden 
Glieder  häufig,  bald  mehr,  bald  minder  scharf,  zu  einander  in 
das  Verhältnis  von  Thesis  und  Antithcsis  treten  und  sich  so  zum 
Parallclismus  die  Gegensätzlichkeit  gesellt.  Ein  gutes  Beispiel 
bietet  wiederum  „Der  Löwin  ziemt".  Als  eine  Abart  der  Wieder- 
holung kann  es  wohl   betrachtet  werden,  daß  das  Ghasel  „Ganz 
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in  Unschuld,  Lieb'  und  Güte  glühte  die  Wange  dir"  sogar  Reim 
und  Ueberreim  bindet,  wobei  das  verdoppelte  ,, glühte"  der  End- 
zeile den  Abschluß  kräftig  hervorhebt.  Minder  geglückt  ist  ein 
ähnlicher  Versuch  in  dem  mit  gutem  Recht  verworfenen  Gedicht 
„Vergeßt  mich  alle,  du  allein  vergiß  nicht  mein" ;  daß  eben 
dieses  Gedicht  den  Ueberreim  in  der  Umkehrung  ,, Vergiß  mein 
nicht"  einmal  auch  in  einer  von  Rechts  wegen  reimlosen  Zeile 
bringt,  kommt  nicht  wieder  vor,  wohl  aber  bindet  Platen  jetzt 
wie  später,  im  Gegensatz  zu  einem  strengen  Gesetz  persischer 
Kunst,  garnicht  selten,  übrigens  sicher  unbewußt,  reimende  und 
reimlose  Zeile  durch  Assonanz.  Im  übrigen  besteht  aber  seine 
Reimkunst,  wenn  auch  gelegentlich  einmal  noch  ein  ,, Herde — 
Gefährde"  unterläuft,  oder,  wie  auch  noch  später,  ,,hin"  und  ,,an" 
unter  Einwirkung  des  Dialekts  als  lang  behandelt  werden,  un- 
tadelig, und  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  trotz  aller  Künste  den 
Fluß  des  Verses  und  der  Sprache  zu  bewahren  weiß,  darf  ge- 
rechtes Erstaunen  hervorrufen. 

Bei  der  Wahl  der  Versmaße  zeigt  Platen  insofern  noch  eine 
gewisse  Befangenheit,  als  er  zwei  oder  drei  Typen  unverhältnis- 
mäßig bevorzugt.  In  einem  vollen  Drittel  der  Fälle  verwendet 
er  den  fünffüßigen  Jambus,  der  nicht  nur  leicht  eingänglich  und 
geläufig  ist,  sondern  auch  den  Ueberreim  ohne  Schwierigkeit  in 
sich  aufnimmt:  „Entspringen  ließet  du  dem  Ei  /  die  Welt",  „Ja 
deine  Liebe  flammt  /  in  meinem  Busen"  usw.  Fast  gleich  häufig 
ist  der  trochäische  Vierfüßler,  dem  jedoch  in  Rücksicht  auf  seine 
geringere  Tragkraft  der  Ueberreim  erst  angeschoben  wird :  Fälle 
wie  ,,Der  sich  schaffend  hat  erwiesen  siebenmal"  (dieser  Typus 
besonders  beliebt),  ,,Komm  und  brich  des  jungen  Jahres  /  Hya- 
zinthen", „Ganz  in  Unschuld,  Lieb'  und  Güte  /  glühte  die  Wange 
dir"  sind  als  grundsätzlich  gleich  zu  betrachten,  wie  daraus  hervor- 
geht, daß  auch  die  reimlosen  Verse  den  Einschnitt,  den  die  ge- 
reimten vor  dem  Radif  haben,  beachten ;  keinesfalls  übersehen 
werden  darf  jedoch,  daß  die  bloß  dreisilbigen  Anschiebungen 
weitaus  in  der  Ueberzahl  sind:  daß  in  diesen  Fällen  dem  Dichter, 
wie  schon  angedeutet,  der  persische  sechsfüßige  Ramal  vorge- 
schwebt hat,  wird  dadurch  unzweifelhaft,  daß  er  wenigstens  ein- 
mal auch  ganz  rein  vorkommt:  ,,Ihr  betrübt  mich,  jene  haßt 
mich,  o  wie  sehr"  ;  noch  deutlicher  als  die  Anfangszeile  dieses  Ge- 
dichts bezeugen  das  Verse  wie  etwa  ,, Durch  den  Laubhain,  durch 

die  Kornflur  schweif  ich  nun".  Aehnlich  wie  der  vierfüßige  Tro- 
chäus wird  hin  und  wieder  auch  der  vierfüßige  Jambus  behandelt : 
,,Der  Strom,  der  neben  mir  verrauschte,  wo  ist  er  nun?"  u.  a. 
Andere  Maße  kommen  nur  vereinzelt  oder  höchstens  zweimal  vor, 
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SO  von  Vierfüßlern  reine  Jamben,  Jambo-Anapäste  und  Daktylen, 
von  Trochäen  fünf-,  sechs  und  die  später  so  beliebten  achtfüßigen  ; 
sechs  jambische  Tai<te  ohne  festen  Einschnitt  hat  nur  das  Vier- 
zahl-Ghasel.  Nicht  übersehen  werden  darf,  daß  ein  einsilbiger 
Ueberreim  verschiedentlich  am  Versschluß  den  Spondeus  Vossischer 
Observanz  hervorruft,  der  alsdann  auch  an  reimloser  Stelle  streng 
durchgeführt  wird :  „Wohl  mir,  sie  heilte,  die  liebende  Hand 
mich"  (reimlos:  „Nieder  vom  Berge  fast  fiel  ich  zum  Abgrund"), 
„Die  Knospe  spracii :  Du  siehst,  ich  bin  im  Keim  erst"  (reimlos: 
„Der  Vogler  sprach:  Dir  singt  die  Nachtigall  einst").  Die  Er- 
scheinung ist,  gleich  den  Spondeen  in  dem  Ramal-Ghasel,  um  so 
beachtenswerter,  als  I^Iaten  zwar  nicht  lange  darnach  in  seinem 
„I^olcmischen  Promemoria  an  die  Feinde  der  Qhaselen"  den  hin- 
kenden Gang  und  die  manierierte  Verknöcherung  Vossischer  Verse 
nach  antikem  Muster  auf  das  schärfste  tadelte,  trotzdem  aber 
als  Ghaselendichter  fortfuhr,  mit  dem  Spondeus  zu  liebäugeln ; 
der  Reiz  der  Vossischen  Verskunst  war  also  stärker  als  seine 
theoretische  Abneigung. 

Duft  und  Farbe  verleihen  den  Ghaselen  zahlreiche  Bilder 
und  Einzelmotive  aus  der  Welt  des  Orients:  überreichlich  prangen 
Rose  und  Tulpe,  daneben  Jasmin  und  Narzisse,  Nelke  und  Hya- 
zinthe, Rosmarin  und  Krokus,  Lilie  und  Lotosblume;  stolz  er- 
heben sich  Zeder  und  Pappel,  l'latane  und  Palme,  aus  den  Zweigen 
der  Fruchtbäume  glänzen  Pfirsich,  Pomeranze  und  Granate,  neben 
all  den  Bäumen  verstreuen  Weihrauch  und  Moschus  ihre  Wohl- 
gerüche, die  Nachtigall  singt,  echt  orientalisch,  der  Rose  ihre 
Liebeslieder,  durch  die  Lüfte  schweben  Paradiesvogel  und  Taube, 
Greif  und  Adler,  Schmetterling  und  Biene,  auf  der  Flut  segelt 
der  stolze  Schwan,  im  Wasser  tummeln  sich  der  Fisch  und  der 
Delphin,  der  Pfau  schlägt  sein  farbenprächtiges  Rad,  das  Kamel 
zieht  .durch  die  Wüste,  wo  Löwe  und  Löwin  daheim  sind.  Am 
Himmel  glänzen  Sonne  und  Mond  samt  allen  Sternen,  Perle  und 
Rubin,  Safir  und  Demant  funkeln,  neben  dem  Schah  erscheint  sein 
mächtiger  Vorgänger  Korcs,  von  Dichtern  treten  Serkesch  und 
Barbud,  Hafis  und  Firdusi  auf,  wie  ein  reichbeladencr  Perserkauf- 
mann kehrt  der  deutsche  Poet  (nach  Goethes  Vorgang)  aus  dem 
Osten  heim,  neben  Flöte  und  Spiegel  bleibt  auch  das  Ballspiel  un- 
vergessen, Pilger  und  Karawane  ziehen  ihren  Weg.  Den  Wein, 
das  Geschenk  der  Reben  und  Trauben,  kredenzt  der  schön- 
lockige Schenke  im  Becher  oder  Kelch,  der  Dichter  fühlt 
sich  tief  im  Staub  als  sein  Sklave;  daß  nebenher  einmal  auch 
Westliches,  wie  Laubhain  und  Kornflur,  auftaucht,  fällt  kaum 
auf.  Groß  ist  die  Kühnheit  der  Bilder  und  Vergleiche:  wir 
hören    von    Moschusduft    der    Liebe    und    der    reinen    Speise  der 
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Wahrheit,  der  Dichter  stürzt  sich  in  das  Schwert  des  Zweifels 
und  die  Speere  der  Liebe,  des  Schenken  Haar  gleicht  der  Hya- 
zinthe, seine  Wangen  Purpurnelkenblüten,  der  Himmel  spielt  mit 
dem  Monde  Ball,  wie  eine  Perlenschnur  hat  Gott  die  Gestirne 
aufgereiht ;  arg  aus  dem  Stil  fällt  es  nur,  wenn  der  gefangene 
Napoleon,  obenein  nicht  gerade  glücklich,  dem  schlummernden 
Rinaldo  Ariosts  verglichen  wird.  Manches  von  den  orientalischen 
Bestandteilen  mutet  ohne  Zweifel  seltsam  und  befremdlich  an, 
indessen  ist  in  letzter  Linie  doch  wohl  nicht  entscheidend,  ob  der 
Dichter  seine  Motive  auf  der  Straße  aufgreift  oder  in  märchen- 
hafter Ferne  sucht,  sondern  ob  er  das,  was  ihn  innerlich  bewegt, 
in  der  gewählten  Einkleidung  zu  vollem  Ausdruck  bringt,  und 
dieser  Forderung  gegenüber  dürfte  Platen  denn  doch  wohl  in 
allen  Ehren  bestehen.  Aehnliches  gilt  von  der  Form,  die  ihm 
willig  gestattete,  die  eigentümliche  Mischung  von  Reflexion  und 
Empfindung,  die  in  ihm  lebte,  ohne  Beeinträchtigung  des  einen 
oder  andern  Teils  auszusprechen. 

Obwohl  der  Zeitraum,  der  Platens  früheste  Ghaselen  von  den 
der  Hauptsache  nach  in  den  ,,Lyrischen  Blättern"  veröffent- 
lichten Stücken  aus  dem  April  1821  trennt,  nur  einige  Wochen  be- 
trägt, machen  sich  in  der  neuen  Gruppe  allerlei  nicht  unwesentliche 
Verschiebungen  bemerkbar.  In  Uebereinstimmung  damit,  daß  Pla- 
tens romantische  Neigungen  damals  im  Umgang  mit  Bruchmann 
ihren  Höhepunkt  erreichten,  finden  wir  seine  poetische  Mystik  stark 
dem  Christlichen  zugewendet :  wurden  früher  der  Schöpfer  und  das 
All  gefeiert,  so  stoßen  wir  jetzt  auf  Ghaselen,  die  auf  das  schmerz- 
durchbohrte Herz  der  Gottesmutter,  die  „Milch  der  Gnade"  luid  den 
Gedanken  an  den  Erlöser  zugespitzt  sind;  entschiedener  als  früher 
bekennt  sich  zudem  der  Dichter,  im  Gegensatz  zu  dem  Witz  der 
Verruchten,  zum  Glauben  an  die  Dreieinigkeit  und  ans  Kreuz.  Auch 
Schelling,  den  ja  Platen  als  Schützer  des  Christentums  faßte, 
spielt  eine  größere  Rolle  als  zuvor:  der  Gedanke,  daß  man,  um 
durch  das  Tor  der  Erkenntnis  zu  schreiten,  alles  Irdische  aufgeben 
müsse,  stammt  unmittelbar  aus  seinem  Kolleg,  nicht  minder  der 
Ausfall  gegen  die  Zaghaften,  die  sich  aus  Furcht  vor  dem  Irrtum 
scheuen,  den  Weg  der  Wahrheit  zu  betreten.  Daß  das  All  in 
tiefem  Schmerz  klagt,  daß  die  Herrlichkeit  der  Welt  trügerischer 
und  vergänglicher  Schein  ist  und  der  Dichter  sehnsüchtig  die 
Zeit  ihrer  Verklärung  und  Verherrlichung  erharrt,  sind  Vor- 
stellungen, die  nicht  minder  auf  den  Philosophen  zurückgehen. 
Auch  die  zwei  Ghaselen,  in  denen  der  Dichter  Schelling  selbst,  und 
die  beiden  andern,  in  denen  er  Schubert  mit  dem  reichsten  Auf- 
wand orientalischen  Prunks  verherrlicht,  sind  wenigstens  insofern 
als  mystisch  anzusprechen,  als  es  85  Jahre  und  mehr  gedauert  hat, 
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bis  ihre  Beziehung  auf  die  Gefeierten,  die  außer  Platens  nächsten 
Freunden   kaum   jemand  verstehen   konnte,    erkannt   worden  ist. 
Das  Rätselhafte  ist  jetzt  überhaupt  Platens  Fall:  ob  das  Ohasel, 
das  allen   Erscheinungen  der  Welt  den  Kehrreim  gegenüberstellt 
„doch   den   Sinn  erkennst   du   nicht",   allgemeine  Gültigkeit    hat 
oder   nur    auf  die   Ungeweihten  geht,   vermag  niemand    mit    Be- 
stimmtheit zu  sagen;  ein  andres,  ,,Du  siehst,  wir   lächeln  deinem 
Hohne  nur",  kann  ebensogut,  die  Bekrittlor  des  Dichters  wie  die 
Feinde  von  Schcllings  Philosophie  treffen,  das  schwermütige  „Die 
Blätter   sind   im   Buschrevier   gefallen   ab"   ebensowohl  von    dem 
Dichter   selbst   wie  von   seinem    Freunde   handeln,    und   der   Sinn 
von  „Wallt  der  Busen  dir  ?    Das  Gewand  bebt"  wird  sich  wohl 
auch   dem   Aufmerksamsten  kaum   halb  erschließen.    Manches  der 
Gedichte  mutet  geradezu  an,    wie  eine  Illustration  zu  dem  ,, Po- 
lemischen   Promemoria",    in   welchem    Platen   dem   Vorwurf  der 
Unverständlichkeit  gegenüber  der  iVlystik   des  Ostens  damit  be- 
gegnet, daß  es  die  Hauptsache  sei,  wenn  der   Dichter  selbst  ein 
klares  Bewußtsein  von  seinen  Gedanken  gehabt  habe,  und  daß  im 
Grunde  jedes  Gedicht  als  etwas  schlechthin  Unbegreifliches  an- 
gesehen werden  müsse;    in   späteren  Jahren   muß   freilich   Platen 
selbst  an  der  Orakelhaftigkeit  seiner  Gedichte  Anstoß  genommen 
haben,  da  1828   keine    Ghaselen -Gruppe   so   gründlich    gelichtet 
wurde  wie  gerade  die  der  ,, Lyrischen  Blätter".     Lehrhaftes  be- 
gegnet   kaum     mehr,    das    Motiv    von    Dichter    und     Dichtung 
wird    nur    gestreift;    sehr     wirksam    klingt    das    schöne     ,,Wer 
immer    Gott  ergeben,    er    opfert    sich    der  Welt"    in    den    Preis 
des   Deutschtums   aus.     Liebesgedichte   finden  sich   nicht  weniger 
häufig   als   früher,  haben   aber  auch   ihren  Charakter   verändert : 
ein  Teil    scheint    unter    der  Nachwirkung    des    „fatalen  Briefes" 
von  Rotenhan  zu  stehen,  den  Platen  Ende  März  erhalten  hatte, 
so   die   Ghaselen  mit   den  bezeichnenden   Anfängen  ,,Du    wähnst 
so  sicher   dich   und   klug   zu  sein",   ,,Bist  du  geboren  eine  kalte 
Büste"  oder   ,,Die  Ruhe  wohnt  in  deinen  Zügen,    Freund,    Doch 
auch  ein  selbstisches  Genügen,  Freimd" ;  trotzdem  klagen  andre : 
„Scheitern   muß   ich,  ach!   und  stranden  ohne  dich",   oder  ,,Kann 
ich  Kraft  und  Mut  erneuen  ohne  dich",  und  das  bei  aller  Farben- 
buntheit überaus  zarte  Stück  ,,Die  Rebe  schlingt  um  ihre  Stange 
Blüten"    ist    ganz    liebevoller     Erinnerung    geweiht.     Wieder    in 
andern  triumphiert  die  Leidenschaftlichkeit  der  orientalischen  Vor- 
bilder über  das  augenblickliche  Erlebnis;   neben  Zarterem  finden 
sich  Gedichte  wie  „Dir  wuchs  aus  flacher  Rechten   ein   Paradies, 
o   Freund",  dem  alle  Herrlichkeiten  der   Erde  und   des  Himmels 
gerade  gut  genug  sind,  um  dem  Geliebten  zu  dienen ;    durch  das 
schwellende  „Ich   bin  wie   Leib  dem  Geist,  wie  Geist   dem   Leibe 
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dir"  strömt  der  ganze  Ueberschwang  liebender  Hingebung,  und 
das  feurige  „Wenn  ich  hoch  den  Becher  schwenke,  süßberauscht" 
greift  das  bisher  verschmähte  Motiv  der  Trunkenheit,  die  echt 
orientalisch  als  der  Mystik  verwandt  gilt,  beherzt  an,  um  in  den 
Preis  des  Schenken  und  seiner  Küsse  zu  münden.  Daß  es  sich 
dabei  um  jugendliche  Männerschönheit  handelt,  kann  keinem  Zwei- 
fel mehr  unterliegen,  ebensowenig,  daß  der  Dichter  einen  Schritt 
weiter  nach  Osten  tut  und  in  den  Bann  des  Hafis  tritt.  Die  dritte 
Ghaselenreihe  kündet  sich  hier  schon  sehr  merklich  an. 

Die  Struktur  der  Ghaselen,  wie  sie  in  dem  Streben  nach  Ge- 
schlossenheit  und   möglichstem    Parallelismus   der   Distichen  oder 
in   der   Neigung   zur   Gegensätzlichkeit  innerhalb  des   Beits   zum 
Ausdruck    kommt,    ist    die    gleiche    wie   früher.     Der    Ueberreim 
weist  wieder   zahlreiche  Abstufungen   auf;  Beispiele  etwa:   „süß- 
berauscht", „ohne  dich",  „er  opfert  sich  der  Welt",  gelegentlich 
aber  auch  enklitisches  ,,dir"  und  ähnliches;  leichten  Anstoß  geben 
Fälle   mit   Inversion:   ,,Die   Blätter   sind  im    Buschrevier   gefallen 
ab"  und  „Sieh,  wie  die  Rosen  vor  dir  starben  weg"   (hier  aller- 
dings nur  im  ersten  Verse),  während  die  Stücke  ohne  Ueberreim, 
von  denen  eines  aus  dem  Januar  nachgetragen  ist,  sich  den  andern 
würdig  zur  Seite  stellen.    Nicht  selten  geradezu  zum  Grundsatz 
erhoben,  ist  der  gleiche  Anfang  der  Beite,  so  z.  B.  einmal  sechs- 
faches „Bist    du",   anderwärts  fünffaches  „Du  bist"   und  sieben- 
faches fragendes  ,,Wann" ;  etwas  sparsamer  verfährt  der  Dichter 
dagegen  mit  sonstigen  Wiederholungen,  wie  etwa  „Geringel  deiner 
Locken  ist  Ring  der  Ewigkeit",  oder  eindrucksvoller,  mit  Chias- 
mus:  ,,Ich  bin  wie  Weib  dem  Mann,  wie  Mann  dem  Weibe  dir". 
Eine   ziemlich   starke  Verschiebung    macht  sich   in    den   verwen- 
deten Maßen  geltend:    der  jambische  Fünffüßler  behauptet  zwar, 
mit   und  ohne   Ueberreim,   sein   altes  Vorrecht   und   erscheint   in 
12   von   33    Fällen,    dagegen    sind   die    vierfüßigen    Trochäen    mit 
angehängtem  Ueberreim  stark  zurückgegangen   (fünfmal);  ihnen 
verwandt,    obwohl    überreim-los,    ist    der    Typus   ,,Wie    die    Lilie 
sei  dein   Busen  offen,  ohne  Groll",  und  bei  „Sieh,  du  schwebst 
im  Reigentanze,  doch  den  Sinn  verstehst  du  nicht",  wo  die  ganze 
zweite  Vershälfte  dem   Ueberreim  gehört,  könnten  Zweifel  ent- 
stehen, ob   man  wirklich  Achtfüßler  oder  besonders  stark  erwei- 
terte Vierfüßler  anzunehmen  hat.  Sonst  ist  der  achtfüßige  Trochäus 
verschwunden,  als  neu  begegnen  dafür  je  dreimal   Alexandriner 
und  Nibelungenverse.  Vereinzelt  taucht  noch  einmal  der  viertaktige 
Jambus  mit  angehängtem  Ueberreim  auf,  von  geringem  Interesse 
sind    die   je    einmal   verwendeten   Trochäen  von    fünf   und   sechs 
Hebungen,  während  ganz  knappe  Maße,  zweimal  vierfüßige  Jam- 
ben und  einmal  dreifüßige  Trochäen,  sich  sehr  anmutig  und  leicht 
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bewegen.  Mit  dem  Spondeus  am  Schluß  arbeitet  „Sturm  und 
Meersgefährde  trifft  nie"  und  das  nocii  i<ünstlichere  „Wallt  der 
Busen  dir  ?  Das  üewand  bebt",  das  nach  Ausweis  von  Versen 
wie  ,,Weil  des  Kerzenlichts  banger  Brand  bebt"  als:  —^  —  ^—j 

— zu  lesen  ist;  choliambischen   Bau  hat  „Das  Morgenrot 

beschämt  die  Nacht  endlich".  Die  Verwendung  des  üebcrrcims 
ist  von  der  Länge  der  Verse  ganz  unabhängig;  es  gibt  Alexan- 
driner und  Nibelungenverse,  die  ihn  verschmähen,  und  jambische 
Vierfüßler,  die  ihn  tragen,  auch  läßt  sich  nicht  sagen,  daß  Platen 
schwerwiegenderen  Gedanken  weiter  ausladende  und  mehr  spie- 
lenden knappe  Maße  zuerkenne,  trotzdem  waltet  aber  zwischen 
dem  Inhalt  und  dem  Vers  durchgängig  ein  reines  Verhältnis, 
das  sich  etwa  dahin  formulieren  ließe,  daß  freundlich  Gewendetes 
in    leichterem    Kleide  einherschreitet    als   Pathetisches. 

Was  die  farbegebenden  orientalischen  Bestandteile  angeht, 
so  sind  sie  im  wesentlichen  dieselben,  wie  in  den  ersten  Ghaselen 
auch,  in  der  Kühnheit  seiner  Bilder  schreitet  der  Dichter  da- 
gegen beträchtlich  über  seinen  früheren  Standpunkt  hinaus:  Die 
Sonne  steht  als  Granate,  der  Mond  als  Pomeranze  am  Firmament, 
die  Palme  prangt  als  Kragen,  die  Fichte  hängt  als  Franse  „um 
des  ird'schen  Rockes  Rand"  (sowohl  das  Bild  vom  Monde  wie 
die  Zusammenstellung  von  Fichte  und  Palme  erinnern  durch  einen 
merkwürdigen  Zufall  an  Heine);  tausend  Sonnen  umwandeln  das 
Haupt  des  Freundes,  und  die  Halbkugeln  der  Erde  sind  Pauken, 
die  er  schlägt;  die  Sterne  erscheinen  dem  gedrückten  Gemüt  wie 
ein  Zug  von  Gefangenen  oder  wie  Flocken,  die  nicht  schmelzen  ; 
das  Meer  schlürft  am  Abend  den  Wein  der  Sonne  usw.  Manches 
davon  trägt  zweifellos  den  Stempel  einer  gewissen  Großartigkeit, 
andres  aber  wirkt  barocker,  als  es  im  Interesse  der  Poesie 
wünschenswert  sein  kann,  sodaß  Platen  im  ganzen  in  der  Nach- 
ahmung seiner  östlichen  Vorbilder  des  Guten  doch  wohl  etwas 
zu  viel  getan  hat,  wie  denn  überhaupt  die  zweite  Ghaselengruppe 
der  ersten  zwar  an  Gehalt  gleichkommt  und  sie  an  formaler 
Gewandtheit  und  Mannigfaltigkeit  sogar  übertrifft,  aber  doch  zu 
viel  Befremdliches  und  Unklares  enthält,  um  einen  gleich  reinen 
Eindruck    zu    hinterlassen. 

Am  9.  Mai  1821,  also  noch  ehe  die  „Lyrischen  Blätter" 
ganz  abgeschlossen  waren,  stand  Platen  zum  erstenmal  Otto  von 
Bülow  gegenüber,  und  diese  Berührung  verfehlte  nicht,  sein 
Inneres  alsbald  lebhaft  zu  entzünden.  Zwei  noch  schüchterne  und 
erwartungsbange,  aber  von  dem  Unterstrom  einer  starken  Leiden- 
schaft getragene  Sonette  aus  dem  Juni  bezeugen  das  stille  Fort- 
wachsen der  neuen  Neigung,  und  spätestens  Mitte  Juli  war  der 
Herzensbund    zwischen    dem    ernsten    Dichter    und    dem    lebens- 
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frohen  jungen  Offizier  so  gut  wie  besiegelt.  Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  gewinnt  der  Umstand,  daß  Platen  sich  in  der  zweiten 
Junihälfte  aus  München  gerade  Rewickys  „Specimen  poeseos  Per- 
sicae  sive  —  —  Haphyzi  Ghazelae"  kommen  ließ,  entschieden  an 
Bedeutung:  es  war  seit  dem  Beginn  seiner  persischen  Studien 
das  erste  Mal,  daß  er  sein  Herz  von  der  flammenden  Liebe  zu 
einem  lebendig -gegenwärtigen  Freunde  bewegt  fühlte,  und  der 
große  f:rotiker  des  Ostens  sollte  ihm  nun  zum  Dolmetscher  seiner 
eigenen  Empfindungen  dienen.  Er  wurde  in  Wahrheit  noch  darüber 
hinaus  zum  poetischen  Anreger :  unter  dem  doppelten  Eindruck 
der  Liebe  zu  Bülow  und  der  Beschäftigung  mit  dem  persischen 
Dichter  begann  Platen  am  12.  Juli  seine  dritte  ,,ganz  im  Geiste 
des  Hafis"  gehaltene  Ghaselen-Reihe,  die  später  den  Titel  ,,Der 
Spiegel   des  Hafis"  erhielt. 

Voraussetzung  für  dieses  Ineinandergreifen  persönlicher  Er- 
lebnisse und  dichterischer  Anregungen  war,  daß  Platen  den  Hafis 
entschieden  als  weltlichen  Liebesdichter  faßte,  und  wir  können 
daher  nicht  umhin,  uns  zunächst  mit  seiner  Hafis-Vorrede  vom 
Herbst  des  nächsten  Jahres  auseinanderzusetzen,  die  ihn  auch 
mit  einer  andern  Auffassung  vertraut  zeigt.  Silvestre  de  Sacy 
hatte  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  von  Attars  ,,Pend- 
nameh"  (1819),  die  Platen  schon  seit  dem  Dezember  1820  be- 
kannt war,  einige  Ghaselen  des  Hafis  veröffentlicht  und  sie  unter 
Berufung  auf  die  zweifellos  sehr  enge  Verwandtschaft  zwischen 
der  Terminologie  des  mystischen  Sufismus  und  der  persischen 
Erotik  in  geistlichem  Sinne  gedeutet :  der  Rausch  galt  ihm  als 
die  religiöse  Begeisterung,  der  jugendschöne  Freund  des  Dichters 
als  der  Prophet  oder  gar  als  Gott  selbst,  eine  Ansicht,  die  im 
Osten  seit  alters  anerkannt  ist  und  auch  unter  den  Gelehrten 
des  Westens  noch  heute  ihre  entschiedenen  Vertreter  hat.  Platen 
will  demgegenüber  keine  eigentliche  Entscheidung  treffen,  sondern 
schiebt  das  Urteil  dem  Leser  zu,  meint  dann  aber  doch,  eine  all- 
gemeine Bedeutung,  ohne  welche  ein  Gedicht  kein  Gedicht  wäre, 
liege  wohl  allenthalben  zugrunde,  trete  sogar  hie  und  da  nur 
zu  sehr  hervor,  und  daß  der  Frommgesinnte  sehr  wohl  bei 
Hafis  seine  Empfindungen  wiederfinden  könne,  sei  gewiß.  ,,In 
der  Tat",  schließt  der  Abschnitt,  ,,was  sollte  ein  Dichter  Größeres 
tun  können,  als  daß  er  die  irdischen  Bilder,  die  ihm  zu  Gebote 
stehen,  in  so  täuschende,  oder  wenn  man  will,  in  so  geistvolle 
Beziehungen  zu  setzen  weiß,  daß  der  sinnliche  Mensch  sich  daran 
erfreuen,  der  Weise  dabei  denken  und  selbst  der  Fromme  in 
seinem  abgeschlossenen  Kreise  sie  anzueignen  nicht  verschmähen 
darf?"  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  diese  Erklärung  mit  der 
früheren    im    ,,Promemoria"    auf    das   engste    verwandt    zu    sein. 
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bei  näherem  Zusehen  stellt  sich  jedoch  schnell  heraus,  daß  Platen 
sich  durchaus  nicht  zum  Anwalt  der  mystischen  Auffassung  macht, 
sondern  sie  eben  nur  toleriert.  Bei  aller  Hochachtung  für  Sacy 
steht  er  dem  französischen  Forscher  doch  gegenüber  wie  ein  frei- 
gesinnter Religiöser  dem  Dogmengläubigen,  den  er  in  seinem  un- 
schuldigen, heilsamen  und  für  die  Würde  der  Religion  nur  förder- 
lichen Glauben  nicht  stören  will.  Aus  wirklicher  Ueberzeugung 
hat  er  schwerlich  je  an  die  Mystik  des  Hafis  geglaubt,  sodaß  der 
mit  der  seinigen  innig  verwandten  Erotik  des  Persers  sein  Herz 
von  vornherein  offenstand.  Ob  er  mit  dieser  weltlichen  Auf- 
fassung das  Rechte  getroffen,  mögen  die  Fachleute  unter  sich 
ausmachen;  ich  für  mein  Teil  bin  nach  Friedrich  Veits  licht- 
vollen  Ausführungen   durchaus   geneigt,   es  zu   glauben. 

Dementsprechend  ist  die  Mystik  der  beiden  früheren  Samm- 
lungen aus  dem  ,, Spiegel  des  Hafis"  und  den  Stücken,  die  ur- 
sprünglich für  ihn  bestimmt  waren,  völlig  verschwunden.  Von 
den  Weltproblemen  der  ,,Ghaselen"  oder  dem  Christentum  der 
„Lyrischen  Blätter"  ist  keine  Rede  mehr,  beinahe  einhellig  feiern 
die  Gedichte  den  Rausch  des  Weines  und  der  Liebe,  und  zwar  mit 
so  starkem  Ueberschwang  und  so  überströmender  Leidenschaft- 
lichkeit, daß  der  an  sich  naheliegende  Gedanke  an  die  Anakreon- 
tik  sofort  wieder  zurücktritt.  Der  trunkene  Zecher  glaubt  sich 
des  „mystischen  Worts"  so  gut  rühmen  zu  können,  wie  ein 
andrer,  die  Geheimnisse  der  Welt,  die  andre  zu  ergrübein  ver- 
suchen, stören  seinen  Frieden  nicht,  die  wahre  Herrin  des  Alls 
ist  die  gotterschaffene  Schönheit,  nur  das  Antlitz  des  Geliebten 
löst  die  Rätsel  des  Alls,  Klügler  und  Schwätzer  werden  beiseite 
geschoben,  Leichtsinn  und  Lebensgenuß  feurig  gepriesen ;  gehal- 
tenere Stimmungen  wie  in  dem  schönen  ,, Nicht  immer  heitre 
mich  mit  Scherzen  auf",  mit  dem  eindrucksvollen  Schlußverse 
„Es  opfern  Dichter  ihre  Herzen  auf",  oder  der  Preis  ruhiger 
Neigung  (,,So  war  ich  ein  Ball  des  Geschicks  nur")  begegnen  nur 
ganz  vereinzelt.  Des  auffallenden  Wechsels,  der  in  ihm  vorge- 
gangen, war  Platen  sich  wohl  bewußt:  die  Entschuldigung  in 
der  Vorrede  der  ,, Vermischten  Schriften",  daß  religiöse  Gesinnung 
und  anscheinende  Freigeisterei  wenn  nicht  mit-,  so  doch  nach- 
einander aufträten,  galt  nächst  den  „Neuen  Propheten"  sicher 
in  erster  Reihe  dem  ,, Spiegel  des  Hafis".  Hatte  er  doch  selbst 
kurz  nach  Vollendung  der  Sammlung  (November  1821)  in  einer 
an  Rückert  übersandten  Charakteristik  seiner  erotischen  Poesie 
erklärt,  indem  der  Dichter  die  Verehrung  der  Gestalt  des  schönen 
Freundes  bis  zur  Vergötterung  anwachsen  lasse,  setze  er  sich 
scheinbar  über  das  sonst  als  göttlich  Erachtete  hinaus,  und  indem 
er  sich   auf  das   demütigste  beuge  vor  dem   Gegenstande  seiner 


398  in.  Buch.  —  IV.  Kapitel. 

Neigung,  sehe  er  stolz  und  verwegen  über  die  Häupter  der  Men- 
schen und  ihre  Satzungen  hinweg. 

Bei  alledem  fühlt  sich  Platen  mit  voller  Bestimmtheit  als 
Nachfolger  und  Neubeieber  des  Liebessängers  von  Schiras,  was 
schon  rein  äußerlich  seinen  Ausdruck  darin  findet,  daß  das  letzte 
Beit  eines  jeden  Ghasels,  wie  bei  dem  Perser  selbst,  den  Namen 
Hafis  enthält,  ein  Kunstgriff,  den  Platen  teils  dazu  benutzte, 
seinem  Meister  zu  huldigen,  teils  aber  auch,  um  sich  geradezu 
mit  ihm  zu  identifizieren.  Die  Motivwelt  des  Hafis  ist  dement- 
sprechend ganz  die  seine:  im  Mittelpunkt  steht  der  schöne 
Schenke,  das  „Liebchen"  mit  lockigem  Haar  und  flaumigem  Bart, 
der  dem  Dichter  im  Becher  oder  Kelch  den  Wein  kredenzt  und 
ihn  mit  seinem  Kusse  beglückt,  eine  Huldgestalt  ohnegleichen, 
die  für  den  Trunkenen  alle  Wonne  der  Welt  in  sich  schließt  und 
vor  der  er  als  letzter  der  Sklaven  im  Staub  liegen  möchte ;  die 
Möglichkeit,  auf  diese  Weise  seinen  Empfindungen  für  einen  jungen 
Mann  in  voller  Unbefangenheit  Ausdruck  geben  zu  können,  machte 
für  Platen  ohne  Zweifel  den  Hauptreiz  seiner  orientalischen  Rolle 
aus.  Aber  auch  sonst  führt  er  sie  folgerecht  durch.  So  handelt 
es  sich,  wo  auf  Religiöses  angespielt  wird,  durchweg  um  den 
früher  so  gut  wie  ganz  verschmähten  Islam :  Gott  wird  einmal 
geradezu  als  Allah  bezeichnet,  häufig  erscheint  Muhammed,  sein 
Prophet,  es  ist  von  Koran  und  Moscheen  die  Rede,  als  Feind  der 
Liebe  und  des  Lebensgenusses  wird  der  asketische  Sofi  einge- 
führt, und  auch  Einzelmotive  wie  die  Huris  des  Paradieses,  der 
süße  Trank  des  Selsebil,  das  Bilderverbot  des  Koran,  die  Legende 
von  dem  Propheten  als  Zerspalter  des  Mondes  werden  dank- 
bar aufgegriffen;  freilich  ist  das  alles  bloße  poetische  Fiktion, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  daß  der  Zecher  gelegentlich  den 
Koran  verächtlich  beiseite  schleudert.  Oestliches  Lokal  täuschen 
Städtenamen  wie  Bochara  und  Samarkand  vor,  der  gleichen  Stelle 
des  Hafis  entnommen,  die  auch  Goethe  zur  Nachbildung  gereizt 
hatte,  wie  denn  auch  sonst  unmittelbare  Entlehnungen  nicht  allzu 
selten  sind.  Gleichfalls  orientalische  Vorstellungen  erwecken  der 
ausgebreitete  Teppich  und  der  Baldachin,  der  Turban  und  der 
Wesir;  aus  der  Literatur  stammen  Jussuf  und  Suleika.  Die  Ge- 
stirne und  Edelsteine  spielen  die  gleiche  Rolle  wie  früher,  dagegen 
ist  die  Blumenwelt,  abgesehen  von  dem  noch  immer  überreich- 
lichen Rosen-  und  Tulpenflor  merkwürdig  zurückgegangen,  von 
Bäumen  erscheinen  nur  noch  die  Zeder  und  Zypresse,  und  auch 
von  der  reichen  Fauna  ist  außer  der  Nachtigall,  die  jetzt  ge- 
legentlich als  Bülbül  auftritt,  nicht  viel  übrig  geblieben.  Be- 
reicherung und  Verarmung  halten  sich  also  ziemlich  die  Wage: 
die  Natur  des  Ostens  tritt  in  den  Hintergrund,  die  Kultur  in  den 


Erlanger  Dichtungen,   1821/23.  3QQ 

Vordergrund.  Die  Bildersprache  Platcns  ist  nicht  weniger  kühn  als 
in  den  Ghaselcn  der  „Lyrischen  Blätter",  mutet  aber  entschieden 
minder  befremdlich  an,  weil  sie  überall  ersichtlich  von  starker  und 
lebendiger  Leidenschaft  getragen  wird.  Wie  ein  Reiher  fliegt  der 
trunkene  Dichter  dahin,  die  Schwingen  vom  Weine  naß,  von  Hafis 
entlehnt  er  das  Bild  von  der  Sonne  des  Weins  im  Halbmond  des 
Bechers,  er  bebt  ruhelos  wie  der  wirbelnde  Staub  vor  der  Türe 
des  Geliebten,  Zypressen  tragen  als  Säulen  den  Tempclbau  der 
Luft,  der  Blick  des  Liebenden  tritt  als  Pilger  in  das  üarten- 
antlitz  des  Freundes,  dessen  Auge  Rosenöle  weint,  der  im  Trugnetz 
seiner  Haare  die  ganze  Welt  fängt,  oder  dessen  Kinn  der  Tulpe, 
wie  das  Grübchen   darin  ihrem  Kelch  gleicht. 

Das  ungleich  lebhaftere  Tempo  des  ,, Spiegels"  hat  auf  den 
Bau  der  Ghaselen  unverkennbar  stark  eingewirkt.  Die  Geschlos- 
senheit der  Beite  wird  zwar  bewahrt,  dagegen  kommen  die  früher 
so  beliebten  gleichen  Anfänge  der  Distichen  nur  noch  vereinzelt 
und  zufällig  vor,  auch  sonstige  Wiederholungen  begegnen  nicht 
häufiger  als  in  anderen  Gedichten,  und  Aehnliches  gilt  von  dem 
Gegensatz  innerhalb  der  Beite.  Die  Ueberreime  schlagen  wieder 
häufig  das  Hauptmotiv  sehr  glücklich  und  kräftig  an ,  so 
etwa  ,, geliebt",  „so  schön",  ,,von  deiner  Schönheit",  ,,Wein 
her",  ,,und  alles  ist  gut",  oder  das  auf  Hafis  gehende  „wie  du". 
Im  ganzen  erscheint  jedoch  die  Herrschaft  des  Ueberreims  wieder 
um  ein  Kleines  geschwächt ;  auf  32  Ghaselen  kommen  außer 
neun  überreim-losen  (ein  Verhältnis,  das  den  „Lyrischen  Blättern" 
ziemlich  genau  entspricht)  noch  wenigstens  sechs  mit  schwachem 
Ueberreim  (werden,  auf,  ist  u.  dgl.);  die  anspruchsloseren  freund- 
lichen Vierzeiler,  ein  Dutzend  an  Zahl,  gleichen  das  Verhält- 
nis allerdings  wieder  etwas  aus,  indem  sie  den  Ueberreim  in 
10  Fällen  bevorzugen;  zweimal  freilich  ist  er  auch  hier  ziemlich 
bedeutungslos. 

Dem  lebhaften  und  temperamentvollen  Gang  der  Gedichte 
entspricht  ein  deutliches  Streben  nach  wechselvollercn  und  mannig- 
faltiger bewegten  Formen.  Vor  allem  fallen  hier  die  Maße  auf, 
die  vom  deutschen  Standpunkt  aus  als  modifizierte  Nibelungen- 
verse erscheinen.  Mit  regelmäßigem  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  finden  wir  nämlich  den  Vers  nur  einmal  vertreten, 
sechsmal  dagegen  in  verschiedenen  Abwandlungen,  die  durch 
Festwerden  doppelter  Länge  (die  im  Verseingang  und  nach 
der  Zäsur  mit     —'  —  wechseln  darf)  oder  doppelter  Senkung  an 

bestimmten  Stellen  zustande  gekommen  sind;  so  etwa:  ,,Wach 
auf,  wach  auf,  o  Hafis,  wir  lieben  den  Wein  wie  du",  oder :  ,,Ich 
sah,  wfc  wieder  der  Lotos  im  Ozeane  blüht".  Dahinter  steht  un- 
verkennbar das  persische  Mudschtathth-Maß  —  —  — ^— , ^^ , 
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^~'  '^  — 5  ^"^  ~  obwohl  seine  vollständige  Wiedergabe  merk- 
würdigerweise nie  versucht  wird.  Aber  auch  ohne  solches  Vor- 
bild wird  vielfach  Wechsel  in  den  Versfüßen  beliebt:  neben  reinen 
jambischen  Fünffüßlern  stehen  solche,  die  an  letzter  Stelle  den 
Anapäst  oder  Spondeus  haben  („Der  Schenke  kommt,  mich  dünkt, 
er  prange  so  schön",  „Und  sang'  ich  noch  so  mild  von  deiner 
Schönheit"),  ja  sogar  den  Spondeus  mit  versetztem  Rhythmus 
(„O  Schenke,  wie  die  Pappel  schlank,  Wein  her"),  oder  neben 
dem  schließenden  Spondeus  einen  Anapäst  im  Vers  (,,Wer  streitet 
wider  des  Himmels  Bann,  was  wollt  ihr  ?").  Eine  ganz  ähnliche 
Verschiebung  muß  sich  einmal  der  jetzt  zuerst  auftauchende  jam- 
bische Siebenfüßler  gefallen  lassen,  der  vierfüßige  Jambus  kommt, 
abgesehen  von  einem  Fall,  wo  ihm  zweifüßiger  Ueberreim  an- 
gehängt ist,  überhaupt  nur  mit  festen  anapästischen  Einmischungen 
vor,  und  selbst  das  nur  noch  einmal  verwendete  Ramal-artige  Maß 
trägt  jetzt  daktylischen  Ueberreim  :  ,, Nacht  und  Tag  und  Licht 
und  Dunkel  /  huldige  dir".  Unberührt  von  solchen  Modifikationen 
halten  sich  außer  den  wenigen  Alexandrinern  nur  die  trochäischen 
Tetrameter  und  die  spärlichen  Fünf-  und  Sechsfüßler  gleichen 
Tonfalls.  Daß  die  Spondeen  Vossischer  Art  ziemlich  illusorisch 
sind  oder  doch  mindestens  einen  Vortragenden  erfordern,  der 
mit  den  Intentionen  des  Dichters  recht  genau  vertraut  ist,  braucht 
wohl  kaum  gesagt  zu  werden  ;  nicht  umsonst  hat  Platen  es  für 
nötig  befunden,  einer  ganzen  Anzahl  seiner  Ghaselen  das  metrische 
Schema  vorzudrucken.  Dagegen  beleben  die  verdoppelten  Sen- 
kungen in  der  Tat  den  rhythmischen  Fluß  in  sehr  glücklicher 
Weise.  Häufig  kommen  von  den  aufgeführten  Versen  besonders 
die  Mudschtathth-artigen,  die  Abwandlungen  des  fünffüßigen  Jam- 
bus und  die  trochäischen  Tetrameter  vor,  welch  letztere  fast  den 
ganzen  Bestand  der  Vierzeilen  beherrschen. 

So  gewiß  es  ist,  daß  der  ,, Spiegel  des  Hafis"  nicht  so  jäh 
abgebrochen  worden  wäre,  wenn  nicht  die  Trennung  von  Bülow 
dazu  den  Anstoß  gegeben  hätte,  ebenso  sicher  ist  es  doch,  daß 
Platen  auch  andernfalls  der  Manier  seiner  dritten  Qhaselcn-Samm- 
lung  nicht  lange  treu  geblieben  wäre.  Sein  Streben  nach  möglichst 
engem  Anschluß  an  den  Orient  hatte  im  „Spiegel"  einen  Punkt 
erreicht,  über  den  sich  nicht  wohl  mehr  hinauskommen  ließ, 
und  da  nichts  weniger  in  der  Natur  des  Dichters  lag,  als  sich 
selbst  zu  wiederholen,  so  hieß  es  entweder  aufhören  oder  neue 
Pfade  suchen.  Dementsprechend  trat  zunächst  eine  lange  Pause  ein, 
die  selbst  dann  keine  Unterbrechung  erlitt,  als  Platen  im  Frühjahr 
1822  seinen  ganzen  Eifer  auf  den  Münchener  Hafis-Kodex  kon- 
zentrierte, und  als  sich  das  Ghasel  im  folgenden  Sommer  für 
kurze  Zeit  doch  wieder  hervorwagte,  entstanden  Stücke,  die  sich 
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iiacli  Slil  und  Charakter  von  den  bewußt  vom  Orient  abstrebenden 
des  Jahres  1823  so  wenig;  unterscheiden,  daß  sie  in  Rücksicht 
darauf  wie  auch  auf  ihre  geringe  Zahl  nachweisbar  sind  nur 
zehn  oder  zwölf  ~  unbedcnklicli  mit  diesen  zusammen  behandelt 
werden  können.  Zuvor  haben  wir  jedoch  die  Nachbildungen 
des  H  af  is  aus  dem  Altdorfer  Oktober  1822  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Arbeit  daran  stand,  trotz  Platens  überaus  ungünstiger 
Stimmung  in  jenen  Tagen,  unter  merkwürdig  glücklichen  Sternen: 
ohne  selbst  zu  wissen,  wie,  wagte  sich  der  Dichter  zunächst 
an  einzelne  Ghasclen  des  Persers,  der  Erfolg  reizte  ihn  alsbald 
zu  lebhafter  Fortsetzung,  und  nach  nur  acht  Tagen  lagen  nicht 
weniger  als  51  Nummern  in  ansprechender  Verdeutschung  vor. 
Aber  die  Hoffnungen,  die  Platen  auf  seine  Leistung  setzte,  er- 
wiesen sich  als  trügerisch  :  der  ersehnte  Verleger  wollte  sich  nicht 
finden,  und  so  erlahmte  allmählich  wohl  auch  das  Interesse  an 
den  ,, Nachbildungen".  Eine  leicht  überarbeitete  Auswahl  vom 
Mai  1825,  If)  Gedichte  und  eine  Anzahl  Einzelstrophen  umfassend, 
trat  erst  nach  des  Dichters  Tode  in  Fuggers  Ausgabe  der  Werke 
(1839)  ans  Licht,  die  (bis  auf  eine  Nummer)  vollständige  Samm- 
lung sogar  erst  1880  bei  Redlich.  Dies  üble  Schicksal  ist  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  die  ^,, Nachbildungen"  ernstester  Beachtung 
wert  gewesen  wären. 

Entschiedene  Einsicht  bekundet  Platen  schon  in  der  Wahl  der 
Form.  Das  älteste  Gedicht  zwar  ist,  wie  im  Original,  ein 
Überreim-loses  Ghasel,  das  nur  im  Versmaß  —  trochäische  Tetra- 
mcter  statt  des  Nibelungen-artigen  Verses,  der  sonst  bei  Platen 
das  persische  aclitfüßige  Mudschtathth  ersetzt  —  von  seinem  Ur- 
bild abweicht.  Aber  obwohl  der  Versuch  so  überaus  glücklich 
ablief,  daß  trotz  der  schwierigen  Form  vielleicht  kein  andres 
Gedicht  seinem  Original  so  nahesteht,  verschloß  der  Dichter  sieh 
nicht  der  Erkenntnis,  daß  auf  die  Dauer  auf  diesem  Wege  nicht 
weiterzukommen  sei.  So  ging  er  denn  gleich  vom  zweiten  Stück 
an  zu  einer  geläufigeren  Form  über,  Indem  er  sich,  unter  Verzicht 
auf  den  durchgehenden  Reim,  mit  vierzeiligen  Strophen  von  kreuz- 
weise gereimten  trochäischen  Vierfüßlern  begnügte.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  der  neugewählte  Vers  trotz  der  veränderten  Reim- 
fügung und  Zeilenbrechung  mit  dem  Tetrameter  des  Ghasels 
vollkommen  wesenscins  ist;  indessen  möchte  ich  doch  Bedenken 
tragen,  ihn  aus  diesem  abzuleiten  und  das  Vorbild  für  Platens 
Strophe  lieber  in  dem  trociiäenreichen  Westöstlichen  Divan 
Goethes  erkennen :  ist  es  doch  sicher  kein  Zufall,  daß  sie  sich 
zum  erstenmal  gerade  in  dem  Hafisischen  Gedicht  einstellte, 
dem  Goethe,  sich  ganz  der  gleichen  Form  bedienend,  die  eindrucks- 
volle Stelle  entlehnt  hatte,  an  welcher  der  persische  Dichter  die 
Schlösser,    Platen    I.  20 
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Städte  Bochara  und  Samarkand  so  freigebig  verschenkt.  IndessL-n 
ließ  sich  auf  die  Dauer  auch  der  gekreuzte  Reim  nicht  durch- 
führen: vollkommen  rein  haben  ihn  überhaupt  nur  drei  Gedichte; 
schon  im  zweiten  kommt  es  vor,  daß  der  Reim  an  erster  Stelle 
einmal  unterschlagen  wird,  ähnliche  Fälle  wiederholen  sich,  und 
früh  treten  daneben  auch  Gedichte  auf,  die  auf  den  ersten  Reim 
entweder  ganz  verzichten  oder  ihn  nur  vereinzelt  darbieten,  sodaß 
der  Vers  für  das  Ohr  vom  Tetrameter  überhaupt  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  ist.  In  der  ganzen  zweiten  Hälfte  der  Nachbildungen 
herrscht  dieser  Typus  durchaus;  Platen  hat  es  sich  also  im 
Verlauf  seiner  Arbeit  allmählich  leichter  gemacht.  Nur  einmal, 
gegen  Anfang,  begegnet  die  Reimstellung  der  spanischen  Redon- 
dille;  kunstvoller  noch  als  sie  wirken  die  acht  Gedichte,  in  wel- 
chen Platen  den  Ueberreim  des  Originals  als  Kehrreim  (Refrain) 
beibehalten  hat,  wodurch  sich  diese  Stücke,  als  auf  einen  durch- 
gehenden Reim  festgelegt,  der  Ghaselform  wieder  nähern;  recht 
hübsch  wirkt  aber  auch  der  einzelne  Fall,  wo  der  Dichter  das 
Ueberreim-Wort  ,, sterben"  regelmäßig  wiederkehren  läßt,  ohne 
es  in  den  Reim  zu  bringen.  Freilich  wird  sich  nicht  leugnen  lassen, 
daß,  trotz  dieser  gelegentlichen  Abweichungen  vom  Normaltyp, 
Platens  Verdeutschungen  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  des 
Originals  in  der  Formgebung  etwas  eintönig  wirken,  nament- 
lich da  der  Dichter  auch  auf  den  Wechsel  von  klingendem  und 
stumpfen  Versausgang,  den  er  anfangs  wählte,  nur  sehr  selten 
zurückgekommen  ist  und  fast  durchgängig  klingenden  Schluß 
durchgeführt  hat.  Durch  die  leichte  Eingänglichkeit  der  Strophen 
werden  allerdings  diese  Mängel  zum  guten  Teil  wieder  ausge- 
glichen 

Die  Grundlage  für  Platens  Verdeutschungen  bildete  seine 
Abschrift  des  Münchener  Hafis-Kodex  und  die  daraus  zusammen- 
gestellte Blütenlese,  doch  verfuhr  Platen  bei  der  Auswahl  der 
zu  übersetzenden  Ghaselen  ganz  frei ;  er  überließ  sie,  wie  er 
selbst  sagt,  dem  Zufall,  oder  wohl  richtiger  seiner  Dichterlaune, 
und  entschuldigte  dies  in  seiner  Vorrede  damit,  daß  Hafis  überall 
derselbe  sei.  Es  mag  sein,  daß  diese  Ansicht  nicht  zutrifft,  und 
daß  es  zu  wünschen  wäre,  der  Dichter  hätte  statt  dieses  oder 
jenes  minder  bedeutenden  Stückes,  das  ihm  mit  untergelaufen, 
seine  Kraft  an  Schwerwiegenderem  versucht;  indessen  verdanken 
wir  doch  andrerseits  gerade  dieser  Sorglosigkeit  den  großen 
Vorzug,  daß  Platen  überall  mit  Liebe  zur  Sache  gearbeitet  und 
sich  nirgends  Zwang  angetan  hat.  Eher  dürften  jedenfalls  die 
Folgerungen  beanstandet  werden,  die  er  mit  ziemlicher  Unbe- 
denklichkeit aus  seiner  Auffassung  vom  Wesen  der  Beite  gezogen 
hat :   er  hat  nicht  nur  die  Strophen  vielfach  nach  Belieben  durch- 
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einandcrgeworfcn,  sondern  auch  seinen  Text  so  rücksichtslos  ge- 
kürzt, daß  in  efnzehicn  Fällen  geradezu  die  Mehrzahl  der  Beitc 
fortgefallen  ist  und  überhaupt  nur  drei  Gedichte  ihr  Original 
vollständig  wiedergeben;  am  verzeihlichsten  sind  diese  >'cr- 
kürzungen  wohl  dort,  wo  die  Vorlage  schwer  zu  verdeutschende 
Wortspiele  bot,  doch  darf  dem  Dichter  in  Rücksicht  darauf,  daß 
er  auf  den  Titel  ,,Uebersetzungen"  verzichtete,  auch  sonst  manches 
derart  nachgesehen  werden.  Was  das  Verhältnis  der  Hafisischcn 
Beite  zu  Platens  Strophen  anbetrifft,  so  gehen  sie  fast  durchweg 
rein  ineinander  auf;  nur  wo  das  Original  besonders  kurze  Verse 
bietet,  kommt  es  wohl  vor,  daß  der  Bearbeiter  zwei  Beite  in  eine 
Strophe  zusammenfaßt,  einmal  beinahe  ein  ganzes  Gedicht 
hindurch. 

Die  Versicherung  eines  so  gewiegten  Fachmannes  wie  Veit, 
daß  die  Kenntnis  des  Neupersischen  noch  heutigentags  in  vielen 
Stücken  sehr  lückenhaft  sei,  berechtigt  uns,  die  Irrtümer  die  Platen 
als  Uebersetzer  untergelaufen  sind,  nicht  allzu  streng  zu  beurteilen. 
Daß  er  ,,dägh"  durch  Dolch  statt  Brandmal,  oder  ,,köy"  durch  Gau 
statt  Gasse  wiedergibt,  ist  gewiß  zu  beanstanden,  wo  er  dagegen 
im  Gegensatz  zum  Original  von  Flieder,  Jasmin  oder  Safir 
spricht,  möchte  man  kaum  das  Richtigere  wünschen,  da  Judas- 
baum, Saman  und  Hyazinth  dem  Abendländer  doch  gar  zu  un- 
geläufig sind.  Anstößiger  sind  Fälle,  wo  der  Dichter  seinen 
ganzen  Text  mißversteht,  so  etwa  wenn  es  statt  ,, Staub  tu  auf's 
Haupt  dem  Kummer  der  Tage"  heißt:  ,, Nicht  des  Wehs  der 
Zeit  gedenke.  Wirf  es  über  dich  wie  Staub",  oder  wenn  das 
Beit  ,,Mit  einem  jeden  Stern  hab'  ich's  zu  tun  jede  Nacht  [d.h.  ich 
wache  die  ganze  Nacht]  aus  Sehnsucht  nach  dem  Glanz  der  mond- 
gleichen Wangen"  durch  die  Strophe  ersetzt  wird  : 

,,Alle    Nächte    muß    ich    zanken 
Mit   den   Sternen   viel   und   lange. 
Weil   sie   dir  den   Schimmer  neiden 
Deiner    schönen    Mondenwange", 

doch  sind  auch  diese  Dinge  ohne  sonderliche  Tragweite.  Von 
den  kleinen  Freiheiten,  die  Platen  sich  nimmt,  ist  bemerkens- 
wert, daß  er  hin  und  wieder  den  Gegenstand  der  Dichterliebe 
als  weiblich  auffaßt,  ein  Kompliment  vor  den  Anstandsbegriffen 
des  Abendlandes,  zu  dem  ihn  der  Mangel  eines  grammatischen 
Unterschieds  zwischen  den  Geschlechtern  im  Persischen  leicht 
verleiten  konnte.  Daß  er  manches  anmutige  Wortspiel  hat  fallen 
lassen  müssen,  wird  er  selbst  bedauert  haben,  wie  schon  daraus 
hervorgeht,  daß  er  wenigstens  gelegentlich  zum  Ersatz  Eigenes 
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einzuführen  sucht;    so   läßt   er   das  Herz  nach  den   Lockenringen 
des  Freundes  ringen  oder  stellt  spielend  Laut  und  Laute  zusammen. 
Unvermeidlich  war  es  ferner,  daß,  wie  bei  jeder  metrischen  und 
gereimten   Uebersetzung,   hin   und   wieder   das   Original   um   eine 
Kleinigkeit  verkürzt  wurde  oder  sich  umgekehrt  eine  kleine  Er- 
weiterung gefallen   lassen    mußte.    Häufig   hat   Platen   dabei  eine 
recht  glückliche  Hand:  daß  er  den  Ausdruck  ,, Wildeselei  treiben" 
für  „ausgelassen  sein"  unterschlagen  hat,  darf  man  ihm  ebenso- 
wohl  danken,   wie  daß   er  dem  Veilchen   aus   eigener   Machtvoll- 
kommenheit das  anmutige   Beiwort  ,, putzerfahren"  leiht.    Ander- 
wärts mag  er  wohl  hier  und  da,  in  dem  Bestreben,  allzu  Befremd- 
liches zu  vermeiden,   das  Original  etwas  geschädigt  haben,  oder 
mit   seinen    Zusätzen   —   meist   Epitheta    —    etwas   freigebig   ge- 
wesen sein,  wirklich  Wesentliches  ist  dabei  aber  nur  selten  ver- 
loren   gegangen,   und   die   Beifügungen   fallen    kaum    je   aus    dem 
orientalischen   Stil.     Nur   zu   billigen  ist  es   auch,  wenn   der  Ver- 
deutscher, westlichen  Anforderungen  nachgebend,  nicht  selten  die 
Nebenordnung  des  Persischen  durch  Unterordnung  ersetzt,  sodaß 
Konjunktionen    bei    ihm    häufiger    sind.     Ueberhaupt    ist    er    mit 
gutem   Recht   mehr   darauf   aus,   den   Sinn   als  die   Wendung  des 
Originals  wiederzugeben,  wie  beispielsweise  dort,  wo  er  die  Frage : 
„das  Gebet  der  Morgenzeit  —  hast  du  gesehen,  wie  es  zur  Wirk- 
lichkeit   geworden    ist   endlich?"    durch     die   Verse     wiedergibt: 
,, Unsere   Morgenstoßgebete   Sind   nicht   in  den  Wind   gegangen". 
Manches  ist  so  glücklich  geraten,  daß  man  es  kaum  anders  denken 
könnte;    so  etwa   für:   ,,Mein   Fürst,   schön   gehst  du   einher,  du, 
zu  dessen  Füßen  ich  sterbe  ;  mein  Türke,  schön  schreitest  du  einher, 
vor  deiner  Höhe  sterb'  ich",  im  Deutschen: 

„Seht,  wie  schön  mein  König  schreitet, 

Sterben   will   ich   vor    dem   Süßen, 

Schlanker   Türke,    wie    du    wandelst ! 

Laß   mich   sterben   dir   zu   Füßen !" 

Beliebt  ist  die  Anapher,  die  sich  ja  gerade  beim  Trochäus  leicht 
von  selbst  einstellt,  beliebt  auch  die  Verteilung  eines  Gegen- 
satzes auf  zwei  Verse;  beides  sehr  anmutig  vereint  in  dem  Bei- 
spiel: „Kümmre  ja  dich  nicht  um  Große,  Kümmre  dich  nicht  um 
Geringe".  Alles  in  allem  genommen  wird  man  sich  getrost  dem 
Urteil  Friedrich  Veits  anschließen  können,  der  nicht  nur  der 
Meinung  ist,  daß  Platen  die  Aufgabe,  in  seinen  Nachbildungen 
Hafisischen  Geist  in  abendländische  Form  zu  füllen,  glänzend 
gelöst  habe,  sondern  der  Arbeit  auch  in  ilirer  Eigenschaft  als 
wissenschaftliche  Leistung  alle  Hochachtung  zollt.  Die  letzte  Ur- 
sache für  das  tiefe  Eindringen  des  Dichters  in  die  Art  des  Hafis 
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sieht  er  mit  vollem  Recht  in  der  eigentümlichen  Naturanlage 
und  Gemütsverfassung  Platens,  die  ihn  mehr  als  irgend  einen 
Abendländer  vor  und  nach  ihm  befähigt  habe,  den  persischen 
Erotiker  wirklich  nachzuerleben. 

Obwohl  bloß  Verdeutscher  und  infolgedessen  von  vornherein 
vielseitig  gebunden,  zeigt  sich  Platen  in  den  „Nachbildungen" 
gegenüber  seinem  persischen  Licbiingsdichter  im  Grunde  viel 
freier  und  unbefangener  als  ein  Jahr  zuvor  in  dem  selbständigen 
„Spiegel  des  Hafis",  und  ähnliches  gilt  von  den  eigenen  Gedichten, 
die  zum  kleineren  Teil  kurz  vor,  zum  beträchtlich  größeren  nicht 
allzulange  nach  dem  deutschen  Hafis  entstanden  sind,  d.  h.  den 
„Neuen  G  h  a  s  e  1  e  n"  von  1823  —  die  vereinzelt  auch  Stücke  von 
1822  enthalten  und  den  zugehörigen  Paralipomena  aus  beiden 
Jahren.  Die  orientalisciie  Form  zwar  behielt  Platen,  in  geradem 
Gegensatz  zu  den  „Nachbildungen",  diesmal  bei,  dagegen  be- 
tonte er  Ende  Mai  1823,  noch  mitten  aus  der  lebhaftesten  Pro- 
duktion heraus,  seine  neuen  Versuche  in  persischer  Form  seien 
nicht  nur  gediegener,  gedankenreicher  und  formvollendeter  als 
die  früheren,  sondern  auch  „entblößt  von  orientalischen  Anspie- 
lungen" ;  Fugger  gegenüber  nannte  er  sie  einige  Wochen  später 
(Juli)  sogar  ,, gewissermaßen  seine  ersten  Ghaselen",  wobei  er  den 
Mangel  an  östlichen  Bestandteilen  noch  stärker  hervorhob,  und 
daß  auch  das  Motto  der  gedruckten  Sammlung  sich  zu  diesem 
,,Los  vom  Orient"  bekannte,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Aber 
Wollen  und  Vollbringen  gingen  diesmal  doch  nicht  recht  rein 
ineinander  auf:  Platen,  der  sich  Anfang  1822  wie  1823  tief  in 
den  Hafis  eingearbeitet  hatte,  befand  sich  gegenüber  der  Auf- 
gabe, Ghaselen  ohne  orientalische  Bestandteile  zu  dichten,  jn 
einer  ähnlichen  Lage  wie  etwa  ein  wohlgeschulter  Klassizist,  der 
sich  auf  einmal  in  seinen  Trimetern  alles  Antiken  enthalten  soll ; 
bei  dem  lebhaftesten  Bestreben,  Orientalisches  zu  vermeiden,  floß 
ihm  doch  genug  derartiges  ganz  von  selbst  in  die  Feder.  Wer 
daher  erwarten  sollte,  lauter  Gedichte  etwa  von  dem  Typus 
des  so  gut  wie  rein  deutschen  ,,Die  Fülle  dieses  Lebens  erfüllt 
mich  oft  mit  Schrecken"  zu  finden,  würde  sich  bald  enttäuscht 
sehen:  nicht  nur  der  Sommer  1822  hatte  neben  derartigen 
Stücken  so  stark  östliche  aufzuweisen  wie  ,,Komm,  denn  ohne 
dich  die  Seele",  sondern  noch  Ende  Mai  1823  konnte  ein  Gedicht 
entstehen  wie  „Den  Zehnten  gibt  die  Rose",  in  dem  sich  auf 
bloß  12  Zeilen  die  Worte  Rose,  Gold,  Becher,  Trunkenheit,  Traube, 
Hyazinthe,  Lilie,  Nelke,  Narzisse,  Tulpe,  Lack  und  Weih- 
rauch zusammenfinden,  und  wenn  es  sich  dabei  auch  der  Masse 
nach  um  einen  Ausnahmefall  handelt,  so  begegnen  wir  doch  auch 
in    den   andern  Gedichten   so   häufig  alten    lieben    Bekannten   aus 
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dem  Osten,  daß  man  von  den  rund  60  Nummern,  die  für  uns 
in  Betracht  kommen,  als  völlig  unorientalisch  kaum  sechs  in  An- 
spruch nehmen  kann.  Mit  einer  Aufzählung  der  verschiedenen 
Blumen,  Pflanzen,  Edelsteine  und  Gestirne  ließe  sich  ebensogut 
dienen  wie  früher,  auch  das  Wein-  und  Schenkenmotiv  kommt 
noch  vor,  und  andres  ist  sogar  aus  Hafis  neu  eingedrungen : 
das  „schwarze"  Auge,  das  Veilchenhaar,  der  ,, grüne"  Bart 
und  die  Mütze  des  Geliebten,  ferner  die  Schminke,  oder  die  Be- 
zeichnung des  schönen  Freundes  als  Götze,  den  der  Dichter  an- 
betet; zum  mindesten  ungleich  stärker  vertreten  als  früher  sind 
der  Wind  und  ganz  besonders  der  Lenz.  Indessen  wäre  es  vor- 
eilig, Platen  daraufhin  falscher  Vorspiegelungen  bezichtigen  zu 
wollen,  da  trotz  allem  im  Vergleich  zu  den  früheren  Sammlungen 
eine  starke  Zurückhaltung  zu  beobachten  ist:  einigermaßen  ver- 
schwenderisch geht  der  Dichter  nur  noch  mit  den  Rosen,  den 
Locken  und  allenfalls  noch  den  Sternen  um,  alles  andre  begegnet 
nur  selten,  zum  großen  Teil  sogar,  wie  die  Nachtigall,  bloß  ein  ein- 
ziges Mal.  Nichts  liegt  außerdem  Platen  ferner,  als,  wie  im  „Spie- 
gel", den  Orientalen  zu  spielen,  und  damit  ist  der  ganze  Islam  und, 
bis  auf  kümmerliche  Reste,  auch  die  eigentliche  Kulturwelt  des 
Ostens  verschwunden.  Stattdessen  hält  sich  Platen  jetzt  gern 
an  Vermittelndes:  der  Schöpfer  und  Herr  des  Himmels  gehört 
dem  Westen  so  gut  wie  dem  Osten  an,  das  Gleiche  gilt  von  alt- 
testamentlichen  Namen  und  Vorstellungen  wie  Moses  und  Saul, 
dem  Ararat  oder  der  Jakobsleiter;  gelegentlich  greift  auch  der 
Katholizismus  helfend  ein:  der  Rosenkranz  wird  statt  in  der 
Moschee  in  der  Kirche  abgebetet,  den  Weihrauchkessel 
schwingen  Priester,  und  auch  der  Heiligenkult  wird  einmal  ge- 
streift. Auffallender  ist  das  verstärkte  Eindringen  antiker  Be- 
standteile: Alexander  zwar  ist  zum  mindesten  als  halborientalisch 
anzusprechen,  dagegen  liegen  Prometheus  und  Pans  Syringe,  der 
Pfau  der  Juno  und  die  Tauben  der  Venus,  und  besonders  Titus 
dem  Osten  ganz  fern.  Sehr  stark  spricht  dagegen  der  Orient 
wieder  in  den  Ueberschwang  der  poetischen  Bilder  und  Vergleiche 
hinein,  gleichgültig  ob  dabei  die  einzelnen  Bestandteile  dem  Osten 
entstammen  oder  nicht,  obwohl  das  meist  der  Fall  ist.  Die 
Welten  liegen  als  Teppich  vor  den  Füßen  des  Geliebten  ausgebrei- 
tet, die  Sterne  sind  Funken  von  seines  Rosses  Huf,  die  Nacht  stickt 
ihren  Schleier,  der  Tag  schirrt  seine  Zelter,  der  Wein  des  Mor- 
genrots quillt  bis  zu  den  Zinnen  der  Berge,  das  Leben  ist  ein 
Rosenkranz,  die  Welt  eine  Kirche,  wie  eine  Fackel  entzündet  der 
Dichter  sein  Gedicht  an  den  sonnengoldenen  Haaren  des  Freun- 
des, der  seine  Locken  wie  goldene  Rosen  schüttelt ;  das  Licht 
verschwendet  seine   Farben   wie   Band  und  Orden,  der  Quell   der 
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Jugend  dampft  im  Wirbolstaub  vom  Fels,  bis  ihn  der  Liebe 
Beci<en  friedlich  und  silbern  umfängt  usw.  Alles  in  allem  liegen 
die  Dinge  etwa  so,  daß,  wer  die  „Neuen  Ghaselen"  allein  vor- 
nimmt, sie  als  ziemlich  stark,  wer  sie  dagegen  nach  den  vorauf- 
gegangenen Sammlungen  liest,  sie  als  auffallend  wenig  orientalisch 
empfinden  wird,  sodaß  des  Dichters  Glaube  an  seinen  Bruch 
mit  dem  Osten  doch  kein  bloßer  Wahn  war. 

Was  die  Ghaseiform  angeht,  so  erinnern  wir  uns,  daß  Platen 
sich  in  seinen  Anfängen  mit  wahrer  Leidenschaft  auf  den  Ueber- 
reim  gestürzt  hatte,  dann  aber  allmählich  von  ihm  abgerückt 
war,  im  „Spiegel"  noch  stärker  als  in  den  „Lyrischen  Blättern". 
Diese  Entwicklung  ist  jetzt  noch  weiter  fortgeschritten:  die 
Ghaselen  von  1822  und  1823  sind  zu  vollen  zwei  Fünfteln  überreim- 
los, ein  Verhältnis,  das  sich  noch  weiter  zuungunsten  des  Ueber- 
reims  verschiebt,  wenn  man  beachtet,  daß  schwerwiegende 
Ucberreime  wie  etwa  ,,heut  und  morgen",  „was  den  Menschen 
wohlgefällt",  ,,dir  zu  liebe",  noch  seltener  sind  als  im  „Spiegel", 
während  indifferente,  wie  etwa  ,,her",  ,,auch",  ,,mich"  usw.  stärker 
als  je  in  den  Vordergrund  treten.  Bekundet  sich  darin  schon 
an  und  für  sich  eine  merkliche  Annäherung  an  den  deutschen 
Geschmack,  so  gewinnt  die  Erscheinung  ihre  eigentliche  Be- 
deutung doch  erst  durch  die  inneren  Folgen,  die  sie  nach  sich 
zieht:  je  weniger  die  Gedanken  genötigt  sind,  um  den  von  vorn- 
herein gegebenen  Mittelpunkt  eines  kräftigen  Ueberreims  zu 
kreisen,  um  so  freier  und  selbständiger  können  sie  sich  ent- 
wickeln, und  wenn  es  auch  nicht  an  Stücken  fehlt,  die  den  Paralle- 
lismus streng  genug  bewahren,  um  unbemerkt  unter  die  älteren 
Ghaselen  gesteckt  werden  zu  können,  so  unterscheiden  sich  doch 
die  neuen  in  ihrer  Gesamtheit  in  diesem  Punkt  unverkennbar  recht 
stark  von  ihren  Vorgängern.  Andrerseits  fehlt  aber  den  meisten 
von  ihnen  die  stürmische  Impulsivität  des  Hafis-Spiegels,  und  so 
tauchen  manche  Eigenheiten,  die  dort  in  den  Hintergrund  getreten 
waren,  von  neuem  auf.  So  spielt  die  Anapher  am  Verseingange  wie- 
der eine  ziemlich  beträchtliche  Rolle,  wobei  freilich  der  Verzicht  auf 
konsequente  Durchführung  und  die  Sorglosigkeit,  mit  welcher  bald 
der  erste,  bald  der  zweite  Vers  des  Beits,  bald  auch  alle  beide  zu 
Trägern  der  Wiederholung  gemacht  werden,  ein  freieres  Verhältnis 
zu  diesem  Kunstmittel  verrät.  Auch  sonst  ist  die  Wiederaufnahme 
einzelner  Worte  und  Wendungen  beliebt,  namentlich  innerhalb 
gleichgeteilter  Verse,  wie  etwa  ,, Gefahren  ohne  Maß,  Gedanken 
ohne  Zahl",  ,, Erfahren  hab'  ich  dies  und  das,  und  das  und  dies  er- 
strebt' ich  auch"  :  nicht  minder  der  Gegensatz  im  Beit,  der  in  ganz 
besonderi;  häufigem  ,,Doch"  zum  Ausdruck  kommt  (wennschon 
dieses  auch  zu  Eingang  des  ganzen  Beits  gern  vorkommt);  viel- 
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leicht    noch    öfter    wird    allerdings    der    Kontrast    jetzt   innerhalb 
der  einzelnen   Verse   zum   Austrag  gebracht,   wobei   dem   Dichter 
wiederum  die  Vorliebe  für  gleichschenkliche  Maße  zugute  kommt, 
so    etwa:    ,,Denn    iiir    Anbeginn    ist    Irrtum    und   ihr    Ende    Pein 
gewesen",     ,,Die     heute     frisch     und     grün,     die     morgen   welk 
und  fahl",  oder  verbunden  mit  kunstvoller  Wiederholung:  ,, Weise 
leben,  lose  reden,  weise  reden,  lose  leben".  Wenigstens  einmal  er- 
obert  auch   der   Ueberreim   die   Eingangsstelle   des   Beits :   ,,Heut 
und  morgen  ist  die  Summe  dieses  allzukargen  Lebens,  Und  wie 
schnell,   wir   wissen's   alle,   gehn   von   hinnen   heut  und   morgen". 
Bei   Betrachtung  der  Versmaße,   deren   Platen  sich  bedient, 
fällt  zunächst   auf,  daß  der  Dichter  im  Gegensatz  zum  ,, Spiegel" 
auf  die  Versuche,  durch  vielseitiger  bewegte  Rhythmen  einen  leb- 
hafteren  Fluß  und  eine  Annäherung  an   die  Mannigfaltigkeit  der 
Perser  zu  erzielen,  so  gut  wie  völlig  verzichtet,  zum  Teil   wohl, 
weil   die   ,, Neuen   Ghaselen"    solchen   Schwung   nicht   verlangten, 
zum  Teil  aber  gewiß  auch  im  Interesse  stärkerer  Eindeutschung, 
welcher    zum    wenigsten    der    Spondeus    entgegenstand.     Nur    je 
einmal  finden  wir  einen  Nibelungenvers  mit  Doppellänge  vor  der 
Zäsur    („Herein,  ergreift   das   Kelchglas")  und  einen   solchen  mit 
fester   zweisilbiger   Senkung   an   zwei   Stellen    („Das   Schöne  will 
ich    verehren,    verachten    die    ganze    Zeit").     Von    irgendwelcher 
Rückkehr    zu    den    in    den    Anfängen    der    Ghaselendichtung    be- 
liebten Maßen  ist  deshalb  jedoch  keine  Rede,  im  Gegenteil,  der 
fünffüßige  Jambus  ist  noch  weiter  zurückgegangen  und  der  vier- 
füßige   Trochäus   mit    folgendem    Ueberreim    ganz    und   gar   ver- 
schwunden.    Dagegen    hat    die   schon   im  „Spiegel"    bemerkbare 
Vorliebe  für  breitausladende  Verse,  die  dem  Dichter  einen  weiten 
Spielraum  verstatten,  noch  weiter  zugenommen:   ein  starkes  Vier- 
tel der  Gedichte  entfällt,  wohl  unter  Nachwirkung  der  Hafis-Ver- 
deutschung,   auf  den  trochäischen   Tetrameter,   einen  fast  ebenso 
breiten    Raum    beansprucht    der    Alexandriner,    wobei    die    schon 
festgestellte  Vorliebe  für  gleichgeteilte  Verse  zur  Folge  hat,  daß 
bei  den  Trochäen  der  klingende,  bei  den  Alexandrinern  der  stumpfe 
Ausgang  überwiegt.    Gleichgeteilt  ist  nicht  minder  der  hier  zum 
erstenmal  auftauchende  und  sogleich  recht  häufige  akatelektische 
jambische  Tetrameter,  der  gleich  seinem  trochäischen  Zwillings- 
bruder   unbewußt    die    literarischen    Komödien    Platens    und    den 
Uebergang  zur  Antike  vorbereitet.     Vom  „Spiegel"  her  hat  sich 
der  Nibclungenvers   ziemlich   kräftig   behauptet,  gelegentlich   mit 
klingendem  Ausgang,  der  auch  ihn  gleichschenkUch  macht.    Ver- 
einzelt kommen   sechsfüßige  Trochäen   und  siebenfüßige   Jamben 
vor,   beide   mit   fester   Zäsur,   auch   trochäischc   Fünffüßler.    Vier- 
füßige  Verse  —  Jamben,  Trochäen,  Daktylen—,  daneben  auch  ein- 
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mal  (Jitifüßige  Jamben,  siiui  selten  und  erscheinen  nur  mit  ücber- 
reim.  Vorwiegend  sind  die  kürzeren  Maße  Träger  heiterer  und 
leichter  Stiimnungen,  wälirend  Schwerwiegenderes  und  Gedanken- 
tieferes  den  längeren  vorbelialten  bleibt,  in  die  sich  freilich  auch 
manches  Fröhliche  eindrängt. 

Dem  Gegenstand  nach  sind  die  ,, Neuen  Ghaselen"  und  was 
zu  ihnen  gehört,  vorwiegend  Liebesgedichte,  und  rechnet  man 
dieser  Gattung  auch  die  Stücke  bei,  die  das  Licbesmotiv  wenig- 
stens streifen,  so  ergibt  sich  sogar  eine  überwältigende  Mehr- 
heit. Soweit  das  Jahr  1S22  in  Betracht  kommt,  spielen  die  An- 
fänge des  Verhältnisses  zu  Cardenio  die  Hauptrolle,  später  er- 
scheinen die  Anregungen  sehr  bunt  gemischt :  gleich  in  den  ersten 
Gedichten  von  1823  gesellt  sich  zu  der  flüchtigen  Neigung  zu 
Krieger  die  Erinnerung  an  Liebig,  der,  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommen, auch  weiterhin  einen  hervorragenden  Platz  behauptet ; 
andres  scheint  den  im  Tagebuch  nur  flüchtig  gestreiften  Be- 
ziehungen zu  dem  jungen  Juristen  Heinz  seine  Entstehung  zu 
danken ;  wieder  anderwärts  spielt  des  Dichters  Phantasie  mit 
allerlei  Erinnerungen.  Es  handelte  sich  also  durchgängig  um 
Herzensregungen,  denen  irgend  etwas  mangelte,  sei  es  nun  die 
rechte  Vollreife  oder  die  erhoffte  Erwiderung  oder  auch  die 
lebendige  Gegenwart  des  Freundes,  und  so  kann  es  uns  kaum 
wundern,  daß  von  den  Gedichten  nur  wenige  den  Schwung  der 
Bülow-Ghasclcn  aufweisen,  wie  etwa  gleich  das  erste  der  ge- 
druckten Sammlung,  ,,Ein  Frühlingsatem  kommt  aus  deinen  Lan- 
den her"  oder  das  heitere  und  frische  ,,Die  Zeiten,  wo  das  Lieb- 
chen nah".  Dafür  können  sich  aber,  wie  leicht  erklärlich,  die 
neueren  Gedichte  einer  viel  bunteren  Mannigfaltigkeit  rühmen, 
und  vielfach  will  es  auch  scheinen,  als  habe  die  geringere  Leiden- 
schaftlichkeit dem  Dichter  das  Durchdringen  vom  Erlebnis  zur 
poetischen  Verklärung  erleichtert.  Wir  stoßen  auf  Töne  schmerz- 
licher Klage  („Da,  wie  fast  ich  muß  vermuten")  wie  auf  Seufzer 
schwellender  Sehnsucht  (,,Ich  sah  vor  mir  dich  wandeln  einst"), 
auf  bittern  Verzicht  (,,Der  Hoffnung  Schaumgebäude  bricht  zu- 
sammen") wie  auf  milde  Resignation  (,,Die  Liebe  gibt  Genuß 
und  Schmerz").  Zu  zierlicher  Anmut  (,, Schwarzes  Auge,  böser 
falscher  Dieb")  gesellt  sich  Heiterkeit  und  freundliche  Wärme 
(,,Es  lächelt  voller  Milde"),  der  Dichter  schwelgt  in  seliger  Er- 
innerung (,, Jahre  schwanden")  oder  in  der  Freude  der  Glücks- 
erfüllung (,,Aus  allen  Fesseln  wand"),  und  wenn  er  das  eine 
Mal  den  Unbcstand  des  Freundes  tadelt  (,,Wenn  dich  mein  Blick 
vermocht  zu  finden  auch"),  so  schwillt  ihm  ein  anderes  Mal  das 
Herz  von  seligem  Verlangen  (,, Könnt'  ich  spielen  eine  Laute"). 
Im   ganzen   dürfte   das    Freundliche  vorwiegen,   und   so   hebt   der 
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Dichter  denn  auch  verschiedentlich  seinen  Leichtsinn  hervor,  gern 
bereit,  sich  mit  seinen  Ansprüchen  zu  bescheiden  und  den  Augen- 
blick zu  genießen  („Der  Frühling  hilft  der  Welt",  „O  Tor,  wer 
nicht  den  Augenblick",  „Hab'  ich  doch  Verlust  von  allem").  Wohl 
begegnen  schmerzliche  Klagen  über  den  Parteihader  der  Zeit  und 
ihre  geringe  Empfänglichkeit  („Was  ist's  was  soll  geschehn  ?", 
„Herein,  ergreift  das  Kelchglas"),  aber  über  den  Widerstand 
der  Vernünftigen  und  Nüchternen,  der  Halben  und  Stumpfen 
erhebt  den  Poeten  das  freudige  Bewußtsein  seiner  Dichterschaft, 
das  mehr  als  einmal  kräftig  zum  Ausdruck  kommt,  nicht  ohne 
daß  dabei  gelegentlich  harmloses  Selbstlob  mit  unterläuft  („Ver- 
dammen mögen  hie  und  da",  „Kein  Verständ'ger  kann  zerglie- 
dern", „Immer  erhält  den  Verliebten  wach").  Ohne  Rückhalt 
gibt  der  Dichter  sein  ganzes  Inneres  preis  (,,Was  gibt  dem 
Freund,  was  gibt  dem  Dichter  seine  Weihe"),  in  allererster  Linie 
aber  fühlt  er  sich  als  Priester  der  Schönheit  (,,Das  Schöne  will 
ich  verehren",  ,,Der  Trommel  folgt'  ich  manchen  Tag"),  worunter 
jedoch,  wie  schon  an  andrer  Stelle  hervorgehoben,  durchgängig 
die  Schönheit  des  geliebten  Freundes  zu  verstehen  ist.  Das 
Ghasel  selbst  charakterisiert,  so  anmutig  wie  nur  möglich,  der 
seit  alters  mit  gutem  Recht  besonders  gern  angezogene  ver- 
einzelte Vierzeiler  „Im  Wasser  wogt  die  Lilie". 

Ungleich  herbere  und  schneidendere  Töne  schlagen  die  we- 
nigen rein  reflektierenden  Gedichte  an,  die  den  Platz  einnehmen, 
auf  dem  früher  Mystik  und  Religion  ihr  Wesen  trieben.  Sie  über- 
treffen die  übrigen  Stücke,  so  ausgezeichnet  diese  sein  mögen, 
sowohl  an  Kunstwert  wie  an  geistigem  Schwergewicht  um  ein 
ganz  Beträchtliches.  Den  Ehrenplatz  wird  man  wohl  dem  ge- 
mütstiefen Pessimismus  des  berühmten  Ghasels  ,,Es  liegt  an 
eines  Menschen  Schmerz,  an  eines  Menschen  Wunde  nichts"  ein- 
zuräumen haben,  das  zu  Platens  allerhervorragendsten  Leistungen 
gehört ;  aber  auch  die  Qual  gegenüber  den  ungelösten  Rätseln 
der  Welt  („Im  Leben  fühl'  ich  stets"),  das  Bangen  vor  der  Ueber- 
fülle  ihrer  Erscheinungen  („Die  Fülle  dieses  Lebens"),  das  Ein- 
fühlen in  den  Schmerz  des  Alls  („Ist's  möglich,  ein  Geschöpf 
in  der  Natur  zu  sein")  kommen  prachtvoll  und  tiefergreifend 
zum  Ausdruck,  bis  sich  schließlich  über  der  neuverjüngten  Welt 
friedlich  der  Regenbogen  ausspannt  („Mir  ist,  als  stund"  ich  auf 
dem  Ararat").  Diesen  eindringlichen  Gedichten  gegenüber  hat 
die  etwas  pomphafte  Kasside  auf  Napoleon,  die  den  ,, Neuen 
Ghaselen"  angehängt  ist,  keinen  leichten  Stand,  wennschon  sie 
mit  der  Wahl  des  höchst  charakteristischen  und  doch  wieder  viel- 
deutigen Ueberreims  „der  Zeit"  mitten  ins  Schwarze  trifft.  Zwei- 
fellos sind  überhaupt  die  spätesten  Ghaselen   Platens  gleichzeitig 
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auch  weitaus  die  bedeutendsten,  und  da  sie  ebenso  bestimmt  für 
die  selbständigsten  gelten  dürfen,  so  war  des  Dichters  Stolz  auf 
diese  seine  Leistungen  wahrlich  nicht  unberechtigt. 

Die    einzige    lyrische    Form,    die    sich    neben    dem    Ghascl 
kräftig   zu    behaupten    wußte,    ja,   sogar    ihr   Gebiet   nicht    unbe- 
trächtlich erweiterte  und  für  kleinere  Zeitabschnitte  selbst  in  den 
Vordergrund  trat,   war   das  Sonett.     Die   beiden   ersten  Stücke 
dieser   Gattung,   auf   die   wir   stoßen,    die   anmutigen   Widmungs- 
gedichte, mit  denen  Platen  im  März  1821  seine  „Ghaselen"  Schel- 
ling    und    Bruchniann    überreichte,    dürfen    schon    der    Gefeierten 
wegen  als  romantisch   bezeichnet   werden,   und   wie  ausgiebig  die 
vorwiegend  literarischen  Sonette  der  Salzburger  Reise  vom   fol- 
genden April  der  Romantik  huldigten,  haben  wir  schon  an  andrer 
Stelle  dargetan.  Von  den  unter  Camoens'  Einwirkung  entstandenen 
Liebessonetten  des  Dezember  1820  unterscheiden  die  neueren  sich 
sehr  zu  ihrem   Vorteil:   der   Dichter  gibt  sich,  auch   wo  er  feier- 
lichere  Töne    anschlägt,   durchaus    frisch,   unbefangen    und,    trotz 
einzelner    Spielereien,    naiv.     Das   Gleiche   gilt    von    den    wenigen 
Stücken,   die  im   folgenden   Sommer   an   Bülow  gerichtet  wurden, 
und  zwar  nicht  nur  von  den  beiden  zart  resignierenden,  sondern 
ebensowohl    von    dem    kräftigeren,    ganz    besonders    geglückten 
„Wem  Leben  Leiden  ist  und  Leiden  Leben",  und  wenn  sich  die 
Huldigung   an   Hafis   aus   dem   Oktober   anspruchsvoller   gibt,   so 
kehren   dafür   die   beiden   Sonette   an   Liebig  aus  dem   März   1822 
und  vielleicht  noch  bestimmter  das  überaus  anmutige  Mai-Gedicht 
„Nach    langer    Arbeit    glücklichem    Vollbringen"    wieder    zu    der 
schlichteren    Art    zurück.     Eine    starke    Wandlung    tritt    erst   im 
Verlauf  der   Rheinreise  ein:    zwar  das  glückdurchströmte  Sonett, 
das   Platen   in   Darmstadt   an   Liebig  richtete,  erweist  sich   trotz 
eines  gewissen  Ueberschwanges  den  vorigen  noch  verwandt ;   als  er 
jedoch  Darmstadt,  von  ernsten  Zweifeln  an  der  Liebe  und  Treue 
des   Freundes   gequält,   verließ,    und   fast   gleichzeitig   von   neuem 
zu  Shakespeares  Sonetten  griff,  veränderte  seine  Poesie  sogleich 
ihr  ganzes   Aussehen.    Nicht   umsonst   spitzte   er   das  Sonett,   das 
er    damals    nach   romantischer    Art   dem   Sonettisten    Shakespeare 
widmete,  gerade  auf  das  Motiv  von  dem  dunkeln  Fleck   im  Cha- 
rakterbilde des  geliebten  Freundes  zu,  auf  ,,den  Wurm  des  Lasters 
in    der    schönsten    Rose":     er    selbst    glaubte    Aehnliches    erlebt 
zu  haben,  und  so  konnte  es  kaum  ausbleiben,  daß  die  drei  gleich- 
zeitig entstandenen  weiteren  Sonette  an  Liebig  ganz  dem  Einfluß 
Shakespeares    verfielen.     Das    Bild    von    dem    prangenden    Baum, 
unter  dessen   Bast  schon  die  Zerstörung  wütet,  ist  nichts  weiter 
als  das  Shakespeares  von   Rose  und  Wurm   in   leichter   Verschie- 
bung, auch  das  „schwarze  Herz"  und  das  ,, schwarze  Auge"  cn't- 
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stammen  diesmal  nicht  dem  Orient,  sondern  dem  Briten,  und 
erstrecht  gehört  diesem  der  schwere  Barockstil  an,  der  sich 
namentlich  in  dem  beinahe  schwulstigen  Gedicht  „Was  gleißt 
der  Strom  mit  schönbeschäumten  Wogen"  geltend  macht :  in  seiner 
inneren  Empörung  wirft  der  Dichter  mit  Entsetzen  und  Schrecken, 
Verderben  und  Tücke  nur  so  um  sich,  schroffe  Kontraste  durch- 
ziehen das  ganze  Sonett,  und  wie  die  Schönheit  des  Freundes,  er- 
scheint ihm  die  ganze  prangende  Natur  als  ein  einziges  großes 
Trugbild.  Selbst  noch  in  einem  verhalteneren  Heidelberger  Ghasel 
an  Liebig  klingen  einzelne  Motive  Shakespeares  deutlich  nach.  Als 
erfreulich  wird  man  diese  Erscheinung  auch  dann  kaum  bezeichnen 
können,  wenn  man  anerkennt,  daß  die  verstärkte  Leidenschaft 
nach  vollerem  Ausdruck  verlangte ;  so  oder  so  liegt  ein  ge- 
wisser   Rückschritt    zu    geringerer    Selbständigkeit   vor. 

Auch  in  den  Altdorfer  Oktobertagen  beschäftigte  sich  Platen 
mit  den  Gedichten  Shakespeares,  indessen  haben  sie  auf  die  sechs 
Cardenio-Sonette  aus  der  Zeit  vom  November  1822  bis  Januar 
1S23  mit  einer  Ausnahme  kaum  abgefärbt.  Einer  Ausnahme  aller- 
dings von  sehr  bedenklicher  Art :  Shakespeares  Sonett  an  die 
Spinett-spielende  Geliebte  nachbildend,  hat  Platen  die  Pfeife  seines 
Freundes  besungen,  ohne  sich  gegenwärtig  zu  halten,  daß  zwischen 
dem  Spinett  und  der  Tabakspfeife  doch  immerhin  einiger  Unter- 
schied besteht.  Ein  geschmackloseres  Gedicht  ist  nicht  leicht 
aus  seiner  Feder  geflossen,  und  man  muß  sich,  um  es  entschul- 
digen zu  können,  lebhaft  gegenwärtig  halten,  daß  es  nie  für  den 
Druck  bestimmt  war.  Interessant  ist  das  Gedicht  indessen  da- 
durch, daß  es  auch  ganz  ausgesprochen  orientalische  Bestandteile, 
wie  die  Mütze  und  die  Locke  des  Freundes  oder  die  Sklavenrolle 
des  Dichters  nicht  verschmäht ;  man  sieht  daraus,  daß  es  Platen 
mit  seinem  in  der  Hafis-Vorrede  verkündeten  Glauben  an  die 
stilistische  Verwandtschaft  Shakespeares  mit  dem  Orient  bitterer 
Ernst  war.  Sonst  möchte  der  Einfluß  Shakespeares  auf  unsere 
Gedichte  wohl  nur  noch  in  der  merkwürdigen  Art  zutage  treten, 
in  v/elcher  der  kaum  26jährige  Platen  einmal  (Sonett  „Du  bist  zu 
jung,  o  Freund")  Cardenio  gegenüber  den  gereiften  und  sogar 
schon  lebensmüden  Vermahner  spielt,  im  übrigen  herrscht,  abge- 
sehen von  dem  und  jenem  etwas  feierlicheren  Bild,  wieder  der  un- 
befangene und  eigenere  Stil ;  techniscii  beachtenswert  ist,  daß  in 
den  beiden  Sonetten  vom  November  1822  zum  letztenmal  drei- 
reimigc  Terzette  vorkommen.  Daß  Platen  inzwischen  gelernt 
hatte,  auch  den  Anforderungen  erregter  Leidenschaft  aus  Eigenem 
zu  genügen,  lehrt  dann  im  Frühjahr  1823  das  erste  der  beiden 
Knöbel-Sonette,  das  wuchtige  „Ich  trank  den  Todeskelch,  den 
übervollen",    das    freilich    in    der    Komödie   „Der    gläserne    Pan- 
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toffcl",  welcher  der  Dichter  es  später  einverleibte,  t^auz  ;m  falscher 
Stelle  steht.  Nicht  unwürdig  zur  Seite  tritt  ihm  das  andre, 
,,\Vas  kümnierst  du  dich  auch  um  meine  Zähren",  obwohl  hier  die 
blutigen  Tränen  und  der  Köcher  des  Hasses  noch  einmal  die 
Renaissance  nachklingen  lassen.  Maßvoller,  aber  nicht  minder 
klar,  durchsichtig  und  geschlossen  geben  sich  dann  aucli  die 
drei  Sonette,  die  man  am  besten  an  einen  Tagebuch-Eintrag  vom 
Juni  1823  anknüpft ;  zwei  davon  sind  gleichfalls  als  Liebesmonologe 
in  Platens  Lustspiele  übergegangen.  Würdig  am  Schlnß  steht 
endlich  das  dritte  und  letzte  Sonett  an  Schelling.  Vergleicht 
man  die  Stücke  vom  Ende  unserer  Periode  mit  denen  vom  Schluß 
der  vorigen,  so  ergibt  sich,  trotz  der  dazwischenliegenden  Ab- 
weichungen vom  geraden  Wege,  ein  ganz  ungeheurer  Fortschritt ; 
was  besagt  nicht  allein  der  Vergleich  des  manierierten  Eingangs- 
verses ,,Wie  ein  Verlaßner  an  verlaßner  Küste"  (Dezember  1820) 
mit  dem  duftig-romantischen  „Die  Wälder  hab'  ich  wieder  lieb- 
gewonnen" (Juni  1823)!  Um  den  Meister  des  Sonetts  zu  offen- 
baren, bedurfte  es  nur  noch  eines  starken  äußeren  Anstoßes, 
wie  ihn  dann  1824  Venedig  gab. 

,,Arm  an  Alaßen  ist  der  Deutsclie,  doch  nur  alizureich  an 
Versen",  hatte  Platen  im  Januar  1821  geklagt;  aber  weit  ent- 
fernt, daraufhin  etwa  ausgesprochen  deutschen  Maßen  einen  wei- 
teren Raum  zu  verstatten,  bediente  der  Dichter  sich  noch  über 
seine  Ghasclen  und  Sonette  hinaus  garnicht  selten  fremder  For- 
men :  die  nicht  ganz  unfragwürdige  religiöse  und  poetische  Weis- 
heit des  Prologs  und  Epilogs  zu  den  ,, Lyrischen  Blättern"  (Mai 
1S21)  wurde  in  abgerundete  Terzinen  eingekleidet;  die  gleiche 
Strophe  wählte  im  August  1822  das  umfängliche  Gedicht  an 
Cardenio,  das  sich  leider  nach  einem  sehr  verheißungsvollen  An- 
fang, der  Natureindrücke  und  Betrachtungen  recht  glücklich  mit- 
einander verwebt,  in  langatmige  Liebesklagen  verliert.  Rück- 
ständiger in  der  Form  und  poetisch  sicher  nicht  besser  wirkt 
die  kurz  zuvor  (Juli)  entstandene  Epistel  an  den  gleichen  Freund 
in  Popeschen  Reimpaaren.  Ein  Jahr  zuvor  (August  1821)  war 
Bülow  in  der  Widmung  zum  Hafis-Spiegel  in  Stanzen  besungen  wor- 
den, den  letzten,  die  an  zweiter  Steile  den  männlichen  Reim  durch- 
führen: sie  sind,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  so  doch  jedenfalls 
unendlich  besser  als  das  gleichzeitige  (sechszeilige  und  paarvveis 
gereimte,  daher  eigentlich  nicht  hierher  gehörige)  unglaublich 
lahme  Strophengedicht  ,,Wo  find'  ich  dich",  das  mit  der  unleid- 
lichen Wiederkehr  des  Namens  Bülow  in  jeder  Schlußzeile,  die 
an  Hafis  erinnern  könnte,  geradezu  zur  Heiterkeit  heraus- 
fordert. Zu  IMatens  bedeutendsten  Leistungen  gehört  dagegen  der 
schon  an   andrer  Stelle  berücksichtigte  Stanzenprolog  an   Goethe 
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ZU  den  „Nachbildungen  des  Hafis"  {Oktober  1822),  der,  formal 
wie  gehaltlich  gleich  vollendet,  das  Bild  des  persischen  Dichters 
und  noch  mehr  seines  großen  deutschen  Nachfolgers,  von  Pla- 
tens  verwandtem  Standpunkt  aus,  mit  sicheren  und  festen  Strichen 
umreißt,  schwungvoll  in  den  feierlichen  Partien,  anmutig  in  sei- 
nen Bildern  und  höchst  gefällig,  wo  er  mit  ganz  leisen  humoristi- 
schen Anklängen  auf  den  Abbassiden  -  Prolog  vordeutet.  Dem- 
gegenüber haben  die  Oktaven  der  „Beiden  Rosen"  vom  Januar 
1823,  deren  Inhalt  sich  in  die  Worte  „Dichter  und  Welt"  zusam- 
menfassen ließe,  einen  etwas  schweren  Stand,  obwohl  das  Ge- 
dicht sicherlich  der  Anmut  nicht  entbehrt.  Zur  Glosse  griff  Platen 
im  März  1822,  als  es  galt,  die  „Vermischten  Schriften"  an  Goethe 
zu  übersenden.  Schon  die  Wahl  des  Themas  aus  dem  ,,Divan"  : 
,, Nennen  dich  den  großen  Meister"  war  außerordentlich  glücklich, 
die  Benutzung  der  vier  Verse  dieser  Strophe,  die  Charakteristik 
Goethes  und  der  Pustkuchenschen  ,, Platitüden"  vermögen  auch 
höheren  Ansprüchen  zu  genügen,  und  zum  erstenmal  (zugleich 
allerdings  mit  einer  Ausnahme  auch  zum  letzten)  finden  wir 
zudem  die  Glosse  in  ihrer  eigentlichen  Form,  mit  der  kunst- 
vollen Reimverschlingung  der  Dezime,  die  Platen  mit  erstaun- 
licher Leichtigkeit  bewältigt.  Wenn  somit  vor  allem  südlich- 
romantische Einflüsse  noch  recht  stark  nachwirkten,  so  trugen 
merkwürdigerweise  die  zeitweise  doch  recht  beträchtlichen  grie- 
chischen Studien  überhaupt  keine  Frucht:  nie  hat  Platen,  als  Dich- 
ter, der  Antike  auch  nur  annähernd  so  fern  gestanden,  wie  gerade 
in  unserer  Periode  von  1821  -  1823.  Von  den  spärlichen  ,, Elegischen 
Gedichten",  die  er  den  ,, Vermischten  Schriften"  einverleibte,  war 
kein  einziges  neueren  Ursprungs  ;  die  Heroide  ,,Choröbus  der  Kas- 
sandra",  die  er  in  Rückerts  ,, Frauentaschenbuch"  für  1824  gab, 
gehörte  ihrer  Urfassung  nach  dem  Jahre  1815  an.  Umgestaltet 
sind  die  Stücke  aus  den  ,, Schriften",  denen  sich  die  ungedruckte 
letzte  Gestalt  der  Epistel  auf  Grubers  Einzug  in  Ingolstadt  (Erste 
Fassung  1816)  zugesellen  läßt,  wahrscheinlich  1820,  die  Kassandra 
1823,  indessen  unterscheiden  sie  sich  in  der  Versbehandlung  von 
den  Schlierseer  Gedichten  im  elegischen  Maß  kaum  durch  etwas 
andres  als  durch  einige  Vermehrung  der  zweisilbigen  Füße,  was 
übrigens  auch  von  den  Epigrammen  des  Jahres  1820  gilt.  Von 
neuen  Produkten  in  antiker  Form  kommt  für  die  ganze  Zeit  nichts 
weiter  in  Betracht,  als  wohlgezählte  zwei  Distichen,  die  uns  schon 
bekannt  sind :  das  eine  gegen  Zschokkes  ,, Stunden  der  .\ndacht", 
April  1821,  das  andre  gegen  Fouquc  als  Bevorniunder  (joethes, 
etwa  1823. 

Auch  Platens  Liederdichtung  hatte  unter  seiner  Vorliebe  für 
kunstvollere  Formen  stark   zu  leiden.     Aus  dem   besonders  gha- 
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selcnrcichen  Jahr  1821   liegen  mir  ganz  wenige  Lieder  vor.    Davon 
mutet     die     romanzenartige     „Vision" :      ,,Am     Felsenvorgcbirge 
schroff"    (Februar)'    die    beinahe    an    die    (jöttingcr    Dichter   er- 
innert,   so    harmlos    und    bescheiden    an,    daß    man   fast    versucht 
sein    könnte,    an    die    Ueberarbeitung   eines   Jugendproduktes    zu 
denken.     Hübscher  trifft   den   Volkston   das  Winterbild   ,, Geduld, 
du    kleine    Knospe"    (Januar),    angenehme    Erinnerungen    an    die 
Lieder   des   Vorjahres   erwecken    das   schwermütige   ,,Der    Asche 
willst  du  Glut  entlocken"   (Februar)  und  das  heitere  ,.Ein  Vogel 
bin    ich    worden"    (Oktober):     einen   ganz    reinen    Ton    schlägt, 
obwohl  eine   leise   Resignation    mitklingt,   das   schöne   ,,Wohl  mit 
Hafis   darf  ich   sagen"    (August)  an,   während   andre   Stücke  ent- 
weder  epigrammatischen    Charakter    tragen    oder   kaum    ins   Ge- 
wicht fallen.  N  u  r  Vortreffliches,  aber  leider  wiederum  nur  weniges, 
zeitigte  das  nächste  Jahr.  Wunderseltsam  mutet  unmittelbar  nach 
den  barocken  Sonetten  der  Rheinreise  (Juni)  die  kleine  Romanze 
,,Wohl  auf,  wohl  ab  den  Neckar"  an,  unter  den  wenigen  Gedichten 
Platens    von    volkstümlicher    Art    ohne    jeden    Zweifel     das     ge- 
lungenste,  und   wäre    es    nicht    sicher,    daß    der   Dichter    sich   nie 
mit    dem    ,,Wundcrhorn"    abgegeben,    man    würde    schwören,    es 
habe  in   Heidelberg   und   am   Neckar   hell   in  ihm   nachgeklungen. 
Ein    hübsches    Denkmal    der    einsamen    Altdorfer    Tage    liegt    in 
den  Versen   ,,An   eine  Geißblattranke"   (Oktober)  vor,  die  durch 
ihren   etwas   altmodischen   Ton    und   den   bescheidenen   Gang  der 
trochäischen   Fünffüßler  an   zartem   Reiz  nur  noch  gewinnen;  er- 
sichtlich   Goethischcn    Spuren    folgt    das   sangbare    Liebesgedicht 
„Mein    zu   schüchternes    Betragen"    (Urfassung   November),    viel- 
leicht auch  der  ,, Aufschub  der  Trauer"   (ursprünglich:  „Sommer- 
lust") und  die  kleinen  Stückchen  „Resignation"  und  ,, Leichtsinn", 
die    nebeneinandergestellt    einen    ungemein    hübschen    Gegensatz 
ergeben.    Dem  heiterern  von  beiden  verwandt,  ist  das  mit  leichten 
Veränderungen    in    das    Schauspiel    „Treue    um    Treue"    überge- 
gangene ,,Was  sollt'  ich  lange  schmachten",  das  mit  der  Wieder- 
holung eines   Verses   innerhalb  jeder   Strophe   stark   auf  die   Bei- 
hilfe  der   Musik  rechnet.    Daneben  wird  aber   auch   hier    Kunst- 
volleres   versucht :     das    ernstgestimmte    „Den    Körper,    den     zu 
bilden  Natur  hat  aufgewendet  all  ihr  Lieben",  eine  eindrucksvolle 
Mahnung  zu  innerer  Reinheit,  erinnert  mit  seinem  Wechsel  drei- 
füßiger   und    fünffüßiger    Jamben    an    italienische    oder    spanische 
Vorbilder,   und   da   dasselbe   von   dem   prachtvollen   „Wie  stürzte 
sonst   mich    in   so   viel  Gefahr"  gilt,   so   möchte   ich    auch    dieses 
Gedicht  dem  Jahre  1822  zuweisen.    Der  schwermütige  Rückblick 
des  Dichters  auf  seine  liebebewegte  Vergangenheit,  die  ergreifende 
Klage   über    den   Unbestand    der   Schönheit   hieniedcn,    die    herbe 
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Resignation,  die  sich  zum  Schluß  mannhaft  aufrichtet,  vereinen 
sich  zu  einem  Dreiklang,  der  im  Gemüt  des  Hörers  oder  Lesers 
noch  lange  nachhallt.  Das  viel  zu  wenig  beachtete  Gedicht  dürfte 
so  leicht  nicht  seinesgleichen  finden,  und  von  rechtswegen  sollte 
selbst  die  bescheidenste  Auswahl  aus  Platens  Lyrik  nicht  daran 
vorübergehen.  Heiter  und  selbstbewußt  verspottet  schließlich  das 
halb  epigrammatische  Lied  „Völkchen  geistiger  Kastraten"  die 
verächtlichen  Gegner  des  Dichters. 

Eine  letzte  Nachblüte  von  Platens  Liederdichtung  brachten 
die  drei  oder  vier  ersten  Monate  des  Jahres  1823.  Um  auch 
hier  das  Formale  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen,  so  macht  sich 
wiederum  verschiedentlich  unmittelbare  oder  mittelbare  An- 
lehnung an  Fremdes  bemerkbar:  Das  kecke  und  muntere  „Gern 
gehorcht  des  Herzens  Trieben"  bewegt  sich  in  spanischen  Quin- 
tillas,  das  halbironische  ,,Mit  den  leisesten  Geberden"  in  vicr- 
zeiligen  Redondillas,  ein  drittes,  gleich  den  vorigen  dem  Januar 
angehöriges  Stück,  das  beinahe  anakreontische  ,, Sollen  namen- 
los un?  länger",  bereichert  den  spanischen  Fünfzeiler  um  einen 
sechsten  Vers ;  wieder  ein  andres,  das  temperamentvolle  ,,Wir 
haben  Jahre  zugebracht"  (Februar)  überträgt  die  Reimstellung 
der  Quintilla  auf  den  Jambus.  Wie  hier  überall,  so  wiegt  auch 
sonst  das  Heitere  und  Resolute  vor:  das  ,, Neujahrslied"  geht, 
trotz  eigenen  Inhalts,  innerlich  wie  äußerlich  nach  der  Melodie 
von  Goethes  ., Donnerstag  nach  Belvedere",  in  der  ,, Aufmunterung" 
könnte  der  Vers  mit  dem  Hauptgedanken :  ,,Nur  kein  feig  Ka- 
pitulieren" geradezu  Goethe  selbst  angehören,  das  kräftige  Selbst- 
bewußtsein von  ,,Tot  capita  tot  sensus"  berührt  nicht  minder 
erfrischend  (alles  Januar) ;  freudig  bekennt  sich  der  Dichter  an- 
derwärts (,,lch  gab  mich  stets  mit  ganzer  Seele  hin")  zu  einem 
leichtbeweglichen  Herzen  und  wirft  den  Moralisten  heiter  und 
selbstsicher  den  Fehdehandschuh  hin.  Eine  Art  von  Galgenhumor 
regt  sich  in  dem  Liedchen  ,,Weil  sich  kein  Liebchen  mir  ergibt", 
ernster  zu  nehmen  ist  das  knappe  Gedicht  mit  dem  Kehrreim 
,,lch  weiß,  man  kann's  ertragen",  dagegen  wird  man  die  Eifer- 
sucht von  ,,Da  dein  Herz  beschloß  zu  hassen"  (alle  diese  Gedichte 
vom  März)  nicht  sonderlich  hoch  aufnehmen.  Vereinzelte  Stücke 
lassen  ims  jedoch  die  ganze  Bitternis  herben  Verzichtens  kosten, 
so  das  prächtig  zugespitzte  ,,Du  denkst  die  Freude  festzuhalten" 
(Januar)  und  das  in  seiner  fast  nüchternen  Knappheit  doppelt 
wirksame:  ,.Sich  von  den  Menschen  fernzuhalten"  (März).  Zum 
letztenmal  treten  sich  dann  stille  Resignafion  und  heiterer  Trost 
entgegen  in  dem  Wunsch-Gedicht  ,,Ich  möchte  gern  micli  frei  be- 
wahren", dessen  anmutige  Naturbilder  besondere  Erwähining  ver- 
dienen, und  der  zugehörigen  Antwort,  die  uns  freilich  auch  nicht 
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verhehlen  kaini  :  „Abgründe  licg-cn  im  Geiniite  Die  tiefer  als 
die  Hölle  sind".  Damit  schließt  —  September  1823  —  die  Lieder- 
dichtung Platens  für  lange  Jahre  so  gut  wie  gänzlich  ab.  Eine 
völlige  Auferstehung  sollte  ihr  überhaupt  nicht  mehr  beschie- 
den  sein. 

Der  auffallenden  Ziunickhaltung  gegenüber  dem  Epos  und 
Drama  entspricht  ein  beinahe  vollständiger  Verzicht  auf  die 
Ballade.  Die  hübsche  „Legende"  von  der  Reise  nach  Linz  (Sep- 
tember 1822)  wird  man  in  Rücksicht  auf  ihre  symbolische  Be- 
deutung und  ihre  Anspruchlosigkeit  kaum  als  Ausnahme  gelten 
lassen,  und  die  kleine  Romanze  aus  der  Revolutionszeit  vom 
Januar  1823  führt  nicht  umsonst  den  bescheidenen  Titel  „Anek- 
dote" ;  außer  ihrer  antirevolutionären  Richtung  ist  an  ihr  kaum 
etwas  von  Interesse  als  die  spanische  Form  :  reimlose  trochäische 
Strophen  von  vier  Zeilen,  deren  Abschluß  durch  stumpfen  Versaus- 
gang gekennzeichnet  wird.  Ziemlich  reichlich  sind  dagegen  allerlei 
Reimsprüche  vertreten,  vom  einfachen  Widmungsvers  bis  zum 
wirklichen  Epigramm.  Den  inhaltlich  bemerkenswerteren  ist  da- 
durch, daß  wir  sie  zu  unsern  Ausführungen  über  Platens  Welt- 
und  Kunstansicht  heranzogen,  vielfach  schon  genügende  Berück- 
sichtigung zuteil  geworden,  daneben  fehlt  es  aber  nicht  an 
solchen,  die  auch  rein  poetisch  einen  gewissen  Wert  beanspruchen 
können.  So  enthalten  die  ,, Sprüche  und  Bilder"  vom  Januar 
1821  manches  recht  Anmutige  und  Ergötzliche,  den  Liedern  nahe 
steht  der  frische  ,, Wahlspruch",  in  dem  sich  der  Dichter,  unbe- 
kümmert um  das  Treiben  der  Gegenwart,  kommenden  Geschlech- 
tern anverlobt,  der  kleine  Reim  „Das  Alter  wägt  und  mißt  es. 
Die  Jugend  spricht:  So  ist  es"  (Mai  1821)  darf  sogar  den  An- 
spruch erheben,  trotz  seiner  Knappheit  ein  ganz  in  sich  vollendetes 
Kimstwerkchcn  darzustellen,  und  das  gleichzeitige  Spottgedicht 
auf  den  Verfasser  der  falschen  Wanderjahre  weiß  in  Versen  wie 
„O  du  Neidkragen,  o  du  Pustkuchen"  oder  ,,Dein  Romanschreiben, 
o  wie  langweilig"  mit  den  Hilfsmitteln  Vossischer  Verskunst 
höchst  ergötzliche  Wirkungen  zu  erzielen.  Andres,  wie  etwa 
,,Die  Stümper  sagen  zu  dieser  Frist,  Du  seist  ein  rechter  Egoist" 
(1822)  oder  „Die  Zeit  ist  so  moralisch  fade"  (Januar  1823),  trägt 
nicht  zu  seinem  Nachteil  den  Stempel  Goethes.  Unbedeutender 
und  wenig  witzig  wirkt  die  an  unberufene  Rezensenten  gerich- 
tete Fabel  „Von  Eseln  sich  hofmeistern  lassen",  die  ursprünglich 
dem  deutschen  Hafis  folgen  sollte,  dagegen  darf  der  umfängliche 
„Abschied  von  der  Zeit"  nicht  nur  seines  Inhalts  sondern  auch 
der  Form  wegen  entschiedenes  Interesse  beanspruchen  :  wiederum 
Goethes  Spuren  folgend,  handhabt  Platen  hier  den  Knittelvers 
Schlösser,    Platen  I.  27 
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mit  einer  Sicherlicit  und  Leichtigkeit,  die  man  dem  Meister  stren- 
gerer Formen  kaum  zutrauen  sollte. 

Mit  einigen  Worten  gedenken  wir  nunmehr  noch  der  Auf- 
nahme, welche  die  vier  Publikationen  Platens  im  Kreise  seiner 
Freunde  und  Bekannten  wie  in  der  breiteren  Oeffentlichkeit  fan- 
den. Daß  Schelling  auf  dem  freundlichen  Standpunkte,  den  er 
gleich  anfangs  eingenommen,  auch  weiterhin  verharrte,  durfte 
den  Dichter  mit  hoher  Befriedigung  erfüllen,  aber  auch  Schubert 
erwies  sich  recht  empfänglich,  selbst  den  „Vermischten  Schriften" 
gegenüber,  von  deren  Inhalt  ihm  doch  mindestens  ,,Die  neuen 
Propheten"  und  der  ,, Spiegel  des  Hafis"  recht  fern  stehen  mußten. 
Von  den  jüngeren  Gefährten  in  Erlangen  bekundeten  Engelhardt 
und  Döderlein,  in  späterer  Zeit  Hermann  und  Puchta,  den  lebhaf- 
testen Anteil,  von  Auswärtigen  Gruber  und  Fugger  ;  einen  ganz 
neuen  Freund  gewannen  die  ,, Lyrischen  Blätter"  Platen  in  dem 
etwas  älteren  Kasseler  Maler  Ludwig  Sigismund  Ruhl,  der  im 
November  1823  zum  erstenmal  mit  dem  Dichter  in  briefliche 
Verbindung  trat.  Spröder  zeigte  sich,  wenigstens  den  Ghaselen 
gegenüber,  längere  Zeit  Bruchmann ;  als  Schüler  Friedrich  Schle- 
gels gegen  die  fremde  Form  voreingenommen,  erklärte  er  Goethes 
Verhalten  ihr  gegenüber  für  das  richtigere  und  bezweifelte,  ob 
die  „mehr  spielende  Form  des  Orients"  ,, wahre  notwendige  Offen- 
barung deutscher  Dichterkunst"  sein  könne ;  der  „Spiegel  des 
Hafis"  galt  ihm  auf  diese  Weise,  trotz  aller  seiner  Vorzüge,  nur 
für  eine  Art  idealer  Uebersetzung  (Briefe  November  1821  und  Mai 
1822),  und  erst  die  mündliche  Mitteilung  der  „Neuen  Ghaselen" 
im  August  1823  scheint  den  anspruchsvollen  Kritiker  etwas  gün- 
stiger gestimmt  zu  haben.  Um  so  ungeteilter  war  in  frühen  und 
späteren  Tagen  der  Beifall  der  Orientalisten,  von  denen  neben 
Hammer  und  Umbreit  besonders  Liebigs  Pariser  Freunde  Schulz 
aus  Gießen  und  Olshausen  aus  Kiel  zu  nennen  wären.  Daß  Rückert 
die  ersten  Ghaselen  zwar  wohlwollend,  aber  doch  mit  einiger 
Empfindlichkeit  aufnahm  und  auch  an  den  ,, Lyrischen  Blättern" 
Verschiedenes  zu  bemängeln  fand,  wurde  reichlich  dadurch  aus- 
geglichen, daß  er  rückhaltlos  anerkannte,  Platens  ,,edle  und  kühne 
Aufführung  des  schönen  Freundes"  sei  etwas  Rechtes,  wogegen 
weder  sein  eigener  noch  Goethes  Schenke  aufkommen  könne, 
eine  Aeußerung,  die  Platen  veranlaßte,  sich  in  seiner  Antwort 
(November  1821)  über  den  Vorzug  der  begierdelosen  und  ewig 
jungen  Neigung  zu  der  Huldgestalt  des  Freundes  vor  der  wan- 
delbaren Frauenliebe  des  weiteren  zu  verbreiten,  wobei  er  freudig 
zugestand,  daß  seine  Gedichte  in  der  Tat  aus  dem  innigen  Ge- 
fühl für  eine  liebenswürdige  Persönlichkeit  hervorgegangen  seien. 
Sehr  freundlich  verhielt  sich  auch  Jean  Paul,  der,  wie  er  schon 
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die  ersten  Ohaselon  und  die  „Vermischten  Schriften"  recht  günstig 
aufgenommen,  noch  bei  Platens  Besuch  in  Bayreuth  um  Weih- 
nachten 1823  den  Dichter  durch  ein  feines  Wort  über  die  schmerz- 
lichen Untertöne  der  „Neuen  Ghaselcn"  erfreute.  Geradezu  enthu- 
siastische Aufnahme  fand  dieselbe  Sammlung,  insonderheit  die 
„gigantische"  Kasside,  bei  Valentin  Schmidt  in  Berlin  (November 
1823),  während  Jakob  Grimm  (Januar  1824)  trotz  sehr  lebendiger 
Empfindung  für  das  tiefe  Gefühl  des  Dichters  und  dessen  feinen 
Ausdruck  seine  Bedenken  gegen  die  undeutsche  Form  nicht  ganz 
zu  unterdrücken  vermochte.  Heber  Goethes  Stellung  zu  Platen 
werden  wir  in  anderm  Zusammenhange  zu  sprechen  haben.  Im 
übrigen  konnte  es  bei  der  Neuheit  und  Ungewöhnlichkeit  gleich 
von  Platens  erster  Veröffentlichung  kaum  ausbleiben,  daß  er 
alsbald  auch  den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  kennen  lernte, 
lieber  die  Aufnahme  der  „Ghaselen"  in  München,  d.  h.  bei  den 
Xylander,  Schnizlein  und  ihresgleichen,  wußte  Fugger  Anfang 
Mai  1821  zu  berichten,  der  eine  sei  nicht  damit  zufrieden  ge- 
wesen, daß  Platen  zuerst  mit  einer  Uebersetzung  (!)  aufgetreten 
sei,  während  ein  andrer  den  allzu  einfachen  Titel  bemängelt 
habe  usw.  Das  Urteil  eines  Jugendfreundes  seiner  Mutter,  des 
Schweizers  Crousaz,  brachte  den  Dichter  derart  in  Harnisch,  daß 
sich  ihm  das  „Polemische  Promemoria",  mit  dem  er  zunächst 
darauf  zu  erwidern  gedachte,  unter  der  Hand  in  das  Konzept 
eines  maßlos  gereizten,  um  nicht  zu  sagen  ungezogenen  Briefes 
nach  Hause  verwandelte,  in  dem  er  über  die  ,, Borniertheit"  des 
alten  französischen  Herrn  wütend  herfiel.  Bensen  machte  sich 
den  platten  Spaß,  in  einem  anonymen  Brief,  für  dessen  Schreiberin 
er  ein  Fürther  Judenmädchen  ausgab,  die  Ghaselen  zu  verspotten 
(Juli  1821),  und  in  Göttingen  konnte  sich  Platen  im  Umgang 
mit  dem  jungen  Harnier  davon  überzeugen,  daß  seine  persischen 
Gedichte  in  dessen  Familie,  die  seiner  Jugendpoesie  so  wohl- 
wollend gegenübergestanden,  nicht  sonderlich  günstig  gewirkt, 
vielmehr  sogar  ,,eine  Art  von  Perplexität"  hervorgerufen  hatten. 
Solche  Erfahrungen  waren  nicht  gerade  geeignet,  ihm  von  dem 
breiteren  Publikum  eine  besonders  günstige  Meinung  beizu- 
bringen. 

Den  Reigen  der  öffentlichen  Besprechungen,  bei  denen  wir  von 
den  Anzeigen  in  Goethes  ,, Kunst  und  Altertum"  als  teils  schon  er- 
wähnt, teils  anderwärts  zu  erwähnen,  an  dieser  Stelle  absehen,  er- 
öffnete 1821  eine  höchst  vorteilhafte  Ankündigung  der  ,, Ghaselen" 
aus  der  Feder  des  Münchener  Orientalisten  und  Bibliothekars  Sche- 
rer in  dem  bayerischen  Kunst-  und  Literaturblatt ,, Eos"  (Nr.  18). 
Ziemlich  unfreundlich  fiel  dagegen  die  ganz  knappe  Beurteilung  der 
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„Lyrischen  Blätter"  in  der  Jenaischen  Literatur-Zeitung  (1821,  Nr. 
232)  aus,  die  gerade  die  Ghaselen  des  Bändchens  ganz  ablehnte. 
Auch  die  im  ganzen  wohlwollende,  aber  herzlich  unbedeutende 
Kritik  Wilhelm  Müllers  im  Literarischen  Konversations-Blatt  (1821, 
Nr.  261)  wurde  den  orientalischen  Stücken  am  allerwenigsten 
gerecht.  Anerkennender  hat  Müller  sich  später  an  gleicher  Stelle 
(1822,  Nr.  257)  über  die  auch  von  Bruchmann  und  seinen  Wiener 
Freunden  besonders  hochgeschätzten  Sonette  Platens  aus  dem 
Taschenbuch  „Urania"  fiJr  1823  geäußert,  während  in  den  Liedern 
der  Jahre  1822  und  1823,  die  im  „Frauentaschenbuch"  für  1825 
erschienen,  die  bloße  Erwähnung  des  Namens  Hafis  genügte,  um 
den  Dessauer  Kritiker  ganz  unnötigerweise  zu  verstimmen  (a.  a.  O. 
1825,  Nr.  17).  Müllers  Anzeige  der  „Lyrischen  Blätter"  muß 
übrigens  im  Leserkreise  des  Konversationsblattes  auf  Widerspruch 
gestoßen  sein,  wenigstens  brachte  der  folgende  Jahrgang  (1822, 
Nr.  81)  eine,  trotz  mancher  Ausstellungen  im  einzelnen,  ungleich 
günstigere  und  wesentlich  tiefer  in  Platens  Absichten  eindrin- 
gende zweite  Besprechung,  deren  Verfasser  mit  der  Zahl  36  zeich- 
nete. Derselbe  Autor  besprach  dann  wenige  Monate  darauf  (1822, 
Nr.  247)  im  gleichen  Sinne  die  ,, Vermischten  Schriften",  nur  den 
,,Marat"  entschieden  ablehnend.  Eine  sehr  unglückliche  Hand 
hatte  die  Leitung  der  Hallischen  Literatur-Zeitung,  als  sie  die  Be- 
urteilung der  ,, Ghaselen"  und  ,, Lyrischen  Blätter"  (1822,  Nr.  180) 
einem  rationalistisch  angehauchten  Klassizisten  von  reinstem  Was- 
ser anvertraute ;  der  Erfolg  war  eine  ebenso  kurzsichtige  wie 
böswillige  Behandlung  des  Dichters.  Ernster  ist  der  Rezensent 
des  Leipziger  Literatur-Blattes  (1823,  Nr.  43)  zu  nehmen,  obwohl 
er  Platen  den  Schmerz  antat,  von  dem  Evangelium  der  gläubigen 
Poesie,  das  der  Dichter  im  Vorwort  der  ,, Lyrischen  Blätter" 
verkündet  hatte,  eine  Brücke  zu  Pustkuchen  zu  schlagen,  der 
schließlich  ähnlichen  Sternen  gefolgt  sei.  Auch  die  meisten  andern 
Besprechungen  stießen  sich  an  der  Vorrede,  und  nicht  minder 
allgemein  fiel  das  lebhafte  Selbstbewußtsein  des  jungen  Autors 
auf.  Nichts  weniger  als  überschwänglich,  aber  durchaus  würdig 
besprach  dann  auch  Matthäus  von  Collin  in  den  „Wiener  Jahr- 
büchern" (Band  19,  1822)  „Ghaselen",  „Lyrische  Blätter"  und 
„Vermischte  Schriften"  ;  ohne  zu  verhehlen,  daß  ihm  Platen  noch 
unentwickelt  erscheine  und  manches  Mittelmäßige  mit  unterge- 
laufen sei,  hob  er  doch,  wenn  auch  vielleicht  die  Abhängigkeit 
des  Dichters  vom  Orient  etwas  reichlich  betonend,  die  Tiefe  und 
Gedankenfülle  der  Ghaselen  anerkennend  hervor.  Allzuviel  ge- 
kümmert hat  sich  Platen  um  diese  Rezensionen  nicht.  Von  Sche- 
rers Besprechung  in  der  „Eos"  nahm  er  (Mai  1821)  aus  einer 
Abschrift  Kenntnis,  dagegen  hatte  er  Müllers  Anzeige  der  ,,Lyri- 
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sehen  Blätter",  von  der  er  seiner  Mutter  Anfang  Dezember  1S21 
F<unde  gab,  Mitte  April  des  nächsten  Jahres  noch  immer  nicht  gele- 
sen ;  Collins  Rezension  scheint  er  nur  aus  Mitteilungen  Qrubers  (De- 
zember 1S22)  und  Bruciimanns  (Januar  1823)  gekannt  zu  haben, 
und  ebenfalls  Gruber  gab  ihm  (April  1823)  von  den  Auslassungen 
des  Leipziger  Literatur  -  Blattes  Kenntnis.  Von  allem  übrigen 
hat  er  wohl  kaum  etwas  gewußt.  ,,Ne  me  pariez  pas",  schrieb 
er  im  Olctober  1822  aus  Altdorf  an  seine  Mutter,  „de  cette 
fange  de  la  litterature,  les  critiqucs.  —  —  Vous  lisez  toutes  les 
gazettes,  et  moi  je  ne  lis  jamais  aucune,  puisque  je  ne  veux  pas 
me  souiiler.  Je  n'aimc  donc  pas  qu'un  autre  nie  racontc  toutes 
les  betiscs  qu'ils  ont  fait".  Unstreitig  klingt  das  reichlich  selbst- 
bewußt, indessen  hatte  Platen  mit  seiner  Ignorierung  wenigstens 
insofern  vollkommen  recht,  als  sich  selbst  unter  den  schätzbareren 
Kritiken,  die  ihm  zuteil  wurden,  in  der  Tat  keine  einzige  befand, 
aus  der  er  ernstlich  etwas  hätte  lernen  können.  Daß  übrigens 
seine  Verachtung  der  Ocffentlichkeit  nichts  weniger  war  als  bloße 
Affcktation,  geht  daraus  hervor,  daß  er  seine  ,, Neuen  Ghaselen" 
zunächst  nur  auf  dem  Wege  der  Subskription  durch  seine  Freunde 
vertreiben  ließ  und  sie  erst,  nachdem  der  Vorrat  stark  zusammen- 
geschmolzen, dem  Buchhandel  übergab.  Oeffentliche  y\nzeigen 
davon  erschienen  infolgedessen  außer  in  ,, Kunst  und  Altertum" 
überhaupt    nicht. 

V. 

Bei  Platens  wachsendem  Selbstbewußtsein  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  daß  er  sich  über  kurz  oder  lang  versucht  fühlte,  mit 
seiner  Beschränkung  auf  die  bloße  Lyrik  zu  brechen  und  seine 
dichterische  Kraft  auch  einmal  an  einem  größeren  Werke  zu  er- 
proben. Daß  er  schon  früher  gelegentlich  mit  dramatischen  und 
epischen  Stoffen  geliebäugelt  hatte,  ist  uns  bekannt,  und  auch 
an  freundschaftlichen  Ermahnungen  fehlte  es  nicht  ganz.  So 
glaubte  Bruchmann  auf  Grund  der  älteren  Bruchstücke  in  den 
„Lyrischen  Blättern"  und  der  beiden  kleinen  Versuche  in  den  „Ver- 
mischten Schriften"  („Marats  Tod"  und  „Die  neuen  Propheten") 
im  Mai  1822  auf  ein  Drama  hoffen  zu  dürfen,  und  noch  nachdrück- 
licher wies  im  Januar  1823  Fuggcr  den  Freund  auf  dieses  Ziel, 
unter  Berufung  auf  Platens  eigenen  Ausspruch,  die  Zeit  der  Lyrik 
sei  bei  ihm  vorbei.  Die  Antwort  lautete  freilich  noch  zurück- 
haltend genug:  „Ob  ich  zum  Dramatischen  werde  Stoff  und  Muße 
finden,  weiß  ich  nicht.  Dergleichen  ist  vom  Schicksal  in  Geduld 
zu  erwarten".  Und  so  blieb  es  denn  noch  den  ganzen  Sommer 
über   bei   der    bisherigen  Zurückhaltung. 
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Der  entscheidende  Anstoß  sollte  diesmal  von  Schellings  Seite 
kommen.     Etwa   sechs   Wochen  nachdem  dieser  seine   letzte,   für 
Platen  so  besonders  eindrucksvolle  Vorlesung  geschlossen  hatte, 
am    11.  Oktober    1823,  kam  es  zwischen   ihm   und   dem   jüngeren 
Freunde    zu    einem    ,,sehr   merkwürdigen   Gespräch",   das    seinen 
Ausgang    von    Calderon    nahm.     ,,Schelling   begann    zu    klagen", 
so  berichtet  das  Tagebuch,  ,,daß  wir  noch  immer  keinen  eigent- 
lichen   dramatischen    Dichter    hätten,   daß   die   Kritik    zu    früh    in 
unsere  Literatur  getreten  sei  und  sie  gehemmt  habe,  und  daß  durch 
allzuviel   Bewußtsein   unsere    Poeten   meist  verdorben   wären,    da 
Shakespeare    und    Calderon,    ganz   unbekümmert   um    die    Kritik 
der  Gelehrten,  bloß  für  das  Volk  von  der  Bühne  herab  gesprochen 
hätten.   Daher,  sagte  er,  käme  auch  die  außerordentliche  Sterilität 
unserer  Dichter,  während  Sophokles,  Lope,  Calderon,  Shakespeare 
eine  so  große  Menge  Stücke  hinterlassen  hätten.    Bloß  Kotzebue 
hätte  bei  uns,  wiewohl  im  schlechten  Sinne,  ein  Beispiel  von  unge- 
hinderter   dramatischer    Fruchtbarkeit    gegeben".     Es    läßt    sich 
leicht  denken,  daß  Platen  bei  dieser,  von  autoritativer  Seite  ver- 
kündeten   Lehre    sofort    an    sich    selbst    dachte.     Verhielten    sich 
die    Dinge    wirklich    so   wie   Schelling  glaubte,    so    stand   ja    das 
Ziel,   das   er   kaum  zu  erstreben  gewagt,   in   unmittelbarer   Nähe 
vor  ihm  :    nichts  als  Unbefangenheit  und  volles  Selbstvertrauen  ge- 
hörte   dazu,   um    die   Hand   nach   dem    lockenden    Kranze   auszu- 
strecken.   „Diese  Worte",  lesen  wir  denn  auch  weiter,  „erregten 
wieder  mächtig  meine  Neigung  zum  Drama,  als  einem  noch  offenen 
Felde,  eine  Neigung,  die  in  frühester  Kindheit  schon  in   mir  ge- 
goren, und  noch  in  letzter  Zeit  mir  wieder  häufig  vor  die  Seele 
trat.     Ich   habe   bereits  ein  paar  ältere    dramatische    Pläne   aufs 
neue   in   mir   vorübergehen  lassen,  und  auch   neue  geformt.    Ob 
daraus  etwas  entstehen  wird,  wird  sich  zeigen".   Es  entstand  aller- 
dings etwas:   kaum  im  Ansbacher  Elternhause  angekommen,  griff 
Platen  zu  Perraults  „Contes  de  ma  mere  l'Oye"  (1697),  verband 
die  beiden  Märchen  vom  Aschenbrödel  und  Dornröschen  zu  einem 
dramatischen   Plan   und   schrieb  in  der  kurzen   Zeit   vom    15.   bis 
19.  Oktober  seine  fünfaktige  Komödie  „Der  gläserne  Pantoffel" 
nieder.    Schelling  hatte  also  recht  gehabt :  bei  dem  nötigen  Willen 
und  Talent  ging  die  Sache  leicht,  und,  wie  Platen  keinen  Augen- 
blick   zweifelte,    gut:    „Als  ich    fertig   war,    bemerkte    ich,    daß 
ich    etwas    zustande    gebracht    hätte,   was    ich    mir    garnicht    zu- 
traute.    Ich  fürchtete   wirklich,  in  diesen  lyrischen   Akkorden   zu 
verschmelzen.     Ich  fürchtete,   daß  in  der  deutschen   Poesie  nichts 
Großes   mehr   geleistet    werden  könne.     Nun   aber    lag   plötzlich 
ein   größeres  Werk   vor   mir,  über   das   sich   ein   hoher   Wohllaut 
der  Sprache  und  eine  unbesiegbare  Heiterkeit  des  Lebens  ergoß". 
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Er  säumte  nicht,  Schelling  von  dem  unerwarteten  Erfolg  alsbald 
Mitteilung  zu  machen  und  dabei  zu  erklären,  er  schwimme  nun, 
wo  er  in  seinem  Geiste  die  rechte  Form  gefunden  habe,  in  einer 
ganzen  Menge  dramatischer  Pläne. 

Im  Kreise  der  Freunde  geschah  alles,  um  Platens  Selbstbe- 
wußtsein auf  dieser  bedenklichen  Höhe  zu  erhalten.  Der  phleg- 
matische Kernell,  der  das  neue  Stück  schon  bei  einem  Besuche 
in  Ansbach  zu  hören  *bekam,  fiel  dem  Dichter  entzückt  um  den 
Hals  und  erregte  in  Erlangen  durch  seinen  Bericht  die  höchsten 
Erwartungen,  und  der  ernste  Hermann  in  Nürnberg,  Platens  näch- 
ster Hörer,  fand  das  Stück  nicht  minder  ,,sehr  gelungen".  Nach 
Erlangen  zurückgekehrt,  durfte  Platen,  seinem  Wunsche  gemäß,  den 
,, Pantoffel"  in  Schellings  Hause  an  einem  „schönen  feierlichen 
Abend  (10.  November)  einer  auserlesenen  Gesellschaft  von  zwanzig 
Personen  vorlesen.  Schubert  erklärte,  Platen  müsse  der  deutsche 
Shakespeare  werden,  eine  der  anwesenden  Damen  fand  in  seinem 
Werke  englischen  Witz  und  spanische  Glut  vereint,  Schelling  selbst 
ließ  das  Drama  hochleben  und  prophezeihte  ihm  dauernde  Jugend. 
Selbst  dem  Tadel,  den  er  gegen  den  Vortrag  auf  dem  Herzen 
hatte,  gab  er  eine  für  den  Dichter  höchst  ehrenvolle  Wendung. 
Die  Vorlesung,  sagte  er,  habe  ihn  wieder  lebhaft  überzeugt,  daß 
die  Poesie  etwas  Abstraktes  sei,  da  Platen  vieles  weniger  empfun- 
den habe,  als  es  in  seinem  Gedichte  selbst  empfunden  sei ;  für 
den,  der  Schellings  Kunstlehre  kannte,  lag  darin  das  Geständnis, 
daß  Platen  wirklich  ein  echter,  ein  „getriebener"  Poet  sei. 
Bis  in  den  März  1824  konnten  noch  drei  weitere  Vorlesungen 
im  engeren  Kreise  folgen,  und  zwischen  Weihnachten  und 
Neujahr  bekamen  auch  Jean  Paul  und  die  Seinen  in  Bay- 
reuth das  Märchenspiel  zu  hören.  Der  verehrte  Meister  ver- 
tiefte sich  obenein  in  die  Lektüre  des  Stücks  und  erfreute 
den  Autor  durch  ein  zwar  keineswegs  überschwängliches, 
wohl  aber  entschieden  wohlwollendes  und  ehrenvolles  Ur- 
teil; einzelne  Ausstellungen  nahm  Platen  ohne  Empfindlichkeit 
hin.  Auch  die  auswärtigen  Freunde,  die  das  Stück  aus  dem  Ma- 
nuskript kennen  lernten,  standen  nicht  zurück:  Gruber  in  Re- 
gensburg prophezeite  (November)  dem  ,, Pantoffel"  ein  großes 
Publikum  und  glaubte  besonders  auf  Erfolg  in  Berlin  rechnen  zu 
können,  wo  Shakespeare  und  Calderon  nicht  ungewohnt  seien, 
Fugger  (Dezember)  hätte  gern  das  Urteil  Tiecks  gehört  und  fand 
„eine  neue  romantische  Welt  aufgetan,  an  deren  Grenzen  Gozzi 
schweifte  und  deren  Sprache  nur  der  Seelensprachmeister  Shake- 
speare verstand  und  lehrte";  auch  Bruchmann  (Januar  und  April 
1824)  kargte  nicht  mit  seinem  Beifall  und  wußte  von  freudiger 
Aufnahme   in   Wiener    Kreisen    zu    berichten,     aus    Kassel    liefen 
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(Februar)  sehr  günstige  Urteile  Ruhls  und  Jakob  Grimms  ein. 
So  schwelgte  denn  Platen  im  höchsten  und  freudigsten  Selbst- 
gefühl; Hand  in  Hand  damit  aber  beobachten  wir  stärker  als 
je  zuvor  die  für  seine  Spätzeit  so  bezeichnende  verhängnisvolle 
Unfähigkeit,  kritischen  Tadel  mit  Ruhe  zu  ertragen.  In  jäher 
Hitze  und  blinder  Wut  fuhr  er  (November)  in  einem  Briefe 
gegen  seine  Eltern  los,  die  ganz  in  den  Anschauungen  des  18. 
Jahrhunderts  befangen,  seiner  Komödie  keinen  Geschmack  abge- 
winnen konnten,  und  die  schroffe,  aber  gutgemeinte  Abfertigung, 
die  Knebel  (Dezember  1823)  dem  ,, Pantoffel"  zuteil  werden  ließ, 
erntete,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nur  Hohn  und  Spott.  Etwas 
stutziger  mag  Platen  das  gleichzeitige  Urteil  Rückerts  gemacht 
haben,  der  rundweg  erklärte,  das  Märchen  sei  uninteressant, 
der  Narr  frostig  und  die  übrigen  Personen  ohne  Fleisch  und 
Blut;  Platen  konnte  sich  allerdings  damit  trösten,  daß  auch 
der  ältere  Freund  selbst  nicht  überall  Anerkennung  fand,  indem 
Jean  Paul  Rückert  im  Gespräch  mit  seinem  Besucher  Geschmack- 
losigkeit und  Mißbrauch  seiner  Formgewandtheit  vorwarf.  Miß- 
trauisch nahm  auch  Liebig  in  Paris  die  Wendung  zum  Drama 
auf,  aber  seine  wohlangebrachte  Warnung:  ,,Das  Publikum  bilden 
nicht  die  Zuhörer,  die  du  bei  Schelling  fandest"  (Januar  1824), 
schlug  Platen  in  den  Wind.  Noch  im  Sommer  1824  schien  ihm 
das  abfällige  Urteil  des  Physik-Professors  Kastner  über  den 
,, Pantoffel"  höchst  unangebracht  und  er  machte  sich  in  Prosa 
und  Versen   über  den   unberufenen  Kritiker   lustig. 

Gleich  nach  der  ersten  Vorlesung  hatte  Schelling,  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  Absicht,  die  Platen  von  vornherein 
verfolgt  hatte,  die  Parole  ausgegeben,  der  ,, Gläserne  Pantoffel" 
müsse  auf  das  Theater,  und  von  Stund  an  war  Platen  erstrecht 
für  diesen  Gedanken  Feuer  und  Flamme.  Seine  Briefe  nach  Hause, 
an  Fugger  und  Umbreit  (November  und  Dezember  1823)  wieder- 
holten mehrmals  die  Erklärung,  daß  die  Zeit  der  flüchtigen  lyri- 
schen Ergießungen  für  ihn  vorbei  sei  und  er  sich,  der  frühesten 
Neigung  seiner  Jugend  gemäß,  wohl  bis  ans  Ende  seiner  Laufbahn 
dem  Theater  widmen  werde.  Den  Bedenken  der  Mutter  begegnete  er 
mit  der  Lehre  Schellings,  das  Drama  sei  der  Gipfel  der  Poesie,  wie 
die  Poesie  der  Gipfel  der  Kunst  und  die  Kunst  der  Gipfel  mensch- 
licher Produktion.  Stolz  pochte  er  auf  die  Bühnenfähigkeit  seines 
Werkes  und  erklärte  die  Zeit  für  vorbei,  wo  man  Dramen  zur 
Lektüre  hinter  dem  Ofen  geschrieben  habe ;  nur  einem  Goethe, 
schrieb  er  an  Liebig  (Februar  1824),  könne  verziehen  v/erden, 
daß  er  seine  Stücke  nicht  für  die  Bühne  geschrieben  habe.  So 
sehr  er  in  dem  gleichen  Brief  gegenüber  der  konventionellen 
Kunst  der  Franzosen,  die  nur  zur  Nachahmung  einer  Nachahmung 
führe,   den   Satz   verfocht,  es  gebe  keinen   allgemeinen   Maßstab 
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für  die  Iv'uiist,  vielmehr  bringe  jedes  Kunstwerk  seinen  eigenen 
mit  auf  die  Welt,  und  wo  Zwang  herrsche,  werde  neben  dem 
Sciilcchten  auch  das  Aulkrordentliche  unterdrückt,  so  bereitwillig 
stimmte  er  anderwärts  (An  Liebig,  August  1S24)  der  Ansicht  eben 
dieser  Franzosen  zu,  daß  ein  nie  aufgeführtes  Werk  eigentlich  gar- 
nicht  existiere.  Einem  dramatischen  Dichter  müsse  es  um  nichts 
mein-  zu  tun  sein,  als  um  eine  eigentliclie  Verlebendigung  seiner 
Werke.  Nur  dadurch  könne  er  eine  bedeutende  Wirkung  auf 
seine  Nation  ausüben,  und  nur  durch  Poesie  könne  das  Volk  zur 
Poesie  gebildet  werden.  ,,öie  dramatische  Poesie",  hieß  es  in 
einem  Brief  an  den  neugewonnenen  Freund  Ruhl  (August  1S24), 
,, gehört  in  unserer  Zeit  nicht  zu  den  toten,  wie  die  epische, 
und  sie  hat  noch  das  Recht,  eine  unmittelbare  und  volle  Wirkung 
auf  das  Volk   hervorzubringen". 

Während  Platen  diese  ganz  vortrefflichen,  von  lebensvollster 
Kunstauffassung  zeugenden  Ideen  sich  immer  mehr  zu  eigen 
machte,  waren  die  meisten  seiner  Blütenträume  schon  jäh  ge- 
knickt worden.  Durch  Vermittlung  von  Freunden  und  Gönnern 
hatte  er  sein  Drama  in  München  und  Wien,  in  Berlin  und  Dresden 
anbieten  lassen  und  war  anfänglich  seiner  Sache  so  gewiß,  daß  er 
sich  nicht  nur  Ruhm,  sondern  auch  ansehnliche  materielle  Erfolge 
versprach  und  in  einem  Briefe  an  Fugger  (November  1823)  den 
Theaterleitern  empfahl,  in  Rücksicht  auf  seine  künftigen  Leistungen 
ja  recht  säuberlich  mit  ihm  zu  verfahren.  Aber  seine  Hoffnung, 
doch  mindestens  soviel  gelten  zu  können  wie  Houwald  mit  seinen 
,, miserabelsten  Produktionen"  erwies  sich  jetzt  wie  auch  noch 
späterhin  als  trügerisch.  Eine  Bühne  nach  der  anderen  lehnte  den 
,, Pantoffel"  ab.  Sogar  das  Münchener  Vorstadttheater  versagte 
sich  dem  Dichter,  und  selbst  der  bescheidene  Wunsch,  sein  Werk 
von  der  Nürnberger  Truppe,  auf  die  Schelling  ihn  verwiesen,  in 
Nürnberg  selbst  oder  Erlangen  dargestellt  zu  sehen,  ging  nicht 
in  Erfüllung  (Briefwechsel  mit  Fugger  November  1823  bis  Januar 
1824,  Tagebuch  Juni  1824).  „Der  Stil",  so  schrieb  Platen  in 
bitterer  Ironie  im  Dezember  1823  an  Fugger,  ,,ist  zu  niedrig 
für  ein  Hoftheater.  Claurens,  Friedrich  Kinds  und  Houwalds  Stücke 
passen  eher  für  die  Gebildeten,  da  sie  mit  den  Regeln  des  guten 
Geschmacks  übereinstimmen".  Wir  sehen,  der  Haß  Platens  gegen 
das  zeitgenössische  Theater  und  die  Stümper,  die  es  beherrschten, 
dieser  leidenschaftliche  und  späterhin  immer  stärker  anwachsende 
Haß,  dem  wir  hier  zum  erstenmal  begegnen,  beruhte  auf  sehr 
lebendigen    und   persönlichen    Erfahrungen. 

Noch  ehe  die  letzten  Verhandlungen  mit  den  Bühnen  ab- 
gebrochen waren,  gab  Platen  im  April  1824  den  ,, Gläsernen 
Pantoffel",   dem   ein   anmutiger  Prolog  in  Jamben   voraufgcstcllt 
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war,  gemeinsam  mit  dem  soeben  neuentstandenen  Einakter 
„Berengar"  bei  Heyder  unter  dem  Titel  „Schauspiele,  erstes 
Bändchen"  in  Druck,  da  von  den  Theatern  vorerst  doch  nichts 
zu  erwarten  sei,  gleichzeitig  allerdings  auch  in  der  Hoffnung, 
damit  künftigen  Stücken  den  Weg  auf  die  Bretter  zu  ebnen.  Vor- 
wiegend war  um  jene  Zeit  aber  doch  wohl  das  Gefühl  der  Resigna- 
tion. Wennschon  Platen  glaubte,  mit  dem  unbedeutenden  „Beren- 
gar", dessen  Stoff  er  den  „Fabliaux"  des  Le  Grand  entlehnt 
hatte,  einen  Fortschritt  gemacht  zu  haben,  so  sprach  sich  das 
Tagebuch  (April  1824)  darüber  doch  ungleich  vorsichtiger  aus  als 
über  das  frühere  Stück,  und  der  Mißerfolg  des  neuen  Dramolets 
vor  einem  Kreise  jüngerer  Professoren  wurde  durch  den  Beifall 
Engelhardts  und  die  freundliche  Aufnahme  bei  Schellings  nicht 
ganz  ausgeglichen,  vor  allem  wohl,  weil  Schelling  selbst  bei 
dieser  Vorlesung  fehlte.  Die  Unbefangenheit  und  Leichtigkeit,  mit 
der  der  ,, Pantoffel"  geschrieben  worden  war,  wollte  sich  nicht 
wieder  einstellen.  Von  drei  neuen  dramatischen  Plänen  —  er- 
wogen wurden  im  Mai  ,,Aucassin  und  Nicolette"  und  ein  Artus- 
Märchen  nach  Le  Grand,  sowie  die  Geschichte  vom  ,, Steinernen 
Gast",  von  deren  ungeheurem  Sinn  Moliere  ,, keine  Ahnung  ge- 
habt" habe  —  wurde  nur  der  erste  in  Angriff  genommen,  ohne 
recht  vom  Flecke  zu  kommen.  Selbst  als  ihn  im  Juni  ein  Hero- 
dotischer  Stoff,  der  ,, Schatz  des  Rhampsinit",  zu  sofortiger  Aus- 
arbeitung drängte,  vermochte  Platen  sowohl  während  seiner  drei- 
wöchentlichen Arbeit  (bis  Anfang  Juli)  als  nachher  Zweifel  an 
der  Tauglichkeit  seines  Werkes  nicht  zu  unterdrücken  und  sehnte 
sich,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Selbstgewißheit,  nach 
dem  Urteil  andrer.  Bei  der  öffentlichen  Vorlesung  am  17.  Juli 
kam  der  Dichter  insofern  nicht  auf  seine  Rechnung,  als  Schelling, 
Schubert  und  andre,  auf  deren  Teilnahme  er  sicher  gerechnet 
hatte,  nicht  erschienen,  und  der  Ton  des  Berichtes  im  Tagebuch 
ist  dementsprechend  unverkennbar  um  einen  Ton  tiefer  gestimmt, 
als  seinerzeit  beim  „Pantoffel".  Immerhin  blieb  der  Erfolg  nicht 
aus,  und  die  Urteile  der  Freunde  konnten  das  erschütterte  Ver- 
trauen wieder  herstellen.  Engelhardt  gab  dem  „Schatz"  mit 
Recht  vor  seinem  Vorgänger  den  Vorz'ug  und  spendete  den  ernsten 
und  komischen  Szenen  gleiches  Lob,  Pfaff  nannte  die  humoristi- 
sche Wächterszene  shakespearisch,  Puchta  hielt  sich  vor  allem 
an  die  pathetischen  Teile,  und  der  Professor  Kapp  fand  das  Rohe 
und  Harte  der  Herodotischen  Motive  glücklich  überwunden.  Da- 
nach, daß  Schelling  das  Drama  gelesen  und  ein  freundliches  Wort 
darüber  verloren  habe,  forschen  wir  vergebens.  Er  war  durch 
Platens  öffentlichem  Angriff  auf  Knebel,  von  dem  noch  die  Rede 
sein   wird,   verstimmt,   und  dazu   allem    Anschein   nach   durch   die 
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Schicksale  des  „Pantoffels"  unsicher  geworden.  Auf  einem 
gemeinschaftlichen  Spaziergang  l<lagte  er,  mit  offeni<undigem 
Seitenblici<  auf  Platen,  über  die  Zahmheit  der  bisherigen  deut- 
schen Dramatii<cr  und  sagte,  ein  Dichter,  der  das  Voli<  hin- 
reißen wolle,  müsse  anders  verfahren.  Er  müßte  vielleicht  dem 
Behagen  entsagen,  im  Zimmer  bei  einer  Vorlesung  zu  gefallen, 
um  der  Bühne  desto  gewisser  zu  sein.  Vorzüglich  müsse  er 
Partei  nehmen,  wenn  er  anregen  wolle,  und  der  Konflikt 
zwischen  Katholizismus  und  Protestantismus  würde  hierzu  sehr 
passend  sein.  Als  einen  glücklichen  Stoff  schlug  er  die  Ver- 
treibung der  Salzburger  Protestanten  vor.  Leider  vergaß  Schelling 
dabei,  daß  er  einer  der  Ersten  gewesen  war,  der  Platens  Eintritt 
in  die  Sphäre  des  leichten  Spiels  freudig  begrüßt  hatte,  daß  der 
Dichter  gerade  in  seinem  Hause  die  Freuden  eines  Erfolges  im 
engeren  Kreise  kennen  gelernt  und  zum  guten  Teil  auf  seinen 
Rat  hin  mit  einem  ungeeigneten  Werk  den  Weg  auf  das  Theater 
gesucht  hatte.  Darin,  daß  Platens  Dramen  tiefere  Konflikte  fehlten, 
hatte  er  gewiß  recht,  wennschon  dieser  Ucbclstand  wohl  teilweise 
auf  Rechnung  der  Gattung  kam,  aber  seine  Aufforderung  Partei  zu 
ergreifen,  hätte  gerade  für  Platen  verhängnisvoll  werden  können, 
und  der  vorgeschlagene  Stoff,  der  doch  nur  eine  volkstümliche 
Behandlung  vertragen  hätte,  lag  dem  Dichter  so  wenig  wie  mög- 
lich. Platen  nahm  trotzdem  die  Worte  Schellings  mit  der  Achtung 
hin,  die  ihm  gegenüber  dem  verehrten  Lehrer  zur  zweiten  Natur 
geworden  war,  hielt  aber  nichtsdestoweniger  sein  Auge  auch  für 
die  schon  vorhandenen  Stücke  auf  die  Bühne  gerichtet.  Schon 
während  der  Arbeit  am  ,,Rhampsinit"  (Juni)  hatte  er  unter  Be- 
rufung auf  das  Wechselverhältnis  von  Produktion  und  Darstellung 
und  heftigen  Ausfällen  gegen  die  deutschen  Theaterleiter,  deren 
geschmackverderbende  Tätigkeit  ein  wahrhaft  poetisches  Reper- 
torium  unmöglich  mache,  Goethe  für  eine  Aufführung  des  ,, Pan- 
toffels" in  Weimar  zu  interessieren  gesucht;  für  den  ,,Rhampsinit" 
dachte  er  jetzt,  bestärkt  wohl  durch  Hermann,  der  das  Stück 
für  „sehr  theatralisch"  erklärt  hatte  (Juli),  an  Dresden  und  Ber- 
lin, wo  er  nach  Beendigung  der  venezianischen  Reise  seine  Sache 
selbst  zu  betreiben  gedachte  (An  die  Mutter,  August),  und  ein 
Wechsel  der  Intendanz  legte  das  gleiche  für  München  nahe.  Wie 
innig  sein  Bedürfnis  nach  lebendiger  Fühlung  mit  der  Bühne 
war,  geht  auch  aus  dem  seltsamen  Plan  jener  Tage  (August 
1824)  hervor,  in  Erlangen  ein  ideales,  an  Kunst  und  Repertorium 
dem  Berufsschauspiel  überlegenes  studentisches  Liebhaber- Theater 
zu  begründen,  wobei  ihm  sogar  die  Notwendigkeit,  auf  weibliche 
Darsteller  verzichten  und  für  die  Frauenrollen  zur  Praxis  der 
Zeit  Shakespeares  zurückkehren   /u  müssen,   weiter   keine  Sorge 
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machte.  Inzwischen  rückte  der  wieder  aufgenommene  „Aucassin" 
nicht  fort,  und  für  den  „Rhampsinit"  mußte  sich  Platen  mit  den 
Lobsprüchen  Engelhardts  und  Hermanns,  sowie  Puchtas  und  der 
Seinen  begnügen. 

Erscheint  nach  alledem  Platens  Wendung  zum  Drama  schon 
an  sich  und  besonders  in  ihren  Folgen  für  seinen  Werdegang 
sehr  wesentlich,  so  gestattet  uns  ein  Einblick  in  die  einschlägigen 
Werke  selbst  höchst  schätzbare  Beobachtungen  über  des  Dich- 
ters literarische  Stellung  und  Gesinnung.  Für  den  „Gläsernen 
Pantoffel"  erteilen  wir  zunächst  dem  Verfasser  selbst  das 
Wort.  Seine  Briefe  an  die  verschiedensten  Adressaten  vom 
Oktober  1823  bis  in  den  Mai  des  nächsten  Jahres,  rühmen  an 
dem  Drama  auf  der  einen  Seite  Ironie  und  Witz,  Wortspiele 
und  lebhaften  Dialog,  auf  der  andern  großartige  pathetische 
Situationen,  und  sehen  in  dieser  Mischung  des  Tragischen  und 
Komischen,  des  Heitern  und  Pathetischen,  des  Witzigen  und 
Sentimentalen  bei  der  Verbannung  aller  Nüchternheit  und  Rhe- 
torik, die  Hauptschwierigkeit  der  Aufgabe  und  das  Haupt- 
verdienst des  Werkes.  Etwas  derartiges  sei  in  Deutschland 
bisher  kaum  versucht  worden,  bei  aller  Feinheit  der  Empfind- 
ung sei  das  Drama  doch  auch  auf  die  Darstellung  und  für 
die  Menge  berechnet,  sein  Gang  sei  rasch  und  hinreißend, 
Lieblichkeit  und  Anschaulichkeit  mangelten  nicht,  und  von  der 
romantischen  Fabelwelt  gehe  eine  entschiedene  Heiterkeit  aus.  Die 
Form  bezeuge,  was  der  Dichter  über  die  Sprache  vermöge,  und 
neben  dem  Wechsel  von  Jamben  und  Prosa  erschienen  auch  kunst- 
vollere Rhythmen,  Terzinen,  Stanzen  und  Sonette.  Die  Einheit 
des  Werkes  sei  mehr  in  der  Idee  als  der  theatralischen  Gruppie- 
rung zu  suchen:  die  Heldin  der  Asciienbrödel-  und  der  Held 
der  Dornröschen-Fabel  deuteten  jeder  in  seiner  Sphäre  auf  den 
gleichen  Gedanken  :  Ueberwindung  des  Widerstandes  der  stumpfen 
Welt  und   ihrer   prosaischen  Denkweise. 

Sehen  wir  von  der  einzigen  Bemerkung  über  die  Bühnen- 
fähigkeit des  Stückes  ab,  so  lassen  uns  schon  Platens  eigene 
Worte  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifei,  daß  seine  Dichtung 
nach  Charakter  und  Stil,  Idee  und  Form  ausgesprochen  romanti- 
schen Stempel  trug.  So  sehr  seine  Freunde  in  der  Einschätzung 
des  „Gläsernen  Pantoffels"  fehlgingen,  so  sicher  hatten  sie  die 
Vorbilder  erkannt,  denen  er  nacheiferte:  es  waren  eben  jene  vier, 
die  im  Frühjahr  1821  sein  Sonett  von  der  Salzburger  Reise  als 
die  Meister  des  romantischen  Dramas  verherrlicht  hatte:  Tieck 
mit  seinem  „Gestiefelten  Kater"  und  dem  von  Platen  besonders 
geschätzten  ,, Blaubart"  hatte  den  Hinweis  auf  die  Quelle  ge- 
geben,   den    Weg    ins   Land    der    Feen    war    bereits   G  o  z  z  i    ge- 
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wandelt,  der  auch  in  der  Knnst,  eine  ernstere,  phantastische 
Haupthandlmig  mit  reichlichen  komischen  Zutaten  in  ein  glück- 
liches Gleichtjeuicht  zu  bringen,  Meister  war;  die  Handlung 
wurde  im  Italien  der  S  h  a  k  e  s  pe  a  r  i  s  c  h  e  n  Komödien  ange- 
siedelt, aber  auch  aus  dem  Lande  Calderons  weht  ein 
unbestimmbarer  zarter  poetischer  Duft  herüber.  Shakespeare 
wiederum  gab  das  Muster  ab  für  das  Sprühfeuerwerk  der 
mehr  oder  minder  glücklichen  Wortspiele,  mit  denen  nicht  nur 
der  Narr,  sondern  so  ziemlich  alle  Personen  des  Stückes 
den  Zuhörer  überschütten,  wobei  die  Verwechslung  der  eigent- 
lichen und  der  übertragenen  Wortbedeutung  die  Haui)trolle  spielt 
und  der  Faden  oft  gar  nicht  abreißen  zu  wollen  scheint;  Shakc- 
spcarisch  ist  nicht  minder  der  recht  einsichtsvoll  gehandhabte 
Wechsel  zwischen  Jamben  und  Prosa,  während  die  Einflechtung 
kunstvollerer  Formen  —  unter  denen  eine  längere  trochäische  Er- 
zählung, die  mit  scherzhafter  Nebenansicht  auf  nur  einen  Reim 
gestellt  ist,  die  langen  Assonanzreihen  des  spanischen  Dramas 
nachzuahmen  sucht  —  teils  auf  Calderon,  teils  auf  Tieck  und  das 
Drama  der  deutschen  Romantik  überhaupt  weist,  an  welches  auch 
die  Einflechtung  eines  Liedes  und  einer  Romanze  erinnert.  Nocii 
stärker  tritt  der  Einfluß  Tiecks  hervor  in  dem  unumschränkten 
Gebrauch,  den  Platen  von  der  sogenannten  romantischen  Ironie 
macht,  von  dem  willkürlichen  Spiel  des  Dichters  mit  seinem 
eigenen  Werk,  wie  es  in  der  —  von  Gozzi  nur  erst  bescheiden 
verwendeten  —  Vermischung  der  phantastischen  Welt  mit  der 
unmittelbaren  Gegenwart  zutage  tritt.  Wo  der  Dichter  eine 
literarische  Bosheit  anbringen  kann,  kommt  es  ihm  nicht  darauf 
an,  seine  Personen  von  Shakespeare  und  Racine  oder  dem  — 
recht  geringschätzig  behandelten  —  Urteil  des  alten  Fritzen  über 
beide,  vom  ,, Hermann"  des  Herrn  von  Schönaich  oder  von  kriti- 
schen Journalen  reden  zu  lassen.  Auch  in  der  Bekämpfung  der 
Aufklärung  geht  Platen,  unbekümmert  um  die  Sphäre,  in  der  sein 
Stück  spielt,  mit  Tieck  und  Gozzi  Hand  in  Hand,  und  wenn  er 
auch  nicht,  wie  der  Autor  des  ,, Gestiefelten  Katers",  das  Parterre 
selbst  in  die  Handlung  hineinzieht,  so  durchbricht  er  doch  fort- 
während die  Illusion,  indem  er  wenigstens  auf  der  Bühne  den 
Narren  die  Gestalten  des  Stückes  kritisieren  und  durchhecheln 
und  jeden  Augenblick  mit  den  Zuschauern  unmittelbare  Fühlung 
nehmen  läßt.  Nur  die  Grenzen  weiß  Platen  besser  einzuhalten 
als  Tieck  :  der  ernste  Teil  der  Haupthandluiig  und  seine  Träger 
gehen  unverwirrt  und  durch  gelegentliche  Anzapfungen  unbeein- 
trächtigt, durch  all  die  Spaße  mitten  hindurch,  und  an  dieses 
Gleichgewicht  der  Bestandteile  dachte  der  Dichter  wohl  haupt- 
sächlich, wenn  er  sein  Drama  trotz  dem  ,, Blaubart"  und  „Daum- 
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chen"  so  ziemlich  für  das  erste  seiner  Gattung  in  Deutschland 
erklärte  (An  Liebig,  Dezember  1823).  Nicht  ohne  Geschmack  wird 
übrigens  auch  einmal  Schelling  hereingezogen,  indem  die  Fee  ihre 
Fähigkeit,  die  Dinge  zu  verwandeln,  aus  der  ursprünglichen  We- 
senseinheit des  Alls  erklärt,  während  die  Methode  von  .Schellings 
Hauptgegner  Hegel,  aus  einem  gesetzten  Begriff  und  .seiner  Ne- 
gation einen  höheren  Begriff  zu  gewinnen,  schon  jetzt  mit  einem 
gelegentlichen  Stich  bedacht  wird. 

Das  Verhältnis  Platens  zu  den  beiden  Perraultschen  Mär- 
chen erscheint  durchgängig  recht  leicht  und  unbefangen.  Für 
die  Aschenbrödel-Fabel  entlehnte  er  seiner  Quelle  nicht  nur  die 
Haupthandlung,  sondern  auch  dies  und  jenes  hübsche  Einzelmotiv, 
wie  den  anmutigen  Zug,  daß  die  Fee  dem  zaudernden  Aschen- 
brödel den  Wunsch  auf  den  Ball  zu  gehn,  aus  dem  Munde  nehmen 
muß,  oder,  mit  ganz  leichter  Modifikation,  die  lustige  Verwandlung 
des  Kürbisses  im  Garten  und  der  Mäuschen  aus  der  Falle  in 
Wagen  und  Pferde;  noch  enger  durfte  sich  die  Dornröschen- 
Fabel  an  die  Vorlage  anschließen,  da  sie,  in  Verbindung  mit 
einer  andern,  naturgemäß  nur  in  ihrem  Schlußakt  auf  das  Theater 
gebracht  werden  konnte  und  somit  zum  größten  Teil  erzählen- 
der Darstellung  anheimfiel.  Wenn  es  sich  auch  nicht  vermeiden 
ließ,  daß  sie  so  gegenüber  der  Aschenbrödel-Handlung  zurücktrat, 
so  hat  der  Dichter  sie  doch  mit  dieser  recht  ansprechend  zu 
verflechten  und  das  Ende  hübsch  vorzubereiten  gewußt :  Prinz 
Diodat,  dem  es  vergönnt  ist,  Claribellen  vom  Zauberschlaf  zu 
Wecken,  ist  der  Bruder  des  Prinzen  Astolf,  den  Aschenbrödel 
gewinnt.  Von  Haus  aus  erscheint  er  beseelt  von  inniger  Sehn- 
sucht nach  der  Herrlichkeit  vergangener  Tage,  ein  wunderbarer 
Zufall  hat  ihm,  ähnlich  wie  dem  Tamino  der  Zauberflöte,  schon 
früh  das  Bildnis  der  Geliebten  in  die  Hände  gespielt,  ihr  Schick- 
sal erfährt  er  in  einem  recht  glücklich  gewählten  Augenblick  aus 
Aschenbrödels  Munde,  und  dieselbe  Fee,  die  über  Aschenbrödels 
Schicksal  wacht,  weist  auch  ihm  den  Weg  zu  seinem  Ziele.  So 
ist  hinreichend  dafür  gesorgt,  daß  man  keine  der  beiden  Hand- 
lungen je  ganz  aus  dem  Auge  verliert.  Merkwürdig  ist,  daß 
aus  dem  Aschenbrödel-Märchen  die  Gestalt  der  Stiefmutter  ver- 
schwunden ist,  vielleicht  weil  sie  in  das  freundliche  Spiel  einen 
zu  herben  Ton  gebracht  hätte.  Neu  eingetreten  ist  dafür  der 
symbolische  Traum  der  Heldin  von  ihrem  künftigen  Glück,  der 
der  Idee  nacii  durch  die  Träume  des  biblischen  Joseph  beeinflußt 
sein  könnte,  (iarnicht  übel  wirkt  die  Gliederung  des  ( ianzen  :  der 
erste  Akt  exponiert  die  Verhältnisse  am  königlichen  Hofe,  wobei 
uns   sogleich    auch    Aschenbrödels  Vater   Carmosines  vorgeführt 
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wird,    der    zweite    lehrt    uns   dessen   Haus    und     seine      Insassen 
kennen,  der  dritte   bringt  die  Vorbereitungen  zum   Ball,  Aschen- 
brödels  Ausrüstung  durch   die   Fee,   ihre   Erzählung  an   den   ver- 
irrten  Diodat   in   dorn  Augenblick,  wo  ihr   der    Boden   unter   den 
Füßen   brennt,   und   das   Fest  selbst,   der   vierte   gibt,  nach   einer 
kurzen  Erinnerung  an  Diodat,  die  Lösung  der  Aschenbrödel-Fabel, 
von  der  jedoch  in  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen 
Schlusses   der   Prinz   noch  fern  gehalten  wird,   der   letzte   endlich 
die  Entzauberung  der  schlummernden  Claribelle.   Dagegen  bewegt 
sich  die  Charakteristik,  wennschon  in  Uebereinstimmung  mit  der 
märchenhaften  Art  des  Stoffes,  in  ziemlich  bescheidenen  Grenzen. 
Die    ernste    und    die   komische   Vaterrolle   des    Königs    und    des 
Carmosines   sind   mehr   angedeutet  als  durchgeführt,   Aschenbrö- 
dels   Demut   wird   nur   durch   einen   leisen    schwärmerischen    Zug 
verklärt,   von   ihren   Schwestern  erscheint  die  eine   als   eitel   und 
etwas    beschränkt,    die    andre   erhebt    reichliche    Ansprüche    auf 
geistige    und    besonders     literarische    Bildung     und    dient     damit 
hauptsächlich    den   satirischen    Bedürfnissen   des   Dichters.    Achn- 
liches  gilt    von    der    hinzuerfundenen    Gestalt    des    Narren   Per- 
nullo,    und    auch     der    gleichfalls    erst   von     Platen    eingeführte 
ernstere     Schauspieler     Hegesippus     will    nicht     recht      lebendig 
werden.    Von   den   beiden  Prinzen  ist  der   heitere   Astolf  wieder 
ziemlich   konventionell   gehalten,    stärkeren  Anteil   darf  dagegen 
sein  Bruder  Diodat  beanspruchen,  den  der  Dichter  reichlich  aus 
seinem    Eigensten   ausgestattet    und  vor    allem    zum   Hauptträger 
seiner    romantischen    Ideen    gemacht     hat:     in    dem     melancho- 
lischen Schwärmer,  der  seine  Befriedigung  in  der  Tiefe  der  Wäl- 
der und  in  den  Ruinen  sucht,  die  von  einem  ausgestorbenen  edleren 
und  ritterlichen  Geschlecht  zeugen,  dem  es  vergönnt  ist,  der  pro- 
saischen Gegenwart  zum  Trotz,  die  Welt  der  Fabel  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken,  kommt  der  romantische  Grundgedanke  des  Stückes 
am  reinsten  zum  Ausdruck.    Durchaus  nicht  unberechtigt  ist  auch 
Platens    Meinung,    daß    auf   diese   Weise  eine    tiefere    Harmonie 
mit    der    Aschenbrödel-Fabel    hergestellt   werde,   deren   Trägerin 
in    ähnlicher    Symbolik    den   Sieg   schlichter    Innigkeit    über    den 
leeren  äußeren  und  inneren  Schein  der  Welt  verkörpert;  es  ergibt 
sich  daraus  sogar  ein  sehr  hübscher  Kontrast,  indem  auf  der  einen 
Seite    die    männliche,    auf   der   andern    die    weibliche    Gestalt   als 
Hauptträger    der    Handlung   erscheint.     Rühmend   hervorzuheben 
ist  nicht  minder  die  uneingeschränkte  Bühnenfähigkeit  des  Stückes, 
mit  der  Platen  sich  von  dem  in  dieser  Hinsicht  sehr  bedenklichen 
Vorbild    Tiecks    so    entschieden    wie    nur    irgend    wünschenswert 
entfernt.  Schade  nur,  daß  der  „heroischen"  Komödie  eines  man- 
gelt, und  zwar  gerade  das  Wesentlichste  :  der  dramatische  Lebens- 
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nerv;  es  handelt  sich  in  letzter  Linie  doch  um  nicht  viel  mehr  als 
um  eine  in  ihren  besseren  Partien  stimmungsvoll  erzählte  und 
geschmackvoll  dialogisierte  Geschichte,  jede  straff  gegliederte  Ent- 
wicklung und  jeder  eigentliche  Konflikt  fehlt;  dafür  schwellen 
gänzlich  überflüssige  Szenen  von  fragwürdiger  Komik  die  Dichtung 
ungebührlich  auf.  Das  Muster  Qozzis,  geschweige  denn  Shake- 
speares oder  Calderons,  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  entfernt  er- 
reicht, und  selbst  nach  einzelnen  Szenen  von  packender  Kraft,  wie 
sie  etwa  der  „Blaubart"  Tiecks  aufweist,  schauen  wir  uns  vergeblich 
um.  So  dankbar  wir  Platen  bei  dem  empfindlichen  Mangel  unseres 
Theaters  an  ähnlichen  Spielen  leichter  und  gefälliger  Art  für 
sein  Werk  sein  dürfen,  sein  Glaube,  zum  Dramatiker  bestimmt 
zu  sein,  war  —  zum  mindesten  für  einstweilen  —  nicht  viel  mehr 
als  eine  schöne  Illusion.  Eine  zuerst  1839  von  Fugger  gedruckte 
veränderte  Fassung  der  Komödie  vermochte  daran  nichts  zu 
ändern,  da  sie  sich  auf  ein  paar  Striche  und  die  Zusammeii- 
ziehung  der  ursprünglichen  fünf  Akte  in  drei  beschränkt.  Um  so 
stärker  tritt  dafür  im  ,, Gläsernen  Pantoffel"  Platens  andauernde 
Abhängigkeit  von  der  Romantik  hervor,  die  sich  .mächtiger  er- 
wies als  alle  andern  Einflüsse.  Denn  wer  wollte  wohl  in  dem 
Verfasser  des  Lustspiels  den  andächtigen  Leser  des  ,,Aias"  und 
den   Bewunderer   der   ,, Natürlichen  Tochter"  wiedererkennen  ? 

Kürzer  dürfen  wir  uns  beim  ,,B  e  r  e  n  g  a  r"  fassen.  Das  Fabliau 
aus  Le  Grands  Sammlung  (1783),  das  der  kleinen  Komödie  zugrunde 
liegt,  behandelt  eine  auch  der  älteren  deutschen  Literatur  unter 
dem  Titel  ,, Ritter  Beringer",  bekannte  Geschichte  :  der  feigherzige 
Sohn  eines  lombardischen  Wucherers  rühmt  sich  seiner  adligen  Ge- 
mahlin gegenüber  vorgeblicher  Heldentaten,  bis  die  Gattin  selbst, 
als  Ritter  verkleidet,  ihn  auf  das  schimpflichste  besiegt  und  sich 
zu  seiner  Schmach  einem  Standesgenossen  hingibt.  Mit  den  derben 
und  obszönen  Seiten  des  Gegenstandes  ließ  Platen  sich  aus  nahe- 
liegenden Gründen  nicht  ein :  er  beseitigte  vielmehr  nicht  nur 
die  Hauptpointe,  daß  der  Besiegte  gezwungen  wird,  die  Rück- 
seite der  Siegerin  zu  küssen,  sondern  drückte  auch  den  Gatten  der 
Vorlage  zum  bloßen  Freier  herab  und  gab  ihm  in  dem  Edelknaben, 
der  dem  Vater  des  Mädchens  dient,  einen  glücklicheren  Rivalen, 
der  schließlich  die  Braut  heimführt,  eine  Aenderung,  c'ie,  dank 
der  Vertauschung  von  vornherein  fester  Verhältnisse  mit  erst 
werdenden,  auch  dem  Dramatischen  einigermaßen  zugute  kam. 
Um  so  mehr  gefiel  sich  der  Dichter  darin,  teils  im  Anschluß  an 
die  gegebene  Fabel,  teils  aus  seiner  eigenen  Denkweise  heraus 
den  Gegensatz  verarmter  adliger  Tugend  zu  dem  hasenherzigen 
Protzentum  eines  banalen  Philisteriums  kräftig  hervorzuheben. 
Romantisch    wie    diese    Idee   ist   auch   wieder    ihre    Einkleidung: 


Dichten   lind    ncnkcn.    Erlangen   1S23  24.  433 

ZU  dem  Wechsel  von  Vers  und  Prosa  gesellen  sich  reichliche 
Oktaven,  von  denen  ciii/chie  dialogisch  und  sogar  sticlioniythisch 
geteilt  sind,  jedoch  mit  so  feiner  Bewahrung  des  Qrundcharakters 
der  Form,  daß  sie  zum  Widerspruch  kaum  Anlaß  geben.  Ander- 
wärts begegnet  eine  leichte  Abart  der  Siziliane  imd  vereinzelt 
auch  eine  Spenserstanze.  Englischen  Ursprungs  gleich  dieser  sind 
auch  die  Reimpaare  der  Schlußszene,  die  zwar  neben  wirksamen, 
wahrscheinlich  aus  Shakespeares  ,, Verlorener  Liebesmüh"  über- 
nommenen Dreireimcn  schon  im  ..Pantoffel"  erscheinen,  dort  aber 
nur  einmal  die  charakteristische  Durchführung  des  männlichen 
Ausgangs  aufweisen  ;  Stichomythie  ist  auch  bei  dieser  einfacheren 
Reimbindung  in  bc'iden  Stücken  beliebt.  Schließlich  findet  sich 
noch,  wiederum  wie  im  ,, Pantoffel",  ein  sangbares  Lied.  Am 
stärksten  unterscheidet  sich  das  neue  Stück  von  seinem  Vor- 
gänger durch  den  völligen  Verzicht  des  Dichters  auf  die  Durch- 
brechung der  Illusion  :  auch  die  Wortspiele  sind  seltener  geworden, 
was  zur  Folge  hat,  daß  die  schon  im  „Pantoffel"  bemerkbare 
Neigung  zum  Sentenziösen  wenigstens  scheinbar  etwas  .stärker 
hervortritt.  Leider  haben  indessen  diese  Abweichungen  \on  dem 
früheren  Typus  kaum  eine  andere  Wirkung  gehabt,  als  daß  der 
,,Berengar"  wesentlich  nüchterner  anmutet  als  das  Märchenspiel, 
was  in  Rücksicht  auf  die  geringe  dramatische  Tragkraft  und 
Entwicklungsfähigkeit  des  allzu  bescheidenen  Stoffes  doppelt  be- 
denklich erscheint.  Bei  manchen  Vorzügen  im  einzelnen  ist  denn 
auch  im  ganzen  nur  ein  ziemlich  schwaches  Stück  herausgekom- 
men. Die  Gliederung  in  drei  Teile,  Exposition,  Hauptszene  und 
Enthüllung,  lag  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  um  dem  Dichter 
als  Verdienst  angerechnet  werden  zu  können,  die  Einführung 
der  Väter  des  Prahlers  und  des  liebenden  Mädchens,  sowie  einer 
lustigen  Zofe  will  nicht  viel  besagen,  und  der  Charakterisierungs- 
Kunst  geschieht  kein  Unrecht,  wenn  wir  uns  ganz  über  sie  aus- 
schweigen Auf  eine  ebenso  wohlwollende  wie  einsichtige  Kritik 
der  ,, Schauspiele"  in  der  Züricher  Monatsschrift  ,, Europäische 
Blätter"  (August  1S24)  konnte  Fugger  Platen  aufmerksam  machen, 
als  dieser  im  November  aus  Venedig  zurückkam.  Kaum  minder 
freundlich  äußerte  sich  der  Rezensent  des  Leipziger  ,, Literari- 
schen Konversations-Blattes"  (1825,  Nr.  55),  der  auch  der  vorauf- 
gegangenen Veröffentlichungen  Platens  liebevoll  gedachte  und 
zum  Schluß  beide  Lustspiele,  obwohl  er  ihre  Schwächen  nicht 
verkannte,    den    Theatern    zur   Aufführung   empfahl. 

Was   den   erst   wesentlich   später   gedruckten    ,,Schatz   des 

Rhampsinit"   angeht,  so  hat  sich   Platen   über  den  Charakter 

des  Stückes  und  sein  Verhältnis  zum,, Pantoffel"  schon  während  der 

Entstehung    einigemal    ausgesprochen.     Ein    Brief    an    Ruhl    (Juni 

Schlösser,    Platen  I.  28 
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1824)  glaubte  dem  neuen  Werke  mehr  Humor  und  Handlung 
zusprechen  zu  dürfen  als  dem  älteren,  aber  weniger  Witz  und 
vielleicht  noch  weniger  Lebhaftigkeit  des  Dialogs.  Vielleicht  darf 
man  darin  eine  Einwirkung  Jean  Pauls  erblicken,  der  das  Ueber- 
maß  der  Wortspielereien  im  „Pantoffel"  getadelt  hatte  und  dem- 
gegenüber Platen  (gleichfalls  Juni)  die  größere  Zurückhaltung 
des  „Schatzes"  in  diesem  Punkte  als  einen  Vorzug  hervorhob. 
In  einem  Schreiben  an  Fugger,  unmittelbar  nach  Vollendung  des 
Dramas  (Juli),  hieß  es,  der  neue  Stoff  habe  weit  mehr  Kunst 
und  Charakteristik  verlangt  als  der  ,, Pantoffel",  ohne  daß  der 
Dichter  jedoch  direkt  zu  behaupten  wagte,  dieser  Forderung  auch 
gerecht  geworden  zu  sein.  Am  eingehendsten  sprach  sich,  im 
Juni,  mitten  aus  der  Arbeit  heraus,  ein  Brief  an  Goethe  aus: 
,,Was  uns  von  der  altägyptischen  Geschichte  und  den  Gebräuchen 
dieses  Volks  aufbehalten  worden,  ist  zumteil  benützt  worden ; 
in  den  eigentlich  komischen  Szenen  aber  ist  das  moderne  Kostüm 
keineswegs  vermieden:  denn  ich  wüßte  nicht,  was  einen  Lust- 
spieldichter vermögen  sollte,  seine  Zeit  zu  verleugnen,  und  die 
Fülle  von  Anschauungen  zu  verschmähen,  die  sie  ihm  darbietet. 
Das  Bezwecken  der  sogenannten  Illusion  scheint  mir  eine  son- 
derbare Affektation  zu  sein.  Humor  und  Phantasie  sind  bei  einem 
solchen  Stoffe  notwendig  vorherrschend ;  doch  steht  zu  hoffen, 
daß  der  Verstand  sie  bändigen  und  die  Sprache  ihnen  die  Fessel 
der   schönen   Form   anlegen  wird". 

Den  Grundgedanken  der  romantischen  Doktrin  war  Platen 
also  trotz  des  ,,Bercnger"  treu  geblieben  :  seine  Worte  über  den  frag- 
würdigen Wert  der  Illusion  sind  geradezu  ein  Echo  dessen,  was 
Tiecks  ,,Phantasus"  im  Anschluß  an  den  ,, Gestiefelten  Kater"  ge- 
lehrt hatte.  Andrerseits  erwarten  wir  nach  des  Dichters  Worten 
doch  eine  größere  Präzision  der  Darstellung  und  Einschränkung 
der  Spielereien  und  sehen  uns  darin  nicht  enttäuscht.  Die  be- 
kannte Fabel  aus  dem  zweiten  Buch  des  alten  Herodot  hat  er 
mit  entschiedenem  Geschick  umgestaltet:  nicht  Habsucht,  son- 
dern kühne  Abenteuerlust  ist  es,  was  seinen  Helden  Siuf  zum 
Diebstahl  am  königlichen  Schatze  treibt ;  von  vornherein  beseelt 
den  verwegenen  Jüngling  zudem  eine  glühende  Liebe  zu  der 
Königstochter  Diora,  die  von  dieser,  noch  ehe  sie  den  Freier 
wirklich  kennt,  gleich  lebhaft  erwidert  wird ;  den  Mord  an  seinem 
Bruder,  der  sich  in  der  Falle  des  Schatzhauses  gefangen,  voll- 
zieht er,  wie  im  Original,  im  Einverständnis  mit  seinem  Opfer, 
aber  nicht  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen,  sondern  in  Sorge 
um  die  Familienchre ;  die  Mutter  bringt  ihn  nicht  durch  die 
Drohung  mit  ihrer  Anzeige,  sondern  durch  rührende  Bitten  dahin, 
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cirii  Leichnam  des  (jctöteten  zu  rauben  :  nicht  die  List  des  Königs 
lockt  ihn  zu  Diora,  sondern  Liebesdrang  und  Wagehist  treiben 
ihn  in  den  Palast,  um  sich  der  Geliebten  zu  erkennen  zu 
geben,  tmd  das  Herz  Rhampsinits  gewinnt  ihm  nicht  seine  ver- 
wegene Schlauheit  allein,  sondern  nicht  minder  sein  edler  Anstand  ; 
die  Braut  erhält  er  nicht  durch  den  Machtspruch  des  Vaters,  son- 
dern als  er  sie  innerlich  längst  sein  eigen  nennen  kann.  Durch  die 
Einführung  eines  lächerlichen  Rivalen,  des  nubischen  Prinzen  Bliom- 
bcris,  der  unschuldig  in  den  Verdacht  des  Diebstahls  am  Schatze 
gerät,  gewann  das  Stück  zudem  eine  kleine,  aber  für  sein  leichtes 
Gewicht  durchaus  hinreichende  Verwirrung,  sodaß,  alles  in  allem 
genommen,  der  Komödie  zwar  wohl  ein  eigentlicher  Konflikt, 
keineswegs  aber  die  dramatische  Spannung  mangelt.  Aufbau  und 
Gliederung  sind  recht  glücklich.  Schnell  und  leicht  entwickelt 
sich  die  Exposition:  Diora:  der  König  und  sein  Schatzhaus  ;  Blioni- 
beris ;  der  sterbende  Baumeister,  der  seinen  Söhnen  den  Eingang 
zum  Schatz  verrät.  Im  zweiten  Akt  ist  der  erste  Diebstahl  schon 
erfolgt.  Bliomberis  bringt  seine  Werbung  an,  der  zweite  Besuch 
der  Diebe  im  Schatzhaus  wird  beschlossen.  Der  dritte  Akt  zeigt 
Diora  im  Besitz  des  Gürtels,  den  Siuf  für  sie  unwissentlich  ihrem 
eigenen  Vater  entwendet  hat  und  den  sie,  um  den  Geliebten  nicht 
zu  verraten,  für  ein  Geschenk  des  Bliomberis  erklärt,  der  dafür 
im  Kerker  büßen  muß:  den  Höhepunkt  der  ernsteren  Handlung 
bringt  unmittelbar  darauf  die  grausige  Todesszene  im  Schatzhaus. 
Der  vierte  Akt  zeigt  die  Enthaftung  des  Bliomberis  und  den 
listigen  Leichenraub,  im  fünften  wird  Bliomberis  abgefertigt  und 
Siuf  gelangt  nach  dem  verwegenen  Spiel  mit  der  abgeschnittenen 
Hand  seines  toten  Bruders  in  den  Besitz  Dioras.  Bei  alledem 
schreitet  die  buntbewegte  Handlung  ungemein  rasch  und  lebendig 
fort,  sodaß  der  Zuhörer  über  die  Flüchtigkeit  der  Motivierung  und 
die  moralische  Bcdcnklichkcit  der  Motive,  die  übrigens  ohnehin 
bei  dem  ganz  märchenhaften  und  spielenden  Charakter  des  Stückes 
nicht  allzuviel  auf  sich  hat,  glücklich  hinweggetäuscht  wird.  Die 
Figuren  sind,  insofern  es  sich  nicht  eingestandenermaßen  um  Ka- 
rikaturen handelt,  hübsch  charakterisiert,  und  zwar  mit  feinem 
Takt  genau  so  weit,  wie  es  sich  mit  der  Fabelwelt,  in  der  sie 
leben,  verträgt:  so  Rhampsinit  mit  der  wohlwollend  überlegenen 
Sicherheit,  sein  zuverlässiger  und  gediegener  Schatzhüter  Psammis, 
Diora,  das  muntere  und  schwärmerische  Mädchen,  die  ungezogene 
Zofe  Barinissa  (bei  der  nach  Platens  Absicht  die  prosaische  Realität 
der  meisten  Frauen  zu  Witz  und  Ironie  gesteigert  erscheinen  sollte), 
ihr  sinnigeres  Gegenstück  Piromis,  Siuf  mit  dem  imruhigen  Taten- 
drang, sein  Bruder  Sethon  mit  dem  starken  Ehrgefühl,  die  Mutter 
mit  der  warmen  Sohnesliebe  ;  auf  diese  Weise  ist  den  ernsten  Szenen 
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nachzurühmen,  daß  sie,  ohne  etwas  schuldig  zu  bleiben,  doch  alle- 
mal sorgsam  die  Grenze  innehalten,  die  der  heitere  Grundcharakter 
des  Werkes  ihnen  setzt.  Aber  wenn  auch  der  Dramatiker  Platen 
mit  seinem  neuen  Werke  einen  beträchtlichen  Fortschritt  gemacht 
hatte,  wenn  auch  die  Ueberfülle  von  oft  genug  fragwürdigen 
Wortspielen,  die  den  ,, Pantoffel"  belastet  hatte,  stark  beschränkt 
war,  der  romantische  Grundcharakter  blieb  auch  jetzt  durchaus 
bewahrt.  Schon  der  Held,  der  ideale  Dieb,  war  eine  romantische 
Figur,  und  das  Spiel  der  Vermengung  von  Schein  und  Wirklich- 
keit wurde  mit  mindestens  der  gleichen  Ausgelassenheit  getrieben 
wie  zuvor.  Wird  schon  in  den  Szenen  zwischen  den  ernsteren 
Personen  des  Stückes  mit  lustigen  Anachronismen  nicht  gekargt, 
so  erscheinen  sie  bei  den  humoristischen  Figuren  des  nubischcn 
Prinzen  Bliomberis  und  seines  Dieners  Kaspar  in  grotesker  Steige- 
rung. Dem  Bliomberis  hat  der  Romantiker  Platen  alles  aufgeladen, 
was  er  gegen  den  Rationalismus  auf  dem  Herzen  hatte,  sodaß 
der  Nubier  von  den  Vorbildern,  die  für  ihn  in  Betracht  kommen 
dürften,  dem  Tieckschen  Zerbino  seinem  inneren  Wesen  nach 
beträchtlich  näher  steht,  als  dem  Prinzen  von  Marokko  aus 
Shakespeares  ,, Kaufmann  von  Venedig".  Trotz  einem  Friedrich 
Nicolai  stellt  der  aufgeklärte  Prinz  platte  und  banale  Reise- 
beobacbtungen  an,  glücklich  im  Gefühl  seiner  überlegenen 
Weisheit  und  ohne  Auge  für  das  Sehenswerte,  er  schwört 
auf  die  Vernunft  und  haßt  den  geistverdunkelnden  Wunder- 
glauben, der  Moral  und  Tugend  gefährdet,  die  Schätze 
Rhampsinits  erregen  ihm  Bedenken,  weil  der  Schweiß  der  Unter- 
tanen daran  kleben  könnte,  das  Erobern  hält  er,  wie  einst  der 
Rationalist  Platen,  für  ,, unmoralisch"  und  muß  sich  von  Rhamp- 
sinit-Schelling  eines  Besseren  belehren  lassen.  Aber  es  kostet 
dem  Dichter  nichts,  seinen  Prinzen  zugleich  zum  Schüler  Hegels 
zu  machen,  auf  dessen  dialektische  Methode  ja  schon  der  ;, Pan- 
toffel" gelegentlich  gestichelt  hatte;  mit  einem  kühnen  Kopf- 
sprung kommt  er  von  der  Vernunft  des  18.  Jahrhunderts  zu  der 
des  19.,  die  außer  sich  nichts  als  wirklich  erkennt.  Ebensowenig 
konsequent  bleibt  sich  Bliomberis  in  seinen  ästhetischen  Neig- 
ungen :  während  er  sich  auf  der  einen  Seite  in  preziös-gezicrter 
Empfindsamkeit  gefällt,  muß  er  auf  der  andern  dem  Roman- 
tiker zur  heiteren  Selbstverspottung  dienen  und  die  Wände 
seines  Kerkers  mit  unzähligen  Sonetten  bekritzeln,  wieder  ein 
andermal  parodiert  er  mit  dem  Verse  ,,lch  bin  nur  noch  der 
Schatten  des  Bliomberis"  unverkennbar  Schillers  ,, Maria  Stuart". 
Aber  die  Figur  verliert  dabei  doch  nicht  eigentlich  ihre  Einheit: 
der  Grundzug  selbstbewußter  Beschränktheit  hält  die  widerstre- 
benden Elemente  recht  gut  zusammen.    Höchst  glücklich  ist   mit 
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der  verschrobenen  Uebergesclicidthcit  des  Herrn  der  banale  All- 
tagsverstand des  Dieners  Kaspar  kontrastiert :  der  schwarze 
Burscii  ist  hei  Sancho  Pansa  in  die  Schule  gegangen  und  hat 
mit  verblüffender  Treffsicherheit  für  jede  Situation  ein  plattes 
Sprichwort  zur  Hand.  Wo  Platen,  der  dem  Volkstümlichen  doch 
ziemlich  fern  stand,  diesen  prächtigen  Schatz  gesammelt  hat, 
bleibt   ein   Rätsel. 

Stärker  als  in  den  früheren  Werken  tritt  der  Einfluß  Shake- 
speares zutage.  Nicht  nur  die  Figur  Kaspars  trägt  seinen  Stempel, 
sondern  auch  in  der  Szene,  wo  Siuf  die  Wächter  an  seines  Bruders 
Leiche  trunken  macht,  hatte  Pfaff  seine  Einwirkung  richtig  erkannt. 
Shakespcarisch  ist  auch  die,  für  die  Bühnenmöglichkeit  des  Stückes 
recht  bedenkliche  Sorglosigkeit  des  Szenenwechsels,  der  mit  nicht 
weniger  als  sechzehn  Fällen  weit  über  den  ,, Pantoffel"  und  den 
,,Berengar"  hinausgeht,  Shakespcarisch  die  auch  hier  wieder  be- 
gegnende Abwechslung  von  Vers  uiid  Prosa,  und  zum  wenigsten 
englisch  die  starke  Neigung  zu  paarweis  gereimten,  männlich  aus- 
kliiigcnden  Jamben,  die  wir  in  bescheidenerem  Maße  schon  gegen 
Schluß  des  ,,Berengar"  und  bereits  im  ,, Pantoffel"  beobachten 
konnten.  Ueberhaupt  ist  die  Formenmischung  ganz  die  alte  ro- 
mantische. Wiederum  begegnet  -  diesmal  in  ernster  wie  paro- 
distischer  Verwendung  —  der  Sonett-Monolog,  Stanzen  sind,  ge- 
schlossen wie  im  Dialog,  mit  ernstem  wie  mit  lustigem  Inhalt, 
nicht  selten,  ein  Lied  wird  eingeflochten,  eine  scherzhafte  tro- 
chäische Rede  wieder  auf  einen  einzigen  Reim  gestellt,  imd  die 
Kurzzeilen  der  kleinen  Erzählung  von  der  Königin  Nitokris  machen 
gar  Vossische  Spondeen  zu  Trägern  einer  spanischen  .-Xssonanz- 
reihe.  Ursprünglich  wollte  sich  Platen  sogar  einmal  ganz  antik 
geben:  der  Monolog  des  Bliomberis  im  Kerker  liegt  in  der 
Handschrift  des  Stücks  in  einer  Trimeter-Fassung  vor,  die  der 
Dichter  erst  nachträglich,  als  allzusehr  aus  dem  Stil  fallend,  ge- 
tilgt und  durch  ein  Sonett  ersetzt  hat.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  etwa,  wie  man  vermuten  könnte,  um  eine  Nachahmung  von 
Tiecks  ,, Däumchen",  das  den  dramatischen  Vers  der  Alten  dazu 
benutzt  hatte,  um  fragwürdige  antikisierende  üebersetzungs- 
künste  zu  verspotten,  sondern  der  Leser  erkennt  schnell  und  zu 
seiner  höchsten  Ueberraschung  einen  frühen,  aber  sehr  bestimmten 
Versuch  Platens,  auf  den  Wegen  des  Aristophanes  zu  wandv^ln  :  die 
barocke  Ausgelassenheit  der  Bilder,  die  häufige  Einmischung  von 
Anapästen,  die  zahlreichen,  zum  Teil  nachgestellten  Epitheta  („Aus- 
streckend Wurzelfinger,  langgegliederte",  ,,ein  Kater,  ein  tyranni- 
scher") und  ein  Wortungeheuer  wie  „Salamanderkörperbildungen" 
lassen  darüber  keinen  Zweifel,  und  auch  die  Vorliebe  für  schwache 
Versschlüsse   wie   ,, verkündigte",   ,, entwendete"  entspricht  schon 


438  III.  Buch.  —  V.  Kapitel. 

völlig  der  Praxis  des  Dichters  der  „Verliängnisvollen  Gabel"  und 
des  „Oedipus".  Die  Lektüre  des  Vossischen  Aristophanes  vom 
September  1821  und  der  „Vögel"  vom  August  1823  wirkte  also 
schon  in  den  Tagen  des  „Rhampsinit"  lebhaft  nach,  ohne  jedoch 
für  einstweilen  Kraft  genug  zu  besitzen,  um  der  entgegenstehenden 
romantischen  Einwirkungen  Herr  werden  zu  können.  Etwas  sel- 
tener geworden  sind  in  der  Komödie  die  Sentenzen,  und  auch  die 
Stichomythie  begegnet  nicht  allzu  häufig.  Was  endlich  die  an- 
mutigen Jambenprologe  der  romantischen  Komödien  angeht,  so 
ist  an  dem  zum  ,, Gläsernen  Pantoffel"  ein  leichter  Ausfall  gegen 
die  Schicksalstragödie  (gleich  im  Anfang)  im  Hinblick  auf  spätere 
Tage  das  Bemerkenswerteste;  daß  die  Versvorrede  zum  ,, Rhamp- 
sinit" mit  Wagner  abrechnete,  ist  uns  schon  bekannt,  und  was 
später  hinzutrat,  als  sie,  erweitert  und  an  ihrem  ursprünglichen 
Ort  durch  einen  Reimprolog  ersetzt,  ihre  Stelle  vor  dem  Schau- 
spiel ,, Treue  um  Treue"  fand,  wird  anderwärts  zu  behandeln  sein. 
Am  ehesten  hierherstellen  läßt  sich  wohl  auch  das  Gedicht-Bruch- 
stück in  Popeschen  Reimversen  vom  Juli  1824,  in  dem  sich  der 
Dichter  trotz  seiner  Gereiztheit  nicht  ohne  Gefälligkeit  mit  Kast- 
ners unfreundlichem  Urteil  über  den  ,, Pantoffel"  auseinander- 
setzte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  Dichter  romantischer 
Komödien  seinen  geliebten  romantischen  Meistern  die  Treue 
wahrte.  Ende  Dezember  1S23  entschloß  sich  Platen  nach  einigem 
Schwanken,  durch  Jean  Pauls  Beifall  ermutigt,  seinen  ,, Gläsernen 
Pantoffel"  nach  Dresden  an  Tieck  zu  schicken  und  für  das  dortige 
Theater  anzubieten.  Wenn  das  nach  dem  Schlußsatze  des  Be- 
gleitbriefes ,,mit  der  tiefsten  Verehrung"  geschah,  ,,die  man  dem 
großen  Dichter  und  dem  Vertrauten  Shakespeares  schuldig  ist", 
so  dürfen  wir  diese  Wendung  bei  Platens  lauterer  Wahrhaftigkeit 
und  seiner  Abneigung  gegen  leere  Komplimente  getrost  ;ils  bare 
Münze  nehmen ;  auch  der  Mißerfolg  seiner  Werbung  wird  an 
dieser  Gesinnung  nicht  viel  geändert  haben.  In  der  alten  Liebe  zu 
Shakespeare  bestärkte  ihn  das  hohe  Lob,  das  Jean  Paul  in  Bay- 
reuth (Dezember  1823)  dem  großen  Charakteristiker  spendete; 
mit  Wippert  feierte  er  im  April  1824  Shakespeares  Geburtstag 
in  Brück  bei  einer  Flasche  Tokaier,  und  aus  einem  Brief  an  Fugger 
(März  1S24)  erfahren  wir  gelegentlich,  daß  Platen  nicht  weniger 
als  drei  oder  vier  Ausgaben  des  englischen  Dichters  besaß.  Ein 
Freund,  mit  dem  er  Shakespeare  und  Calderon  im  Original  lesen 
könne,  war  seine  Sehnsucht  (April  1824),  und  er  glaubte  ihn 
(Mai)  in  dem  Philologen  Dorfmüller,  der  sich  als  großer  Be- 
wunderer des  Briten  zu  erkennen  gab  und  welchem  Schlegel  ,,nach 
Calderoi:  den  Mund  wässerig  gemacht",  gefunden  zu  haben.     Der 
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neue  Freund  machte  sich  in  der  Tat   an  das  Studium  des  Spani- 
schen und  ließ  sich  von  Piaten  die  Romanze  vom  Grafen  Alarcos 
vorübersetzen.     Gegenüber    Leuten,    mit   denen  sich   nicht    über 
Shakespeare    und   Calderon    reden   ließ,   fühlte   der    Dichter    sich 
geradezu  in  fataler  Lage,  da  in  solchem  Falle  ,,das  Interessanteste 
der  modernen  Poesie"  sogleich  abgeschnitten  sei  (Mai).    Fugger 
erhielt   (März   1824)   den  Auftrag,  in  spanischen   Komödiensamm- 
lungen  der   Münchener   BibliotlieU   auf  Werke  Lopes   zu   fahnden 
und   zwölf   Stücken    Calderons   nachzuspüren,   die   in    der   großen 
Gesamtausgabe  fehlten  ;  verschiedene  Dramen  des  letzteren  wur- 
den im   Mai   zur  Lektüre  vorgenommen,  und  selbst   auf  dem  ge- 
planten Liebhaber-Theater  sollte  zunächst  der  Spanier  mit  seinen 
geringeren  Ansprüchen  an  das  Personal  ,,nach  den  schönen  Schle- 
gelschen  und  Griesschen  Liebersetzungen"  zur  Darstellung  kom- 
men, später  auch   Shakespeare  und  der  seit   langen   Jahren  nicht 
mehr  genannte  Schiller  (August).    Gozzi  kam  wenigstens  insofern 
zu  seinem  Recht,  als  sein  Gegner  Goldoni,  mit  dem  Piaten  sich  im 
August  1824  zum  Zweck  italienischer  Sprachstudien  beschäftigte, 
beträchtlich  gegen  ihn  abfiel.  Piaten  fand  ihn  zunächst  schleppend 
und  langweilig,  nüchtern  und  ungeschickt  in  der  Komposition,  er 
tadelte  weiterhin  seinen  Mangel  an   Poesie  und  die   Begrenztheit 
der  Charakteristik,  die  sich  nie  zum  Heroischen  erhebe,  und  ob- 
wohl er  den  Dialog  als  meisterhaft  in  seiner  Art  und  die  Sitten- 
schilderung   als   äußerst    anschaulich   willig  gelten   ließ,    und    den 
Venezianer  weit  über  Kotzebue  erhob,  bestritt  er  doch,  daß  seine 
Komödien  eigentliche  Kunstwerke  seien  und  fühlte  sich  bezeich- 
nenderweise  am    meisten   von   den  venezianischen   Dialektpartien 
und    von    der    Phantasie-Gestalt    des    Pantalone    angezogen,     die 
ihm  Erinnerungen  an  Gozzi  erwecken  mochten.  Das  Schlußurteil: 
,,Zuni  Glück  ist  Goldonis  Talent  lebendig  genug,  um  die  frostige 
Regelmäßigkeit  einer  eigentlichen   französischen  Charakterkomö- 
die gleichsam   zu  überspringen",  zeugt  gleichfalls   nur  von  einer 
sehr   relativen   Wertschätzung.     Auch  hier  ist  es   allerwärts   der 
Romantiker,  der   aus   Piaten  spricht.    Von  den   epischen   Meistern 
des  Südens  hatte  sich  Ariost  besonderer  Teilnahme  zu  erfreuen. 
Um   Pfingsten   1824  trug  sich  Piaten  mit   dem   Plan  eines  großen 
Amadis-Epos,    auf    Grund    der    französischen    Uebersetzung    des 
Amadis-Romans  von   Des   Essars,   das, bestimmt  sein  sollte,  ,,das 
deutsche  Volk  durch  eine  ariostische  Dichtung  zu  bereichern,  die 
ihm    eigentlich    fehlt" :    aber    nur    ein    verheißungsvoller    Anfang 
in   prächtigen   Spenser-Stanzen   kam   zustande,  von   der   weiteren 
Ausführung   ließ   sich   der   Dichter  abschrecken   durch   den   unge- 
heuerlichen Umfang  des  Stoffes  und  die  Furcht,  es  sei  anmaßend, 
„nicht  bloß  im  Lyrischen  und  Dramatischen  das  Bedeutende  leisten 
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ZU  wollen,  sondern  auch  im  Epischen".  Der  ganze  Gedanke  steht 
ohne  Zweifel  damit  in  Zusammenhang",  daß  ihm  kurz  zuvor  (Mai) 
seine  Mutter  Qries'  Uebersetzung  des  ,, Orlando"  versprochen  und 
wohl  auch  wirklich  übersandt  hatte:  nur  vier  Tage  vor  der 
Kunde  von  dem  Amadis-Plan  (Juni  1824)  erfahren  wir,  daß  Plateii 
sich  mit  Dorfmüllers  Bruder  über  diese  Verdeutschung  unterhielt. 
Er  kann  sich  dabei  über  den  romantischen  Uebersetzer  nur  lobend 
ausgesprochen  haben,  denn  als  die  Mutter  einige  Zeit  später 
versuchte,  gegen  Gries  und  Streckfuß  eine  englische  Uebertragung 
des  ,, Orlando"  auszuspielen,  mußte  sie  sich  (Juli)  die  Zurecht- 
weisung gefallen  lassen,  ihr  Urteil  sei  ebenso  voreilig  wie  das 
ihrer  geliebten  Journal-Rezensenten.  Eine  große  Freude  war  es 
Platen,  im  August  bei  Schellings  Gries  persönlich  begrüßen  zu 
können.  Das  Gespräch  drehte  sich  vorwiegend  um  die  von  Schel- 
ling  und  Gries  gemeinsam  durchlebte  Jenaer  Blütezeit  der  Ro- 
mantik, um  Goethe  und  Schiller,  Fichte  und  Schelling,  Tieck  und 
die  beiden  Schlegel.  Durch  A.  W.  Schlegel  kam  man  auf  Frau 
von  Stael  zu  sprechen,  was  Platen  Veranlassung  gab,  kurz  darauf 
des  Romantikers  Loeben  ,, Deutsche  Worte  über  die  .Ansichten 
der  Frau  von  Stael  über  unsere  poetische  Literatur"  (1814)  vor- 
zunehmen und,  abgesehen  vom  Stil,  günstig  zu  beurteilen  :  es  ist 
das  um  so  begreiflicher,  als  Loeben  bei  aller  Anerkennung  für 
das  Verdienst  der  Schriftstellerin  doch  ihre  spezifisch  französischen 
Schwächen  nicht  übersah  und  den  Gegensatz  von  französischer 
und    deutscher    Kunstansicht    kräftig   betonte. 

Von  neueren  Dichtern  erfreuten  sich  nur  die  nordischen  Ro- 
mantiker einiger  Liebe,  wobei  ersichtlich  Platens  Freundschaft 
zu  Kerneil  mitsprach.  Er  verschaffte  sich  (November  und  Dezem- 
ber 1823)  Oehlenschlägers  ,,Axel  og  Valborg"  und  einige  schwe- 
dische Bücher,  darunter  ohne  Zweifel  Tegners  Frithjofs-Saga, 
aus  der  er  nicht  lange  danach  eine  ,, herrliche  Ballade"  rühmte; 
Atterbom  hatte,  nach  einem  Briefe  von  Kernells  Freund  Lindblad 
in  Upsala  (April  1824),  die  Absicht,  Platen  ein  neues  Werk  persön- 
lich zu  übersenden,  wie  denn  überhaupt  die  Korrespondenz  über 
Kernells  Tod  allerlei  Berührungen  mit  schwedischen  Literatur- 
kreisen herbeiführte.  Die  deutsche  Zeitgenossenschaft  blieb  nach 
wie  vor  gänzlich  unberücksichtigt,  zum  Teil  wohl,  weil  Platen 
nach  seinem  eigenen  Zeugnis  (November  1S23)  überhaupt  weniger 
und  minder  schnell  las  als  früher,  um  das  Gelesene  gründlicher 
zu  erkennen  und  zu  genießen,  vorwiegend  aber  doch  gewiß  aus 
Gleichgültigkeit.  Bestärkt  wurde  er  darin  durch  Schelling,  der, 
als  sich  herausstellte,  daß  Platen  nichts  von  Kleist  kenne,  den 
fragwürdigen  Ausspruch  tat :  ,,Ein  Diciitcr  muß  nie  den  andern 
lesen"    (Juli).     Die    Erlanger   Bühne  vermochte   (Juli)    mit    P.    A. 
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Wolffs  „Prociosa",  „dieser  abgedroschenen  zusamniengcflicUten 
Posse",  über  deren  Erfolg  sich  Platen  weidlich  ärgerte,  und  Steg- 
mayers ,, Rochus  Pumpernickel",  der  zur  Freude  des  Dichters  aus- 
gepfiffen wurde,  diesem  L'ebelstand  nicht  abzuhelfen,  ebensowenig 
aber  noch  mit  einer  schlechten  Aufführung  von  Oehienschlägcrs 
„Correggio"  (Juni)  den  Glauben  des  Romantikers  an  die  ,, Poesie 
dieser  Tragödie"  (Juli)  zu  erschüttern.  Nur  Jean  Paul,  der  einer 
vergangenen  Zeit  angehörte,  ward  nach  wie  vor  hoch  geschätzt. 
Wir  hören  im  Dezember  1S2J  von  einer  Beschäftigung  mit  dem 
,, Fixlein",  und  zweifellos  mit  lebhaftem  Interesse  erfuhr  Platen 
von  Richter  selbst,  daß  er  mit  einem  Werke  von  religiösem  üehalt, 
der  ,. Seiina",  beschäftigt  sei  und  seine  Biographie  zu  schreiben 
beabsichtige. 

Ucberraschend  ist  es,  daß  Platen  in  eben  der  Zeit,  wo  er 
sich  selbst  entschiedener  als  je  auf  den  Pfaden  der  Kulturpoesie 
bewegte,  einige  Fühlung  mit  volkstümlicher  Dichtung  und  Ueber- 
lieferung  gewann.  Gegen  Ende  1823  übersetzte  er  aus  dem  Schwe- 
dischen das  finnische  Lied  von  ,,Wäinämoinens  Harfe"  :  Jean  Paul 
spendete  dem  Gedicht  seinen  Beifall  und  ,,spracii  viel  zum  Urteil 
der  Volkslieder,  und  wie  viel  Vergnügen  ihm  die  Herderschen 
gewährten".  Hat  diese  Verdeutschung  des  finnischen  Stücks  noch 
einen  gewissen  literarischen  Beigeschmack,  so  überzeugt  uns  da- 
gegen ein  Brief  an  Jakob  Grimm  vom  Mai  1S24,  daß  Platen  wirk- 
lich auch  dem  Volkstümlichen  in  der  lebendigen  Gegenwart  seine 
Teilnahme  schenkte.  Im  Anschluß  an  dasjenige,  was  in  den  ,, Deut- 
schen Sagen"  über  Eppela  von  Gaila  zu  finden  war,  teilte  er 
Grimm  mit,  was  in  der  Erlanger  Gegend  noch  von  dem  Ritter 
erzählt  werde  und  fuhr  als  echter  Romantiker  fort:  ,,Eine  Tanne, 
die  er  verpflanzt  haben  soll,  steht  jetzt  noch.  —  —  Der  Volks- 
glaube hat  sie  bis  jetzt  verschont,  bis  sie  ein  neu  aufgeklärter 
Förster  zerstören  wird".  Die  sagenumwobene  Gestalt  hatte  seine 
Phantasie  offenbar  sehr  stark  beschäftigt:  ,,Es  ist  unglaublich", 
lesen  wir  weiter,  ,,wie  anschaulich  der  von  Ihnen  angeführte 
Volksvers  wird  , Eppela  Gaila'  u.  s.  f.  — ,  wenn  man  diese  Täler 
kennt  und  besonders  die  Burg  Gailenrcuth,  die  noch  großenteils 
erhalten  und  mit  ihrem  Felsen  längst  zusammengewachsen  ist". 
Erst  kurz  zuvor  hatte  der  Dichter  die  Ruine  zum  ersten  Male  be- 
sucht und  dabei  gleichfalls  ihres  ehemaligen  Henn  und  des  Liedes 

,, Eppela   Gaila    von    Dramaus 
Reit    allezeit    zu    vierzeht   aus" 

gedacht.  Ein  paar  Tage  später  sah  er  sich  im  Wallfahrts-  und  j;ihr- 
marktstrubel  auf  dem   Walpurgisberg  ein  Marionettentheater  an, 


442  III.  Buch.  —  V.  Kapitel. 

das  er  zwar  „höchst  unbedeutend"  fand,  von  dem  ihm  aber  doch 
eine  Szene  zwischen  Hanswurst  und  dem  Tod  dauernd  im  Ge- 
dächtnis blieb.  Unwillkürhch  fragen  wir  uns,  ob  Platen,  wenn  er 
Grimms  ,, Deutsche  Sagen"  kannte,  nicht  auch  sonst  germanistische 
Interessen  verfolgte,  und  wirkhch  stoßen  wir  in  den  allerletzten 
Tagen  vor  der  Reise  nach  Venedig  auf  Spuren  von  Beschäftigung 
mit  altdeutscher  Literatur.  Am  6.  August  lesen  wir  im  Tage- 
buch: ,, Heute  ging  ich  früh  morgens  in  meinen  Garten,  wo  ich 
die  Nibelungen  las",  und  rund  14  Tage  später  klagt  der  Dichter, 
daß  ihm  bei  einem  Einbruch  in  sein  Gartenhäuschen  von  der 
Hagens  ,, Narrenbuch"  gestohlen  worden  sei.  Welchen  Eindruck 
das  ,, Narrenbuch"  gemacht,  erfahren  wir  nicht,  wohl  aber  kommt 
Platen  auf  den  Schlußblättern  des  Tagebuchs,  zwei  Tage  vor  der 
Abreise,  noch  einmal  auf  das  Nibelungenlied  zurück :  ,,In  der 
letzten  Zeit  beschäftigten  mich  in  meinem  Gartenhause  besonders 
die  Nibelungen,  die  ich  vor  ein  paar  Tagen  zu  Ende  brachte.  Es  ist 
eigentlich  das  erste  Mal,  daß  ich  sie  in  der  Urschrift  von  Anfang 
zu  Ende  gelesen  habe.  Vielleicht  finde  ich  morgen  noch  Zeit,  oder 
doch  wenigstens  nach  meiner  Rückkehr  —  —  meine  Gedanken 
über  dies  außerordentliche  deutsche  Gedicht  mitzuteilen".  Erst 
später  und  an  andrer  Stelle  kam  Platen  zur  Niederschrift  dieser 
Gedanken,  aber  schon  jetzt  kann  über  den  tiefen  Eindruck,  den 
ihm  das  mittelalterliche  Gedicht  machte,  kein  Zweifel  sein.  Zwei 
Jahre  nachdem  er  über  den  ,, engbrüstig  patriotischen  Nibelungis- 
mus"  gehöhnt,  war  er  auch  in  diesem  Punkte  zum  Schüler  der 
Romantik    geworden. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  wiederum  Platcns  Ver- 
hältnis zu  Goethe.  Daß  Jean  Paul  in  Bayreuth  erklärte,  in  dem 
Hafis-Prolog,  der  inzwischen  in  der  ,, Urania"  auf  1824  erschienen 
war,  sei  Goethe  zu  viel  geschehen,  er  sei  eigentlich  von  seiner 
Zeit  auf  Händen  getragen  worden  und  die  Nachwelt  werde  ihn 
strenger  beurteilen,  ging  an  Platen  schon  deshalb  spurlos  vor- 
über, weil  er  bald  darauf  von  verschiedenen  Seiten  erfuhr,  in 
„Kunst  und  Altertum  (4,3)  finde  sich  eine  sehr  günstige  An- 
zeige seiner  ,, Neuen  Qhaselen".  Verfasser  dieser  Besprechung  war 
diesmal  freilich  Eckermann,  von  dessen  „Beiträgen  zur  Poesie 
mit  besonderer  Hinweisung  auf  Goethe"  Platen  fast  gleichzeitig 
(Januar  und  Februar  1824)  in  Briefen  an  seine  Eltern  erklärte, 
sie  seien  trivial  und  ungeeignet  zur  Einführung  in  Goethe  ;  nichts- 
destoweniger durfte  er  mit  gutem  Recht  das  Urteil  des  ihm  unbe- 
kannten Rezensenten  nicht  viel  anders  auffassen,  als  ob  es  von 
Goethe  selbst  herrühre.  Am  11.  Oktober  1823  waren  die  ,. Neuen 
Ohas-elen"  nach  Weimar  abgegangen,  zwölf  Tage  danach  bezog 
sich  eine  Unterhaltung  Goethes  mit  Soret  „auf  die  neuen  (  KHlicIite 
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des  Grafen  IMaten,  der  allerliebste  Oliaselen  veröffentlicht  hat, 
von  denen  (ioethe  nnter  Erläuterung  dunkler  Stellen  einige  /um 
Vortrag  brachte";  am  21.  November  iinfkM-te  sich  der  Meister 
EeUermann  gegenüber  mit  dem  feinsten  Verständnis  über  das 
Wechselverhältnis  von  Form  und  Gehalt  in  den  Gedichten  und 
übertrug  seinem  Amanuensis,  in  Rücksicht  auf  seinen  Zustand,  die 
öffentliche  Anzeige,  die  er  eigentlich  selbst  hatte  liefern  wollen; 
als  dann  Eckcrmann  am  24.  seine  Arbeit  vorlegte,  kam  die  Rede 
nochmai.s  auf  die  Ghaselen,  ,,und  Goethe  freute  sich  über  die  Vol- 
lendung dieser  Gedichte,  und  daH  unsere  neueste  Literatur  doch 
nianclies  Tüchtige  hervorbringe".  Uns,  die  wir  von  all  diesen 
rjingeii  wissen,  vermag  Eckermanns  Anzeige,  die  sich  mit  zweifel- 
haftem Erfolg  der  verallgemeinernden  Manier  Goethes  selbst  be- 
fleißigt, nur  wenig  zu  befriedigen,  um  so  weniger,  als  der  Verfasser 
mit  der  Behauptung,  daß  ,, sinnige  Lebensbetrachtung"  als  Platens 
Richtung  hervortrete  oder  ,,daß  er  über  sich  und  die  irdischen 
Dinge  ins  Klare  gekommen  sei  und  über  alles  mit  guter  Laune  sich 
auszulassen  wisse",  in  sehr  entscheidenden  Punkten  vollkommen 
fehlgeht.  Anders  lagen  die  Dinge  jedoch  für  Platen,  für  den  es 
die  Hauptsache  blieb,  daß  sein  Werkchen  in  Goethes  Zeitschrift 
nicht  nur,  wie  früher  die  ,, Ghaselen",  mit  ein  paar  freundlichen 
Worten  vermerkt,  sondern  eingehend  und  mit  dem  unverkennbar- 
sten Wohlwollen  angekündigt  worden  war;  wenn  seine  Mutter 
das  später  (13ezembcr  1824)  eine  ,,distinction  eclatante"  nannte, 
so  war  sie  damit  vollkommen  im  Recht.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel 
sein,  daß  Platen  auf  dem  besten  Wege  war,  sich  Goethes  ausge- 
sprochener Gunst  zu  erfreuen;  um  so  bedauerlicher  ist  es,  daß 
ein  übler  Zwischenfall  das  schöne  Verhältnis  nur  zu  bald  störte. 
Unter  den  Ersten,  denen  der  ,, Gläserne  Pantoffel"  schon  im 
Alanuskript  mitgeteilt  worden  war,  befand  sich  Knebel,  der  alte 
Freund  von  Platens  Vater.  Auf  die  Antwort  brauchte  Platen  nicht 
lange  zu  warten:  schon  nach  wenigen  Tagen  (10.  Dezember  1823) 
sandte  ihm  der  alte  Herr  sein  Stück  mit  einem  gut  gemeinten, 
aber  nichts  weniger  als  schmeichelhaften  Brief  zurück,  bei  dem 
die  Gereiztheit  Knebels  über  Platens  reichlich  selbstbewußtes  Ge- 
leitschreiben, die  sich  aus  der  sonstigen  Korrespondenz  des  alten 
Herrn  erkennen  läßt,  sicher  mit  im  Spiele  war.  Zunächst  ergoß 
er  seinen  seit  langem  angesammelten  Groll  über  die  Ghaselen: 
die  Deutschen,  bekam  Platen  zu  hören,  seien  keine  Perser,  die 
persische  Poesie  stehe  weit  hinter  der  indischen  zurück,  ihre 
Formen  seien  für  uns  nicht  gefällig,  die  öftere  Wiederholung 
desselben  Reimes  unerträglich,  und  der  ganze  Reiz  laufe  auf  ,, sinn- 
liche Wollust"  hinaus.  Noch  übler  fuhr  der  ,, Gläserne  Pantoffi'l"  : 
,,Von  der  beigefügten  sogenannten  Komödie  mag  ich  nichts  reden. 


444  III-  Buch.  —  V.  Kapitel. 

Sie  scheint  mir  eine  unglückliche  Geburt  zu  sein.  Welcher  Zu- 
sammenhang, welcher  Ton !  Wortspiele  machen  die  Dichtung  fast 
ganz  allein  aus,  und  der  König  spricht  wie  der  Narr.  Soll  etwa 
Kasperle  Apoll  werden?  oder  Dienstmädchen  die  Musen?"  Zum 
Schluß  wurde  gar  der  Trumpf  ausgespielt:  „Uebrigens  muß  doch 
wahre  Sittlichkeit  und  Moraütät  für  den  Dichter  auch  einen  Wert 
haben." 

Man  wird  Knebels  Einwendungen  gegen  die  orientalische 
Form  in  Rücksicht  auf  sein  Alter  vielleicht  nicht  ganz  unverständ- 
lich und  seinen  Tadel  der  Wortspiele  im  ,, Pantoffel"  sogar  zu- 
treffend finden  können,  im  ganzen  aber  doch  zugesteiien  müssen, 
daß  aus  dem  Briefe  eine  beinah  erheiternde  Rückständigkeit 
spricht :  der  alte  Major  hatte  ein  paar  Jahrzehnte  deutscher 
Literatur-Entwicklung  gründlich  verschlafen.  Diesen  Eindruck 
hatte  auch  Platen,  und  er  entledigte  sich  seines  Unwillens  alsbald 
in  einem  satirischen  Gedicht,  das  wir  unbedenklich  seinen  besten 
Stücken  dieser  Art  beizählen  dürfen,  den  „Klagen  eines  Ram- 
lerianers".  In  altmodischen  trochäischen  Fünffüßlern  läßt  er  den 
alten  Knebel  nach  der  klassisch-vortrefflichen  Zeit  der  Musenal- 
manache jammern,  wo  magere  Schäferinnen  schäkerten  und  zum 
Nutzen  der  Moral  hinkende  Hexameter  sangen;  sehnsüchtig  ruft 
er  nach  Gleim,  der  die  Grazien  wieder  aufgefrischt,  nach  Ramler, 
der  den  „goth'schen  Schlingel",  den  Reim,  zur  Tür  hinausgeklopft, 
genau  wie  in  seinem  Brief  lamentiert  er  über  den  „Pantoffel", 
der  dem  Bewunderer  des  Terenz  und  Horaz  zumute,  Geschmack 
zu  finden  an  Märchen,  die  ein  finsteres  Jahrhundert  ausgebrütet 
habe,  und  Sagen,  die  aus  dem  Pöbel  aufgegriffen  seien,  ohne  daß 
man  auch  nur  die  Frage  aufwerfen  könne,  welchem  Alten  das  Werk 
nachgefeilt  sei.  Nicht  minder  ließ  Platen  seiner  Laune  etwas 
später  den  Zügel  schießen  in  der  „Antwort  an  den  Ramlerianer", 
die  mit  ihrem  höhnischen  Kehrreim  :  „Lieber  alter  Herr  Major" 
zum  wenigsten  Näherstehende  deutlich  genug  erkennen  ließ,  wer 
gemeint  sei. 

Trotzdem  blieb  ein  Stachel  in  Platens  empfindlichem  Gemüt 
zurück,  und  als  er  im  März  1824  seine  Komödie  in  der  Handschrift 
an  Goethe  sandte,  konnte  er  es  sich  nicht  versagen,  gegen  Knebel 
bittere  Klage  zu  führen.  Er  gab  das  ganze  Urteil  des  „Urfreun- 
des" samt  der  Stelle  von  Kasperle  und  den  Dienstmädchen  wie- 
der und  knüpfte  daran  die  kühne  Bemerkung:  ,, Gegen  eine  so 
gründliche  Kritik  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die 
mit  einem  so  attischen  Trumpfe  schließt,  der  in  unsrcr  fatalen  Zeit 
für  eine  Platitüde  gelten  würde,  läßt  sich  natürlich  nichts  Ernst- 
haftes  einwenden".    Weiter    kam   er   auf  seine    Spottgedichte    /u 
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sprechen,  die,  zur  Zeit  noch  nicht  mitgeteilt,  sich  auch  für  ein 
größeres  Publikum  eignen  würden,  ,,da  sie  eine  allgemeine  Be- 
ziehung haben,  und  mit  aller  in  meiner  Gewalt  stehenden  Ironie 
eine  Zeit  persiflieren,  welcher  üoethe  eine  Ende  machte,  und 
in  welcher  der  iVlajor  Knebel  noch  lebt;  die  Zeit  einer  hölzernen, 
kon\entionellen,  aus  Lateinern  und  Franzosen  zusammenge- 
stöppelten Reflexionspoesie  ohne  Kraft  und  Wärme".  Empört 
äußerte  er  sich  darüber,  daß  Knebel  ihm  zugleich  ,,ein  gaiiz 
mittelmäßiges  Litanei-Gedicht"  aus  der  ,, Dresdener  Abendzeitung" 
vvon  M.  A.  H.  Schmidt)  zur  Nacheiferung  übersandt  habe, 
ein  Gedicht,  wie  Platen  es  schon  mit  zwölf  Jahren  habe  fertig- 
bringen können,  und  von  Knebels  Vorwurf,  seine  Poesie  sei  aus 
einem  Dünkel  nach  Originalität  hervorgegangen,  hieß  es,  er  sei 
,, gewiß  das  Albernste,  was  man  einem  Dichter  sagen  kann,  der  sich 
bewußt  ist,  nie  etwas  anderes  gewollt  zu  haben,  als  vein  Innerstes 
auszusprechen".  Selbstbewußt  pochte  der  Brief  weiterhin  auf 
Schellings    Beifall    und    die    Erlanger   Erfolge. 

Man  sollte  annehmen,  daß  Goethe  durch  diese  heftigen  An- 
griffe auf  einen  seiner  ältesten  Freunde,  mit  denen  Plnton  das 
Maß  des  Erlaubten  so  entschieden  überschritt,  zum  mindesten 
ernstlich  verstimmt  worden  sei.  Stattdessen  erfahren  wir,  daß  er 
nicht  nur  den  ,, Gläsernen  Pantoffel"  sofort  nach  seinem  Eintreffen, 
,, näher  beachtete"  und  tags  darauf  zu  lesen  begann,  sondern 
auch,  unter  noch  frischem  Eindruck  des  Briefs  und  der  Mitteilungen 
über  die  Spottgedichte,  dem  Kanzler  von  Müller  gegenüber  bitter 
klagte,  Knebel  und  Herder  hätten  ihm  durch  ihr  iMißwollen 
bei  ähnlichen  literarischen  Erscheinungen  viele  Tage  verbittert. 
Die  Komödie  selbst  machte,  nach  einem  nur  wenig  später^^n  Ge- 
spräch mit  Eckermann  (Ende  März),  einen  zwiespältigen  Eindruck 
auf  ihn.  Er  glaubte  in  ihr  Calderons  Einwirkung  zu  verspüren, 
rühmte  sie  als  geistreich  und  in  gewisser  Hinsicht  vollendet,  ver- 
mißte aber  ,,ein  spezifisches  Gewicht,  eine  gewisse  Schwere  des 
Gehalts",  ohne  welche  eine  tiefere  Wirkung  auf  das  Gemüt  des 
Lesers  nicht  zu  erzielen  sei.  ,,Der  Deutsche  verlangt  einen  ge- 
wissen Ernst,  eine  gewisse  Größe  der  Gesinnung,  eine  gewisse 
Fülle  des  Innern.  —  —  Ich  zweifle  nun  keineswegs  an  Platens 
sehr  tüchtigem  Charakter,  allein  das  kommt,  wahrscheinlich  aus 
einer  abweichenden  Kunstansicht,  hier  nicht  zur  Erscheinung.  Er 
entwickelt  eine  reiche  Bildung,  Geist,  treffenden  Witz  imd  sehr 
viel  künstlerische  Vollendung:  allein  damit  ist  es,  besonders 
bei  uns  Deutschen,  nicht  getan".  Goethe  muß  dieses,  bei  aller 
Einschränkung  doch  ehrenvolle  Urteil  nur  als  ein  vorläufiges 
angesehen  haben :  er  sandte  die  Handschrift  nach  acht  Tagen 
ohne  nähere  Würdigung   an  Platen  zurück   mit   der   zutreffenden 
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Motivierung,  daß  der  Dichter  ihrer  zum  Drucl<  bedürfe,  und  dem 
durchaus  glaubwürdigen  Zusatz,  es  sei  ihm  im  Augenblick,  wo 
ihn  die  Herausgabe  eines  naturwissenschaftlichen  Heftes  von  dem 
ihm  ohnehin  entfremdeten  Theater  noch  stärker  abziehe,  un- 
möglich, der  Komödie  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zu  widmen; 
erst  in  einiger  Zeit  würden  die  ,, Gebildeten"  sich  wieder  ,,um  ihn 
versammeln",  mit  denen  er  ,, dergleichen  Produkte  mehr  zu  ge- 
nießen als  zu  beurteilen  pflege".  ,,Uebersenden  Sie  mir  es  ge- 
druckt, so  ergreife  ich  alsdann  die  erste  Gelegenheit  meine  Wer- 
testen mit  solcher  Unterhaltung  zu  bewirten  und  hoffe  alsdann 
darüber  ein  erfreuliches  Resultat  ausgesprochen  zu  sehen".  In 
Goethes  Worten  irgendwelche  durch  Rücksicht  auf  Knebel  dik- 
tierte Zweizüngigkeit  zu  sehen,  geht  um  so  weniger  an,  als  der 
Eingang  des  Briefes  ausdrücklich  versichert,  Platen  stehe  bei 
Goethe  und  den  Seinen  ,, immer  in  gutem  und  freundlichem  An- 
gedenken" und  seine  Zuschrift  habe  ihm  ,,viel  Vergnügen  ge- 
macht". Ja,  mehr  als  das:  Goethe  entschied  den  Streit  mit  Knebel 
direkt  zu  Platens  Gunsten  mit  den  durchsichtigen  Worten  :  ,,Die 
neue  und  alte  Zeit  hat  immer  in  einigem  Widerstreit  gelebt, 
und  es  ist  mir  sehr  viel  wert,  daß  das  Geschick  mich  begünstigt 
den  heranstrebenden  Jüngeren  eher  entgegen  als  aus  dem  Wege 
rücken  zu  können".  Platen  durfte  sich  mit  vollem  Recht  rühmen, 
einen  ,,sehr  freundlichen  Brief  von  Goethe"  erhalten  zu  haben; 
die  Worte  Grubers  (JVlärz) :  ,,Es  kann  sich  bald  geben,  daß  du 
mit  Goethe,  der  von  dir  schon  öfters  mit  Beifall  gesprochen  hat, 
in  nähere  Berührung  kommst",  schienen  in  Erfüllung  gehen  zu 
sollen. 

Hätte  Goethe  Platens  Charakter  genauer  gekannt  oder  sich 
von  seinen  satirischen  Gedichten  eine  richtige  Vorstellung  ge- 
macht, so  würde  er  es  schwerlich  unterlassen  haben,  ihn  vor 
der  Veröffentlichung  der  beiden  Stückchen  zu  warnen.  Wie  die 
Dinge  jetzt  lagen,  mußte  sich  Platen  zum  Druck  der  Verse  gerade- 
zu ermutigt  fühlen,  und  er  fügte  sie  in  der  Tat  in  seinen  ,, Schau- 
spielen" dem  ,, Gläsernen  Pantoffel"  als  „Historischen  An- 
hang" bei.  Im  entscheidenden  Augenblick  schlug  ihm  allerdings 
das  Gewissen  :  als  er  am  26.  Juni  1824  die  ,, Schauspiele"  an  Goethe 
sandte,  bat  er  ihn,  den  ,,Aniiang"  entweder  ganz  zu  überschlagen 
oder  ihn  ,,nach  dem  Wunsche  des  Dichters  in  einer  ganz  allge- 
meinen Beziehung  zu  betrachten".  Vergeblich!  Durch  den  schrof- 
fen öffentlichen  Angriff  schien  der  ,, Urfreund"  derartig  bloß- 
gestellt, daß  Goethe  unmöglich  gute  Miene  zum  bösen  Spiel 
macheri  durfte.  Noch  an  dem  gleichen  Tage,  wo  die  ,, Schau- 
spiele" in  Weimar  eintrafen,  fand  mit  dem  Kanzler  von  Müller 
eine     Beratung     wegen     der    ,, Erlanger     Unart"     statt.      Die     in 
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Goctiics  Brief  in  Aussicht  gestellte  Anzeige  der  „Schauspiele" 
unterblieb,  und  nie  mehr  bekam  Platen  eine  Zeile  von  Goethe  zu 
Gesicht.  In  Erlangen  hatte  der  Dichter  schon  vorher  üble  Er- 
fahrungci:  gemacht:  Schelling  nahm  ihn  (Juni)  wegen  der  Ram- 
Icrianer  Gedichte  gründlich  ins  Gebet,  einen  noch  ernsteren  Zu- 
sammenstoß gab  es  in  der  gleichen  Sache  mit  Pfaff.  Man  wird 
dem  Philosophen,  der  durch  den  Abdruck  einer  schwimgvollen 
Zueignung  des ,, Pantoffels"  in  sehr  peinlicher  Weise  geradezu  als 
das  rühmliche  Gegenstück  des  lächerlichen  Ramlerianers  erschien, 
seinen  Unwillen  nicht  verargen,  aber  bei  aller  Mißbilligung,  die 
Platen  verdient,  von  dem  mattherzigen  Opportunismus,  zu  dem 
Schelling  ihm  riet,  nur  einen  sehr  peinlichen  Eindruck  erhalten 
können.  Von  der  Lektüre  Goethischer  Werke  erfahren  wir  wäh- 
rend unseres  Zeitraums  fast  nichts.  Nur  einmal,  April  1824,  be- 
Echäfligtc  sich    Platen   mit  ,, Dichtung  und  Wahrheit". 

Ueberhaupt  ist  es  höchst  auffällig,  mit  welcher  Ausschlicß- 
lichkeit  jetzt  bei  Platen  die  romantischen  Interessen  vorherrschen, 
in  deren  Kreis  ja  auch  der  Kampf  gegen  Knebel  fällt.  Selbst  der 
Orient  scheint  fast  völlig  kaltgestellt.  Die  Herzensbeziehungen 
des  Dichters  zu  den  jungen  Adligen  Egloffstein  und  Stachel- 
hausen ließen  zwar  im  Januar  und  Februar  1824  .,eine  Reihe 
von  Gedichten,  meist  Ghasclen"  entstehen,  es  handelt  sich  aber 
anscheinend  um  wenig  bedeutende  Sachen,  von  denen  Platen  später 
(1828)  nur  eines  oder  höchstens  zwei  des  Druckes  für  würdig 
erachtete  von  der  Entstehung  eines  einzelnen  Ghasels  erfahren 
wir  dann  im  Juli  gelegentlich  eines  Spaziergangs,  auf  dem  Platen 
,,zum  erstenmal  nach  längerer  Zeit"  wieder  im  Hafis  las.  Die 
eigentlichen  orientalischen  Studien  ruhten  gänzlich.  Fast  noch 
dürftiger  war  es  um  die  Antike  bestellt.  Wie  Platen  trotz  des 
Lobes,  das  er  zwei  Jahre  früher  dem  Uebersetzer  Voß  gespendet, 
über  deutsche  Nachahmungen  der  Alten,  besonders  <ler  Lateiner, 
von  seinem  romantischen  Standpunkte  aus  urteilte,  hat  uns  die 
Fehde  mit  Knebel  in  aller  Deutlichkeit  gezeigt :  merkwürdig  mutet 
unter  diesen  Umständen  eine  im  Mai  4  824  entstandene  vereinzelte 
sapphische  Strophe  an,  die  nach  Inhalt,  Form  und  Wiedergabe 
der  metrischen  Werte  ganz  dem  Stil  der  verachteten  Göttinger 
Dichter  entspricht.  Eine  (Mai  1824)  beabsichtigte  Beschäftigung 
mit  Sophokles  kam  nicht  zustande,  und  anstatt  daß  der  Umgang 
m.it  dem  Philologen  Dorfmüller  Platen  der  Antike  näher  gebracht 
hätte,  mußte  sich  umgekehrt  der  neue  Freund  in  des  L)ichtcrs 
romantische  Interessen  hineinziehen  lassen.  Als  Gegengewicht 
g(.'gen  alles  das  ließe  sich  freilieh  die  Trimeter-Szene  aus  dem 
,,Rhampsinit"  in  die  Wagschale  werfen,  aber  auch  sie  wurde, 
wie  wir  sahen,  schnell  verworfen.    Bei  solchen  Gesinnungen  konnte 
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der  französische  Klassizismus,  mit  dem  Plateii  ohiicliin  länsrst 
zerfallen  war,  nur  schroffe  Ablelinung  erfahren.  Als  Platen  bei 
Jean  Pau!  in  Bayreuth  auf  Wunsch  einen  Akt  aus  Voltaires 
„Adelaide  de  Guesclin"  vorlas,  fühlte  er  recht  ,,das  Falsche 
und  Deklamatorische" :  wie  er  über  d;n  konventionellen  üeist 
der  französischen  Poesie  dachte,  haben  wir  gelegentlich  seines 
Briefwechsels  mit  Liebig  über  den  ,, Pantoffel"  gehört,  und  echt 
romantisch  heißt  es  in  einem  etwas  späteren  Schreiben  an  den 
gleichen  Freund  (Juli  1824),  der  Stoff  des  ,,Berengar"  sei  aus 
dem  Märchen  eines  französischen  Trouveurs  des  zwölften  Jahr- 
hunderts entlehnt,  ,, einer  Zeit,  in  der  die  Franzosen  noch  eine 
echte  nationelle   Poesie   hatten". 

Das  Verhältnis  zu  Schelling  blieb  ganz  das  alte  herz- 
liche ;  dank  dem  starken  Eindruck  der  letzten  Vorlesung  und  der 
freudigen  Aufnahme  des  ,, Gläsernen  Pantoffels"  wurde  es  sogar 
womöglich  noch  inniger,  sodaß  Platen,  wie  wir  sahen,  auch  ent- 
schiedenen Tadel  seines  Lehrers  ungekränkt  hinnahm.  In  voll- 
tönenden Stanzen  (Dezember  1823),  die  Engelhardt  für  die  besten 
in  deutscher  Sprache  erklärte,  ward  ihm,  als  einem  der  ersten  Gön- 
ner des  Stücks  und  dem  eigentlichen  Ueberwinder  der  nüchter- 
nen Sophistik  des  Rat'onalismus,  der  ,, Pantoffel"  zugeeignet,  eine 
Huldigung,  die  durch  die  ergreifenden  Klagen  des  Dichters  über 
die  sonstigen  Bitternisse  und  Enttäuschungen  seines  Lebens,  denen 
freilich  stolze  Zukr.nflshoffnungen  auf  dem  Fuße  folgten,  an  Be- 
deutung nur  gewann.  Daß  das  Gedicht  Schelling  zu  viel  Ehre 
antue,  wird  Platen  Jean  Paul  ebensowenig  geglaubt  haben, 
wie  er  sich  später  (Juni  1824)  von  Pfaffs  Einwendungen  über- 
zeugen ließ.  Merkwürdig  ist,  wie  wenig  in  Platen  nach  wie  vor 
Schellings  Kunstlehre  wirklich  lebendig  war.  Nur  als  er  sich 
den  Eltern  gegenüber  in  einer  Art  Notlage  befand  (November 
1823),  fühlte  er  sich  bewogen  darauf  zu  verweisen,  daß  er  als 
Dichter  und  Dramatiker  auf  der  Höhe  der  Menschheit  stehe,  in 
den  zahlreichen  selbstbewußten  Briefen  an  die  Freunde  begegnet 
dieser  Gedanke  nirgends,  vielmehr  beruft  er  s'ch  hier  immer 
nur  auf  sein  dichterisches  Können,  nie  auf  seine  Würde  als 
Dichter.  Mit  Schellings  Auffassung,  daß  der  Künstler  nach  den  er- 
habenen Schmerzen  des  genialen  Schaffens  durch  die  y\uflösung 
des  Widerstreits  zwischen  bewußtloser  und  bewußter  Tätigkeit 
in  seinem  Kunstwerk  unendlicher  Befriedigung  teilhaftig  werde, 
standen  Platcns  Erfahrungen  nicht  recht  im  Einklang.  Er  faßte 
sowohl  das  Glück  wie  das  Leiden  des  Dichters  anders:  ,,lch 
bin  nur  glücklich,  wenn  ich  etwas  hervorbringen  kann  —  — . 
Ein  Dichter,  und  wenn  er  auch  der  größte  wäre,  bleibt  doch 
immer  ein  gequältes  Wesen:   er  lebt  nur  für  andere  und  hat  am 
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Ende  keinen  Dank  dafür,  und  seine  Zeit  ^^eht  erst  an,  wenn  er 
nicht  mehr  lebt.  Denn  erst  dann  steht  er  vollendet  vor  den 
Augen  der  Welt"  (Januar  1824).  Anderwärts  (August)  stoßen 
wir  auf  die  Klage:  ,,Die  Zwischenräume  zwischen  einer  Pro- 
duktion und  der  anderen  sind  immer  unglückliche  Zeiträume 
für  den  Dichter".  Selbständig  ist  wohl  auch  die  Auffassung, 
daß  nicht  nur  das  Drama,  sondern  selbst  die  Lyrik  in  gewissem 
Sinne  etwas  Objektives  sei,  das  nur  begrenzte  Rückschlüsse  auf 
die  Persönlichkeit  gestatte  (An  Liebig,  August  1824).  Bei  alledem 
fühlte  «ich  aber  Platen,  in  bewußter  oder  unbewußter  Harmonie 
mit  Schelling,  in  seiner  Eigenschaft  als  Künstler  durchaus  als 
dämonischen,  getriebenen  Menschen,  und  aus  diesem  Oefühl  heraus 
durfte  er  jene,  die  wie  Leo  die  deutsche  Poesie  mit  Goethe  für 
abgestorben  erklärten,  selbstsicher  und  stolzer  als  früher  ,,eine 
Alcnschenrasse"  nennen,  ,,die  er  nicht  besonders  protegiere"  (An 
Ruhl,  Juni  1824). 

Im  übrigen  tritt  die  Hingabe  an  Schelling  jetzt  nicht  selten 
in  der  negativen  Form  merkwürdiger  Empfindlichkeit  und  ent- 
schiedener Abneigung  gegen  die  Feinde  des  Philosophen  zutage. 
Je  weniger  Platen  sich  imstande  fühlen  mochte,  Angriffen  auf 
Schelling?  Lehre,  die  er  von  vornherein  mehr  als  Gläubiger  denn 
als  Verstehender  in  sich  aufgenommen  hatte,  mit  sachlicher  Wi- 
derlegung entgegenzutreten,  je  inniger  das  gegenseitige  Verhält- 
nis geworden  war,  um  so  reizbarer  zeigte  er  sich  gegenüber 
jedem  Widerspruch;  soweit  Schellings  Hauptgegner  Hegel  in 
Betracht  kam,  von  dessen  System  Platen  wenigstens  einen  ober- 
flächlichen Begriff  hatte,  mag  auch  eine  gewisse  instinktive  Ab- 
neigung mitgesprochen  haben.  Schon  1822  in  Heidelberg  äußerte 
er  sich  nach  bloßem  Hörensagen,  in  diesem  Falle  aber  von  einem 
ganz  richtigen  Gefühl  geleitet,  ziemlich  verächtlich  über  Vor- 
lesungen, die  der  Professor  Hinrichs  über  den  ,, Faust"  hielt; 
sie  seien,  hieß  es  im  Tagebuch,  , .abstrakt  genug  und  im  Geiste 
der  Hegeischen  Systemerei" ;  auf  den  gleichen  Ton  waren,  wie 
wir  schon  sahen,  die  beiden  Komödien  gestimmt.  Aber  auch  der 
Erlanger  Verkehr  der  beiden  letzten  Semester  brachte  dem  gläu- 
bigen Schüler  Schellings  Aergcr  genug,  der  ihn  in  diesen  und 
ähnlichen  feindseligen  Stimmungen  bestärkte.  Da  war  unter  den 
neuen  Bekannten  zunächst  Wippert,  als  Charakter  unschätzbar, 
aber  seiner  Denkungsart  nach  ,,ein  eingefleischter  Kantianer  aus 
der  Friesschen  Schule"  und  daher  Platen  und  andern  „oft  un- 
erträglich" (März  1824).  Ein  philosophischer  Zank  mit  ihm  (April) 
brachte  den  Dichter  in  eine  Wut,  wie  er  sie  vorher  in  diesem  Grade 
nie  an  sich  bemerkt  hatte,  „allein",  fährt  das  Tagebuch  fort, 
„er  behauptete  auch  Dinge,  wie  die  zum  Beispiel,  daß  Schelling 
Schlösser,    Platen  I.  29 
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längst  als  tot  zu  betrachten  sei,  und  daß  Fries  ihn  heimge- 
schickt habe,  und  was  dergleichen  mehr  war".  So  erkaltete  denn 
das  Verhältnis  allmählich,  da  sich  die  Ansichten  Platens  und 
Wipperts  als  allzu  unverträglich  erwiesen  ;  beim  Abschied  im  Mai 
erkannte  das  Tagebuch  die  „unverwüstliche  Redlichkeit"  Wip- 
perts  noch  einmal  dankbar  an,  fügte  aber  die  Klage  hinzu:  „Daß 
er  weder  im  Historischen,  noch  in  Sprachen,  noch  im  Naturwissen- 
schaftlichen, noch  im  ästhetischen  Fach  etwas  getan  imd  gelernt 
hat,  macht  ihn  um  so  erpichter  auf  seine  närrische  Philosophie"; 
man  hat  unwillkürlich  das  Ge'fühl,  als  ob  der  Dichter  ilie  Mängel 
seines  Partners  auf  andern  Gebieten  deshalb  hervorkehre,  um 
sich  über  seine  eigenen  Niederlagen  auf  dem  Felde  der  Philosophie 
hinwegzutäuschen.  Willkommen  mußte  es  ihm  dagegen  sein,  von 
einem  so  vortrefflichen  Kopf  wie  Puchta  gelegentlich  der  gemein- 
samen Berührung  mit  einem  preußischen  Juristen  zu  hören,  ,,daß 
die  Berliner  häufig  eine  gewisse  gewandte  Außenseite  zeigten  und 
sich  mancherlei  auf  eine  leichte  Weise,  was  gerade  in  der  Zeit  für 
geistreich  gelte,  anzueignen  wüßten  ohne  einen  tieferen  Sinn  für 
die  Sache",  denn  ,, besonders  böte  die  Hegeische  Philosophie  man- 
ches dar,  was  man  einlernen  und  gelegentlich  vorbringen  könne". 
Aeußerst  verstimmt  war  er  dagegen,  als  er  kurz  darauf  Dorf- 
müller, den  er  mit  Begeisterung  über  Schelling  hatte  sprechen 
hören  und  selbst  bei  dem  Philosophen  eingeführt  hatte,  über  einem 
Werke  von  Hegel  antraf,  von  dem  der  Leser  erklärte,  es  sei  ihm 
das  liebste  Buch  in  der  Welt.  Schroff  entschied  das  Tagebuch : 
„In  diesem  habe  ich  mich  also  ziemlich  getäuscht";  obenein  mit 
Unrecht,  denn  Dorfmüller  war  auf  dem  besten  Wege,  von  Hegel  zu 
Schelling  überzugehen. 

Durchaus  beim  Alten  blieb  Platen  in  seiner  Stellung  zum 
Christentum.  Von  Intoleranz  hielt  er  sich  nach  wie  vor  frei, 
und  konfessionelle  Schranken  bedeuteten  ihm  nichts  :  als  Fuggers 
Bruder  im  September  1823  wegen  einer  unglücklichen  Liebes- 
angelegenheit Hand  an  sich  legte,  erklärte  er  diese  Tat  für  unbe- 
greiflich, da  ein  Glaubenswechsel  genügt  hätte,  alle  Hindernisse 
aus  dem  Wege  zu  räumen  ;  wenn  sich  aber  Wippert,  was  zuweilen 
geschah,  „auf  eine  ziemlich  seichte  Art"  gegen  das  Christentum 
selbst  ausließ,  so  fand  sich  der  Dichter  zu  heftigen  Erwiderungen 
gereizt  (April  1824).  Daß  der  junge  Theolog  Butters  sich  „als 
einen  großen  Anhänger  der  Jacobischen  Philosophie"  bekannte 
(Juni),  tat  ihm  offensichtlich  in  Platens  Augen  keinerlei  Abbruch, 
die  reine  Frömmigkeit,  die  aus  Briefen  von  den  Angehörigen  des 
verstorbenen  Kerneil  sprach,  berüiirtc  den  Dichter  sympathisch 
(April),  und  seinem  Freunde  Ewald,  dem  getauften  Juden,  der 
Theologie  studierte,  rühmte  er  ,,ein  ruhiges,  frommes  und  ver- 
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stäiidirjcs  Wesen"  nach  (Juni).  Selbst  bei  dem  jungen  Juristen 
Glaser,  der  als  Hörer  des  Theologen  Kraft  „der  mystischen  oder 
antiphilosophischen  Seite"  zugetan  war,  machte  Platen  zwar  die 
„Rechte  der  Philosophie"  geltend,  fühlte  sich  aber  doch  durch 
seine  ,  Wärme  für  religiöse  Ideen"  entschieden  angesprochen 
(Juli),  l'm  jeden  Zweifel  an  Platcns  christlicher  Gesinnung  zu  zer- 
streuen, sei  endlich  noch  darauf  verwiesen,  daß  das  einzige  Buch 
das  er  mit  nach  Venedig  nahm,  das  Neue  Testament  war. 

Von  einer  mystischen  Auffasstmg  der  Natur,  wie  Schuberts 
Ideen  sie  hätten  nahelegen  können,  hielt  sich  Platen  noch  immer 
fern.  Wohl  fesselte  es  ihn,  den  geliebten  Egloffstein  über  Anfälle 
von  Nachtwandeln  und  Wutausbrüche  reden  zu  hören,  denen  er 
unter v.orfen  war,  auch  nannte  er  ihn  im  Anschluß  daran  einen 
„Naturmenschen"  im  höheren  Sinne  des  Wortes  (Dezember  1823), 
aber  das  Interesse  an  der  Sache  war  lediglich  ein  persönliches 
und  poetisches  und  verschwand  bald  wieder;  auch  daß  Jean  Paul 
ihn  in  Bayreuth  gegen  Zahnschmerzen  magnetisierte,  hatte  für 
ihn  nur  den  Wert  einer  Kuriosität.  An  die  lange  vernachlässigten 
Naturwissenschaften  fühlte  sich  Platen  zum  ersten  Mal  freundlich 
wieder  erinnert,  als  er  im  März  1824  mit  Stachelhausen  sein 
kleines  Mineralienkabinett  durchging,  ohne  sich  dabei  allerdings 
zu  verhehlen,  daß  ein  literarisch  gerichteter  Freund  ihm  lieber 
wäre.  Einen  stärkeren  Anstoß  in  gleicher  Richtung  gab  der  im 
Sommersemester  gefaßte  Plan  der  venezianischen  Reise,  der  not- 
wendig Erinnerungen  an  die  Alpenübcrschreitung  Goethes  her- 
vorrufen mußte  und  damit  wohl  der  Anlaß  dazu  wurde,  daß  Platen 
spätestens  im  Juni  Schuberts  Vorlesung  über  Mineralogie  zu  be- 
suchen begann;  noch  im  letzten  Augenblick  vor  der  Abreise 
(August)  ließ  er  sich  von  dem  \  erehrten  Lehrer  ,, einige  geognosti- 
sche  Bemerkungen  über  die  Gebirgsreise"  mitteilen. 

Nur  in  einem  Punkte  ging  während  unseres  Zeitraums  mit 
Platens  Anschauungen  eine  wirklich  beachtenswerte  Verschiebung 
vor  sich  :  in  der  Beurteilung  der  politischen  Verhältnisse 
der  Gegenwart.  Im  Februar  1824  bekamen  die  Burschenschafter 
der  Erlanger  Universität  die  harte  Hand  der  Reaktion  zu  spüren  : 
es  gab  Maßregelungen,  Relegationen,  Verhaftungen.  Bei  Platcns 
schroffer  Abneigung  gegen  den  Liberalismus  sollte  man  bei  ihm 
nicht  allzuviel  Sympathie  für  die  Betroffenen  erwarten,  in  Wahr- 
heit aber  finden  wir  ihn,  dank  seinem  angeborenen  Gerechtigkeits- 
und l'nabhängigkeitssinn  und  der  nicht  minder  starken  Lust  am 
Widerspruch,  vom  allerentschiedensten  Unwillen  erfüllt.  Uebcr 
das  Schicksal  seines  Freundes  Hodes  äußert  er  sich  im  Tagebuch 
(29.  Februar)  schon   deutlich  genug:  ,,Vor  ein  paar  Tagen  ist  er 


452  III.  Buch.  —  V.  Kapitel. 

in  eine  sogenannte  Verschwörung,  wie  sie  der  Verdacht  gegen- 
wärtiger Politik  auftischt,  verwickelt,  nach  Kassel  geschleppt  wor- 
den" ;  aber  das  klingt  noch  zahm  im  Vergleich  zu  dem,  was 
er  vierzehn  Tage  später  auf  eine  Anfrage  der  Mutter  erwi- 
dert, bei  der  er  Parteinahme  für  die  iierrschende  Gewalt  voraus- 
setzen durfte.  ,, Quant  au.x  etudiants",  lesen  wir  hier,  „il  n'est  pas 
question  d'egarements  et  d'inconduite.  Ils  ont  ete  punis  parcequ'ils 
ont  ete  membres  de  la  Burschenschaft,  Institution  tres  salutaire 
qui  comprenait  l'elite  [de  runiver]site.  -  —  Puisque  {'etat  ne 
veut  que  des  betes  et  des  [creatures]  serviles  et  bornees,  on 
cherche  ä  se  debarasser  de  tout  homme  d'esprit".  Wir  dürfen 
nicht  übersehen,  daß  der  Dichter  sich  im  Briefwechsel  mit  seiner 
Mutter,  deren  Ansichten  mit  den  seinigen  in  auffallender  Dis- 
harmonie standen,  leicht  gereizter  äußerte  als  sonst;  daß  die 
hier  ausgesprochene  Anschauung  der  Dinge  aber  in  der  Tat  seiner 
inneren  Ueberzeugung  entsprach,  geht  klar  daraus  hervor,  daß  er 
sich  im  Mai  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  an  Studenten  an- 
schloß, ,, welche  der  ehemaligen  Burschenschaft  angehörten,  und 
mit  denen  sich  am  ersten  ein  gescheidtes  Wort  reden  läßt".  Ein 
paar  Tage  später  klagt  das  Tagebuch :  ,,Nach  mehreren  Arresta- 
tionen,  die  sich  auf  eine  alte,  vielleicht  von  den  Konspiran- 
ten selbst  schon  vergessene,  Jugendverschwörung  beziehen  sollen, 
ist  nun  auch  heute  der  vortreffliche  Feuerbach  arretiert  und  nach 
München  verschleppt  worden.  Er  erregt  allgemeinen  Anteil",  und 
die  Mutter,  die  von  dem  berechtigten  Zorn  des  Königs  auf  die 
akademische  Jugend  und  besonders  den  jungen  Feuerbach  sprach, 
den  er  habe  studieren  lassen,  erhielt  eine  neue  Zurechtweisung 
(Juli).  Auf  einem  andern  Blatt  steht  die  Frage,  ob  Platen  des- 
halb ins  Lager  der  Liberalen  übergegangen  sei,  die  wir  wohl  ge- 
trost verneinen  dürfen.  Schon  im  Juni  begegnen  wir  wieder  miß- 
fälligen Aeußerungen  über  den  unüberwindlichen  Korporations- 
geist der  Studenten,  der  den  Umgang  mit  ihnen  mißlich  mache, 
und  das  v/ohlwollende  Verhältnis  zur  Dj'nastie,  dem  wohl  die 
freundliche  Aufnahme  der  ,,Ghaselen"  durch  die  Königin  (Mai 
1821)  und  Schellings  Einfluß  zu  gute  kamen,  blieb  unerschüttert. 
Aeußerst  unangenehm  war  Platen  im  August  1824  berührt  von 
einem  Gespräch,  in  dem  auf  das  bitterste  gegen  den  Kronprinzen 
,, geschimpft"  wurde,  von  dem  man  die  finsterste  Regierung  er- 
wartete: ,,Es  ziemte  mir,  einen  so  großen  Beschützer  der  Kinist 
zu  verteidigen,  wie  ifnser  Kronprinz  ist".  Immerhin  ist  es  von 
Interesse  zu  erfahren,  daß  Platen  schon  um  diese  Zeit  auf  dem 
Titelblatt  der  ,, Schauspiele"  das  ,,Hallermünde"  nur  noch  ungern 
hinter  seinen  Namen  setzte  und  eine  Anfrage  der  Militärbe- 
hörde in  betreff  der  Adelsmatrikel  völlig  ratlos  der  Mutter  zur 
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Erledigung  übersandte.  (An  die  Mutter,  Mai  und  Juli  1S24).  Die 
norddeutschen  Sympathien  aus  der  Zeit  der  Neigung  zu  Bülow 
kehrten  nicht  wieder  ;  „weder  meine  Verhältnisse  erlauben  mir, 
in  Berlin  zu  leben",  schrieb  Platen  im  Juni  1824  an  Ruhl,  ,,noch 
habe  ich  Lust  das  südliche  Deutschland  zu  verlassen". 

Die  Lyrik  Platens  war  fast  völlig  verstummt,  sodaß  wir 
außer  den  im  Voraufgegangenen  zwischendurch  erwähnten  Poesien 
nur  zweier  Gelegenheitsdichtungen  zu  gedenken  haben.  Das 
in  einem  Privatdruck  an  die  Freunde  und  Leidtragenden  ver- 
teilte Gedicht  auf  Kernells  Tod  (März  1824)  erfreut  vor  allem 
durch  seinen  zart-elegischen  Ton,  der  nicht  das  geringste  Un- 
wahre oder  Geschraubte  aufkommen  läßt.  Eines  der  Exemplare 
wanderte  nach  München  zu  Friedrich  Thiersch,  der  den  Verstor- 
benen gekannt  hatte,  und  der  hervorragende  Kenner  des  Alter- 
tums ließ  dem  Dichter  zu  dessen  großer  Freude  mündlich  bestellen, 
,,daß  es  seit  langer  Zeit  das  erste  Gedicht  wieder  wäre,  das  er 
lese  und  dafür  anerkennen  könne"  ;  daß  er  nicht  nur  mit  Thiersch 
perscinlich,  sondern  auch  mit  seiner  Welt  in  nahe  absehbarer 
Zeit  in  engere  Fühlung  kommen  sollte,  hat  sich  Platen  trotzdem 
damals  wohl  nicht  träumen  lassen.  Heiterer  Art  dagegen  ist  das 
zweite  Gedicht:  als  im  April  der  auch  mit  f^laten  befreundete 
Mediziner  Hoffmann  einen  Ruf  nach  Landshut  erhielt,  erging  an 
den  Dichter  die  Aufforderung,  für  den  Abschiedsabend  ein  Lied 
nach  bekannter  Melodie  zu  verfassen.  Der  Auftrag  kam  Platen 
etwas  ,, carmenmäßig"  vor  ;  er  drehte  daher  die  ganze  Aufforderung 
ins  Lustige,  indem  er  das  ,,Nach  bekannter  Melodie"  zum  Kehr- 
reim seines  Gedichts  erhob.  Herausgekommen  ist  dabei  begreif- 
licherweise nicht  mehr  als  eine  bloße  Schnurre,  aber  eine  in  ihrer 
Art  so  vollendete,  daß  man  sie  wohl  nicht  übergehen  darf.  Auf 
den  Kenner  Platens  wirkt  sie  um  so  erheiternder,  als  die  Form- 
gebung unweigerlich  an  diejenigen  schwungvollen  Stücke  der 
Hafis-Verdeutschung  erinnert,  die  den  Ueberreim  des  Originals 
mit  dem  Kehrreim  vertauschen,  sodaß  zu  dem  gegenständlichen 
Reiz  noch  ein  parodistischer  hinzutritt.  Weniger  davon  erbaut 
waren  freilich  die  Besteller. 

In  Platens  V^erhäitnis  zur  Musik  endlich  trat  insofern  eine 
kleine,  aber  nicht  ganz  belanglose  Versciiiebung  ein,  als  er  ihr  in 
seiner  Eigenschaft  als  Autor  der  für  die  Bühne  bestimmten  Komö- 
dien zum  ersten  Mal  als  wirklich  Bedürftiger  gegenüberstand. 
Schon  im  November  1823  erging  an  Fuggcr  die  Bitte,  er  oder  Stunz 
möchte  doch  die  beiden  Musikstücke  zum  „Gläsernen  Pantoffel" 
(Lied  und  Tanzmusik)  komponieren.  Da  die  Erfüllung  des 
Wunsches  auf  sich  warten  ließ,  nahm  sich  im  Juli  1824  der  Studi- 
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osus  Kerstorf  einiger  lyrisciier  Sachen  aus  den  Lustspielen  an, 
für  den  „Rhampsinit"  wandte  sich  Platen  jedoch  wieder  an  Fugger, 
der  diesmal  auch  wirklich  das  Lied  der  Diora  lieferte  (August)  und 
seinen  Freund  gleichzeitig  auf  einen  jungen  Augsburger  Ton- 
setzer aufmerksam  machte,  der  schon  verschiedene  seiner  Lieder 
verarbeitet  habe.  Als  Sänger  der  Kerstorfschen  und  Fugger- 
schen  Kompositionen  bewährte  sich  der  liebenswürdige  und  stimm- 
begabte Puchta. 

Als  Schlußergebnis  unserer  Untersuchungen  über  die  Zeit 
vom  Herbst  1823  bis  1824  stellen  wir  nochmals  ausdrücklich  fest, 
daß  Platen,  wenn  wir  einzig  von  der  Politik  absehen,  immer  noch 
romantisch-christlichen  Ansichten  huldigte,  vielleicht  sogar  be- 
stimmter als  gegen  Schluß  seiner  orientalischen  Periode. 


VIERTES  BUCH. 
V  c  n  c  d  i  ,£T  1  8  2  4. 


I. 

Ein  starker  und  nnwiderstelilichcr  Drang,  eine  geradezu 
zwingende  Not  waren  es  gewesen,  die  einst  Goethe  über  die 
Alpen  hinüber  nach  dem  Lande  seiner  Sehnsucht  getrieben  hatten, 
und  erwägt  man,  daß  Platen  in  seinen  reiferen  Jahren  wie  kein 
Zweiter  an  Italien  gehangen  und  über  dem  Vaterlande  seiner  Wahl 
die  Liebe  zum  heimischen  Boden  so  gut  wie  vergessen  hat,  so 
wird  man  leicht  geneigt  sein,  für  ihn  etwas  Aehniiches  anzu- 
nehmen. Indessen  scheint  bei  dem  schroffen  Wechsel,  dem  in 
jungen  Jahren  seine  Kunst-  und  Weltansicht  unterliegen,  hier 
doch  einige  Vorsicht  geboten  und  eine  nähere  Prüfung  der  Frage 
unerläßlich. 

Zunächst  will  es  in  der  Tat  scheinen,  als  müßte  sie  unbedingt 
bejahend  beantwortet  werden.  Der  rastlose  Wandertrieb,  der 
Platen  bis  zu  seinem  vorzeitigen  Tode  eigen  geblieben  ist,  regte 
sich  schon  in  frühen  Jugendtagen  in  ihm  und  erscheint  bereits 
bei  dem  fünfzehnjährigen  Pagen  in  Verbindung  mit  einer  starken 
Sehnsucht  nach  Italien,  insonderheit  nach  Rom,  wie  sich  einem 
Briefe  von  Gustav  Jacobs  an  ihn  vom  November  1811  deutlich 
entnehmen  läßt.  Kurz  vor  dem  Uebertritt  in  den  Militärstand, 
März  1814,  sehen  wir  dann  diese  Sehnsucht  erneut  und  verstärkt 
hervortreten.     Mit    Matthisson    wünscht   sich   der   junge    Dichter 

,, Neapels  Götterau'n, 

Verklärung,  Belvedere 

Und  Kapitol  zu  schaun". 

„Ja",  fährt  er  fort,  ,,vor  allem  die  Hauptstadt  der  alten  Welt,  den 
Sitz  der  Kunst,  das  Vaterland  von  Pompejus  und  Cato,  den 
großen  Schauplatz  jener  Herrlichkeit  mit  halbverfallenen  Säulen 
seiner  Pracht,  den  Thronsitz  der  stolzen  Statthalter  Christi,  der 
Könige  in  Gedankenland,  mit  einem  Worte  —  Rom".  Wenn  so 
Geschichte  und  Kunst,  Altertum  und  katholisches  Christentum 
gleichmäßig  auf  das  Gemüt  und  die  Phantasie  des  empfängliciun 
Jünglings  wirkten,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  daß  bald 
darauf,  im  Mai  1814,  dem  frisch  eingekleideten  Offizier  zwar  die 
Schilderungen  seines  englischen  Lehrers  von  dem  bewegten  und 
arbeitsamen  Treiben  Londons  lockend  genug  erscheinen,  er  aber 
doch    hinzufügt,   wenn   er   die   Wahl   hätte,    würde   er    Hesperieii 
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England  vorziehen :  „Hier  waltet  das  reichste  Leben,  dort  die 
Erinnerung  des  schönsten".  Lediglich  äußere  Gründe  sind  es 
denn  auch,  die  ihn  gegen  Ende  des  gleichen  Monats  verhindern, 
der  Einladung  des  Malers  Issel,  ihn  nach  Italien  zu  begleiten, 
unbesehen  zu  folgen. 

Obwohl  indessen  in  Platens  weiteren  Militärjahren  der  An- 
teil an  italienischer  Sprache  und  Literatur,  den  zuerst  sein  Pagerie- 
Kamerad  Lodron  geweckt,  sich  kräftig  entwickelte,  begannen 
seine  vergeblichen  Wünsche  nach  dem  Süden  zu  verstummen. 
Höchstens  bei  der  Erwähnung  der  phantastischen  Schilderungen 
von  Rom  und  Neapel  in  Jean  Pauls  ,, Titan"  (Januar  1816),  die 
der  überschwengliche  Jüngling  unbedenklich  als  wahrheitsgetreu 
hinnahm  und  den  Darstellungen  Matthissons  und  selbst  Goethes 
vorziehen  wollte,  schimmert  die  alte  Sehnsucht  noch  einmal  durch. 
Auch  weiterhin  will  es  scheinen,  als  habe  sie  an  Kraft  verloren, 
denn  das  nächste  Mal,  wo  Platen  der  Gedanke  an  eine  Italienfahrt 
ernstlicher  nahetritt,  zeigt  er  sich  ziemlich  zurückhaltend :  als 
er  im  Juni  1816  auf  der  Schweizerreise  erfährt,  daß  seine  Begleiter, 
die  Brüder  Gombart  aus  Augsburg,  ihre  Wanderung  bis  Ober- 
italien auszudehnen  gedenken,  spielt  er  zwar  willig  mit  dem 
Gedanken,  ihnen,  wenn  er  nur  könnte,  dorthin  zu  folgen,  erklärt 
aber  dann,  daß  er  doch  die  Schweiz  Italien  bedeutend  vorziehe, 
weniger,  wie  man  vermuten  möchte,  weil  seine  Freude  an  der 
Natur  um  jene  Zeit  noch  ungleich  entwickelter  war  als  sein  Kunst- 
sinn, als  vielmehr,  weil  er  gegen  die  italienische  Bevölkerung 
ein  übles  Vorurteil  hegte.  Auf  eine  ziemlich  bestimmte  Resig- 
nation scheint  es  auch  zu  deuten,  daß  er  Ende  1816  den  ersten 
Teil  von  Goethes  Italienischer  Reise  studierte,  ohne  sich  irgendwie 
zur  Nachfolge  gelockt  zu  fühlen.  Aber  das  alte  Verlangen  war 
nicht  erstorben,  sondern  schlummerte  nur;  zu  vollem  und  starkem 
Ausbruch  kam  es  ganz  unerwartet  wenige  Wochen  später,  im 
Januar  1817,  als  des  Dichters  mütterliche  Freundin  Frau  von 
Harnier  ihm  einen  Brief  ihres  Sohnes  aus  Venedig  vorlas.  „Nicht 
allein  das  Erzählte",  ruft  er  im  Tagebuch  aus,  „sondern  auch 
die  Art  des  Erzählens  haben  mich  hingerissen  und  mir  eine  so 
tiefe  Sehnsucht  nach  Italien  aufgeregt,  daß  mir  die  Tränen  in 
die  Augen  traten",  und  schmerzbewegt  fügt  er  hinzu:  „Soll  es 
mir  denn  nie  bestimmt  sein,  unter  jenem  heiteren  herrlichen 
Himmel  zu  wandeln?"  Ein  kurz  darauf  (Februar)  eintreffender 
Brief  Lodrons  aus  Oberitalien  mit  Schilderungen  von  Genua,  Vene- 
dig und  Verona,  unter  denen  das  Veroneser  Amphitheater  und  das 
sogenannte  Grab  der  Julia  Platen  besonders  bemerkenswert  schie- 
nen, mag  solchen  Wünschen  neue  Nahrung  gegeben  haben;  freilich 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  sich  an  eben  dem  Tage,  an  wil- 
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clicm  der  Dichter  den  Harnierschen  Brief  zu  hören  bekam,  das  Ver- 
langen, die  Schweiz  wieder  zn  sehen,  genau  so  kräftig  regte  wie 
die  Sehnsucht   nach   Italien. 

Ganz  ungleich  ernsthafter  als  zuvor  ward  eine  italienische 
Reise  im  Anfang  von  Platens  Würzburger  Zeit  erwogen,  etwa 
April  bis  Juni  1818.  Die  Lektüre  von  Du  Patys  ,,Lettres  sur 
ritalie"  spielt  dabei  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle,  denn 
es  handelt  sich  nicht  mehr,  wie  in  den  Münchener  Tagen,  um  eine 
von  andrer  Seite  her  erregte  Sehnsucht,  die  den  Vollgenuß  Ita- 
liens zum  Ziele  hat,  sondern  der  Dichter  verfolgt  jetzt  mit  seinen 
Plänen  einen  ganz  festen  und  bestimmten  persönlichen  Zweck, 
sodaß  seine  sehnsüchtige  Regung  zwar  wesentlich  verstärkt, 
andrerseits  aber  doch  auch  entschieden  eingeschränkter  erscheint 
als  früher:  Platen  ist  eifrig  mit  seinem  ,,Odoakcr"  beschäftigt,  und 
dringender  und  dringender  regt  sich  ihm  darüber  das  Bedürfnis 
den  Schauplatz  der  Handlungen,  die  er  besingt,  Italien  und  vor 
allem  Rom,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Er  ist  sieh  —  und 
darin  dürfen  wir  einen  beträchtlichen  Fortschritt  erkennen  — 
nunmehr  vollauf  bewußt,  seinem  Wissen  nach  durchaus  noch  nicht 
Italien-reif  zu  sein  (An  Schlichtegroli,  Mai),  aber  darauf,  meint 
er,  komme  es  auch  für  den  Augenblick  garnicht  an:  er  wünsche 
lediglich  den  Charakter  der  italienischen  Natur  kennen  zu  lernen, 
das  Meer  und  womöglich  Rom  zu  sehen,  als  die  für  sein  Gedicht 
notwendigsten  Materialien,  mit  deren  Hilfe  er  den  epischen  Schau- 
platz erst  recht  lebendig  vor  seine  Phantasie  stellen  könne ; 
was  im  übrigen  diesmal  versäumt  werde,  lasse  sich  wohl  später 
nachholen.  Hin  und  her  wird  die  Angelegenheit  im  Briefwechsel 
mit  den  Münchener  Freunden  Lüder  und  Sciilichtegroll,  Drachen- 
fels und  Schnitzlein  erwogen,  eingehend  und  nicht  ohne  Aus- 
sicht auf  Erfolg  die  Frage  behandelt,  ob  nicht  etwa  die  Heraus- 
gabe eines  Gedichtheftes  oder  des  ,, Siegs  der  Gläubigen"  die 
nötigen  Mittel  herbeischaffen  könne  oder  ob  sich  vielleicht  jemand 
finden  lasse,  der  auf  den  ,,Odoaker"  selbst  einen  Vorschuß  gäbe. 
Aber  nach  einigen  Wochen  des  Schwankens  zwischen  Hoffen 
und  Verzagen  leistet  Platen  auf  den  „Odoaker"  und  damit  zu- 
gleich auf  Italien  schmerzlichen  Verzicht.  Erwogen  wurde  die 
Angelegenheit  nur  noch  ein  Mal  im  Briefwechsel  mit  Schlichte- 
groll, Januar  und  März  181Q. 

Von  nun  ab  begegnet  der  Gedanke  an  Italien  in  den  Tage- 
büchern und  Briefen  Platens  für  lange  Zeit  nur  noch  äußerst 
selten ;  begreiflich  genug,  da  die  unreife  Jugendsehnsucht  nicht 
mehr  vorhanden  und  der  neue  Wunsch  zugleich  mit  dem  ,, Odo- 
aker" zu  Grabe  getragen  war.  Für  einstweilen  fanden  die  rf)man- 
tisch-künstlerischen   Bedürfnisse  des   Dichters  diesseits  der  Alpen 
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hinreichende  Nahrung,  und  so  überrascht  es  fast,  wenn  wir 
erfahren,  daß  die  Wiener  Reise  von  1820  ursprünglich  (August) 
bis  Triest  und  Venedig  ausgedehnt  werden  sollte;  nichts  deutet 
auch  darauf  hin,  daß  der  schließliche  Verzicht  auf  Italien  Platen 
besonders  schwer  gefallen  wäre,  und  als  im  Sommer  des  nächsten 
Jahres  vorübergehend  eine  gemeinsame  Reise  mit  Bülow  er- 
wogen wurde  (Platen  an  Gruber,  September  1821),  schweiften 
des  Dichters  Wünsche  nicht  weiter  als  nach  Wälschtirol.  Dem- 
entsprechend wird  auch  im  Dezember  1821  die  Lektüre  des 
zweiten  Teils  von  Goethes  Italienischer  Reise  nur  ganz  flüchtig 
erwähnt :  den  tief  im  Orient  steckenden  Dichter  trieb  es  um  diese 
Zeit  nicht  nach  Rom  und  Venedig,  sondern  nach  Paris.  So  kommt 
es  denn  trotz  des  Reiseplans  von  1820  wiederum  recht  unerwartet 
wenn  im  Frühjahr  1824,  zuerst  in  einem  Briefe  an  Liebig  vom 
28.  April,  der  Gedanke  an  eine  venezianische  Reise  von  neuem  auf- 
taucht und,  wie  wir  einem  Schreiben  an  Fugger  entnehmen,  kaum 
viel  mehr  als  eine  Woche  darauf  auch  der  später  wirklich  ge- 
wählte Hin-  und  Rückweg  für  Platen  bereits  feststeht.  Der  Ent- 
schluß erscheint  in  der  Tat  völlig  unvermittelt :  seit  der  ersten 
Erwähnung  von  Triest  und  Venedig  fast  vier  Jahre  zuvor,  hat 
das  in  dieser  Zeit  doch  sonst  recht  ausführliche  Tagebuch,  hat 
nicht  minder  auch  der  ausgedehnte  Briefwechsel  des  Dichters, 
mit  keinem  Worte  auf  eine  italienische  Reise  hingedeutet.  Eben- 
sowenig ist  aber  Platens  Entschluß  irgendwelchem  starken  .\ugen- 
blicks-Impulse  zuzuschreiben:  erst  gut  vierzehn  Tage,  nachdem 
Liebig  davon  unterrichtet  worden,  kommt  das  Tagebuch  darauf 
zu  sprechen,  und  zwar  mit  der  gleichen  nüchternen  Sachlichkeit, 
die  wir  in  den  Briefen  an  die  Freunde  beobachten.  Aus  alledem 
dürfen  wir  schließen,  daß  die  venezianische  Reise  für  Platen 
allenfalls  die  Erfüllung  eines  längere  Zeit  hindurch  im  stillen 
gehegten  lieben  Wunsches  gewesen  sein  mag,  keineswegs  aber 
unter  dem  Antrieb  eines  unwiderstehlichen  Dranges  unternommen 
wurde.  Er  entschloß  sich  vielmehr  zu  der  Fahrt  kaum  in  andrer 
Weise  als  etwa  in  den  vorangehenden  Jahren  zu  der  Reise  nach 
Wien  oder  an  den  Rhein.  Daß  die  Erörterungen  über  die  L'nter- 
nchmung  und  die  eigentlichen  Vorbereitungen  etwas  weitläufiger 
ausfielen,  kann  nicht  verwundern.  Es  gab  (Mai  bis  August)  um- 
ständliche, hin  und  wieder  etwas  gereizte  Auseinandersetzungen 
mit  der  besorgten  Mutter  in  Ansbach,  der  es  lieber  gewesen  wäre, 
wenn  der  einzige  Sohn  nach  Paris  gegangen  wäre,  um  hübsch  fran- 
zösisch parlieren  zu  lernen,  während  Platen  unter  Berufung  auf 
seine  Bedürfnisse  als  Dichter  hartnäckig  auf  den  Alpen  und  Ita- 
lien bestand:  er  mußte  sich  vorhalten  lassen,  wie  rar  das  Geld 
und  wie  schädlich  die  Hcrbstvvetter,  ja,  wohl  gar,  wie  leicht  eine 
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Börse  gcstolilcii  und  wie  unbekömmlicli  unvorsichtiges  Essen  und 
Trinken  sei.  Von  Ende  Juni  bis  tief  in  den  August  liinein  er- 
streckten sicli  daneben  die  Bcinüliungen  um  einen  Reisegefährten, 
teilweise  unter  Beihilfe  Schuberts,  der  es  in  seinem  ängstlichen 
Gemüt  niciit  für  ratsam  hielt,  daß  Platen  ohne  Begleitung  die 
einsamen  Tauern  durchwandere  oder  sich  allein  unter  Italienern 
bewege.  Wenn  alle  diese  Versuche  scheiterten,  so  wird  man 
das  kaum  zu  bedauern  haben  :  weder  der  leidenschaftliche  Liebig 
noch  der  gesetzte  Hermann  wäre  für  Platen  der  angemessene 
Reisebegleiter  gewesen,  geschweige  denn  Bruchmann  mit  seiner 
steten  Unruhe  oder  die  von  Schubert  vorgeschlagenen  jungen 
Studenten.  Bei  der  weiten  Entfernung  mußte  natürlich  auch  die 
Geldfrage  erwogen  werden,  die  jedoch  keinerlei  Schwierigkeiten 
machte:  das  Honorar  für  die  vor  kurzem  erschienenen  ,, Schau- 
spiele" und  ein  Geschenk  der  freigebigen  Tante  in  Hannover 
ergaben  in  Verbindung  mit  der  schmalen  Leutnantsgage  und  den 
väterlichen  Monatswechseln  im  entscheidenden  Augenblick  die  für 
Platens  Bedürfnislosigkeit  geradezu  fürstliche  Summe  von  4()1 
Gulden.  Zur  Vorbereitung  auf  den  praktischen  Gebrauch  des 
Italienischen  wurde,  wie  wir  wissen,  Goldoni  herangezogen,  der 
außer  für  die  Umgangssprache  auch  für  die  Kenntnis  des  veneziani- 
schen Dialekts  von  einigem  Nutzen  sein  konnte.  Wie  wenig  wir  in 
alledem  etwas  Besonderes  sehen  dürfen,  ergibt  sich  aus  der  außer- 
ordentlich mangelhaften  Vorbereitung  auf  Venedig  selbst,  mit 
der  sich  Platen  begnügte.  Es  ist  kaum  übertrieben,  wenn  man 
behauptet,  daß  er  die  wichtigste  Belehrung  über  die  Kunst  der 
Lagunenstadt  einer  gelegentlichen  Unterhaltung  mit  Schclling 
(Juli)  verdankte,  der  in  Erinnerung  an  die  —  freilich  nichts 
weniger    als    unfragwürdigen  Tiziane,   Giorgiones    und    Gian 

Bellins  in  der  damals  noch  in  München  befindlichen  Galerie  Leuch- 
tcnbcrg  erklärte,  es  seien  dies  eigentlich  die  Maier  aller  Alaler 
und  ihre  Farbe  habe  eine  solche  Realität,  daß  man  glaube,  sie 
müsse  organisch  gewachsen  sein.  Aus  den  Reisewerken,  die  der 
Philosoph  ihm  lieh  (August),  dem  gänzlich  veralteten  Buche  des 
Aufklärers  Volkmann,  das  schon  Goetlie  vor  mehr  als  einem 
Menschenalter  in  Italien  benutzt  hatte,  und  der  abgeschmackten 
,,Mnemosync"  des  Oesterreichers  Kreil  (1817)  konnte  Platen 
schwerlich  ernsthaften  Vorteil  ziehen,  und  das  Gleiche  dürfte  für 
die  ,, Beschreibung  von  Venedig"  von  Joh.  Chr.  Maier  gelten,  die 
auf  das  für  ein  Reisehandbuch  immerhin  recht  stattliche  Alter  von 
28  Jahren  zurückblickte.  Nur  aus  dem  Volkmann  und  erst  in 
letzter  Stunde  machte  sich  denn  auch  Platen  einige  Auszüge, 
die  obenein  später  gänzlich  unbenutzt  blieben.  Hie  einzigen 
Bücher,   die   er    mitnahm,  waren   ein   italienisches   Konvcrsations- 
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buch  und  —  äußerst  bezeiclinend  für  seine  damalige  Qeistes- 
richtung  —  das  Neue  Testament.  Seltsamer  und  dürftiger  vor- 
bereitet konnte  man  selbst  1824  eine  venezianische  Reise  nicht 
wohl  antreten.  Wer  aber  noch  immer  bezweifeln  sollte,  daß  Platen 
seine  Italienfahrt  zwar  als  ein  erfreuliches,  keineswegs  aber  als 
ein  unerhörtes  Ereignis  betrachtete,  sei  vorgreifend  darauf  ver- 
wiesen, daß  der  Dichter  noch  am  Tage  seiner  abendlichen  Abfahrt 
von  Triest  nach  Venedig  (T.September)  der  Mutter  schrieb,  er  ge- 
denke sich  nur  vierzehn  Tage  daselbst  aufzuhalten.  Erst  als  die  bei 
Zyperwein  und  im  Gespräch  mit  neuen  Bekannten  verbrachte, 
durch  einen  kurzen  Anfall  von  Seekrankheit  nur  wenig  gestörte 
Dampferfahrt  sich  zu  Ende  neigte,  als  der  Mond  und  die  hellen 
Sterne  verblaßten  und  die  Sonne  in  vollem  Glänze  dem  adriati- 
schen  Meer  entstieg,  als  die  Glockentürme  von  S.  Marco  und  S. 
Giorgio  maggiore,  als  die  Kuppeln  von  S.  Maria  della  Salute  und 
11  Redentore  aus  der  Flut  emportauchten  und  endlich  das  Schiff, 
durch  den  Porto  di  Lido  in  die  Lagune  einlenkend,  in  der  Frühe 
des  8.  September,  am  Tage  Maria  Verkündigung,  vor  Venedigs 
glänzender  Schauseite  vor  Anker  ging:  erst  da  dämmerte  Platen 
zum  erstenmal  auf,  was  ihm  Venedig  sein  werde. 

Zunächst   haben   wir    ihn  jedoch   bis  Triest   zu   geleiten. 

II. 

Am  21.  August  war  Platen  in  der  Richtung  nach  Süden 
abgefahren,  anfangs  noch  wohlbekannten  Pfaden  folgend.  Ge- 
legenheit zu  einer  flüchtigen  Berührung  mit  seinem  Stiefbruder 
bot  ihm  Amberg,  zu  einer  solchen  mit  Gruber  Regensburg.  Recht 
erfreulich  verlief  auch  ein  Tag  in  der  Universitätsstadt  Landshut, 
wo  der  Dichter  gleich  des  Abends  bei  seiner  Ankunft  unvermutet 
auf  den  Mediziner  Hoffmann  und  auf  Schmidtlein  stieß,  der  in- 
zwischen zum  Professor  der  Rechtswissenschaft  aufgerückt  war ; 
eine  Vorlesung  des  ,,Rhampsinit"  bei  Schmidtlein  gab  dem  hei- 
teren Beisammensein  ein  würdiges  Ende,  sodaß  der  Landshuter 
Aufenthalt  nur  das  eine  Unzuträgliche  hatte,  in  dem  Dichter 
für  die  nächste  Zeit  das  Gefühl  einer  gewissen  Vereinsamung  zu 
hinterlassen.  Zwei  Tage  lang  fesselte  Platen  Salzburg,  dann  ging 
die  Wanderung  durch  bisher  unbekanntes  Gebiet  zu  Fuß  weiter 
über  Hallein  und  Werfen  bis  nach  Radstadt  am  Fuß  der  Tauern, 
wo  der  Dichter,  von  der  Hitze  allzustark  belästigt,  eine  Fahr- 
gelegenheit wahrnahm,  die  ihn  über  St.  Michael  und  Paternion 
schnell  nach  Villach  führte.  Der  Versuch  weiter  zu  wandern 
wurde  schnell  wieder  aufgegeben.  Eine  Carrctta  brachte  Platen 
bis  Qörz,  und  ebenfalls  zu  Wagen  traf  er  am  D.September  zu  einem 
dreitägigen  Aufenthalt  in  Triest  ein. 
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Was  an  den  Tagebuch -Aufzeichnungen  über  diese  Reise  vor 
allem  auffällt,  ist  die  ganz  unverhältnisinäßige  Rolle,  welche 
darin,  von  den  Toren  Erlangens  bis  zum  Adriatischen  Meer,  die 
Bemerkungen  Platens  über  die  geologische  Beschaffenheit  der 
jeweiligen  Landschaft  wie  auch  über  ihren  Pflanzenbestand  spie- 
len. Man  erkennt  darin  unschwer  das  Bestreben  des  Dichters, 
CS  mit  Hilfe  der  bei  Schubert  erworbenen  Kenntnisse  seinem 
hohen  Vorbild  Goethe  nachzutun.  Es  geht  denn  dabei  auch  nicht 
ab,  ohne  daß  sich  des  Lesers  ein  gewisses  Gefühl  der  Gezwungen- 
heit bemächtigte,  dessen  Berechtigung  dadurch  bestätigt  wird, 
daß  Platen  in  Villach  selbst  klagt,  er  sei  für  derartige  Beob- 
achtungen zu  ungeübt  und  entbciire  zudem  für  geognostischc 
Untersuchungen  des  einfachsten  Handwerkzeugs.  Kann  somit  die 
erneute  starke  Annäherung  an  die  Naturwissenschaften  schon  jetzt 
nicht  für  sonderlich  zukunftverheißend  gelten,  so  beschränken 
sich  Platens  Aufzeichnungen  doch  im  ganzen  in  anerkennenswerter 
Weise  auf  das  Tatsächliche  und  Exakte;  ein  Stich  ins  Phantasti- 
sche tritt  nur  bei  dem  ganz  besonders  ausführlich  geschilderten 
Besuch  des  Salzbergwerks  auf  dem  Dürnberg  bei  Hallein  hervor, 
wo  der  Dichter  wie  ein  echter  Romantiker  erklärt:  ,,Es  ist  kein 
geringer  Genuß  für  einen  angehenden  Geognosten,  mitten  ins 
Eingeweide  der  Erde  versetzt  zu  werden.  Auch  muß  wohl  etwas 
Dämonisches  in  meiner  Natur  sein,  da  ich  mich  unter  der  Erde 
so  unbeschreiblich  wohl  fühlte".  Hierher  mag  auch  die  Auf- 
merksamkeit gerechnet  werden,  die  Platen  dem  Marienbilde  wid- 
mete, vor  dem  die  Bergleute  ihr  Frühgebet  verrichteten,  und 
da  wir  damit  beim  Katholizismus  angelangt  sind,  so  dürfen  wir 
an  dieser  Stelle  wohl  auch  eines  Reisegefährten  Platens  von  Re- 
gensburg ab  gedenken,  eines  alten  Dominikaners,  auf  dessen  Ge- 
sichte nach  des  Dichters  Worten  ,,die  äußerste  Beschränktheit", 
aber  auch  ,, Einfalt  und  Unschuld"  lagen,  ein  Zug,  den  der  Be- 
obachter bei  katholischen  Geistlichen  öfters  bemerkt  zu  haben 
glaubte  und  den  er,  ohne  den  leisesten  Ansatz  zu  böswilliger 
Kritik,  auf  die  Wirkung  des  Zölibats  meinte  zurückführen  /u 
dürfen.  Um  zu  Platens  Verhältnis  zin-  Natur  zurückzukehren, 
so  beeinträchtigten  die  gelehrten  Bemühungen  erfreulicherweise 
seine  reine  Genußfähigkeit  nicht  im  geringsten:  dem  malerischen 
Reiz  und  der  majestätischen  Großartigkeit  der  Alpenwelt  gab 
er  sich  willig  hin,  sodaß  es  beinahe  befremdet,  wenn  er  in 
einem  Villacher  Brief  an  die  Mutter  erklärt,  daß  die  Kärntner  Ge- 
birge dem  Kenner  der  Schweiz  nichts  sonderlich  Bemerkenswertes 
böten,  und  eine  gleichzeitige  freundliche  Erinnerung  des  Tagebuchs 
an  Atterboms  Gedicht  auf  die  Kärntner  Alpen  uns  wohl  ein 
treueres    Bild  von    Platens    Stimmung  gibt.    Recht  eindrucksvoll 
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schildern  die  Aufzeichnungen  des  Dichters  auch,  zwischen  Vil- 
lach und  Qörz,  den  allmählichen  Uebergang  in  das  Land 
der  hängenden  Reben,  der  Feigen  und  Maulbeerbäume,  Man- 
deln und  Pfirsiche,  Kastanien  und  Nußbäume,  Oelbäume  und 
Zypressen,  denen  gegenüber  dann  freilich  später  die  Oede 
des  Karst  wie  ,,ein  wahrhaft  steiniges  Arabien"  wirkt.  Die 
wenigen  Bemerkungen  über  die  slavische  Bevölkerung  südlich 
der  Tauern  sind  bei  der  Eilfertigkeit  der  Reise  ohne  Belang; 
um  so  stärker,  ja,  beinahe  betäubend  wirkte  dafür  die  große 
Handelsstadt  Triest:  die  starke  Regsamkeit  selbst  des  abend- 
lichen Lebens,  die  eleganten  Bauten,  die  großen  Plätze  und  ge- 
räumigen Kaffeehäuser,  der  Hafen  mit  den  bunten  fremden  Trach- 
ten namentlich  der  Griechen  und  Armenier,  das  Theater,  das  zwar 
ein  albernes  Stück,  aber  um  so  geschmackvollere  Dekorationen 
darbot,  die  merkwürdige  Erscheinung  eines  Tagestheaters  im 
Freien,  die  schönen  Spaziergänge  am  Strand,  die  prächtige  Aus- 
sicht über  Stadt  und  Meer  vom  Kastell  aus,  alles  vereinigte  sich 
zu  einem  ungewöhnlichen  Eindruck.  In  dem  Interesse  an  allerlei 
Meergetier  meldete  sich  noch  einmal  der  lernbegierige  Natur- 
freund, aber  auch  im  Buchladen  finden  wir  Platen,  wo  er,  da 
sich  herausstellt,  daß  Manzonis  ,,Conte  di  Carmagnola"  in  Oestcr- 
reich  verboten  ist,  wenigstens  eine  Taschenausgabe  von  Boccac- 
cios „Decamerone"  und  eine  kleine  Raccolta  neuerer  italieni- 
scher Dichtungen  ersteht,  so  gleichsam  seinen  ersten  Eintritt 
in  die  italienische  Welt  besiegelnd.  Bevor  wir  jedoch  der  ungleich 
tieferen  Wirkungen  gedenken,  die  ihm  in  Venedig  beschieden 
waren,  haben  wir  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  die  wir  bisher, 
um  sie  nicht  stückweise  erledigen  zu  müssen,  mit  voller  Ab- 
sicht außer  Acht  gelassen  haben  ;  es  ist  die  nach  Platens  Ver- 
hältnis zur  bildenden  Kunst  vor  der  Reise  nach  Venedig. 


III. 

Platens  erste  Berührung  mit  Werken  der  bildenden  Kunst 
reicht  in  seine  frühen  Kindertage  zurück.  Sein  Geburtshaus 
in  Ansbach  mit  dem  bemerkenswerten  Barockportal  von  lüOft, 
dessen  Wappenadler  die  verheißungsvolle  Umschrift  trug: 
,,Phoebo  auspice  surgit",  lag  fast  im  Schatten  der  gotischen 
St.  Johannis-Kirche,  nicht  weit  davon  erhob  sich,  neben  den  kräf- 
tigen Renaissance-Giebeln  der  ehemaligen  Hofkanzlei,  die  stattliche 
dreitürmige  gotische  Fassade  von  St.  Gumbertus,  hinter  der  sich 
zwar  eine  im  18.  Jahrhundert  rücksichtslos  modernisierte  Kirche, 
aber  auch  die  (heute  in  den  Chor  verlegte)  eindrucksvolle  St. 
Georgskapelle    mit    dem    Schwanenorden-Altar    aus   Wohlgemuts 


Alvise  Vivarini 
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(früher  Oiov.  Bellini  zugeschrielien) 
Venedig,  Redcnlore 

Nach  Oiiginalaufnahme  von  Alinari,  Florenz 
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Schule  lind  den  steinernen  Denkmälern  der  Schuaneiirittcr  ver- 
barg. In  die  Räume  des  stolzen  markgräflichen  Schlosses,  deren 
reicher  und  schöner  Rokoko-Schmuck  noch  heute  den  Beschauer 
entzückt,  führte  den  Knaben  der  Weg  zu  seiner  Spielgefährtin, 
der  kleinen  Prinzessin  Friederike  von  Preußen,  andrer  Bauten 
seiner  überaus  anmutigen  Vaterstadt  nicht  zu  gedenken,  und 
von  der  Reise  nach  Dresden,  die  der  Achtjährige  in  Begleitung 
seiner  Mutter  unternahm,  blieb  ihm  die  Erinnerung  an  den  Unge- 
heuern Saal  der  Bildergalerie  dauernd  zurück.  Wenn  diese  An- 
regungen noch  ganz  in  das  Dunkel  des  Unbewußtseins  oder  den 
Däminer  des  Halbbewußtseins  fallen  und  von  irgendwelcher  künst- 
lerischen Auffassung  begreiflicherweise  noch  garnicht  die  Rede 
sein  kann,  so  ist  dem  auch  in  den  Münchener  Kadettenjahren 
nicht  anders.  Noch  nicht  vierzehn  Tage  weilt  der  kleine  Platen 
in  der  bayrischen  Residenz,  als  der  ehemalige  Hofmeister  seines 
Kameraden  und  Landsmannes  Liebeskind  die  beiden  Knaben  mit 
in  die  Galerie  nimmt,  die,  damals  noch  in  den  Räumen  an  der 
Nordseite  des  Hofgartens  aufgestellt,  sich  zwar  an  Fülle  des 
Bestandes  mit  der  heutigen  Pinakothek  nicht  messen  konnte, 
doch  aber  erst  ganz  vor  kurzem  durch  die  Einverleibung  der 
Düsseldorfer  Sammlung  eine  Bereicherung  von  unermeßlichem 
Wert  erfahren  hatte.  Aber  der  junge  Kadett,  der  anderthalb 
Jahre  später  (März  180S)  nicht  Worte  genug  finden  konnte, 
um  seiner  Mutter  all  die  Wunder  und  Herrlichkeiten  eines  Wachs- 
figuren-Kabinetts zu  schildern,  bleibt  gegenüber  den  Kunst- 
schätzen der  Galerie  stumm  und  begnügt  sich  mit  der  trockenen 
Mitteilung  der  Tatsache,  daß  er  die  Sammlung  gesehen.  Sich 
mit  der  Architektur  Altmünchens  zu  befreunden,  mußte  seinem 
kindlichen  Sinn  noch  ferner  liegen,  und  auch  daß  ihm  von  der 
Fußreise  nach  Innsbruck  1807  noch  neun  Jahre  später  die  ,, schö- 
nen Kirchen  daselbst"  —  vor  allem  wohl  die  Hof-  und  die  Jesuiten- 
kirche —  in  Erinnerung  geblieben  waren,  will  wohl  nicht  all- 
zuviel besagen. 

Etwas  stärker  ward  das  künstlerische  Interesse  erst  ange- 
regt, nachdem  Platen  Ende  1810  in  die  Pagerie  übergetreten  war. 
Der  Inspektor  Hafner,  den  wir  als  einen  zwar  nicht  sonderlich 
weitsichtigen,  aber  doch  sehr  wohlwollenden  Erzieher  kennen 
gelernt  haben,  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  auch  außerhalb  der 
Unterrichtsstunden  durch  unterhaltende  Anregung  für  seine  Zög- 
linge zu  sorgen:  er  führte  sie  in  die  Gemäldegalerie  und  das 
Münzkabinelt,  in  die  Schatzkammer  und  die  Sammlungen  der 
Akademie,  und  es  will  scheinen,  als  seien  diese  Eindrücke  nicht 
ganz  spurlos  an  Platen  vorübergegangen.  Freilich,  wenn  der  Jüng- 
ling, der  nach  seiner  eigenen  Angabe  im  Zeichnen  nie  das  Geringste 
Schlösser.    Platen  I.  J*-' 
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geleistet,  in  seinen  überschwänglichen  halbpoetischen  Aufzeich- 
nungen von  1813  den  Wunsch  ausspricht,  er  möchte  ein  Maler  sein, 
um  die  teuren  Züge  des  geliebten  Mercy  festhalten  zu  können,  so 
ist  das  nicht  viel  mehr  als  eine  schöne  Floskel ;  wenn  er  sich 
aber  diesen  Freund  denkt  ,,als  einen  strahlenden  Heiligen  mit 
golddurchwirkten  Gewändern  und  um  die  Schultern  blonde 
Locken,  unendlich  reizend  und  lächelnd  wie  eine  wohlwollende 
Gottheit",  so  schweben  ihm  dabei  doch  unverkennbar  bestimmte 
Bilder  vor,  wie  er  sie  in  der  Galerie  oder  bei  seinem  Pagendienst 
in  den  Kirchen  gesehen  haben  mochte.  Aber  der  etwas  süß- 
lichen Geschmacksrichtung,  die  sich  hier  ausspricht,  bleibt  er 
nicht  lange  treu :  noch  im  gleichen  Jahre  fällt  ihm  Lessings 
,,Laokoon"  in  die  Hände,  und  mit  jener  altklugen  Sicherheit  des 
Sechzehnjährigen,  die  sich  mehr  auf  Autoritätsglauben  als  auf 
eigene  Erfahrung  stützt,  erklärt  er  nun:  ,,Die  Meisterwerke  der 
Alten  werden  immer  unerreichbare  Muster  bleiben".  Dafür,  daß 
diese  Auffassung  nicht  sogleich  wieder  verschwand,  sorgte  der 
Gegensatz  des  jungen  Protestanten  zu  seiner  katholischen  Um- 
gebung und  seine  zunehmende  Annäherung  an  die  Gedanken 
der  Aufklärung:  als  ihm  im  April  1814  August  Wilhelm  Schlegels 
,,Bund  der  Kirche  mit  den  Künsten"  ernstlichen  Anstoß  gab, 
fiel  nicht  nur  der  Vergleich  zwischen  dem  antiken  und  katho- 
lischen Kult,  sondern  auch  derjenige  zwischen  einem  griechi- 
schen Apollo-Tempel  und  einer  gotischen  Kirche  ,,mit  ihren  ge- 
schmacklosen und  uns3'mmetrischen  Ornamenten"  sehr  zuungunsten 
der  neuern  Zeit  aus,  und  selbst  die  großen  Maler  Italiens  mußten 
sich  von  dem  frischgebackenen  Leutnant  den  Vorwurf  gefallen 
lassen,  ihre  Kunst  zu  ausschließlich  in  den  Dienst  der  heiligen 
Geschichte  gestellt  zu  haben.  Aber  auch  zu  den  Niederländern 
fand  er  kein  rechtes  Verhältnis :  als  er  drei  Wochen  später 
(Mai  1814)  in  Begleitung  einiger  Kameraden  der  Schleißheimer 
Galerie  einen  flüchtigen  Besuch  abstattete  und  dabei  niederlän- 
dische Werke  in  größerer  Anzahl  kennen  lernte,  wollte  es  ihm 
scheinen,  als  ob  sie  ,,mehr  Kunst  und  Fleiß  als  Genie"  verrieten, 
und  so  kam  er  zu  dem  resignierten  Urteil,  daß  er  der  Malerei 
wohl  noch  nicht  den  rechten  Geschmack  abgewonnen  habe.  Das 
Wörtchen  ,,noch"  in  diesem  Satze  ist  recht  beachtenswert :  es 
zeigt,  wie  den  jungen  Dichter  doch  die  dunkle  Ahnung  und  leise 
Hoffnung  bewegt,  einst  noch  einmal  in  dieser  bunten  Welt  hei- 
misch zu  werden.  Für  den  Augenblick  allerdings  war  die  Selbst- 
kritk',  die  er  an  seinem  Kunst  urteil  übte,  wohlberechtigt ;  das 
beweist  ein  Tagebucheintrag,  der,  zwei  Tage  nach  der  Schleiß- 
heimer Fahrt  niedergeschrieben,  ohne  Zweifel  noch  mit  den  dor- 
tigen  Eindrücken  in  Zusammenhang  steht.     ,,lch  kenne  die  rei- 
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zende  Natur  so  wenig",  heißt  es  da,  ,,ich  sah  noch  so  wenig 
liebliche  Gegenden,  daß  mich  oft  bei  einem  Gemälde  stille  Sehn- 
sucht ergreift,  wenn  es  eine  einsame  Landschaft  mit  umbuschtem 
Waldhügel,  einen  schäumenden  Wasserfall  oder  eine  halbzcrfallene 
Kirche  darstellt,  durch  deren  waldige  Umgebung  ein  reiner  Bach 
seine  plätschernden  Wellen  zieht".  Es  ist  also  nicht  das  Kunst- 
werk selbst,  sondern  die  dahinterstehende  Natur,  die  solche  an 
Matthisson  gemahnende  Stimmungen  in  Platens  Herzen  weckt. 
Und  dabei  bleibt  es  für  lange  Zeit:  wo  der  Dichter  es  mit  Wer- 
ken der  Malerei  zu  tun  hat,  kommt  er  über  ein  rein  stoffliches 
oder  Kuriositäts-Interesse  nicht  hinaus.  Wenn  ihm  sein  Freund, 
der  junge  Darmstädtcr  Maler  Issel,  sein  letztes  Werk  zeigt  (Mai 
1814),  so  hat  man  das  Gefühl,  das  eigentlich  Bemerkenswerte 
dabei  sei  für  Platen  der  Gegenstand  des  Bildes,  der  Vatikan,  und 
die  offenbar  von  Issel  gegebene  Erklärung,  er  habe  manches 
aus  seinem  Eigenen  hinzugefügt,  um  die  Natur  zu  überbieten, 
regt  den  angehenden  Kunstfreund  zu  keiner  weiteren  Betrachtung 
an.  Führen  ihn  dienstliche  Reisen  ins  Gebirg  (Juni),  so  scheint 
es  ihm  wohl  bemerkenswert,  wenn  er  in  einem  Tiroler  Pfarr- 
hause Kupferstiche  nach  Angelika  Kauffmann  findet,  aber  nur, 
weil  ihm  deren  Motiv  —  die  Geschichte  von  Heloise  und  Abälard 
—  mit  dem  Ort,  an  dem  er  sie  antrifft,  in  seltsamem  Gegensatz 
zu  stehen  scheint ;  er  trägt  es  in  sein  Tagebuch  ein,  wenn  er  in  Mit- 
tenvvald  und  Partenkirchen  gegenüber  von  Gebäuden  wohnt,  deren 
Fassade  mit  der  Geschichte  des  Holofernes  oder  der  Versöhnung  Ja- 
kobs mit  Esau  geschmückt  ist,  aber  offenbar  nur,  weil  die  Sitte,  die 
Häuser  mit  derartigen  lebensvollen  Barockfresken  zu  schmücken, 
ihn  seltsam  anmutet.  Und  wenn  er  im  Oktober  1814  die  Münchener 
Kunstausteilung  besucht,  so  fesselt  ihn  ausschließlich  Wilhelm 
von  Kobells  Gemälde  der  Schlacht  bei  Hanau  (heute  in  der  Neuen 
Pinakothek),  und  zwar  nicht  aus  künstlerischem  oder  auch  nur 
aus  militärischem  Fachinteresse,  sondern  weil  es  unter  andcrm 
den  Tod  des  jungen  Prinzen  von  Oettingen-Wallerstein  darstellte, 
dessen  Bild  Platen  so  lange  heimlich  im  Herzen  getragen.  Dem- 
entsprechend fällt  um  die  gleiche  Zeit  eine  gelegentliche  Bemer- 
kung darüber,  daß  dem  gemeinen  Mann  die  Malerei  wesentlich 
näherstehe  als  die  Poesie,  ziemlich  dürftig  aus:  sie  verweist  auf 
die  populäre  Wirkung  der  Karikatur,  des  Schlachtstücks,  des 
wohlgelungenen  Porträts,  aber  man  hat  dabei  den  Eindruck,  als 
habe  auch  Platen  selbst  tiefergehende  Wirkungen  der  bildenden 
Kunst  als  solche  rein  äußerlichen  kaum  noch  verspürt. 

Um  so  merkwürdiger  ist  es,  daß  der  Dichter  garnicht  lange 
danach  ganz  unverkennbare  Empfänglichkeit  gegenüber  einer  Kunst 
bekundet,  welcher  der  Laie  gev.öhnlich  wesentlich  spröder  gegen- 
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Übersteht  als  der  Malerei :   für  die  Architektur.     Gleich  auf  den 
allerersten    Blättern    von    Platens   Feldzugtagebuch     1815,    über- 
rascht  uns   die    Bemerkung  des  Dichters,  es   sei   seine   alte   Ge- 
wohnheit, an  jedem  fremden  Orte  die  Kirchen  zu  besuchen.  An- 
fangs  zögert   man,    diesem  Ausspruch    eine  stärkere    Bedeutung 
beizumessen,  da  in  einem  Atem  mit  den  Kirchen  auch  die  Kirch- 
höfe  genannt   werden,   auf  denen  Platen   lediglich   sentimentale 
Eindrücke  sammelt,  und  wenn  er  bei  der  ersten  Betätigung  seiner 
Gewohnheit  in  den   Gotteshäusern  nur  nach  Gemälden  sucht,  so 
will    auch    das    nicht   gerade    für   einen    besonders    entwickelten 
architektonischen  Sinn  sprechen.   Aber  dabei  bleibt  es  nicht  lange  ; 
vielmehr   werden   dem    Dichter  die  noch  ein   Jahr   zuvor  so   ver- 
ächtlich   behandelten     Bauwerke    des     christlichen     Mittelalters, 
denen   er   nun   auf  deutschem  wie  auf   französischem    Boden   be- 
gegnet, allen  aufklärerischen  und  klassizistischen  Regungen  zum 
Trotz,   schnell  ein   Gegenstand   liebevollster  Aufmerksamkeit.    In 
Thierhaupten  im   bayrischen   Schwaben,    wo    er    die   romanische 
Basilika  verschlossen  findet,  hält  er  sich  zwar  noch  an  das  zuge- 
hörige stattliche  Kloster,  und  spottet  darüber,  daß  in  den  Räumen, 
die   sonst   Biertrinker    beherbergt,   nunmehr   Bierbrauer  ihr 
Wesen  trieben,  aber  an  der  trefflichen  gotischen  Kirche  der  ehe- 
maligen Reichsabtei  Kaisheim  bei  Donauwörth  und  an  St.  Georg 
in  Nördlingen  mit  seinem  stattlichen  Turm,  marschiert  er  schon 
nur  ungern  vorbei,  die  hochragende  Michaelskirche  in  Schwäbisch- 
Hall  findet  er  ,, herrlich  und  echt  gotisch"  und  bedauert  nur,  sie 
nicht   auch  von  innen  gesehen   zu  haben ;   auf  dem   Durchmarsch 
durch  Oehringen  erregt  die  spätgotische  Stiftskirche,  in  Heilbronn 
St.  Kilian  seine  Aufmerksamkeit.  Und  nicht  anders  in  Frankreich: 
wenn  ihm  die  Türme  von  Toul  nur  von  ferne  herüberwinken,  so 
steht  er  dafür  bewundernd  vor  und  in  der  Kathedrale  von  Chälons, 
die  von  Meaux  macht  ihm  durch  ihre  gewaltigen  Dimensionen  Ein- 
druck, und  für  das,  worauf  er  in  Auxerre  schmerzlich  verzichten 
muß,  sucht  er  in  dem  bescheideneren  Tonnerre  Ersatz.    Es  geht 
ihm  einigermaßen  nahe,  wenn  der  Marsch  ihn  zum  zweiten  Male 
an  Sens  vorüberführt,  ohne  daß  es  ihm  vergönnt  ist,  die  berühmte 
Hauptkirche  der  Stadt  zu  sehen,  um  so  stärker  läßt  er  aber  dafür 
die   Kathedrale   von   Troyes  auf  sich   wirken,    die   er    mit    einer 
Kühnheit,  die  offenbar  nicht  mehr  auf  autoritative   Einflüsse  zu- 
rückgeht, sondern  auf  dem  vollen  Glauben  an  den  eigenen   Ein- 
druck fußt,  für  eine  der  schönsten  Kirchen  nicht  nur  in  Frankreich, 
sondern  selbst  in  Europa  erklärt.  Von  neueren  Kirchenbauten  ist, 
abgesehen   von   Nancy,    dessen   Kathedrale  aus   dem    Anfang   des 
18.  Jahrhunderts  einer  „römischen  Säulenhalle"  verglichen  wird, 
wenig  die  Rede,  auch  die  Profanarchitektur  tritt  ziemlich  zurück. 
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Daß  dem  Bewohner  des  damals  noch  engen  und  winkligen  München 
das  regehnäsbige  Mannheim  und  ganz  besonders  Stanislaus  Lesz- 
czynsUis  stolze  Residenz  Nancy,  „die  Stadt  voll  prangender  Häuser", 
einen  starken  ücsamtcindruck  machten,  begreift  sich  leicht ;  von 
den  architektonischen  Einzelstückcn,  die  erwähnt  werden,  sind 
am  bemerkenswertesten  auf  deutschem  Boden  das  ,, große  und 
prächtige"  Mannheimer  Schloß,  auf  französischem  der  vielgeprie- 
sene Renaissancebau  von  Fontainebleau,  den  aber  Platen  nur  im 
Vorübergehen  sah.  Recht  merkwürdig  ist,  was  am  besten  gleich 
hier  eingereiht  wird,  die  eingehende  Schilderung  des  Schwet- 
zinger  Parkes,  die  das  Tagebuch  bietet :  von  den  ,, schönen  steifen 
Alleen"  und  überhaupt  den  Partien  im  „regelmäßigen  französi- 
schen Geschmack"  will  der  Dichter  nicht  recht  etwas  wissen, 
obwohl  er  auch  die  englischen  nicht  unbeanstandet  läßt ;  aber 
wenn  es  an  die  kleinen  Sehenswürdigkeiten  kommt,  die  Statuen, 
Tempel,  Moscheen,  Wasserkünste  u.  s.  w.,  so  läßt  sich  sein  naives 
Wohlgefallen  an  diesen  Dingen  doch  schwer  verkennen,  und  man 
sieht  deutlich,  daß  der  Geist  des  Aufklärungs-  und  Empfindsam- 
keitszeitalters noch  recht  lebendig  in  ihm  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß,  auch  wenn  man  die  Zeit- 
verhältnisse in  Rücksicht  zieht,  von  irgend  welcher  Kennerschaft 
des  jungen  Platen  auf  architektonischem  Gebiet  garnicht  ilie  Rede 
sein  kann.  „Zugleich  zu  genießen  und  zu  erkennen",  wie  der 
junge  Goethe  vor  dem  Straßbiirger  Münster,  lag  ihm  ganz  fern, 
nach  den  Ursachen,  die  hinter  den  Wirkungen  standen,  fragte  er 
nicht.  Von  dem  Alter  der  Bauten  hat  er  recht  unklare  Vor- 
stellungen, nach  ihrer  Grundanlage  und  Gliederung  zu  forschen, 
kommt  ihm  nicht  bei,  und  wo  nicht  gerade,  wie  in  Kaisheim, 
eine  (heute  wieder  verschwundene)  schwere  Barockfassade,  oder, 
wie  das  Tagebuch  sich  ausdrückt,  eine  ,, korinthische  Säulen- 
halle" vor  eine  gotische  Kirche  gestellt  ist,  kümmert  er  sich 
auch  nicht  viel  um  Stileigenheiten,  es  sei  denn  in  Villeneuve-sur- 
Yonne,  wo  der  der  Kathedrale  Notre-Damc  vorgelagerte  stolze 
Renaissance-Portalbau  ihm  Anlaß  gibt,  das  ,, große,  alte,  sonder- 
bare Gebäude"  als  ,,halb  römisch,  halb  gotisch"  zu  bezeichnen. 
Aber  er  bringt  dafür  eine  starke  und  gesunde  naive  Empfäng- 
lichkeit mit.  er  gleicht  einem  Manne,  der  ohne  jede  praktische 
und  geschichtliche  Bildung  auf  dem  Gebiete  der  Musik,  doch  musi- 
kalischen Darbietungen  mit  großem  Genuß  zu  folgen  vermag. 
Es  ist  gar  keine  Frage,  seine  Freude  an  den  Dingen  ist  durch- 
aus ursprünglich  und  echt,  nicht  eine  Spur  von  Affektation  mischt 
sich  ein,  und  so  trifft  er  denn  wohl  auch  einmal  dort,  wo  er 
ausnahmsweise  urteilt,  instinktiv  das  Rechte,  wie  in  Chälons, 
wo  er  den  imposanten  Eindruck  des  Kircheninnern  auf  ,,die  Höhe. 
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der  Gewölbe  und  die  Glasmalerei"  zurückführt.  Wir  empfinden 
es  unwillkürlich  nach,  wenn  er  uns  sein  Erstaunen  schildert,  wie 
die  gotische  Kathedrale  von  Troyes  plötzlich  in  ihrer  kolossalen 
Größe  vor  seinen  Blicken  steht  und  sich  ihm  der  Ausruf  ent- 
ringt: ,,Es  ist  ein  wahres  Haus  Gottes",  und  was  auch  etwa 
der  Kunstkritiker  gegen  seine  Bewertung  der  Kirche  und  die 
Laienhaftigkeit  seiner  Einzelangaben  sagen  mag:  es  leidet  keinen 
Zweifel,  daß  er  das  Bauwerk  wirklich  genossen  hat,  und  nicht 
umsonst  rechnet  er  es  zu  den  drei  merkwürdigsten  Dingen,  die 
er  in  Frankreich  gesehen.  Eine  so  offene  Empfänglichkeit  gegen- 
über der  Malerei  haben  wir  bei  ihm  bisher  noch  nicht  feststellen 
können. 

Außer  der  Architektur  tritt  nun  aber  während  des  französi- 
schen Feldzuges  auch  die  dritte  der  bildenden  Künste,  die  Plastik, 
wenn  auch  nicht  in  den  Kreis  von  Platens  Betrachtung,  so  doch 
in  den  Bereich  seiner  Sehnsucht.  Während  der  Dichter  in  Nitry 
im  Quartier  liegt,  erhält  er  einen  Brief  seines  Freundes  Schlichte- 
groll, den  glücklichere  Umstände  nach  Paris  hineingeführt  hatten 
und  der  dort  die  aus  aller  Welt  zusammengeraubten  Schätze  des 
Musee  Napoleon  genießen  durfte.  Er  nennt  dem  Freunde  die 
lockenden  Namen  des  Laokoon  und  des  sterbenden  Fechters,  des 
vatikanischen  Apoll  und  der  mediceischen  Venus  und  weckt  da- 
mit in  Platens  Brust  schmerzliche  Gefühle :  ,,Kann  ich  vergessen", 
ruft  der  jugendliche  Leser  Lessings  aus,  ,,daß  ich  in  der  Nähe 
von  Paris  war  und  dies  alles  nicht  sehen  durfte?"  Von  einem 
ähnlichen  Mißgeschick  erfuhr  er  einige  Wochen  später  in  Nancy  : 
seinem  Freunde  Gruber  war  es  vergönnt  gewesen,  in  Auxerre  das 
antike  Viergespann  von  der  Fassade  der  Markuskirche  zu  sehen, 
das  auf  der  Heimfahrt  von  Paris  nach  Venedig  begriffen  war, 
Platens  Weg  dabei  jedoch  nicht  gekreuzt  hatte.  Daß  ihm  diese 
Dinge  wirklichen  Eindruck  machten,  zeigt  auch  die  Ende  Novem- 
ber 1815  entstandene  Reimepistel  an  Xylander,  welche  die  Rück- 
kehr dei  Antiken  —  genannt  werden  Laokoon,  der  Fechter  und 
die  venezianischen  Rosse  —  an  ihre  ursprünglichen  Stätten  mit 
warmen  Worten  begrüßte.  Merkwürdig  ist  es  demgegen- 
über, daß  Platen  die  Erwähnung  der  Madonna  della  Sedia, 
der  Madonna  di  Foligno  und  der  Heiligen  Cäcilie  in  Schlichtc- 
grolls  Pariser  Brief  völlig  überhörte:  er  hatte  demnach  zu 
Raffael  offenbar  noch  kein  Verhältnis  und  verband  mit  dem 
Namen  seiner  Werke  keine  feste  Vorstellung.  Umgekehrt 
macht  ein  Satz,  mit  dem  der  Dichter  auf  die  Schilderungen 
seines  Freundes  antwortet  (September),  einen  merkwürdig  reifen 
Eindruck :  ,,Es  freut  mich",  schreibt  er,  ,,daß  du  Paris  und 
seinen  Raub  gesehen.    Allein  schon  Matthisson  gesteht  in  seinen 
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Erinnerungen,  daß  ihm  bereits  beim  ersten  Anblick  des  Mu- 
seums das  Wort  Vandalismus  entflohen  sei".  Bei  der  sonstigen 
Unfertigkeit  von  Platens  Urteilen  muß  dieses  gesunde  Gefühl 
dafür,  daß  auch  das  Kunstwerk  seine  Heimat  hat,  einiger- 
maßen  überraschen. 

Das  Verlangen  nach  der  bildenden  Kunst  des  Altertums 
scheint  nicht  so  nachhaltig  gewesen  zu  sein,  als  man  nach  der 
Lebhaftigkeit  des  ersten  Ausbruclis  annehmen  sollte.  Der  Heim- 
gekehrte erwähnt  wohl  einmal  flüchtig,  daß  sein  Kamerad  Oump- 
pcnberg  eine  kleine  Antikensamnilung  besitze  (Januar  1816)  oder 
gibt  gelegentlich  (März)  bei  einem  Vortrag  von  Thiersch  über  die 
älteste  Epoche  der  griechischen  Kunst  einen  dankbaren  Hörer 
ab,  aber  ohne  daß  sich  weitere  Folgen  ergeben  wollten ;  im 
Gegenteil  ist  von  jetzt  ab  jahrelang  von  der  antiken  Plastik 
nicht  mehr  die  Rede.  Dafür  finden  wir  Platen  das  ein  und  andre 
Mal  als  Besucher  des  Kupferstichkabinetts;  er  sucht  also  der 
Malerei  und  den  ihr  verwandten  Künsten  näher  zu  kommen,  aber 
nur  mit  halbem  Erfolg.  Wenn  er  (Februar  ISlö)  die  Kupfer 
einer  Shakespeare-Galerie  betrachtet,  so  weiß  er  zwar  schon 
einigermaßen  auf  den  Ausdruck  der  Gesichter  und  Gestalten, 
auf  Ausführung  und  Komposition  zu  achten,  aber  man  sieht  doch, 
daß  ihm  hinter  dem  Ganzen  in  erster  Linie  Shakespeare  steht, 
daß  neben  dem  künstlerischen  Interesse  das  literarische  eine 
große  Rolle  spielt.  Aehnliches  gilt,  wenn  er  sich  (Juni)  an  Ho- 
garths  Stichen  erfreut,  deren  großen  Erfindungsreichtum  er  rriit 
Recht  rühmt,  die  ihn  aber  ohne  Zweifel  vorwiegend  von  der  in- 
haltlichen Seite  angezogen  haben ;  bei  Chodowieckis  Blättern  zu 
Lichtenbergs  „Orbis  pictus",  den  er  einmal  (Juni),  mit  lebhaftem 
Wohlgefallen  an  dem  meisterhaften  Ausdruck  der  kleinen  Fi- 
guren des  Berliner  Künstlers,  zu  Hause  zur  Hand  nahm,  stand 
wieder  als  Vermittlerin  zwischen  ihm  und  der  bildenden  Kunst 
die  Literatur.  Die  Berührung  mit  dem  Maler  und  Stecher  Ludwig 
Grimm,  dem  Bruder  Jakobs  und  Wilhelms  (Ende  März),  war 
wohl  zu  flüchtig,  als  daß  Platen  für  das  technische  Verständnis 
der  Kunst  etwas  daraus  hätte  profitieren  können  ;  aus  Büschings 
„Nachrichten  für  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und  Gelahrtheit 
des  Mittelalters"  schöpfte  er  das  einzige  Mal,  wo  er  sie  zur  Hand 
nahm    (Mai),   nur   literargeschichtliche   Belehrung. 

Der  Sommer  des  Jahres  1810  führt  Platen  in  die  Schweiz. 
So  sehr  auf  dieser  Reise  begreiflicherweise  die  Natureindrücke 
vorwiegen,  so  beschäftigen  sich  die  Eintragungen  des  Tagebuchs 
hin  und  wieder  doch  auch  mit  Werken  der  bildenden  Kunst. 
Manches  erinnert  dabei  noch  recht  stark  an  die  frühere  Zeit: 
von   Malereien   werden   ein   Totentanz    an    einem    Hause   in    Arth 
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und  die  religiösen  und  geschichtlichen  Schildereien  aus  dem  18. 
Jahrhundert  auf  den  drei  gedeckten  mittelalterlichen  Reußbrücken 
Luzerns  als  Kuriositäten  angemerkt ;  die  prächtigen  Berner  Go- 
belins aus  der  Beute  Karls  des  Kühnen  scheinen  für  Platen  vor- 
wiegend historisches  Interesse  zu  haben,  und  es  befremdet  ihn 
offenbar  noch,  daß  die  römischen  Geschichten  darauf  in  der  Ge- 
wandung des  Mittelalters  gegeben  sind.  Daß  er  auf  der  Züricher 
Bibliothek  von  den,  Holbein  zugeschriebenen,  Bildnissen  Zwingiis 
und  seiner  Gattin  nur  das  letztere  zu  sehen  bekommt,  bedauert  er 
wohl  mehr  des  Dargestellten  als  des  Künstlers  halber,  während  er 
an  Danneckers  ebendort  aufgestellter  Lavater-Büste  doch  auch  die 
Feinheit  und  sprechende  Kunst  zu  rühmen  weiß  ;  es  ist  dies  Platens 
erster  Versuch,  ein  plastisches  Werk  zu  würdigen.  Auf  eine  ähn- 
liche Wendung  zu  feinerer  Auffassung  deutet  es  vielleicht  auch, 
wenn  er  in  Aarau,  wo  ihm  Oelgemälde  des  Luzerner  Porträtmalers 
Reinhard  von  sämtlichen  Schweizertrachten  entgegentreten,  mehr 
noch  als  die  Kostüme  die  ,, ausdrucksvollen  nationellen  Physiog- 
nomien" bewundert.  Auch  das  hohe  Lob,  das  der  Dichter  — 
ich  weiß  nicht  mit  welchem  Recht  —  dem  Hauptaltarblatt  der 
St.  Galler  Klosterkirche,  wohl  einem  Werk  des  18.  Jahrhunderts, 
spendet,  ist  insofern  bemerkenswert,  als  es  die  alte  Voreinge- 
nommenheit gegenüber  religiösen  Gegenständen  vorübergehend 
überwunden  zeigt ;  zudem  scheint  hier  der  erste  Fall  vorzu- 
liegen, wo  Platen  ein  Bildwerk  rein  um  seiner  selbst  willen 
würdigt,  wenigstens  hat  er  das  Motiv  anzumerken  vergessen. 
Sehr  unfertig  ist  hingegen  noch  immer  sein  Urteil  über  die  Land- 
schaftsmalerei, die  er  als  eine  bloße  Wettbewerberin  der  Natur 
auffaßt  und  deren  Bemühungen  ihm  daher  recht  unfruchtbar  er- 
scheinen. ,,Was  vermögen  sie  am  Ende",  heißt  es,  nach  einem 
Besuch  bei  dem  Maler  Triner  in  Bürgein,  von  den  Landschaftern, 
,,wer  malt  die  donnernde  Reuß  ?"  Die  Engländer,  die  sich  auf 
das  Geländer  der  Teufelsbrücke  setzen,  um  zu  zeichnen,  trifft 
Platens  ganzer  Hohn,  und  ebenso  betrachtet  er  in  der  Züricher 
Kunstausstellung,  die  ihm  ohnehin  trotz  einiger  guter  Bilder 
dürftig  genug  vorkommt,  die  Schweizerlandschaften  mit  der  un- 
verhohlensten Geringschätzung:  ,,Ein  Blick  aus  den  Fenstern  des 
Saals  auf  den  See,  und  der  Saal  ist  vergessen".  Dabei  wird  man 
allerdings  nicht  übersehen  dürfen,  daß  die  Werke,  die  Platen  zu 
Gesicht  bekam,  nicht  gerade  dazu  angetan  sein  mochten,  ihn  eines 
Besseren  zu  beiehren,  aber  er  überträgt  seine  Auffassung  unbe- 
denklich auch  in  höhere  Regionen :  selbst  der  Meisterpinsel 
eines  Claude  Lorrain,  meint  er  in  seinem  Gedicht  auf  die  I'eters- 
insel  im  Bieler  See,  sei  nicht  imstande,  den  ganzen  Reiz  des 
Naturbildes    daselbst    wiederzugeben.     Wir   tun    bei     dieser     Ge- 
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legenheil  zufjleich  einen  kleinen  Einblick  in  Platens  damalige 
kunstgeschichtliche  Bildung:  der  Name  des  großen  französischen 
Meisters  klingt  recht  angelesen,  und  nichts  lag  ferner,  als 
gerade  hier  anf  ihn  zu  verweisen  •  ja,  man  möchte  fast  /weifein, 
ob  der  Dichter  die  in  München  vorhandenen  Stücke  Claudes  über- 
haupt gekannt  habe. 

Seiner  alten  Vorliebe  für  die  kirchliche  Architektur  des 
Mittelalters  blieb  Platen  auch  jetzt  treu,  er  betätigte  sie  sogar 
gleich  am  ersten  Tage  seiner  Fahrt  durch  den  Besuch  der  spät- 
gotischen Liebfrauenkirche  zu  Landsberg  am  Lech.  Etwas  Be- 
sonderes zu  sagen  weiß  er  zwar  auch  jetzt  noch  nicht ;  das 
Konstanzer  Münster  nennt  er  ,,groß  und  majestätisch",  das 
Innere  der  gotischen  Stephanskirche  ebendort  gewährt  ihm 
einen  ,, schönen  Anblick",  und  die  vorzüglichsten  Ootteshäuser 
Zürichs  werden  eben  nur  genannt.  Selbst  bei  dem  Berner  Münster, 
das  ihn  offenbar  ganz  besonders  fesselte,  bleibt  sein  Eindruck 
ganz  allgemeiner  Art :  schon  die  merkwürdige  Bezeichnung  ,,die 
schönste  protestanische  Kirche,  die  ich  sah",  deutet  auf  wenig 
historisches  und  kritisches  Verständnis;  daß  der  Turm  unvollendet 
ist,  bemerkt  er  offenbar  erst,  als  er  ein  Modell  der  Kirche  sieht, 
daß  das  Geländer  der  Galerie,  auf  welcher  er  das  Dach  umschrLMtet, 
seinen  besondern  Kunstwert  habe,  kommt  ihm  nicht  bei,  ilagegen 
bucht  er  sorgsam  eine  Bauanekdote  und  die  fragwürdige  An- 
gabe des  Türmers  über  die  Dauer  des  Münsterbaus.  Stärker 
als  früher  kommen  übrigens  jetzt  neben  den  Bauten  des  Mit- 
telalters auch  solche  aus  neuerer  Zeit  zur  Geltung.  <jleich  das 
Aeußere  der  Kemptener  Stiftskirche,  ein  Kuppelbau  in  italieni- 
schem Stil  aus  dem  17.  Jahrhundert,  erregt  Platens  Wohlgefallen, 
nicht  minder  erfreut  ihn  die  ansehnliche  Pfarrkirche  zu  Stans  und 
die  prächtige  Kirche  von  Schwyz  aus  dem  18.  Jahrhundert;  un- 
vergleichlich dünkt  ihn  die  aus  der  gleichen  Zeit  stammende 
Solothurner  Ursus-Kathedrale  mit  ihren  Kuppeln  und  ihrer  stolzen 
Fassade,  das  Innere  der  Jesuitenkirche  daselbst  findet  er  imposant, 
und  die  schöne  Rokoko-Kirche  der  Abtei  St.  Gallen  entlockt  ihm 
gar  den  Ausruf:  ,,Nie  sah  ich  einen  helleren  und  mehr  maje- 
stätischen Tempel".  Einer  Befangenheit  gegenüber  dem  Barock 
und  Rokoko  wird  man  ihn  darnach  schwerlich  bezichtigen  können. 
Was  die  Profanbauten  von  Zürich  und  Bern  anbetrifft,  so  müssen 
sie  sich  mit  allgemeinen  Lobsprüchen  oder  mit  bloßer  Erwähnung 
begnügen.  Das  einzige  Mal,  wo  dem  Dichter  das  Herz  übergeht, 
handelt  es  sich  wieder  um  ein  Werk  des  18.  Jahrhunderts,  das  neue 
Schloß  in  Meersburg  am  Bodensee;  indessen  gilt  diesmal  der 
Ausruf:  ,,Dies  Schloß  ist  ein  Feenpalast,  eine  Götterhalle"  weni- 
ger   der    Architektur    als   der    prächtigen    Innenausstattung. 
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Die  eindreivierteljährige  Zeit  von  Piatens  Rückkehr  aus  der 
Schweiz  bis  zu  seinem  endgültigen  Abschied  von  München  ist 
an  Aeußerungen  über  bildende  Kunst  ziemlich  arm.  In  vieler 
Hinsicht  beharrt  der  Dichter  auch  jetzt  noch  auf  seinem  alten 
Standpunkt.  In  ein  Panorama  von  St.  Petersburg  lockt  ihn 
(August  1816),  ebenso  wie  später  (Januar  1818)  in  ein  solches 
von  Paris,  das  gegenständliche  Interesse.  Karikaturbilder  des 
Engländers  Rowlandson  fesseln  ihn  zwar  (Oktober  1816)  der 
Physiognomien  und  der  Erfindung  wegen,  treten  aber  gegenüber 
dem  zugehörigen  komischen  Heldengedicht  von  Coomb  zurück. 
Zweimal  begegnet  der  Name  Claude  Lorrains  wieder :  das  eine 
Mal,  bei  einem  Ausflug  nach  Harlaching  (September  1816),  er- 
innert sich  Platen  an  den  Aufenthalt  des  Malers  daselbst,  das 
andre  Mal,  während  des  Sommerurlaubs  in  Schliersee  (August 
1817),  ist  es  wieder  ein  liebliches  Landschaitsbild,  das  ihn  an  den 
Franzosen  gemahnt;  besonderes  Gewicht  kommt  wohl  beiden 
Aeußerungen  nicht  zu.  Mehr  Interesse  für  die  Entwicklung  seines 
Geschmacks  darf  eine  Bemerkung  über  ein  modernes  Werk, 
Peter  von  Heß'  ,, Schlacht  bei  Arcis",  jetzt  in  der  Münchener 
Pinakothek,  beanspruchen.  „Es  gefällt",  heißt  es  darüber  im 
Tagebuch  (September  1816),  ,, jedermann,  also  muß  es  auch  mir 
gefallen,  obwohl  ich  die  modernen  Schlachtstücke  nicht  liebe. 
Fleiß  und  Mühe  sind  genug  darauf  verwendet.  Sehr  viele  Personen, 
auch  Offiziere  unseres  Regiments,  sind  ziemlich  gut  getroffen". 
Diese  auffallend  zurückhaltende  Aeußerung  erklärt  sich  nicht  allein 
aus  Piatens  Abneigung  gegen  den  militärischen  Beruf,  sondern 
verrät  zugleich,  wie  sich  gegenüber  dem  allgemeinen  Urteil 
bereits  leise  ein  individuelles  hervorwagt,  wie  stoffliches  Interesse 
und  Geschicklichkeit  des  Künstlers  allein  ihm  nicht  mehr  recht 
genügen  wollen.  Und  auch  die  Stellung  zur  Landschaft  hat  sich 
offenbar  bereits  verschoben :  der  Schlierseer  Aufenthalt  bringt 
Platen  (September  1817)  in  vorübergehende  Berührung  mit  dem 
Münchener  Maler  Wahrenberger,  mit  dem  er  sich  eingehend  über 
seine  Kunst  unterhält ;  wie  wenig  er  dabei  die  Ansichten  des 
Schweizertagebuchs  vertreten  haben  kann,  geht  wohl  am  deut- 
lichsten daraus  hervor,  daß  Platen,  als  es  dem  Künstler  gelang, 
in  ihm  den  Wunsch  nach  Zeichenstudien  zu  erwecken,  in  erster 
Linie  daran  dachte,  alsdann  ,, durch  einzelne  Umrisse  seinen  Er- 
innerungen nachzuhelfen".  Damit  war  er  auf  dem  Standpunkt 
derer  angelangt,  die  er  noch  ein  Jahr  zuvor  an  der  Teufelsbrücke 
so  bitter  verspottet  hatte. 

Erinnert  man  sich,  daß  die  Zeit,  in  deren  Mittelpunkt  die 
Schlierseer  Urlaubs-Monate  stehen,  dieselbe  ist,  in  welcher  Piatens 
aufklärerische    und    antiromantische    Neigungen   ihren    Gipfel    er- 
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reichten,  daß  damals  kurz  nacheinander  das  Gedicht  „An  die 
neue  Schule",  die  Reforniationshymnc  und  der  ,,Sieg  der  Gläubi- 
gen", entstanden,  so  sollte  man  annehmen,  dieser  Gesinnungs- 
wandel müsse  sich  alsbald  auch  in  seinen  Aeußerungen  über  bil- 
dende Kunst  bemerkbar  machen.  Aber  der  Leser  des  Tagebuchs 
findet  sich  in  dieser  Erwartung  wenigstens  anfänglich  getäuscht. 
Wohl  wirft  der  angehende  Klassizist,  noch  ehe  die  neue  Richtung 
entscheidend  eintritt,  gelegentlich  eines  Besuches  von  Ingolstadt 
(Oktober  ISlft)  einmal  einen  bösen  Seitenblick  auf  die  ., geschmack- 
lose" Bauart  des  18.  Jahrhunderts,  aber  die  beiden  gotischen 
Pfarrkirchen,  besonders  die  untere,  läßt  er  sich  Wohlgefallen,  und 
später  im  Gebirg  bekundet  Platen  gegenüber  den  Kirchenbauten 
die  doch  wohl  ganz  vorwiegend  den  Tagen  des  Barock  und  des 
Rokoko  angehörten  und  an  denen  somit  seine  griechenfreundliche 
wie  romfeindliche  Stimmung  gleichmäßig  hätte  Anstoß  nehmen 
sollen,  kaum  weniger  unbefangene  Empfänglichkeit  wie  seinerzeit 
gegenüber  den  entsprechenden  Bauten  der  Schweiz.  Erst  ganz 
am  Ende  von  Platens  Münchener  Zeit  (März  ISIS)  begegnen 
Klagen  über  die  ,, falsche  Geschmacksrichtung",  in  welche  dank 
dem  „Mystizismus"  und  der  ,, Mittelaltersmanie",  wie  die  Künste 
überhaupt,  so  auch  die  Münchener  Malerschule  verfallen  sei,  wo- 
für, unzutreffend  genug,  die  beiden  Langer  verantwortlich  gemacht 
werden :  auch  über  das  Verhältnis  des  Kronprinzen  Ludwig  zu 
der  ,, mystischen  Clique"  der  Nazarener  in  Rom  fällt  dabei  ein 
mißbilligendes  Wort,  aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß 
es  sich  hier  nicht  um  eigene  Meinungsäußerungen  Platens  han- 
delt, sondern  um  die  Ansicht  eines  aufklärerischen  Bekannten, 
die  er,  allerdings  ohne  Einspruch,  wiedergibt.  Einen  sehr  viel 
bestimmteren  Einblick  in  Platens  Stellung  zur  Malerei  gewährt 
jedenfalls  ein  Tagebuch-Eintrag,  der  noch  nicht  acht  Tage  später 
niedergeschrieben  ist.  Der  Dichter,  der  soeben  des  Königs  Rock 
ausgezogen  hat,  um  sich  in  Würzburg  den  Studien  zu  widmen, 
macht  unterwegs  kurze  Station  bei  seinem  Freunde  Xylander 
in  Augsburg.  Von  der  stattlichen  Maximilianstraße  und  dem 
Innern  des  Doms,  die  ihm  bei  der  Rückkehr  aus  Frankreich  (De- 
zember 1S16)  starken  Eindruck  gemacht  hatten,  ist  dabei  zwar 
nicht  mehr  die  Rede,  wohl  aber  besucht  Platen  diesmal  gemeinsam 
mit  seinem  Jugendgefährten  die  kleine  Gemäldegalerie  des  Rat- 
hauses. Da  werden  unter  den  bemerkenswertesten  Stücken  an 
erster  Stelle  ,, mehrere  italienische  und  niederländische  Maler- 
werke" genannt,  ferner  —  was  Platens  Geschmack  alle  Ehre 
macht  —  eine  Landschaft  von  Gaspard  Poussin,  vor  allem  fesseln 
seine  Aufmerksamkeit  aber  doch  die  Arbeiten  der  alten  deut- 
schen  Meister,   von    denen   er    den    älteren   Holbein    (irrtümlicij 
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auch  den  jüngeren),  Hans  Burgkmayr  und  Christoph  Schwarz 
namentlich  anführt;  vielleicht  darf  man  annehmen,  daß  ihn  beson- 
ders der  Holbein-Burgkmayrsche  Zyklus  aus  dem  Kreuzgang  des 
ehemaligen  Katharinenklosters,  darstellend  -die  sieben  Haupt- 
kirchen Roms  mit  den  Geschichten  ihrer  Titelheiligen  und  der 
Heiligen  der  Stifterinnen,  angezogen  hat.  „Das  Wesen,  das  aus 
diesen  Bildern  spricht",  heißt  es  im  Tagebuch,  ,,ist  doch  wunder- 
bar originell  und  anziehend,  was  man  dagegen  sagen  mag,  und 
ganz  dem  deutschen  Charakter  der  damaligen  Zeit  angemessen. 
Ich  gestehe,  daß,  wenn  ich  einmal  heilige  Bilder  sehen  muß, 
ich  die  der  deutschen  Schule  vorziehe".  Also  doch  auch  hier  auf- 
klärerische Bedenken  wegen  des  Stoffes,  die  sogar  noch  weiter 
ausgesponnen  werden:  Xylander  möchte  Tränen  darüber  ver- 
gießen, daß  die  alte  Zeit  so  viel  Kunst  und  Leben  einzig  an  heilige 
Gegenstände  verschwendet  habe,  und  Platen  stimmt  ihm,  ältere 
Gedanken  wieder  hervorsuchend,  mit  dem  Wunsche  bei,  daß  doch 
die  Maler  Italiens  lieber  die  Geschichte  ihres  Landes  oder  die 
Taten  der  Römer  verherrlicht  hätten  :  ,,Mit  tiefer  Rührung  würde 
sie  die  Nachwelt  erblicken,  der  selbst  eine  Raphaelsche  Madonna 
keine  Andacht  mehr  erregen  wird".  Aber  die  Praxis  straft  diese 
aufklärerische  Weisheit  sofort  Lügen ;  einen  Augenblick  später 
steht  Platen  vor  einem  alten,  angeblich  achthundertjährigen  Ma- 
donnenbild: ,, Malerei  und  Färbung  ist  dabei  so  schlecht  als  mög- 
lich, aber  die  Zeichnung  hätte  keinen  sanfteren,  gütigeren  Zug 
aus  den  Augen  der  Maria  können  blicken  lassen,  kein  lieblicheres 
Knabenköpfchen  bilden,  als  diesen  Jesus".  Das  sagt  uns  der- 
selbe Dichter,  der  sich  erst  kurz  zuvor  als  Verfasser  des  ,, Siegs 
der  Gläubigen"  garnicht  genug  darin  hatte  tun  können,  die 
Muttergottes  auf  das  schnödeste  zu  verhöhnen!  Es  gibt  in 
der  Tat  in  der  ganzen  Entwicklung  von  Platens  jugend- 
licher Kunstfreundschaft  kaum  ein  wertvolleres  und  charakte- 
ristischeres Zeugnis  als  diesen  Bericht  über  den  Besuch  der 
Augsburger  Galerie:  mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlich- 
keit sehen  wir  hier  die  alte,  vorwiegend  gegenständliche  Kunst- 
auffassung und  die  neue,  nunmehr  schon  durch  leise  geschicht- 
liche Erwägungen  gestützte  künstlerische,  nebeneinanderstehen, 
und  je  stärker  des  Dichters  Weltanschauung  auf  eine  schiefe  Be- 
urteilung hindrängt,  um  so  höher  werden  wir  den  kräftigen  in- 
stinktiven Widerstand  seiner  besseren  Natur  dagegen  einzu- 
schätzen haben.  Wir  dürfen  schon  jetzt  darüber,  ob  er  den  rechten 
.Weg  finden  wird,  gänzlich  unbesorgt  sein. 

Mit  einer  gewissen  Spannung  sieht  man  Platen  im  April 
1818  in  Würzburg  einziehen,  vielleicht  die  architektonisch  bedeut- 
samste  Stadt,   die   er    bisher   gesehen.     Aber   die   Anregung,   die 
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er  hier  empfängt,  bleibt  ganz  gering.  Wohl  liißt  er  sich  gleich 
am  ersten  Tage  seines  Aufenthaltes  den  prächtigen  BarocUbau 
der  Residenz,  Balthasar  Neumanns  treffliches  Meisterstück,  zeigen 
und  scheint  nicht  abgeneigt,  die  Meinung,  das  Schloß  sei  das 
schönste  in  Deutschland,  zu  unterschreiben ;  wohl  besitzt  er 
Empfänglichkeit  genug,  um  den  Hofgarten  nicht  trotz,  sondern 
geradezu  wegen  seines  französischen  Stils  einladend  und  im- 
posant zu  finden,  aber  nichts  verrät  jetzt  oder  später,  daß  er 
je  die  köstlichen  Innenräume  der  Residenz  betreten  und  in  dem 
weiträumigen  Treppenhause  oder  dem  stolzen  Kaisersaal  seinen 
Blick  auf  den  silbertonigen  Fresken  von  Tiepolos  virtuoser  Mei- 
sterhand habe  ruhen  lassen.  Für  alles  Uebrige  müssen  wir  uns 
mit  der  tags  darauf  niedergeschriebenen  dürftigen  Notiz  begnügen, 
die  Stadt  habe  ,, viele  enge  Straßen  und  häßliche  Häuser,  doch 
auch  wieder  große  und  schöne  Gebäude,  sehr  viele  bedeutende 
Kirchen  und  Brunnen".  Zwei  Jahre  später,  1820,  verzeichnet 
das  Tagebuch  zwar  gelegentlich  der  von  Erlangen  aus  unter- 
nommenen Pfingstreise  den  Besuch  der  meisten  Würzburger  Kir- 
chen, leider  aber  nur  mit  dem  dürftigen  Zusatz :  ,, Wenig  Antikes". 
Wie  Platen  der  romanische  Dom  mit  seinem  barock  umgestalteten 
Innern,  seinen  reichen  Denkmalen,  der  von  Neumann  angebauten 
köstlichen  Schönborn-Kapelle,  wie  ihn  der  anmutige  Bau  der 
gotischen  Marienkapelle  mit  ihren  trefflichen  Skulpturen,  der 
kräftige  Renaissance-Bau  der  Universität  und  die  eigentümliche 
zugehörige  Kirche,  das  derbe  Barock  der  Hauger  Stiftskirche 
oder  der  lustige  Rokoko-Schmuck  des  Hauses  ,,Zum  Falken" 
angesprochen  habe,  von  alledem  erfahren  wir  kein  Wort.  Aehn- 
liche  Zurückhaltung  zeigt  das  Tagebuch  der  Aschaffenburger 
Maifahrt  von  1818,  dem  ein  paar  Tenipelchen  und  eine  nichts- 
sagende moderne  Statue  in  dem  englischen  Park  des  Lustschlosses 
Schönbusch  vor  den  Toren  wichtiger  zu  sein  scheinen  als  in 
der  Stadt  die  schöne  Stiftskirche  und  das  wuchtige  Renaissance- 
Schloß.  Wenigstens  die  kleine  Schloßgalerie  jedoch  hat  Platen 
seiner  Aufmerksamkeit  für  würdig  gehalten,  wenn  auch  nur,  um 
außer  ,, einigen  recht  lieblichen  Bildern  aus  der  deutschen  Schule" 
einen  Amor  von  Johann  Peter  Langer  von  1788  und  eine  noch 
heute  vorhandene  Kopie  der  angeblich  Correggioschen  Dresdner 
Magdalena  auszuzeichnen.  Wie  in  diesem  Falle,  so  finden  wir 
ihn  auch  in  Würzburg  in  den  ersten  Monaten  wohl  einmal  damit 
beschäftigt,  seine  Kenntnis  von  den  Meisterwerken  der  Malerei  zu 
bereichern,  und  zwar  in  der  Bibliothek  des  Universitätskurators 
von  Asbeck ;  aus  einem  Heft  der  großen  Kupferstichsammlung 
„Galerie  du  Musee  Napoleon"  notiert  das  Tagebuch  (Juni  1818) 
als  besonders  bemerkenswert  bunt  durcheinander  Raffaels  ,,Hei- 
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lige  Cäcilia"  und  „Vision  des  Ezechiel",  Poussins  „Sündflut", 
eine  „Anbetung  der  Hirten"  von  Ribera  und  „ein  paar  herrliclie 
Bilder  von  Domenichino".  Die  stofflichen  Bedenken  scheinen  jetzt 
ganz  zu  schweigen,  und  der  starke  Eindruck  der  Werke  ist 
unverkennbar.  Besonders  hat  es  dem  Beschauer  die  Cäciüe  an- 
getan, und  wenn  auch  seine  Ansicht,  man  möchte  die  Heilige 
vielleicht  lieber  allein  sehen,  da  man  sich  bei  den  Umstehenden, 
so  ausdrucksvoll  sie  bezeichnet  seien,  ,, wenig  denke",  unreif  genug 
erscheint,  so  zeigt  dafür  die  schüchterne  Frage:  ,,Soll  mir's  viel- 
leicht vergönnt  sein,  vieler  dieser  unsterblichen  Schöpfungen  Ur- 
bild zu  sehen?",  daß  der  Dichter  es  mit  der  südlichen  Malerei 
wesentlich  ernster  zu  nehmen  beginnt.  Ein  deutlicher  Fort- 
schritt zeigt  sich  auch  darin,  daß  ihm  die  berühmten  Holbeinschen 
Porträtzeichnungen  aus  Windsor,  die  ihm  noch  im  gleichen  Monat 
in  einer  Reproduktion  zu  Händen  kommen,  in  erster  Linie  ,, herr- 
liche Bilder"  sind;  daß  sie  häufig  geschichtlich  merkwürdige 
Persönlichkeiten  darstellen,  scheint  ihm  erst  an  zweiter  Stelle 
von  Wichtigkeit  zu  sein.  Von  da  ab  verstummen  allerdings  alle 
Bemerkungen  über  bildende  Kunst  für  länger  als  ein  Jahr,  höch- 
stens daß  einmal  (Mai  181'))  die  holländische  Literatur,  als  gleich 
vulgär  und  naturalistisch,  der  holländischen  Malerei  verglichen 
wird.  Neue  literarische,  philosophische,  naturwissenschaftliche  In- 
teressen und  nicht  zum  wenigsten  auch  das  unglückliche  Ver- 
hältnis zu  Schmidtlein  lenken  Platens  Aufmerksamkeit  nach 
andern  Seiten.  Um  so  mehr  werden  wir  uns  wundern,  den 
Dichtet  ganz  zu  Ende  der  Würzburger  Periode,  zur  Zeit  seines 
Ferienaufenthalts  in  Iphofen,  Herbst  1819,  auf  das  eifrigste  mit 
Zeichenstudien  beschäftigt  zu  finden.  Mit  Hilfe  von  landschaft- 
lichen Vorlagebüchern  hoffte  er,  vom  Einfachen  zum  Schwie- 
rigeren fortschreitend,  allen  früheren  Versicherungen  seiner  Ta- 
lentlosigkeit  zum  Trotz  bald  so  weit  zu  sein,  eine  Landschaft 
nach  der  Natur  zeichnen  zu  können.  Die  Briefe  Grubers  an  ihn 
aus  diesen  Tagen  (September  und  Oktober)  beweisen,  daß  er  die 
Sache  wirklich  sehr  ernst  nahm  :  der  Würzbiu^ger  Freund  glaubt 
sich  schon  auf  die  gemalten  und  gezeichneten  Landschaften  Pla- 
tens freuen  zu  dürfen,  er  mahnt  ihn,  sich  nicht  gar  zu  lange  bei 
mathematischen  Figuren  aufzuhalten  und  gelegentlich  .^eine  Kunst 
schon  an  lebendigen  Gegenständen  zu  versuchen.  Halb  im  Scherz 
erwägt  er  sogar  die  Möglichkeit,  der  Freund  könne  ein  vorzüg- 
licher Maler  werden,  und  ganz  ernsthaft  sieht  er  in  einer  früheren 
Phantasielandschaft  Platens,  trotz  der  fragwürdigen  Schweinchen, 
die  der  Zeichnung  zur  Staffage  dienten,  eine  wirkliche  Talent- 
probe :  ,,Man  wird  in  den  ersten  schwachen  Anfängen  nicht  umhin 
können,  das  Kräftige,  Kühne  des  Genies  wahrzunehmen,  das  sich 
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eigene  Bahn  bricht".  Wir  unsererseits  werden  kaum  geneigt  sein, 
die  etwas  pedantischen  Sciuilübungen  des  dilettierenden  Auto- 
didakten besonders  hoch  einzuschätzen ;  immerhin  mögen  sie  aber 
geeignet  gewesen  sein,  sein  Auge  für  fremde  Leistungen  zu  schär- 
fen   und    durften    deshalb   hier    nicht    übergangen    werden. 

Inzwischen  hatte  sich,  wie  wir  wissen,  unter  dem  Eindruck 
starker  literarischer  Einwirkungen  und  schmerzlicher  persönlicher 
Erfahrungen  in  Platens  Innerm  ein  neuer  Wandel  vollzogen  :  der 
Dichter,  der  Würzburg  als  entschiedener  Aufklärer  betreten,  ver- 
läßt die  Stadt  mit  christlich-romantischen  Neigungen  im  Herzen, 
deren  weitere  und  stärkere  Entwicklung  in  den  Erlanger  Jahren 
wir  deutlich  verfolgen  konnten.  Auch  in  seinen  Aeußerungcn 
über  bildende  Kunst  deutet  alsbald  dies  und  jenes  auf  eine  solche 
Gesinnungsänderung  hin.  Das  nüchterne  Erlangen  konnte  freilich 
keine  besonderen  Anregungen  in  dieser  Richtung  bieten,  wohl  aber 
das  benachbarte  Nürnberg.  Wenn  Platen  unmittelbar  vor  seinem 
endgültigen  Eintritt  in  Erlangen  die  alte  Reichsstadt  berührt 
(Ende  Oktober  1819)  und  dabei  versichert,  er  glaube  sich  jedesmal 
ins  Mittelalter  versetzt,  wenn  er  durch  ihre  Tore  einziehe,  so 
ist  er  damit  zwar  von  dem  Entzücken  des  jungen  Tieck  und  seines 
Freundes  Wackenroder,  denen  Nürnberg  geradezu  den  Weg  in 
die  deutsche  Vergangenheit  gewiesen  hatte,  noch  ziemlich  weit 
entfernt,  immerhin  handelt  es  sich  aber  schon  um  eine  unbedingt 
freundliche  Aeußerung,  bei  der  das  Wort  ,, Mittelalter"  seinen 
üblen  Beigeschmack  ganz  verloren  hat.  Bei  dem  nächsten  Besuch, 
im  Alärz  1820,  läßt  Platen  es  sich  bereits  nicht  nehmen,  die  Stadt 
nach  allen  Seiten  zu  durchwandern ;  er  besteigt  die  Feste,  ,, sonst 
der  Kaiser  Wohnsitz",  um  sich  die  Gemäldegalerie  aufschließen 
zu  lassen.  Seine  schon  in  Augsburg  erwachte  Vorliebe  für  die 
alten  deutschen  Meister  erscheint  nun  von  keiner  ungünstigen 
Voreingenommenheit  mehr  getrübt :  eine  Verkündigung,  die  er 
—  unzweifelhaft  unrichtig,  obwohl  das  Werk  schwer  zu  identifi- 
zieren ist  —  Martin  Schongauer  zuschreibt,  erscheint  ihm  ,, wunder- 
lieb", von  den  Werken  Wohlgemuts,  ,,dem  Lehrer  des  größten 
Schülers",  gefallen  ihm  besonders  zwei  Gemälde  mit  je  zwei  weib- 
lichen Heiligen  (Flügel  des  Peringsdörferschen  Altars),  denen  er 
nicht  nur  Einfachheit  und  den  Geist  sittsamer  jungfräulicher  Sprö- 
digkeit,  sondern  auch,  echt  romantisch  und  in  grellem  (jegcnsatz 
zu  seinen  früheren  Ansichten,  ,, innige  fromme  Gemütstiefe"  nach- 
rühmt. Hinter  dem  frommen  Kunstwerk  steht  nach  romantischer 
Auffassung  der  fromme  Künstler,  und  so  werden  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  Platen  vor  der  alten  Kopie  des  berühmten  Mün- 
chener Selbstbildnisses  von  Albrecht  i^ürer  ausruft:  ,, Welch  ein 
Genius    in    diesen    Zügen !    Wieviel    Ernst    in    diesem    Auge,    wo 
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Frömmigkeit  und  hoher  Geist  und  Poesie  sich  paaren".  Ro- 
mantisch sind  auch  die  aus  Stolz  und  Sehnsucht  gepaarten  Oc- 
fühle  für  die  Herrlichkeit  des  alten  deutschen  Kaisertums,  die 
bei  vuiserm  Dichter  vor  Dürers  gewaltigem  Bildnis  Karls  des 
Großen  erwachen :  „Den  Steuermann  eines  Weltschiffes,  den 
Schöpfer  des  Reichs  mit  seiner  heiligen  Krone,  den  weisen  Vater 
der  Völker,  man  erkennt  ihn  wieder".  Herrlich  erscheinen  ihm 
die  beiden  großen  Dürerschen  Apostelbilder,  insonderheit  die 
Gestalten  des  Johannes  in  seiner  Sanftmut  und  Weisheit  und 
des  Paulus  in  seiner  herben  Strenge.  Merkwürdig  ist  nur,  daß 
er  sowohl  die  Apostel  wie  das  Dürcrsche  Selbstporträt  unbe- 
denklich für  Originale  nimmt,  wonach  man  wohl  seine  Vertraut- 
heit mit  den  Schätzen  der  Münchener  Galerie  ziemlich  gering 
anschlagen  muß  ;  für  eine  noch  etwas  sorglose  Einzelbeobachtung 
scheint  es  zu  sprechen,  daß  seine  Erinnerung  dem  Bilde  Dürers 
statt  der  ausgesprochen  blonden,  schwarze  Locken  andichtet. 
Daß  das  Tagebuch  der  Nürnberger  Plastik  nicht  gedenkt,  mag 
in  Piatens  mangelhafter  Vertrautheit  mit  derartigem  seinen  Grund 
haben,  dagegen  dürfen  wir  ihn  uns,  nach  unsern  Erfahrungen  in 
Frankreich  und  der  Schweiz,  gegenüber  der  Architektur  trotz 
seines  Schweigens  getrost  als  empfänglichen  Betrachter  vorstellen. 
Eine  gewisse  Rolle  hatte  in  der  Frühzeit  der  deutschen  Ro- 
mantik auch  die  Gräflich  Schönbornsche  Gemäldesammlung  in 
Pommersfelden,  zwischen  Erlangen  und  Bamberg,  gespielt,  die  sich 
in  der  Tat,  bis  zu  der  Pariser  Veräußerung  gerade  ihrer  besten 
Stücke  im  Jahre  1867,  eines  sehr  wertvollen  Bestandes  rühmen 
durfte.  Auch  Platen  hat  sie  mehrfach  besucht  und  das  erste  Mal 
(August  1820)  von  seinen  Eindrücken  kurze  Rechenschaft  ge- 
geben. Er  beginnt  mit  ein  paar  freundlichen  Worten  über  das 
Schloß  selbst,  das  letzte  und  glänzendste  Werk  J.  L.  Dientzcn- 
hofers,  und  bekundet  damit,  daß  er  auch  jetzt  noch  dem  Barock 
ganz  unbefangen  gegenübersteht:  für  ein  sehr  gesundes  und  rich- 
tiges Gefühl  spricht  die  besondere  Hervorhebung  des  schönen 
Hofes.  Was  über  die  Galerie  beigebracht  wird,  enttäuscht  da- 
gegen einigermaßen,  obwohl  Platen  ihren  tiefen  Eindruck  nach- 
haltig betont.  Von  den  näher  berücksichtigten  Werken  nennen 
wir  zunächst  den  seinerzeit  sehr  berühmten  Pommersfeldener 
Raffael,  eine  recht  mittelmäßige  und  obencin  vielfach  ange- 
stückte Madonna,  die,  heute  einem  niederländischen  Nachahmer 
Leonardos  zugewiesen,  in  der  Münchener  Pinakothek  lange 
Jahre  in  dem  gleichen  Saale  gehangen  hat,  welcher  den  ehe- 
mals so  unmäßig  gepriesenen,  übrigens  ungleich  schätzbareren 
Düsseldorfer  Johannes  beherbergte.  Daß  Platen  der  Sug- 
gestion   erlag,   die    von    solchen    auf    einen    großen    Namen  ge- 
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t.iultcii  Bildern  auszugehen  pflegt,  wird  man  ihm  kaum  ver- 
argen, seltsam  berührt  es  jedoch,  wenn  er  den  Gegenstand  be- 
zeichnet als  ,,eine  Witwe  mit  einem  Kind,  das  den  Aschenkrug 
des  Vaters  umfaßt",  namentlich  da  eine  Berührung  des  Kindes  mit 
der  rein  dekorativen  Urne  garnicht  stattfindet.  Daß  ihn  von  Tizian 
nichts  anzog,  erscheint  insofern  verwunderlich,  als  auf  dessen 
Namen  bis  1867  das  wertvolle  Bildnis  von  Lorenz«  Lotto  ging, 
dessen  sich  heute  die  üidenburger  Oalerie  rühmt,  doch  mag  der 
Name  des  Meisters  auch  manches  Minderwertige  gedeckt  haben, 
wie  zum  Beispiel  erweislich  die  heute  noch  in  Pommersfelden  vor- 
handene ruhende  Venus  in  der  Richtung  Giorgiones,  die  fMateii 
nicht  viel  besser  als  eine  Bauerndirne  befand.  Befremdlich  er- 
scheint seine  ausgesprochene  Vorliebe  für  ein  Werk  ungenannten 
Ursprungs,  das  er  der  Malerei  nach  nachlässig,  dem  Eindruck  nach 
aber  groß  nennt:  der  heilige  Antonius  verteidigt  vor  der  Inqui- 
sition seinen  des  Mordes  beschuldigten  Vater  und  beschwört  den 
Geist  des  Ermordeten  —  anscheinend  ein  etwas  aufdringliches 
und  großsprecherisches  Werk,  wie  man  es  etwa  einem  Italiener 
oder  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  zutrauen  möchte.  Deut- 
licher noch  spricht  sich  diese  Neigung  zum  Entgegenkommen- 
den in  dem  Wohlgefallen  an  dem  süßlichen  Carlo  Dolce  aus, 
\on  dem  ein  Sebastian,  ein  „Ecce  homo"  und  eine  Madonna  im 
blauen  Schleier  genannt  werden  (alle  drei  noch  in  Pommersfelden 
vorhanden),  und  an  dem  porzellanenen  van  der  Werff,  der  mit 
einer  (verkauften)  geleckten  Schäferszene,  die  eingehend  be- 
schrieben wird,  bei  Platen  vor  allen  andern  den  Preis  davontrug. 
Dabei  sprach  allerdings  eine  Aehnlichkeit  des  schäferlichen 
Jünglings  mit  Rotenhan  mit,  die  zur  Folge  hatte,  daß,  seltsam 
genug,  van  der  Werff  der  erste  Maler  wurde,  der  f^laten  zu 
einem  (nicht  erhaltenen)  Gedicht  anregte.  Bemerkenswert  mag 
es  noch  erscheinen,  daß  der  Dichter  sich  mit  der  holländischen 
Malerei  ,,mehr  als  sonst  befreundete" ;  insonderheit  sprachen 
ihn  ,, einige  Ball-  und  Gesellschaftszimmerstücke"  recht  an,  wo- 
runter sich  damals  noch  vorhandene  Arbeiten  von  Dou,  Metsu  und 
Mieris  befunden  haben  mögen;  von  Frans  van  Mieris  d.  J.  besitzt 
(Pommersfelden  noch  heute  eine  ,, galante  Gesellschaft".  Rcm- 
brandl  und  Rubens  werden  nicht  genannt,  ebensowenig  Dürer,  von 
dem  die.  Sammlung  das  seither  nach  Berlin  gelangte  prächtige  Bild- 
nis des  Jakob  Muffel  aufwies.  Ueberhaupt  erscheint  Platen  hier  im 
ganzen  ungleich  direktionsloser  als  in  Augsburg  oder  Nürnberg. 
Auch  seiner  anscheinend  verheißungsvollen  Wendung  zu  den 
Molländern  werden  wir  nicht  besonders  trauen,  wenn  wir  er- 
fahren, daß  der  ehemalige  Feind  alles  künstlerischen  „Mystizis- 
mus" schon  tags  darauf  in  Ebern  Rückert  mit  vieler  Liebe  von 
Schlösser,    Platen  I.  31 
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den  deutschen  Künstlern  in  Rom  reden  Hörte,  ohne  irgendwelchen 
Widerspruch  zu  erheben. 

Reiche  Gelegenheit  zur  Betätigung  seiner  alten  Vorliebe  für 
Architektur  bot  Platen  die  Reise,  die  er  im  September  und  Okto- 
ber 1820  Donauabwärts  nach  Wien  und  von  dort  weiterhin  nach 
Prag  unternahm.  Leider  zeigt  sich  aber  gerade  hier  das  Tagebuch 
etwas  wortkarg,  es  gibt  zwar   ziemlich   sorgfältig  von   dem   Ge- 
sehenen,  aber  nur   selten  von   dem    Eindruck   Rechenschaft.    Eine 
Ausnahme  bilden  nur  die  ersten  Anfänge  der  Reise,  über  die  wir 
durch    nachträgliche    Ergänzungen    sogar    auffallend    gut     unter- 
richtet  sind.    Seine    alte   Gewohnheit,    die    Kirchen    zu   besuchen, 
nimmt    Platen    sogleich    wieder   auf,    zunächst    in    einem    kleinen 
Städtchen    zwischen    Neumarkt    und    Regensburg,    und    wenn    er 
dabei  auch  nur  ein  sinniges  Marien-Sprüchlein  als  Ausbeute  mit- 
bringt, so  ist  doch  auch  dieses  als  Zeugnis  für  seine  Denkweise 
beachtenswert.    Daß   sein   Urteil  in   den   letzten    Jahren   einiger- 
maßen  gereift  ist,   merken  wir,   wenn   er  vor   den   Regensburger 
Dom  tritt :   er  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dem  Gesamteindruck, 
sondern  sucht  sich  nach  bestem  Vermögen  auch  über  Einzelnes 
Rechenschaft  zu  geben.    Daß  die  beiden  Türme  unvollendet  sind, 
sieht  er  —  was  bei  ähnlichen  Fällen  in  Frankreich  durchaus  noch 
nicht  der  Fall  war  —  auf  den  ersten   Blick,  und  ihre  Notdächer 
stören  ihn ;  der  Dachreiter  auf  dem  Giebel  des  Mittelschiffs  fällt 
ihm  auf,  über  den  Reiz,  den  die  Fassade  durch  den  Gegensatz  von 
Fläche  und   Bewegung  gewinnt,  sucht  er   sich  in  etwas  krauser 
Terminologie  Rechenschaft  zu  geben,  die  zierliche  dreieckige  Vor- 
halle vor  dem  Hauptportal  nennt  er  eigentümlich  und  kunstvoll, 
und  so  wenig  zutreffend  es  sein  mag,  wenn  er  die  dekorativen 
Unterschiede  zwischen  den  einander  entsprechenden  Gliedern  der 
Fassade  auf  wohlerwogene  künstlerische  Absicht  zurückführen  will, 
so  bleibt  doch   der  Vergleich  mit  den   menschlichen  Händen,  die 
ebenfalls  ähnlich,  aber  keineswegs  gleich  seien,  recht  hübsch ;  im 
Innern  beachtet  er  die  Zahl  der  Schiffe  und  freut  sich  ihrer  schwin- 
delnden Höhe,  desgleichen  auch  der  bunten  Fenster,  namentlich  im 
Chor,  und  ihres  Maßwerks.  Dem  kritischen  Beurteiler  von  heute 
mag  alles  das  unreif  genug  erscheinen,  ziehen  wir  aber  die  geringe 
Schulung  der  Zeit  und  Platens  lediglich  in  der  Praxis  erworbene 
Sachkenntnis  in  Betracht,  so  wird  man  ihm  einige  Anerkennung 
kaum  versagen  können.    Ein  sehr  bemerkenswerter  Wandel  des 
Geschmackes   kündet   sich   vier  Tage   später   an,   als   Platen   vor 
Carlo  Luraghos  stolzem  Barockumbau  des  Passauer  Doms  steht; 
nur  die  gotischen  Reste  des  Chors  finden  vor  seinem  Auge  einige 
Gnade,  dagegen  will  er  trotz  der  Großartigkeit  des  Innern  ,. diese 
Bauart  des  16.  und  17.  Jahrhunderts"  nicht  gelten  lassen,  denn 
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wiewohl  sie  sich  zu  ,,den  ausgearteten  Formen  des  jetzigen 
katholischen  Zeremoniells  und  der  Altarschmückung"  schicke, 
könne  sie  eigentlich  keinem  gebildeten  Oeschmacke  gefallen.  So 
antikatholisch  das  klingen  mag,  so  steht  hinter  dem  Urteil  doch 
in  erster  Linie  ohne  Zweifel  die  romantische  Vorliebe  für  das 
Mittelalter.  Daß  er  in  Linz  die  Jesuitenkirche  überging,  wird 
man  danach  begrciflicli  finden,  und  seine  Meinung,  an  der  an- 
spruchsvollen barocken  Dreifaltigkeitssäule  sei  nur  der  Marmor 
schön,  dürfte  noch  heute  nicht  allzuviel  Widerspruch  erregen. 
Die  ansehnlichen  Stifter  und  Wallfahrtskirchen  der  Donauufer, 
unter  denen  mit  Recht  die  Abtei  Melk  rühmend  hervorgehoben 
wird,  grüßten  den  Dichter  nur  aus  der  Ferne,  ein  recht  ansprechen- 
des kleines  Denkmal  romanischer  Kunst,  den  Karner  neben  der 
Pfarrkirche  von  Tuihi,  ließ  er  sich,  obwohl  er  in  dem  Städtchen 
über  Nacht  blieb,  entgehen.  In  Wien  selbst  bekunden  zwei  knappe 
Eintragungen  merkwürdigerweise  trotz  der  Passauer  Bedenken 
wieder  ganz  den  gleichen  Doppelgeschmack,  den  wir  seit  der 
Schweizerreise  kennen  :  das  Tagebucli  spricht  von  der  ,,St(?phans- 
kirche  in  ihrer  Pracht",  aber  auch  von  der  „Karlskirche  mit 
ihren  herrlichen  trajanischen  Säulen",  d.  i.  den  seltsamen  nach 
dem  AAuster  der  Trajanssäule  gebildeten  Glockentürmen.  Neben 
der  gotischen  Kathedrale  fesselt  also  Platen  doch  wieder  das 
Barock,  das  allerdings  in  Fischers  von  Erlach  virtuosem  Haupt- 
werke einen  eindrucksvollen  Vertreter  fand.  Sonst  ist  >on  der 
reichhaltigen  Architektur  der  Kaiserstadt  nur  wenig  luid  flüchtig 
die  Rede.  Von  den  Baulichkeiten  der  Burg  hebt  der  Dichter  mit 
Recht  die  berühmte  Winterrcitschule  hervor,  während  das  Lob 
der  Bibliothek  als  ,, eines  der  interessantesten  Schauspiele  Wiens 
an  Größe  und  Pracht"  wohl  mehr  dem  Innern  und  seinen  Schätzen 
als  der  ziemlich  trockenen  Fassade  galt.  Ganz  folgerichtig  fesselte 
den  Freund  des  Würzburger  und  Pommersfeldener  Schlosses  auch 
das  von  Schönbruini,  und  wie  dessen  F^ark,  so  übte  auch  der 
französische  Garten  des  Belvederc  auf  Platen  seine  Anziehungs- 
kraft. Der  Gemäldesammlung  des  Belvedere  stattete  er  einen 
zweimaligen  Besuch  ab,  der  das  eine  Mal  den  italienischen  und 
niederländischen,  das  andre  Mal  den  deutschen  und  modernen 
Meistern  galt.  Aus  der  italienisch-niederländischen  Gruppe  werden 
zwei  Bilder  Raffaels  (die  Madonna  im  Grünen  und  die  jetzt  dem 
(jiulio  Romano  zugewiesene  heilige  Margaretha)  und  mehrere  von 
Correggio  erwähnt  (unzweifelhaft  original  davon  nur  Jupiter  und 
Jo),  aus  der  deutsch-modernen  nur  im  allgemeinen  ,, viele  und 
köstliche  Bilder".  Man  sieht,  allzu  gründlich  nimmt  Platen  ts  mit 
der  Malerei  noch  nicht ;  er  hält  sich  an  die  Meister,  die  in  seinen 
Tagen  den  größten  Ruhm  genießen  und  geht  an  den  andern  ziem- 
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lieh  flüchtig  vorüber.  Manche  Künstler,  die  er  hier  sehr  wohl 
hätte  kennen  lernen  können,  waren  ihm  später  in  Italien  völlig 
neu.  Bezeichnend  für  seine  Unfertigkeit  ist  es  besonders,  daß 
er  d'e  beiden  bestvertretenen  Großmeister,  Tizian  und  Rubens, 
garnicht  nennt,  merkwürdig  aber,  daß  auch  Dürer  unerwähnt 
bleibt.  Wenn  er  alsdann  in  der  Ambraser  Sammlung  Raffaellis 
große  Mosaik-Kopie  von  Leonardos  Abendmahl  (jetzt  in  derMino- 
ritenkirche)  hervorhebt,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  er  den  ,, köst- 
lichen Eindruck",  den  er  verzeichnet,  der  Kunst  des  .Meisters  oder 
der  Kunstfertigkeit  des  Kopisten  verdankt ;  mit  unzweifelhaftem 
Recht  zeichnet  er  dagegen  unter  den  übrigen  reichen  Schätzen 
Cellinis  berühmtes  Salzfaß  aus.  Aber  auch  im  Antikenkabinett 
zeigte  der  junge  Romantiker  sich  durchaus  empfänglich :  man- 
gelte es  nach  seiner  (noch  heute  trotz  einiger  glänzender  Aus- 
nahmen nicht  ganz  unzutreffenden)  Meinung  auch  einigermaßen 
an  bedeutenden  Statuen,  so  hielt  er  sich  dafür  um  so  williger  an 
die  reichhaltigen  Büsten  und  an  Sachen,  denen  der  Laie  sonst  leicht 
spröde  gegenübersteht,  wie  Vasen,  Münzen  und  Kameen.  Daß 
der  Eindruck  dieser  Dinge  auf  ihn  recht  lebhaft  war,  zeigt  vor 
allem  sein  anmutiges  Gedicht  ,,Die  Antiken",  das  am  liebsten  alle 
die  Schätze  aus  der  engen  Museumshaft  befreit  und  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  nach  Möglichkeit  zurückgegeben  sähe.  Um 
so  entschiedener  lehnte  sich  der  Dichter  dafür  gegen  die  ein- 
schmeichelnde pseudo-antike  Kunst  Canovas  auf.  Das  Tagebuch 
notiert  zwar  nur  ganz  kurz :  ,, Augustinerkirche.  Canovas  Denk- 
mal dei  Fürstin  Christine  von  Sachsen-Teschen",  aber  eine  Hand- 
voll Epigramme  rechnet  mit  den  klassischen  Ansprüchen  der  vor 
allem  als  seelenlos  gescholtenen  Kunst  des  Italieners  auf  das  rück- 
sichtsloseste ab,  nicht  ohne  dabei  den  unvermittelten  Anschluß  an 
das  Altertum  auch  rein  als  solchen  zu  bemängeln. 

Aus  der  unendlichen  Fülle  der  stolzen  kirchlichen  und 
Profanbauten  Prags  werden  bei  der  Knappheit  des  Tagebuchs 
wieder  verhältnismäßig  nur  wenige  aufgeführt.  Immerhin  genügt 
aber  auch  hier  das  Vorgebrachte,  um  etwas  Aehnliches  feststellen 
zu  können  wie  in  Wien :  wie  dort  der  Stärke  des  Eindrucks  nach 
St.  Karl  Borromaeus  unmittelbar  hinter  St.  Stephan  kam,  so  steht 
hier  neben  dem  hochragenden  St.  Veitsdom  des  Mathias  von  .^rras 
und  Peter  Ariers  von  Gmünd  auf  dem  Hradschin,  Christoph 
Dientzenhofers  pompöse  Jesuitenkirche  zu  St.  Nikolaus  auf  der 
kleinscite,  deren  stolze  Räume  mit  der  gewaltigen  Kuppel  der 
Dichter  ,,mit  heiligem  Schauer"  betritt.  Stärker  und  dauernder 
wirkte  aber  doch  der  schlanke  und  helle  gotische  Bau,  der  denn 
auch  gleich  St.  Stephan  durch  ein  Huldigungsepigramm  ausge- 
zeichnet wurde,  eine  Ehre,  die  gewiß  einem  Barockwerk  nicht  so 
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leicht  zuteil  geworden  wäre.  Von  den  reichen  Denkmalen,  die 
dem  Innern  neben  künstlerischem  auch  einen  ganz  besonderen 
geschichtlichen  Reiz  verleihen,  wird  namentlich  nur  der  harocke 
Silbersarkophag  Johanns  von  Nepomuk  genannt;  ein  besonderer 
Besucli  Piatens  galt  dem  eigentümlichen  (heute  entfernten) 
Mosaikgemälde  von  1371  an  der  südlichen  Außenwand  des  Domes, 
das  die  Auferstehung  der  Toten  darstellte,  leider  ohne  daß  wir  eine 
Meinungsäußerung  darüber  liörten.  Von  sonstigen  Kirchenbauten 
wird  die  Teynkirche  zweimal,  aber  nur  flüchtig  erwähnt,  und 
es  scheint  fast,  als  sei  dabei  für  Platen  das  nur  historisch  merk- 
würdige Grabmal  Tycho  de  Bralies  das  Wichtigste;  ein  kurzes 
Wort  des  Beifalls  fällt  für  die  italienische  Renaissance-Kirche  der 
Kreuzherren  ab.  Noch  weniger  Berücksichtigung  findet  Prags 
Profanarchitektur :  selbst  das  Waldstein-Palais  wird,  obwohl  es 
Platen  auch  von  der  Rückseite  mit  der  gewaltigen  offenen  Oarten- 
halle  italienischen  Stils  gesehen,  nur  nebenher  erwähnt,  der  Lura- 
ghosche  Palast  Thun  am  Wege  zum  Hradschin  nur  genannt, 
weil  der  Dichter  ihn  irrtümlich  für  einen  gräflich  Thunschen 
und  daher  für  geschichtlich  bemerkenswert  hält.  Ein  glücklicher 
Zufall  führte  ihn  auf  der  kaiserlichen  Burg  in  Benedikt  Rieths 
grandiosen  Huldigungssaal  mit  seinem  prächtigen  f.pätgotischen 
Gewölbe  und  in  den  anstoßenden  Landtagssaal,  denen  er  seine  Be- 
wunderung nicht  versagte.  Dagegen  wird  der  herrliche  italieni- 
sche Renaissancebau  des  Bclvederc  mit  keinem  Wort  erwähnt,  bei 
der  mächtigen  Moldaubrücke  sind  die  höchst  wirksamen  Brücken- 
türme vergessen,  und  so  noch  unendlich  viel  mehr.  Ein  kurzer 
Besuch  wurde  der  ständischen  Gemäldesammlung  auf  dem  Hrad- 
schin vergönnt,  indessen  gestattet  der  Bericht  darüber  weder 
in  das  Gesehene  noch  in  dessen  Wirkung  einen  näheren  Einblick. 

Noch  einmal  traf  Platen  dann  auf  der  Heimreise  auf  ein  her- 
vorragendes älteres  Bauwerk  :  in  der  Burg  zu  Egcr,  deren  Trümmer 
ihn  ohnehin  geschichtlich  wie  malerisch  stark  fesselten,  fand  er 
die  prächtige  zweigeschossige  romanische  Kapelle  der  Hohen- 
stanfenzeit.  Daß  er  das  Ganze  in  der  Terminologie  seiner  Zeit 
als  ,, gotisch"  bezeichnet,  ist  nicht  verwunderlich,  seltsam  da- 
gegen, daß  er  sich  einreden  läßt,  die  Säulen  und  wohl  gar  ihre 
Kapitelle  seien  antik  und  rührten  ,,aus  einem  alten  Lunatempel 
in  der  Gegend  von  Eger"  her  ;  unzweifelhaft  läßt  das  Tagebuch 
aber  auch  hier  wieder  einen  starken  und  lebendigen  Eindruck 
erkennen.  Völlig  blind  blieb  dagegen  Platen  jetzt  wie  früher 
und  nicht  minder  später  gegenüber  den  reichhaltigen  Bauwerken 
des  IS.  Jahrhunderts,  die  ihm  das  markgräfliche  Bayreuth  und 
seine  Umgebung  darboten. 

Mit  Piatens  Rückkehr  nach  Erlangen  treten  wir  in  die  Zeit, 
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in  welcher  Schellings  Einfluß  einsetzt  und  der  kurze  Verkehr  mit 
Bruchmann  die  romantische  Gesinnung  des  Dichters  schnell  zu 
ihrem  Gipfelpunkt  treibt.  Auf  der  Salzburger  Reise  vom  Mai 
1821  freilich  hatte  Platen  noch  so  viel  mit  sich  selbst  wie  auch 
mit  seinem  neuen  Wiener  Freunde  zu  schaffen,  daß  schöne  Archi- 
tektur und  dergleichen  völlig  darüber  vergessen  wurde.  Um  so 
bezeichnender  ist  ein  in  den  folgenden  Juni  fallender  Besuch 
Nürnbergs.  Die  Umstände,  unter  denen  er  vor  sich  ging,  waren 
diesmal  die  denkbar  günstigsten :  auf  seinen  Wanderungen  durch 
die  altehrwürdige  Stadt  begleiteten  Platen  außer  Rückert  der  mit 
diesem  von  Rom  her  befreundete  Kupferstecher  Barth,  der  in 
Nürnberg  weilte,  um  Abdrücke  seines  Stichs  von  Cornelius'  Titel- 
blatt füi  die  Nibelungen-Zeichnungen  nehmen  zu  lassen,  ein  Mann, 
den  schon  seine  äußere  Erscheinung  als  Romantiker  verriet,  ferner 
der  spätere  Historiker  Böhmer  aus  Frankfurt,  der,  nicht  nur 
mit  italienischer  Kunst  aus  eigener  Anschauung  vertraut,  sondern 
auch  mit  der  Boissereeschen  Gemäldesammlung  wohl  bekannt, 
erst  kurz  zuvor  in  seiner  Vaterstadt  mit  ,, Vorlesungen  über  alt- 
deutsche Kunst"  seine  Sporen  verdient  hatte,  und  endlich  ein 
Ortskundiger,  der  liebenswürdige  Nürnberger  Künstler  Kircher. 
Platens  Angaben  über  das  Gesehene  sind  leider  ziemlich  dürftig: 
„Die  Kirchen,  das  Rathaus  wurden  mit  vielem  Nutzen  besucht 
und  alles  genau  beobachtet.  Einen  Abend  brachten  wir  auf  dem 
Schloßzwinger  zu,  wo  man  die  herrliche  Stadt  überschaut,  den 
anderen  im  Schießhause  am  Johanniskirchhofe,  wo  Dürers  Grab"  ; 
aber  was  man  hier  schon  zwischen  den  Zeilen  liest,  wird  deutlich 
ausgesprochen  in  den  Worten:  ,,Ich  kann  sagen,  daß  ich  in 
dieser  Gesellschaft  zum  erstenmal  das  wunderbare  Nürnberg  mit 
seinen  Kunstschätzen  und  Brücken  und  Lindenalleen  und  schönen 
Brunnen  wahrhaft  genossen  habe".  Es  stimmt  sehr  wohl  dazu  und 
ist  nicht  etwa  nur  auf  Bülows  geliebte  Begleitung  zurückzuführen, 
wenn  kurz  darauf  die  Pommersfeldener  Galerie  nicht  mehr  recht 
wirken  wollte,  dagegen  in  dem  bisher  vernachlässigten  Bamberg 
wenigstens  der  Dom  und  in  ihm  das  Grabmal  Kaiser  Heinrichs 
und  seiner  Gemahlin  Kunigunde,  sowie  die  Rosenkranztafel  des 
älteren  Cranach  zur  Geltung  kamen.  Der  Dom  selbst  wird  zwar 
nur  eben  genannt,  und  von  den  überreichen  romanischen  Skulp- 
turen der  Portale  und  des  Innern  ist  nicht  die  Rede,  auch  bei  dem 
Kaisergrab,  Tilman  Riemenschneiders  lebensvollem  Hauptwerk, 
will  es  scheinen,  als  ob  Platens  geschichtliches  Interesse  das  künst- 
lerische überwiege,  ganz  als  Romantiker  in  Denkweise  und  Kunst- 
auffassung zeigt  ihn  dagegen  seine  Bewunderung  für  ,,das  gött- 
liche Gemälde  des  Lukas  Cranach,  wo  der  von  Rosen  umgebene 
Himmel  mit  seinen  Abstufungen  und   ihren   Bewohnern  über  der 
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Welt  schwebt,  welche  von  Kaiser  und  Papst,  sich  freundlich  gegen- 
überstehend,   beherrscht    wird". 

Bei  solchen  Gesinnungen  wird  Platcn  kaum  allzuviel  ver- 
loren haben,  wenn  er  seine  im  Mai  und  Juni  1822  unternommene 
Rheinreise  (der  künstlerische  Ertrag  der  norddeutschen  Fahrt 
von  1821  ist  nicht  der  Rede  wert)  nicht,  wie  ursprünglich  be- 
absichtigt, bis  Amsterdam  ausdehnte,  sondern  schon  in  Köln  endi- 
gen ließ,  das  ihm  ohne  Zweifel  mehr  zu  sagen  hatte.  Nicht  aller- 
wärts  freilich  zeigt  er  sich  den  architektonischen  Eindrücken 
der  Stadt  gewachsen  :  die  altehrwürdige  romanische  Pfcilerbasi- 
lika  St.  Maria  im  Kapitol,  die  sich  damals  allerdings  anscheinend 
in  ziemlich  verwahrlostem  Zustand  befand,  scheint  kaum  be- 
sonders durchschlagend  auf  ihn  gewirkt  zu  haben,  doch  bleibt  be- 
achtenswert, daß  er  hier  zum  erstenmal  auf  den  einfachen  Grund- 
riß der  Kirche  achtet ;  daß  er  einen  so  komplizierten  und  schwer 
verständlichen  Bau  wie  St.  Gereon  nicht  genügend  würdigt,  wird 
kein  billig  Denkender  ihm  verargen,  die  Apostelkirche  mit  der 
herrlichen  romanischen  Außenseite  ihres  Chors  ward  übersehen, 
am  Rathaus  wohl  der  ansehnliche  gotische  Turm,  nicht  aber  die 
treffliche  vorgelegte  Renaissance-Halle  erwähnt,  von  St.  Severin 
sah  der  Dichter  nur  den  Kreuzgang,  dagegen  überrascht  uns  in 
St.  Peter  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Glasgemälde,  treffliche 
Renaissance-Werke  von  1530.  Den  Hauptanziehungspunkt  bildete 
für  ihn  aber  das  Heiligtum,  das  der  Romantik  wie  kein  zweites 
am  Herzen  lag,  und  recht  aus  dem  Vollen  ergießt  sich  ihm  denn 
auch  hier  der  Strom  romantischer  Begeisterung:  ,,lch  sah  den 
Dom  von  Köln,  das  heißt,  ich  sah  das  Größte,  was  der  deutsche 
Geist  zu  denken  wagte,  aber  was  auszuführen  ihm  auch  nicht  zur 
Hälfte  vergönnt  war.  Noch  ragt  der  Kranen  auf  der  Höhe  des 
begonnenen  Turmes,  aber  über  das  Grab  des  Baumeisters,  der  jene 
Steinmassen  hinaufwinden  ließ,  gingen  Jahrhundertc.  Rosenbüsche 
blühen  auf  den  Ruinen,  sonst  möchte  man  glauben,  erst  gestern 
hätte  die  Maurergilde  ihr  frisches  Werk  verlassen,  so  sehr  trotzend 
aller  Zeit  stehen  diese  Steinkolosse  vor  unseren  Augen.  Die  un- 
geheuren Hallen  sind  nicht  gewölbt,  nur  das  Chor  ist  vollendet". 
Und  dieses  gewaltige  Bauwerk  beherbergte  obenein  ein  Werk 
altdeutscher  Malerei,  das  ebenfalls  die  Romantik  begeistert  auf 
den  Schild  erhoben  und  kühn  dem  Höchsten  an  die  Seite  gestellt 
hatte:  das  heute  dem  Stephan  Lochner  zugewiesene  berühmte 
Dombild.  Auch  hier  urteilt  Platen  ganz  so  wie  wir  erwarten: 
„Einen  großen  Schatz  noch  verwahrt  der  Dom  in  der  Madonna 
von  Kalf.  Auf  der  äußeren  Wand  des  Bildes  zeigt  sich  eine 
Maiiä-Verkündigung,  nach  der  alten  einfachen  Darstellung  der 
altspanischen    Romanzen,   die    mir   immer   dabei   einfallen.    Mari.-^ 
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liegt  knieend  an  einem  Pulte  und  weist  bescheiden  mit  der  Hand 
die  Ehre  des  Himmels  zurück.  Der  Himmel  öffnet  sich  aber 
erst,  wenn  man  die  äußere  Wand  zurückschlägt.  Es  zeigt  sich 
nun  ein  dreifaches  Gemälde.  In  der  Mitte  die  drei  Könige,  zur 
Rechten  Gereon  mit  der  Kreuzfahne  und  seinen  Rittern,  zur  Linken 
die  heilige  Ursula  mit  einem  Teil  ihrer  Jungfrauen.  Sie  schlägt 
die  Augen  nieder  und  lächelt,  man  sollte  meinen,  sogar  schalkisch, 
doch  die  Reinheit  ihrer  Züge  verwischt  diesen  Ausdruck  wieder 
und  es  entsteht  eine  unerklärliche  Mischung  auf  ihrem  frommen 
Gesicht.  Die  Klarheit  aller  weiblichen  Angesichter  ist  unbeschreib- 
lich, wiewohl  die  Madonna  selbst,  von  allen  Weiberschwächen  allein 
frei,  sich  am  reinsten  zeigt.  Man  wünschte  nichts,  als  daß  sie  die 
Augen  aufschlüge".  So  eingehend,  mit  so  inniger  warmer  Liebe 
haben  wir  Platen  über  ein  Gemälde  bisher  überhaupt  noch  nicht 
sprechen  hören;  wie  kahl  und  frostig  klingt  demgegenüber,  was 
er  über  Rubens'  Spätwerk,  die  wuchtige  Kreuzigung  Petri  in 
St.  Peter  niederschreibt :  „So  viel  ich  von  Rubens  gesehen,  habe 
ich  doch  noch  zu  wenig  Sinn  für  ihn,  um  unmittelbar  davon 
angesprochen  zu  werden.  Er  wirkt  bloß  negativ  auf  mich,  in- 
dem ich  nichts  finde,  was  mir  unnatürlich  scheint".  Dies  kühle 
Verhältnis  zu  dem  großen  Vlamen  stimmt  zu  der  Stellung,  welche 
die  Romantiker  ihm  gegenüber  einnahmen,  wie  auch  zu  Platens 
wachsender  Abkehr  von  der  Architektur  des  Barock  gut  genug. 
Wie  der  Dichter  schon  vor  den  Kölner  Tagen  den  altehrwürdigen 
romanischen  Dom  von  Mainz  bewundert  hatte,  so  begrüßte  er  bei 
seiner  Rückfahrt  rheinaufwärts  auch  den  von  Worms.  Daß  er 
den  Mainzer  Bau  einer  ,,sehr  alten  Zeit"  zuweist,  zeigt,  daß  er 
sich  jetzt  auf  Bauchronologie  schon  etwas  besser  versteht ;  in 
Worms  beklagt  er  mit  Recht  die  Armut  und  Kahlheit  der  inneren 
Ausschmückung  als  eine  Folge  französischer  Raubsucht  oder  viel- 
leicht richtiger  Zerstörungswut.  Nicht  ohne  eine  gewisse  Span- 
nung sehen  wir  ihn  einige  Tage  später  die  Ruinen  des  Heidel- 
berger Schlosses  betreten,  aber  seine  knappen  Worte:  „Es  ist  voll 
der  herrlichsten  Partien  und  bietet  unzählige  schöne  einsame 
Plätze  dar",  lassen  es  im  Zweifel,  ob  er  von  dem  stolzen  Haupt- 
werk der  deutschen  Renaissance  einen  eigentlich  künstlerischen 
Eindruck  empfangen  oder  einen  solchen  auch  nur  gesucht  hat. 
Noch  eigentümlicher  mutet  das  Urteil  über  eine  seiner  letzten 
Reisestationen,  Rothenburg  ob  der  Tauber,  an :  der  romantisch 
gesinnte  Bewunderer  Nürnbergs  und  des  Kölner  Doms  bekundet 
hier  auf  einmal  eine  Auffassung,  die  fast  ans  Aufklärerische  streift. 
Die  Lage  der  Stadt  gefällt  ihm  wohl,  aber  die  hohen  Mauern 
und  die  weitläufigen  Toranlagen,  die  ihm  den  Blick  in  die 
Landschaft  verwehren,  sind  ihm  geradezu  ärgerlich,  und  der  un- 
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verhältnismäßig  große,  aber  leeie  Ort  mit  seinen  schlechtgepfla- 
sterten Straßen  erweckt  ihm  den  nicht  gerade -angenehmen  Ein- 
druck, ,,in  einem  ausgestorbenen  Hcrkulanum  aus  dem  Mittelalter 
herumzuwandeln".  ,, Einige  herrliche  üebäudc",  Zeugen  früheren 
Wohlstandes,  unter  denen  er  die  gotische  Hauptkirche  zu  St.  Jakob 
hervorhebt,  finden  z.vvar  seinen  Beifall,  aber  die  Hauptsache,  der 
Clcsamteindriick  der  altertümlichen  Stadt,  bleibt  aus,  und  von 
einem  liebevollen  Versenken  ins  Einzelne  ist  erstrecht  nicht  die 
Rede. 

Von  diesem  Zeitpunkt  bis  zum  Antritt  der  venezianischen 
Reise  sind  die  Eintragungen  des  Tagebuchs  über  bildende  Kunst 
wenig  zahlreich.  Wenn  der  Dichter  auf  der  verunglückten  zweiten 
österreichisciien  Reise  im  September  1822  in  der  Wallfahrts- 
kirche Mariahilf  oberhalb  Amberg  einen  angeblichen  Dürerschcn 
Chiistuskopf  mit  der  Dornenkrone  bewundert,  so  entspricht  das 
ganz  seiner  sonstigen  Geschmacksrichtung;  der  Regensbiu-ger 
Dom  wollte  aber  nach  dem  Kölner  nicht  mehr  so  recht  wirken, 
imd  die  hübsche  Agnes  Bernauer-Kapelle  bei  Straubing  inter- 
essierte Platen  nur  literarisch.  Was  es  mit  dem  Schloß  Schwarzen- 
berg  bei  Scheinfeld,  anscheinend  einem  Bau  des  17.  Jahrhunderts, 
auf  sich  hat,  das  Platen  im  April  1823  gelegentlich  seines  kurzen 
Aufenthaltes  bei  Döllinger  kennen  lernte,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben :  ich  erwähne  es  nur,  weil  der  Dichter  sich  darin  über  die 
Deckengemälde  entsetzte,  die  nach  ihm  ,,dcn  alleräußersten  Ver- 
fall der  Kunst  wahrscheinlich  während  oder  bald  nach  dem  dreißig- 
jährigen Kriege"  verrieten,  sodaß  wir  ilui  hier  wieder  im  Hader 
mit  der  Barockzeit  sehen.  Dagegen  bewahrte  Nürnberg  ganz  seine 
alte  Anziehungskraft:  er  durchwanderte  im  August  1823  gemein- 
sam mit  seinem  Freunde  Kerneil  von  neuem,  voll  Bewunderung  für 
den  künstlerischen  Reichtum  der  Stadt,  die  Kirchen  und  Galerien 
inid  nahm  von  dem  Bemühen,  die  alten  Gemälde  und  Bauwerke 
,,im  Geiste  ihrer  Zeit"  wiederherzustellen,  mit  Interesse  Kenntnis. 
Einen  Monat  später  ist  er  mit  Bruchmann  schon  wieder  dort,  be- 
wundert wiederum  die  Dürerschcn  Apostel  auf  der  Burg  und 
nimmt  die  Reparaturen,  die  sein  Landsmann  und  Kindheitsge- 
fährte Ernst  Bändel,  den  er  schon  Ende  1817  einmal  in  München 
wiederbegrüßt  hatte,  am  Schönen  Brunnen  vornahm,  mit  Interesse 
in  Augenschein.  Ja,  selbst  als  er  im  Juli  1824  schon  auf  der  Suche 
nach  einem  Reisegefährten  für  den  Ausflug  nach  Venedig  war,  ge- 
noß er  Nürnberg  noch  einmal,  und  wenn  wir  auch  bei  dieser  Gele- 
genheit erfahren,  daß  ihn  das  Sebaldusgrab  in  der  Kirche  dieses 
Heiligen,  Peter  Vischers  glänzendes  Hauptwerk,  ungebührlich  kalt 
ließ,  so  verrät  sich  dafür  der  Romantiker  um  so  deutlicher  in 
St.  Lorenz,  ,,wo  ich  mich",  wie  es  im  Tagebuch  heißt,  ,,von  ganzer 
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Seele  an  diesen  hohen  herrlichen  Hallen,  an  dieser  edlen  Form  der 
Bogen,  an  diesem  heiligen  Helldunkel  und  den  Glasmalereien 
erfreute.  Wie  fällt  doch",  so  schließt  der  Bericht,  ,,bei  dem 
Anblick  einer  solchen  Kirche  jeder  Gedanke  an  gotische  Schnör- 
kel und  so  weiter  weg". 

Unter  diesen  Umständen  war  es  ziemlich  verwegen,  wenn 
Puchta  wenige  Stunden  vor  der  Abreise  Platens  nach  Venedig 
seinem  Freunde  halb  im  Scherz  zu  prophezeien  wagte,  wenn  er 
einmal  die  Werke  des  Palladio  gesehen  habe,  so  würde  das  goti- 
sche, will  sagen  das  romantische  Element  aus  seiner  Poesie  ver- 
schwinden. Zum  wenigsten  im  Anfang  von  Platens  Reise  scheint 
auch  nichts  diese  Erwartung  bestätigen  zu  wollen.  In  Landshut 
erfreut  den  Dichter  der  spätgotische  Backsteinbau  von  St.  Martin 
mit  seinem  großen  Westportal  und  seinem  hochragenden  Turm, 
und  auch  das  Innere  berührt  ihn  angenehm,  wenn  auch  der  Ver- 
gleich der  überschlanken  Pfeiler  mit  den  kräftigen  Bündeln  von 
St.  Lorenz  sehr  zugunsten  der  Nürnberger  Kirche  ausfällt.  Daß 
der  Regensburger  Dom  ihn  nicht  mehr  tiefer  berührte,  ist  uns 
nicht  neu  und  will  nicht  viel  besagen ;  ungleich  wichtiger  und 
bezeichnender  ist  jedenfalls  der  beinahe  durchgängig  negative 
Eindruck,  den  das  in  seinem  Baucharakter  schon  halbitalienische 
Salzburg  auf  ihn  machte.  Antonio  Darios  schwungvollen  und 
wuchtigen  Barock-Hofbrunnen  —  nebenbei  bemerkt  das  erste 
Kunstdenkmal,  bei  dem  der  zum  eifrigen  Geologen  gewor- 
dene Platen,  wie  gleich  nachher  auch  beim  Dom  und  später- 
hin noch  öfter,  nach  dem  Material  fragte,  —  schien  ihm 
„ziemlich  geschmacklos",  und  noch  übler  erging  es  der 
grandiosen  Hauptkirche:  „Der  Dom,  der  nach  dem  Modell 
der  Peterskirche  erbaut  sein  soll,  erregt  nicht  die  mindeste  Sehn- 
sucht nach  Rom,  um  das  Original  zu  sehen.  Es  steht  zu  hoffen, 
daß  mich  bald  Palladio  und  Scamozzi  eines  Besseren  über  eine 
modern  antike  Kunst  belehren  werden,  deren  Denkmäler  in 
Deutschland  wenigstens  unerträglich  sind".  Also  eine  offene 
Fehdeansage  des  überzeugten  Gotikers  an  alles,  was  Renaissance 
heißt  und  was  aus  der  Renaissance  erwachsen  ist,  ohne  daß  er 
nur  ahnte,  vor  einem  Werk  zu  stehen,  welches  der  von  ihm  als  Be- 
kehrer zu  einer  andern  Ansicht  ins  Auge  gefaßte  Scamozzi  und 
dessen  gleichgesinnter  Schüler  Solari  selbst  geschaffen !  Da  kann 
es  kaum  verwundern,  wenn  die  Kollegienkirche  des  Barockmeisters 
Fischer  von  Erlach  die  Bezeichnung  ,, recht  eigentlich  geschmack- 
los" erhält  und  von  einer  ,, Fülle  von  Leerheit"  einer  solchen  .\rchi- 
tektur  die  Rede  ist.  Das  einzige  Gotteshaus  der  alten  Bischof-^stadt, 
das  Gnade  vor  Platens  Auge  fand,  war  die  romanisch-gotische  Fran- 
ziskanerkirche,  aber   selbst   in   ihr  nahm   er   Anlaß,   über  spätere 
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Verunstaltungen  und  den  Ungesciiinack  moderner  Tünche  zu  kla- 
gen. Alledem  gegenüber  könnte  es  befremdlich  erscheinen,  daß  das 
Neutor  (1765—1767),  trotz  ausdrücklicher  Mißbilligung  der  ,, Ver- 
zierungen des  bischöflichen  Brustbildes"  am  nördlichen  und  der 
vorgelagerten  Obelisken  am  Südausgang,  ,, immer  wieder  groß 
im  Findruck"  genannt  und  die  beiden  Medusenköpfe  auf  der 
Stadtseite  rühmend  hervorgehoben  wurden  ;  der  Hauptsache  nach 
dürfte  jedoch  Platens  Bewunderung  weniger  dem  Künstlerischen 
als  der  Kühnheit  des  mächtigen  Felsdurchbruchs  gegolten  haben. 
Der  römischen  Ausgrabungs-Gegenstände,  die  der  Dichter  in 
Salzburg  zu  Gesicht  bekam,  sei  nur  im  Vorübergehen  gedacht; 
seine  Aeußerungen  darüber  verraten  nur  kulturgeschichtlichen 
Anteil  und  keinerlei  wärmeres  Verhältnis  zur  Antike. 

Nicht  weit  vor  den  Toren  Salzburgs  steht  das  fürstbischöf- 
liche Lustschloß  Hellbrunn,  ein  schlichter,  aber  ansprechen- 
der Bau  von  1613.  Das  Gebäude  selbst  erwähnt  Platen  kaum, 
das  wenige  Jahre  'jüngere  sogenannte  Monatsschlößchen  im  Park 
nur  als  Kuriosität ;  dagegen  äußert  er  sich  über  die  zugehörigen, 
größtenteils  wohl  einer  späteren  Zeit  angehörigen  Gartenwerke 
in  einer  Weise,  die  seine  jetzige  künstlerische  Denkweise  eigen- 
tümlich beleuchtet.  Die  Spielereien  und  Wasserkünste,  die  ihn 
vor  neun  Jahren  in  Schwetzingen  noch  unverkennbar  erfreut 
hatten,  betrachtet  er  jetzt  recht  von  oben  herab,  sein  Gesamt- 
urteil ist  aber  keineswegs  so  schonungslos,  wie  man  nach  den 
Salzburger  Erfahrungen  erwarten  sollte.  ,,Die  Denkmäler  aus 
jener  Zeit",  lesen  wir,  ,, deren  Heros  Ludwig  der  Vierzehnte  war, 
so  geschmacklos  sie  sind,  lassen  doch  nicht  ganz  ohne  Rührung, 
weil  sich  in  ihnen  die  Ruhe  und  Beschaulichkeit  der  Zeit  selbst 
so  entschieden  ausspricht,  wovon  in  unserer  tausendfältig  durch- 
einander bewegten  keine  Spur  mehr  ist.  Man  sieht  noch  immer 
jene  Herren  mit  ihren  Klapphüten,  jene  Damen  in  ihren  Reifröcken, 
der  Etikette  gemäß,  durch  diese  steifen  Bosketts  spazieren,  und  in 
der  abgemessenen  Artigkeit,  womit  sich  eines  gegen  das  andere  be- 
wegt, in  jener  Furcht,  einander  wehe  zu  tun,  oder  zu  nahe  zutreten, 
liegt  doch  immer  ein  Grund  von  Liebe.  Auch  die  Rohheit  war  an 
Formen  gebunden,  die  jeden  Ausbruch  zurückhielten".  Zunächst 
also  ein  sehr  bezeichnendes  Zusammengehörigkeitsgefühl  des 
formstrengen  Dichters  mit  der  etwas  rosig  angeschauten  — 
französierenden  formalistischen  Kultur  des  letztvergangenen 
und  vorvergangenen  Jahrhunderts,  von  denen  er  doch  sonst 
poetisch  wie  künstlerisch  wenig  wissen  will.  Sodann  aber  über- 
haupt neben  dem  Geschmacksurteil  ein  zweites,  das  geschicht- 
liche, so  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  wie  bisher  noch  kaum 
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irgendwo.   Wir  hoffen  im  stillen,  daß  dieses  ihn  bei  weiterer  Ent- 
wicklung  vor    allzu   schroffer    Einseitigkeit  bewahren   werde. 

Es  entspricht  den  Anschauungen,  die  wir  bisher  bei  Platen 
als  die  herrschenden  erkannt,  daß  er  noch  in  Villach  den  lebhaf- 
testen Unwillen  äußerte  gegen  innere  und  äußere  Verunstaltungen 
golischer  Kirchen  und  die  weitverbreitete  rohe  Geschmacklosig- 
keit, mit  der  man  solche  mit  schlechten  Altargemälden  und  Voliv- 
tafeln  ausschmücke.  Aber  schon  bevor  diese  Klagen  ertönten, 
ivaren  die  Würfel  gefallen,  die  für  eine  wesentliche  Erweiterung 
von  Platens  Geschmack  entschieden :  noch  auf  deutschem  Boden 
hatte  ihn  ein  hervorragendes  Werk  südlicher  Kunst  begrüßt,  das 
prächtige  und  edle  Frührenaissance-Schloß  des  Fürsten  Porzia 
in  Spittal  an  der  Drau,  ein  Stadtpalast  oberitalienischen  Stils 
mitten  in  der  Alpenwelt.  Obwohl  der  Bau  in  den  Stürmen  der 
Franzosenzeit  arg  gelitten,  nennt  Platen  ihn  doch  vielleicht  das 
schönste  weltliche  Gebäude,  das  er  je  gesehen  habe,  er  entzückt 
sich  an  seiner  Größe  und  Einfachheit,  an  dem  reichverzierten 
Portal,  den  rundbogigen  Doppel-  und  Tripelfenstern  mit  ihren 
zierlichen  Säulen,  und  der  Hof  mit  seinen  glänzenden  Arkaden, 
mit  denen  das  Treppenhaus  genial  verbunden  ist,  macht  ihm  gar 
den  Eindruck,  als  ob  er  einen  Feenpalast  beträte.  Seine  ehrliche 
Begeisterung  ist  um  so  höher  einzuschätzen,  als  das  Werk  außer 
dem  Portal  und  dem  Hof  kaum  etwas  eigentlich  Bestechendes  hat, 
sondern  vorwiegend  durch  seine  architektonische  Gliederung 
wirkt ;  ja,  das  üppig  ornamentierte  Wappen  des  Erbauers  über 
dem  Portal  stört  ihn  sogar  und  er  möchte  es  als  spätere  Zutat 
betrachten.  Demgegenüber  verschlägt  es  nichts,  wenn  er,  von 
krausen  Vorstellungen  ausgehend,  in  der  Ornamentik  der  Portal- 
säulen (die  nach  Lübke  „in  spielender  Weise  nach  unten  korbartig 
ausgebaut  und  mit  Flechtwerk  umwunden"  sind)  sowie  in  der  Form 
der  Fenster,  „byzantinischen  symbolischen  Geschmack"  erkennen 
will,  „wie  ihn  die  Tempelherren  mögen  mitgebracht  haben";  die 
Tatsache,  daß  der  köstliche  Bau  mit  voller  Wucht  auf  ihn  wirkt, 
verrät  so  oder  so  ein  äußerst  gesundes  künstlerisches  Gefühl.  Was 
sonst  noch  auf  der  Reise  bis  Venedig  beobachtet  ward,  ist  unbe- 
deutend. In  Görz  wurde  die  reichgeschmückte  Jesuitenkirche  ge- 
ringschätzig behandelt,  der  Dom  aus  dem  14.  Jahrhundert  da- 
gegen freundlich  gewürdigt ;  mit  welchem  Recht  dabei  Platen  nur 
den  Chol  für  gotisch  gelten  lassen  wollte  und  das  übrige  für 
modern  oder  modernisiert  ansah,  vermag  ich  nicht  anzugeben ; 
auffallend  erschien  ihm  die  Anordnung  der  Seitenaltäre  an  den 
Wänden  der  Kirche  nach  italienischer  Art.  In  Triest  drängte  der 
Eindruck  der  lebhaften  Seestadt  das  Interesse  für  die  ohnehin  nicht 
allzureiche    alte    Architektur    zurück.      Den    römischen    Arco    di 
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Riicaido  finden  wir  nur  eben  genannt,  Jesuiten-  und  Minoriten- 
kirclie  wurden  als  unbedeutend  bezeichnet,  die  iilyrischen  und 
griechischen  Kirchen  eingehend,  aber  nicht  eben  anschaulich  be- 
schrieben, offenbar  mehr  als  eigenartige  Kultstätten  denn  als 
Kunstwerke,  obwohl  Platen,  im  Historischen  wieder  einmal  ziem- 
lich verwegen,  in  ihrer  Einrichtung  einige  Aehnlichkeit  mit 
den  griechischen  Tempeln  zu  erkennen  geneigt  war.  Am  ein- 
gehendsten beschäftigte  ihn  noch  der  Dom  S.  Oiusto;  nicht  mit 
Unrecht  nennt  er  ihn  uralt,  die  ungewohnte  Fünfzahl  der  Schiffe 
fällt  ihm  auf,  desgleichen  beachtet  er  die  Mosaiken  aus  dem  7.  und 
II.  Jahrhundert.  Werke  der  Malerei  zu  würdigen  bot  sich  begreif- 
licherweise auf  dem  Weg  von  Salzburg  nach  Triest  wenig  Gelegen- 
heit. Am  interessantesten  ist  wohl  das  Lob,  das  Platen  einer  Mut- 
tergottes und  einer  Krönung  Maria  spendete,  die  er  unweit  Wer- 
fen und  Untertauern  an  der  Landstralie,  sowie  einer  Befreiung  Petri, 
die  er  in  einer  nahen  Kirche  fand,  sämtlich  Arbeiten  eines  vor 
kurzem  jung  verstorbenen  bayrischen  Autodidakten,  deren  Wür- 
digung wenigstens  soviel  beweist,  daß  der  Dichter  seinem  Urteil 
sicher  vertraute  und,  wo  er  sich  künstlerisch  angesprochen  fühlte, 
kein  Ansehen  der  Person  kannte.  Aehnlich  ward  in  Görz  das  Bild 
eines  einheimischen  jungen  Malers  über  dem  Hochaltar  des  Doms 
als  g(.lungen  gerühmt;  über  zwei  in  der  Hauptkirche  von  Villach 
mit  Auszeichnung  genannte  Gemälde,  eine  Auferweckung  des  La- 
zarus und  eine  Heilung  des  Besessenen,  wüßte  ich  nichts  zu  sagen. 
Besonders  anspruchsvoll  und  wählerisch  erscheint  demnach  Platen 
malerischen  Dingen  gegenüber  wohl  kaum.  Die  große  Erweite- 
rung seines  Gesichtskreises  über  die  bisher  fast  allein  nach  (je- 
bühr  gewürdigten  altdeutschen  Meister  hinaus,  die  Bekundiuig 
eines  starken  und  entwicklungsfähigen  malerischen  Geschmacks 
stand  noch  bevor. 


IV. 

Wir  sind  nunmehr  an  dem  I'unkt  angelangt,  wo  wir  narli 
Platens  äußeren  und  inneren  Erlebnissen  in  Venedig  selbst  zu 
fragen    haben. 

Von  der  unerwarteten  Stärke  und  Fülle  der  venezianischen  Ein- 
drücke scheint  der  Dichter  im  Anfange  vollkommen  verwirrt 
und  überrascht.  Erst  nach  fünf  Tagen  meldet  er  den  Eltern  seine 
glückliche  Ankunft,  aber  noch  immer  nennt  er  seine  Vorstellung 
von  Venedig  unvollkommen  und  versichert  Mühe  zu  haben,  ge- 
genüber alledem,  was  auf  ihn  einstürme,  seine  Sinne  beieinander 
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ZU  halten.  Beredter  noch  ist  das  Schweigen  des  Tagebuchs,  das 
im  auffallendsten  Gegensätze  zu  den  bisherigen  sorgsamen  Auf- 
zeichnungen für  eine  ganze  Woche  völlig  verstummt.  Ja,  selbst  nach 
drei  Wochen,  als  sich  zum  ersten  Male  schmerzliche  Abschieds- 
gedanken bei  ihm  regen,  hat  Platen  seine  Verwirrung  noch  nicht 
völlig  überwunden,  ein  gewisses  Gefühl  der  Fremdheit  ist  ihm 
geblieben,  und  er  beschuldigt  sich  —  bei  seiner  äußerst  kräf- 
tigen rezeptiven  Tätigkeit  mit  dem  denkbar  größten  Unrecht  — 
der  Trägheit  und  Gedankenlosigkeit.  Fast  ein  Monat  ist  ver- 
strichen, als  er  am  4.  Oktober,  diesmal  mit  ganz  reinem  Schmerz- 
gefühl, den  Eltern  unter  Hinweis  auf  den  allmählich  nahenden 
Winter  und  die  schmaler  werdende  Börse  seine  für  die  nächsten 
Tage  bevorstehende  Abreise  anzeigt,  aber  als  am  achten  der 
Monat  voll  wird,  spürt  er  trotz  aller  inneren  Mahnungen  keiner- 
lei Lust  zum  Abschied,  ja,  Venedig  dünkt  ihn  nun  herrlicher  und 
voUkommmener  als  je,  und  bange  fragt  er  sich,  wie  er  die 
Genüsse  der  wunderbaren  Stadt  werde  entbehren  können.  Alle 
innere  Unklarheit  ist  nun  geschwunden  und  hat  einem  unendlichen 
Glücksgefühl  Platz  gemacht.  Die  allmählich  zwingender  werdende 
Notwendigkeit,  Venedig  zu  verlassen,  wird  immer  noch  nach  Mög- 
lichkeit hinausgeschoben,  noch  zu  Beginn  der  letzten  Oktober- 
woche macht  er  den  erfolgreichen  Versuch,  einen  auf  Verona  lau- 
tenden Kreditbrief  schon  in  Venedig  einzuziehen,  um  so  noch 
einige  Zeit  verweilen  zu  können.  Der  eigentümliche  Gegensatz 
zwischen  dem  Glück,  das  ihm  vergönnt  ist,  und  dem  drohenden 
Trennungsschmerz  kommt  einige  Tage  später,  bei  einem  Besuch 
der  Giardini  pubblici,  zu  ebenso  kräftigem  wie  ergreifendem  Aus- 
druck :  ,,lch  übersah  die  Inseln  und  Schiffe,  ich  blickte  nach  Lon- 
ghenas  und  Palladios  Kirchen  hinüber,  nach  der  Piazzetta  mit  ihrem 
Säulenpaar,  nach  den  Kolonnaden  der  Signoria  und  fühlte  mich 
noch  einmal  mit  ganzer  Seele  in  Venedig.  Noch  bin  ich  hier,  sagte 
ich  mii  selbst,  noch  kann  ich  meine  Arme  ausstrecken  nach  dieser 
ewigen  Stadt,  die  mit  blendender  Schönheit  aus  diesen  salzigen 
Wellen  steigt".  Aus  dem  geplanten  Aufenthalt  von  vierzehn 
Tagen  war  ein  solcher  von  vollen  zwei  Monaten  geworden. 

Slaunenswert  ist  die  geradezu  unverwüstliche  Qenußkraft, 
die  Platen  während  dieser  Zeit  an  den  Tag  legt.  Das  bescheidene 
Zimmerchen,  das  er  für  einen  Franken  täglich  im  ,,Pellegrino"  ge- 
mietet, einem  Gasthausc  an  der  Piazza  de'  Leoni,  dessen  Fenster 
an  der  Südseite  auf  S.  Marco,  an  der  Westseite,  wo  der  Dichter 
wohnte,  auf  die  Tag  und  Nacht  belebte  Hauptverkehrsader 
Venedigs,  die  schmale  Mcrceria  gingen,  verläßt  er  des  morgens,  um 
bei  Sutil  unter  den  alten  Prokurazien,  neben  dem  noch  heute  vor- 
handenen Cafe  Florian,  sein  Frühstück  einzunehmen  und  alsdann 
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mit  allerlei  Bekannten,  meist  l^eutschcn,  wie  er  sie  auf  dem  Schiff 
oder  bei  seinen  Maiilzciten  in  der  ,, Stadt  ürätz"  angetroffMi, 
Venedig  nach  allen  Richtungen  hin  zu  Fuß  und  in  der  Gondel  zu 
durchstreifen.  In  der  mittleren  Zeit  beschränkte  sich  sein  Umgang 
mehr  und  mehr  auf  den  geistvollen  Franzosen  Augustin  ViguiL-r, 
und  nach  dessen  Abreise  verschmähte  er  es  auch  nicht,  seine 
Wanderungen  allein  fortzusetzen.  Zwischen  der  alten  Kathedrale 
S.  Pietro  di  Castello  im  Osten  und  dem  verfallenen  Tempelchen 
S.  Marta  im  äußersten  Westen  der  Stadt,  zwischen  S.  Pietro  Mar- 
tire  in  Murano  nördlich  und  dem  Palladianischen  Redentorc  auf 
der  Oiudocca  südlich,  gibt  es  kaum  ein  Fleckchen,  das  er  nicht 
betreten,  kaum  eine  Kirche,  die  er  nicht  ein-  oder  mehrere  Male 
besucht.  Nur  zweimal  erleiden  diese  Fahrten  eine  kurze  Unter- 
brochung: in  der  ersten  Hälfte  des  Aufenthalts  durch  eine  leichte 
Erkrankung  und  in  der  zweiten  durch  ein  schnell  überwundenes 
Gefühl  der  Abspannung.  So  ungeheuer  die  Tagesleistungen  zum 
guten  Teil  sind,  so  finden  wir  Platen  doch,  so  bald  sich  Gelegen- 
heit dazu  bietet,  fast  regelmäßig  spät  abends  im  Theater  und 
nachhei  noch  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  auf  dem  Markusplatz  bei 
Sutil,  wo  er  seinen  Sorbetto  schlürft  und  das  Treiben  der  Ein- 
heimischen  beobachtet. 

Dabei  läßt  sich  leicht  verfolgen,  wie  Platen  sich  mit  dem  italie- 
nischen Wesen  mehr  und  mehr  befreundet.  Die  erste  nähere  Be- 
kanntschaft mit  der  altberühmten  venezianischen  Gutartigkeit 
und  Freundlichkeit  machte  er,  als  sich  während  seiner  Erkrankung 
die  Wirtin  des  ,,Pellegrino"  samt  ihren  beiden  weiblichen  Hilfs- 
kräften seiner  auf  das  teilnahmvollste  annahm,  und  wenn  er  kurz 
darauf  noch  die  Meinung  äußerte,  Italien  könne  doch  nie  eigent- 
lich die  Heimat  eines  Deutschen  werden,  da  das  Leben  in  der 
bloßen  Gegenwart  nur  zu  feicht  zur  Gedankenlosigkeit  verleite, 
so  blieb  er  dieser  Auffassung  nicht  allzulange  treu.  Ende  Septem- 
ber erfahren  wir  zum  ersten  Male,  daß  er  —  vielleicht  schon  als 
stiller  Tischgenosse  —  nachts  auf  dem  Markusplatz  einer  Unter- 
haltung einheimischer  Nobili  folgte,  und  als  ihn  fast  unmittel- 
bar danach  Viguier  durch  allzu  französische  Ansichten  vorüber- 
gehend verstimmte,  suchte  und  fand  er  schnell  einigen  Anschluß 
an  jenen  Kreis,  obwohl  es  mit  der  Konversation  einige  Schwierig- 
keit hatte.  Nicht  genug  weiß  er  mm  die  liebenswürdige  Unbe- 
fangenheit, die  feine  und  zuvorkommende,  jeden  Widerspruch 
vermeidende  und  lieber  mit  der  eigenen  Meinung  zurückhaltende 
Artigkeit  seiner  neuen  Freunde  und  die  Herzlichkeit  ihres  Ver- 
kehrs untereinander  zu  rühmen,  und  daß  sie  ,,mehr  oder  minder 
fröhliche  Müßiggänger"  sind,  stcirt  ihn  nicht  im  geringsten.  Er 
beginnt    seine    Mahlzeiten    in    dem    italienischen    ,,Cavalletto"    zu 
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nehmen,  wo  ein  Teil  joner  Edlen  verkehrt,  unter  ihnen  zwei,  deren 
„angenehme  Gegenwart"  und  ebenso  schöne  wie  charakteristi- 
sche Gesichtsbildung  ihn  schon  auf  dem  Markusplatz  gefesselt, 
Angehörige  der  alten  Adelsfamilien  Badoer  und  Molin.  Sie  sind 
es,  die  dem  Dichter  mit  dem  leicht  entzündbaren  Herzen  zum 
ersten  Mal  den  Blick  für  südländische  Körperschönheit  öffnen; 
,, beide",  heißt  es  im  Tagebuch,  ,, würden  Modelle  zu  einem  Merkur 
und  Apoll  sein  können".  Bleibt  dieser  Ruhm  auf  den  vornehmen 
Verkehrskreis  des  Dichters  beschränkt,  so  beginnt  er  iloch  auch 
im  übrigen  lebhafter  zu  beobachten.  Für  die  leichten  und 
gefälligen  Umgangsformen  selbst  der  niederen  Klassen  findet  er 
freundliche  Worte,  und  wenn  er  in  früheren  Bemerkungen  über 
den  Markusplatz  nur  der  allsonntäglich  vor  der  Kirche  gehißten 
Flaggen  gedenkt,  die  von  der  vormaligen  Herrschaft  der  Republik 
über  die  Königreiche  Zypern,  Kandia  und  Morea  zeugten,  oder 
allenfalls  auch  der  zahlreich  vertretenen  Frauen  Erwähnung  tut, 
so  redet  er  jetzt  von  allerlei  Volks,  das  nächtlicherweile  den  Platz 
und  tags  die  Stadt  belebt,  wie  Guitarrespielerinnen  und  Improvisa- 
toren, oder  Verkäufer,  die  allerlei  Eßwaren  und  Blumen,  Tiere 
Druckschriften,  Schreibmaterialien  und  tausenderlei  Kleinigkeiten 
feilhalten,  und  die  Klagen  über  das  unaufhörliche  Geschrei  all  dieser 
Händler  und  insonderheit  der  von  früh  bis  spät  umherziehenden 
Wasserverkäufer  sind  nicht  sonderlich  tragisch  zu  nehmen.  Alan- 
ches  recht  Hübsche  derart  stellt  ein  ganz  später  Tagebucheintrag 
zusammen :  bei  einer  Leichenfeier  in  S.  Giovanni  in  Bragora  reiben 
sich  einige  Teilnehmer  die  Augen  mit  Weihwasser,  um  betrübter 
auszusehen;  liebenswürdige  Herren  kommen  beim  Besuch  der 
Kirche  ihren  Damen  in  der  Benutzung  des  Weihbrunnens  zuvor,  in- 
dem sie  ihnen  das  Wasser  durch  leichte  Berührung  mit  den  Finger- 
spitzen mitteilen ;  die  Reliquien,  die  zum  Kuß  dargeboten  werden, 
sind  gewöhnlich  gleich  an  einer  Sparkasse  für  entsprechende  Spen- 
den befestigt;  die  Frauen  erscheinen  ohne  Hut  im  Gotteshause  und 
bevorzugen  auch  sonst  wohl  den  Schleier  oder  in  den  niederen 
Klassen  den  malerischen  Fazziol ;  in  S.  Giovanni  e  f^aolo  beobachtet 
der  Dichter  eine  sogenannte  Disputa  junger  Mädchen,  die  von 
vier  alten  dicken  Frauen  mit  den  unvermeidlichen  Fächern  in 
den  Händen  in  Glaubenssachen  geprüft  werden,  und  die  Feier  der 
Theriakbereitung  vor  einer  Apotheke  auf  dem  Rialto  zog  sich 
gar,  unter  Geschrei  und  Mörserstampfen  einiger  dreißig  oder  vier- 
zig Kerle  in  sonderbarem  Aufputz,  durch  Wochen  hin.  Noch  ehe 
Platen  alk  diese  liebevollen  Beobachtungen  niederschrieb,  hatte 
er  seine  Bedenken  gegen  den  Süden  mit  aller  Entschiedenheit 
widerrufen.  ,, Ferne  von  allem  Staub  der  Schule",  lesen  wir  Mitte 
Oktober  im  Tagebuch,  ,, unter  einem  Volke,  das  voll  Unbefangen- 
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heit  und  dem  Augenblick  zu  leben  weiß,  fange  ich  selbst  erst  an, 
das  Leben  zu  erkennen  und  zu  genießen";  und  in  der  Tat  war 
diese  Erkenntnis  nicht  das  Bedeutungsloseste,  was  ihn  Venedig 
gelehrt  hatte.  Indessen  sollte  Platcn  aus  der  Stadt  nicht  scheiden, 
ohne  zuvor  noch  einmal  das  Leid  unerwiderter  Liebe  gekostet  zu 
haben.  Das  Tagebuch,  das  bestimmt  war,  seinen  Eltern  vorgelegt 
zu  werden,  verrät  uns  freilich  nicht  mehr,  als  daß  der  Dichter  an 
seinem  Geburtstag,  dem  24.  Oktober,  die  nähere  Bekanntschaft 
eines  jungen  Nobile  aus  dem  Hause  Priuli  machte,  den  er 
schon  vorher  gelegentlich  gesprochen,  und  daß  er  tags  darauf 
mit  dem  neuen  Freunde  zum  zweitenmal  einen  Spaziergang  in 
den  Oiardini  pubblici  unternahm.  ,,Es  ist  mir  schätzbar",  heißt 
es  dabei,  ,, durch  Priulis  Bekanntschaft  das  Bild  eines  echten  Vene- 
zianers vor  Augen  zu  haben.  Sie  sind  unbefangen,  sorglos,  naiv 
wie  die  Kinder ;  dabei  aber  doch  fein  und  versteckt.  Priuli  hat 
überdies  etwas  sehr  Heiteres,  ja  Drolliges  in  seinem  Wesen,  was 
ihn  anziehend  macht"  ;  daran  knüpft  sich  nichts  weiter  als  eine 
seltsame  Betrachtung  darüber,  ob  nicht  etwa  die  ausgesprochene 
Humanität  der  Venezianer  zum  Teil  auf  ihren  Mangel  an  Umgang 
mit  Tieren  zurückzuführen  sei.  Indessen  lassen  ein  vereinzeltes 
Ohasel  und  drei  der  späteren  venezianischen  Sonette  nicht  den 
geringsten  Zweifel  darüber,  daß  es  sich  in  Wahrheit  um  eine  starke 
Leidenschaft  handelte,  von  der  Priuli  begreiflicherweise  nichts 
ahnte,  die  jedoch  den  Dichter  noch  in  den  letzten  Stunden  vor 
seinem  Abschied  tief  bewegte. 

Sehr  einsichtig  war  es  gehandelt,  daß  Platen,  um  zunächst 
ein  Gesamtbild  zu  gewinnen,  die  Besichtigung  Venedigs  mit  einer 
Besteigung  des  Markusturms  begann  •  den  starken  Phantasie- 
eindruck dieses  ersten  Ausblicks  über  die  Stadt  und  die  Lagunen- 
inscln,  das  Meer  und  die  Alpen  hat  ein  schönes  Sonett  glücklich  fest- 
gehalten. Eine  wesentliche  Ergänzung  dazu  gab  noch  Inder  letzten 
Woche  ein  Besuch  der  Murazzi,  jener  ungeheuren  Steindämme, 
welche  die  zwischen  der  Lagune  und  der  offenen  See  liegenden 
langgestreckten  Lido-Inscin  an  schmalen  und  bedrohten  Stellen  ver- 
stärken und  so  Venedigs  Hafen  vor  Brandung  und  Versandung 
schützen.  Erst  die  Fahrt  nach  diesen  ,, riesigen  Schutzmauern  der 
Republik  Venedig  gegen  das  Meer"  gab  Platen  ,, einen  richtigen 
Begriff  von  den  Lagunen  und  den  Meerströmen,  von  welchen  sie 
bespült  werden".  Im  Gegensatz  zu  diesen  mehr  orientierenden 
Unternehmungen,  denen  wir  auch  die  häufigen  Qondelfahrten 
der  Anfangszeit  beirechnen  dürfen,  lassen  Wirkungen,  die  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  landschaftliche  genannt  werden 
können,  unverhältnismäßig  lange  auf  sich  warten.  Als  eine 
ganz  vereinzelte  Beobachtung  fällt  es  noch  Ende  September 
Schlösser,    [-"laten  I.  3?, 
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auf,  wenn  der  Dichter,  auf  einer  Fahrt  durch  die  stillen 
Kanäle  des  nordöstlichen  Stadtteils,  der  Weinstöcke,  Lorbeer- 
und  Oleandersträuche  gedenkt,  die  über  verschwiegene  Garten- 
mauern emporragen ;  erst  etwa  vierzehn  Tage  später  hören 
wir  zum  erstenmal  von  dem  tiefblauen  Himmel  und  dem  tanzen- 
den Spiel  der  Sonne  auf  den  leichtbewegten  Wellen  des  großen 
Kanals,  bis  dann  Platen  tags  darauf  zufällig  im  Nordosten  der 
Stadt  die  langgestreckten  Fondamenta  nuove  entdeckt  und  sich 
sowohl  an  der  Aussicht  über  die  Lagune  bis  zu  den  fernen  Ge- 
birgen wie  an  dem  Blick  von  den  Brücken  über  die  engen  Kanal- 
mündungen ins  Innere  der  Stadt  entzückt.  Nicht  lange  darauf 
fällt  dann  auch,  hervorgclockt  durch  die  Pracht  der  schönen  Ok- 
tobertage, das  eigentlich  entscheidende  Wort,  das  Wort  von  der 
unendlich  klaren  und  durchsichtigen  venezianischen  Luft,  und  wenn 
auch  Platen  weit  davon  entfernt  ist,  aus  der  Beobachtung 
von  Luft,  Licht  und  Wasser  so  feinsinnige  Schlüsse  auf  den  Charak- 
ter der  venezianischen  Malerei  zu  ziehen,  wie  Goethe  sie  seiner 
Italienischen  Reise  einverleibt  hat,  so  genießt  er  das  eigentümliche 
Schauspiel  doch,  bei  flammender  Abendröte  wie  in  der  duftigen 
Frühe,  aus  dem  Vollen.  Die  eigentlichen  Spaziergänge  mehren  sich : 
er  folgt  der  Riva  delle  Zattere  bis  zu  ihrem  Ende,  um  sich  am  An- 
blick des  Meeres  zu  erfreuen,  und  wandert  noch  darüber  hinaus 
bis  zum  westlichsten  Zipfel  der  Stadt,  der  einsamen  Punta  di  S. 
Marta,  gleich  darauf  läßt  er  sich  nach  der  Giudecca  übersetzen 
imd  strebt  auch  hier  in  westlicher  Richtung  der  freien  Lagune  zu. 
Auch  die  Fondamenta  nuove  bleiben  unvergessen,  sei  es  nun,  daß 
Platen  sich  bei  reinem  Himmel  und  klarstem  Licht  an  den  von  der 
Tramontana  stark  bewegten  Wellen  erfreut,  oder  daß  er  den  Weg 
dorthin  durch  die  Schauer  des  nächtlichen  Venedig  sucht  und 
seinen  Blick  auf  der  düstern  und  bewegungslosen  Flut  ruhen  läßt. 
Bei  den  häufigen  Spaziergängen  der  letzten  Zeit  nach  den  Giar- 
dini  pubblici  spricht  schon  die  Sehnsucht  nach  der  langentbehrten 
Natur  im  engeren  Sinne  mit,  doch  kommen  auch  hier  noch  Luft 
und  Meer  zu  voller  Geltung.  Merkwürdig  ist,  daß  Platen  der  Insel- 
welt und  den  kleinen  Städtchen  und  Ortschaften  der  Lagunen, 
abgesehen  von  dem  ganz  nahen  Murano,  keinerlei  Beachtung  ge- 
schenkt hat.  Selbst  auf  den  Lido  lockte  ihn  erst  ganz  spät  das 
Schauspiel  eines  Seemanövers,  doch  gab  er  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit dem  Eindruck  des  gerade  in  der  Flut  begriffenen  offenen 
Meeres  willig  hin. 

Einen  viel  breiteren  Raum  als  alles  dies  beanspruchen  freilich 
im  Tagebuch  die  Aeußerungen  Platens  über  die  Kunst  VtMiedigs, 
denen  wir  uns  nunmehr  zuwenden. 

Trotz  des  lebhaften  Eifers,  den  der  Dichter  bekundete,  wer- 
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den  w  ir  hier  in  Rücksicht  auf  seine  sehr  manj^elhafte  Vorbereitung 
doch  wolii  die  zweifelnde  Frage  nicht  unterdrüctcen  können,  ob 
er  sich  in  der  Fülle  der  verschiedensten  Eindrücke  auch  wirklich 
zurechtgefunden  habe.  Aber  solche  Bedenken  sind  glücklicher- 
weise unnötig:  schon  kurz  nach  seinem  Eintritt  in  Venedig  muß 
er,  dank  einem  glücklichen  Zufall  oder  freundschaftlicher  Beratung, 
auf  ein  Buch  verfallen  sein,  das  sich  als  ein  vortrefflicher  Führer 
erwies,  auf  des  k.  k.  Regierungssekretärs  Antonio  Quadri  ,,Otto 
giorni  a  Venezia  (2.  Auflage,  Venedig  1824).  Es  ist  dies,  trotz 
seines  bescheidenen  Titels,  nicht  nur  ein  sehr  stattliches  und  aus- 
führliches, sondern  vor  allem  ein  für  jene  Zeit  ganz  ausgezeich- 
netes, in  seinen  kunsthistorischen  Angaben  auf  guten  Quellen 
fußendes  Handbuch,  das  selbst  der  heutige  Reisende  in  Fällen, 
wo  ihn  sein  Baedecker  oder  selbst  Burckhardt  im  Stich  lassen,  noch 
mit  mancherlei  Nutzen  befragen  kann.  Sich  von  Quadri  durch 
das  Gewirr  der  venezianischen  Gassen  führen  zu  lassen,  mag  bei 
dem  Mangel  eines  wirklich  brauchbaren  Planes  allerdings  seine 
Schwierigkeiten  gehabt  haben,  befinden  wir  uns  aber  erst  an 
Ort  und  Stelle,  stehen  wir  mit  ihm  vor  oder  in  einer  Kirche  oder 
einem  Palaste,  so  sind  wir  ausgezeichnet  und  sehr  gründlich  be- 
raten. Er  macht  nach  bestem  Wissen  Angaben  über  Bauzeit  und 
Stilart  der  Architekturwerke,  er  erspart  dem  Besucher  der  Kirchen 
nicht  leicht  ein  auch  nur  halbwegs  nennenswertes  Altarblatt  oder 
Grabmal:  was  ihn  besonders  wichtig  dünkt,  versieht  er  mit  einem 
auszeichnenden  Sternchen,  und  bei  der  Zuweisung  der  Wtrke  an 
ihre  Meister  erfüllt  er  alle  Ansprüche,  die  man  billigerweise  an 
das  Jahr  1824  stellen  kann.  Nur  eins  verdient  nachdrücklich 
hervorgehoben  zu  werden:  sich  aus  der  Menge  des  Beigebrachten 
wirklich  das  Vorzüglichste  herauszusuchen,  blieb  schließlich 
doch  Aufgabe  des  Benutzers,  denn  selbst  die  Sternchen,  obwohl 
gewiß  nicht  ohne  Bedacht  verteilt,  bezeichnen  doch  recht  Ver- 
schiedenwertiges.  Quadris  Werk  besaß  noch  einen  zweiten  Band 
(1822),  eine  venezianische  Geschichte,  die  jedoch  Platen  fremd 
geblieben  zu  sein  scheint.  Wenigstens  zeigt  er  sich  in  den  ein- 
schlägigen Dingen  sehr  wenig  unterrichtet :  nicht  einmal  ein  Relief 
am  Grabmal  der  Caterina  Cornaro  in  S.  Salvatore,  das  die  Ab- 
dankung der  Fürstin  darstellt,  vermag  er  richtig  zu  deuten,  son- 
dern meint,  der  Doge  überreiche  der  Königin  eine  Krone,  und 
etwas  schwierige  Fragen,  wie  etwa,  warum  wohl  die  Republik  der 
römischen  Kirche  das  entlegene  S.  Pietro  di  Castello  als  Kathe- 
drale angewiesen,  kommen  ihm  kaum  in  den  Sinn.  Ueberhaupt 
spielt  das  Historische  im  Tagebuch  so  gut  wie  keine  Rolle,  und 
auch  die  Sonette  beschränken  sich  in  diesem  Punkt,  so  wirksam 
sie  sein  mögen,  durchaus  auf  das  Allgemeine. 

32* 
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Quadris  Führer  gibt  uns  bequeme  Gelegenheit,  das  damalige 
Venedig  mit  dem  heutigen  zu  vergleichen.  Der  Unterschied  ist 
verhältnismäßig  gering:  daß  damals  die  Rialtobrücke  die  einzige 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Ufern  des  großen  Kanals  war, 
daß  an  der  Stelle  der  heutigen  Bahnhofsbauten  noch  die  Palladi- 
anische  Kirche  S.  Lucia  stand  und  bei  S.  Marta,  wo  jetzt  Güter 
verladen  werden,  noch  Fischer  ihrem  Gewerbe  nachgingen,  ist 
ohne  Belang;  den  Markusturm  hat  die  heutige  Generation 
noch  gekannt  und  wird  ihn  auch  wiedererstanden  sehen.  Was 
sich  sonst  im  Stadtbild  geändert  hat,  beschränkt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  mehr  oder  minder  eingreifende  Wiederherstel- 
lungsarbeiten. Da  die  von  Napoleon  geraubten  Kunstschätze  1815 
wieder  zurückgebracht  worden  waren,  so  hat  sich  auch  in  den 
Kirchen  seit  Platens  Tagen  nicht  allzuviel  verändert,  und  weitaus 
das  Meiste  steht  noch  an  dem  Platz,  wo  der  Dichter  es  gesehen  ; 
nur  zwei  herrliche  Meisterwerke  venezianischer  Kunst,  Giovanni 
Bellinis  große  Madonna  mit  Heiligen  und  Tizians  gewaltiger  Tod 
des  Petrus  Martyr  in  S.  Giovanni  e  Paolo  sind  seither,  ein  uner- 
setzlicher Verlust,  der  Feuersbrunst  in  der  Sakristei  von  1867 
zum  Opfer  gefallen.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  Samm- 
lungen. Vor  allem  war  der  Bestand  der  Akademie  wesentlich 
geringer  als  heute.  Zwar  die  umfänglicheren  Hauptwerke  Gio- 
vanni Bellinis  und  Cimas,  Carpaccios  und  Basaitis,  Tizians,  Tin- 
torettos  und  Paolos,  soweit  sie  heute  den  Saal  der  „Assunta" 
zieren,  waren  bereits  vorhanden,  desgleichen  die  beiden  hervor- 
ragendsten Stücke,  die  der  Scuola  della  Caritä  schon  vor  ihrer  Um- 
wandlung zur  Akademie  angehört  hatten,  Tizians  Tempelgang 
Maria  und  die  große  Madonna  mit  den  Kirchenvätern  von  Giovanni 
und  Antonio  da  Murano,  desgleichen  noch  dies  und  jenes  mehr. 
Weitaus  die  größere  Masse  der  jetzigen  Bilder  ruhte  aber  ent- 
weder wegen  Platzmangels  im  Magazin  oder  gehörte  der  Akade- 
mie überhaupt  noch  nicht  an,  so  beispielsweise  Gentile  Bellinis  und 
seiner  Genossen  lebensvolle  Bilder  aus  der  Geschichte  der  Kreuzes- 
reliquie, Carpaccios  anmutreicher  Zyklus  aus  der  Legende  der 
heiligen  Ursula,  die  herrlichen,  jetzt  in  einem  eigenen  Zimmer 
vereinigten  zahlreichen  kleineren  Bilder  Gian  Bellins  und  vieles 
andre.  Zum  Ersatz  dafür  boten  sich  aber  dem  damaligen  Besucher 
Venedigs  Genüsse,  die  dem  heutigen  versagt  bleiben :  die  reich- 
haltige Galerie  des  Palazzo  Manfrin,  die  jetzt  in  alle  Winde  ver- 
streut ist,  prangte  noch  in  vollem  Glanz,  im  Palazzo  Barbarigo 
della  Terrazza  am  Canal  grande  befanden  sich  noch  die  zahlreichen 
Spätwerke  Tizians,  die  leider  in  den  fünfziger  Jahren  nach  St. 
Petersburg  verkauft  worden  sind,  den  danebenliegenden  Palazzo 
Pisani  a  San  Polo  schmückte  Veroncses  ,, Familie  des  Darius  vor 
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Alexander",  heute  eine  Hauptzicrdc  der  Londoner  Nationalgalerie, 
der  Grimanische  Palast  bei  S.  Maria  forinosa  besaß  neben  einer 
kleinen  Galerie  eine  stattliche  Antikensammlimg,  eine  andre 
war  im  Oiustinianischen  an  der  Riva  dcilc  Zattere  zu  finden.  Be- 
rücksichtigen wir  auf  der  andern  Seite,  daß  der  Besucher  unserer 
Tage  außer  mit  den  Bereicherungen  der  Akademie  mit  i\cn  wert- 
vollen Sammlungen  der  Lady  Layard,  des  Principe  Oiovanelli  und 
des  Museo  Correr  rechnen  darf,  so  halten  sich  Gewinn  und  Verlust 
so  ziemlich  die  Wage. 

Venedigs  Kunst  gipfelt  durchaus  in  seiner  Malerei,  und  sie 
ist  es  auch,  der  Platen,  nachdem  er  seinen  ersten  ,, Taumel"  über- 
wunden, sogleich  seine  ganz  besondere  Liebe  und  Freundschaft 
zuwendet.  Es  könnte  das,  in  Rücksicht  auf  seine  bisher  eher  etwas 
zurückhaltende  Stellung  der  Malerei  gegenüber  imd  sein  auf- 
fallend kühles  Verhältnis  zur  italienischen  Malerei  im  besoiidern, 
einigermaßen  befremden.  Wir  wissen,  daß  er  die  Münchener  Galerie 
nur  achtlos  durchwandelt,  die  Wiener  Sammlung  trotz  ihres  Reich- 
tums an  ausgezeichneten  Venezianern  nur  wenig  gewürdigt,  in 
Pommersfelden  einen  nur  vorübergehenden  uud  für  den  Haupt- 
meistcr  Venedigs  nicht  einmal  günstigen  Eindruck  empfangen 
hatte,  und  daß  ihm  eigentlich  nur  vor  den  deutschen  Meistern 
in  Augsburg,  Nürnberg  und  Köln  das  Herz  aufgegangen  war. 
Es  beruhte  diese  Beschränkung  aber  sicher  weniger  auf  einer 
besonderen  vaterländischen  Voreingenommenheit  Platens,  als  viel- 
mehr auf  einem  sehr  gesunden  künstlerischen  Gefühl.  Wir  dürfen 
sagen :  die  Werke  der  Malerei  lassen  ihn  kalt,  wo  sie  lediglich 
magaziniert,  wirken  aber  sofort  auf  ihn,  wo  sie  irgendwie  boden- 
ständig sind.  In  Augsburg  fesseln  ihn  die  Augsburger,  in  Nürnberg 
die  Nürnberger,  in  Köln  der  kölnische  Meister,  und  in  Betracht 
kommt  wohl  auch,  daß  das  Augsburger  Rathaus,  die  Nürnberger 
Burg  und  besonders  der  Kölner  Dom  den  Anspruch  erheben 
konnten ,  sinnvolle  Aufbewahrungsstätten  zu  sein.  Dementspre- 
chend gibt  er  sich  an  Ort  und  Stelle  auch  der  venezianischen 
Mnlerci,  so  viel  Schwierigkeiten  ihm  auch  das  Eindringen  in  ver- 
schiedene gerade  der  hervorragendsten  Meister  bereiten  mag,  doch 
von  vornherein  mit  entschiedener  Willigkeit  hin. 

Platens  Betrachtungsweise  hat  nicht  das  geringste  Aengst- 
liche  oder  Schulmäßigc.  Mit  vollster  Unbefangenheit  tritt  er  an 
die  Dinge  heran  und  wartet  ab,  ob  sie  zu  ihm  sprechen  werden. 
Er  läßt  sich  weder  durch  große  Namen  bestechen  noch  durch 
kleine  zur  Unaufmerksamkeit  verleiten,  auch  nicht  etwa  von 
Quadri  in  seinem  Urteil  beeinflußen:  er  vertraut  unbedingt  und 
ruhig  auf  sein  eigenes  Gefühl,  und  einen  schlagenden  Beweis  da- 
für, wie  trefflich  ihn  dieses  in  entscheidenden  Fällen  leitet,  bietet 
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gleich   seine   erste    ausgesprochene  Vorliebe   für   einen   einzelnen 
Meister.   Sein  Erwählter  ist  der  Künstler,  über  den  er  zwei  Jahre 
darauf  (Juli  1826)  in  einem  Briefe  an  Goethe  den  treffenden  Au.s- 
spruch  tat,  man  könne  an  ihm  fast  den  ganzen  Verlauf  der  vene- 
zianischen   Schule    studieren,    der    Meister,   der,    mit    seinen    An- 
fängen weit  ins  15.  Jahrhundert  zurückreichend,  trotzdem  in  sei- 
ner  Spätzeit   nicht   nur   als   Lehrer   und    Anreger,   sondern   sogar 
noch    als   vollwertiger    Mitbewerber   Qiorgiones   und   Tizians   er- 
scheint :  Giovanni  Bellini.   Eine  derartige  geschichtliche  Wür- 
digung des  Mannes  liegt  allerdings  dem  venezianischen  Platen  noch 
ziemlich  fern.  Daß  er  etwa  versuchte,  mit  Hilfe  der  beiQuadri  an- 
gegebenen   Entstehungsdaten    der    Entwicklung    des   Meisters    in 
seiner    reiferen    Zeit    nachzugehen    —    für    die    Frühzeit    fehlten 
nicht   nur   die  Daten,    sondern   auch   ein   hinreichend   ausgiebiges 
Material   —   dürfen  wir  nicht  von  ihm  verlangen,  er   ist  für   den 
Augenblick  ganz  naiver  Betrachter,  aber  auch  so  mußte  das  liebe- 
volle  Eindringen   in   das  Wesen  eines  Künstlers,   der  gleichzeitig 
eine  alte  Welt  abschließt  und  eine  neue  heraufführt,  ihm  für  die 
Würdigung    der    gesamten    venezianischen    Kunst  von    allerhöch- 
stem Nutzen  sein.  Was  ihn  an  den  Meister,  dessen  Name  in  jenen 
Tagen  längst  noch  nicht  den  vollen  Klang  hatte  wie  heute,  vor 
allem  fesselte,  ist  unschwer  zu  sagen :  es  war,  besonders  wohl  in 
der   Zeit   der   verwirrenden  ersten  Eindrücke,  ohne  Zweifel   das 
ungemein    Beruhigende,    das   der    Kunst    Bellinis   eigen    ist,     die 
reine  Harmonie  zwischen  Wollen  und  Vollbringen,  die  eigenartige 
Verbindung  von  stiller  Würde  und  entzückender  Anmut,  die  doch 
beide  in  einer  gesunden  Realität  wurzeln.   ,, Lieblich"  ist  das  Wort, 
das  Platen  so  gern  wie  kein  zweites  auf  seinen  ,, venezianischen 
Lieblingsmaler"  anwendet,  und  glücklich  charakterisiert  ihn  das 
Sonett,  das  der   Dichter  ihm  gewidmet,  mit  den  Versen : 
,,Dein  Geist  ist  ein  harmonisches  Bestreben 
Und  deine  sanfte  Seele  liebt  das  Wahre". 
Zunächst    ziehen    Platen    vor    allem    Halbfigurenbilder    der 
Madonna    an.     Wenn    dabei    die  Hauptrolle    zwei   Bilder    spielen, 
weicht  die  neuere  Forschung  Bellini  abgesprochen  hat,  so  will  das 
wenig  besagen.    Das  feine,  dem  der  Dichter  seine  ,, erste  Bekannt- 
schaft mit  dem  göttlichen  Gian  Bellin"  verdankte,   das  er  gleich 
in  der  ersten  Woche  nicht  weniger  als  dreimal  besuchte  und  das 
zu  seiner  Freude  auch  die  sonst  dem  Meister  gegenüber  zurückhal- 
tenderen   Reisegefährten    ansprach,    ist    eine    Madonna    mit    dem 
Kinde,  die  in  die  Rückseite  des  Hauptaltars  der  Scalzi  eingelassen 
ist,  ein  stark  beschädigtes  Werk  von  mehr  als  zweifelhafter  Echt- 
heit (Bissolo?),  aber  doch,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  von  ausge- 
sprochen bellineskem   Charakter.    Das  zweite,   noch  viel  häufiger 


Venedig  1821.    —  Verhältnis  zur  Malerei.  503 

aufgesuchte,  in  der  Sakristei  des  Redentore,  war  für  ilen  Platen 
der  Anfangszeit  geradezu  ,,BcIlinis  Meisterwerl<" ;  später  nennt 
er  es  „seine  erste  Liebe  in  Venedig",  und  nocii  unmittelbar  vor 
seiner  Abreise  bezeichnet  er  es  als  des  Künstlers  ,, lieblichste 
Schöpfung".  ,, Maria",  so  beschreibt  er  es  bei  einem  frühen  Be- 
such, ,, sitzt  auf  einem  Throne  mit  gefalteten  Händen  ;  auf  ihrem 
Schöße  liegt,  das  Haupt  auf  einem  f'olster,  das  nackte  schlafende 
Christuskind.  Auf  den  Stufen  sitzen  zwei  Engelknaben,  einer 
ernst,  der  andere  schalkisch  unschuldig,  welche  beide  Gtutarre 
spielen.  Zwischen  ihnen  liegen  einige  Früchte,  und  oben  auf  einem 
roten  fT-']  Vorhange  hinter  dem  Throne  sieht  man  einen  Stieglitz. 
Die  Anmut  dieses  Bildes  ist  unbeschreiblich".  Daß  die  aus  dem 
Gedächtnis  niedergeschriebenen  Einzelangabcn  Platens  nicht  in 
allem  stimmen,  braucht  uns  gegen  sein  Urteil  ebensowenig  miß- 
trauisch zu  machen  wie  der  Umstand,  daß  das  Gemälde  heute 
dem  Alvise  Vivarini  zugewiesen  wird,  denn  nicht  häufig  ist  dieser 
letzte  namhafte  Meister  der  muranesischen  Schule  seinem  großen 
Rivalen  Gian  Beilin  so  nahe  gekommen,  wie  gerade  hier;  das 
Werk  gehört  zu  den  anmutigsten,  die  Venedig  besitzt,  und  hat 
noch  ein  Menschenalter  nach  Platen  einem  so  trefflichen  Ken- 
ner wie  Jakob  Burckhardt,  der  es  gleichfalls  noch  für  Bcllini 
nahm,  den  entzückten  Ausruf  entlockt:  ,,Ein  Juwel!"  Ueberhaupt 
zeigt  gerade  der  Redentore,  daß  Platen  sich  seinem  Liebling  gegen- 
über durchaus  nicht  unkritisch  verhielt:  zwei  ebendort  befind- 
liche andre  Halbfigurenbilder  der  Madonna  mit  Heiligen,  die 
ebenfalls  Bellini  zugeschrieben  wurden,  das  eine,  gefälligere,  jetzt 
seinem  Nachfolger  Bissolo,  das  andre  von  Semrau  mit  Vor- 
behalt dem  Rocco*Marconi  zuerkannt,  machen  ihm  sehr  berech- 
tigter Weise  ungleich  weniger  Eindruck  und  bleiben  hei  späteren 
Besuchen  ganz  unbeachtet,  obwohl  Quadri  das  zweite  für  eines 
der  hervorragendsten  Werke  Bellinis  erklärt.  Auf  der  Suche  nach 
weiteren  Schöpfungen  des  Meisters,  die  sehr  früh  einsetzt,  st(")ßt 
Platen  auch  sonst  auf  dies  und  jenes  Unechte,  ohne  sich  dadurch 
bestechen  zu  lassen :  so  fühlt  er  sich  in  S.  Giobbe  von  einer 
tüchtigen,  aber  nur  sehr  bedingt  bellinesk  zu  nennenden  Madonna 
mit  zwei  Heiligen,  als  deren  Urheber  heute  des  Meisters  berga- 
maskischer  Schüler  Andrea  Prcvitali  gilt,  offenbar  befremdet, 
nicht  minder  von  einer  sicher  unechten  und  obenein  ungünstig 
gehängten  Einzelmadonna  in  S.  Trovaso,  und  sucht  sich,  da  er 
seinem  Gewährsmann  Quadri  nicht  zu  widersprechen  wagt,  mit 
der  Annahme  schlechter  Erhaltung  zu  helfen.  Unberechtigt  sind 
dagegen  seine  leisen  Zweifel  an  Bellinis  Autorschaft  bei  der  an- 
mutigen Madonna  in  S.  Maria  dell'Orto,  wenn  auch  der  Hinweis 
auf  den  Ausdruck  der  Maria,  der  sanfter  sei  als  sonst  bei  Bellini, 
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vun  einem  recht  feinen  Gefühl  zeugt.  Daß  er  auch  auf  Technisches 
zu  achten  beginnt,  beweist  eine  Bemerkung  über  die  Tempera- 
'Ausführung  des  Bildes,  wie  auch  die  Bedenken,  die  er  gegen  die 
Zeichnung  der  Hände  hegt.  Nicht  anzugeben  vermag  ich,  was 
es  mit  den  beiden  angeblich  Bellinischen  Madonnen  auf  sich  hat, 
die  Platen  im  Palazzo  Grimani  sah,  den  übrigen  Werken  des 
Meisters   aber   nicht  gleichstellen  wollte. 

Mit  den  meisten  dieser  kleineren  Bilder  ist  oder  wird  Platen 
schon  in  der  zweiten  Woche  seines  Aufenthaltes  vertraut,  wo 
seine  Liebe  zu  Bellini  schnell  zum  Gipfel  steigt ;  mit  nicht  ge- 
ringerem Eifer  geht  er  um  diese  Zeit  aber  auch  den  großen  Altar- 
blättern des  Meisters  nach.  Sehr  zu  bedauern  ist  dabei,  daß 
gerade  die  beiden  herrlichsten  ihm  entgingen:  sowohl  das  drei- 
teilige Werk  in  der  Sakristei  der  Frari,  die  in  voller  Farbenpracht 
strahlende  Madonna  mit  vier  männlichen  Heiligen  von  1488,  mit 
den  entzückendsten  Putten,  die  Bellini  je  geschaffen,  und  dem 
schönsten  Rahmen,  den  Venedig  aufzuweisen  hat,  als  auch  die 
große  Tafe!  aus  San  Giovanni  Crisostomo  mit  dem  Titelheiligen 
der  Kirche  zwischen  Christophorus  und  Augustinus  (1513),  ,, worin 
der  hochbejahrte  Greis  mit  seinen  Schülern  Giorgione  und  Tizian 
noch  den  Schritt  in  die  neue  Zeit  hineintut",  befanden  sich  zur 
Wiederherstellung  in  der  Akademie.  Dafür  durfte  der  Dichter 
umso  ausgiebiger  das  jetzt  unwiederbringlich  verlorene  Werk  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  (1472)  bewundern,  das,  obwohl  noch  in  Tem- 
pera gemalt,  den  entscheidenden  Uebergang  des  Meisters  zu  seiner 
Höhe  bedeutete  und  in  den  musizierenden  Engeln  eine  Fülle 
lieblicher  Naivetät,  in  den  weiblichen  Heiligen  ,,ein  herrliches 
Geschlecht  reifer  Jungfrauen"  darbot.  Plateirt  rechnet  es  denn 
auch  unbedenklich,  zusammen  mit  dem  gegenüberstehenden  Petrus 
Martyr  von  Tizian,  zu  den  ,, größten  Meisterwerken  iler  Kunst", 
es  hat  für  ihn  mit  dem  Werk  des  größeren  Schülers  einen  heftigen 
Kampf  zu  bestehen,  ohne  jedoch  wirklich  zu  unterliegen,  und  be- 
hauptet bis  zum  letzten  Tage  in  des  Dichters  Herzen  seinen 
Platz.  Eine  sehr  viel  geringere  Rolle  spielt  das  große  Altar- 
blatt aus  S.  Giobbe  in  der  Akademie  (um  1478):  es  wird  zwar 
anfänglich  unter  den  Meisterwerken  genannt,  ,,die  eines  jahre- 
langen Studiums  wert  wären",  bleibt  aber  später  ganz  unbeachtet, 
was  in  Rücksicht  auf  die  schönen  nackten  Körper  der  Heiligen 
Hieronymus  und  namentlich  Sebastian  gerade  bei  Platen,  dessen 
Auge  sonst  für  diesen  Reiz  besonders  geschärft  erscheint,  auf- 
fällt. Gewissermaßen  als  Ersatz  für  den  Frari  -  Altar  diente 
ihm  das  gleichzeitige  Breitbild  in  S.  Pietro  Martire  in  Mu- 
rano,  der  Doge  Barbarigo,  vom  heiligen  Markus  der  feierlich 
thronenden  Madoiuia  empfohlen.   Obwohl  arg  mitgenommen,  läßt 
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das  wundervolle  Werk  doch  den  Reichtum  und  die  Schönheit 
seiner  ursprünglichen  Farbengebung  noch  immer  hinreichend  er- 
kennen, um  uns  verstehen  zu  lassen,  wie  Platen  gerade  hier 
Anlaß  nahm,  sich  über  die  Kraft  und  den  Glanz  von  Bellinis  Kolorit 
zu  verbreiten.  ,,Nie",  lesen  wir  im  Tagebuch,  ,,hat  sich  ein 
Maler  so  sehr  auf  die  Farben  verstanden,  wie  Qian  Bellino.  Seine 
Bilder  verraten  keine  Spur  eines  allmählichen  Entstehens,  und 
auch  bei  dem  näheren  Hinzutreten  verrät  sich  kein  falscher  Schiller 
der  Oelfarben" ;  wir  dürfen  darin  vielleicht  einen  Nachhall  Schel- 
lings  erkennen,  der  die  Farbe  der  Venezianer  gleichsam  organisch 
gewachsen  genannt  hatte.  Den  Anstoß  zu  einer  kurzen  Bemerkung 
über  Bellinis  Motivwelt  gab  Platen  tags  darauf  das  sonnige,  süß- 
verträumte Werk  von  1505  in  S.  Zaccaria.  Während  der  Dichter 
die  ebendort  befindliche  unechte  und  wenig  erfreuliche  Dar- 
stellung im  Tempel  fast  unbeachtet  läßt,  erscheint  ihm  das  größere 
Bild,  ,,dic  Mutter  Gottes  selbst  auf  einem  Thron,  vier  Heilige 
um  sie  her,  das  Kind  stehend  auf  ihrem  Schöße,  ein  Engel  mit 
der  Geige  zu  ihren  Füßen",  vorzüglich.  ,, Bellini",  fügt  er  hinzu, 
„liebt  keine  großen  historischen  Darstellungen.  Der  Kreis,  in 
welchem  er  sich  bewegt,  ist  eng,  aber  er  ist  ganz  dessen  Meister 
und  stellt  ihn  tausendfach  variiert  und  immer  erfinderisch  dar". 
Es  ist  heute  leicht,  unter  Hinweis  etwa  auf  Bellinis  glänzendes 
Porträt  des  Dogen  Loredano  in  London  oder  Werke  wie  die 
entzückenden  fünf  allegorischen  Bildchen  der  venezianischen  Aka- 
demie, die  Neapler  Transfiguration  und  die  Berliner  Auferstehung, 
das  berühmte  Götterbacchanal  in  Alnwick  Castle  und  die  beim 
Brande  des  Dogenpalastes  1577  zugrunde  gegangenen  geschicht- 
lichen Bilder  Bellinis,  die  Unzulänglichkeit  von  Platens  Urteil  dar- 
zutun ;  immerhin  bewahrt  der  Ausspruch  aber  doch  eine  teilweise 
Gültigkeit  und  gibt  jedenfalls  den  Eindruck,  den  damals  ein  auf- 
merksamer Besucher  aus  dem  in  Venedig  zugänglichen  Material 
gewinnen  mußte,  verständig  wieder.  Allerdings  auch  etwas  kühl; 
man  glaubt  zu  merken,  daß  jetzt,  wo  sich  der  Kreis  der  Bellini- 
schen  Bilder  allmählich  schließt,  das  Verlangen  nach  etwas  anderni. 
Neuem  bei  Platen  lebendig  wird.  Freilich,  als  ihm  am  nächsten 
Tage  ein  (wirkliches  oder  vermeintliches,  jedenfalls  aber  des 
Meisters  durchaus  würdiges)  Werk  Bellinis  selbst  etwas  der- 
artiges Neues  bietet,  zeigt  er  sich  einigermaßen  überrascht :  die 
feierliche  und  farbenprächtige  grandiose  Darstellung  des  Mahles 
zu  Emmaus  in  S.  Salvatore  bleibt  nicht  ohne  Eindruck  auf  ihn, 
er  meint  aber  doch,  man  sehe  von  dem  Meister  lieber  Madonnen 
und  Kinder.  Dabei  hat  es  jedoch  nicht  sein  Bewenden,  vielmehr 
rückt  gerade  dieses  Bild  im  Gegensatz  zu  dem  nur  einmal  aufge- 
suchten letztbesprochenen  mehr  und  mehr  in  die  Reihe  der  Werke 
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ein,  die,  wie  die  Madonna  des  Redentore  und  die  Tempera-Tafel 
in  S.  Giovanni  e  Paolo,  für  Platen  eine  dauernde  Bedeutung  ge- 
winnen. Einen  Monat  später  nennt  er  es  ,,ein  Werk  von  solcher 
Kraft  der  Darstellung,  daß  selbst  die  beiden  Tiziane  [im  Salvatore] 
daneben  verlieren",  es  scheint  allmählich  trotz  Tizian  das  ein- 
zige Bild  der  bequem  gelegenen  und  häufig  besuchten  Kirche  zu 
werden,  das  ihn  lockt,  und  auch  bei  den  Abschiedsbesuchen  wird 
es  nicht  vergessen.  Daß  das  Werk,  mag  es  nun  Bellini,  Carpaccio 
oder  Rocco  Marconi  zugehören,  diese  Auszeichnung  verdient, 
leidet  keine  Frage;  Burckhardt  schätzte  es  1855  sogar  noch 
wesentlich  höher  ein:  er  nannte  es  ,, eines  der  ersten  Bilder 
Italiens"  und  den  Christuskopf  ,, vielleicht  den  erhabensten  der 
modernen  Kunst,  nur  Lionardo  ausgenommen".  Eine  angeblich 
Bellinische  Darstellung  des  gleichen  Gegenstandes,  die  Platen 
kurz  zuvor  in  der  Galerie  Manfrin  sah  und  lobend  hervorhob, 
ist  inzwischen  verschollen.  Außer  Berücksichtigung  blieb  für  ihn 
die  Santa  Conversazione  in  Halbfiguren  von  1507,  die  er  am  selben 
Tage  wie  das  Bild  des  Salvatore  in  S.  Francesco  della  Vigna  sah ; 
das  arg  mitgenommene  Werk  befand  sich  schon  damals  unter  Glas 
und  war  äußerst  schlecht  beleuchtet. 

Bei  einem  Betrachter,  der  wie  Platen  in  erster  Linie  auf 
unmittelbaren  Genuß  ausgeht,  wird  es  kaum  verwundern,  wenn 
er  den  venezianischen  Vorgängern  und  älteren  Zeitgenossen  seines 
Lieblings  Bellini  eine  verhältnismäßig  geringe  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  Immerhin  greift  er  gelegentlich  weiter  zurück  als  man 
annehmen  sollte :  beim  ersten  Besuch  von  S.  Francesco  della 
Vigna  fesseln  ihn  ,, einige  alte  Bilder  von  Jacobello  und  Ncgro- 
ponte".  Gemeint  sind  damit  die  große  Madonna  auf  architekto- 
nisch reich  entwickeltem  Thron  in  der  Kirche  selbst  und  die  drei- 
teilige Tafel  mit  den  Heiligen  Hieronymus,  Bernhard  und  Ludwig 
in  der  Sakristei,  heute  beide  dem  Fra  Antonio  da  Negro- 
ponte  zugeteilt,  noch  stark  in  byzantinischen  Ueberlieferungen 
befangene  Werke  dieses  Meisters  aus  dem  frühsten  Quattrocento. 
Recht  unvollkommen  und  besonders  recht  unklar  ist  Platens  Vor- 
stellung von  den  Künstlern  der  muranesischen  Schule,  zum 
guten  Teil  durch  Verschulden  Quadris,  der  zwar  bei  Bartolommeo 
Vivarini  regelmäßig  den  Vornamen  angibt,  den  bloßen  Familien- 
namen aber  sowohl  zur  Bezeichnung  seiner  beiden  Vorgänger  Gio- 
vanni und  Antonio  da  Murano  wie  seines  Sohnes  Alvise  verwendet. 
Zudem  fand  der  Dichter  das  Hauptwerk  der  älteren  Generation 
in  der  Akademie  bei  Quadri  als  Antonio  da  Murano  und  Giovanni 
d'Alemagna,  an  Ort  und  Stelle  dagegen  anscheinend  als  [Antonio] 
Vivarini  bezeichnet,  was  zwar  sachlich  kaum  einen  Unterschied 
ausmacht,   den   Uneingeweihten   aber  doch   verwirren   mußte.     So 
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kam  es,  daß  Platen,  der  den  Namen  Vi\  aiiui  in  Venedig  zum  ersten- 
mal hörte,  die  halb  ernste  halb  zierliche  Steifheit  Giovannis  und 
Antonios  da  Murano  mit  dem  energischen  Ernst  des  Bartolomnieo 
und  der  Anmut  des  Alvise  Vivarini  unbesehens  zusammenwarf. 
Allzuviel  gekümmert  hat  er  sich  um  die  Meister  allerdings  nicht. 
Von  den  beiden  älteren  interessiert  ihn  zunächst  die  eben  ge- 
nannte große  Madonna  in  der  Akademie  von  1446,  die  er  unter 
den  nennenswertesten  Stücken  der  Sammlung  aufführt;  wenn  er 
dabei  an  die  deutsche  Herkunft  des  einen  der  beiden  Oefährten 
die  irgendwo  aufgegriffene  Bemerkung  anknüpft,  man  habe  da- 
mals deutsche  Maler  nach  Italien  kommen  lassen,  wenn  man 
Gras,  Blumen  und  ähnliche  Naturgegenstände  in  einem  Ge- 
mälde habe  anbringen  wollen ,  so  wird  man  das  seiner  Zeit 
zugute  halten  müssen,  vielleicht  sogar  nicht  ohne  anzuerkennen, 
daß  das  Suchen  nach  deutschen  Anklängen  auf  den  Bildern  der 
beiden  Muranesen  nicht  ganz  vergeblich  gewesen  wäre.  Sonst 
hat  Platen  von  Giovanni  und  Antonio  nur  die  figurenreiche  Krö- 
nung Maria  von  1444  in  S.  Pantaleone  gesehen,  leider  in  einem 
so  verräucherten  Zustand  und  in  so  schlechter  Beleuchtung,  daß 
er  auf  eine  Würdigung  verzichtete.  Zu  bedauern  ist,  daß  ihm 
die  drei  Altarwerke  der  Cappella  di  S.  Tarasio  in  S.  Zaccaria 
entgangen  sind,  deren  Liebreiz  ihn  gewiß  gefesselt  hätte.  Werke 
Bartolommeos  und  Alvises  werden  nur  selten  genannt  und  dann 
ziemlich  summarisch  abgetan.  Unter  dem  „mehreren  Schönen 
von  Vivarini"  in  S.  Maria  formosa  wird  das  nicht  gerade  ge- 
fällige Triptychon  Bartolommeos  von  1473  zu  verstehen  sein, 
dessen  Mittelbild  die  Madonna  mit  den  Schutzbefohlenen  unter 
dem  Mantel  darstellt,  die  „schönen  Stücke"  in  S.  Giovanni  in 
Bragora  sind  Bartolommeos  treffliche  helle  Madonna  mit  zwei 
Heiligen  von  1478  und  Alvises  nackte  Figur  des  auferstehenden 
Christus  von  1498,  besonders  aber  wohl  desselben  reizende  Ma- 
donna, das  Kind  auf  ihrem  Schöße  anbetend,  ein  Werk,  das  an  die 
vermeintlich  Bellinische  Lieblingsmadonna  Platens  im  Redentore 
erinnert.  Der  ziemlich  harte  und  trockene  heilige  Onophrius,  den 
Platen  einmal  unter  den  ehemaligen  Orgeltüren  von  S.  Giovanni 
Crisostomo  rühmend  hervorhebt  und  mit  Quadri  auf  [Alvisel 
Vivarini  tauft,  würde  nach  Crowe  und  Cavalcaselle  vielmehr  dem 
Giovanni  Mansueti  angehören.  Andres,  wie  die  beiden  stattlichen 
Altäre  Bartolommeos  in  den  Frari  und  Alvises  festliche  große  Tafel 
mit  dem  heiligen  Ambrosius  als  Hauptfigur  ebendort,  wird  gar- 
nicht  genannt.  Vermissen  wird  der  moderne  Besucher  Venedigs  in 
Platens  Tagebuch  auch  die  figurenreichen,  für  die  Kenntnis  des 
alten  Venedig  so  ungemein  interessanten  Bilder  zur  Verherrlichung 
der  Kreuzesreliquie  von  Giovanni  Bellinis  älterem  Bruder  Gentile 
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in   der   Akademie.    Ihr   Genuß  blieb   Piaten   versagt,   da  sie,   wie 

schon  erwähnt,  damals  noch  nicht  aufgestellt  waren. 

Etwas  Aehnliches  haben  wir  zu  beklagen,  wenn  v\ir  uns 
nunmehr  dem  Kreise  der  älteren  Schüler  und  Nachfolger  der 
Bellini  zuwenden.  Gerade  den  lebendigsten  und  begabtesten  von 
ihnen,  den  trefflichen  Charakteristiker  und  naiv-heiteren  Erzähler 
Vittore  Carpaccio  hat  Piaten  von  seiner  bezeichnendsten 
Seite  garnicht  kennen  gelernt :  der  reizvolle,  künstlerisch  wie 
kulturgeschichtlich  gleich  anziehende  Ursula-Zyklus  gehörte  eben- 
falls zu  den  Stücken,  die  in  der  Akademie  noch  nicht  vorhanden 
waren,  und  die  Schwelle  von  S.  Giorgio  degli  Schiavoni  hat  der 
sonst  so  achtsame  Dichter,  obwohl  er  einmal  unmittelbar  davor- 
stand und  trotz  Quadris  Empfehlung,  nicht  überschritten.  Ich 
zweifle  nicht,  daß  er  andernfalls  an  der  sonnigen  Naivetät  der  köst- 
lichen Breitbilder  aus  der  Georg-  und  Hieronymus-Legende  seine 
helle  Freude  gehabt  hätte.  So  blieb  er  denn  auf  Carpaccios  Altar- 
bilder angewiesen :  lebhaft  angezogen  wurde  er  anscheinend  durch 
die  große  Darstellung  im  Tempel  von  1510  in  der  Akademie  mit 
ihrer  trefflichen  Komposition  und  den  lebensvollen  Gestalten,  ,,ein 
herrliches  Bild",  an  dem  er  den  Meister  als  ,, Zeitgenossen  Bellins" 
erkannte.  Nach  Gebühr  gewürdigt  hat  er  auch  das  viel  zu  wenig 
beachtete  große  Werk  Carpaccios  hinter  dem  Hauptaltar  von 
S.  Vitale :  der  heilige  Vitalis  zwischen  vier  andern  Heiligen, 
in  voller  Rüstung  mit  der  Streitaxt,  baarhäuptig  und  mit  schon  ge- 
lichtetem Scheitel  auf  einem  anatomisch  recht  fragwürdigen,  aber 
ungemein  lebendig  aufgefaßten  starkknochigen  Schimmel  in  voller 
Vorderansicht,  darüber  auf  einer  schönen  Balustrade  vier  wei- 
tere Heilige  in  Verehrung  der  Madonna  mit  einem  entzückenden 
Putto ;  von  wiederholten  Besuchen  hat  Piaten  wohl  nur  die  höchst 
ungünstige  Aufstellung  abgehalten,  die  das  Werk'  ,,kaum  sicht- 
bar" machte.  Ein  kleineres  Reiterstück,  der  heilige  Martin  zu 
Pferd  mit  Andreas  und  Hieronymus,  wird,  nach  Quadri  zu 
schließen,  unter  dem  Carpaccio  zu  verstehen  sein,  den  Piaten 
gegen  Ende  seines  Aufenthaltes  im  S.  Giovanni  in  Bragora  sah ; 
Crowe  und  Cavalcaselle  teilen  das  heute  verschwundene  Werk 
dem  Bissolo  zu.  Unsichern  Ursprungs  ist  auch  das  große  figuren- 
reiche Breitbild  mit  der  Krönung  Maria  in  S.  Giovanni  e  t^aolo, 
das  Piaten  —  allerdings  nur  im  Anfang  —  stark  übertreibend  in 
einem  Atem  mit  Tizians  Petrus  Martyr  nannte ;  späterhin  blieb  es 
unbeachtet. 

Den  trefflichen  und  sympathischen  Koloristen  C  i  m  a  da 
Conegliano  lernte  Piaten  zunächst  an  dem  umfangreichen  Spät- 
werk kennen,  das  noch  heute  die  Akademie  ziert,  der  großen  Ma- 
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donna  mit  Heiligen;  volli\omnien  zutreffend  ist  dabei  die  Bemerk- 
ung, daß  es  dem  Bellini  sehr  ähnele,  welchem  Cima  gerade  hier 
unverkennbar  folgt.  Aber  auch  das  noch  etwas  herbe  und  minder 
leuchtende  Frühwerk  des  Meisters  in  S.  Maria  dell'  Orto  erscheint 
Platen  ,, ausgezeichnet"  ;  mit  welch  seltsamen  Vorstellungen  man 
allerdings  um  diese  Zeit  noch  bei  ihm  zu  rechnen  hat,  geht  daraus 
hervor,  daß  er  die  etwas  brüchige  Renaissance-Halle,  in  welcher 
der  Täufer  mit  vier  Heiligen  steht,  für  einen  ,, zertrümmerten  heid- 
nischen Tempel"  erklärt.  Flüchtiger  würdigt  er  die  trefflichen 
Stücke  in  S.  üiovanni  in  Bragora :  die  nach  Kolorit  wie  Kompo- 
sition gleich  vortreffliche,  leider  ungünstig  aufgestellte  Taufe 
von  1494,  und  die  würdigen  Figuren  Kaiser  Konstantins  und  der 
heiligen  Helena  von  1502.  Cimas  lieblichstes  Werk  in  Venedig, 
der  junge  Tobias  mit  dem  Engel,  und  sein  kräftigstes,  Christus  und 
Thomas,  beide  in  der  Akademie,  waren  noch  nicht  zugänglich. 

Ein  recht  günstiges  Licht  auf  Platens  Urteilsfähigkeit  wirft 
sein  Verhältnis  zu  dem  dritten  namhaften  Meister  dieser  Gruppe, 
Marco  Basaiti.  Schon  im  Anfang  seines  Aufenthalts  lernte  er 
von  ihm  sowohl  die  große  Berufung  der  Söhne  Zebedäi  in  der  Aka- 
demie wie  den  heiligen  Sebastian  in  der  Sakristei  von  S.  Maria 
della  Salute  kennen,  beide  mit  Wohlgefallen,  aber  erst  kurz  vor 
seinem  Abschied  spricht  er  sich  gelegentlich  eines  erneuten  Be- 
suchs der  Salute  eingehender  über  beide  aus.  Nicht  zustimmen 
können  wird  man  ihm,  wenn  er  dabei  an  dem  noch  von  .Alvise  Viva- 
rini  beeinflußten,  vielfach  befangenen  Bilde  der  Akademie  das 
,, unvergleichliche  Kolorit"  rühmt,  das  man  vielmehr  mit  Burck- 
hardts  treffendem  Ausdruck  als  ,, glasig"  bezeichnen  darf,  wohl 
aber  hat  er  recht,  wenn  er  den  ,, Reichtum  der  Phantasie"  lobt, 
der  namentlich  im  Landschaftlichen  wirklich  bedeutend  ist,  und 
nicht  minder,  wenn  er  zwischen  den  ,, trockenen  Gestalten"  dieses 
Werks  und  den  „schönen  Formen"  des  Sebastian,  der  der  späteren, 
bellinesken  Periode  des  Meisters  angehört,  einen  ganz  auffallen- 
den Unterschied  findet.  Der  Sebastian  setzt  ihn  ,,in  Erstaunen", 
auch  das  mit  Recht,  da  man  ihn  in  der  Tat  mit  Gustav  Pauli 
unbedenklich  für  des  Meisters  schönstes  und  reifstes  Werk  er- 
klären kann.  An  Basaiti  ist  auch  zu  denken  bei  den  ,, guten  Ge- 
mälden von  früheren  Meistern",  die  der  Dichter  in  S.  Pietro  di 
Castello  erwähnt :  es  handelt  sich  um  den  thronenden  Petrus 
mit  vier  Heiligen  und  den  jetzt  in  der  Akademie  befindlichen  hei- 
ligen Georg  zu  Pferde  von  1520,  die  beide  den  Künstler  im  Banne 
Carpaccios  zeigen.  Leider  übersehen  hat  Platen  die  (vielleicht  dem 
sogenannten  Pseudo  -  Basaiti  angehörige)  schöne  Himmelfahrt 
Maria   in   S.    Pietro   Martire  in   Murano;   das   mit  der    Berufung 
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der   Apostel  gleichzeitige  große  Gethsemane-Bild  der   Akademie 

(1510)  ist  ihm  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Während  sich  Platen  im  allgemeinen  mit  den  hierher  ge- 
hörigen Meistern  minderen  Ranges,  soweit  nicht  etwa  ihre  Werke 
unter  falscher  Flagge  segeln,  nicht  weiter  abgibt,  macht  merk- 
würdigerweise ein  einzelner,  durchaus  nicht  besonders  befähigter 
Künstler  hiervon  eine  Ausnahme :  es  ist  dies  der  Bergamaske 
Girolamo  da  Santa  Croce,  ein  sehr  später  Schüler  Bellinis, 
dessen  Name  und  Werke  während  der  zweiten  Hälfte  von  Platens 
Aufenthalt  verschiedentlich  im  Tagebuch  begegnen.  Sein  großes 
Abendmahl  in  S.  Martino  mag,  besonders  in  Rücksicht  auf  seine 
koloristischen  Eigenschaften,  das  Lob  „sehr  lebendig"  immerhin 
verdienen,  namentlich  von  seiten  eines  Beurteilers,  der  sich  die 
späte  Entstehungszeit,  1549,  nicht  gegenwärtig  hielt  und  daher 
die  auffallende  Rückständigkeit  des  Malers  nicht  in  Anschlag  zu 
bringen  vermochte,  dagegen  ist  eine  schwache  Auferstehung  in 
der  gleichen  Kirche,  die  Platen  im  Gegensatz  zu  Quadri  auf 
den  allgemeinen  Namen  ,, Schule  Coneglianos  oder  Basaitis"  tauft, 
kaum  besonderer  Erwähnung  wert,  und  der  Christusfigur  Giro- 
lamos  mit  Gott  Vater  darüber  in  S.  Francesco  della  Vigna  (1532) 
geschieht  mit  der  Zuteilung  des  Beiwortes  ,, ausgezeichnet"  wohl 
zu  viel  Ehre.  Eher  wird  man  Platens  Wohlgefallen  an  einem 
Frühwerke  des  Meisters  begreifen,  das  er  an  seinem  letzten  vene- 
zianischen Tage  sah:  es  war  der  aus  S.  Silvestro  zur  Wiederher- 
stellung in  die  Akademie  verbrachte  heilige  Thomas  von  Canter- 
bury  unter  Heiligen  (1520),  der,  wennschon  nicht  allzu  selbständig, 
immerhin  zu  den  beachtenswerteren  Leistungen  des  Künstlers  ge- 
hört. Merkwürdig  schief  erscheint  -  weniger  an  und  für  sich 
als  durch  seine  unglückliche  Motivierung  —  das  höchst  an- 
erkennende Urteil,  das  Platen  um  die  Mitte  der  venezianischen 
Zeit  über  ein  Werk  des  kräftigen  Vicentiners  Giovanni  B  u  o  n  - 
consigli  (Marescaico)  in  S.  Giacomo  dall'Orio  fällte. 
„Das  Bild",  heißt  es  im  Tagebuch,  „stellt  den  heiligen  Sebastian, 
an  die  Säule  gebunden,  mit  zwei  anderen  Heiligen  dar.  Eine 
so  unendliche  Zartheit  und  Bedeutsamkeit  des  Ausdrucks,  als 
in  dem  Gesicht  dieses  Sebastians  sich  ausspricht,  habe  ich 
noch  bei  keinem  der  alten  venezianischen  Meister ,  weder 
bei  Cima  da  Conegliano,  noch  Basaiti,  noch  Carpaccio,  noch 
Vivarini  bemerkt.  Eine  solche  Schönheit  der  nackten  Formen 
ohne  Sinnlichkeit  ist  ein  Wunder  der  Kunst.  Man  übersieht 
gern  das  etwas  bizarre  Aussehen  des  heiligen  Rochus,  der 
dem  Sebastian  zur  Seite  steht,  da  sein  einer  Schenkel,  auf  dessen 
.Wunde  er  deutet,  entblößt  ist,  was  mit  der  schwarzen  Hose  des 
anderen  Schenkels  einen  wunderlichen  Kontrast  bildet.    Aber  jene 
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Bilder  hatten  durchaus  noch  eine  religiöse,  symbolische  Bedeutung 
und  der  Geschmack  wurde  dabei  noch  nicht  um  Rat  gefragt". 
Bei  aller  Hochachtung  vor  der  Energie  und  Leuchtkraft  des  Wer- 
kes wird  man  Platen  doch  starke  Einwendungen  machen  müssen. 
Weit  entfernt,  daß  man  den  Ausdruck  des  Sebastian  als  zart 
bezeichnen  könnte,  erscheint  er  vielmehr  herb,  um  nicht  zu  sagen 
gepreßt,  desgleichen  ist  der  Körper  eher  derb  und  muskulös  als 
schön  zu  nennen.  Die  Verwunderung  des  Beschauers  über  die 
eigentümliche  Bekleidung  des  Rochus  wäre  bei  näherer  Vertraut- 
heit mit  dem  Motiv  wohl  geringer  gewesen,  obwohl  die  Dar- 
stellung Buonconsiglis  in  der  Tat  den  Gegensatz  zwischen  dem 
bekleideten  und  dem  unbekleideten  Schenkel  ungewöhnlich  schroff 
betont;  die  recht  anfechtbare  historisch-kritische  Schlußbemer- 
kung ist  deshalb  beachtenswert,  weil  Platen  nur  dieses  einzige  Mal 
auf  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Religion  zu  sprechen  kommt. 
Wir  werden  auf  diesen  wesentlichen  Punkt  an  andrer  Stelle 
noch  zurückzukommen  haben.  I'laten  hat  Marescalcos  Sebastian 
später  noch  zweimal  aufgesucht,  dagegen  dem  eindrucksvollen 
Christus  zwischen  zwei  Heiligen  in  S.  Spirito  weiter  keinen  Ge- 
schmack abgewonnen.  Buonconsiglis  bedeutenderer  Landsmann 
Bartolommeo  Montagna  war  damals  in  der  Akademie  anscheinend 
noch  nicht  vertreten. 

Als  Freund  Gian  Bellins  hatte  Platen  nicht  nur  den  Weg 
zu  dessen  Zeitgenossen  und  älteren  Nachfolgern  gefunden,  son- 
dern mit  den  großen  Spätwerken  des  Meisters  auch  bereits  die 
Schwelle  der  venezianischen  Hochrenaissance  überschritten. 
Aber  zum  Vordringen  in  den  Mittelpunkt  ihrer  farbenprächtigen, 
reich  bewegten  Welt  bedurfte  es  doch  noch  eines  entscheidenden 
Erlebnisses,  das  denn  auch  nicht  ausblieb:  was  Bellini  für  die 
frühere  venezianische  Kunst,  wurde  dem  Dichter  für  die  Zeit  ihrer 
Vollreife  Tizian.  Es  scheint  sich  das  für  den  modernen  Besucher 
Venedigs  so  ohne  weiteres  von  selbst  zu  verstehen,  daß  es  fast 
überflüssig  scheinen  könnte,  die  Sache  näher  ins  Auge  zu  fassen  ; 
in  Wahrheit  liegen  jedoch  die  Dinge  ganz  anders:  was  ein  schönes 
Sonett  Platens  versichert,  daß  er  anfänglich  auf  den  beherrschen- 
den Großmeister  der  venezianischen  Malerei  ,, weniger  geachtet" 
habe,  findet,  trotz  des  Fehlens  von  Niederschriften  aus  den  ersten 
acht  Tagen,  durch  das  Tagebuch  die  allerkräftigste  Bestätigung. 
Während  Platen  sich  dem  Zauber  Bellinis  sogleich  ergibt  und 
dann  den  Spuren  des  Malers  allerwärts  mit  der  gleichen  Liebe 
folgt,  fällt  die  bestimmte  Entscheidung  zugunsten  Tizians  erst,  als 
der  Dichter  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Werken  des  Meisters  — 
das  durchschlagende  mit  eingeschlossen  kennen  gelernt  hat,  und 
auch  dann  noch  hat  er  längere  Zeit  hindurch  mit  der  Kunst  des 
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kraftstrotzenden  und  lebensvollen  Meisters  zu  ringen,  bis  er  seiner 
einigermaßen  Herr  wird.  Platen,  dem  nichts  ferner  lag,  als  vor 
einem  großen  Namen  ohne  weiteres  zu  kapitulieren,  dessen  eigener 
Persönlichkeit  die  fraglose  und  selbstsichere  Tendenz  zum  Großen 
fremd,  der  noch  nicht,  wie  der  heutige  Beschauer,  durch  eine 
moderne,  an  den  venezianischen  Hauptmeister  vielfach  an  - 
knüpfende  Kunst  auf  seine  Werke  vorbereitet  war,  hat  sich  Tizian 
geradezu  erobern  müssen.  Es  ist  dies  ein  fesselndes  Schauspiel, 
dem  näher  nachzugehen  wohl  lohnen  wird. 

Unverkennbar  ist  Platens  anfängliche  Kühlheit:  zu  einer  Zeit, 
wo  er  Gian  Beilin  bereits  seinen  „venezianischen  Lieblingsmaler" 
nennt  und  von  Tag  zu  Tag  ein  innigeres  Verhältnis  zu  ihm  ge- 
winnt, kommt  er  Tizian  gegenüber  über  das  Gefühl  der  Hoch- 
achtung noch  nicht  hinaus,  geschweige  denn,  daß  er  ihm  die  ge- 
bührende Sonderstellung  anwiese.  Wohl  versichert  er  nach  seinem 
ersten  Besuche  der  Akademie,  erst  dort  sei  ihm  ,,die  ganze  Glorie 
der  venezianischen  Schule  klar  geworden",  aber  ohne  irgendwie 
der  überragenden  Werke  Tizians  im  besonderen  zu  gedenken ; 
wohl  zählt  er  noch  am  gleichen  Tage  den  Petrus  Martyr  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  ,,zu  den  größten  Meisterwerken  der  Kunst", 
aber  das  Bild  muß  die  Ehre  mit  der  Carpaccio  zugeschriebenen 
Krönung  Maria  und  einem  zweifelhaften  Paolo  Veronese  teilen, 
und  die  Madonna  Bellinis  steht  für  Platen  unverkennbar  höher. 
Daß  er  im  Palazzo  Manfrin  die  berühmte  Grablegung  nicht  nennt, 
könnte  man  versucht  sein,  ihm  als  Verdienst  anzurechnen,  da  sie 
heute  als  eine  bloße  Kopie  gilt,  aber  noch  1855  hat  Burckhardt 
sie  auf  das  höchste  bewundert,  und  einem  Anfänger  hätte  sie  vom 
Geiste  Tizians  immerhin  manches  verraten  können.  Stattdessen 
bringt  das  Tagebuch  nur  die  nüchterne  Notiz  :  ,,Von  Tizian  zeichnen 
sich  zwei  Porträts,  die  Regina  Cornaro  und  Ariost  aus" ;  beide 
Werke  (mit  den  gleichbetitelten,  dem  Tizian  zugeschriebenen  Ge- 
mälden in  Florenz  und  London  nicht  identisch)  hat  Burckhardt  noch 
gesehen  und  gelobt,  heute  sind  sie  anscheinend  verschollen.  Nicht 
weniger  auffallend  ist  Platens  Sprödigkeit  in  S.Maria  della  Salute: 
die  Kirche  besitzt  ein  bemerkenswertes  Altarblatt  aus  Tizians  spä- 
terer Reifezeit,  ihre  Sakristei  drei  wuchtige  Deckengemälde  der 
gleichen  Periode  und  obenein  ein  Werk  der  Frühzeit  von  v.ahrhaft 
berauschendem  Farbenglanz  ;  alles  das  erledigt  das  Tagebuch  mit 
den  frostigen  Worten :  ,, Viele  Gemälde,  zumal  Tiziane".  Die 
Bilder  scheinen  Platen  nicht  einmal  angesprochen  zu  haben,  v.enig- 
stens  bleibt  ihnen  das  dem  ,, Sebastian"  Basaitis  willig  zuerkannte 
Prädikat  ,, schön"  versagt. 

Der  Tag  des  Besuchs  der  Salute  war  der  gleiche,  an  welchem 
Platen  in  S.  Zaccaria  seine  etwas  kritisch  angehauchten  Betrach- 


Seb.  del  Pionibo 
Der  Heilige  Johannes  Chrysostomus 

V'ciictliLr,  S.  Giovanni  Cri^oslomo 
Nach  Orisinalaufnainne  von  Anderson,  Rom 
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tungen  über  Bellinis  Motivwclt  anstellte,  die  uns  den  Wunsch 
des  Dichters  nach  etwas  Neuem  zu  verraten  schienen.  Trotz  dieser 
Vorbereitung  überrascht  es  aufs  äußerste,  wenn  tags  darauf,  im 
Anschluß  an  einen  zweiten  Besuch  der  Akademie  (18.  September), 
das  bisher  so  zurückhaltende  Tagebuch  stark  und  voll  mit  den 
Worten  einsetzt:  „Hier  tritt  alles  zurück  vor  dem  großen  Tizian. 
Sein  Johannes  der  Täufer,  seine  Vorstellung  der  kleinen  Maria 
im  Tempel,  und  endlich  seine  Himmelfahrt  Maria,  die  er  im  sechs- 
unddreißigsten Jahre  gemalt  hat,  entfalten  seine  ganze  Kraft  und 
die  ganze  Stärke  seines  Kolorits".  Mit  Wohlgefallen  hört  der 
Dichter  von  seinem  Freunde  Viguier,  daß  dieses  Vorzugs  wegen 
der  König  von  Frankreich  befohlen  habe,  ein  junger  französischer 
Künstler  solle  ein  Jahr  in  Rom  bleiben  und  drei  in  Venedig, 
er  freut  sich,  daß  der  erfahrenere,  eben  aus  dem  Süden  zurück- 
kehrende Gefährte  nahe  daran  ist  zuzugestehen,  daß  selbst  Raf- 
faele  neben  der  Assunta  verlieren  müßten,  und  nimmt,  so  wenig 
das  eigentlich  zu  seiner  innersten  Natur  passen  will,  den  Satz : 
,,La  forcc  l'emporte  sur  tout,,  meme  sur  la  beaute"  widerspruchs- 
los hin.  Noch  tiefer  läßt  uns  das  gleichzeitige  Sonett,  das  Platen 
dem  Meister  der  Himmelfahrt  widmete,  in  seine  Seele  blicken : 
wie  Schuppen  fiel  es  ihm  von  den  Augen,  der  bisher  viel  zu  wenig 
beachtete  Künstler  ward  mit  einem  Male  zu  einem  ,,Mann  voll 
Kraft  und  Leben",  dessen  himmelanstürmende  Gewalt  ihn  in  allen 
Tiefen  der  Seelen  erschütterte.  Wie  wir  diese  Wirkung  des  über- 
wältigenden Werkes  aus  der  vollsten  Reifezeit  des  Meisters  -- 
es  ist  nicht  in  seinem  sechsunddreißigsten,  sondern  um  1518, 
also  etwa  in  seinem  zweiundvierzigsten  Jahre  entstanden  —  zu 
erklären  haben,  wäre  wohl  müßig  des  näheren  nachweisen  zu 
wollen :  jeder  empfängliche  Beschauer  wird  noch  heute  den  mäch- 
tigen   Eindruck    nachempfinden    können. 

Man  sollte  annehmen,  daß  mit  dieser  Stunde  Platens  Stel- 
lung zu  Tizian  endgültig  zugunsten  des  Großmeisters  entschie- 
den gewesen  sei ;  es  ist  dies  aber  merkwürdigerweise  keineswegs 
der  Fall,  vielmehr  wollen  die  Aeußerungen  über  Werke  Tizians, 
die  von  jetzt  ab  bis  fast  zum  Ende  des  September  im  Tagebuch 
begegnen,  beinahe  besser  zu  der  früheren  Zurückhaltung  Platens 
stimmen  als  zu  seiner  starken  Begeisterung  für  die  Assunta. 
Ja,  es  will  scheinen,  als  habe  der  starke  Eindruck  für  ihn 
doch  auch  etwas  Bedrückendes  gehabt,  denn  weit  entfernt,  daß 
er  sich  beeilte,  ihn  von  neuem  zu  erproben,  bleibt  er,  mit  einer 
einzigen  wenig  bedeutenden  Ausnahme  (27.  September),  fast  drei 
Wochen  hindurch  der  Akademie  fern.  Man  kann  mit  derartigen 
Beobachtungen  ganz  unmittelbar  nach  dem  Erlebnis  vor  der 
Assunta  beginnen:  noch  der  gleiche  Tag  führt  ihn  nach  S.  Salva- 
Schlösser,    Platen  I.  33 
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tore,  dessen  Hauptaltar  ein  außerordentlich  wuchtiges  und  aus- 
drucksvolles Werk  des  fast  neunzigjährigen  Meisters,  die  Ver- 
klärung Christi,  ziert ;  aber  ehrlich  bekennt  der  Dichter,  das  Bild 
habe  keinen  eigentlichen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  und  ein 
zweites,  der  gleichen  Zeit  angehöriges  Werk  Tizians,  die  grandiose 
Verkündigung  Maria,  übersieht  er  gar  vollkommen ;  erst  bei 
einem  etwas  späteren  Besuch  bemerkt  er  es  und  spendet  ihm  ein 
anerkennendes  Wort.  Eine  dauernde  Stellung  haben  sich,  um 
darauf  gleich  hier  hinzuweisen,  beide  Werke  in  Platens  Herzen 
nicht  erobert;  eine  Bemerkung  über  S.  Salvatore  aus  den  Oktober- 
tagen, als  Platen  dem  Meister  schon  beträchtlich  näher  getreten 
war,  nennt  zwar  in  der  Kirche  unter  anderm  auch  Tizian  als  „einer 
ewigen  Betrachtung  wert",  aber  beim  Abschiedsbesuch  werden 
Verklärung  sowohl  wie  Verkündigung  übergangen.  Noch  merk- 
würdiger ist  seine  Stellung  zu  der  Madonna  Pesaro  in  S.  Maria 
de'  Frari,  die  er  ebenfalls  kurz  nach  der  Assunta  kennen  lernte. 
Es  handelt  sich  um  das  vielgerühmte  Werk,  das,  genau  in  der 
Mitte  von  Tizians  fast  hundertjährigem  Leben  (1526)  vollendet,  ge- 
wiß nicht  mit  Unrecht  als  vielleicht  seine  hervorragendste  Schöpf- 
ung angesprochen  worden  ist :  die  Heiligen  Petrus,  Antonius  und 
Franz  empfehlen  der  thronenden  Gottesmutter  die  Mitglieder  der 
Familie  Pesaro.  Man  begreift  schwer,  wie  das  Werk  Platen  nicht 
schon  als  gewaltige  Verlierrlichung  venezianischer  Größe  er- 
griffen hat,  und  noch  weniger,  wie  die  Fülle  edelsten  Ausdrucks, 
der  Zauber  des  Kolorits,  die  großartige  und  obenein  entwick- 
lungsgeschichtlich höchst  bedeutsame  Komposition  dieses  einzigen 
Werkes  so  ohne  jede  tiefere  Spur  an  ihm  vorübergegangen  sind. 
„Eine  Madonna  von  Tizian  mit  andern  Heiligen  ist  seiner  würdig" 
—  das  ist  alles,  was  er  zu  sagen  weiß,  und  bei  den  späteren, 
auffallend  spärlichen  Besuchen  der  Kirche  wird  das  Bild  garnicht 
einmal  genannt.  Vielleicht  werden  wir  dabei  zu  berücksichtigen 
haben,  daß  die  rechte  Beleuchtung  gerade  hier  wohl  abgepaßt 
sein  will  —  aber  auch  so  bleibt  Platens  Zurückhaltung  einer  so 
hervorragenden  Leistung  gegenüber  eine  nicht  ganz  leichte  LJntcr- 
lassungssünde.  Wesentlich  begreiflicher  wird  man  es  finden,  daß 
Platen  sich  gegenüber  den  Tizianen  des  Palazzo  Barbarigo  spröde 
verhielt.  Es  handelt  sich  um  die  zahlreichen,  heute  der  Mehrzahl 
nach  in  Petersburg  aufbewahrten  Spätwerke,  die  nach  des  Meisters 
Tode  samt  seinem  Hause  in  den  Besitz  der  Barbarigo  gelangt 
waren,  was  Platen  irrig  so  auffaßte,  als  sei  der  Barbarigosche 
Palast  selbst  Tizians  Wohn-  und  Sterbehaus.  Aber  obwohl  diese 
Vorstellung  anscheinend  nicht  ohne  Wirkung  auf  seine  Phantasie 
blieb  und  er  zunächst  auch  von  ,, ausgezeichneten  Gemälden" 
spricht,  fügt  er  doch  gleich  hinzu,  sie  seien  ,,halb  verlöscht  und 
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schlecht  erhalten".  Das  trifft  weitaus  für  die  meisten,  die  er 
nennt,  in  der  Tat  zu,  und  hin  und  wieder  erklärt  sich  die  geringe 
Wirkung  obenein  ganz  oder  zum  Teil  daraus,  daß  es  sich  um  keine 
Originalarbeiten  des  Meisters  handelte.  So  ist  nach  Crowe  und 
Cavalcaselle  von  den  Christusköpfen,  die  Platen  erwähnt,  ein 
segnender  Heiland  „stark  übergangen",  ein  dornengekrönter 
kreuztragender,  die  Wiederholung  eines  Madrider  Exemplars, 
„hat  durch  Nachhilfen  und  Firniß  gelitten,  und  das  Gewand  Christi 
ist  ganz  neu",  bei  einem  zweiten,  ohnehin  „derb  und  hastig"  ge- 
malten Dornengekrönten  sind  „die  Farben  stumpf  geworden  und 
durch  Nachhilfen  verändert".  Von  den  bei  Platen  genannten  Ma- 
donnen ist  nur  eine  in  [Petersburg  nachzuweisen,  die  den  Bio- 
graphen Tizians  in  der  Ausführung  nicht  für  eigenhändig,  viel- 
mehr als  eine  Arbeit  seines  Neffen  Marco  Vecelli  gilt  und  dem- 
entsprechend gerade  in  der  Farbe  schwach  sein  soll.  Von  dem 
Sebastian,  den  Platen  irrig  für  Tizians  letztes  Werk  ausgibt, 
meinen  unsere  Gewährsmänner,  daß  er  ,, ehemals  ohne  Zweifel 
schön"  gewesen  sei  —  Platen  nennt  ihn  ,, kräftig  genug"  — ,  doch 
ist  seine  jetzige  Verfassung  derart,  daß  man  ihn  in  Petersburg  ins 
Magazin  verwiesen  hat:  wahrscheinlich  war  es  dieser  fragwürdige 
Zustand,  der  den  Dichter  vcranlaßte,  das  Bild  für  unvollendet  zu 
halten.  Selbst  bei  einem  so  berühmten  und  hervorragenden  Werk 
wie  der  Venus  mit  dem  Spiegel  trifft  übrigens  sein  Urteil  zu: 
es  bedeutet  mehr  durch  das,  was  es  einmal  gewesen,  als  durch  das, 
was  es  heute  darstellt.  Von  zwei  weiteren  mythologischen  Bildern 
entzieht  sich  das  eine,  Pan  und  Syrinx  (bei  Platen :  Nymphe  und 
Faun)  der  Beurteilung,  weil  es  seit  1845  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist ;  etwas  Achnliches  scheint  von  der  Tafel  mit  Venus  und 
Adonis  zu  gelten,  vielleicht  einer  Wiederholung  des  berühmten 
Madrider  Bildes,  die  nach  Platen  den  Vergleich  mit  Giulio  Ro- 
manos Behandlung  des  gleichen  Gegenstandes  in  der  Samm- 
lung Manfrin  nicht  aushielt  —  ein  Urteil,  das  gerade  kein  beson- 
deres Lob  bedeutet.  Mit  vollem  Recht  bezeichnet  er  dagegen  die 
wunderbare  und  wohl  auch  nicht  im  gleichen  Maße  wie  die  andern 
Arbeiten  beschädigte  Halbfigur  der  büßenden  Magdalena,  dieses 
ebenso  ausdrucksvolle  wie  malerisch  vollendete  Werk  als  das 
vorzüglichste  der  Sammlung,  während  man  hinter  dem  ,, herrlichen 
Bild  eines  Dogen  Barbarigo"  wohl  nicht  mehr  vermuten  darf 
als  den  Andrea  Gritti,  den  Crowe  und  Cavalcaselle  für  einen  be- 
schädigten Tintorctto  halten  möchten.  Alles  in  allem  werden  wir 
uns  nicht  wundern  können,  wenn  Platen  sein  Gesamturteil  in  die 
Worte  zusammenfaßt:  „Etwas  Rohes  herrscht  fast  in  allen  diesen 
Gemälden  und  man  findet  hier  nicht  das  Schönste,  was  man  von 
Tizian  sehen  kann".    Nachträglich  sei  noch  bemerkt,  daß  Platen 
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die  Sammlung  Barbarigo  schon  in  den  ersten  Tagen  seines  Auf- 
enthalts einmal  besucht  hatte,  sicher  nicht  mit  besserem  Erfolg 
als  das  zweite  Mal;  der  Beweis  für  seine  anfängliche  Gleichgül- 
tigkeit gegen  Tizian  würde  dadurch  eine  neue  Stütze  erhalten. 
Später  hat  er  den  Palast  nicht  mehr  aufgesucht.  Was  es  mit 
dem  angeblich  Tizianischen  Bildnisse  eines  Senators  auf  sich  hat, 
das  Platen  bald  darauf  in  der  kleinen  Privatsammlung  der  Casa 
Craglietto  sah,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis. 

Wenn  man  Platens  Erfahrungen  im  Hause  Barbarigo  mit 
denen  im  Salvatore  zusammenhält,  so  könnte  man  auf  den  Ge- 
danken verfallen,  daß  bei  seiner  Zurückhaltung  noch  ein  beson- 
deres Motiv  im  Spiele  sei :  die  Abneigung  gegen  Tizians  härteren 
und  energischeren  Altersstil.  Daß  dies  jedoch  keineswegs  zu- 
trifft, lehrt  der  Umstand,  daß  gerade  ein  höchst  bezeichnendes 
Spätwerk  es  ist,  das  den  Dichter  zum  erstenmal  wieder  mit  Tizian 
in  engerer  Fühlung  zeigt :  Ende  September  steht  er  in  den  Gesuiti 
vor  dem  Martyrium  des  heiligen  Laurentius,  dieser  grausigen 
Nachtszene,  die,  von  qualmigem  Fackellicht  und  dem  lodernden 
Feuer,  das  den  Leib  des  Heiligen  versengen  soll,  unheimlich  erhellt, 
eine  geradezu  grandiose  Wirkung  tut  und  in  dem  von  himmlischem 
Sternlicht  verklärten  ausdrucksvollen  Kopfe  des  Märtyrers  eine 
der  hervorragendsten  Leistungen  Tizianischer  Kunst  bietet. 
Schon  das  furchtbare  Motiv,  sollte  man  annehmen,  habe  Platen 
abgestoßen,  aber  wieder  bewährt  sich  diesmal  bei  ihm  der  Satz: 
„La  force  l'emporte  meme  sur  la  beaute",  und  das  Tagebuch 
notiert:  ,,Das  Martyrium  des  heiligen  Lorenzo  scheint  sich  mir  an 
die  herrlichsten  Bildungen  dieses  großen  Malers  anzureihen".  Und 
diese  Worte  klingen,  wie  die  Folge  zeigt,  obenein  vorsichtiger 
als  sie  gemeint  sind:  der  Laurentius  hat  von  Stund  an  in  Platens 
Herzen  eine  Stelle  unter  den  hervorragendsten  Werken  Tizians 
behauptet,  und  wenn  die  Besuche  bei  ihm  nicht  ganz  so  zahl- 
reich wurden  wie  bei  andern  Gemälden,  so  lag  das  lediglich 
an  den  von  Platen  mit  gutem  Fug  beklagten  Beleuchtungsverhält- 
nissen. Noch  der  gleiche  Tag  brachte  ihm  einen  Eindruck  ganz 
andrer  Art:  er  besuchte  die  entlegene  kleine  Kirche  S.  Mar- 
cilian,  um  dort  Tizians  jungen  Tobias  mit  dem  Engel,  aus  des 
Meisters  mittlerer  Zeit  (um  1520),  zu  sehen,  ,,ein  ganz  naives 
Bild  kindlicher  Beschränktheit  unter  göttlichem  Schutze",  wie 
Burckhardt  es  hübsch  genannt  hat,  und  trotz  starker  Nachdunk- 
lung  von  prachtvoller  Lichtwirkung.  In  seiner  reinen  Anmut  und 
Herrlichkeit  war  es  so  recht  ein  Werk  nach  Platens  Herzen, 
„ein  Gemälde,  vor  welchem  man  tagelang  verweilen  könnte  und 
das  den  Stempel  der  Meisterschaft  in  sich  trägt".  Auch  hier 
handelt  es  sich  wieder  um  einen   Eindruck  von  starker  und  an- 
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haltender  Dauer.  „Meine  Sehnsucht,  den  Tobias  von  Tizian  wie- 
derzusehen", heißt  es  vierzehn  Tage  später,  ,,war  groß.  —  — 
Der  jüdische  Tobias  mit  dem  Fisch  in  der  Hand,  die  göttliche 
Gestalt  des  Engels,  das  Hündchen  im  Vordergrunde  und  der 
waldige  Hintergrund  bilden  ein  Ganzes,  das  man  nicht  satt  wer- 
den kann  zu  betrachten".  Den  „jüdischen"  Tobias,  den  ein  unbe- 
fangener Beschauer  wohl  eher  für  echt  venezianisch  gelten  lassen 
möchte,  mag  man  Platens  allzu  moderner  Auffassung  zugute 
halten,  der  Hinweis  auf  die  lebensvolle  Schönheit  des  Engels  aber, 
seine  Aufmerksamkeit  auf  den  landschaftlichen  Teil  und  das  an- 
mutige kleine  Tierstück,  vor  allem  aber  das  richtige  Gefühl  für 
die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  stellen  seinem  Geschmack  ein  um 
so  ehrenvolleres  Zeugnis  aus,  als  es  sich  um  ein  Werk  han- 
delte, das  noch  heutigen  Tages  nicht  zu  den  herkömmlicher  Weise 
bewunderten  gehört,  sondern  selbständig  gefunden  sein  wollte. 
Wie  lieb  es  Platen  geworden,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor, 
daß  es  in  einem  seiner  markantesten  Sonette  einen  Ehrenplatz 
gefunden  hat.  Als  drittes  eindrucksvolles  Werk  gesellt  sich  dann 
dem  Lorenzo  und  dem  Tobias  gleich  am  nächsten  Tage  im  Dogen- 
palast „das  große  gestaltenreiche  Gemälde  von  Tizian,  das  ,La 
Fede'  vorstellt,  zu  deren  Füßen  der  Doge  Antonio  Grimani  kniet" 
(1555).  ,,Es  ist  ganz  Leben  und  Kraft",  fügt  Platen  hinzu,  und 
die  schöne  Gestalt  des  auf  Wolken  schwebenden  christlichen  Glau- 
bens mit  dem  großen  Kreuz,  den  lieblichen  Putten  und  dem  vollen 
Kranz  der  Cherubimköpfchen,  die  energische  Figur  des  heiligen 
Markus  mit  seinem  Löwen  links  und  vor  allem  rechts  der  erz- 
gepanzerte Doge  selbst,  auf  dessen  starke  Greisenzüge  ein  lei- 
denreiches Leben  seinen  Stempel  gedrückt,  lassen  dieses  Lob  trotz 
mancher  Schäden  des  Bildes  wohlberechtigt  erscheinen.  Es  be- 
deutet übrigens  das  Urteil  zu  gleicher  Zeit  die  volle  Rückkehr 
zu  der  Auffassung,  die  Platen  zuerst  vor  der  Assunta  gewonnen 
hatte:  das  diesem  Meisterstücke  gewidmete  Sonett  hatte  Tizian 
fast  mit  denselben  Worten  als  ,,Mann  voll  Kraft  und  Leben"  ge- 
priesen. Auch  hinsichtlich  der  Nachhaltigkeit  des  Eindrucks  stellt 
sich  die  ,,Fede"  zum  Lorenzo  und  Tobias;  noch  der  Abschieds- 
besuch Platens  im  Dogenpalast  galt  beinahe  ihr  allein,  und  nur 
schwer  vermochte  sich  der  Dichter  von  dem  Gemälde  zu  trennen. 
Und  nunmehr,  wo  Platen  an  der  Assunta  Tizians  dramatische 
Kraft  und  Farbenglut,  an  dem  Lorenzo  seine  Beleuchtungskunst, 
an  dem  Tobias  sein  landschaftliches  Vermögen  kennen  gelernt 
hat,  wo  er  vor  allem  auch  versteht,  wie  die  verschiedenen  Be- 
standteile seiner  Bilder  sich  zu  einheitlicher  Wirkung  zusammen- 
schließen, nun  wird  ihm  auch  das  dramatisch  gewaltigste,  in  Land- 
schaft   und    Figuren    glänzend    auf   den   gleichen    wuchtigen    Ton 
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gestimmte  Werk  des  Meisters,  das  er  bisher  nur  geschätzt,  zum 
inneren  Erlebnis:  Petrus  Martyr,  der  unter  dem  Schwert  des 
Mörders  fällt,  während  sein  entsetzter  Begleiter  entflieht  (1530). 
Unwiderstehlich  fesseln  jetzt  den  Betrachter  ,,die  Kraft  von 
Tizians  Pinsel,  die  Stärke  seiner  Farbe"  ;  die  früher  dem  Petrus 
gleichgestellten  Bilder  in  S.  Giovanni  e  Paolo  verblassen  ihm,  und 
höchstens  die  gegenüberstehende  Madonna  Bellinis  darf  es  wagen, 
mit  ihm  in  Wettbewerb  zu  treten.  Wir  finden  Platen  mehrmals 
lange  und  gegen  Schluß  seines  Aufenthalts  immer  häufiger  vor 
dem  „unsterblichen"  Werke  verweilen,  das  er  sich  ohne  Zweifel 
in  jeder  Hinsicht  zum  geistigen  Besitz  gemacht  hat. 

Wir  erkennen  eine  gewisse  Notwendigkeit  darin,  wenn 
Platen,  so  auf  neuen  Wegen  zu  Tizian  vorgedrungen,  alsbald 
auch  wieder  die  lange  gemiedenen  Räume  der  Akademie  betritt 
und  dort  das  erste  Mal  ,,fast  altein  von  Tizian  in  Anspruch  ge- 
nommen" wird.  Die  Besuche  der  Sammlung  häufen  sich  in  den 
letzten  Wochen  sogar  zusehends,  und  wenn  auch  dabei  die  Assunta 
bis  zum  letzten  Augenblick  in  vollen  Ehren  bleibt,  so  erwächst 
ihr  doch  mehr  und  mehr  ein  bevorzugter  Nebenbuhler  in  dem 
schon  früher  neben  ihr  genannten  herben  Spätwerk,  dem  ein- 
samen Bußprediger  Johannes.  ,,Eine  edle  Gestalt",  so  schildert 
Burckhardt  das  Bild,  „von  würdevoller  Haltung,  mit  dem  Aus- 
druck des  Kummers,  in  schöner  Landschaft,  er  winkt  mit  der 
Rechten  die  Leute  herbei".  Schon  das  erste  Mal  nachdem  sich 
Platen  in  das  Werk  wirklich  vertieft  hat,  nennt  er  es  ,,ein  Bild, 
das  die  Kraft,  die  Wahrheit,  die  Schönheit  selbst  ist",  aber  erst 
die  nächste  Aeußerung  verrät,  wie  stark  es  ihn  im  Innern  bewegt ; 
es  ist,  als  spräche  ihn  aus  der  tiefernsten  Miene  des  Täufers  etwas 
von  seinem  eigenen  Geist  an.  ,, Johannes  in  der  Wüste",  so  be- 
beginnt er,  ,,hat  vielleicht  darum  den  größten  Eindruck  auf  mich 
gemacht,  weil  ich  ihn  in  einer  unvergleichlichen  Beleuchtung  sah. 
Es  ist  ein  Bild,  das  unwillkürlich  die  Knie  beugt.  Das  Edle  der 
Gestalt,  das  Erhabene  der  ganzen  Stellung,  der  ausgestreckte 
Arm,  der  nach  dem  zu  deuten  scheint,  der  da  kommen  soll,  die 
Schönheit  und  die  Gewalt  der  Züge  und  endlich  der  Blick,  der 
ernste,  göttliche  Blick,  von  einer  heiligen  Träne  glänzend,  welche 
Wahrheit,  welche  Vollendung!"  Mag  der  entzückte  Dichter 
immerhin  in  dem  umflorten  Blick  des  Heiligen  Tränen  gesehen 
haben,  die  nicht  vorhanden  sind,  seine  Deutung  der  Armbewegung 
ist  unzweifelhaft  zutreffender  als  die  Burckhardts,  und  wenn  bei 
seiner  Betrachtung  auch  das  eigentlich  malerische  Verdienst  zu 
kurz  kommt,  gewiß  ist  doch,  daß  er  den  Johannes  mit  voller 
Seele  in  sich  aufgenommen.  Das  Bild  bewahrt  seine  bevorzugte 
Stellung  auch  weiterhin:    einmal  beschließt  der  Dichter  vor  ihm 
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sein  Tagewerk,  denn  „man  verlangt  nach  Tizians  Joiiannes  in 
der  Wüste  nichts  anderes  mehr",  ein  andres  Mal  beschräni<t  er 
sicii,  sonst  von  Bildern  übersättigt,  ganz  auf  die  Akademie  und 
in  ihr  wieder  auf  den  Johannes ;  es  ist  dies  an  dem  gleichen 
Tage,  an  dessen  spätem  Vorabend  auf  dem  Markusplatz  das 
schöne  Sonett  auf  das  Werk  entstanden  war,  das  einzige,  das 
ganz  und  gar  nur  einem  Bilde  gewidmet  ist.  Schließlich  bringt 
das  Gemälde  ihn  gar  noch  in  Verlegenheit:  der  Custode  der 
Akademie,  offenbar  auf  des  Fremden  ganz  besondere  Vorliebe 
für  den  Johannes  aufmerksam  geworden,  glaubt  ihm  eine  Freude 
zu  machen,  indem  er  ihn  in  die  Scuola  dell'  Incisione  führt  und 
dem  Professor  Cipriani  vorstellt,  einem  Schüler  Morghens,  der 
das  Tiziansche  Bild  gestochen  hatte.  Aber  der  Stich  will  Platens 
strengen  Ansprüchen  so  wenig  genügen  wie  schon  früher  ein 
andrer,  und  so  gerät  er,  bei  seiner  rührenden  Unfähigkeit  zu  lügen, 
dem  guten  Professor  gegenüber  in  eine  peinliche  Lage.  „Es  ist 
schade",  schreibt  er  nachher  in  sein  Tagebuch,  ,,daß  diese  Sachen 
in  die  Welt  kommen,  um  einen  so  unvollkommenen  Begriff  von 
jenem  Meisterwerk  zu  geben". 

Daß  uns  bei  der  Ermittlung  derjenigen  Werke  Tizians,  die 
auf  Platen  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  wirkten,  keinerlei 
Irrtum  untergelaufen  ist,  lehrt  uns  des  Dichters  Tagebuch  selbst, 
das  nicht  ganz  drei  Wochen  vor  Platens  Abschied  von  Venedig, 
zu  einer  Zeit,  wo  nach  seinen  eigenen  Worten  seine  Bewunderung 
für  den  Meister  noch  täglich  wuchs,  die  Assunta  und  den  Johannes, 
den  Tobias  und  den  Petrus  Martyr  zu  einer  ,,Tetras  Tizianischer 
Meisterschaft"  zusammenstellt  und  ihnen,  um  die  Vierzahl  zur 
Siebenzahl  zu  erweitern,  den  Lorenzo  und  die  ,,Fede",  noch  vor 
diesen  aber  ein  Bild  hinzufügt,  auf  dessen  volle  Würdigung  wir 
trotz  seiner  rühmenden  Erwähnung  in  verhältnismäßig  früher 
Zeit  bisher  vergeblich  gewartet  haben,  den  umfänglichen  Tem- 
pelgang Maria  in  der  Akademie  (1538),  dieses  bei  aller  Größe 
und  Würde  doch  so  entzückend  heitere  und  anmutige  Werk,  das 
obenein  in  seiner  reichen  Figurenfülle  ein  ebenso  prächtiges  wie 
überzeugendes  Bild  venezianischen  Lebens  gibt.  Als  Platen  es 
sich  acht  Tage  später  zur  Aufgabe  macht,  „die  schönsten  Bilder 
von  Tizian"  zu  sehen,  stoßen  wir,  abgesehen  von  der  ,,Fede",  die 
diesmal  fehlt,  auf  genau  dieselben  Stücke,  ein  deutlicher  Beweis 
dafür,  mit  welcher  Bestimmtheit  sich  der  Dichter  für  sie  ent- 
schieden  hatte. 

Andre  Werke  des  Meisters  wurden  mehr  gelegentlich  mit- 
genommen, so  in  S.  Rocco  das  frühe,  noch  ganz  giorgioneske,  wenn 
nicht  gar  dem  Giorgione  selbst  angehörige  Breitbild  in  Halb- 
figuren,   Christus    mit   dem   Henker,    das   Platen    zutreffend    ,,ein 
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berühmtes,  aber  zum  Teil  zerstörtes  Bild"  nennt,  oder  in  S. 
Giovanni  Elemosinario  die  kräftige  Darstellung  des  Titelheiligen, 
aus  der  Zeit  der  Madonna  Pesaro  und  des  Petrus  Martyr,  ein 
leider  sehr  ungünstig  beleuchtetes  Werk,  sodaß  die  Zurückhaltung 
des  Dichters,  der  zudem  über  Beschädigungen  durch  Rauch  zu 
klagen  fand,  in  diesem  Fall  nicht  unverständlich  erscheint.  Ein 
eindrucksvolles  Spätwerk,  der  heilige  Nikolaus  von  Bari  in  S. 
Sebastiano  (1563),  befand  sich  zur  Wiederherstellung  in  der 
Akademie. 

Wesentlicher  sind  die  Besuche,  die  Platen  in  den  allerletzten 
Tagen,  nach  endlos  langer  Unterbrechung,  wieder  nach  S.  Maria 
della  Salute  führten.  Schon  deshalb,  weil  er  jetzt,  durch  Quadri 
angeleitet,  zwischen  früheren  und  späteren  Werken  Tizians  ge- 
nauer zu  unterscheiden  beginnt,  dann  aber  auch,  weil  er,  durch 
mannigfaltige  Erfahrungen  belehrt,  in  seinem  Urteil  vorsichtiger 
und  ernster  geworden  erscheint.  Das  große  Altarblatt  mit  der 
Ausgießung  des  heiligen  Geistes  (1544  bestellt,  von  Tizian  aber 
in  seinen  letzten  Jahren  umgearbeitet)  will  ihn  zunächst  nicht 
recht  ansprechen  —  wohl  verständlich,  da  die  wuchtige  Kompo- 
sition die  belebende  innere  Wärme  andrer  Werke  vermissen 
läßt  und  sich  nicht  des  besten  Zustands  erfreut ;  aber  trotzdem 
traut  sich  Platen  kein  entscheidendes  Urteil  zu.  ,,Es  scheint 
mir",  meint  er,  ,, nicht  mehr  die  Kraft  seiner  früheren  Bilder 
zu  atmen ;  doch  kann  ich  mich  hierin  irren,  da  ich  aus  Erfahrung 
weiß,  wie  viele  Sachen  von  Tizian  durchaus  einer  vielfachen  und 
langen  Anschauung  bedürfen,  um  ihren  außerordentlichen  Wert 
zu  fühlen.  Genug,  daß  man  jenes  Gemälde  niemanden  anders 
zuschreiben  wird  als  ihm".  Drei  Tage  später  gewann  er  denn 
,,auch  schon  mehr  Sinn  für  Tizians  Ausgießung  des  heiligen  Geistes, 
nur  leider  zu  spät".  Die  drei  Bilder  Tizians  am  Plafond  der 
Sakristei,  Kain  und  Abel,  Abrahams  Opfer  und  Goliaths  Ent- 
hauptung (1543),  werden  mit  den  Worten,  daß  sie  .,die  ganze 
Kraft  seines  späteren  Alters"  offenbarten,  zutreffend  charakteri- 
siert, es  sind  in  der  Tat  Stücke  von  kühnster  Virtuosität  und 
starker  dramatischer  Kraft;  wenn  Platen  bedauert,  daß  es  Decken- 
gemälde seien,  so  könnte  man  ihm  darin  an  und  für  sich  recht 
geben,  aber  seine  Meinung,  ,,daß  sie  eine  große  Anziehungskraft 
ausüben  würden,  wenn  man  sie  bequemer  beschauen  könnte", 
läßt  erkennen,  daß  er  sich  darüber,  daß  die  Werke  (unter  vorüber- 
gehendem Einfluß  Correggios)  auf  starke  Untensicht  berechnet 
sind  und  einen  andern  Standpunkt  des  Beschauers  kaum  verstatten, 
nicht  hinreichend  klar  geworden  ist.  Um  so  besser  besteht  er 
vor  dem  herrlichen  frühen  Altarblatt,  das  die  gleiche  Sakristei 
ziert:    St.    Markus    thronend    zwischen    Rochus    und    Sebastian, 
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Cosmos  und  Damian  (vor  1512).  „Es  ist  unglaublich",  heißt  es, 
,, wieviel  Jugendfrische  und  Selbstgefühl  bis  zum  Trotz  aus  diesem 
Bilde  anspricht.  Diese  Heiligen  sind  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts  wunderliche  Heilige;  aber  alles  höchst  wahr  und  leben- 
dig". Die  stolze  Kraft  des  ausgezeichneten  Gemäldes  wird  damit 
vorzüglich  gekennzeichnet,  auch  der  Charakterisierungskunst  Ti- 
zians widerfährt  ihr  Recht,  und  nur  über  das  goldig-strahlende 
Kolorit   würde   man  gern  noch   ein  Wort  hören. 

Nach  alledem  wird  man  die  Tizian-Kenntnis,  die  sich  Platen 
in  Venedig  erworben,  getrost  als  höchst  achtenswert  bezeichnen 
können.  Er  hat  den  Meister  in  etwa  dreißig  Werken  aus  allen 
Perioden  seiner  langen  Schaffenszeit  kennen  gelernt,  neben  dem 
Schöpfer  heiliger,  ist  ihm  der  mythologischer  Bilder  vertraut 
geworden  und  auch  der  Porträtist  nicht  ganz  fremd  geblieben. 
Nur  sehr  weniges  von  dem  damals  Zugänglichen,  wie  das 
hübsche  frühe  Breitbild  mit  dem  Christuskinde  zwischen  Andreas 
und  Katharina  in  S.  Marcuola,  der  Christus  als  Schmerzensmann 
und  die  prächtige  Verkündigung  von  1525  in  der  Scuola  di  S. 
Kocco,  oder  das  späte  Altarblatt  mit  dem  heiligen  Jakob  von 
Compostella  in  S.  Lio,  ist  ihm  entgangen,  desgleichen  das  große 
St.  Christoph-Fresko  an  einem  Treppenraum  des  Dogenpalastes 
(1523).  Wie  überhaupt,  so  gibt  er  sich  auch  bei  Tizian  nur  selten 
über  seine  Eindrücke  kritische  oder  geschichtliche  Rechenschaft, 
aber  ein  richtiger  künstlerischer  Instinkt  und  ein  ungewöhnlich 
feines  Gefühl  leiten  ihn  so  glücklich,  sein  Urteil  ist  von 
einer  so  durchaus  ehrlichen  Naivetät,  daß  schon  ein  gehöriges 
Stück  Pedanterie  dazu  gehört,  um  ihm  wegen  seiner  Versehen 
ernstlich  zu  grollen.  Unter  den  sieben  Werken,  die  für  ihn  den 
Gipfel  von  Tizians  Kunst  in  Venedig  bedeuten,  wird  wohl  selbst 
ein  strenger  Richter  mindestens  vier  finden,  die  diese  Auszeich- 
nung verdienen,  und  die  Wahl  der  drei  übrigen  zeugt  zum  wenig- 
sten von  einem  sehr  selbständigen  und  gesunden  persönlichen 
Geschmack". 

Unter  den  Zeitgenossen  Tizians  nimmt  chronologisch  sowohl 
wie  seiner  Bedeutung  nach  den  ersten  Platz  der  Gefährte  und  das 
Vorbild  seiner  Frühzeit  ein,  Giorgione,  dieser  wahre  Licht- 
und  Liebesgenius  der  venezianischen  Malerei,  den  sein  früher  Tod 
doppelt  im  Glänze  ewiger  Jugend  erstrahlen  läßt.  Venedig  bewahrt 
leider  heute,  neben  der  nicht  unbezweifcltcn  und  in  Platens  Tagen 
noch  unzugänglichen  Geschichte  des  Apoll  und  der  Daphne  imSemi- 
nario  patriarcale  und  dem  vielumstrittenen  sogenannten  Seesturm 
der  Akademie  (von  dem  Christus  in  S.  Rocco  war  schon  bei  Tizian 
die  Rede),  nur  ein  einziges  unbezweifeltes  Werk  seiner  Hand,  die 
sogenaiuite    „Familie    des   Giorgione"    beim    Principe    Giovanelli, 
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in  neuerer  Zeit  als  Adrast  und  Hypsipyle  gedeutet.  Platen  muß 
dieses  Werk  in  der  Galerie  Manfrin,  der  es  damals  noch  angehörte, 
gesehen  haben,  gedenkt  aber  seiner  mit  keinem  Worte,  was  man 
freilich  leichter  verzeihen  wird,  wenn  man  sich  überzeugt,  wie 
wenig  auch  noch  Burckhardt  1855  der  hervorragenden  Bedeutung 
dieses  phantastisch-verträumten  Novellenbildes  gerecht  zu  werden 
wußte.  So  blieb  Platen  für  seine  Kenntnis  auf  zwei  dem  Meister 
mit  Unrecht  zugeschriebene  weitere  Bilder  der  Manfrinschen 
Sammlung  angewiesen.  Das  eine,  ein  Mädchen  mit  Guitarre, 
heute  dem  Palma  Vecchio  zuerkannt,  ist  noch  von  Burckhardt 
mit  voller  Begeisterung  als  ein  hervorragendes  Meisterwerk  Gior- 
giones  gepriesen  worden ;  das  zweite,  gleich  dem  vorigen  jetzt 
nach  Schloß  Alnwick  verschlagen,  scheint  ebenfalls  einigermaßen 
giorgionesken  Charakters  gewesen  zu  sein;  die  Beschreibung 
Burckhardts  (der  es  Tizian  zuweisen  wollte)  von  1855:  „ein  junger 
Nobile,  der  sich  zu  einer  Dame  umwendet,  deren  Züge  an  Tizians 
Flora  erinnern,  auf  der  andern  Seite  ein  Knabe  im  Federbarett" 
spricht  wenigstens  nicht  dagegen,  und  auch  Ludwig  Justi,  der  das 
Bild  sehr  geringschätzig  behandelt,  weist  es  doch  wenigstens  der 
Nachfolge  Giorgiones  zu.  In  der  Galerie  Manfrin  führte  es  den 
Ehrentitel  ,,1  tre  maravigliosi  ritratti".  Platens  Tagebuch  faßt 
seine  Meinung  über  die  beiden  Werke  in  den  Satz  zusammen : 
„Giorgione  ist  ganz  Venezianer,  und  alle  seine  Gesichter  nationeil". 
Das  klingt  etwas  nüchtern,  rückt  aber  gleich  in  andre  Beleuch- 
tung, wenn  wir  sehen,  daß  Platen  auf  Grund  eben  dieser  Bilder 
Giorgione  in  einem  seiner  Sonette  entschieden  den  großen  Haupt- 
meistern Venedigs  beizählt.  Schade  nur,  daß  dabei  von  dem 
,, treuen,  vaterländischen  Giorgione"  die  Rede  ist,  unter  welcher 
biedermännischen  Verkleidung  man  den  jugendschönen  Meister 
von  Castelfranco  kaum  erkennt,  wie  er  denn  ja  auch  tatsächlich 
garnicht  dahintersteht ;  ein  Verschulden  daran  kann  freilich 
Platen,  in  Rücksicht  auf  die  Dürftigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
des  Materials,  aus  dem  er  sich  eine  Meinung  zu  bilden  hatte, 
kaum  treffen.  Im  übrigen  sah  er  nur  noch,  etwas  später,  eine  an- 
geblich Giorgionische  Violante  in  der  Casa  Craglietto,  wahrschein- 
lich wohl  ein  Werk  Palmas  oder  seiner  Richtung. 

Aehnliches  wie  für  Giorgione  gilt  auch  für  den  auf  seinen 
und  des  jüngeren  Tizian  Spuren  wandelnden  älteren  Palma. 
Außer  einem  nicht  unbezweifelten  Altarblatt  in  S.  Cassiano,  einer 
Kirche,  die  Platen  nie  besucht  hat,  war  der  Dichter  zu  jener  Zeit 
ausschließlich  auf  den  großen  Altar  in  S.  Maria  formosa  ange- 
wiesen, dessen  Hauptstück  die  kraftvolle  Hauptfigur  der  heiligen 
Barbara  bildet.  Allerdings  fragt  es  sich,  ob  er  sich  dieser  Be- 
grenzung   bewußt    gewesen    ist :    es   scheint    zwar    zunächst,    als 
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unterscheide  er,  wie  Quadri,  den  ä  1 1  c  r  i."  ii  i'aiiiia  von  dem  jüng- 
eren als  dem  Jacopo  Palma  schlechthin,  aber  gleich  das  erste  Mal 
wo  er  den  Namen  in  den  Mund  nimmt,  nennt  er  den  älteren  Meister 
doch  auch  einen  sehr  ,, fruchtbaren  Maler",  was  nur  durch  Ver- 
wechslung mit  dem  ungleich  schwächeren  jüngeren  Palma  zu 
erklären  ist,  und  selbst  später  kommt  es  (in  S.  Giovanni  in  Bra- 
gora)  noch  einmal  vor,  daß  er  Werke  des  jüngeren  versehentlich 
dem  älteren  zuweist.  Ich  wage  daher  Platen  von  dem  bedenk- 
lichen Vorwurf,  die  beiden  nach  Zeit  und  Charakter  grundver- 
schiedenen Meister  zum  wenigsten  gelegentlich  durcheinander- 
geworfen zu  haben,  nicht  ganz  freizusprechen  und  sehe  auch  in 
dem  seltsamen  Umstand,  daß  er  den  Namen  Palma  nie  zuvor  ge- 
hört, nur  eine  geringe  Entschuldigung  dafür.  Bleibt  somit  hier 
an  seiner  geschichtlichen  Urteilsfähigkeit  ein  Makel  haften,  so 
liegt  doch  für  sein  künstlerisches  Gefühl  eine  schöne  Rechtferti- 
gung darin,  daß  er  sich  nicht  beikommen  läßt,  auch  nur  einem 
einzigen  Werk  des  jüngeren  Meisters  mit  dem  reichen  Maß  von 
Liebe  zu  begegnen,  das  er  gegenüber  der  Barbara  des  älteren 
bekundet.  Er  nennt  sie  gleich  das  erste  Mal  „ein  köstliches  Bild" 
und  unterscheidet  es  als  ,,das  schönste"  deutlich  von  allem,  was 
er  sonst  für  Palma  Vecchio  hält,  auch  findet  er  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, als  Viguier  es  etwas  später  sogar  mit  einem  Werke 
Raffaels  vergleicht.  Aber  den  vollen  Eindruck  von  der  wahr- 
haft königlichen  Heiligen  mit  den  edlen,  echt  venezianischen 
Zügen,  von  der  Gewalt  der  Modellierung  und  Farbe  gewinnt  er 
doch  erst  später,  als  reichliche  Uebung  sein  Auge  bereits  ge- 
schult hat.  ,,Erst  gestern",  meldet  das  Tagebuch  am  18.  Oktober, 
,,ist  mir  das  ungeheure  Verdienst  der  heiligen  Barbara  des  alten 
Palma  recht  in  die  Augen  gefallen,  und  ich  habe  sie  deshalb  so- 
gleich heute  wieder  besucht.  Edler  hat  Raphael  selbst  nicht  gemalt. 
Es  gehört  zu  den  vollendetsten  Bildern  der  Welt".  Dabei  ver- 
dient besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  es  sich  nicht  um 
ein  von  außen  angenommenes,  sondern  um  ein  aus  eigener  Kraft 
erworbenes  Urteil  handelt.  Den  übrigen,  geringeren  Bestandteilen 
des  Altars  hat  Platen,  mit  Ausnahme  des  Sebastian  zur  Rechten, 
den  er  einmal  des  Motivs  wegen  flüchtig  nennt,  keine  weitere 
Beachtung  geschenkt. 

Ganz  wie  bei  Palma,  kam  auch  von  Sebastian  o  del 
Piombo  für  Platen,  da  er  den  vier  (nicht  ganz  gesicherten)  Ein- 
zelfiguren in  S.  Bartolommeo  keine  Aufmerksamkeit  schenkte,  nur 
ein  einziges  Werk  in  Betracht,  das  dafür  aber  um  so  kräftiger 
durchschlug:  das  große  Altarbild  in  S.  Giovanni  Crisostomo  mit 
dem  Titclheiligen  der  Kirche,  umgeben  von  heiligen  Männern  und 
Frauen.    Daß  Platen  sich  auch  hier  über  den  Maler  wenig  unter- 
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richtet  zeigt,  kann  kaum  verwundern:  aus  dem  Fra  Sebastiano, 
discepolo  del  Oiorgione,  wieQuadri  ihn  nannte,  machte  der  Dich- 
ter ,, einen  Mönch  und  Schüler  des Giorgione".  Daß  der  ungemein 
befähigte  Künstler  noch  in  jüngeren  Jahren  seine  Vaterstadt 
Venedig  verlassen,  um  sich  in  Rom  unter  Michelangelos  Ein- 
wirkung neuen  Zielen  zuzuwenden,  daß  er  erst  dort  der  ,,Fra 
del  Piombo",  der  päpstliche  Siegelbewahrer,  wurde,  solche  Kennt- 
nis dürfen  wir  von  Platen  nicht  erwarten :  nach  Analogie  des 
Falles  Palma  darf  man  sogar  bezweifeln,  ob  er  den  Namen  Se- 
bastianos  je  zuvor  gehört.  Aber  nur  um  so  höher  haben  wir 
es  einzuschätzen,  wenn  sein  Urteil  trotzdem  das  Rechte  trifft. 
Zuerst  zwar  nennt  er  das  Werk,  ganz  ähnlich  wie  die  Barbara, 
nur  ein  ,, schönes  Gemälde" ;  als  ,, eines  der  köstlichsten,  die  Ve- 
nedig besitzt",  erkennt  er  das  herrliche  Bild  erst  nach  gewon- 
nener Reife,  dann  fesselt  es  ihn  aber  auch  derart,  daß  er  bei  einem 
seiner  Besuche  darüber  fast  vergißt,  die  Kirche  wieder  zu  ver- 
lassen. ,,Das  Bild",  schreibt  er,  ,,ist  eine  poetische  Zusammen- 
stellung, wie  man  sie  bei  den  alten  Malern  findet,  die  dal  Piombo 
sehr  studiert  zu  haben  scheint.  Auch  hat  er  von  ihnen  den  ge- 
birgigen Hintergrund  entlehnt.  Zur  Linken  befindet  sich  eine 
Säulenhalle.  An  ihrer  Schwelle  sitzt  der  heilige  Chrysostomus 
mit  einem  Buch  in  der  Hand.  Zwischen  ihm  und  S.  Giovanni 
im  Vordergrunde  sind  noch  zwei  andere  Heilige.  S.  Giovanni  im 
Vordergrunde  hält  den  Agnus  dei-Stab  in  der  Hand  und  ist 
entblößt  bis  auf  einen  Mantel  um  die  Lenden.  Ihm  zur  Linken 
im  Vordergrunde  steht  die  heilige  Magdalena  (wenigstens  hält 
sie  ein  Salbgefäß,  ihr  gewöhnliches  Attribut,  in  der  Hand)  mit 
noch  zwei  anderen  Frauen.  Ein  ausdrucksv'olleres  Gesicht  als 
diese  Magdalena  habe  ich  nie,  weder  im  Leben  noch  im  Bilde, 
gesehen.  Ueberhaupt  ist  das  ganze  Gemälde  die  Gediegenheit 
selbst".  Man  kann  Platens  Versuch,  das  auffallend  frei  und  fort- 
geschritten komponierte  Werk  mit  älteren  Vorbildern  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  getrost  für  verunglückt,  seine  Lösung  der 
(allerdings  gerade  in  diesem  Fall  nichts  weniger  als  leichten) 
Aufgabe,  das  Gemälde  zu  beschreiben,  für  herzlich  ungeschickt 
erklären  und  ein  wärmeres  Wort  über  die  leuchtende  Farben- 
pracht des  Bildes  schmerzlich  vermissen,  ohne  deshalb  zu  ver- 
kennen, daß  die  Bemühungen  des  Dichters  um  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  das  ausgezeichnete  Werk  von  einem  reinen  Ernst 
getragen  sind  und  sein  kräftiger  Hinweis  auf  die  edle  sinnliche 
Schönheit  der  Frauenköpfe  mitten  ins  Schwarze  trifft.  Es  versteht 
sich  fast  von  selbst,  daß  das  Altarblatt  als  Sebastianos  ,,nie  genug 
zu  preisendes  Meisterstück"  auch  weiterhin  in  vollen  Ehren  blieb 
und  seinem  Maler  auch  in  der  Dichtung  Platens  einen  würdigen 
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Platz  eroberte.  Ob  das  Gemälde,  wie  neuerdings  behauptet  wor- 
den, auf  einen  Entwurf  Giorgiones  zurückgeht  oder  gar  von  ihm 
angefangen  worden  ist,  dürfen  wir  für  unsere  Zwecke  wohl  dahin- 
gestellt sein  lassen;  sicher  dem  Sebastiano  gehört  übrigens  unter 
allen  Umständen  die  Magdalena  an. 

Zu  dem  unruhigen  und  wandlungsreichen,  aber  vielseitig  be- 
gabten und  immer  wieder  fesselnden  Lorenzo  Lotto  ein  Ver- 
hältnis zu  gewinnen,  ist  dem  völlig  unvorbereiteten  Besucher 
Venedigs  etwas  viel  zugemutet.  Von  den  wenigen  Werken  des 
Meisters,  welche  die  Stadt  beherbergt,  ist  das  große  Altarwerk  in 
S.  Maria  dcl  Carmine,  der  heilige  Nikolaus  auf  Wolken  thronend 
mit  andern  Heiligen  (152Q),  so  übel  verräuchert,  die  lebensvolle 
Glorie  des  heiligen  Antonius  in  S.  Giovanni  e  Paolo  (1542)  in  so 
trostloser  Finsternis  aufgestellt,  daß  der  Unbefangene  sie  nur  zu 
leicht  übersieht.  Beide  sind  denn  auch  Platen  entgangen,  dafür 
macht  er  aber  die  Bekanntschaft  Lottos  vor  einem  dritten  Werk, 
dem  kräftigen  Altarblatt  von  1546  in  S.  Giacomo  dall' Orio,  das  die 
thronende  Madonna  mit  dem  Kind  auf  dem  Schöße  von  Heiligen 
verehrt  darstellt,  der  trefflichen  Wiederholung  eines  Gemäldes  in 
Ancona,  und  der  Eindruck  dieser  Arbeit  genügt  für  Platen,  um 
in  ihrem  Meister  sogleich  einen  ,, vorzüglichen  Maler"  zu  erkennen. 
Etwas  gesucht  ist  freilich  der  Vergleich  des  Kindes  mit  den  Chri- 
stuskindern Bellinis,  der  nicht  zugunsten  Lottos  ausfällt;  bei 
dem  ganzen  Charakter  des  Bildes  hätte  der  Gedanke  an  Tizian 
näher  gelegen. 

Eigentümlich  berührt  Platens  ausgesprochene  Vorliebe  für 
den  seiner  Natur  wenig  verwandten,  kraftvoll-energischen,  aber 
auch  von  Forciertem  nicht  freien  Furlaner  Giovanni  Antonio 
da  Pordenone.  Gleich  das  erste  Mal,  wo  der  Name  des  Meisters 
ihm  in  der  Galerie  Manfrin  begegnet,  erklärt  er :  ,, Pordenone  ist 
ein  würdiger  Rival  Tizians".  Man  könnte  versucht  sein,  dem  Aus- 
spruch eine  verhältnismäßig  geringe  Bedeutung  beizumessen,  da 
der  entscheidende  Eindruck  der  Assunta,  durch  den  Tizian  für 
Platen  erst  zu  einer  wirklichen  Macht  wurde,  erst  einen  Tag 
später  fällt,  aber  eben  das  Sonett,  das  diesem  Eindruck  der 
Assunta  gewidmet  ist,  stellt  den  Pordenone,  noch  kühner  als 
das  Tagebuch,  Tizian  „fast  zur  Seite".  Wie  Platen  zu  dieser 
hohen  Einschätzung  des  Künstlers  kam,  ist  unschwer  zu  er- 
kennen: sowohl  der  weitere  Verlauf  des  Sonetts  wie  der  Tage- 
buch-Eintrag verraten  seine  Bekanntschaft  mit  der  alten  Anekdote, 
nach  welcher  Pordenone,  aus  Furcht  vor  Tizians  Eifersucht,  in 
Venedig  nie  ohne  Degen  ausgegangen  sein  soll ;  ihre  Kenntnis 
verdankte  der  Dichter  wohl  dem  handschriftlichen  Katalog,  der 
nach  Quadri   in   den  Sälen  der   Galerie   Manfrin   auslag,  und   sie 
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war  es  offenbar,  die  ihn  verlocl<te,  den  Werken  des  Meisters  aus 
dem  Friaul  eine  höhere  Bedeutung  zuzumessen,  als  es  sonst  viel- 
leicht der  Fall  gewesen  wäre.  Obenein  spricht  auch  in  diese 
Angelegenheit  wieder,  sei  es  durch  Platens  eigene  Schuld,  sei 
es,  was  wahrscheinlicher  ist,  durch  die  des  Katalogs,  eine  Namens- 
verwechslung hinein:  die  Galerie  Manfrin  besaß  drei  „Pordeno- 
nes" :  eine  große  (an  Ort  und  Stelle  sicher  dem  Meister  selbst 
zugeschriebene)  Porträtgruppe,  eine  heilige  Familie  mit  Antonius 
von  Padua,  und  vor  allem  ein  jetzt  nach  England  verschlagenes 
großes  Halbfigurenbild  der  Madonna  mit  Heiligen,  die  aber  samt 
und  sonders  nicht  dem  Giovanni  Antonio,  sondern  seinem  Schüler, 
dem  bis  vor  kurzem  für  einen  gleichfalls  aus  Pordenone  stammen- 
den Verwandten  des  Meisters  gehaltenen  und  häufig  mit  ihm 
verwechselten  Bernardino  Licinio  angehörten;  immerhin  darf  zu 
Platens  Rechtfertigung  darauf  verwiesen  werden,  daß  Burckhardt 
der  Madonna  1855  das  Ehrenzeugnis  ausstellte,  sie  sei  „behan- 
delt wie  der  schönste  und  freiste  Palma  Vecchio".  Uebrigens 
lernte  der  Dichter  schon  tags  darauf  und  noch  vor  dem  Assunta- 
Sonett  mit  großem  Genuß  ein  echtes  und  sehr  bezeichnendes  Werk 
Pordenones  kennen,  den  wuchtig-ernsten  S.  Loren^o  Giustiniani 
unter  andern  Heiligen  in  der  Akademie  (1532).  Dagegen  ge- 
wannen die  in  kühner  Verkürzung  für  einen  tiefstehenden  Be- 
schauer berechneten  Heiligen  Martin  und  Christophorus  in  S. 
Rocco  (1528)  stärkeres  Interesse  für  ihn  erst,  als  ihm  ein  Geist- 
licher der  Kirche  bei  einem  zweiten  Besuch  allerlei  Fabeln  zum 
besten  gab  (so  sollte  der  56  Jahre  alt  gewordene  und  1528  bereits 
fünfundvierzigjährige  Künstler  über  den  Seitenstücken  zu  den 
Bildern,  die  ihm  überhaupt  nicht  angehören,  als  Jüngling  ge- 
storben sein).  Das  kräftige,  wenn  auch  etwas  gewaltsame  Altar- 
blatt Pordenones  in  S.  Giovanni  Elemosinario  mit  Katharina, 
Sebastian  und  Rochus  hat  Platen,  seines  beschädigten  Zustandes 
und  wohl  auch  seiner  ungünstigen  Aufstellung  wegen,  nicht  recht 
gewürdigt  und  die  trostlos  zerstörten  Freskenreste  im  Klosterhof 
von  S.  Stefano  überhaupt  nicht  gesehen,  lieber  ,, Pordenones 
Tochter  von  ihm  selbst"  in  der  Casa  Craglietto  läßt  sich  nichts 
ermitteln;  das  Bild  war  schwerlich  authentisch.  Daß  Platen  noch 
weit  über  Venedig  hinaus  an  seiner  hohen  Bewertung  des  Meisters 
zäh  festgehalten  hat,  werden  wir  bei  späteren  Gelegenheiten 
sehen. 

Erst  sehr  spät  erscheint  im  Tagebuch  der  Name  von  Tizians 
und  Palmas  befähigtem  Schüler  Paris  Bordone,  dessen 
figurenreiches  Werk  in  der  Akademie,  auf  dem  der  Fischer  dem 
Dogen  den  Ring  des  heiligen  Markus  überreicht,  nicht  mit  Unrecht 
als  ,, herrlich"  bezeichnet  wird;  also  auch  bei  diesem,  nach  Burck- 
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liardts  Meinung  ,,am  schönsten  gemalten  Zeremonienbild,  das 
überhaupt  vorhanden  sein  mag",  bedurfte  es  erst  einiger  Reife, 
bis  Platen  zur  rechten  Würdigung  gelangte.  Für  sehr  bezeichnend 
darf  es  gelten,  daß  Platen  die  anziehenden  und  freundlichen 
Malereien  des  Bonifazio  und  seiner  Werkstatt,  obwohl  der 
Meister  schon  damals  in  der  Akademie  mit  ganz  ausgezeichneten 
und  charakteristischen  Stücken  vertreten  war  (dastmahl  des 
reichen  Mannes,  Anbetung  der  Könige),  vollständig  ignoriert;  bei 
den  Meistern  der  Frühzeit  würde  ihn  eine  solche  novellistische 
und  genrehafte  Bchandlungsweise  vielleicht  angesprochen  haben, 
neben  den  großzügigen  Werken  des  Cinquecento  dagegen  mochte 
sie  seinen  vorwiegend  auf  das  Große  und  Ernste  gerichteten  An- 
sprüchen wohl  nicht  genügen.  Aehnliches  mag  von  den  Bassani 
gelten,  die  zudem  mit  ihrem  Erfreulichsten,  den  Landschafts- 
bildern mit  Herden  und  Hirten,  damals  in  der  Akademie  kaum 
oder  garnicht  vertreten  gewesen  zu  sein  scheinen,  und  von  denen 
ähnliche  Werke  etwa  in  S.  Giacomo  dalF  Orio  oder  in  der  Sala 
deir  Anticollegio  des  Dogcnpalastes  leicht  übersehen  werden 
konnten.  So  begegnet  denn  der  Name  Bassano,  abgesehen  von 
einem  Fall,  auf  den  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  überhaupt 
nicht,  und  der  des  Bonifazio  nur  ein  einziges  Mal,  wo  auf  ein  unbe- 
deutendes, dem  Meister  zugeschriebenes  Bild  in  den  Tolentini 
verwiesen  wird,  das  den  Tanz  der  Salome  und  die  Enthauptung 
des  Täufers  darstellt ;  unter  den  fragwürdigen  Kunstschätzen  der 
Kirche  mag  es  die  bescheidene  Auszeichnung,  die  ihm  zuteil  wird, 
allenfalls  verdienen. 

Sehr  verschieden  beurteilt  Platen  die  hervorragenden  Haupt- 
meister, die,  über  Tizian  hinausstrebend,  die  große  Zeit  der  ve- 
nezianischen Malerei  abschließen:  Jacopo  Tintoretto  und  Paolo 
Veronese.  Sein  Verhältnis  zu  Tintoretto  ist  ganz  außerordent- 
lich frostig,  ja,  hin  und  wieder  könnte  man  sich  versucht  fühlen, 
es  geradezu  feindselig  zu  nennen.  Es  ist  dies  eigentlich  kaum 
zu  verwundern  :  so  wenig  man  dem  gewaltigen  Meister  des  Lichtes, 
dem  großartigen  Darsteller  dramatisch  bewegten  Lebens,  den 
Titel  eines  echten  Dichters  wird  absprechen  können,  und  so  sehr 
man  versucht  sein  könnte,  von  dieser  Seite  her  eine  starke  Wir- 
kung auf  Platen  zu  erwarten,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen, 
daß  für  ihn  wie  für  seine  ganze  Zeitgenossenschaft,  gleichgültig 
ob  sie  klassizistischen  oder  romantischen  Idealen  huldigte,  der 
kräftige  Naturalismus  Tintorettos  eine  unüberwindliche  Schranke 
bilden  mußte;  hat  doch  erst  eine  wesentlich  spätere  Zeit  den 
noch  von  Burckhardt  so  ausgesucht  unfreundlich  und  hart  be- 
handelten Meister  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Wirkliche  Eindrücke 
Tintorettos  auf  Platen  stehen  daher   nur  ganz  vereinzelt  und  in 
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keinem  Verhältnis  zu  der  Ueberfülle  von  Werken  des  Meisters, 
die  Venedig  ihm  bot.  Das  erste  Stück,  dessen  Wirkung  er  sich 
nicht  zu  entziehen  vermochte,  war  die  berühmte  Befreiung  eines 
Sklaven  durch  den  heiligen  Markus  in  der  Akademie,  diese 
mächtige  farbenglühende  Schöpfung  aus  des  Malers  früherer  Ze.it, 
die  Taine  für  das  größte  Werk  der  Malerei  Italiens  erklärt  hat, 
und  deren  rein  künstlerische  Qualitäten  Thode,  und  zwar,  wie 
sich  jeder  Unbefangene  und  Eindrucksfähige  an  Ort  und  Stelle 
leicht  überzeugen  kann,  mit  vollem  Recht,  weit  höher  einschätzt 
als  selbst  die  der  im  gleichen  Räume  aufgestellten  Assunta  Tizians. 
Aber  Platens  anscheinend  sehr  beifälliges  Urteil,  das  Gemälde 
sei  das  beste,  das  er  von  Tintoretto  gesehen  habe,  rückt  in  ein 
recht  zweifelhaftes  Licht,  wenn  wir  berücksichtigen,  daß  er  bis- 
her überhaupt  noch  keine  Arbeit  des  Meisters  namentlicher  Er- 
wähnung wert  gehalten  hatte,  und  bald  wird  er  in  der  Tat 
deutlicher.  In  der  Kirche  S.  Rocco  fesselt  ihn  zwar,  wahrschein- 
lich durch  ihre  großartige  Komposition,  eine  sehr  beschädigte 
Verkündigung  Maria  (1577),  von  der  er  sowohl  beim  ersten  Be- 
such wie  vier  Wochen  später  versichert,  der  Künstler  habe  sich 
darin  selbst  übertroffen,  aber  gleich  das  erste  Mal  fügt  er  hinzu : 
,, Sonst  hat  die  Unzahl  von  Bildern,  die  ich  hier  von  diesem  A'leister 
gesehen  habe,  nichts  bei  mir  zurückgelassen,  das  schon  erwähnte 
Gemälde  in  der  Akademie  ausgenommen".  Etwa  eine  Woche 
später  betritt  er  die  benachbarte  Scuola  di  S.  Rocco,  dieses  wahre 
Pantheon  Tintorettoscher  Kunst,  aber  alles,  was  er  zu  sagen  hat, 
faßt  er  in  den  einzigen  Satz  zusammen :  ,,Die  Schule  von  S.  Rocco 
bietet  an  Gemälden  nichts  als  Tintorettos  dar,  deren  man  hier 
ohnehin  genug  hat".  Es  wäre  eine  müßige  Entschuldigung,  hier 
auf  die  Nachdunklung  und  die  schlechte  Beleuchtung  der  Bilder 
zu  verweisen,  vielmehr  kam  Platens  Urteil  fraglos  aus  einem 
tiefen  Gefühl  der  Unverwandtschaft,  und  so  hat  er  weder  die 
große  Kreuzigung  noch  auch  die  (der  von  ihm  gerühmten  weit 
überlegene)  Verkündigung,  weder  die  stimmungsvolle  Flucht  nach 
Aegypten  noch  den  packenden  bethlehemitischen  Kindermord  oder 
die  schönen  Landschaften  mit  weiblichen  Heiligen  irgendwie  ge- 
würdigt, ebensowenig  die  herrliche  Geburt  Christi  oder  die 
dämonische  Versuchung  oder  was  sonst  noch  die  Scuola  in  dem 
unermeßlichen  Schatz  ihrer  Tintorettos  aufzuweisen  hat.  Etwas 
empfänglicher  zeigt  er  sich  nicht  lange  darauf  in  S.  Maria  dell' 
Orto,  wo  ihn  besonders  das  köstliche  Frühwerk  mit  dem  Wunder 
der  heiligen  Agnes,  die  riesenhaften  starkbewegten  Darstellungen 
der  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  und  des  Jüngsten  Gerichts  und 
gewiß  auch  der  harmonische,  still-festliche  Tempelgang  Maria 
angesprochen   haben    mögen.     Aber   leider    wissen    wir,    daß  das 
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obenein  ziemlich  summarische  Lob  „Hier  befinden  sich  üemälde 
von  J.  Tintoietto,  vielleicht  die  besten,  die  er  je  gemacht  hat", 
in  Platens  Munde  nicht  allzuviel  besagen  will.  Von  keinem  be- 
sonderen Verständnis  zeugt  es  auch,  wenn  er  im  Dogenpalast 
die  vier  trotz  aller  Beschädigungen  noch  immer  herrlichen  mytho- 
logischen Bilder  des  Anticollegio  mit  ihren  prächtigen  nackten 
Figuren  übergeht,  dagegen  die  mehr  oder  minder  imeigenhän- 
digen  und  sehr  verschicdenwertigcn  Werke  der  Sala  del  Collegio 
als  ,, mehrere  schöne  Votivgemälde  mit  knienden  Dogen"  her- 
vorhebt. Bei  einem  späteren  Besuch  der  Sala  del  maggior  Con- 
siglio  wird  der  Werke  Tintorettos,  worunter  das  riesenhafte  Pa- 
radies, überhaupt  nicht  gedacht.  Nur  ganz  zum  Schluß  des  Auf- 
enthalts scheint  es  einmal,  als  wollte  der  Schleier  vor  Platens 
Augen  auf  einen  Augenblick  zerreißen,  und  zwar  vor  dem  zauber- 
haft sonnigen,  lieblichen  Bilde  der  Hochzeit  zu  Cana  in  der  Sa- 
kristei der  Salute  (1501).  ,,Das  Bild",  heißt  es  hier,  ,,hat  sehr 
wahrscheinlich  durch  Feuchtigkeit  gelitten,  gewährt  aber  noch 
immer  einen  heiteren,  wohlgefälligen  Anblick".  Das  ist  gewiß  kein 
Begeisterungsausbruch,  aber  immerhin  ein  Urteil  von  einer 
Freundlichkeit  und  einem  Wohlwollen,  die  wir  kaum  noch  er- 
wartet hätten.  Nachgetragen  sei  endlich,  daß  wir  unter  den 
,, schätzbaren  Malereien"  in  S.  Giorgio  maggiore,  die  in  der  An- 
fangszeit einmal  flüchtig  genannt  werden,  wohl  vor  allem  die, 
nach  Burckhardts  Vorgang  vicigeschmähten,  der  Mehrzahl  nach 
arg  entstellten  Tintorettos  der  Kirche  werden  verstehen  müssen, 
von  denen,  außer  der  vortrefflich  erhaltenen  Grablegung  in  der 
Cappella  de'  Morti,  zum  wenigsten  die  Mannalese  und  das  feier- 
liche Abendmahl  ehrenvoller  Erwähnung  wohl  würdig  waren. 
Wertlos  sind  die  einmal  nebenher  genannten  ,, Deckengemälde 
im  Geschmack  Tintorettos"  in  S.  Francesco  da  Paola. 

Ganz  ungleich  herzlicher  gestaltete  sich  Platens  Verhältnis 
zu  dem  heitern  Meister  von  Verona.  Als  großzügiger  Darsteller 
freier  und  lebensfroher  Existenz  und  festlichen  Genusses  gilt 
Paolo  heute  für  einen  besonders  leicht  eingänglichen  Maler: 
nirgends  regt  er  eigentlich  auf  oder  läßt  er  einen  F^est,  er  ist 
ein  Meister  großer,  aber  festgeschlossener  Komposition  wie  strah- 
lender silbertoniger  Färbung,  und  sein  Naturalismus  zu  deko- 
rativ gerichtet,  um  Anstoß  erregen  zu  kchinen.  Aber  man  darf 
nicht  übersehen,  daß  sich  kaum  ein  schärferer  Gegensatz  denken 
läßt  als  der  zwischen  der  ernsten  Natur  Platens,  den  sein  Freund 
Fugger  wahrlich  nicht  mit  Unrecht  einmal  dem  Orden  der  Ent- 
sagenden zugezählt  hatte,  und  der  lichten,  konfliktlosen  Lebens- 
freude des  Veronesen.   So  kommt  es  wohl,  daß  auch  Paolo  sich 
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seinen  Platz  im  Herzen  des  Dichters  erst  erobern  muß,  und  zwar 
in  einer  Art  und  Weise,  die  uns  mehrfach  an  des  Dichters  Verhält- 
nis zu  Tizian,  ja  selbst  zu  Tintoretto  erinnert.  Paolos  Name  wird 
zuerst  vor  einer  Geburt  Christi  in  S.  Giovanni  e  Paolo  genannt, 
einem  bloßen  Schulbild,  dem  mit  der  Auszeichnung,  die  Platen  ihm 
zuteil  werden  läßt,  wohl  zu  viel  Ehre  widerfährt,  und  das  denn 
auch  in  der  Zeit  des  gereifteren  Urteils  zurücktritt.  Einen  wirk- 
lich deutlichen  Einblick  in  seine  frühe  Stellung  zu  Veronese  ge- 
winnen wir  jedoch  erst  tags  darauf,  und  zwar,  ähnlich  wie  bei 
Tintoretto,  in  eben  dem  Augenblick,  wo  sich  der  erste  wirklich 
schwerwiegende  Eindruck  einstellt ;  es  geschieht  dies  vor  der 
berühmten,  jetzt  nach  London  verschlagenen  Familie  des  Alexan- 
der vor  Darius  im  Palazzo  Pisani  a  S.  Polo.  ,, Dieser  Maler  übte 
sonst  keine  Wirkung  auf  mein  Gemüt  aus",  heißt  es  im  Tage- 
buch, ,,so  sehr  auch  Venedig  von  den  Werken  seines  Pinsels  über- 
schwemmt ist.  Hier  fand  ich  das  erste  seiner  Werke,  das  mich 
wirklich  innerlich  ansprach".  Es  darf  diese  Wirkung  wohl  unbe- 
denklich damit  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  daß  Paolos 
Alexander,  so  stark  auch  hier  wie  anderwärts  das  Pathetische  ge- 
dämpft sein  mag,  ein  für  Veronese  verhältnismäßig  ernstes  und 
feierliches  Werk  ist ;  die  ritterliche  Erscheinung  des  makedoni- 
schen Königs  und  seiner  Gefährten,  die  schönen  Frauengestalten 
und  die  stolze  Bogenarchitektur  des  Hintergrundes  hätten  wohl 
auch  einen  noch  spröderen  Betrachter  fesseln  können.  So  er- 
scheint denn  auch  das  Bild  —  aber  bezeichnenderweise  noch  nicht 
sein  Meister  in  Person,  der  erst  später  an  seine  Stelle  getreten 
ist  —  alsbald  in  dem  Assunta-Sonett  in  einer  Linie  mit  Giorgione 
und  Pordenone.  Aber  wer  damit  Paolos  Sieg  für  entschieden  hält, 
wird  sich  ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  in  gleichem  Maße,  wie 
bei  Tizians  erstem  Haupterfolg,  enttäuscht  finden.  Als  Platen 
tags  darauf  die  Kirche  S.  Sebastiane  betritt,  die  für  Veronese  etwa 
das  bedeutet,  was  die  Scuola  di  S.  Rocco  für  Tintoretto,  bemerkt 
er  nur  ziemlich  trocken :  „Die  Kirche  ist  fast  ganz  von  Paolo  Vero- 
nese ausgemalt.  Das  Beste  daran  scheint  mir  die  Gruppe  des  Se- 
bastian selbst  über  dem  Hochaltar  zu  sein",  und  wieder  einen 
Tag  später,  als  er  die  namhaftesten  Werke  der  Akademie  ver- 
zeichnet, bleibt  Paolos  ausgezeichnete  thronende  Madonna,  da- 
mals, wo  das  Gastmahl  des  Levi  noch  fehlte,  zweifellos  der  be- 
deutendste Veronese  der  Sammlung,  völlig  unerwähnt.  Um  so 
liebevoller  kehrt  er  dafür  bald  zu  seinem  Alexander  zurück. 
,,Der  Palast  Pisani",  heißt  es,  „enthält  nur  ein  einziges  Gemälde, 
denn  der  Tod  des  Darius  von  Piazzetta  ist  für  nichts  zu  rechnen ; 
aber  welch  ein  Bild !  Ich  habe  schon  davon  gesprochen ;  aber  es  hat 
mir  heute  noch  unendlich  mehr  gefallen  als  damals.    Ich  glaube, 
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daß  diese  Familie  des  Darius  zu  den  schönsten  Gemälden  gehört, 
die  menschliche  Kunst  zu  irgend  einer  Zeit  hervorbrachte".  Und 
anknüpfend  an  eine  alte  Ueberlieferung,  wohl  auch  noch  immer 
etwas  befremdet  durch  die  moderne  Einkleidung  des  Gegen- 
standes, fährt  er  fort:  ,,Wie  viele  Porträts  dieses  Bild  enthält, 
läßt  sich  wohl  nicht  mehr  bestimmen.  Doch  scheint  es  glaublich, 
daß  dieser  Alexander,  der  mit  den  Antiken  von  ihm  so  wenig 
übereinstimmt,  ein  junger  Pisani  der  damaligen  Zeit  gewesen 
sei".  Der  lebhafte  Beifall,  den  auch  Viguier  dem  Gemälde  zollte, 
mag  ihn  in  seinem  günstigen  Urteil  noch  bestärkt  haben:  schon 
wenn  die  Gondel  ihn  bloß  am  Palazzo  Pisani  vorbeiführt,  taucht 
das  Bild  vor  seinen  Augen  auf,  er  besucht  es  bis  zum  Schluß 
häufig  wieder,  und  wenn  er  es  in  guter  Beleuchtung  sieht,  ist 
ihm  ,,der  Genuß  unbeschreiblich",  und  das  ganze  Gemälde  scheint 
ihm  ,,von  wirklichem  Leben  zu  wimmeln".  So  kommt  es,  daß 
es  sich  im  Oktober  zum  zweitenmal  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Sonettdichtnng  erobert.  Mit  einem  kleineren  Gemälde 
gleichen  Gegenstandes,  das  Platen  im  Palazzo  Giustiniani  an  der 
Riva  delle  Zattere  sah  und  nicht  abgeneigt  war,  ebenfalls  Veronese 
zuzuerkennen,   verbinde  ich   keine  Vorstellung. 

Von  der  zweiten  Besichtigung  des  Alexander  ab  (25.  Sep- 
tember), zeigt  sich  Platen  Paolo  gegenüber  ungleich  empfäng- 
licher. Im  Dogenpalast  erwähnt  er  zwar  die  köstliche  Entführung 
der  Europa  nur  kurz,  aber  das  stolze  Votivgemälde  für  die 
Schlacht  bei  Lepanto,  der  Doge  Venier,  von  Heiligen  und 
allegorischen  Gestalten  dem  Heiland  empfohlen,  wiederum 
ein  feierlicheres  Werk,  ist  ihm  ein  ,, herrliches  Bild".  Auch 
von  den  Deckengemälden  Paolos  und  seiner  Schüler  Zelotti 
und  Bozzato  in  der  Sala  de'  Dieci,  von  denen  er,  durch  Quadri 
trefflich  unterrichtet,  nur  eines  dem  Meister  selbst  zuschreibt, 
zeigt  er  sich  entzückt,  und  daß  er  nicht  minder  die  leuchtkräftigen 
Plafondstücke  des  Collcggio  und  die  ebenso  umfängliche  wie  vor- 
treffliche Apotheose  der  Venezia  in  der  Sala  del  maggior  Consiglio 
auf  sich  hat  wirken  lassen,  zeigt  die  Anspielung  auf  die  Gemälde 
Veroneses  zur  Verherrlichung  Venedigs  in  den  Sonetten.  Bleiben 
ihm  Bilder,  die  Quadri  auf  Paolo  tauft,  infolge  von  Restauration 
entzogen,  wie  in  S.  Giacomo  dall'  Orio  oder  S.  Luca,  so  verrät  er 
bei  der  Feststellung  dieser  Tatsache  sein  Bedauern.  Auch  an 
entlegener  Stelle  weiß  er  den  Meister  zu  finden,  wie  die  Er- 
wähnung der  etwas  derben  und  wohl  nur  der  Werkstatt  Veroneses 
angehörigen  Anbetung  der  Hirten  in  S.  Giuseppe  di  «"astello 
beweist,  die  Platen  übertreibend  eines  der  schönsten  Bilder  Paolos 
nennt,  aber  nicht  mit  Unrecht  vor  der  Darstellung  des  gleichen 
Gegenstandes  in  S.  Giovanni  e  Paolo  bevorzugt.    In  S.  Francesco 
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della  Vigna  sucht  ihn  Quadri  vergebUch  für  eine  recht  unbedeu- 
tende Auferstehung  zu  gewinnen,  deren  Heilandsfigur  Platen  sehr 
zutreffend  als  theatralisch  bemängelt;  um  so  liebevoller  nimmt 
er  dafür  die  wertvolle  thronende  Madonna  ebendort  auf,  die  er 
geradezu  den  Meisterstücken  Paolos  beirechnet  und  mit  Recht  dem 
berühmten  Werk  der  Akademie  vergleicht,  dessen  Uebergehung 
wir  früher  zu  beklagen  hatten.  „Beide",  führt  der  Dichter  aus, 
„scheinen  Votivbilder  zu  sein.  Auf  dem  in  S.  Francesco  sitzt  die 
Mutter  ebenfalls  mit  dem  Kind  auf  einem  Altarthron,  neben  ihr 
der  heilige  Joseph  und  dabei  der  kleine  Johannes,  halb  entblößt, 
der  mit  einem  kleinen  Lamm  spielt.  Unter  dem  Altar  steht  ein 
bärtigei  Mann,  in  einen  Mantel  eingehüllt,  wahrscheinlich  ein 
Nobile  aus  der  Familie  Qiustiniani,  deren  Begräbnis  in  dieser 
Seitenkapelle  ist,  und  auf  der  andern  Seite  kniet  ein  schönes, 
blondes,  gekröntes  Weib,  wahrscheinlich  Venezia  oder  eine  Doga- 
resse.  Das  ganze  Bild  ist  von  ungemeiner  Kraft  und  Wahrheit, 
nur  der  Körper  des  Kindes  ist  mißlungen".  Das  sind  freilich  genug 
Irrtümer  auf  einmal:  die  Cappella  Qiustiniani  ist  eine  ganz  andre 
als  die  von  Platen  so  genannte  und  das  Gemälde  so  wenig  ein 
Votivbild  wie  das  in  der  Akademie;  vielmehr  legitimiert  sich 
der  vermeinte  Nobile  durch  ein  Schweinchen  als  heiliger  Antonius, 
die  sogenannte  (sitzende,  nicht  kniende)  Dogaresse  durch  ihren 
Palmzweig  als  heilige  Barbara,  und  auch  die  Stellung  des  Kindes 
ist  kaum  verwegen  genug,  um  ernsteren  Anstoß  erregen  zu 
können;  für  die  eigentliche  Würdigung  des  Bildes  kommt  alles  das 
jedoch  nur  wenig  in  Betracht.  So  gewinnt  den  Dichter  denn  auch 
Paolos  silberhell  strahlende  jubelnde  Verlobung  der  Katharina 
in  der  entlegenen  Kirche  der  Heiligen  sogleich,  wenn  auch  das  Lob 
„überaus  reizend"  und  die  an  sich  nicht  üble  Bemerkung,  daß  die 
schöne  Heilige  die  Madonna  selbst  überstrahle,  dem  glänzenden 
Werke,  vielleicht  dem  schönsten  Veroneses  in  Venedig,  nicht  ganz 
gerecht  werden.  Tritt  man  aber  dem  Meister  irgendwie  zu  nahe, 
wie  in  S.  Polo,  wo  unzeitige  Frömmigkeit  in  einen  angeblichen 
Paolo  ,,ein  Glas  mit  einer  abscheulichen  Puppe  von  Mutter  Gottes" 
hineingeklebt  hatte,  so  zeigt  Platen  sich  sehr  empfindlich. 

Bei  allen  diesen  Werken,  außer  dem  Alexander,  handelt  es 
sich  aber  nur  um  einzelne  Besuche  oder  wenigstens  einzelne  Er- 
wähnungen ;  trotz  aller  Anerkennung  fesselt  den  Betrachter  keines 
dauernd,  keines  dringt  ihm  wirklich  tief;  es  bleibt  doch  etwas 
Fremdes  zwischen  Paolo  und  Platen,  imd  sein  Verhältnis  zu  ihm 
läßt  sich  mit  dem  zu  Bellini  oder  Tizian  nicht  vergleichen.  Erst 
gegen  Ende  des  Aufenthalts  bringt  ihn  ein  neues  Erlebnis  dem 
Meister  wirklich  nahe.  Am  20.  Oktober  betritt  er  zum  zweitenmal 
die  Hallen  von  S.  Sebastiano.  ,,lch  muß  blind  gewesen  sein",  ruft 
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er  aus,  „als  ich  diese  Kirche  zum  ersten  Mal  besuchte,  da  ich  mich 
keineswegs  des  außerordentlichen  Eindrucks  entsinne,  den  sie  heute 
durch  ihre  Paolo  Veroneses  auf  mich  gemacht  hat.  Vielleicht  war 
auch  damals  die  Beleuchtung  den  ohnedem  etwas  verrauchten 
Bildern  etwas  ungünstig,  während  ich  heute  der  schönsten  Sonne 
genoß.  Leider  sind  mehrere  Paolos in  der  Akademie  um  re- 
stauriert zu  werden.  Paolo  ist  in  dieser  Kirche  begraben.  Er 
starb  158S. Seine  Bilder  auf  den  Türen  der  Orgel,  und  be- 
sonders der  Christus  am  Kreuz,  mit  den  Frauen  zu  seinen  Füßen, 
offenbart  sein  ganzes  Genie,  noch  mehr  die  beiden  großen  Seiten- 
gemälde in  der  Cappella  maggiore,  vorzüglich  das  zur  Linken,  wo 
der  heilige  Sebastian,  in  ritterlicher  Kleidung,  einigen  andern 
Märtyrern  Mut  zuspricht.  Es  hat  unbeschreiblich  viel  Ausdruck'. 
Man  findet  darauf  denselben  Kopf,  der  auf  dem  Alexandergemälde 
den  Hofmeister  der  königlichen  Kinder  vorstellt.  Er  ist  ohne 
Zweifel  ein  Porträt,  wie  vielleicht  auch  die  übrigen  Köpfe  jenes 
Bildes  im  Palast  Pisani.  Aber  wenn  man  nun  auch  von  diesen  herr- 
lichen Bildern  absieht  und  sich  nach  dem  Hochaltar  wendet,  um 
dort  den  Sebastian  zu  sehen,  an  eine  Säule  gebunden,  von  anderen 
Heiligen  umgeben,  den  Blick  nach  dem  Himmel  gerichtet,  wo 
die  Mutter  Gottes  mit  ihrem  Sohne,  in  Mitte  der  Engel,  voll  ewiger 
Glorie  sitzt,  dann  fühlt  man  erst  mit  ganzer  Lebendigkeit,  daß 
dieser  Paolo,  wie  es  auf  seinem  Grabstein  heißt,  das  Wunder  der 
Kunst  war.  Das  Bild  übte  eine  Art  von  Magie  auf  mich  aus,  und 
ich  mußte  immer  wieder  danach  zurückkehren.  Hier  ist  nicht 
Tizians  Kraft  und  Kolorit  voll  Glut,  aber  eine  Wahrheit  und  An- 
mut, die  unwiderstehlich  fesseln".  Von  den  Werken  mit  denen 
Paolo  1555—1565  die  Kirche  geschmückt  hat,  kann  Platen  nach 
seiner  Aufzählung  nur  wenig  entgangen  sein;  von  dem  nicht  Ge- 
nannten werden  die  schönen  großen  Deckengemälde  mit  der  Ge- 
schichte der  Esther  schwerlich  ihren  Platz  verlassen  haben,  der 
Dichter  hat  sie  wohl  eher  über  den  andern  Bildern  vergessen,  und 
so  bleiben  nur  zwei  Altarblätter,  eine  Madonna  und  eine  geringe 
Taufe  Christi  übrig,  in  denen  wir  die  nach  der  Akademie  ent- 
fernten Stücke  erkennen  können.  Die  Sakristei  hat  Platen  nicht  be- 
treten und  so  das  ausgezeichnete  Deckenbild  mit  der  Himmel- 
fahrt Maria  daselbst  versäumt;  daß  er  außerdem  noch  die  stark 
verblaßten  Freskenreste  der  Kirche  übergeht,  begreift  sich  leicht. 
Nach  voller  Gebühr  gewürdigt  hat  Platen  dagegen  die  prachtvollen 
Orgelflügel  (außen  die  Darstellung  Christi,  innen  der  Teich  Be- 
thesda),  und  auch  das  Lob,  das  er  dem  Altarblatt  der  Kreuzigung 
spendet,  wird  man,  zum  wenigsten  insofern  es  den  herrlichen 
Frauengestalten  gilt,  getrost  unterschreiben  können.  Erfreulich  ist 
auch  die  Bestimmtheit,  niit  der  er  sich  gegenüber  den  beiden  mäch- 
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tigen  Breitbildern  der  Chorkapelle  nicht  für  das  Martyrium  zur 
Rechten  entscheidet,  obwohl  auch  dieses  hoher  Auszeichnung  wert 
ist,  sondern  für  das  Gegenstück,  auf  dem  der  gewappnete  Sebastian 
die  Heiligen  Markus  und  Marcellinus  auf  ihrem  letzten  Gange  zur 
Glaubenstreue  mahnt.  Obwohl  sonst  wahrlich  nicht  geneigt,  bei 
Paolo  nach  irgendwelcher  tieferen  Bedeutung  zu  suchen,  halte  ich 
doch  gerade  hier  auch  Platens  weiteres  Urteil  für  sehr  wohl  ver- 
ständlich. Auf  die  Gefahr  hin,  damit  starken  Widerspruch  zu  er- 
wecken, muß  ich  offen  bekennen,  daß  ich  das  schwungvoll  bewegte 
Werk  nie  habe  betrachten  können,  ohne  mich  daran  zu  erinnern, 
daß  das  Geschlecht,  zu  dessen  Verherrlichung  Paolos  Kunst  ihren 
Pinsel  lieh,  nicht  nur  den  Kelch  der  Freude  bis  zum  Grunde  zu 
leeren,  sondern  auch  noch,  wenn  es  darauf  ankam,  für  eine  große 
Sache  freudig  zu  sterben  verstand,  etwa  wie  jener  Marcantonio 
Bragadin,  der  1571,  sechs  Jahre  nach  Paolos  Gemälde,  nach  der 
Eroberung  von  Famagusta  durch  die  Türken,  im  wortwörtlichsten 
Sinne  seine  Haut  lassen  mußte,  woran  noch  heute  sein  Denkmal 
in  S.  Giovanni  e  Paolo  erinnert.  Weniger  vermag  ich  mich  von  der 
Aehnlichkeit  einer  Figur  —  offenbar  ist  die  rechts  vom  Sebastian 
gemeint  —  mit  dem  Hofmeister  auf  dem  nur  wenig  späteren 
Alexander-Bilde  (1566)  zu  überzeugen;  die  Haltung  weist  zwar 
eine  gewisse  Verwandtschaft  auf,  dagegen  sind  die  Köpfe  schon 
durch  das  verschiedene  Alter  der  beiden  Gestalten  ziemlich  stark 
von  einander  unterschieden.  Beträchtlich  mehr  als  wirklich  da- 
rin liegt,  scheint  mir  Platen,  im  Gegensatz  zu  dem  eben  besproche- 
nen Bilde,  in  dem  schönen  Blatt  des  Hauptaltars  gesehen  zu  haben, 
das  bald  für  ihn  zu  einem  Anziehungspunkt  ersten  Ranges  wurde, 
dem  seine  von  nun  ab  immer  wieder  erneuten  Besuche  vor  allem 
andern  galten.  Noch  deutlicher  als  die  oben  angeführte,  verrät 
seine  Auffassung  eine  andre  Stelle  des  Tagebuchs,  wo  es  heißt : 
,,Wie  ganz  anders  hat  der  alte  Maler  Buonconsigli  den  Sebastian 
aufgefaßt  als  Paolo  Veronese.  Bei  jenem  ist  nur  irdischer  Schmerz 
ohne  himmlische  Beruhigung",  und  ganz  ähnlich  erklärt  ein  Sonett 
Platens  geradezu,  Veroneses  Heiliger  lehre  ,,ird'schen  Schmerz  be- 
siegen" ;  das  fällt  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  früher  Mare- 
scalcos  Sebastian  gerade  wegen  der  Bedeutsamkeit  seiner  Züge 
gerühmt  worden  war.  Ohne  Zweifel  traut  Platen  mit  alledem  der 
Ausdrucksfähigkeit  Veroneses  etwas  viel  zu:  gerade  auf  dem  in 
Rede  stehenden  Gemälde  hat  der  Meister  den  gegebenen  Gegen- 
satz von  himmlischer  Glorie  und  irdischem  Leiden  in  sehr  be- 
zeichnender Weise  ins  rein  Malerische  hinübergespielt,  indem  er 
auf  das  Antlitz  des  Märtyrers  von  der  Welt  der  thronenden  Ma- 
donna aus  einen  starken  Wolkenschatten  fallen  ließ,  während  die 
Züge    des    Heiligen    selbst    die    Innerlichkeit,    die    Platen,    wohl 
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durch  eben  jenen  Schatten  bcgünstig^t,  in  sie  hineingedichtet  hat, 
keineswegs  verraten.  Zutreffender  ist  jedenfalls,  was  er  über 
den  Gegensatz  zwischen  der  gefälligen  Manier  Paolos  und  Tizians 
energischer  Kraft  bemerkt,  und  auch  den  Unterschied  zwischen 
dem  Goldton  des  älteren  und  der  Silberfärbung  des  jüngeren 
Meisters  dürfte  er  richtig  erkannt  haben.  Da  hier  einmal  von  dem 
ausgesprochenen  Liebling  Platens  unter  den  vielen  Sebastianen 
die  Rede  ist,  mag  gleich  auch  auf  eine  Tagebuchstelle  hingewiesen 
werden,  die  deutlich  zeigt,  daß  der  Dichter  sich  der  außerordent- 
lichen Bedeutsamkeit  des  Motivs  für  die  venezianische,  und, 
wie  wir  hinzufügen  dürfen,  für  die  italienische  Kunst  überhaupt, 
wohl  bewußt  war:  ,, Welcher  Maler  der  venezianischen  Schule 
hätte  den  Sebastian  nicht  gemalt,  und  vielen  hat  er  zur  Entwick- 
lung [d.  h.  Bekundung]  ihres  ganzen  Talents  gedient.  Tizian 
hat  ihm  seine  letzten  Stunden  geweiht,  Paolo  ihn  mit  der  höchsten 
Glorie  der  Poesie  umgeben,  Palma  hat  ihn  seiner  heiligen  Barbara 
an  die  Seite  gestellt,  Gian  Beilin  und  die  alten  Maler  kommen 
immer  wieder  auf  ihn  zurück.  Vittoria  hat  ihn  zweimal  in  Stein 
gehauen.  Ist  es  der  poetische  Wert  der  Legende,  die  sie  dazu 
vermochte,  oder  ist  es  vielmehr  die  Nacktheit  der  Gestalt,  die 
in  der  christlichen  Legende  so  selten  ist  ?"  Offenbar  entscheidet 
sich  der  Frager  ganz  richtig  zugunsten  der  Nacktheit,  denn  er 
fügt  hinzu  :  ,, Sonach  ist  die  bildende  Kunst  mit  dem  eigentlich 
sinnlichen  Element  verwandt".  So  gewiß  hinter  diesem  Urteil, 
wie  überhaupt  hinter  dem  ganzen  Anteil  an  der  Sebastian-Gestalt, 
Platens  eigentümliche  Veranlagung  steht,  so  erfreut  es  doch  durch 
seine  große  Unbefangenheit  und  Naivetät;  sein  Ausspruch  trifft, 
sobald  wir  ihn  dahin  modifizieren,  daß  die  Kunst  das  sinnliche 
Element  verklärt,  den  Kern  einer  vielerörterten  Frage  ungleich 
sicherer  als  der  Puritanismus  übereifriger  Aestheten,  die  die  Sinn- 
lichkeit einfach  leugnen,  oder  der  beschränkte  Zelotismus,  der 
ihr  böswillig  nachspürt.  Um  auf  Paolo  zurückzukommen,  so  sei 
noch  erwähnt,  daß  Platen  an  zwei  Stellen  des  Tagebuchs  zweier 
geringer,  von  Quadri  dem  Meister  zuerkannter  Gemälde  in  S. 
Pantaleone  gedenkt,  welche  Taten  des  Titelheiligen  der  Kirche 
darstellen :  besonders  das  eine  davon,  der  Heilige,  .\rme  und 
Kranke  bewirtend,  erregte  mehr  als  gebührlich  des  Dichters 
Wohlgefallen. 

Eine  wesentlich  größere  Empfänglichkeit  als  der  heutige 
Beschauer  aufzubringen  vermag,  bekundet  Platen  gegenüber  den 
Künstlern  der  venezianischen  Spätzeit.  Besonders 
auffallend  tritt  dies  bei  seinen  (leider  nicht  vollständigen) 
Aufzeichnungen  über  den  Besuch  des  Dogenpalastes  am 
letzten  Septembertage    hervor.    Von    vornherein    erklärt    er,    die 
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Gemälde  des  Palastes  seien  so  vortrefflich,  daß  selbst  „die 
weniger  geachteten  Meister"  hier  „in  einer  neuen  Glorie" 
erschienen,  und  bedenkt  dementsprechend  die  nach  dem 
Brande  von  1577  an  der  Neuausschmückung  beteiligten  spä- 
teren Zeitgenossen  Paolos  und  Tintorettos  mit  den  wärmsten 
Lobsprüchen,  die  gleich  in  der  Sala  delle  quattro  Porte  be- 
ginnen. Fast  in  einem  Atem  mit  den  Worten  der  Bewunderung, 
die  er  für  Tizians  „Fede"  findet,  bezeichnet  er  Andrea  Vicentinos 
wenig  unterhaltsames  Zeremonienbild,  das  die  Ankunft  Hein- 
richs III.  von  Frankreich  in  Venedig  darstellt,  als  ein  Werk,  ,,von 
unbeschreiblicher  Wahrheit",  und  die  beiden  ziemlich  leblosen  Ge- 
sandtschaftsempfänge von  Paolos  Sohn  Carletto  Caliari  hinterlas- 
sen ihm  ,, einen  ähnlichen  Eindruck".  Eher  mag,  wenn  nicht  die  Er- 
oberung Veronas,  so  doch  der  Doge  Grimani  vor  der  Madonna  und 
dem  heiligen  Markus  von  Giovanni  Contarini  als  eine  zwar  nicht  ge- 
rade originelle,  aber  doch  recht  tüchtige  Leistung  dieses  Tizian- 
Schülers  Platens  Lob  verdienen.  Die  Sala  del  Senato  muß  sich  mit 
einem  ehrenvollen  Allgemeinurteil  begnügen,  namentlich  aufgeführt 
wird  Palma  Giovines  großes  Bild  der  Dogen  Girolamo  und  Lorenzo 
Priuli,  die  den  Heiland  anbeten,  sicher  nicht  das  übelste  Werk 
des  heute  wohl  allzu  gering  geschätzten  Meisters.  In  der  Sala 
de'  Dieci  zeigt  sich  Platen  wieder  voll  Entzücken.  Es  mag  hin- 
gehen, wenn  ihm  Alierises  Anbetung  der  Könige,  ein  figuren- 
reiches Stück  in  Veroneses  Manier,  wohlgefällt,  wie  aber  der 
langweilige  Kongreß  zu  Bologna  von  Tizians  Neffen  Marco  Vecelli 
zu  der  gleichen  Ehre  kommt,  ist  schwer  verständlich,  und  auch 
der  riesenhaften  Begegnung  des  Papstes  Alexander  111.  mit  dem 
Dogen  Ziani,  nach  Platen  ,, wahrscheinlich  das  Beste,  das  Leandro 
Bassano  gemalt  hat",  geschieht  mit  der  Behauptung,  daß  sie 
,,von  einer  unbeschreiblichen  Kraft  der  Darstellung"  sei,  reich- 
lich zu  viel.  Um  alle  diese  Urteile  richtig  zu  würdigen,  wird  man 
sich  gegenwärtig  zu  halten  haben,  daß  Platen  einer  Zeit,  die 
jene  Bilder  noch  für  voll  genommen  hatte,  ungleich  näher  stand 
als  wir,  die  wir  vielleicht  geneigt  sind,  sie  allzuschnell  abzutun; 
vor  allem  aber,  daß  gerade  der  Dogenpalast  es  war,  wo  er  sie 
fand,  eine  Stätte  also,  die  wohl  geeignet  war,  neben  dem  Auge 
auch  die  idealisierende  Phantasie  in  Tätigkeit  zu  setzen,  und  daß 
sich  dem  Dichter,  wie  noch  dem  heutigen  Besucher  Venedigs, 
nur  hier  ausgiebige  Gelegenheit  bot,  die  Kunst  als  Verherrlicherin 
des  großartigen  Freistaats  und  seiner  Geschichte  kennen  zu  lernen. 
Im  übrigen  verlieren  Platens  Eindrücke  dadurch  stark  an  Gewicht, 
daß  sie  nur  vorübergehend  waren.  Von  irgendwelchem  Verlangen 
nach  ihrer  Erneuerung  ist  nicht  die  Rede ;  schon  vier  Tage  später 
beschränkte  er  sich  bei  einem  neuen  Besuch  des  Palastes  ganz  auf 
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die  (damals  als  Bibliothek  dienende)  Sala  del  maggior  Consiglio, 
wobei  er  obenein  erklärte,  von  den  mehr  als  reichhaltigen  histo- 
rischen Bildern  habe  ihn  „eigentlich  keines  sonderlich  angezogen". 
Noch  bezeichnender  ist  es,  daß  er  sich,  als  er  den  Dogenpalast 
zum   letztenmal  betrat,  ganz  auf  Tizians  „Fede"  beschränkte. 

Wenn  von  den  vorhin  aufgeführten  späteren  Meistern  Platen 
weiterhin  dem  Palma  Giovine  ein  verhältnismäßig  ziemlich 
lebhaftes  Interesse  entgegenbringt,  so  dürfte  dabei,  soweit  nicht 
etwa  mit  wirklicher  Verwechslung  zwischen  dem  Neffen  und  dem 
Großoheim  zu  rechnen  ist,  wenigstens  die  Namensgemeinschaft 
der  beiden  mit  im  Spiele  sein.  Sehr  anerkennend  äußert  sich  der 
Dichter  über  die  Arbeiten  des  jüngeren  Palma  in  S.  Giacomo  dall' 
Orio,  von  denen  ihm  besonders  zwei  Stücke  mit  Taten  und  Leiden 
des  heiligen  Lorenz  beachtenswert  erscheinen.  Aber  man  kann 
doch  die  Tage,  an  denen  er  sich  um  den  begabten,  aber  oberfläch- 
lichen Künstler  kümmert,  bequem  zählen,  und  die  Bemerkungen 
über  ihn  fallen  obenein  meist  sehr  summarisch  aus.  Unter  „vielen 
Gemälden"  von  ihm  in  S.  Francesco  brachte  es  nur  eine  Madonna 
in  der  Glorie  mit  dem  heiligen  Franz  zu  einer  namentlichen  Er- 
wähnung, anderwärts  heißt  es  bloß,  daß  ,,mehreres",  „vieles",  „ein 
paar  gute  Stücke"  oder  auch  ,, nichts  Ausgezeichnetes"  von  Palma 
zu  sehen  sei,  und  selbst  wenn  Platen  in  S.  Caterina  einmal  von 
„herrlichen  Stücken"  (meist  aus  der  Legende  der  Titelheiligen) 
spricht,  läßt  er  es  sich  nicht  beifallen,  die  Kirche  zum  zweitenmal 
zu  besuchen.  Aehnlich  stellt  er  sich  zu  den  Nachfolgern  Pa- 
olos: in  dem  entlegenen  S.  Niccolö  dei  Mendicoli,  wo  des 
Meisters  Sohn  Carletto  Caliari,  sein  Neffe  Alvise  dal  Friso  und 
sein  Schüler  Montemezzano  ihre  Kunst  geübt,  spricht  er 
nur  allgemein  von  „guten  Gemälden  aus  der  Schule  Paolos", 
ein  Werk  dal  Frisos  in  S.  Luca  zieht  ihn  nur  an,  weil 
sich  darauf  das  Bildnis  Aretinos  befindet,  in  S.  Pantaleone 
wird  nur  oberflächlich  ,,mehreres"  von  dem  Künstler  er- 
wähnt. In  S.  Giovanni  Elemosinario  fällt  einmal  ein  aner- 
kennendes Wort  über  den  großen  Mannaregen  und  ein  paar 
kleinere  Arbeiten  von  Leonardo  Corona,  während  die  Altarbilder 
von  seinem  und  Palmas  Schüler  Santo  Peranda  ohne  Wirkung 
bleiben.  Sehr  verständlich  ist  mir  Platens  Vorliebe  für  Padova- 
ninos  große  Hochzeit  zu  Cana  in  der  Akademie,  mit  ihren 
schönen  Frauengestalten,  der  prächtigen  Zigeunerkapelle  und  dem 
anziehenden  architekturgeschmückten  Garten.  Der  Dichter  nennt 
das  Werk  gleich  bei  seiner  ersten  genaueren  Würdigung  der 
Akademie  ,, ausgezeichnet"  und  hebt  es  auch  noch  in  reiferer 
Zeit  einmal  als  „herrlich"  hervor;  es  ist  in  der  Tat  eine  vor- 
treffliche  Leistung  des  überhaupt   für  seine  Zeit   höchst   schätz- 
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baren  Meisters.  Ueber  den  „berühmten"  Ganymed  Padovaninos 
im  Palazzo  Giustiniani  alle  Zattere,  der  Platen  „nicht  ganz  ge- 
lungen" schien,  kann  ich  keine  Rechenschaft  geben  ;  noch  minder 
freundlich  behandelte  er  gegen  Schluß  ein  Altarblatt  des  Meisters 
in  der  Sakristei  der  Salute,  und  von  zwei  Stücken  seines  minder 
gewissenhaften  Nachfolgers  Pietro  Liberi  in  der  Kirche  selbst, 
ließ  er  nur  die  Venezia  vor  dem  heiligen  Antonius  halbwegs  gelten. 
Wenigstens  als  Virtuosenstück  bemerkenswert  ist  Fumianis 
(t  1710)  riesenhafte  Plafondmalerei  in  S.  Pantaleone,  Taten  und 
Glorie  des  Heiligen  in  prächtiger  perspektivischer  Halle,  von 
Platen  als  ,, herrliche  Deckengemälde"  erwähnt.  Daß  Piazzettas 
,,Tod  des  Darius"  im  Palazzo  Pisani  ,,für  nichts  zu  rechnen"  sei, 
haben  wir  schon  gehört;  Genreartiges  von  dem  Meister  hat 
Platen  wohl  kaum  gesehen.  Wie  Piazzetta,  so  führen  uns  auch 
die  beiden  Letterini,  Agostino  und  Bartolommeo,  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein.  Von  einem  der  beiden  besaß  der  Palazzo  Manfrin 
einen  Apoll  mit  den  Musen,  den  Platen  in  den  ersten  Tagen  ,, über- 
aus lieblich"  fand;  dem  Bartolommeo  gehören  die  Hochzeit  zu 
Cana  und  die  Austeilung  der  Brote  in  S.  Pietro  zu  Murano,  späte 
und  schwache  Nachahmungen  Paolos,  die  aber  -dem  Dichter, 
ebenfalls  noch  zur  Zeit  der  geringeren  Reife,  als  ,, reiche,  große, 
lebhafte  Bilder"  erschienen.  Dem  Canaletto,  der  gleich  seinem 
Neffen  und  Nachfolger  Beiotto  noch  heute  in  Venedig  sehr 
dürftig  vertreten  ist,  wurde  in  der  Casa  Craglietto  ein  Stier- 
gefecht auf  dem  Markusplatz  zugewiesen.  Der  letzte  hervor- 
ragende Vertreter  der  venezianischen  Kunst,  Tiepolo,  dem  sich 
unsere  Zeit  mit  so  großer  Lebhaftigkeit  wieder  zugewendet  hat, 
war  damals  noch  nicht  wiederentdeckt  und  fand  daher  Platens 
Beachtung  genau  so  wenig  wie  früher  in  Würzburg:  unter  den 
prächtigen  Deckenstücken  der  Pietä,  der  Scalzi  und  der  Gesuati 
ging  der  Dichter  ungerührt  hinweg,  und  ebensowenig  gedenkt 
er  in  der  letztgenannten  Kirche  des  reizvollen  Altarblatts  mit 
der  Madonna  und  den  schwärmerisch-verzückten  Dominikaner- 
Nonnen.  Um  ihn  in  den  Palazzo  Labia  zu  locken,  war  Quadris 
Empfehlung  von  Tiepolos  vorzüglichen  Fresken  längst  nicht  warm 
genug,  sodaß  er  sich  auch  diese  entgehen  ließ.  Unbedenklich 
übergehen  dürfen  wir  die  hin  und  wieder  auftauchenden  allge- 
meinen Hinweise  auf  ,,gute  Gemälde",  ,, einige  gute  Sachen"  u.  s.  w. 
an  entlegeneren  Stellen. 

Was  Platen  von  nicht  venezianischen  Malern  kennen 
lernte,  ist  von  geringem  Belang  und  beschränkt  sich  vorwiegend 
auf  die  (nur  im  Anfang  besuchte)  Galerie  Manfrin.  Was  er  dort  als 
Cimabue  und  Giotto  gesehen  haben  mag,  steht  dahin,  doch  ist 
die  Tagebuchstelle,  an  der  er  die  Bekanntschaft  der  beiden  Meister 
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als  „äußerst  schätzenswert"  bezeichnet,  insofern  von  Interesse, 
als  sie  zeigt,  daß  ihm  deren  Namen  geläufig  waren.  Auch  Peru- 
gino  lernte  er  hier  (trotz  Wien)  zum  erstenmal  kennen,  oder 
richtiger,  er  glaubte  ihn  kennen  zu  lernen,  denn  das  eine  der 
beiden  angeblichen  Werke  des  Meisters,  eine  Fußwaschung  der 
Apostel,  über  welche  das  Tagebuch  urteilt:  „noch  etwas  steif, 
aber  diesen  Christuskopf  vergißt  man  niemals",  führt  heute 
in  der  Akademie,  an  die  es  gekommen  ist,  den  Titel  ,, Manier 
Boccacinos",  und  das  andre,  von  Platen  gleich  dem  vorigen  als 
,, kostbar"  bezeichnete  Werk,  ein  Rundbild  der  Maria  mit  dem 
Kinde  und  Engeln,  war  nach  Crowe  und  Cavalcaselle  eine  schwache 
Arbeit  von  einem  unbedeutenden  Nachfolger  Peruginos.  Aehnlich 
steht  es  mit  den  beiden  großen  Stücken  Giulio  Romanos,  einem 
Abschied  des  Adonis  und  einer  Circe,  die  dem  Ulyß  die  Schale 
überreicht,  Werke,  denen  Platen,  wohl  bestochen  durch  den  da- 
mals noch  sehr  vollen  Klang  von  Giulios  Namen,  ,,eine  unbe- 
schreibliche Schönheit  und  Wahrheit  der  Ausführung"  nach- 
rühmte; Burckhardt,  der  sie  1855  noch  sah,  wollte  sie  lieber 
einem  Venezianer  zuweisen,  der  zugleich  die  römische  Schule 
kannte,  etwa  dem  Battista  Franco.  Von  dem  Florentiner  Santi 
di  Tito  gab  dem  Dichter  eine  Madonna  mit  dem  Kind  ,,eine  sehr 
vorteilhafte  Idee"  ;  ein  Apoll  und  Marsyas  von  Guido  Reni  er- 
hielt die  Bezeichnung  ,,voll  Ausdruck,  nur  etwas  plump",  und 
mit  eben  diesem  Tadelsworte  ward  auch  ein  Amorino  des  Meisters 
im  Palazzo  Grimani  bedacht :  an  die  Echtheit  der  beiden  Bilder 
möchte  man  danach  kaum  glauben.  Ihren  rechten  Namen  führte 
dagegen  eine  ,, herrliche  Madonna"  des  anmutigen  und  herzlichen 
Sassoferrato  bei  Manfrin,  an  der  auch  noch  Burckhardt  seine  Freude 
hatte.  Mit  welcher  Verwegenheit  man  sonst  in  der  Sammlung 
taufte,  geht  daraus  hervor,  daß  ein  von  Quadri  ganz  sicher  mit 
Recht  dem  Genueser  Benedetto  Castiglione  (17.  Jahrhundert) 
zuerkannter  Einzug  in  die  Arche  Noah  keinen  geringeren  Namen 
führte  als  den  Raffaels,  wodurch  sich  auch  Platen  anlocken  ließ, 
obwohl  er  vorsichtig  genug  war,  dem  Werke  außer  einer  ,, reichen 
Komposition"  nichts  weiter  nachzurühmen  als  eine  ,, eigene 
Manier".  Angereiht  seien  hier  in  Kürze  einige  anderwärts  ge- 
sehene Bilder :  im  Palast  Grimani  wird  ,,mehreres  von  Salviati" 
erwähnt;  nach  Quadri  handelte  es  sich  um  Werke  beider 
florentinischen  Meister  des  1().  Jahrhunderts,  die  diesen  Namen 
tragen:  der  ältere,  Francesco,  war  mit  Bildern  aus  der  Geschichte 
Psyches,  der  jüngere,  Giuseppe,  mit  einem  Streit  zwischen  Minerva 
und  Neptun  vertreten.  Von  Giuseppe  ist  auch  das  wenig  erfreu- 
liche Altarblatt  in  den  Frari,  an  das  Platen  wohl  denkt,  wenn  er 
(irrig  in   der   Mehrzahl)  von   ,,sehr   schönen  Salviati"  der  Kirche 
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spricht.  Merkwürdig  ist,  daß  dieses  Urteil  noch  Mitte  Oktober 
gefällt  werden  konnte,  doch  wird  es  zum  guten  Teil  dadurch  aus- 
geglichen, daß  Platen  Anfang  November  in  der  Salute  die  dort 
vorhandenen  Werke  Giuseppe  Salviatis  nicht  besser  behandelte 
als  die  schon  erwähnten  Arbeiten  der  Venezianer  Padovanino 
und  Liberi  und  die  des  allzu  pinselfertigen  Neapolitaners  Luca 
Giordano.  Sonst  wird  in  späterer  Zeit  nur  noch  ein  Altarbild  auf 
Goldgrund  von  dem  Florentiner  Eklektiker  Passignano  in  S.  Feiice 
hervorgehoben,  dagegen  fand  ein  Gemälde  Bernardo  Strozzis,  des 
sogenannten  ,,Prete  Genovese",  in  den  Tolentini,  wahrschein- 
lich seines  Naturalismus  wegen,  vor  Platens  Auge  keine  Gnade. 
Ein  schönes  Werk  der  Dekorationskunst  aus  Raffaels  Schule  hatte 
der  Dichter  mehr  gegen  Anfang  kennen  gelernt  und  gewürdigt : 
Giovanni  da  Udines  trefflichen  Deckenschmuck  im  Saale  des 
Palazzo  Grimani  bei  S.  Maria  formosa. 

Nur  dürftig  sind  in  den  Tagebuchaufzeichnungen  deutsche 
und  niederländische  Meister  vertreten,  wobei  man,  nach 
einer  noch  heute  sehr  geläufigen  italienischen  Unsitte,  alles  .\eltere 
auf  die  bequemen  Sammelnamen  Dürer,  Holbein  und  Lucas  van 
Leyden  verteilt  findet.  Zwar  das  angeblich  Dürersche  Gemälde  im 
Palazzo  Grimani,  das  Platen  ,, nicht  zu  seinen  besten"  rechnen 
wollte,  muß  nach  Quadris  Beschreibung  wenigstens  eine  Kopie 
gewesen  sein,  und  zwar  nach  dem  Prager  Rosenkranzfest,  das  ja 
auch  1506  in  und  für  Venedig  gemalt  wurde;  eine  Geburt  Christi 
bei  Manfrin  dagegen,  ,, überaus  naiv  und  kindlich",  hat  Burckhardt 
seinerzeit  als  altniederländisch  oder  altkölnisch  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  auch  das  Ecce  homo  in  der  Kapelle  des  Palazzo 
reale,  das  Platen  erwähnt,  gehört  Dürer  nicht  an ;  ebensowenig 
wird  der  Christuskopf  in  der  Casa  Craglietto  ein  wirklicher 
Holbein  gewesen  sein.  Im  Palazzo  Manfrin  fand  der  Dichter  eine 
dem  Lukas  van  Leyden  zugeschriebene  „Madonna  auf  dem  Thron 
mit  dem  Jesuskind,  das  nach  einer  Frucht  greift,  die  ein  Engel  ihm 
vorhält,  welcher  eine  Geige  bei  sich  lehnen  hat,  womit  er  wahr- 
scheinlich schon  früher  das  Kind  zu  vergnügen  gedachte".  Man 
erkennt  darin  ohne  Schwierigkeit  eine  Wiederholung  von  Mem- 
lings  entzückendem  kleinen  Wiener  Altar  oder  dem  nahe  ver- 
wandten Bildchen  in  den  Florentiner  Uffizien,  was  denn  auch 
Burckhardt  bestätigt,  der  das  Werk  allerdings  eine  ,, geringe 
Nachahmung"  nennt ;  in  Rücksicht  auf  die  außerordentliche  Anmut 
des  Originals  braucht  man  vielleicht  trotzdem  Platen  das  Urteil 
,, wunderschön"  nicht  zu  verargen.  Zwei  auf  Lukas  getaufte 
Werke  der  Akademie  schienen  ihm  diesem  Bilde  nicht  gleich- 
zustehen; in  einem  der  beiden  ließe  sich  vielleicht  die  kleine 
thronende    Madonna    mit    Engeln    und    Heiligen    vermuten,    die 
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heute  „Schule  Mcmlings"  heißt.  Bei  dem  „kleinen  albernen  Mäd- 
chen (?)  mit  einem  Apfel  in  der  Hand"  endlich,  von  van  Dyck 
(Manfrin),  „der  drolligsten  Figur,  die  man  sich  denken  kann", 
handelte  es  sich  offenbar  um  irgendwelche  Wiederholung  von  dem 
Bildnis  des  kleinen  Prinzen  Jakob  aus  der  Turiner  Gruppe  der 
Kinder  Karls  I.  Anspruch  auf  irgendwelche  ernstere  Bedeutung 
für  Platen  können  die  aufgeführten  nichtvenezianischen  Bilder 
samt  und  sonders  nicht  erheben;  immerhin  ist  es  aber  ganz 
schätzbar  zu  sehen,  wie  weit  der  Kreis  seiner  Interessen  sich  er- 
streckte. 


V. 

Obwohl  die  venezianische  Plastik  sich  beträchtlich  früher 
als  ihre  farbige  Schwesterkunst  zu  namhaften  Leistungen  auf- 
geschwungen hat,  ist  sie  doch  im  weiteren  Verlauf  der  Ent- 
wicklung an  Selbständigkeit  und  Bedeutsamkeit  wesentlich  hin- 
ter der  Malerei  zurückgeblieben  und  hat  ihre  allzu  geringe 
Neigung,  sich  dem  Banne  der  Dekoration  zu  entziehen,  mit  einer 
Rolle  zweiten  Ranges  büßen  müssen.  Rechnet  man  hinzu,  daß 
Venedig,  trotz  seiner  jahrhundertelangen  Handelsbeziehungen  zu 
den  alten  Hauptschauplätzen  der  hellenischen  Kultur  und  trotz 
der  zeitweiligen  Herrschaft  der  Republik  über  einige  dieser  Ge- 
biete, an  antiken  Kunstwerken  merkwürdig  arm  geblieben  ist,  so 
werden  wir  bei  Platen  ein  gleich  intensives  Verhältnis  zur  Skulp- 
tur, wie  wir  es  bei  der  Malerei  beobachten  konnten,  von  vorn- 
herein nicht  erwarten,  obschon  der  Dichter  es  auch  hier  an  ernst- 
lichem Bestreben  und  dankbarer  Empfänglichkeit  nicht  hat  man- 
geln lassen. 

Um  mit  dem  Altertum  zu  beginnen,  so  wissen  wir  bereits, 
daß  Platen  zu  einem  hervorragenden  Hauptwerk  Venedigs,  dem 
ehernen  Viergespann  über  dem  Hauptportal  von  S.  Marco,  schon 
von  1815  her  seine  alten  Beziehungen  hatte.  Dementsprechend 
erscheinen  auch  in  seiner  Dichtung  die  Rosse,  deren  Erbeutung 
bei  der  Einnahme  Konstantinopcis  1204  ebenso  bestimmt  den  Ein- 
tritt Venedigs  in  die  Zeit  seiner  Größe  bezeichnet,  wie  ihre  vor- 
übergehende Entführung  durch  Napoleon  das  Ende  des  einst  so 
gewaltigen  Freistaates,  ähnlich  wie  in  Byrons  „Childe  Harold" 
als  Symbole  für  Venedigs  Freiheit  und  ihren  Untergang.  Eigent- 
lich künstlerisches  Wohlgefallen  hat  Platen  an  ihnen  trotzdem 
kaum  gefunden:  als  er  Mitte  September  die  Galerie  der  Markus- 
kirche bestieg  und  Gelegenheit  fand,  die  Bildwerke  aus  der  Nähe 
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ZU  betrachten,  bemühte  er  sich  nach  seinem  ehrUchen  Geständnis 
vergeblich,  sie  „eigentlich  schön  zu  finden".  Er  war  auf  den 
Eindruck  offenbar  nicht  hinreichend  vorbereitet  und  mit  den 
acht  Jahre  zurückliegenden  Bemühungen  A.  W.  Schlegels,  die 
Rosse  für  griechisch  in  Anspruch  zu  nehmen,  schwerlich  bekannt. 
Etwas  zugänglicher  scheint  ihn  ein  andres  antikes  Wahrzeichen 
Venedigs  gefunden  zu  haben,  die  vier  Löwen  aus  dem  Piräus 
vor  dem  Arsenal,  die  er  wenige  Tage  später  mit  voller  Absicht 
aufsuchte,  und  zwar,  wie  das  Tagebuch  deutlich  bekundet,  zum 
zweitenmal,  was  in  Rücksicht  auf  die  gewiß  nicht  leichte  Ein- 
gänglichkeit  der  Werke  einigermaßen  befremdet.  Sonst  spielt  die 
Kunst  des  Altertums  in  den  ersten  Wochen  so  gut  wie  keine 
Rolle:  bei  einem  frühen  Besuch  des  Palazzo  Grimani  bei  S.Maria 
formosa  bleibt  unter  den  „schönen  Antiken"  die  bemerkenswerte 
große  Agrippa-Statue  im  Hof  (jetzt  im  Museo  Correr)  ungenannt, 
und  das  Interesse  des  Dichters  beschränkt  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  die  kleine  Figur  eines  ausschreitenden  Soldaten,  mit 
der  ich  keine  Vorstellung  verbinde. 

Mit  der  Antikensammlung  des  Dogenpalastes,  damals  in  der 
Bibliothek  (Sala  del  maggior  Consiglio)  aufgestellt,  kam  Platen 
Anfang  Oktober  in  nähere  Fühlung,  begnügte  sich  aber  vor- 
läufig mit  dem  allgemeinen  Lob,  daß  ,, unvergleichliche  Stücke" 
darunter  zu  finden  seien.  Etwas  eingehendere  Aufzeichnungen 
stellen  sich  erst  etwa  drei  Wochen  später  ein.  Daß  der  Dichter 
dabei  die  wertvollen,  zum  Teil  echt  griechischen  Reliefs,  die  den 
heutigen  Beschauer  in  erster  Linie  fesseln,  übergeht,  wird  man 
ihm  persönlich  wie  seiner  Zeit  gern  zugute  halten,  aber  auch 
die  drei  trefflichen  Statuen  besiegter  Gallier,  heute  als  Marmor- 
kopien nach  dem  berühmten  Weihgeschenk  des  Pergameners  At- 
talus  auf  der  Akropolis  von  Athen  erkannt,  hat  er  sich  entgehen 
lassen,  obwohl  Quadri  ihn  wenigstens  auf  eine  davon  („Soldato 
morto")  gebührend  hinwies.  So  blieb  von  dem,  was  sein  Ge- 
währsmann ihm  anempfahl,  nicht  viel  mehr  übrig  als  drei  Werke 
von  mehr  oder  minder  zweifelhaftem  Wert :  die  Leda  mit  dem 
Schwan,  die  später  Burckhardt  die  ,, gemeinste"  ihrer  Art  ge- 
nannt und  der  Antike  abgesprochen  hat,  der  seinerzeit  berühmte, 
zwar  minder  verfängliche,  aber  doch  gleichfalls  unverkennbar  ero- 
tisch gehaltene  Ganymed  mit  dem  Adler,  und  der  Dionysos  mit 
Ampelos,  ein  mäßiges  Exemplar  dieser  schönen  Gruppe,  die, 
gerade  mit  Platens  Augen  angesehen,  wiederum  das  Erotische 
zum  wenigsten  streifte.  Durch  diese  Herstellung  einer  gewissen 
ideellen  Einheit  gewannen  die  drei  Werke,  deren  Erwähnung 
oder  Nichterwähnung  an  und  für  sich  kaum  etwas  besagen  würde, 
für  Platen  eine  eigentümliche  Bedeutung.     Er  hatte  gerade  acht 
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Tage  zuvor  ein  plastisches  Werk  der  späteren  venezianischen  Re- 
naissance als  „üppig"  beanstandet  und  im  Zusammenhang  damit 
die  Forderung  einer  von  SinnHchkeit  freien  Schönheit  aufgestellt, 
und  sah  nun  auf  einmal  die  Antike,  an  deren  Ansehen  er  doch  nicht 
zu  rütteln  wagte,  auf  gleich  verfänglichem  Wege.  Infolgedessen 
suchte  er  einzulenken.  ,,Die  Mischung  von  Geist  und  Sinnlichkeit", 
notierte  er,  ,,die  das  Wesen  der  Kunst  ausmacht,  war  nie  so  innig 
wie  in  der  griechischen  Plastik.  Man  kann  sich  nicht  verhehlen, 
daß  die  Wollust  selbst  zu  vielen  dieser  Bildungen  begeisterte.  Der 
Ganymed  und  die  Leda  sind  von  dieser  Art".  Indessen  fügte  er 
gleich  hinzu :  ,,In  der  schönen  Gruppe  des  Bacchus  und  eines 
jungen  Fauns  drückt  sich  ein  edleres  Verhältnis  aus,  das  in  der 
göttlichen  Majestät  des  einen  und  in  dem  liebevollen  Empor- 
schauen des  andern  gegründet  ist",  und  noch  nicht  vierzehn  Tage 
später  (Anfang  November)  gelangte  er  in  seinen  Betrachtungen 
über  das  Sebastianmotiv  in  der  venezianischen  Kunst,  zu  jener 
"wesentlich  reineren  Formulierung  seiner  neuen  Erkenntnis,  von 
der  schon  an  andrer  Stelle  die  Rede  gewesen  ist.  Dem- 
entsprechend stellte  sich  zwei  weitere  Tage  darauf  auch 
eine  veränderte  Beurteilung  des  Ganymed  ein,  indem  Platen, 
deutlich  seine  frühere  Auffassung  widerrufend,  erklärte : 
,,Der  Ganymed  ist  mir  nie  so  schön  vorgekommen  wie 
heute.  Gestalt  und  Gesicht,  beide  sind  über  allen  Aus- 
druck edel".  Das  ganze  Erlebnis  des  Dichters  mit  den  drei 
Werken  hat  somit  in  der  Hauptsache  den  Wert  eines  Korrektivs 
seiner  bisherigen,  leicht  puritantisch  angehauchten  Kunstauffas- 
sung; ein  tieferes  Verhältnis  zur  Antike  zu  begründen  war  es 
dagegen  nicht  geeignet,  wie  denn  auch  ein  Besuch  der  Samm- 
lung des  Palazzo  Giustiniani  alle  Zattere  (Ende  Oktober),  von 
dessen  Schätzen  außer  ,, einem  schönen  Joviskopf,  einem  Aschen- 
krug mit  Basrelief,  und  andern  reizenden  Bildwerken  imd  Trüm- 
mern" nur  ein  paar  römische  Porträtbildcr  erwähnt  werden, 
keinen   tieferen    Eindruck   hinterließ. 

Verfolgen  wir  Platens  plastisches  Interesse  weiter,  so  stellt 
sich  zunächst  heraus,  daß  für  ihn  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhun- 
derten so  gut  wie  vollkommen  ausfällt,  und  zwar  gilt  das 
nicht  nur  von  den  minder  bedeutenden  und  unselbständigen 
älteren  Zeiten,  sondern  auch  noch  für  die  Tage  der  gotischen 
Kunst.  Aus  der  Epoche  des  lebhaften  Aufschwunges  der  vene- 
zianischen Skulptur  im  Trecento,  der  gern  mit  der  Tätigkeit  Gio- 
vanni Pisanos  in  dem  benachbarten  Padua  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  finden  wir  nur  einmal  ein  vereinzeltes  Werk  er- 
wähnt, das  Relief  der  Mater  misericordiae  über  dem  Eingang  zur 
Confratcrnitä  dclla  Misericordia,  und  auch  dieses  unter  der  Vor- 
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aussetzung,  daß  es  einem  wesentlich  späteren  und  reiferen  Meister, 
dem  Bartolommeo  Buon,  angehöre.  Die  ganze  ältere  Grabskulptur 
wird  übergangen,  von  den  Brüdern  Massegne,  weiche  die  letzte 
Entwicklungsstufe  der  venezianischen  Gotik  darstellen,  auch  sonst 
nichts  genannt,  und  nur  ganz  flüchtig  und  im  allgemeinen  er- 
wähnen die  Tagebücher  einmal  den  plastischen  Schmuck  des 
Dogenpalastes  aus  dem  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts. Wo  so  vieles  andre  eine  ungleich  leichter  verständ- 
liche Formensprache  redete,  vermochten  solche  älteren  Arbeiten 
nicht   durchzudringen. 

So  setzt  denn  Platens  Anteil  an  der  venezianischen  Skulptur 
gerade  an  dem  Punkt  ein,  wo  die  Renaissance  aus  der  Gotik 
herauszuwachsen  beginnt.  Der  Meister,  dessen  Namen  man  hier 
an  erster  Stelle  genannt  zu  hören  gewohnt  ist,  Bartolommeo 
Buon,  oder,  wie  er  1824  noch  hieß,  Maestro  Bartolommeo 
schlechthin,  ist  auch  der  erste,  dessen  unser  Dichter  gedenkt:  die 
gemeinsam  von  ihm  und  seinem  Vater  Giovanni  erbaute  präch- 
tige Porta  della  Carta  des  Dogenpalastes  (1438—1444)  wird  als 
„das  herrliche  alte  Portal  von  Bartolommeo"  kräftig  ausge- 
zeichnet, und  sicher  gilt  dieses  Lob  nicht  minder  als  dem  archi- 
tektonischen Aufbau  dem  reizvollen  Skulpturenschmuck.  Dazu 
stimmt  es  sehr  wohl,  daß  Platen  nach  wiederholten  Besuchen 
in  den  Frari  auf  ein  dem  Buon  nahestehendes  Werk  aufmerksam 
wird,  in  welchem  gleichfalls  Gotik  und  Renaissance  noch  mit- 
einander ringen,  das  treffliche,  heute  den  Brüdern  Antonio  und 
Paolo  Bregno  aus  Como  zugewiesene  Grabmal  des  Francesco 
Foscari  (1  1457)  im  Chor  der  Kirche.  Ganz  anders  und  ungleich 
stärker  wirkte  jedoch  auf  den  Dichter  von  vornherein  das  Grab- 
monument der  gegenüberliegenden  Wand,  das  erste  Venedigs, 
das  den  vollen  Renaissancestil  zeigt,  des  Veronesen  Antonio 
Rizzo  vielgeschossiges  und  figurenreiches  Denkmal  des  Dogen 
Niccolö  Tron  (t  1473),  das  Platen  mit  Quadri  infolge  einer  erst 
spät  beseitigten  Namensverwechslung  der  ,, Schule  der  Bregni"  zu- 
schrieb. „Dies  ist  kein  Werk",  heißt  es  im  Tagebuch,  „um  einige 
Minuten  davor  zu  verweilen.  Es  verdient  bis  aufs  kleinste  seiner 
Einzelheiten  verfolgt  zu  werden :  denn  ohne  Zweifel  entspricht 
auch  das  Einzelne  der  Größe  des  Gedankens".  Mit  Recht  nennt 
Platen  es  ,,das  schönste  Werk  dieser  Kirche  und  gewiß  eines 
der  größten  in  Venedig  überhaupt".  Mag  immerhin  seine 
etwas  feierliche  Auffassung  der  kräftig-naiven  Frührenaissance- 
Schöpfung  auffallen  und  seine  Bemerkung:  ,,Nie  ist  vielleicht 
die  Klippe  antiker  Manieriertheit  glücklicher  umschifft  worden, 
als  hier",  seltsam  und  schief  anmuten,  man  darf  sich  doch  der 
Empfänglichkeit   Platens  und  der  Sicht  rheit,   mit  der  sein   unbe- 
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einflußtcs  Gefühl  einen  bedeutsamen  Punkt  traf,  unbcfaiigen 
freuen.  Sehade,  daß  die  schönen  Statuen  Adams  und  Evas  von 
Rizzo,  an  dem  sogenannten  Arco  Foscari,  gegenüber  der  Riesen- 
treppe des  Dogenpalastes,  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  sind. 
Als  .jVorzügUch"  bezeichnete  er  dagegen  eine  wohl  ebenfalls  dem 
Meister  angehörige  treffliche  Arbeit,  die  ihm  in  S.  Giovanni  c 
Paolo  entgegentrat,  die  energische,  fast  etwas  harte  Gruppe  des 
Vittorc  Capello  (■!  14ö7)  in  Verehrung  der  heiligen  Helena,  da- 
mals dem  Antonio  Dentone  zugeschrieben,  dessen  Persönlichkeit 
die  neuere  Kunstgeschichte  für  nicht  greifbar  erklärt.  Das  Werk 
hat  in  den  letzten  Jahren  seinen  Platz  gewechselt;  es  befindet 
sich  heute  wieder  in  der  Lünette  des  Altars,  dem  es  ursprünglich 
angehörte,  und  der  jetzt  als  Portal  der  Kirche  S.  Aponal  dient. 
Die  der  Art  Rizzos  nahestehenden  trefflichen  bronzenen  Glocken - 
hänse  auf  der  Torre  dell'  Orlogio  am  Markusplatz  hat  Platen. 
als  er  den  Uhrturm  bestieg,  als  Kunstwerke  nicht  weiter  ge- 
würdigt, dagegen  hat  er  sich  die  am  ersten  wohl  hier  einzureihende 
anmutige  Gruppe  des  Engels  mit  dem  kleinen  Tobias  über  dem 
Hauptportal  der  entlegenen  Kirche  S.  Angelo  Raffaello  nicht  ent- 
gehen lassen. 

Nicht  weniger  als  diesen  Dingen  gab  Platt  n  sich  der  reich - 
entfalteten  dekorativen  Kunst  und  dem  harmonischen  Zusammen- 
wirken von  Plastik  und  Architektur  hin,  wie  sie  die  Werke  der 
Familie  Lombardi  ihm  darboten,  und  zwar  ging  dabei  der 
entscheidende  Eindruck  von  den  noch  wesentlich  mehr  als  der 
Vater  Pietro,  der  Antike,  insonderheit  der  griechischen  Skulptur, 
verpflichteten  Söhnen  Antonio  und  Tullio  aus.  Das  von  diesen 
beiden  gemeinsam  mit  Alessandro  Leopardi  geschaffene  gro(5e 
Monument  des  Andrea  Vendramin  im  Chor  von  S.  Giovanni  e 
Paolo  (vollendet  nach  1493),  mit  Recht  als  das  schönste  Dogcn- 
grabmal  Venedigs  gerühmt  und  bekannt,  war  das  erste  Werk 
der  Schule,  dem  Platen  nähertrat,  und  der  klare,  geschlossene 
Aufbau  des  Ganzen,  der  Sarkophag  des  Dogen  in  hoher,  von 
zwei  korinthischen  Säulen  umgrenzter  Bogennische,  die  trefflichen 
Gestalten  der  Tugenden  an  diesem  Sarkophag  und  die  lebens- 
vollen Heldenstatuen  in  den  kleineren  Seitennischen  rechts  und 
links  versagten  ihre  Wirkungen  nicht:  der  Dichter  erklärte  das 
Werk  gleich  beim  erstenmal  (wenn  auch  neben  einem  andern 
aus  späterer  Zeit)  klar  und  bestimmt  für  das  vortrefflichste  unter 
den  zahlreichen  Grabdenkmälern  der  Kirche  und  blieb  dieser 
Meinung  auch  treu,  wennschon  seine  gelegentliche  Aeußerung, 
es  gelte  für  das  schönste  venezianische  Dogengrab  und  möge  es 
,,in  bezug  auf  Skulptur"  auch  sein,  leise  Zweifel  aufkommen  läßt, 
ob  ihm  das  architektonische  Verdienst  der  Arbeit  recht  aufgc- 
Schlösser,    Platen  I.  35 
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gangen  sei.  Von  den  Werken  des  alten  Pietro  Loinbardo  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  bleibt  das  noch  etwas  befangene  Monument 
des  Pasquale  Malipiero  (t  1462)  und  das  ebenso  einfach  wie 
trefflich  aufgebaute  des  Niccolö  Marcello  (t  1474)  unerwähnt, 
ein  Ehrenplatz  fast  neben  dem  Vendramin-Denkmal  wird  dagegen 
nachträglich  den  „Gräbern  der  Mocenigo"  eingeräumt ;  zu  ver- 
stehen haben  wir  darunter  wohl  weniger  das  frühe,  entwicklungs- 
geschichtlich sehr  bedeutsame  Monument  florentinischen  Ur- 
sprungs, das  dem  Dogen  Tommaso  Mocenigo  (t  1423)  gewidmet 
ist,  als  die  beiden  großen  Werke  an  der  Eingangswand  der  Kirche, 
Pietro  Lombardos  hervorragendes  Denkmal  des  Pietro  Mocenigo 
(t  1476)  mit  der  kräftigen  Porträtstatue  des  Dogen  auf  dem 
von  Helden  getragenen  Sarge  und  den  dreigeschossigen  Seiten- 
nischen mit  Kriegergestalten,  das  Hauptwerk  des  Meisters,  und 
das  minder  bedeutende  Monument  des  Giovanni  Mocenigo  (tl4S5), 
bei  Pietro  bestellt,  aber  im  wesentlichen  von  Antonio  und  Tullio 
ausgeführt.  Eine  gemeinsame  Arbeit  der  Lombardi-Schule  lernte 
Platen  in  der  marmorglänzenden  Ausschmückung  der  Cappella 
Giustiniani  in  S.  Francesco  della  Vigna  kennen.  Trotz  mancher 
Mängel  im  einzelnen  ist  die  dekorative  Gesamtwirkung  der 
Kapelle  stark  genug,  um  uns  des  Dichters  entzückten  Ausruf: 
„Ein  kleines  Feenreich  der  Kunst"  wohl  verstehen  zu  lassen, 
und  wenn  wir  auch  die  Bezeichnung  sämtlicher  Skulpturen,  somit 
also  auch  der  recht  befangenen  des  Altars,  als  ,, herrlich"  nicht 
gelten  lassen  können,  und  Platen  lieber  als  mit  Quadri  von  drei 
in  der  Kapelle  vertretenen  Perioden  des  15.  Jahrhunderts,  von 
drei  Entwicklungsstufen  der  Schule  der  Lombardi  reden  hören 
würden,  so  hat  er  doch  den  Abstand  zwischen  den  vier  Halb- 
figuren-Reliefs der  Evangelisten  an  den  Wänden,  die  Antonio 
und  Tullio  angehören,  und  dem  übrigen,  namentlich  wohl  den 
daneben  geordneten,  wahrscheinlich  von  Pietro  herrührenden 
Propheten,  sehr  wohl  empfunden.  Auch  daß  er  die  Evangelisten- 
köpfc  „unbeschreiblich  charakteristisch"  nennt,  wird  man  bei  An- 
legung eines  rein  venezianischen  Maßstabes  nicht  unverständlich 
finden.  Wesentlich  kühler  tut  er  dagegen  mit  den  Worten  ,,ein 
schönes  Werk  der  Kunst"  das  ausgezeichnete,  1504—1519  nach 
Entwürfen  von  Antonio  Lombardo  und  AIcssandro  Leopardi  ver- 
fertigte Grabmal  des  Kardinals  Zcno  in  der  Cappella  Zeno  in 
S.  Marco  ab ;  der  Sarkophag  mit  der  liegenden  Gestalt  des  Ver- 
storbenen und  den  sechs  Tugenden,  von  Paolo  Savin  ausgeführt, 
vor  allem  aber  der  Altar  der  Kapelle  mit  den  großen  Bronze- 
figuren des  Petrus  und  Johannes  von  dem  gleichen  Meister,  zwi- 
schen denen  Antonio  Lombardos  herrliche  Madonna  della  Scarpa 
thront,   ,, dieser  reine  Gedanke  der  güldenen  Zeit  Giovanni   Bei- 
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linis",  wie  Burckhardt  sie  genannt  hat,  hätte  wohl  mehr  Aus- 
zeiehnung  verdient.  Von  Tiillio  weiden  noch  vier  Engelchcn  an 
einem  Taufstein  (richtiger:  Wandaitar)  in  S.  Martino  erwähnt 
(14S4),  liebliche  und  anmutige  Oestalten,  die  Platens  Lob:  ,,Man 
kann  nicht  zierlicher  in  Marmor  arbeiten",  wohl  verdienen.  Gleich- 
falls dem  TuUio  gehört  das  Grabmal  des  Pietro  Bernardo  in 
den  Frari,  das  sich  der  Gefeierte  (t  1538)  schon  zu  seinen  Leb- 
zeiten (1515—1525)  anfertigen  ließ;  mit  den  Worten:  ,,Es  ge- 
hört zu  den  schönsten  Venedigs,  aus  der  herrlichsten  Periode 
seiner  Kunst"  geschieht  ihm  jedoch  entschieden  zu  viel.  Uebrigens 
blieb  der  Meister  des  Werks  Platen  unbekannt,  und  nach  dem 
Wortlaut  des  Tagebuchs  könnte  luan  fast  annehmen,  der  Dichter 
habe  den  Bernardo  selbst  für  den  Schöpfer  seines  Monuments 
angesehen. 

Bevor  wir  von  der  Zeit  der  Frührenaissance  scheiden,  haben 
wir  noch  einer  höchst  merkwürdigen  Tatsache  zu  gedenken. 
Venedig  besitzt  in  AndreaVerrocchios,  nach  dem  Tode  des 
Meisters  (148S)  von  Alessandro  Leopardi  vollendetem  Denkmal 
des  Condottiere  Bartolommeo  C  o  1 1  e  o  n  i  eines  der  hervorragend- 
sten Werke  nicht  nur  des  florentinischen  Quattrocento,  sondern 
der  plastischen  Kunst  überhaupt.  Aber  so  oft  der  Weg  nach  S.  Gio- 
vanni e  Paolo  Platen  an  diesem  , .großartigsten  Reitermonument 
der    Welt    vorbeiführt  nicht    das    leiseste  Wort    verrät     uns, 

daß  die  wuchtige  Kraft  des  Rosses  und  die  packende  Charak- 
teristik des  dämonischen  Reiters  ihm  irgendwelchen  Eindruck  ge- 
macht hätten.  Zum  Teil  erklärt  sich  das  zweifellos  daraus,  daß 
der  Dichter  dem  w-uchtigen  Naturalismus  des  großen  Florentiners 
nicht  gewachsen  war,  aber  es  fällt  doch  schwer,  sich  dabei  zu 
beruhigen  ;  das  kühle  Schweigen  des  Tagebuchs  berührt  beinahe 
jioch  peinlicher  als  es  der  Ausdruck  ehrlicher  Abneigung  ver- 
möchte, und  auch  der  Wohlgesinnteste  wird  schwerlich  an  dem 
Geständnis  vorbeikommen,  daß  Platen  hier  ausnahmsweise  an 
einem  Punkt  von  entscheidender  Wichtigkeit  vollkommen  ver- 
sagt. Daß  er  sich  damit  in  der  Gesellschaft  Goethes  und  Heinses 
befindet,  wird  man  in  Rücksicht  auf  das  seit  deren  Tagen  ver- 
strichene halbe  Jahrhundert  wohl  kaum  als  Milderungsgrund  be- 
trachten wollen.  Viel  eher  wird  man  es  verzeihlich  finden  dürfen, 
daß  er  in  den  Frari  Donatellos  bemalte  Holzstatuette  des  Täu- 
fers ungenannt  läßt :  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  Werk  in  dem 
bunten  und  vergoldeten  Schnitzaltar,  in  dem  es  seine  Stelle  ge- 
funden hat,  kaum  gebührend  zur  Geltung  kommt,  war  die  hagere 
Gestalt  mit  ihrer  rücksichtslos  herben  und  schroffen  Charak- 
teristik nicht  dazu  angetan,  einen  unvorbereiteten  und  ganz  auf 
venezianische    Eindrücke    eingestellten    Betrachter   ohne    weiteres 
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ZU  fesseln,  und  das  unedle  Material  und  die  unbewohnte  Farbe 
mögen  ein  Uebriges  getan  haben,  um  Platen  zu  einer  richtigen 
Würdigung  nicht  kommen  zu  lassen.  Eine  dritte  wertvolle  Flo- 
rentiner Arbeit,  Verocchios  packendes  kleines  Bronzerelief  der 
Grablegung   im   Carmine,  mag  er   ganz  übersehen   haben. 

Wenn  wir  nunmehr  in  das  Cinquecento  eintreten,  so  wer- 
den wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  erwarten,  aus  Platens 
Munde  keinen  Namen  öfter  zu  vernehmen  als  den  Jacopo  San- 
sovinos,  denn  mag  man  auch  immer  den  Werken  des  eingewan- 
derten Florentiners  auffallende  Ungleichmäßigkeit  vorwerfen  und 
ihr  Verdienst  mehr  in  dem  Mangel  an  Manieriertheit  als  in  greif- 
baren Vorzügen  erblicken,  so  stechen  sie  doch  in  Venedig  be- 
deutsam genug  hervor.  Infolgedessen  muß  die  außerordentlich 
mangelhafte  Berücksichtigung,  die  der  Meister  bei  Platen  findet, 
entschieden  befremden.  Hie  und  da  läßt  sich  Platens  Schweigen 
allerdings  erklären :  so  hat  das  Innere  von  S.  Marco  stets  einen 
verwirrenden  Eindruck  auf  ihn  gemacht  und  ihn  zur  Würdigung 
von  Einzelheiten  nicht  gelangen  lassen,  sodaß  ihm  die  berühmte 
Bronzetür  der  Sakristei  mit  ihren  schönen  Reliefs,  die  sitzenden 
Bronzestatuen  der  Evangelisten  auf  dem  Geländer  vor  dem  Hoch- 
altar und  die  Reliefs  aus  dem  Leben  des  heiligen  Markus  an  den 
Chorbalustraden  wohl  entgangen  sind.  Sehr  auffallend  ist  es  aber, 
daß  er  die  —  jetzt  leider  durch  den  Einsturz  des  Campanile  1902 
vernichteten  —  Bildwerke  an  der  Loggetta  di  S.  Marco,  an 
der  sein  Weg  ihn  doch  unzähligemal  vorübergeführt  haben  muß, 
mit  keinem  Worte  erwähnt,  obwohl  besonders  die  Bronzesta- 
tuen des  Friedens,  des  Apoll,  des  Merkur  und  der  Pallas  sicher 
zu  dem  Besten  zu  zählen  sind,  was  Jacopo  geschaffen  hat;  merk- 
würdig ist  auch,  daß  er  bei  seinen  immer  wiederholten  Besuchen 
der  kleinen  Kirche  S.  Giuliano  nicht  ein  einziges  Mal  der  sitzenden 
Erzstatue  des  Thomas  von  Ravenna  über  dem  Portal  gedenkt. 
Daß  genau  das  Gleiche  von  Sansovinos  großem  Grabmal  Venier 
in  S.  Salvatore  gilt,  möchte  man  Platen,  trotz  der  köstlichen 
Statue  der  Hoffnung  an  diesem  Werke,  durchgehen  lassen,  da  das 
Ganze  sich  sicherlich  mit  seinen  Lieblingen  unter  den  Grab- 
denkmälern der  Frührenaissance  nicht  messen  kann  -  wenn  er 
nur  nicht  eben  in  demselben  Salvatore  seine  Liebe  an  ganz  un- 
zweifelhaft minderwertige  Monumente  verschwendete.  So  kommt 
denn  schließlich,  mit  Ausnahme  der  mäßig  erfreulichen  Statuen 
des  Mars  und  Neptun  auf  der  Riesentreppe,  die  einmal  im  Ge- 
samtbild des  Dogenpalastes  aufgeführt  werden,  Sansovino  über- 
haupt nur  mit  dem  wenig  bedeutenden  Grabmal  des  Livio  Podoca- 
taro  in  S.  Sebastiano  zur  Geltung.  Von  Werken  aus  der  Zeit  von 
des  Meisters  Ankunft  in  Venedig   (1527)  findet  eine  kurze,  aber 
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höchst  ehrenvolle  Erwähnung  die  heute  dem  Bartolo  di  Francesco 
aus  Bergamo  zugeteilte  frische  und  volle  weibl'che  Hauptfigur  eines 
Lombardischen  Altars  in  S.  Giovanni  e  Paolo:  unter  dem  Namen 
„[Quglieimo]  Bergamascos  Magdalena"  nennt  Platen  sie  einmal 
in  einem  Atem  mit  Bellinis  Madonna  und  Tizians  Petrus  Martyr. 
Eine  beträchtlich  größere  Rolle  als  Sansovino  selbst  spielen 
seine  namhaften  Nachfolger,  vor  allem  der  bedeutendste  unter 
ihnen,  der  für  seine  Zeit  (etwa  1550—1623)  auffallend  tüchtige  imd 
sympathische  Qirolamo  Campagna  aus  Verona.  Wir  sind 
bis  jetzt  bei  der  Plastik  im  Ocgensatz  zur  Malerei  sehr  selten 
auf  Werke  gestoßen,  zu  denen  Platen  in  ein  dauerndes  Verhältnis 
getreten  wäre,  und  selbst  wo  solche  Ausnahmen  vorlagen,  wie 
bei  den  Grabmälern  Tron  imd  Vendramin,  blieb  doch  zwischen 
der  Zuneigung,  die  er  diesen  Werken  schenkte,  und  seiner  Be- 
geisterung etwa  für  Bellini  oder  Tizian  ein  beträchtlicher  Unter- 
schied. Hier  endlich  bei  Campagna  treffen  wir  nicht  ohne  einige 
Ueberraschung  auf  ein  Bildwerk,  das  dem  Dichter  gleich  viel 
und  fast  noch  mehr  bedeutet  als  die  großen  Hauptstücke  der 
Malerei  Es  ist  obenein  das  erste  Kunstwerk  in  Venedig,  das 
Platens  Tagebuch  überhaupt  v/ürdigt :  „Ich  führte  sie  [meine 
Oefährtcn]",  so  berichtet  er  schon  am  15.  September,  ,,nach  S. 
Giulian,  einer  Kirche,  die  ich  täglich  besuche,  nicht  ihrer  sehr 
schlecht  konservierten  Gemälde  wegen,  als  vielmehr  eines  herr- 
lichen Bildwerks  von  Girolamo  Campagna  über  dem  Seiten- 
altar zur  Linken.  Es  ist  ein  schlafender  Christus,  von  zwei  Engeln 
unterstützt.  Der  eine  hat  ihn  bei  der  Hand  gefaßt,  der  andere 
hält  die  Hand  unter,  worauf  der  Heiland  sein  Haupt  gelegt  hat. 
Auf  seinem  Angesichte  wohnt  die  tiefste,  innigste  Ruhe,  während 
das  der  Engel  von  Schmerz  um  ihn  verzogen  ist.  Von  diesem 
Christuskopf  läßt  sich  nichts  anderes  sagen,  als  daß  er  ganz 
und  gar  Christus  ist.  Ich  werde  nicht  satt,  es  zu  sehen,  und 
dies  Werk  allein  wäre  hinreichend,  um  mich  für  immer  in  Venedig 
festzuhalten".  Diese  warme  und  herzliche  Liebe  bewahrte  Platen 
dem  Werke  bis  zum  letzten  Tage,  und  kaum  eine  Woche  ver- 
geht, wo  wir  nicht  ein-  oder  zweimal  von  erneuten  Besuchen  in 
S.  Giulian  hören;  mit  immer  neuem  und  immer  frischem  Genuß 
tritt  er  vor  den  Christus  hin,  auch  dann  noch,  als  er  zu  der 
Ansicht  gelangt  ist,  daß  dessen  Schöpfer  die  Reliefgruppe  ,,in 
keinem  seiner  anderen  Werke  jemals  erreicht"  habe.  Wir  be- 
sitzen aus  der  späteren  Zeit  (gegen  Ende  Oktober)  ein  schon 
mehrfach  angezogenes  Sonett,  das  in  seinen  Quartetten  die  vene- 
zianische Malerei  in  ihren  Hauptmeistern  —  Bellini,  Tizian,  del 
Piombo,  Veronese  —  verherrlicht  und  als  einziges  Gegengewicht 
gegen  diese  stolzen  Namen  in   den  der   Plastik  gewidmeten  Ter- 
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zetten  den  Christus  des  „göttlichen  Campagna'"  ausspielt.  Es 
liegt  für  jeden  Eingeweihten  auf  der  Hand,  daß  der  Dichter 
damit  dem  Werke,  das  bei  unstreitig  höchst  schätzbaren  Vor- 
zügen doch  schwerlich  von  einer  gewissen  Flauheit  der  Be- 
handlung freigesprochen  werden  kann,  einen  Platz  einräumt,  der 
ihm  keinesfalls  zukommen  kann.  Aber  eine  Liebe,  die  sich  so 
rein  und  herzlich  gibt,  die,  um  den  Eindruck  des  Werkes  nicht 
zu  stören,  im  Tagebuch,  wie  noch  nach  Wochen  im  Sonett,  mit  so 
feiner  Zartheit  den  Namen  des  Todes  durch  den  seines  Zwillings- 
bruders ersetzt,  werden  wir  weniger  richten  als  zu  verstehen 
suchen  wollen.  Da  wird  denn  wohl  zunächst  hervorgehoben  wer- 
den dürfen,  daß  wenigstens  Campagna  selbst  etwas  Edleres  und 
Schöneres  als  dieses  Marmorrelief  kaum  geschaffen  hat,  vor  allem 
aber  betont  werden  müssen,  daß  das  Werk  durch  Wärme  des 
Ausdrucks  und  zarte  Intimität  der  Wirkung  etwa  von  der  Ruhm- 
redigkeit der  Dogengräber  stark  absticht,  sodaß  sein  tiefer  Ein- 
druck gerade  auf  ein  fein  gestimmtes  üemüt  keineswegs  unbe- 
greiflich erscheint;  bei  allem  Unterschied  zwischen  der  vene- 
zianischen Plastik  und  Malerei,  zwischen  Früh-  und  Hochrenais- 
sance, zwischen  der  restlosen  Harmonie  des  älteren  und  der  merk- 
lichen Manieriertheit  des  jüngeren  Meisters  läßt  sich  die  Wirkung 
von  Campagnas  Arbeit  aufPlatcn  doch  in  gewissem  Sinne  derjeni- 
gen vergleichen,  die  er  den  Werken  Giovanni  Bellinis  verdankte, 
und  alles  in  allem  genommen  ist  wohl  weniger  auf  ein  eigentliches 
Mißurteil,  als  auf  ein  besonders  stark  persönlich  gefärbtes  zu 
erkennen.  Daß  der  Dichter  nach  einer  solchen  Anfangserfahrung 
auch  sonst  den  Spuren  Campagnas  nachging,  begreift  sich  leicht. 
Nennt  er  in  S.  Giovanni  e  Paolo  in  einem  Atem  mit  dem  Ven- 
dramin-Qrabmal  das  gegenüberstehende  des  Leonardo  Loredan, 
so  geschieht  das  nicht  wegen  der  fragwürdigen  Standbilder  von 
Campagnas  Lehrer  Danese  Cattaneo,  sondern  wegen  der  ,, meister- 
haften Statue  des  Dogen  in  sitzender  Stellung"  von  Qirolamo 
selbst,  einem  ansprechenden  Frühvverk  des  Künstlers.  Berech- 
tigter noch  ist  das  Lob,  das  er  der  liegenden  Statue  des  Dogen 
Cicogna  (t  1595)  auf  dessen  Grabmal  in  den  Gesuiti  spendet: 
es  ist  in  der  Tat  ein  sehr  schätzbares  Werk  aus  ,, Meister  Cam- 
pagnas" bester  Zeit.  Eine  ansprechende  Madonna  im  Salvatore 
wird  zunächst  nur  flüchtig  genannt,  später  jedoch  übertreibend 
zu  den  Hauptwerken  der  Kirche  gezählt,  beim  Besuch  des  Dogen- 
palaste?  werden  die  erfreulichen,  frischen  Statuetten  des  Her- 
kules und  Merkur  auf  dem  Kamin  der  Sala  del  Collegio  ,,zu  den 
schönsten  Arbeiten  des  Meisters"  gerechnet,  und  das  gleiche  Lob 
ernten,  nach  meinem  Gefühl  mit  geringerer  Berechtigung,  ein  mit- 
telgroßer Franziskus  nebst  seinem  Gegenstück,  einer  Clara,  in  S. 
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Maria  de'  Miracoli  (jetzt  in  der  Sakristei);  der  männliche  Heilige 
mag  immerhin  ganz  achtenswert  erscheinen,  seine  Partnerin  da- 
gegen macht  in  ihrer  Gedrungenheit  eine  ziemlich  unglückliche 
Figur.  ,,Z\vei  schöne  Statuen"  in  S.  Tomä,  Petrus  und  Thomas, 
werden  flüchtiger  erwähnt,  in  S.  Lorenzo  über  dem  prunkvollen 
Marmor-Altarbau  das  Schätzbarste  daran,  ein  heiliger  Sebastian, 
übersehen,  was  bei  Platens  besonderer  Vorliebe  für  das  Motiv  be- 
fremdet, sich  aber  gerade  bei  Campagna  in  der  Scuola  di  S. 
Rocco  noch  einmal  wiederholt.  Die  Bronzestatue  des  heiligen  An- 
tonius Abbas  in  S.  Giacomo  di  Riaito  wird  nur  einmal  im  Vor- 
übergehen erwähnt :  ungleich  auffälliger  ist  es,  daß  von  zwei 
andern,  sehr  umfänglichen  und  bemerkenswerten  Kompositionen 
in  Bronze  die  eine  in  S.  Giorgio  maggiore,  der  Erlöser  auf 
der  Weltkugel  von  den  Evangelisten  getragen,  nur  knapp  und 
zusammen  mit  einer  recht  schwachen  Madonna  in  Marmor  als 
,, schöne  Arbeit"  aufgeführt  wird,  die  andre,  der  Gekreuzigte 
zwischen  Markus  und  Franziskus  auf  dem  Hochaltar  des  Redentore, 
obwohl  in  Bildung  und  Ausdruck  ausgezeichnet,  bei  den  häu- 
figen Besuchen  der  Kirche  völlig  übergangen  wird.  Sollte  dabei 
etwa  irgendwelche  Abneigung  gegen  das  Material  vorliegen  ? 
Wenn  ja,  so  würde  von  hier  aus  auf  Platens  Sprödigkeit  gegen- 
über dem  Colleoni  und  seine  Gleichgültigkeit  gegen  Sansovino 
ein  ganz  neues  Licht  fallen.  Warmes  Lob  wird  endlich  noch 
dem  wenig  erfreulichen  Grabmal  des  Dogen  Marino  Grimani  und 
seiner  Gattin  in  S.  Giuseppe  di  Castello  zuteil,  das  Quadri  für 
eine  gemeinsame  Arbeit  des  Scamozzi  und  Campagna  ausgibt; 
„Scamozzis  Architektur",  verkündet  Platen  etwas  feierlich,  ,,hat 
sich   hier   mit   Campagnas  fruchtbarem    Meißel    vereint". 

Die  nächste  Stelle  nach  Campagna  nimmt  bei  Platen  des  Mei- 
sters älterer  Zeitgenosse,  der  Trientiner  Alessand  ro  Vittoria 
(1525—1608)  ein,  aber  die  unruhigere  und  manieriertere  Art  des 
sehr  produktiven  und  nicht  allzu  gewissenhaften  Künstlers  übte 
auf  den  Dichter  längst  nicht  die  gleiche  Wirkung.  Die  erste 
Bekanntschaft  mit  Vittoria  machte  er  (noch  ohne  den  Namen  des 
Meisters  zu  nennen)  vor  dessen  Statue  des  heiligen  Hieronymus 
in  S.Giovanni  e  Paolo,  die  das  Prädikat  ,, herrlich"  freilich  wesent- 
lich weniger  verdient,  als  die  anscheinend  von  Platen  gänzlich 
übersehene  kräftig  durchgebildete  und,  trotz  etwas  reichlicher 
Bewegung,  recht  wirksame  Darstellung  des  gleichen  greisen  Hei- 
ligen in  den  Frari.  Dafür  unterscheidet  er  aber  recht  glücklich 
zwischen  zwei  Sebastian-Statuen  Vittorias,  beide  zu  größeren 
Altarwerken  gehörig;  die  im  Salvatore,  nach  Burckhardt  des 
Meisters  ,, bester  bewegter  Akt",  erscheint  ihm  entschieden  be- 
deutender als  die  gequälte  und  recht  unglücklich  posierende  Ge- 
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stalt  in  S.  Francesco  della  Vigna,  und  nur  jener  bringt  er  eine 
stärkere    und    dauernde   Teilnahime   entgegen.     „Alessandro   Vit- 
toria",  heißt  es  bei  ihrer  ersten  Würdigung,  ,,in  dessen  Statuen 
häufig  eine  gewisse  Ueppigkeit  herrscht,  interessierte  mich  wenig, 
bis  ich  hier  seinen  heiligen  Sebastian  sah.    Diese  herrliche,  von 
Schmerz  zurückgebeugte  Gestalt,  mit  dem  Pfeil  in  der  Brust,  er- 
greift  unmittelbar   und  lebendig".  Später    bleibt   allerdings   auch 
diesem  Sebastian  der  Vorwurf  der  Ueppigkeit  nicht  erspart,  und  Pla- 
ten  erläutert  diesen  Tadel  näher  dahin,  daß  Vittoria  „nicht  die  Kunst 
der  Lombardi  und  anderer  alten  venezianischen  Meister  besitze, 
die  Schönheit  ohne  den  Eindruck  von  Sinnlichkeit  darzustellen". 
Wir  stehen  damit  am  ersten  Ausgangspunkt  der  schon  snderwärts 
gewürdigten  Reflexionen  des  Dichters  über  Kunst  und  Sinnlichkeit, 
die  uns  jedoch  hier  weniger   interessieren  als  die  Tatsache,  daß 
Platens  Anfangsurteil,  so  schief  es  grundsätzlich  sein   mag,  doch 
ein   sehr   richtiges  Gefühl  für    den  durchgreifenden    Unterschied 
zwischen  der  unbefangenen  Kunst  der   Frührenaissance  und   der 
Forciertheit    des    späten    Meisters    verrät.     Während    von    Voll- 
figuren Vittorias  sonst  nur  noch  einmal  eine  —  mir  nicht  bekannte 
—    Statue    des   heiligen   Jakobus    in   S.    Giacomo    di    Rialto    ge- 
nannt wird,  ist  Platen  das  Verdienst  des  ausgezeichneten  Porträ- 
tisten   nicht  entgangen.    Des  Meisters   eigenes  Grabmal   zwar   in 
S.   Zaccaria   mit  einer  vortrefflichen    Büste   würdigt   er    (ähnlich 
wie  später  die  Porträtbüste  Veroneses  von  dem  schwachen  Ca- 
millo  Bozzetti  über   des  Malers  Grab  in  S.  Sebastian    1588)  er- 
sichtlich mehr  der  Persönlichkeit  des  Bestatteten  als  des  Kunst- 
wertes wegen,  dagegen  bezeichnet  er  zwei  Büsten  von  Angehö- 
rigen der  Familie  Grimani,  die  eine  auf  einem  Grabmonument  in 
S.  Giuseppe,  die  andre  in  S.  Sebastiano,  als  „schön"  und  „meister- 
haft",  beides   nicht   mit  Unrecht ;    weniger   hat   das  von   Quadri 
gleichfalls  dem  Vittoria  zugeschriebene  Monument  eines  Tiepolo 
in  S.  Antonio  seine  Erwähnung  verdient.    Es  ist  nicht  sonderlich 
viel,  was  Platen  von  Vittoria  aufführt,  die  Auswahl,  die  er  trifft, 
kann  aber  in  den  Hauptstücken  wohl  als  gut  bezeichnet  v/erden. 
Unsicher  und  mehrfach  geradezu  unglücklich  zeigt  sich  da- 
gegen Platen  in  seinen  Urteilen  über  einzelne  weitere  Werke 
aus  der  Zeit  des  16.  Jahrhunderts.     Die  Statue  des  hei- 
ligen Hieronymus  im  Salvatore,  früher  dem  schwachen  Sansovino- 
Schüler  Tommaso  Lombardo,  jetzt  dem  unerfreulichen  Danese  Cat- 
taneo  zugeschrieben,   hat  das  Lob,   das  der  Dichter   ihr  trotz   leiser 
Bedenken  gegen  die  plastische  Verwendbarkeit  des  Gegenstandes 
spendet,  schwerlich  verdient.   Historisches  Interesse  mag  im  Spiel 
gewesen    sein,    wenn   er   auch    Bernardo   Continis    Grabmal    der 
Caterina  Cornaro  in  der  gleichen  Kirche  (nach  1540)  und  insoiider- 
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lieit    das   Relief,  das  die    Königin  vor    dem    Dogen   zeigt,    unge- 
bührlich hoch  einschätzte,  dagegen  steht   man  gegenüber  seinen 
lauten    und    andauernden    Bewunderungsausbrüchen    vor    Cesare 
Francos    Monument    zweier    Dogen    Priuh    (um    1367),    wiederum 
im   Salvatore,  geradezu   vor  einem   Rätsel.     Es   handelt  sich   um 
ein  architektonisch  wie  figürlich  gleich  schwaches  Werk  :  in  den 
beiden     Interkolumnien    der    unteren    Säulenstellung     stehen    die 
Sarkophage    der    Dogen    mit    herzlich    unbedeutenden   liegenden 
Porträtfiguren,  darüber,  wiederum  zwischen  Säulen,  zwei  Statuen 
von  Giulio  dal  Moro,  die  Heiligen  Laurentius  und  Sebastian,  die 
man  nicht  nur  mit  Burckhardt   „sehr  manieriert",  sondern  sogar 
affektiert  nennen  möchte;  das  Ganze  zerfällt  also  sauber  in  vier 
Teile  und  entbehrt  jedes  eigentlichen  Mittelpunktes.    Das  hindert 
indessen   Platen   nicht,  auf  das   bestimmteste  zu   erklären:   „Das 
Monument  ist  ebenso  grandios  in   der  Ausführung,  als  der  Ge- 
danke,  auf  dem  es  beruht,   sinnvoll  ist".    Er   bleibt   dabei   auch 
bis  zum  letzten  Tage  und  betritt  überhaupt  den  Salvatore  nicht 
leicht,   ohne    des   Denkmals   zu    erwähnen,  ja,   er   sucht   sich    das 
„herrliche  Monument  besonders  einzuprägen".    Zu  erklären  ver- 
mag ich  das,  wie  gesagt,  nicht ;    sollte  der  „sinnvolle  Gedanke" 
etwa   der   sein,  daß  jedem   der   Dogen   sein   Namensheiliger   bei- 
gegeben   ist,    so  würde   Platens    Bewunderung  durch    die    merk- 
würdige  Ueberschätzung   einer   ganz  einfachen    und    landläufigen 
Idee  nur  um  so  seltsamer  erscheinen.  In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch 
nicht  ganz  mit  dem  gleichen  Ueberschwang,  beurteilt  er  ein  mit- 
telmäßiges, wenn  auch  sehr  umfängliches  Werk  in  den  Gesuiti,  das 
Grabmal  der  drei  Brüder  da  Lezze,  das  die  ganze  Eingangswand 
der    Kirche   einnimmt    (Ende   des    16.   Jahrhunderts).    Weder   der 
ordentliche  architektonische  Aufbau  noch  die  Sarkophage  mit  den 
Büsten  der  Verstorbenen  weisen  irgend  etwas  Bemerkenswertes 
auf;  trotzdem  fesselt  die  Arbeit  den  Dichter  außerordentlich:  er 
nennt   sie    „einfach   und  schön"    und  bei    einem    zweiten    Besuch 
sogar  ,, einfach  wie  die  Notwendigkeit  selbst".   Ich  vermute,  daß 
in  diesem  Fall  der  Gegensatz  zwischen  der  ruhigen  Wirkung  des 
in    der    Tat   sehr   anspruchslosen    Monuments   und    der    schweren 
Barockpracht  der  Kirche,  die  es  enthält,  Platens  Urteil  beeinflußt 
hat.     Die    Betonung  der   Einfachheit    als  eines   ganz    besonderen 
Vorzugs,    der    wir   in   der    venezianischen   Zeit    auch    sonst    noch 
begegnen    werden,    deutet  dabei  schon    leise  auf  spätere   klassi- 
zistische   Neigungen    vor.    Trotz   ihres    Mangels   an    plastischem 
Schmuck    mögen    hier    schließlich   noch    zwei    Monumente    Gritti 
aus   dem   Chor   von  S.    Francesco  della   Vigna   genannt   sein,   die 
Platen  wohl  nur  deshalb  erwähnt,  weil  Quadri  sie  irrig  dem  Sca- 
mozzi  zuschreibt. 
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Nur  sehr  wenig  Beachtung  finden  Werke  aus  späterer 
Zeit.  Das  phantastische  Grabmal  Pesaro  in  den  Frari,  von  Lon- 
ghena  entworfen  und  von  dem  Dresdner  Melchior  Barthel  aus- 
geführt (begonnen  1660),  dessen  riesige  gesimstragende  Neger 
mit  den  zerrissenen  weißen  Hosen  und  den  Polsterkissen  auf  ihren 
Schultern  nebst  den  knienden  Kamelen,  die  den  Sarg  tragen,  und 
den  geschmacklosen  Totengerippen  wohl  selbst  dem  ausge- 
sprochensten Freunde  des  Barock  Anlaß  zum  Kopfschütteln 
geben  werden,  verrät  auch  für  Platen,  ,,so  kolossal  es 
ist,  den  schlechten  Geschmack  der  Zeit".  Ziemlich  freund- 
liche Aufnahme  fand  dagegen  ein  Werk  von  sehr  viel 
einfacherem  Aufbau,  aber  mit  höchst  unerfreulichen  Figuren, 
Matteo  Carmeros  Monument  Erizzo  (1633)  in  S.  Martine, 
wogegen  sich  die  Büste  des  bayrischen  Malers  Carlo  Loth  in 
S.  Luca  (1698,  jetzt  nicht  mehr  vorhanden)  das  unlandsmann- 
schaftliche  Kompliment  machen  lassen  mußte,  sie  sei  „so  albern, 
als  er  selbst  mag  gewesen  sein".  Das  Mausoleum  der  Familie 
Cornaro  in  den  Tolentini  (1720)  fiel  für  Platen  ,, nicht  mehr  in 
die  Zeit  der  Kunst",  und  in  S.Francesco  dellaVigna  zog  ihn  die 
Cappella  Sagredo  zwar  wegen  ihres  Marmorschmuckes  an,  nicht 
aber  wegen  der  darin  befindlichen  schwachen  Skulpturen  von 
Andrea  Cominelli  (und  Antonio  Gai,  gegen  1740),  sodaß  man 
im  ganzen  von  einer  ziemlich  bestimmten  Nichtachtung  und  Ge- 
ringschätzung des  17.  und  18.  Jahrhunderts  reden  kann.  Ungleich 
günstiger  wirkte  auf  den  Dichter  das  Werk  eines  Meisters,  der, 
noch  vom  Barock  ausgegangen,  in  reiferen  Jahren  einen  leineren, 
dem  Klassizismus  näheren  Stil  gefunden  hatte:  es  war  dies  das 
etwas  steife,  aber  doch  in  seiner  anspruchslosen  Ehrlichkeit  recht 
erfreuliche  Denkmal  des  letzten  venezianischen  Seehelden  Angelo 
Emo  (t  17Q2)  in  S.  Biagio,  eine  Arbeit  von  Canovas  Lehrer  Gio- 
vanni Ferrari -Torretti  (1744 — 1826),  der  damals  noch 
hochbetagt  in  Venedig  lebte.  Der  Admiral,  so  beschreibt  Platen  das 
Werk,  ,, liegt  halb  sitzend  auf  dem  Sarkophag,  ganz  in  der  moder- 
nen Kleidung  der  damaligen  Zeit ;  aber  man  nimmt  daran  wenig 
Anstoß,  denn  Kleidung  und  Gestalt  sind  voll  Wahrheit  und  Leben". 
Zu  dieser  unverkennbaren  Bevorzugung  der  Nüchternheit  vor  dem 
Schwulst  stimmt  es  auch,  daß  Platen  das  ziemlich  ärmliche  Grab- 
mal eines  Conte  Mangilli  in  den  Apostoli  von  1811,  das  Werk 
eines  gewissen  Trezza  und  des  Canova-Schülers  Fadiga,  als  ,,neu 
und  einfach"  dankbar  hinnimmt.  Nichtsdestoweniger  .-»ber  bleibt 
seine  alte  Abneigung  gegen  den  allzu  gefälligen  Klassizismus 
Canovas  selbst  bestehen:  das  —  übrigens  in  der  Tat  ziemlich 
verunglückte  —  Ehrenmal  des  Meisters  für  den  eben  genannten 
Emo  im   Arsenal   bezeichnet  er  geradeswegs  als  platt,   und   wenn 
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er  im  Gegensatz  dazu  die  damals  im  Hause  Heinzelmann  aufbe- 
wahrte Hebe  „eine  zierliche  Gestalt"  nennt,  „die  man  mit  an- 
genehmen Erstaunen  betrachtet",  so  ist  doch  auch  damit  herz- 
lich wenig  gesagt.  Es  lag  hier  ein  von  der  jeweiligen  Denkweise 
Platens  unabhängiger,  tief  innerer  Widerspruch  der  Naturen  vor. 
Am  besten  dürfte  demnach  Platen  wohl  gegenüber  der  Kunst 
der  Frührenaissance  bestehen,  während  sein  Verhältnis  zur  Skulp- 
tur der  Hochrenaissance  etwas  unklar  erscheint  und  eine  feste 
Richtung  nicht  recht  erkennen  läßt.  Auffallend  bestimmt  ist  da- 
gegen seine  Ablehnung  des  Barock,  hinter  der  sich  schon  leise 
klassizistische  Gelüste  melden  ;  seltsam  mutet  die  nirgends  ausge- 
sprochene, aber  unverkennbare  und  ganz  allgemeine  Bevorzugung 
von  Marmorarbeiten  vor  Bronzewerken  an. 


VI. 

Wenn  wir  Platens  Verhältnis  zur  venezianischen  Architek- 
tur nachgehen,  so  dürfen  wir  wohl,  ehe  wir  an  einzelnes  heran- 
treten, die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Dichter  sich  fähig  erwiesen 
habe,  das  künstlerische  Gesamtbild  der  Stadt  in  sich  aufzu- 
nehmen. Wir  werden  sie  getrost  bejahen  dürfen.  Noch  ehe  I^latcn 
den  Boden  Venedigs  betreten  hat,  gibt  er  von  seiner  Empfänglich- 
keit eine  Probe.  Was  sein  Tagebuch  über  diesen  ersten  Eindruck 
berichtet,  mag  vielleicht  etwas  nüchtern  klingen:  „Das  erste  An- 
landen unseres  Dampfboots  an  der  Piazzetta  war  imposant  ge- 
nug. Die  Aussicht  auf  die  Seufzerbrücke  und  die  schöne  Brücke 
vor  ihr  [Ponte  della  Paglia],  auf  den  Palazzo  ducale,  auf  die 
beiden  Säulen  der  Piazzetta,  sowie  auf  den  jetzigen  Palazzo  reale 
(Sansovinos  Bibliothek]  mit  seinen  Gärten  ist  kein  geringer  Vor- 
geschmack von  Venedig";  um  so  stärker,  voller  und  überzeugen- 
der spricht  sich  dafür  das  erste  seiner  Sonette  über  diesen  Augen- 
blick aus:  hier  tritt  es  deutlich  zu  Tage,  wie  ,,der  Dogen  alte 
Säulengänge",  die  Seufzerbrücke,  Venedigs  Löwe  ,,auf  seiner 
kolossalischen  Kolonne"  den  Dichter  nicht  nur  mächtig  anregen, 
sondern  sich  zu  einer  Einheit  zusammenschließen,  hinter  der  ihm 
Venedigs  große  Vergangenheit  steht.  Und  wenn  sein  Fuß  das 
erste  JVlal  ehrfürchtig  zaudert,  den  Boden  des  sonnenbeglänzten 
Markusplatzes  zu  betreten,  so  haben  wir  auch  hier,  ebenso  wie 
später,  wo  dieser  große  Mittelpunkt  Venedigs  in  Tag-  und  Nacht- 
zeiten des  [Richters  bevorzugter  Lieblingsaufenthalt  wird,  nicht 
so  sehr  an  irgendwelche  Einzeleindrücke  zu  denken  afs  an  eine 
geschlossene  starke  Gesamtwirkung.  Ebenso  bleibt  ihm  der  Große 
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Kanal  dauernd  etwas  Einheitliches,  und  selbst  das  „Labyrinth 
von  Brücken  und  von  Gassen"  im  Innern  der  Stadt  schließt 
sich  ihm  zu  einem  klaren  und  bestimmten  Bilde  zusammen.  Wie 
voll  und  stark  er  noch  in  den  letzten  Tagen  von  den  Giardini 
pubblici  aus  das  Gesamtbild  der  Stadt  auf  sich  wirken  ließ,  haben 
wir  schon  an  andrer  Stelle  gesehen,  und  das  schöne  Markusturm- 
Sonett  aus  der  ersten  Anfangszeit,  welches  in  seinen  letzten 
Zeilen  das  ,, mutige  Volk"  preist,  das  sich  „Paläste  und  Häuser" 
„auf  Eichenpfählen  mitten  in  die  Wogen"  gebaut,  zeigt  deutlich, 
daß  Platen  auch  die  beiden  bestimmenden  Mächte,  die  das  Bild 
Venedigs  hervorgerufen  haben,  den  wagemutigen,  unternehmungs- 
lustigen Sinn  seiner  Bewohner  und  die  eigentümlichen  Be- 
dingungen des  Bodens,  wohl  erkannt  hat. 

Die  Einzelbemerkungen  über  Bauwerke  sind  nicht 
so  zahlreich  und  eingehend  wie  man  vielleicht  erwarten  sollte.  Die 
große  Fülle  des  Gesehenen  drängt  hier  von  selbst  zu  einer  gewissen 
Beschränkung,  und  namentlich  bei  den  Kirchen  lag  obenein  die 
Versuchung  nahe,  über  den  reichen  Schätzen  von  Malerei  und 
Skulptur,  die  sie  bergen,  ihre  architektonische  Bedeutung  zu  ver- 
gessen. Immerhin  vermögen  wir  auch  hier  von  Platens  Stellung 
zu  den  einzelnen  Perioden  der  Kunst  ein  ziemlich  sicheres  Bild 
zu  gewinnen. 

Das  erste,  was  wir  erwarten  werden,  ist  ein  starker  und 
durchschlagender  Eindruck  von  Venedigs  gewaltigem  National- 
heiligtum, der  Markuskirche.  Bei  des  Dichters  völliger  Unbe- 
fangenheit in  architektonischen  Dingen  sollte  man  annehmen,  nicht 
nur  das  harmonische,  hoch-  und  weiträumige  Innere,  sondern 
vielleicht  noch  mehr  das  Aeußere,  das,  bei  allem  Durcheinander 
von  Formen  und  Stilen,  in  seiner  bunten  Phantastik  zum  wenig- 
sten heute  selbst  den  kritischeren  Betrachter  unwiderstehlich 
fesselt,  habe  mit  voller  Wucht  auf  ihn  gewirkt.  Stattdessen 
enttäuscht  uns  Platen,  obwohl  von  Goethes  souveräner  Gering- 
schätzung des  Bauwerks  weit  entfernt,  durch  eine  vorsichtige, 
fast  scheue  Zurückhaltung.  Von  der  Außenseite  ist  überhaupt 
nirgends  die  Rede,  aber  auch  das  Innere  will,  trotz  der  edlen 
Größe  und  Reinheit  der  Raumwirkung,  trotz  der  farbigen  Pracht 
der  reichen  Mosaikdekoration,  nicht  recht  zur  Geltung  kommen. 
Merkwürdigerweise  ist  der  offenkundige  Hauptgrund  dafür  ein 
bedrückendes  Gefühl  der  Ratlosigkeit  und  Unsicherheit  des  Be- 
schauers dem  Ganzen  gegenüber :  die  einfache  und  klare  Glie- 
derung der  Kirche  fünf  im  griechischen  Kreuz  angeordnete 
Kuppelräume,  deren  jeder  von  zwei  schmalen  Seitenschiffen  um- 
geben ist  —  bleibt  ihm  ein  Rätsel,  und  nebenher  scheint  er  sich 
auch   in   die  reiche   Pracht    nicht   recht    vn   finden.    ,,Sie   ist",   so 
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lesen  wir  nach  einem  frühen  Besuche  der  Kirche,  „wie  Venedig 
selbst,  ein  kolossales  Labyrinth,  und  so  oft  man  auch  hincintritt 
und  vom  Markusplatz  aus  Gelegenheit  dazu  findet,  so  hält  es 
doch  bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Venedig  sehr  schwer,  sich 
einen  richtigen  Begriff  von  der  Bauart  dieser  Kirche  und  von 
den  Einzelheiten  zu  machen,  die  sie  verschließt.  Sie  ist  mit  Mar- 
mor, Gold  und  Mosaik  überladen".  Eine  Besteigung  der  äußeren 
und  inneren  Galerie  zwei  Tage  später  machte  Platens  Eindruck 
nicht  klarer:  er  nennt  die  Kirche  nochmals  ein  ,, kolossales  Mon- 
strum, aus  dem  man  niemals  klug  wird"  und  bleibt  ihr  von 
nun  an  wochenlang  fern ;  erst  in  den  allerletzten  Tagen  nimmt 
er  seine  Besuche  wieder  auf,  aber  auch  jetzt  allem  Anschein 
nach  ohne  weiteren  Erfolg.  Seltsam  bleibt  das  unter  allen  Um- 
ständen, immerhin  wird  man  aber  darauf  verweisen  dürfen,  daß 
die  Fassade  mit  ihren  fünf  großen  Eingangspforten  alles  andre 
verspricht  als  das  dahinterliegcnde  griechische  Kreuz,  daß  das 
Atrium,  in  welches  man  zunächst  tritt  und  dessen  südlicher  Teil 
zudem  abgetrennt  und  zu  Kapellen  verwendet  ist,  die  Klarheit 
nicht  erhöht,  und  so  erst  derjenige,  der  das  eigentliche  Kirchen- 
innere  rein  für  sich  nimmt,  zu  einer  Vorstellung  von  dessen  Glie- 
derung gelangen  kann.  Der  für  I'laten  völlig  fremde  byzantinische 
Charakter  des  Ganzen  mag  dann  das  Weitere  zu  seiner  Verwirrung 
getan  haben. 

Von  Kirchen  der  romanischen  Zeit  besitzt  Venedig  kaum 
etwas  Nennenswertes  und  gut  Erhaltenes,  und  daß  Platen  trotz 
seiner  häufigen  Fahrten  durch  den  Großen  Kanal  auch  die  Pro- 
fanbauten dieser  Periode  unbeachtet  läßt,  wird  man  ihm  kaum  ver- 
argen dürfen  :  Stücke  wie  die  Palazzi  Loredan  und  Farsetti  werden 
wohl  noch  heute  den  Blick  des  nicht  einigermaßen  geschichtlich 
geschulten  Betrachters  kaum  fesseln,  und  der  Fondaco  de'  Turchi 
mag  damals,  vor  seinem  beinahe  vollständigen  Wiederaufbau  in 
den  alten  Formen,  gleichfalls  nicht  sonderlich  bestechend  gewirkt 
haben. 

So  setzt  Platens  eigentliche  Teilnahme  denn  erst  mit  der 
Gotik  ein,  und  an  der  Spitze  stehen  dabei  begreiflicherweise  die 
beiden  neben  S.  Marco  hervorragendsten  Gotteshäuser  Venedigs, 
die  Bettelordenskirchen  S.  Maria  de'  Frari  und  S.  Giovanni  e 
Paolo,  r^laten  lernte  die  zweitgenannte  zuerst  kennen  imd  suchte 
sie,  wenigstens  bei  seinem  ersten  Besuch,  wo  er  von  den  Kunst- 
schätzen des  Inneren  noch  nicht  ausschließlich  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  nach  bestem  Vermögen  zu  würdigen.  Was  ihn  dabei 
verleitete,  der  Kirche  einen  ,, vorgotischen,  byzantinischen  Ge- 
schmack" zuzuerkennen,  bleibt  unklar  und  findet  auch  in  der 
laxeren   Terminologie   seiner    Zeit  keine    Erklärung;    im   übrigen 
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besteht  er  aber  so  übel  garnicht.  Wenn  er  meint:  „Die  Wölbung 
ist  nicht  so  schön,  als  man  dergleichen  bei  unseren  besten  Kirchen 
in  Deutschland  antrifft",  so  verbirgt  sich  hinter  diesem  nicht  son- 
derlich geschickten  Ausspruch  ersichtlich  ein  sehr  richtiges  Gefühl 
für  den  Unterschied  zwischen  der  Schlankheit  und  Enge  der  hoch- 
strebenden deutschen  Gotik  und  der  italienischen  Weiträumigkeit; 
die  aufgemauerten  säulenartigen  Rundpfeiler  fallen  ihm  sogleich 
als  etwas  Besonderes  auf,  und  auch  Girolamo  Mocettos  schönes 
buntes  Glasfenster  im  rechten  Querschiff  (dessen  Erwähnung  an 
dieser  Stelle  verstattet  sei)  nennt  er  mit  Recht  etwas  in  Venedig 
Ungewöhnliches.  Von  der  unfertigen  Fassade  bedenkt  er  das  Por- 
tal, ,, dessen  Schwibbogen  ein  dichtes  Blumengewinde  bildet",  mit 
dem  Lobspruch:  ,, besonders  reich  und  schön",  und  man  wird 
sich  die  Freude  an  diesem  Urteil  nicht  dadurch  verderben  lassen, 
daß  Platen  dies  prächtige  Werk  der  spätesten  Gotik  von  der 
übrigen  Kirche  zeitlich  und  stilistisch  nicht  scheidet.  In  den  mit 
S.  Giovanni  e  Paolo  eng  verwandten  Frari  fallen  ihm  die  ähnlich 
gestalteten  ,, Säulen"  auf;  später  hebt  er  auch  den  gotischen  Cha- 
rakter dieser  Kircke  stark  hervor,  nennt  den  umfangreichen  Chor 
„ungemein  großartig  gebaut"  und  gibt  sich  über  die  Anordnung 
der  nach  dem  Brauch  der  Bettelordenskirchen  rechts  und  links  ihm 
nebengelagerten  Kapellen  Rechenschaft.  Gewiß  ist  alles  das  keine 
besondere  Weisheit  und  nichts  weniger  als  erschöpfend,  zeugt  aber 
immerhin  von  einiger  Aufmerksamkeit  und  einem  gesunden  Laien- 
verstand. Von  den  hierher  gehörigen  sonstigen  Kirchen  findet  die 
meiste  Beachtung  S.  Maria  delF  Orto,  die  erste,  bei  der  sich 
Platen,  wenn  auch  noch  zögernd,  zu  der  Bezeichnung  ,, gotisch" 
entschließt.  Das  Innere  erinnert  ihn  im  Allgemeineindruck  an 
die  Frari,  doch  entgeht  es  seiner  Aufmerksamkeit  nicht,  daß 
die  Kirche  sich  mit  einer  flachen  Holzdecke  begnügt,  sodaß  seine 
erneute  Klage  über  das  Fehlen  der  schönen  deutschen  Wölbungen 
gerade  hier  besonders  am  Platz  ist ;  keine  Beachtung  hat  er  leider 
der  harmonischen  spätgotischen  Fassade  und  ihrem  reichen  Skulp- 
turenschmuck geschenkt.  In  Ermangelung  eines  besseren  Platzes 
sei  gleich  hier,  obwohl  vom  alten  Bau  nicht  allzuviel  mehr  übrig 
ist,  S.  Maria  del  Carmine  genannt,  von  Platen  als  ,,groß,  alt,  impo- 
sant" gerühmt.  ,, Uralt  und  halbgotisch"  nennt  er  S.  Giacomo 
dair  Orio,  und  ein  klareres  Urteil  werden  wir  bei  dem  seltsamen 
Durcheinander  des  Baues  mit  seinem  offenen  Dachstuhl  und  dem 
hölzernen  Kreuzgewölbe  über  der  Vierung  kaum  beanspruchen 
können  ;  sehr  alt  ist  die  im  13.  und  16.  Jahrhundert  erneuerte  Kirche 
übrigens  in  der  Tat.  Wohl  noch  aus  ihren  frühesten  Tagen  be- 
wahrt sie  eine  schöne  ionische  Säule  aus  Verde  antico,  die  Platens 
Aufmerksamkeit    nicht   entgangen   ist.    Nur    seiner    Kunstschätze 
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wegen  wird  das  bcaclitenswcrtc  S.  Stefano  ireiuiiiiit,  ernstlich 
berücksichtigt  Platen  dagegen  die  „großartige  gotische  Ruine"  der 
ehemaligen  Servitenkirche  und  den  Chor  des  zur  Werkstatt  um- 
gewandelten S.  ürcgorio,  den  er,  einigermaßen  übertreibend,  „un- 
ter das  Allervorzüglichste"  rechnen  möchte,  ,,was  die  gotische 
Baukunst  in  Venedig  geleistet  hat". 

An  der  Spitze  der  gotischen  Profanarchitektur  Venedigs, 
die  an  Wert  und  Eigenart  die  gleichzeitige  kirchliche  nicht  un- 
W'esentlich  übertrifft,  steht  ein  Baudenkmal,  das  sich  nicht  nur 
räumlich  neben  S.  Marco  erhebt,  sondern  auch  seiner  geschicht- 
lichen Bedeutsamkeit  nach  in  jeder  Hinsicht  verdient,  dem  Haupt- 
heiligtum der  Stadt  zur  Seite  zu  treten:  der  Dogenpalast.  Es 
wird  niemanden  verwundern,  wenn  Platen  ihm  gegenüber  die 
weitgehendste  Empfänglichkeit  zeigt:  ,,Von  außen  gehört  dieser 
Palast  gewiß  zu  den  imposantesten  Gebäuden  der  Welt.  Schon 
die  Lage  am  Meer  und  an  der  Piazzetta,  die  Größe  und  ungemeine 
Gediegenheit  des  Baues,  die  doppelten  Säulengänge  mit  ihren 
Rosetten,  die  Schönheit  der  Säulen  und  Kapitaler  selbst,  das 
herrliche  alte  Portal  von  Bartolommeo,  das  an  die  Markuskirche 
stößt,  die  Zinnen  mit  ihren  Bleidächern,  den  sonst  so  furchtbaren 
Gefängnissen  der  Republik,  alles  das  vereinigt  sich  zu  einer  Fülle, 
die  ohne  die  harmonischen  Verhältnisse  des  Ganzen  nicht  zu  er- 
tragen sein  würde".  Man  sieht,  wie  der  Dichter  die  Einzel- 
heiten wohl  zu  würdigen  versteht,  wie  er  sich  auch  unverkennbar 
bewußt  ist,  daß  in  sein  künstlerisches  Urteil  die  durch  geschicht- 
liche Erinnerungen  reicher  und  seltener  Art  angeregte  Phantasie 
hineinspielt,  und  so  könnten  wir  seine  Worte  wohl  gelten  lassen, 
wenn  er  nicht  zum  Schluß  die  Reinheit  und  Geschlossenheit  seines 
Eindrucks  auf  das  zurückführte,  worin  sie  gerade  am  wenigsten 
beruhen  kann :  auf  die  Verhältnisse  des  Baus.  Noch  kein  kri- 
tischer Betrachter  ist  wohl  ganz  darüber  hinweggekommen,  daß 
die  große  obere  Mauermasse  des  Palastes  mit  ihren  wenigen 
Fenstern  auf  die  beiden  Bogenhallen  drückt,  und  daß  die  Säulen 
der  unteren  von  diesen  Hallen  im  Verhältnis  merkwürdig  kurz 
geraten  sind.  Weit  entfernt  also,  daß  die  Gliederung  des  Baus 
die  phantastische  Fülle  der  Wirkungen  zusammenschlösse,  ist  es 
gerade  umgekehrt  der  Phantasie-Eindruck,  der  uns  die  Mängel 
der  Gliederung  vergessen  läßt :  sich  darüber  Rechenschaft  zu 
geben,  reichte  Platens  kritisches  Verständnis  wohl  nicht  aus.  Wir 
dürfen  nunmehr,  die  kunstgeschichtliche  Ordnung  unterbrechend, 
den  Dichter  wohl  auch  gleich  in  den  Hof  des  Dogenpalastes  be- 
gleiten, und  da  er  sich  dort  eigentlicher  Urteilsversuche  enthält, 
auch  unsererseits  naheliegende  Bedenken  gegen  den  Mangel  der 
Architektur  an  Plan  und  Einheit  unterdrücken  und  Platens  Freude 
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an  der  Pracht  der  herrschenden  Renaissance  unbefangen  teilen,  un- 
geachtet gerade  hier  geschichtliche  Erinnerungen  seinen  Eindruck 
noch  stärker  mitbestimmen  als  zuvor.  „Hierzu  kommt  der  innere 
Hofraum  mit  seinen  herrlichen  Fassaden  und  Statuen  und  Zi- 
sternen von  Bronze,  der  schöne  Marmor  der  Riesentreppe,  auf 
welcher  ehedem  die  Dogenkrönung  vollzogen  wurde,  die  beiden 
Riesen  selbst  und  hinter  ihnen  die  Oeffnungen  der  sonstigen 
Drachenmäuler,  in  deren  Rachen  der  Angeber  seine  heimlichen 
Zettel  warf.  Die  Franzosen  zerschlugen  sie,  so  wie  sie  auch 
die  Eingänge  der  Bleigefängnisse  vermauerten".  Auf  die  Dauer 
behält  übrigens  doch  der  rein  architektonische  Eindruck  das 
Uebergewicht :  als  Platen  an  seinem  letzten  Tage  in  Venedig  den 
Hof  noch  einmal  aufsucht,  treten  die  phantastischen  .'Vnregungen 
zurück  und  er  erfreut  sich  lediglich  an  den  ,, schönen  Fassaden" 
und  an  den  ,, zierlichen  Arabesken  der  Riesentreppe",  deren  feine 
Ornamentik  somit  seiner  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen  ist. 
In  engem  Zusammenhang  mit  dem  Dogenpaiast  steht  Ve- 
nedigs reichentwickelte  gotische  Palastarchitektur.  Der  Dichter, 
der  ohnehin  die  Fahrt  auf  dem  großen  Kanal  immer  wieder  mit 
dem  größten  Vergnügen  unternimmt  und  trotz  wiederholter  Kla- 
gen über  den  traurigen  Zustand  der  Gebäude  eine  solche  Fahrt  als 
ein  wahres  Fest  für  denjenigen  bezeichnet,  der  an  schöner  Archi- 
tektur Anteil  nehme,  wird  durch  nichts  stärker  gefesselt,  als 
durch  den  heitern  Anblick  eben  jener  alten  gotischen  Werke 
mit  den  köstlichen  Spitzbogen  und  durchbrochenen  Rosetten  ihrer 
Fenster  und  Loggien,  ihren  farbig  gemusterten  Mauerfiächen  und 
Zinnen.  Daß  er  die  Paläste  „im  byzantinisch -arabischen  Ge- 
schmack" gebaut  nennt,  wird  man  ihm  nicht  allzusehr  verargen, 
teils  weil  er  mit  dieser  Bezeichnung  Quadri  folgt,  teils  weil  der 
Orient  in  der  Tat  in  die  Gotik  Venedigs  zum  wenigsten  hineinge- 
sprochen hat.  Was  von  gotischen  Palästen  namentlich  aufgeführt 
wird,  ist  ziemlich  wenig,  aber  auffallend  gut  ausgewählt.  Am 
häufigsten  finden  wir  den  hervorragenden  Palazzo  Pisani  a  S. 
Polo  genannt,  dessen  ,, altertümliche  Architektur"  für  Platen  ,,ein 
Maximum  von  Kunst"  bedeutete,  sodaß  er  ihm  willig  seine  „Ehr- 
furcht bezeugte"  und  ihn  immer  wieder  ,,mit  dem  größten  Ver- 
gnügen betrachtete" ;  daß  der  Palast  sich  daneben  noch  des 
Vorzugs  rühmen  konnte,  von  seinen  damaligen  Besitzern  sorg- 
sam erhalten  zu  werden  und  obenein  in  seinen  Räumen  den 
Alexander  Veroneses  beherbergte,  gab  ihm  noch  einen  beson- 
dern Reiz.  Neben  ihm  gelten  als  die  ausgezeichnetsten  die  ent- 
zückende Ca  Doro,  wohl  in  der  Tat  der  anmutigste  Vertreter 
der  Gotik  in  Venedig  überhaupt,  und  der  Palazzo  Cavalli  mit 
seiner   besonders   schönen  und  kräftigen    Fensterbildung.  Wegen 
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seiner  „überaus  kunstvoll  jrearbeitctcn  Balkone"  erwähnt  Platen 
außerdem  einmal  den  Paiazzo  üritti,  indessen  dürfte  hier 
eine  Namensverwechslung  vorliegen  und  der  nahe  benachbarte 
kleine  Paiazzo  Contarini-Fasan  gemeint  sein,  der  sich  jenes  Vor- 
zugs in  hohem  Maße  rühmen  kann ;  ob  etwa  auch  der  „äußerst 
elegante"  Paiazzo  Molin  an  einem  kleineren  Kanal  unweit  S. 
Giacomo  dall'  Orio  der  Gotik  angehörte,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen,  da  ich  nicht  imstande  gewesen  bin,  ihn  zu  identifizieren. 
Manches  andre  Nennenswerte  wird  man  vermissen,  so  etwa  am 
Großen  Kanal  den  herrlichen  Paiazzo  Foscari  oder  in  der  Stadt 
den  Paiazzo  Giovanclii ;  indessen  erheben  auch  die  Aufzeichnungen 
Platens  auf  Vollständigkeit  keinerlei  Anspruch. 

Wenn  wir  nunmehr  in  die  Zeit  der  Frührenaissance  ein- 
treten, so  werden  wir  bei  Platens  gering  entwickeltem  Gefühl  für 
architektonische  Verhältnisse  nicht  erwarten,  daß  er,  wie  ein 
Vierteljahrhundert  später  Burckhardt,  über  die  ,, Schreinerphanta- 
sie" der  mehr  durch  zierliche  und  gefällige  Dekoration  als  durch 
klare  und  sachgemäße  Gliederung  ausgezeichneten  venezianischen 
Fassaden  klagen  werde.  Er  gibt  sich  denn  auch  in  der  Tat  den  Rei- 
zen derartiger  Werke  in  voller  Unbefangenheit  hin  —  und  wer,  der 
diesen  Reiz  trotz  aller  Schulbedenken  nachempfunden,  möchte, 
ihn  deshalb  tadeln  ?  Die  erste  Gelegenheit,  sich  über  derartiges 
auszusprechen,  hätte  ihm  die  Fassade  von  S.  Zaccaria  geben 
können,  die  er  jedoch  unbeachtet  läßt;  er  beschränkt  s-ich  hier 
ganz  auf  das  Innere,  bei  dem  seine  dehnbare  Bezeichnung  ,, halb- 
gotisch" diesmal  nicht  ganz  unberechtigt  ist,  da  der  Chor  der 
Kirche  in  der  Tat  noch  zum  Teil  der  Gotik  angehört ;  im  übrigen 
rühmt  er  das  Gotteshaus  als  „einfach  und  groß"  und  vergißt 
nicht,  an  den  ,, herrlichen  Säulen"  die  mit  Adlern,  oder,  wie 
es  bei  ihm  heißt,  Geierflügeln  geschmückten  Kapitelle  hervor- 
zuheben. Mit  noch  entschiedenerem  Wohlgefallen  betrachtet  er, 
und  zwar  diesmal  nicht  nur  von  innen,  sondern  auch  von  außen, 
das  eigentliche  Kleinod  unter  Venedigs  Frührenaissance -Kirchen, 
Pietro  Lombardos  entzückend-heiteren  Schmuckbau  von  S.  Maria 
de'  Miracoli:  die  muntere  Fassade  mit  ihrer  reichen  Inkrustation, 
das  einschiffige  Innere  mit  seinem  kassettiertcn  Tonnengewölbe 
und  dem  erhöhten  Chor,  die  schöne  Treppe,  die  zu  diesem  empor- 
führt, erscheinen  ihm  „von  der  zierlichsten  Bauart",  er  erfreut 
sich  der  durchgängigen  Ausschmückung  „mit  dem  schönsten  Mar- 
mor" und  bedauert  nur,  daß  dieser  durch  die  Nässe  sehr  ge- 
litten habe  —  eine  damals  wohlberechtigte  Klage.  Für  ein  unge- 
wöhnlich herzliches  Verhältnis  zu  dem  Bauwerk  spricht  es,  daß 
es  zu  den  wenigen  gehört,  die  Platen  rein  um  ihrer  selbst  willen 
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wiederholt  aufsucht.  Recht  bemerkenswert  ist  es  übrigens  auch, 
wenn  der  Dichter  von  den  beiden  Kirchen  der  Gesuati  auf  der 
Riva  delle  Zattere  die  ältere  „aus  der  Zeit  der  Lombardi"  (be- 
gonnen 1473)  schon  auf  den  bloßen  Eindruck  der  Fassade  hin 
der  durchaus  unverächtlichen  späteren  (18.  Jahrhundert)  vorzieht; 
er  nennt  sie  „überaus  rein  und  zierlich". 

Eine    Gruppe    für   sich   bilden     diejenigen    Frührenaissance- 
Kirchen,    die   in  ihrer   Baugestaltung    die   Anlage   von   S.   Marco 
oder  kleinerer  frühvenezianischcr  Kuppelbauten,  wie  etwa  S.  Gia- 
como  di   Rialto,   das  Platen   einmal   als  älteste    Kirche  Venedigs 
nennt,    wiederaufnehmen.     Wir    erwarten    hier    in    Platens    Auf- 
zeichnungen zunächst  auf  S.  Giovanni  Crisostomo  zu  stoßen,  in- 
dessen hat  er  dort  stets  so  viel  mit  seinem  Sebastiane  del  Piombo 
zu    schaffen,    daß    er    zu    einer    Würdigung    von    Moro    Coduccis 
Architektur  nicht  gelangt.    Wohl  aber  nennt  er  das  jüngere,  dem 
gleichen  Typus  angehörige  S.  Feiice  ,, innen  und  außen  ein  Muster 
edler  Einfalt",  und  auch  das  einmal  im  Vorübergehen  erwähnte 
S.  Maurizio,  obwohl  erst  seit  1806  erbaut,  gehört  als  Nachahmung 
von  Sansovinos  demolierter  Kirche  S.  Geminiano  am  Markusplatz 
hierher.     Aller    Beachtung  scheint  es   mir  wert,   daß    Platen   die 
Palme    unter    diesen   Kirchen   eben    derjenigen    reicht,    die    auch 
Burckhardt   „in    Anlage  und  Verhältnissen   die  schönste"   nennt, 
S.   Fantino    (begonnen   1507,  der   Chor  nach  1549  von  Sansovino 
ausgebaut).    „Die  Bauart  aus  der  Zeit  der  Lombardi",  heißt  es 
im    Tagebuch,    mit  einer   Cappella  maggiore  von  Sansovino,    ist 
von  einer  unvergleichlichen  Schönheit  und  Einfachheit.    Ich  weiß 
nicht,  ob  ich  Palladio  vorziehen  würde"  ;  auch  diese  Kirche  wurde 
daher  trotz   ihres  Mangels  an   Kunstschätzen  eines   zweiten   Be- 
suchs gewürdigt.   Von  hier  ist  es  nicht  mehr  weit  zu  dem  groß- 
artigen  Bau  des  Salvatore,  Giorgio  Spaventos  und  Tullio  Lom- 
bardes  Meisterwerk    (1506—1534),   das  bereits    an   der    Schwelle 
der  Hochrenaissance  steht,  aber  leider  wird  Platen  auch  in  dieser 
Kirche  stets  so  stark  von  den  Kunstwerken  in  Anspruch  genom- 
men, die  sie  beherbergt,  daß  nur  eine  gelegentliche   Erinnerung 
an  den  Bau,  die  ihm  in  S.  Feiice  kommt,  und  ein  vereinzeltes  Wort 
über  die  „herrlichen  Hallen"  des  Salvatore  sein  architektonisches 
Interesse  erkennen  lassen.  Beachtenswert  ist  endlich  noch,  daß  er 
in  S.  Apostoli  die  reizvolle  Cappella  Cornaro  (vor  1500)  wohl  wür- 
digt, aber  ihren  Gegensatz  zu  der  1672  erneuerten  übrigen  Kirche 
sehr  peinlich  empfindet:  ,,Die  Chiesa   dei  S.   Apoätoli  mag  ehe- 
mals ein  vorzügliches  Bauwerk  gewesen  sein,  wie  man  noch  aus 
der  Cappella  Cornaro  sieht,  welche,  ein  paar  schöne  Grabmäler  der 
Familie   Cornaro   enthaltend,   von   der    alten   Kirche    noch    übrig 
geblieben  ist.    Das  übrige,  wiewohl  groß  und  hell,  steht  in  einem 
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lächerlichen   Kontrast  mit  dieser  Kapelle  und  ist  ganz  verflacht 
und    modernisiert". 

An  die  Kirchen  dürfen  wir  zunächst  die  sogenannten  Scuolc, 
die  Versammlungshäuser  der  Laienbrüderschaften,  anreihen.  Die 
Fassade  der  Scuola  di  S.  Marco  zunächst  führt  uns  in  den  Zu- 
sammenhang zurück,  den  wir  bei  S.  Zaccaria  und  S.  Maria  de' 
Miracoli  verlassen  haben:  auch  hier  herrscht  die  fröhliche  Zier- 
kunst der  Lombardi  in  ihrer  ganzen  Munterkeit  und  architektoni- 
schen Unbedenklichkeit.  Platen  muß  die  Scuola,  wie  bei  ihrer 
Lage  nächst  S.  Giovanni  e  Paolo  ohne  weiteres  zu  erwarten,  öfter 
bewundert  haben ;  wir  erfahren  davon  jedoch  erst  am  letzten 
Tage,  wo  er  von  der  ,, herrlichen  Fassade"  Abschied  nimmt. 
Höheren  Ansprüchen  vermag  die  nach  Bartolommeo  Buons  Ent- 
wurf von  Santo  Lombardo  und  später  von  Scarpagnino  ausge- 
führte berühmte  Scuola  di  S.  Rocco  (1517—1550)  zu  genügen: 
reiner  in  der  Gliederung,  macht  sie  mit  ihrem  prächtigen  Schmuck, 
ihren  vortretenden  Säulen  und  stolzen  Bogenfenstern  einen  un- 
gemein starken  und  glänzenden  Eindruck.  Platens  Würdigung 
beschäftigt  sich  allerdings  fast  ausschließlich  mit  dem  stattlichen 
Innern:  ,,Als  Gebäude",  heißt  es  von  der  Scuola,  „gehört  sie 
zu  dem  Schönsten,  was  Venedig  besitzt.  Diese  herrlichen  Säle, 
Treppen,  Säulen,  Geländer,  Fußböden,  alles  von  köstlichstem  Mar- 
mor und  von  Meisterhänden  ausgeführt,  bilden  einen  wahren  und 
würdigen   Tempel    der   Kunst". 

Von  den  Privatpalästen  der  Frührenaissance  am  Canal  grande 
nennt  Platen  wiederum,  wie  bei  der  Gotik,  nur  sehr  wenige. 
Voran  steht  ihm  durchaus  derjenige,  der  auf  eine  solche  Aus- 
zeichnung gewiß  den  meisten  Anspruch  hat :  der  Palazzo  Ven- 
dramin-Calergi  mit  seiner  ernsten  Pracht  und  den  stolzen  Bogen- 
öffnungen  seiner  hohen  Fenster,  seit  1481  von  Pietro  Lombardo, 
vielleicht  nach  Plänen  Moro  Coduccis,  ausgeführt.  Platen  nennt 
den  Palast  ,, unter  denen,  die  einen  bedeutenden  Ucbergang  [von 
der  Gotik]  zur  modernen  Art  des  Palladio  bilden,  vor  allen  be- 
wunderungswürdig", und  in  dem  poetisch  wenig  glücklichen,  in- 
haltlich aber  sehr  beachtenswerten  Sonett,  das  der  Dichter  der 
venezianischen  Architektur  gewidmet  hat,  erscheint  er  als  Re- 
präsentant der  gesamten  Frührenaissance  unmittelbar  neben  den 
stolzesten  Vertretern  der  von  Platen  so  besonders  bevorzugten 
Gotik,  um,  gleich  diesen,  selbst  vor  den  eindrucksvollen  Werken 
späterer  Tage  den  Preis  zu  erhalten.  Ein  mehr  gelegentliches 
Lob  erntet  als  Werk  der  Lombardi-Schule  (1504)  der  bei  aller 
Eleganz  doch  minder  bedeutende  Palazzo  Contarini  delle  Figure, 
in  der  Stadt  wird  der  tüchtige  Palazzo  Trevisan  unweit  S.  Marco 
eigens  aufgesucht  ,,als  ein  Bauwerk,  das  zwischen  der  alten  und 
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neuen  Kunst  einen  Uebergang  macht",  am  Campo  di  S.  Maria 
formosa  der  heitere  Palazzo  Malipiero  von  Santo  Lombardo  nicht 
übersehen,  und  bei  einer  Fahrt  durch  den  Rio  di  S.  Luca  der  dort 
gelegene  Palazzo  Contarini  aus  der  gleichen  Zeit  mit  ziemlich 
starker  Uebertreibung  ,, eines  der  elegantesten,  vollendetsten  Ge- 
bäude Venedigs"  genannt.  Ueber  den  angeblich  ebenfalls  ,,der 
Zeit  der  Lombardi"  angehörigen  Palazzo  Cavallerizzo  (?)  unweit 
S.  Marcilian,  nach  Platen  „ein  wahres  Meisterstück  von  zier- 
licher Einfachheit",  vermag  ich  nichts  anzugeben ;  auch  wenn 
man  statt  des  unmöglichen  Namens  Cavalli-Erizzo  liest,  kommt 
man  nicht  weiter,  da  der  alsdann  seiner  Lage  nach  noch  am  ersten 
in  Betracht  kommende  Palazzo  Erizzo  a  S.  Maddalena  der 
Gotik  angehört.  Abgesehen  von  den  beiden  letztgenannten 
Palästen  kann  Platens  Auswahl  wieder  für  ziemlich  glück- 
lich gelten,  wenn  man  auch  einiges  sehr  Bemerkenswerte, 
wie  die  Paläste  Manzoni-Angarani  und  besonders  Corner- 
Spinelli  am  großen  Kanal  vermißt.  Von  dem,  was  der  Markus- 
platz der  Frührenaissance  verdankt,  wird  die  Torre  dell'  Orlogio 
(begonnen  1496)  nur  einmal,  gelegentlich  ihrer  Besteigung,  und 
mehr  als  Kuriosität  erwähnt,  von  den  alten  Procurazien  ist,  ab- 
gesehen davon,  daß  einmal  eines  der  Sonette  ganz  allgemein  von 
den  ,, herrlichen  Arkaden"  des  Markusplatzes  spricht,  nirgends 
im  besonderen  die  Rede,  und  auch  Bartolommeo  Buons  Oberge- 
schoß und  Spitze  des  Campanile  finden  keine  Würdigung.  Da 
es  sich  bei  alledem  um  Dinge  handelt,  deren  Wirkung  sich  in  den 
Gesamteindruck  des  Platzes  auflöst,  kann  diese  Zurückhaltung 
wohl  kaum  sonderlich  verwundern. 

Ebenso  wie  bei  der  Plastik,  werden  wir  auch  in  der  Archi- 
tektur erwarten,  beim  Eintritt  in  die  Hochrenaissance  vor 
allen  andern  dem  Namen  Jacopo  Sansovinos  zu  begegnen, 
aber  wie  dort  finden  wir  uns  auch  hier  stark  enttäuscht.  Vor  allem 
überrascht  die  ganz  auffallend  dürftige  Rolle,  die  das  unvergleich- 
liche Hauptwerk  unter  seinen  profanen  Bauten,  die  glänzende 
langgestreckte  Halle  der  Bibliothek  an  der  Piazzetta  mit  ihren 
großartigen  zweigeschoßigen  Bogenreihen  spielt :  abgesehen  von 
ihrer  ersten  Erwähnung  gleich  bei  der  Landung  wird  sie  nur  noch 
einmal  ganz  flüchtig  genannt.  Daß  Platen  sie  eigentlich  unbeachtet 
gelassen  habe,  scheint  zwar  in  Rücksicht  auf  Größe,  Lage  und  Be- 
deutung des  Werkes  so  gut  wie  ausgeschlossen,  die  gebührende 
Würdigung  ist  er  ihr  aber  doch  wohl  schuldig  geblieben.  Vergeb- 
lich suchen  wir  im  Tagebuch  auch  nach  den  beiden  der  Bibliothek 
benachbarten  Bauten  Sansovinos:  die  dem  Markusturm  vorgela- 
gerte heiter-dekorative  Loggietta  will  ebensowenig  erscheinen  wie 
die  strenge  und  ernste  Zecca,  was  ebenfalls  auffallend  genug  ist. 
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Von  den  Kirchen  des  Meisters  fehlt  gerade  die  ansprechendste, 
S.  Giorgio  de'  Greci  (von  Santo  Loinbardo  begonnen);  gerühmt 
wird  dagegen  nicht  mit  Unrecht  das  quadratische,  aber  glücklich 
gegliederte  Innere  von  S.  Martino,  das  mit  den  Worten,  es  offen- 
bare sich  darin  ein  schöner  Geist  der  Harmonie,  garnicht  übel 
charakterisiert  wird,  während  der  Dichter  den  wenig  erfreulichen 
Innenbau  von  S.  Francesco  della  Vigna  mit  einer  Bemerkung  über 
seine  Größe  abtut  und  die  unbedeutende  Architektur  von  S.  Giu- 
lian,  trotz  seiner  häufigen  Besuche  der  Kirche,  überhaupt  nicht 
erwähnt.  Daß  sein  Urteil  nichts  weniger  als  sicher  war,  verrät 
dann  allerdings  wieder  das  Lob,  das  er  der  mäßigen  (heute  dem 
Sansovino  aberkannten)  Fassade  der  Scuola  S.  Giorgio  degli 
Schiavoni  erteilt.  Von  den  Palästen  Sansovinos  am  Canai 
grande  wird  der  höchst  bemerkenswerte  Palazzo  Corner  della 
Ca  grande  übergangen,  dagegen  der  einfachere  Palazzo  Manin, 
eben  seiner  Einfachheit  wegen,  unter  den  Bauten  „aus 
der  besten  Zeit  der  modernen  Schule"  rühmlichst  hervorgehoben ; 
in  der  Urfassung  von  Platens  Architektur-Sonett  erscheint  er 
sogar  als  Vertreter  der  gesamten  Hochrenaissance  neben  den  be- 
deutendsten Palästen  der  andern  Kunstperioden.  Trotzdem  hat 
Platen,  alles  in  allem  genommen,  ein  rechtes  Verhältnis  zu  dem 
vielseitigen  und  leistungsfähigen  Meister  nicht  gefunden  und  noch 
weniger  seine  geschichtliche    Bedeutung  erkannt. 

Den  Ehrenplatz  in  dem  eben  erwähnten  Sonett  mußte  der 
Palazzo  Manin  in  späterer  Zeit  an  einen  mächtigeren  Rivalen  ab- 
treten, an  Michcle  Sanmichclis  Palazzo  Grimani,  der  mit  seiner 
starken  und  schönen  Gliederung  und  den  riesigen  Rundbogen- 
fenstern seiner  Obergeschosse  in  der  Tat  für  das  gewaltigste 
Werk  der  Hochrenaissance  am  Großen  Kanal  gelten  kann.  Auch 
das  Tagebuch  nennt  ihn  in  reiferer  Zeit  ,, einen  der  schönsten  und 
stolzesten"  unter  den  Palästen  Venedigs,  wobei  ausnahmsweise 
auch  einmal  eine  Einzelheit  mitgewürdigt  wird,  das  schöne 
mäandrische,  oder,  wie  Platen  sich  ausdrückt,  „guirlandenartige" 
Gurtband,  das  den  Sockel  des  Baus  von  den  im  Wasser  stehenden 
Fundamenten  trennt.  In  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  (1580) 
führen  uns  zwei  von  den  vier  benachbarten  Palästen  Mocenigo 
am  Kanal,  die  freilich  nur  einmal  und  mehr  der  Ortsbestimmung 
halber  genannt  werden ;  den  unbedeutenden  gleichzeitigen  Palazzo 
Priuli  bei  S.  Maria  formosa  näher  zu  betrachten  veranlaßte  den 
leichter  wohl  vorwiegend  das  Interesse  an  der  Familie,  das  er  vor 
Cesare  Francos  Grabdenkmal  im  Salvatore  und  Palmas  Votiv- 
gemälde  im  Dogenpalast  gewonnen.  Daß  der  gleichfalls  der 
ausgehenden  Renaissance  angehörige  Palazzo  Pisani  am  Campo 
di    S.  Stefano,    von    dem     Platen    nur     die    ungeschickte     Fas- 
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sade  kennen  lernte,  dem  Beschauer  ungleich  weniger  ge- 
fiel als  der  gleichnamige  gotische  Palast  am  Großen  Kanal, 
wird  man  ihm  gerne  glauben;  der  schöne  bronzene  Tür- 
klopfer, den  er  dabei  erwähnt,  ein  Neptun  auf  Hippokampen, 
stammt  wohl  aus  noch  späterer  Zeit.  Endlich  sei  hier  noch  zweier 
berühmter,  wenn  auch  künstlerisch  nicht  allzu  bedeutsamer 
Brückenbauten  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gedacht:  dem 
Ponte  di  Rialto  Giovanni  da  Pontes  mag  man  das  vorsichtige 
Lob,  er  imponiere  durch  Breite  und  Solidität,  unbedenklich  gön- 
nen, und  ebenso  der  Seufzerbrücke  seines  Neffen  Antonio  Con- 
tino  die  Verwendung,  die  sie  als  phantasieanregendes  Dekorations- 
stück in   Platens  erstem  Sonett  gefunden  hat. 

Indessen  haben  wir  des  größten  Architekten  der  Hoch- 
renaissance, der  auf  venezianischem  Boden  geschaffen  hat,  bis- 
her noch  nicht  gedacht.  Schon  bevor  Platen  Venedig  betrat,  hatte 
der  Name  Andrea  Palladios  für  ihn  einen  starken  und  vollen 
Klang,  und  so  begrüßte  denn  auch  das  früheste  seiner  Sonette, 
als  ersten  Eindruck  der  gesamten  dem  Meer  entsteigenden  Stadt 
überhaupt,  mit  großer  Feierlichkeit  ,, Palladios  Tempel",  nicht  zum 
wenigsten  wohl  unter  der  Nachwirkung  von  Erinnerungen  an 
Goethe.  Aber  wenn  wir  uns  der  ehrlichen  Freude  des  Dichters 
an  der  heiteren  und  echt  bodenständigen  Kunst  der  venezianischen 
Gotik  und  seines  Wohlgefallens  an  der  dekorationsfreudigen  Archi- 
tektur der  Frührenaissance  erinnern,  die  mit  seiner  gern  betonten 
Liebe  zum  Einfachen  wenig  im  Einklang  stehen,  wenn  wir  seinen 
gering  entwickelten  Sinn  für  Verhältnisse  und  Gliederung  in  Be- 
tracht ziehen,  so  werden  wir  uns  unwillkürlich  fragen,  ob  das 
günstige  Vorurteil  für  den  Vicentiner,  dessen  Größe  gerade  in 
der  fast  einseitigen  Betätigung  seines  unvergleichlichen  Raum- 
gefühls besteht,  dessen  Kunst  bei  aller  Bedeutung  in  Venedig 
doch  nicht  erwachsen  noch  wurzelhaft  ist,  bei  näherer  Bekannt- 
schaft auch  wohl  vorhalten  werde.  Und  in  der  Tat  —  eine  merk- 
liche Reaktion  bleibt  nicht  aus :  beim  ersten  Besuch  von  S.  Giorgio 
maggiore  will  weder  das  Aeußere  mit  der  hochragenden  Säulen- 
stellung noch  das  schönräumige  Innere  recht  wirken;  offenbar 
verlegen  und  enttäuscht  zugleich,  nennt  der  Dichter  S.  Giorgio 
„eine  Kirche  Palladios,  die  mich  aber  doch  nicht  besonders  an- 
zieht", was  man  wohl  vor  allem  auf  die  ausgesprochene  Schmuck- 
losigkeit des  Baus  zurückführen  darf,  die  leicht  genug  den  Ein- 
druck einer  gewissen  Kahlheit  hervorruft.  Ein  paar  Tage  später 
betritt  er  S.  Francesco  della  Vigna,  ohne  der  mit  S.  Giorgio 
nahe  verwandten  Fassade  Palladios  irgendwie  zu  gedenken,  und 
noch  einen  Monat  darauf  (Mitte  Oktober)  nennt  er  ebendort 
zwar  den  Namen  des  Meisters,  hüllt  sich  aber  im  übrigen  in  ein 


Venedigs  1824.  —  Verhältnis  zur  Architektur.  567 

sonst  ungewohntes  Schweigen.  In  die  Zwischenzeit  (Anfang  Okto- 
ber) fällt  ein  Besuch  der  drei  Pailadianischen  Kirchen  im  Süden 
der  Stadt,  S.  Giorgio  maggiore,  Le  Zitelle  und  Redentore,  der 
sicher  in  der  Absicht  unternommen  wurde,  über  sie  näher  ins 
reine  zu  kommen.  Aber  obwohl  Platen  wenige  Tage  zuvor  aus 
den  Fenstern  der  Seufzerbrücke  S.  Giorgio  freundlich  begrüßt 
hatte,  wollte  sich  auch  jetzt  der  rechte  Erfolg  nicht  einstellen : 
nach  einer  kurzen,  an  Quadri  anschließenden  Bemerkung  über 
den  Grundriß  der  drei  Kirchen  heißt  es  im  Tagebuch :  ,,Es  ist 
ein  sehr  angenehmes  Gefühl,  in  den  Hallen  von  Palladio  zu  stehen, 
wiewohl  mir  diese  ganze  Baukunst  nicht  recht  entspricht,  ohne 
daß  ich  zu  sagen  wüßte,  warum  ?"  Merkwürdig  ist,  daß  dieses 
Urteil  auch  vom  Redentorc  gilt,  den  Platen  schon  rund  drei 
\X^ochen  zuvor  zutreffend  ,,PaIladios  schönstes  Werk"  genannt 
hatte  und  der  ihm  später  auch  das  lange  vergeblich  gesuchte 
Verständnis  für  den  Meister  erschließen  sollte.  Nicht  ohne  einige 
Verwunderung  stoßen  wir  nämlich  im  Tagebuch  vom  20.  Oktober 
gelegentlich  eines  Besuchs  der  Kirche  auf  den  Satz:  „Die  Groß- 
artigkeit und  Notwendigkeit  der  Verhältnisse  fällt  bei  längerer 
Beschauung  immer  mehr  in  die  Augen".  So  unvermittelt  dieser 
Ausspruch  auftaucht  und  so  sehr  wir  darüber  im  unklaren  sind, 
auf  w'elchem  Wege  Platen  zu  ihm  gelangte,  trifft  er  doch  den 
eigentlich  springenden  Punkt  der  Kunst  Palladios  so  auffallend 
sicher,  daß  es  schwerlich  angeht,  ihn  bloß  für  eine  schöne  Floskel 
anzusehen,  und  die  Annahme,  daß  dem  Platen  der  späteren  vene- 
zianischen Tage  wirklich  eine  bessere  Erkenntnis  aufgegangen  sei, 
kaum  abzuweisen  ist.  Ob  diese  auch  bei  einer  erneuten  Betrach- 
tung der  Fassade  von  S.  Francesco  (Ende  Oktober)  zur  Geltung 
gekommen,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis,  gewiß  ist  aber,  daß 
sie  es  war,  die  ihn  nunmehr  (Anfang  November)  veranlaßte, 
auch  die  nach  Palladios  Entwürfen  erbaute  entlegene  Kirche  S. 
Lucia  (1858  abgetragen)  aufzusuchen.  Freilich  brachte  diese  eine 
leichte  Enttäuschung:  „Sie  ist  äußerst  geschmackvoll",  heißt  es 
im  Tagebuch,  ,, erhält  aber  durch  die  sonderbare  Stellung  des  Hoch- 
altars und  den  doppelten  Haupteingang  etwas  so  Eigentümliches, 
daß  es  schwer  wird,  sich  einen  richtigen  Begriff  davon  zu  ver- 
schaffen". Einigermaßen  erklärt  wird  Platens  Verwirrung  durch 
die  Angabe  von  Mothes :  ,,öer  Grundriß  zeigt  ein  Vestibül,  durch 
das  man  in  das  quergestellte  Hauptschiff  eintritt";  übrigens 
bekennt  auch  Burckhardt  bei  aller  Anerkennung  für  den  Bau, 
daß  seine  Anlage  ,, nicht  leicht  zu  beschreiben"  sei.  Die  von  Goethe 
über  alles  Maß  gepriesene  Innenfassade  von  Palladios  unvollen- 
detem Kloster  der  Caritä  hat  Platen  nicht  gesehen.  Angereiht 
sei   hier   noch  Venedigs  ehemalige    Kathedralkirche,  S.    Pictro   di 
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Castello,  obwohl  der  Dichter  die  angebUch  auf  Palladios  Plan 
zurückgehende  Fassade  unbeachtet  ließ:  das  1621  nicht  gerade 
erfreulich  restaurierte  Innere,  in  dem  er  gleichfalls  den  „Ge- 
schmack Palladios"  zu  erkennen  glaubte,  vermochte  ihn  nicht 
anzusprechen. 

In  einem  Atem  mit  Palladio  hatte  Platen  schon  in  Salzburg 
den  Namen  Vincenzo  Scamozzis  genannt,  womit  dem  berühmten 
Theoretiker  der  Spätrenaissance  eine  mehr  als  gebührende  Aus- 
zeichnung zuteil  geworden  war.  Trotzdem  wird  Scamozzis  be- 
kanntestes Werk  in  Venedig,  die  wenig  glücklichen  Neuen  Procu- 
razien,  mit  Schweigen  übergangen  und  auch  der  Palazzo  Contarini 
degli  Scrigni  nirgends  erwähnt.  Um  so  stärker  verrennt  sich 
dafür  Platen  noch  in  den  allerletzten  Tagen  seines  Aufenthalts 
unter  unverkennbarer  Einwirkung  des  vollen  Klangs,  den  Sca- 
mozzis Name  in  seinen  Ohren  hatte,  in  eine  ganz  besondere  Vor- 
liebe für  die  Kirche  S.  Niccolö  de'  Tolentini.  Schon  die  lang- 
weilige Tempelfassade,  die  in  späterer  Zeit  (1708)  Tirali  dem 
Gebäude  vorgelagert  hatte,  überraschte  ihn  angenehm,  noch  mehr 
aber  die  Innenarchitektur,  die  das  Tagebuch  mit  sonderbarer 
Feierlichkeit  „einen  der  schönsten  Gedanken"  nennt,  „der  in  der 
Seele  Scamozzis  wohnte".  „Er  starb",  heißt  es  weiter,  „vor  der 
Ausführung,  und  es  läßt  sich  denken,  daß  die  Schnörkel  an  den 
NJC^änden  nicht  in  seinem  Geschmack  sind.  Aber  das  Ganze,  der 
Chor,  die  Kreuzgänge  [gemeint  ist  das  Querschiff,  ,,crociera"]  und 
das  Schiff  der  Kirche  selbst,  sind  ebenso  eigentümlich  als  schön 
und  prachtvoll".  Daß  Scamozzi  vor  Beginn  des  Baus  (1595)  ge- 
storben sei,  woraus  sich  , .einige  Irrtümer  in  der  Ausführung" 
erklärten,  steht  zwar  bei  Quadri,  trifft  aber  nicht  zu,  denn  wenn 
auch  die  Fassade  erst  nachträglich  hinzugefügt  wurde  und  die 
Kuppel  über  der  Vierung  bis  heute  fehlt,  hat  Scamozzi  doch  die 
Weihung  der  Tolentini  (1602)  noch  um  vierzehn  Jahre  überlebt, 
und  die  Kirche  dürfte  nach  Gurlitt  ,,ganz  sein  Werk  sein".  Der 
gleiche  ausgezeichnete  Kenner  der  Spätrenaissance-  und  Barock- 
architektur nennt  den  Grundriß  der  Kirche  „eine  wenig  hervor- 
ragende Studie  nach  dem  Gesü  in  Rom"  und  den  Innenbau  „matt", 
ein  Urteil,  dem  nicht  leicht  jemand  dürfte  widersprechen  wollen. 
Trotzdem  fühlte  sich  Platen  nach  Verlauf  von  acht  Tagen,  fast 
unmittelbar  vor  seinem  Abschied  von  Venedig,  von  einer  ,, großen 
Sehnsucht"  getrieben,  das  Bauwerk  wieder  zu  sehen  und  sich  „die 
Eigentümlichkeit  der  Architektur  noch  einmal  einzuprägen".  Die 
bessere  Erkenntnis  regte  sich  zwar  diesmal  stärker,  ohne  daß 
es  jedoch  dem  Dichter  bei  seinen  falschen  Voraussetzungen  ge- 
lungen wäre,  zu  voller  Klarheit  zu  gelangen.  „Schade",  schreibt 
er,  „daß  die  Ausführung  hinter  der  Idee  des  Künstlers  zurück- 
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geblieben.  Es  scheint  schlecht  und  flüchtig  gebaut,  und  überall 
zeigen  sich  Spalten  und  Risse".  Eine  seltsame  Entgleisung  bleibt 
die  übertriebene  Einschätzung  der  Kirche  aber  auch  so  noch. 

Von  Werken  der  Privatarchitektur  aus  späteren  Epochen 
finden  wir  bei  Platen  an  Barockstücken  Baldassare  Longhenas 
mächtigen  Prunkbau  des  Palazzo  Pcsaro  (1679)  und  seines  spä- 
teren Nachfolgers  Domenico  Rossi  tüchtigen  Palazzo  Corner  della 
Regina  (1724)  erwähnt,  an  Bauten,  deren  Meister  schon  klassi- 
zistischen Einflüssen  unterstehen,  Andrea  Cominellis  eindrucks- 
vollen Palazzo  Labia  (1720—1750)  und  Giorgio  Massaris  vornehm- 
nüchternen Palazzo  Grassi  (1705—1745).  Abgesehen  von  dem 
Palazzo  Grassi,  der  zwar  in  der  älteren  Fassung  des  Architektur- 
Sonetts  einen  Platz  neben  dem  Allerhervorragendsten  behauptet, 
später  aber  von  dieser  Stelle  spurlos  verschwunden  ist  imd  auch 
im  Tagebuch  nirgends  erwähnt  wird,  hat  den  Dichter  von  den  an- 
geführten Werken  ernstlicher  nur  der  Bau  Longhenas  beschäftigt, 
wie  denn  auch  sonst  das  Bestreben,  sich  mit  diesem  hervorragend- 
sten Meister  des  17.  Jahrhunderts  auseinanderzusetzen,  nicht  zu 
verkennen  ist.  Dabei  macht  sich  zunächst  eine  gewisse  Unsicher- 
heit geltend.  Platen  rechnet  zwar  den  Palazzo  Pesaro  zu  den 
Bauten,  „die  sich  schon  zu  einer  Verschlechterung  des  Geschmacks 
neigen  und  zu  sehr  überhäuft  sind",  fühlt  sich  aber  doch  da- 
durch, daß  der  Palast  für  den  berühmtesten  in  Venedig  zu  gelten 
scheine,  einigermaßen  beirrt  und  sucht  einen  Ausweg,  indem  er 
ihn  für  den  schätzbarsten  seiner  Zeit  erklärt.  Longhenas  un- 
mittelbar darauf  besuchte  Kirche  der  Scalzi  (begonnen  1646)  hiit 
dem  vollen  und  wuchtigen  Prunk  ihrer  üppigen  Dekoration  hat 
ihn  innerlich  offenbar  ebensowenig  angesprochen,  indessen  be- 
gnügt er  sich  mit  der  vorsichtig-unparteiischen  Bemerkung,  sie 
sei  ,,die  reichste  in  Venedig  an  Vergoldung  und  Marmor",  und  ganz 
ähnliche  Worte  wählte  er,  was  gleich  hier  vermerkt  werden  darf, 
etwas  später  für  Domenico  Rossis  Gesuiti  (1715—1728),  welche 
an  Glanz  und  Pomp  die  Scalzi  womöglich  noch  überbieten.  Auch 
gegenüber  dem  mächtigen  Hauptwerke  Longhenas,  dem  stolzen 
malerischen  Kuppelbau  von  S.  Maria  della  Salute  (1631-1656), 
den  niemand  im  Bilde  Venedigs  vermissen  möchte,  verhält  er  sich 
zurückhaltend:  „es  gilt  hier  wieder",  meint  er,  ,,vvas  schon  bei 
Gelegenheit  des  Palazzo  Pesaro  gesagt  worden",  d.  h.  er  traut 
sich  auch  hier  mit  seiner  Herzensmeinung  nicht  heraus.  Zu  offenem 
Groll  geht  er  erst  über,  nachdem  er  in  den  Frari  das  schon  be- 
sprochene unerquickliche  Grabmonument  Pesaro  kennen  gelernt : 
nun  wird  Longhena  in  Acht  und  Bann  getan,  die  Scalzi  sind  ein 
Zeugnis  seines  „schlechten  Geschmacks",  und  „aus  Abneigung 
gegen  Longhenas  Architektur"  geht  der  Dichter  einem  neuen  Be- 
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suche  der  Salute  wochenlang  mit  der  vollsten  Absicht  aus  dem 
Wege;  sein  alter  Widerspruch  gegen  das  Barock  trat  also  sehr 
kräftig  hervor.  Damit  indessen  der  versöhnende  Abschluß  nicht 
fehle,  gelangte  er  ganz  am  Ende,  als  ihn  Tizian  doch  wieder  in  die 
Salute  lockte,  zu  einem  zwar  noch  immer  zwiespältigen,  aber  doch 
wesentlich  anerkennenderen  Urteil  über  den  Bau,  das  ihn  unge- 
fähr auf  dem  gleichen  Standpunkt  zeigt,  den  er  im  Anfang 
gegenüber  dem  Palazzo  Pesaro  eingenommen  hatte :  ,,Die  Bauart 
dieser  Kirche",  erklärt  er,  ,,hat,  wenn  auch  geschmacklos  über- 
häuft, doch  etwas  sehr  Großartiges,  und  sie  wird  doch  immer 
den  schönsten  und  größten  Kirchen  Venedigs  beigezählt".  Den 
gebührenden  Platz  im  Gesamtbild  Venedigs,  wie  es  sich  von  den 
Giardini  pubblici  aus  darstellt,  hatte  er  der  Salute  schon  acht 
Tage  zuvor  eingeräumt,  und  auch  der  Palazzo  Pesaro  iiat  seine 
hervorragende  Stelle  im  Architektur-Sonett  dauernd  behaupten 
dürfen.  Merkwürdig  ist,  daß  sich  Platens  Abneigung  gegen  das 
Barock  nicht  vor  Giuseppe  Sardis  prahlerischer  Fassade  von  S. 
Maria  Zobenigo  (1683)  gemeldet  hat,  die  jedenfalls  ein  würdigerer 
Gegenstand  seines  Grolls  gewesen  wäre  als  der  geschmacklose 
Taufstein  im  Innern,  über  den  er  sich  einmal  empört.  Uebergangen 
wird  Tremignans  noch  seltsamere  Fassade  von  S.  Moise  (1688),  wo- 
gegen die  in  auffallendem  Gegensatz  dazu  stehende  langweilige 
Stirnseite  von  S.  Tomä  von  dem  gleichen  Architekten  bezeichnen- 
derweise wegen  ihrer  ,, ansprechenden  Einfachheit"  gerühmt  wird. 
Kirchliche  Bauten  aus  dem  18.  Jahrhundert  werden  zwar 
nicht  ganz  selten,  aber  meist  nur  gelegentlich  und  vorübergehend  er- 
wähnt. ,, Modern,  eigentümlich  und  elegant"  nennt  der  Dichter  die 
gewiß  nicht  eben  hervorragende  Kuppelkirche  S.  Simeone  piccolo, 
eine  freie  Nachahmung  des  Pantheon  von  Scalfurotto  (1718—1738). 
Eben  diesem  Architekten  verdankt  auch  die  Kirche  von  S.  Rocco 
(seit  1725)  ihre  jetzige,  an  die  Chortribünen  des  alten  Baus 
(1490)  sich  anlehnende  Gestalt;  Platen  bezeichnet  sie  seltsamer- 
weise nicht  nur  als  eine  der  einfachsten,  was  sich  noch  hören 
ließe,  sondern  stark  übertreibend  auch  als  eine  der  ge- 
schmackvollsten in  Venedig,  während  die  noch  spätere,  aber  an 
den  Renaissance-Stil  der  benachbarten  Scuola  angelehnte  Fas- 
sade von  Maccaruzzi  (1771)  übergangen  wird.  Von  ihrem  Meister 
wird  einmal  das  unbedeutende  S.  Lunardo  als  ,, kleine  niedliche 
Kirche"  erwähnt.  Wenn  Platen  sich  ein  andermal  von  Palladios 
Redentore  nach  Massaris  Gesuati  (1726—1743)  hinüberrudern  läßt 
, .wegen  der  natürlichen  und  künstlerischen  Nachbarschaft",  so 
kann  diese  Auffassung  wohl  bestehen,  denn  auch  Gurlitt  erkennt 
in  dem  späteren  Werke  ,,eine  reinste  Begeisterung  für  den  Re- 
dentore", und  der  Dichter  hat   das  Lob  der  Schönheit   und   Ein- 
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fachheil  an  keinen  unwürdigen  Gegenstand  verschwendet.  Ziem- 
lich flüchtig  wird  die  ebenfalls  noch  von  Palladios  Nachwirkung 
zeugende  stattliche  Zentralkirche  S.  üeremia  (1753)  von  Carlo 
Corbellini  als  „modern  und  geschmackvoll"  gerühmt;  über  des 
steifen  Vollklassizisten  Tommaso  Temanza  wenig  ansprechenden 
Bau  von  S.  Maddalena  (1750—1775)  fällt  dagegen  nur  die  Be- 
merkung: „wunderlich  als  Rotunde  gebaut".  Rätselhafterscheint 
es  endlich,  wie  Platen  so  langweilige  Stücke  wie  die  Fassaden 
von  S.  Fosca  (1741)  und  S.  Barnabä  (1749)  als  „hübsch"  und 
.»einfach  und  schön"  hat  bezeichnen  können.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es,  daß  hinter  diesen  und  ähnlichen  Urteilen  seine 
Feindschaft  gegen  das  Barock  steht,  die  überhaupt  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  er  das  Lobeswort  ,, einfach" 
verwendet,  mit  im  Spiele  sein  dürfte ;  zum  wenigsten  spielt 
dieser  Ausdruck  in  der  Zeit  zunächst  vor  und  ganz  beson- 
ders nach  dem  Barock  ersichtlich  die  bedeutsamste  Rolle, 
während  er  in  Anwendung  auf  die  Gotik  überhaupt  nicht  vor- 
kommt und  seine  Zuerteilung  an  diese  und  jene  Kirche  der  Früh- 
renaissance durch  des  Dichters  gleichzeitiges  Wohlgefallen  an  ganz 
ausgesprochenen  Schmuckbauten  dieser  Periode  aufgewogen  wird. 
Der  Klassizismus,  der  sich  zu  Platens  entschiedener  Vorliebe  ge- 
rade für  die  älteren  Zeiten  und  zu  seiner  Zurückhaltung  gegenüber 
dem  Abgott  aller  Klassizisten,  Palladio,  schlecht  genug  gereimt 
hätte,  war  demnach  nicht  (oder  noch  nicht)  Platens  wirkliches 
Glaubensbekenntnis,  sondern  lediglich  ein  Trumpf,  den  er  ohne 
sonderliche  Kritik  bei  passenden  Gelegenheiten  gegen  das  ver- 
haßte Barock  ausspielte. 


VII. 

So  stark  die  bildende  Kunst  Platens  Teilnahme  in  Anspruch 
nahm,  so  blieb  doch  in  Venedig  auch  sein  Interesse  für  Bühne  und 
[Richtung  nicht  ohne  Nahrung.  Schon  das  Bedürfnis,  die  langen 
Abende  und  Nächte  zu  verkürzen,  brachte  ihn  in  nähere  Fühlung 
mit  dem  Theater,  und  von  dem  Tage  an,  wo  das  Teatro  S.  Be- 
nedetto  (heute  Teatro  Rossini)  Mitte  September  seine  Pforten  ge- 
öffnet hatte,  war  er  in  dessen  Räumen  ein  fast  täglicher  Gast.  Be- 
frachtungen über  schöne  und  reiche  Architektur  oder  prächtige 
und  geschmackvolle  Dekorationen,  wie  er  sie  in  Triest  gefunden 
hatte,  ließen  sich  freilich  in  dem  bescheidenen  venezianischen 
Kunsttempel  nicht  anstellen,  dafür  entschädigte  ihn  aber  die 
Truppe  Fabricchesi  durch  vortreffliche  darstellerische  Leistungen, 
und  besonders  von  den  Schauspielern  de'  Marini  und  Vestri  ver- 
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sichert   Platen   ein   Mal  über   das  andre,   sie  fänden   nicht  ihres- 
gleichen. Durch  seine  eigene  dichterische  Praxis  für  die  Bühne  aufs 
lebhafteste  interessiert  und  lange  von  theatralischen  Genüssen  ent- 
wöhnt, gab  er  einen  sehr  dankbaren  Hörer  ab.    Leider  nur  konnte 
das  Repertorium  seinen  Ansprüchen  unmöglich  genügen,  und  die 
in  Triest  schon  laut  gewordenen  Klagen  über  langweilige  und  ab- 
gedroschene Fabrikstücke  wollten  nicht  verstummen.   Den  Anfang 
machte   eine   Uebersetzung  aus  Iffland ;   eine   Komödie   von   dem 
„italienischen   Iffland"    Alberto  Nota  folgte,    und    die    nächsten 
Stücke   waren  nach   Platens  Urteil   noch  unendlich   unter   diesen 
beiden.    „Sie    sehen   sich   alle    unbeschreiblich   ähnlich,    und    die- 
selben   Intrigen    kehren    immer    wieder.     In    allen    gibt    es    eine 
Erkennungsszene,  ein  verlorenes  Kind  und  so  weiter".    Schmerz- 
lich   empfand    der   Dichter   es    auch,   daß    das    nationale    Kostüm 
wenig  zur  Geltung  kam:  die  bürgerlichen  Rührkomödien  spielten 
vorwiegend  in  Deutschland,  Holland  oder  England.    Die  schroffe 
Ablehnung  eines  französischen  Dramas  erfüllte  ihn  mit  sichtlicher 
Befriedigung,  dagegen  ließ  er  eine,  seiner  Meinung  nach  ebenfalls 
dem  Französischen  entlehnte  Komödie  des  Neapolitaners  Cosenza 
in    Rücksicht    auf  die  glückliche    Aufführung   dreimal    über    sich 
ergehen,   was  aber  den  Autor   nicht  davor  schützte,   daß   Platen 
ein   andres  Werk  aus  seiner   Feder  als  das  dümmste   und  unge- 
schickteste Stück   bezeichnete,  das  er  je  gesehen   habe,   und  ein 
drittes  ,,so  einfältig  wie  seine  andern"  nannte.     Fast  noch  übler 
fuhr   ein   Stück  von  Federici.     Es  war   beinahe   schon   ein    Lob, 
wenn  eine  Komödie  von  Casari  mittelmäßig  genannt  wurde  und 
ein  Familiengemälde  von  Alberto  Nota  mit  einigen  interessanten 
Situationen    und    Charakteren   dem    Verfasser    den   zweifelhaften 
Ehrentitel   des    besten    „unter   den    Dramenverfertigern"   Italiens 
eintrug;  eine  Komödie,  die  „wenigstens   lachen  machte",  wurde 
schon  zu  den  besseren  gerechnet.    Selbst  der  seit  Triest  heiß  er- 
sehnte Goldoni  schnitt  mit  zwei  Lustspielen  ziemlich  schlecht  ab. 
An  dem  „Poeta  fanatico",  diesem  Stück  „ohne  Hand  und  Fuß", 
interessierte   Platen   kaum  etwas  andres   als  die   eingeflochtenen 
Sonette,    Stanzen    und   sonstigen   Gedichte    und   die    verständnis- 
volle Art,  in  der  das  venezianische  Publikum  sie  aufnahm ;  der  in 
Deutschland  längst  abgetane  „Burbero  benefico"  erhielt  kein  bes- 
seres Lob,  als  daß  er  sich  ,, wenigstens  anhören  lasse".  Bei  Stücken 
andrer  Autoren  war  Platen  mit  „albern"  oder  ,, ungeschickt"  schnell 
bei  .der   Hand.    Ziegler,   dessen    ,, Machtspruch"   Platen    als    „das 
Meisterstück  der  Langenweile"  erschien,  und  Kotzebue,  der  mit 
der  ,, Silbernen  Hochzeit"  vertreten  war,  konnten  keinen  besseren 
Eindruck    machen,    und    so    scheinen    die    Franzosen    mit    Mer- 
ciers  „Essighändlcr"  und  Bouillys  ,, Wasserträger"  noch  die  beste 
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Wirkung  getan  zu  haben.  Wenigstens  notierte  das  Tagebuch  ge- 
legentlich eines  andern  französischen  Dramas:  „Man  muß  ge- 
stehen, daß  unter  diesen  Fabrikstücken  die  französischen  immer 
noch  die  besten  sind.  Die  deutschen  sind  so  charakterlos,  daß 
sie  in  einer  Ucbersetzung  unwiderstehlich  einschläfern".  Wie  alle 
diese  Urteile  bei  dem  Schüler  der  Romantik  keinerlei  Erklärung 
bedürfen,  ebenso  sein  Wohlgefallen  an  den  kleinen  einaktigen 
italienischen  Farscttcn,  die  Platen  ,, meist  sehr  unterhaltend  und 
artig  durchgeführt"  fand.  Noch  kräftiger  fast  als  gegen  die  Pro- 
dukte der  abgetanen  Kunst  der  Aufklärungszeit,  regte  sich  aber 
der  Haß  gegen  die  deutsche  Pseudoromantik,  die  mit  Houwalds 
„Bild"  vertreten  war:  „Wenn  mir  früher  in  Deutschland  die 
groben  Fehler  und  Lächerlichkeiten  dieser  Galgenintriguen  auf- 
gefallen sind,  so  fühlte  ich  bei  der  italienischen  Prosaübersetzung 
die  ganze  Leerheit  und  Gedankenlosigkeit  dieses  Stückes  im  ein- 
zelnen. Das  Theater  war  sehr  voll ;  aber  alles  gähnte,  oder 
ging  davon.  Eine  aligemeine  Schlaftrunkenheit,  eine  wahre  Le- 
thargie war  über  das  ganze  Publikum  verbreitet,  und  dies  ver- 
hinderte noch,  daß  man  das  Stück  nicht  auspfiff,  was  einzelne 
willens  waren  zu  tun".  Nicht  unverständlich  ist  es  auch,  wenn 
Platen  an  Coccia's  ,,CIotilda"  in  der  Opera  buffa  von  S.  Luca 
weit  mehr  Wohlgefallen  fand,  als  an  den  weinerlichen  Komödien  von 
S.  Benedetto,  obwohl  der  Stoff  einem  Stück  der  Frau  von  Weißen- 
thurn  entlehnt  war.  Leider  nur  wiederholte  die  Oper  nach  italieni- 
scher Sitte  einmal  übers  andre  dieselben  Werke,  sodaß  Platen  nur 
noch  eine  zweite  Aufführung  der  ,,Clotilda",  bei  der  ihn  die  vielen 
Rezitative  langweilten,  und  einen  Akt  von  Rossinis  ,, Barbier  von 
Sevilla"  zu  hören  bekam.  Aus  einem  Konzert  Paganinis,  das 
ihm  ganz  im  Anfang  zufiel,  scheint  er  sich  nichts  Sonderliches 
gemacht  zu  haben. 

Ziemlich  reichliche  Gelegenheit  zur  Unterhaltung  über  lite- 
rarische Dinge  gab  Platen  in  der  mittleren  Zeit  des  veneziani- 
schen Aufenthaltes  der  tägliche  Verkehr  mit  Augustin  Viguier.  Der 
geistreiche  Franzose  war  seinem  deutschen  Gefährten  an  Reife 
und  Gewandtheit  überlegen,  wennschon  hie  und  da  in  seinen 
heimischen  Anschauungen  befangen,  und  willig  gab  sich  Platen 
seinem  Einfluß,  den  er  selbst  als  bedeutend  bezeichnete,  hin, 
auch  da  nicht  unduldsam,  wo  Viguiers  Auffassung  mit  der  sei- 
nigen in  starkem  Widerspruch  stand.  So  vertrat  der  Franzose 
die  für  Platen  von  jeher  fatale  Lehre  von  dem  Niedergang  der 
Dichtkunst  in  der  Gegenwart,  ohne  daß  es  darüber  zu  eigent- 
lichen Differenzen  gekommen  wäre.  Die  Welt,  meinte  er,  sei 
ernster  geworden,  und  die  Poesie  habe  aufgehört,  das  intellek- 
tuelle  Leben   des  Volks  zu  sein.    Immer   mehr  werde  die   Kunst 
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ein  Gegenstand  des  Luxus  statt  einer  Sache  des  Volkes.  Darum 
wolle  denn  auch  den  neueren  Dichtern  die  Poesie  nicht  mehr 
genügen  und  sie  suchten  sich  auf  heterogene  Gebiete  zu  werfen, 
wie  das  auch  bei  Goethe  und  Schiller  der  Fall  sei ;  sogar  Shake- 
speare blieb  von  dem  Vorwurf  nicht  verschont,  der  Poesie  fremd- 
artige Elemente  beigemischt  zu  haben.  In  den  „unendlichen  De- 
batten", die  sich  an  solche  Aeußerungen  knüpften,  erhob  Platen 
zweifellos  starken  Widerspruch,  konnte  sich  aber  bei  seinem  eige- 
nen Gefühl  der  Isoliertheit  in  der  Zeitgenossenschaft  dem  Grund- 
gedanken Viguiers  schwerlich  ganz  entziehen,  und  rückte  da- 
durch wohl  der  Zeit,  die  seine  Literaturkomödien  reifen  sehen 
sollte,  wieder  um  ein  Stückchen  näher.  Nur  die  Griechen,  be- 
hauptete der  französische  Freund  weiter,  hätten  das  Schöne  rein, 
ohne  Beimischung  aufgefaßt,  und  in  der  neueren  Zeit  die  Fran- 
zosen. Wir  können  uns  leicht  denken,  wie  Platen  dagegen  auf- 
begehrte, aber  Viguier  blieb  die  Antwort  auf  seine  Einwände 
nicht  schuldig:  jede  Kunstschule  habe  etwas  an  sich,  das  bloß 
konventionell  und  „factice"  wäre,  so  auch  selbst  bei  den  Griechen. 
Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  wäre  sehr  geeignet  für  eine  hohe 
Entwicklung  der  Poesie,  besonders  der  dramatischen,  gewesen, 
weil  es  auf  der  einen  Seite  einen  bedeutenden  Grad  von  Bildung 
besessen  und  auf  der  andern  —  dies  wohl  ein  Zugeständnis  an 
den  Romantiker  Platen  ~  die  religiöse  Ueberzeugung  noch  nicht 
verloren  gehabt  hätte.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  behaupten, 
Platen  habe  sich  diese  Ansichten  irgendwie  zu  eigen  gemacht; 
daß  er  sie  ausführlicher  Aufzeichnung  für  wert  hielt,  bleibt  aber 
doch  bemerkenswert  genug  und  ist  ein  erstes  Anzeichen  dafür, 
daß  der  Dichter  trotz  der  letzten  Jahre  seiner  Entwicklung  dem 
literarischen  Klassizismus,  selbst  dem  französischen,  nicht  so  völlig 
unzugänglich  geworden  war  wie  man  annehmen  möchte.  Für  einst- 
weilen suchte  allerdings  der  Romantiker  noch  den  Franzosen  mit 
Erfolg  für  das  Nibelungenbild  zu  erwärmen  ;  die  Hoffnung  Platcns, 
daß  die  deutsche  Dichtung  in  der  alten  epischen  Poesie  eine 
reiche  Hilfsquelle  finden  werde,  vermochte  Viguier  freilich  nicht 
zu  teilen. 

Ein  paar  Tage  später  nahm  Platen  Anlaß,  dem  Franzosen 
seinen  ,, Schatz  des  Rhampsinit"  vorzulesen,  aber  mit  dem  pein- 
lichen Erfolg,  daß  jener  an  der  Komödie  ersichtlich  kein  Ver- 
gnügen fand:  ,,Er,  der  in  Moliere  das  höchste  Ideal  eines  Komö- 
diendichters verehrt,  sieht  eine  Arbeit  in  einem  so  verschiedenen 
Stil  als  eine  Caprice  fantastique  an.  —  —  Ich  habe  mir  dadurch 
eine  Kritik  zugezogen,  die  mich  gehemmt  und  verstimmt  hat. 
Ein  Dichter  wird  am  besten  tun,  niemand  als  seine  Landsleute 
zu  konsultieren,  da  sie  es  sind,  für  die  er  schreibt".  Die  Betroffen- 
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heit  und  Unsicherheit  Platens  tritt,  trotz  des  Schutzes,  den  er 
bei  seinem  Deutschtuin  sucht,  in  diesen  Worten  deutlich  zutage, 
und  statt  der  Abweisung  des  französischen  Ungeschmacks,  die 
wir  erwarten,  ertönen  Klagen  über  den  ,,Rhampsinit",  von  dem 
der  Dichter  versichert,  er  sei  ihm  schon  längere  Zeit  höchst 
gleichgültig  geworden  und  die  Fehler  im  einzelnen  zu  sehr  mit 
dem  Ganzen  verwachsen,  um  eine  Verbesserung  zu  gestatten. 
Ein  neues,  besseres  Stück  zu  schreiben  verspürte  er  jedoch  keinen 
Trieb.  Man  muß  gestchen,  Viguier  hatte  den  Romantiker  Platen 
stark  in  die  Enge  getrieben,  aber  bald  darauf  ließ  er  sich  ver- 
leiten, den  Bogen  zu  überspannen,  sodaß  er  beinahe  gebrochen 
wäre.  Das  Gespräch  kam  auf  Gozzi,  und  Viguier  behauptete, 
wohl  durch  seinen  Partner  gereizt  und  daher  minder  artig,  als 
es  sonst  in  seiner  Natur  lag,  Platen  stelle  den  in  Italien  wenig 
geschätzten  und  garnicht  gelesenen  Komödiendichter  bloß  nach 
dem  Urteil  der  Schlegel  so  hoch,  ohne  ihn  wirklich  zu  kennen. 
Das  war  für  Platen  denn  doch  zu  viel :  ,,So  hatte  ich  genug,  und 
entfernte  mich  mit  dem  Vorsatze,  die  Franzosen  Franzosen  sein 
zu  lassen,  und  seinen  Umgang  zu  vermeiden".  Es  ehrt  Platen, 
daß  er  diesen  Vorsatz  nicht  wahr  machte,  sondern  weiterhin  mit 
Viguier  verkehrte  und  sich  ein  paar  Tage  später  sogar  darauf 
einließ,  auf  der  Markusbibliothek  gemeinsam  mit  ihm  die  ,,Pitocchi 
fortunati"  Oozzis  zu  lesen.  Sicher  verloren  aber  infolge  jenes 
Zusammenstoßes  die  antiromantischen  Lehren  des  Franzosen  für 
Platen  an  Kraft. 

Was  im  übrigen  Platens  Verhältnis  zur  Literatur  anbetrifft,  so 
fanden  die  Triester  Ansätze  des  Dichters,  sich  ernstlich  den  be- 
deutenderen Erscheinungen  der  älteren  und  neueren  Poesie  zu- 
zuwenden, keine  Fortsetzung.  Wir  erfahren  zwar  einmal,  daß  er 
sich  außer  den  „Rime"  des  einheimischen  Bembo,  einen  Ariost 
und  eine  Divina  Commedia  angeschafft  habe,'  von  irgendwelcher 
näheren  Beschäftigung  mit  den  Büchern  ist  aber  nirgends  die 
Rede.  Aehnlich  ging  es  mit  Lord  Byron,  der  auf  der  Seefahrt 
den  Gegenstand  des  Gespräches  mit  einem  Schotten  abgegeben 
hatte,  in  Venedig  selbst  aber,  wo  es  nahe  genug  gelegen  hätte, 
seiner  zu  gedenken,  völlig  vergessen  wurde.  Dagegen  regte  sich  an 
Ort  und  Stelle  ein  allmählich  zur  wahren  Leidenschaft  anwachsen- 
des Interesse  für  lokale  Dialekt-  und  Volkspoesie,  das  wir  wohl 
unbedenklich  als  romantisch  ansprechen  dürfen.  Platens  erste 
Teilnahme  erregten  die  bei  allen  möglichen  festlichen  Gelegen- 
heiten an  den  Straßenecken  angeschlagenen  Sonette,  in  unmit- 
telbarem Anschluß  an  seine  Ausführungen  darüber  teilt  das  Tage- 
buch ein  Volksliedchen  mit,  und  nicht  lange  danach  ward  ein  popu- 
läres Gedicht  in  Stanzen,  ,,La  Rotta  di  Roncisvalle",  gekauft.  Von 
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nun  ab  riß  die  Kette  ähnlicher  Erwerbungen  nicht  mehr  ab : 
Humoristische  und  ernste,  geistliche  und  weltliche  Lieder  und 
Canzonetten,  größere  Gedichte,  alte  Kalender  mit  poetischen 
Stücken  und  ein  Tasso  im  venezianischen  Dialekt  wanderten  eins 
nach  dem  andern  in  Platens  Besitz,  der  mit  seinem  Lob  für  die 
Leichtigkeit  und  Anmut,  den  Humor  und  die  Formvollendung 
der  Gedichte  nicht  kargte ;  besonders  erregten  zarte  Melancholie 
und  lebendige  Phantasie,  die  seltener  zu  finden  waren,  dort,  wo 
er  sie  antraf,  seine  Freude.  Im  Kreise  der  Nobili,  denen  er  näher 
getreten,  suchte  er  Rat  in  dialektischen  Schwierigkeiten,  und  un- 
bekümmert um  die  Heiterkeit,  die  gewiß  nicht  nur  das  Gedicht 
sondern  auch  der  Vortrag  des  Ausländers  erregte,  las  er  dort 
eines  seiner  Lieblingsstückchen  vor.  Freund  Priuli  nannte  ihm 
die  Namen  der  einheimischen  Hauptpoeten,  auf  seinen  Rat  erwarb 
sich  Platen  eine  vierzehnbändige  Sammlung  ihrer  Werke,  und 
die  Namen  Lamberti,  Gritti,  Baratti  wurden  ihm  geläufig.  Noch 
an  seinem  letzten  Tage  in  Venedig  kaufte  er  ein  Wörterbuch  des 
venezianischen  Dialekts,  ein  paar  Kalender  und  ein  Oktaven-Ge- 
dicht von  der  Erbauung  Venedigs;  alles  in  allem  brachte  er  eine 
wahre  Bibliothek  mit  nach  Hause.  Eine  starke  Enttäuschung  be- 
reitete ihm  dagegen  der  Tasso-Gesang  der  Gondoliere,  der  seit 
Goethes  Tagen  nicht  besser  geworden  war :  ,,Nie  habe  ich  eine 
rauhere,  gräßlichere  Stimme  und  einen  abscheulicheren  Gesang 
gehört",  heißt  es  im  Tagebuch,  und  sogar  ein  Versuch  mit  der 
volkstümlichen  und  anspruchsloseren  ,,Biondina  in  gondoletta" 
schlug  vollkommen  fehl.  Fremde  Literaturen  kamen  begreiflicher- 
weise nur  wenig  zu  ihrem  Recht :  den  persischen  Handschriften 
der  Markusbibliothek  widmete  Platen  nur  flüchtige  Aufmerksam- 
keit. Aehnliche  Empfindungen,  wie  sie  den  von  Rom  scheidenden 
Goethe  bewegten,  beseelten  ihn,  als  er  nicht  lange  vor  der  Ab- 
reise Ovids  „Tristia"  kaufte,  um  sie  auf  der  Heimfahrt  aus  ver- 
wandter Stimmung  zu  genießen.  Ernstere  Bedeutung  für  Platens 
weitere  Entwicklung  kam  nur  den  Unterhaltungen  mit  Viguier  zu. 


VIII. 

Wir  haben  schon  im  Voraufgegangenen  hin  und  wieder  auf 
Platens  venezianische  Dichtungen  verweisen  dürfen.  Ihre  nähere 
Betrachtung,  zu  der  wir  uns  nunmehr  anschicken,  wird  uns  zu- 
gleich Gelegenheit  geben,  nochmals  auf  das  Verhältnis  des  Dich- 
ters zur  bildenden  Kunst,  und  zwar  diesmal  vorwiegend  auf  dessen 
innere  Beschaffenheit,  zu  sprechen  zu  kommen  und  dabei  die 
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Hauptergebnisse  des  gesamten  venezianischen  Aufenthalts  zu 
ziehen. 

Von  mehreren  in  Venedig,  der  alten  Eingangspforte  zur  Welt 
des  Orients,  entstandenen  Ohascicn,  ist  nur  ein  einziges,  der  Liebe 
zu  dem  jungen  Priuli  gewidmetes  Stück  auf  uns  gekommen,  das 
den  Dichter  von  keiner  neuen  Seite  zeigt,  sodaß  wir  uns  aus- 
schließlich an  den  Kranz  von  17  Sonetten  zu  halten  haben  (16 
im  Einzeldruck  1825,  das  17.  in  den  „Gedichten"  1828,  jedoch 
gleichfalls  in  Venedig  entstanden),  mit  denen  Platen  wie  kein  deut- 
scher Dichter  vor  noch  nach  ihm  die  Lagunenstadt  geschmückt 
hat.  Die  reiche  Fülle  wechselnder  Bilder,  die  satte  und  volle 
Farbe  der  Stimmungen  erheben  im  Verein  mit  der  vollendeten 
Architektur  der  Gliederung  diese  Gedichte  zu  dem  Höchsten, 
was  deutscher  Sonettdichtung  jemals  gelungen  ist.  Nichtsdesto- 
weniger ist  vielleicht  noch  größer  der  Wert,  der  ihnen  als  Zeug- 
nissen für   Platens  geistige  Entwicklung  zukommt. 

Das  Sonett  war  Platen  seit  Jahren  geläufig  und  gehörte, 
wie  wir  gesehen  haben,  zu  seinen  bevorzugten  Lieblingsformen. 
Jetzt,  auf  dem  italienischen  Heimatboden  der  Form,  wo  es  galt, 
dessen  Eindrücke  auf  Herz  und  Sinn  wiederzugeben,  mochte  ihm 
das  kunstvolle  Gebilde  für  den  Ausdruck  seiner  Empfindungen 
doppelt  angemessen  erscheinen,  und  die  reichliche  Pflege,  die  nach 
seinen  Beobachtungen  das  Sonett  in  Venedig  selbst  fand,  konnte 
ihn  in  dieser  Ueberzeugung  nur  bestärken.  So  erscheint  denn,  wie 
der  Inhalt,  so  auch  die  Form  der  Gedichte  wie  etwas  von  vorn- 
herein Gegebenes ;  trotzdem  wird  jedoch  kein  Kundiger  so  leicht 
Platens  Venezianische  Sonette  zur  Hand  nehmen,  ohne  sich 
dabei  mehr  als  einmal  auf  das  lebhafteste  an  August  Wil- 
helm Schlegels  Gemäldesonette  erinnert  zu  fühlen,  die  Platen 
von  irgendwelcher  Erlanger  Lektüre  von  Schlegels  Gedichten  her 
in  ziemlich  lebendiger  Erinnerung  gehabt  haben  muß.  Bei  dem 
Vergleich  zwischen  Platen  und  seinem  romantischen  Vorgänger, 
der  infolgedessen  geboten  erscheint,  sehen  wir  zunächst  von  dem 
ideellen  Gehalt   ihrer  Dichtungen  noch   nach  Möglichkeit  ab. 

In  den  für  uns  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  neun 
Sonetten,  zu  denen  Schlegel  die  Anregung  dem  gemeinsamen  Auf- 
enthalt der  älteren  Romantiker  in  Dresden  1798  verdankte,  und 
die  zum  erstenmal  1799  im  zweiten  Bande  des  Athenäums  im  Rah- 
men des  Gesprächs  ,,Die  Gemälde"  erschienen  waren,  nahm  der 
Verfasser  seinen  Ausgangspunkt  von  den  Beziehungen  zwischen 
der  bildenden  Kunst  und  der  Poesie  :  wenn  die  Malerei  der  Poesie 
für  ihre  Ideen  verpflichtet  sei,  so  nicht  minder  diese  jener  für 
die  feste  und  bestimmte  Gestaltung  ihrer  schweifenden  Phantasie- 
bilder, und  so  dürfe  wohl  die  Dichtung  ihrerseits  sich  der  Schwe- 
Schlösser,    Platen  I.  37 
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sterkunst  wieder  dankbar  erweisen,  indem  sie  ihr  dort,  wo  ihre 
Motivwelt  dem  Bewußtsein  der  Gegenwart  fremd  geworden  sei, 
als   Dolmetscherin   diene.    Dementsprechend  handelt  es  sich,  ob- 
wohl  der   Verfasser    (zum  guten   Teil  im   Widerspruch    mit   den 
Tatsachen)  ausdrücklich  versichert,  nicht  gerade  einzelne  Gemälde, 
sondern  ,, hergebrachte  Gegenstände"  behandelt  zu  haben,  in  den 
Gemäldesonetten  in  der  Tat  um  eine  Art  von  potenzierter  Ueber- 
setzungskunst,  um  den  Versuch  einer  Uebertragung  aus  dem  Ma- 
lerischen ins  Poetische.    So  problematisch  diese  Aufgabe  an  sich 
sein  mag,  mit  so  unleugbarem  Geschick  hat  Schlegel  sie  gelöst. 
Indem   er   bald  von  den   einzelnen  Gestalten  des  jeweiligen  Ge- 
mäldes  zu    der    dargestellten   Handlung,    bald   von    den    Voraus- 
setzungen des  vom  Künstler  gewählten  Moments  zu  diesem  Mo- 
ment selbst  übergeht  oder  auch  sein  Sonett  auf  die  Hauptfigur  des 
Bildes  zuspitzt,  bringt  er  in  seine  Gedichte  eine  poetische   Ent- 
wicklung, ohne   daß   der  Leser   deshalb  das   Bewußtsein,  es   mit 
einem  Gemälde  zu  tun  zu  haben,  verlöre,  und  nicht  minder  erweist 
er  sich  in  der  Belebung  des  Angeschauten  durch  leichte  Betrach- 
tungs-  und  Empfindungselemente  höchst  gewandt.  Mit  seiner  Dol- 
metscherpflicht nimmt  er  es  auch  insofern  ernst,  als  er  in  weitaus 
der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Rahmen,  in  den  das  jeweilige  Gemälde 
ihn   einschränkt,    sorgsam   respektiert  und    sich   mit    der   bloßen 
dichterischen  Wiedergabe  des  gegebenen  Motives  begnügt.    Eine 
Ausnahme  davon  machen  nur  das  Sonett  auf  die  Sixtinische  Ma- 
donna, das  in  seiner  zweiten  Hälfte  in  einen  beredten  Preis  der 
Gottesmutter   selbst   übergeht,  und  das   Magdalenen-Sonett,  das 
sich  in  ähnlicher,  wenn  auch  diesmal  beinahe  frivoler  Weise  darin 
gefällt,  die  schöne  Büßerin  am  Schluß  wie  ein  lebendiges  Wesen 
anzureden.    Von  Schlegels  sonstigen,  d.  h.  nicht  dem  Gespräch 
angehörigen  Gemäldesonetten  erweisen  sich  zwei  Stücke  mytho- 
logischen   Inhalts,    ,,Kleopatra    von   Guido    Reni"    und    ,,Jo    von 
Correggio",    als   dem   Typus   der   andern   verwandt,  ein    drittes, 
„Leda  von  Michelangelo",  verfehlt  das  Ziel  der  Gemäldesonette 
ganz,    während    zwei,     gleich    allen    Dresdner    Sonetten    geist- 
liche  Gedichte,    „Die    Opferung   Isaaks"    und    ,,Der    heilige   Se- 
bastian", sich  wieder  der  geschlossenen  Manier  befleißigen,  die 
somit  durchaus  die  vorherrschende  ist  (Die  Kleopatra  zuerst  schon 
im  Göttinger  Musenalmanach  1790,  die  übrigen  vier  in  den  „Ge- 
dichten"  1800).    Von  den  Künstlern,   welche  die  besungenen  Ge- 
mälde" geschaffen,  ist,  getreu  dem  Ziel,  das  Schlegel  verfolgt,  in 
keinem   von    allen  Gedichten  die    Rede.     Das   einzige   Sonett,    in 
dem  der  Dichter  es  unternimmt,  zugleich  mit  dem  Werke  dessen 
Meister  zu  preisen,  ist  das  ,,An  Buri,  über  sein  Bildnis  der  Gräfin 
Tolstoy"  (1801) ;  ob  indessen  dieses  vereinzelte  Gedicht,  das  Pia- 
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fen  gleich  allen  andern  in  Schlegels  „Poetischen  Werken"  von  1811 
finden  konnte,  in  seiner  Erinnerung  sonderlich  fest  gehaftet,  ist 
wohl  sehr  die  Frage,  und  auch  die  mythologischen  Stücke  dürften 
ihm   kaum   einen   tieferen   Eindruck   hinterlassen   haben. 

Von  den  venezianischen  Produkten  Platens  stehen  Schlegel 
un/ueifelhaft  am  nächsten  die  beiden  Sonette  auf  Tizians  Jo- 
hannes in  der  Wüste  und  die  Assunta.  Insonderheit  geben  die 
Quartette  des  Gedichtes  auf  den  Täufer  nichts  weiter,  als  eine 
bloße  Umschreibung  des  Tizianschcn  Gemäldes,  sodaß  sich  das 
Sonett  in  dieser  seiner  ersten  Hälfte  mit  demjenigen  Schlegels 
auf  den  angeblich  Raffaeischen  Johannes  der  Düsseldorfer  Samm- 
lung (seit  1806  in  München)  als  auf  das  allerengste  verwandt  er- 
weist. Aber  anstatt  daß  der  Dichter  nunmehr  in  der  Schilderung 
des  Bildes  fortführe  oder  wenigstens  die  dargestellte  Gestalt  an- 
redete, nimmt  er  eine  Wendung,  der  selbst  dann,  wenn  wir  das 
(ganz  anders  gegliederte)  Sonett  an  Buri  mit  berücksichtigen, 
bei  Schlegel  so  gut  wie  nichts  entspricht :  die  Terzette  Platens 
kehren  sich  von  dem  Gemälde  ab  zu  dessen  Meister  und  verlieren 
sich  noch  darüber  hinaus  in  den  Preis  der  Zeit,  wo  die  große 
Kunst  in  herrlicher  Blüte  stand.  Betrachtungen  ähnlicher  Art 
mischen  sich  in  das  Assunta-Sonett  schon  von  vornherein,  sodaß 
es  hier  zu  einer  wirklichen  Wiedergabe  des  gefeierten  Gemäldes 
kaum  kommt.  Bleibt  somit  der  reine  Typus  des  Schlegelschen 
Gcmäldesonctts  unvertreten,  so  machen  sich  dafür  Einflüsse  des 
Vorgängers,  wie  sie  trotzdem  hier  unzweifelhaft  vorliegen,  auch 
in  Gedichten  geltend,  die  nicht  gerade  von  einzelnen  Bildern  ihren 
Ausgangspunkt  nehmen.  So  erscheint  das  Sonett  auf  Giovanni 
Bellini  bei  aller  Selbständigkeit  und  Anmut,  mit  der  das  Motiv 
gefaßt  ist,  als  eine  Uebertragung  der  bei  Schlegel  so  beliebten 
literarischen  Charakteristik  in  Sonettform  auf  das  Gebiet  der 
bildenden  Kunst,  wobei  die  Gemäldesonette  den  Uebergang  ver- 
mittelt haben  dürften ;  wo  der  Dichter  mehrere  Bildwerke  oder 
auch  ihre  Meister  rühmend  zusammenstellt  (,,Erst  hab'  ich  weniger 
auf  dich  geachtet",  ,,Hier  wuchs  die  Kunst  wie  eine  Tulipane", 
,,lhr  Maler  führt  mich  in  das  ew'ge  Leben"),  mag  ihn  die  Absicht 
geleitet  haben,  im  Rahmen  eines  Gedichts  etwas  Aehnliches 
zu  bieten  wie  Schlegel  in  seinem  ganzen  Zyklus,  und  kein 
Zufall  ist  es  wohl  auch,  wenn  sich  Platens  vereinzeltes  Archi- 
tekturstück ohne  Zwang  neben  ein  Schlegelsches  Sonett  auf  den 
Mailänder  Dom  (1805)  stellen  läßt.  Lenken  wir  aber  unsern 
Blick  darüber  hinaus  auf  die  Gesamtheit  von  Platens  Sonetten, 
so  erscheint  der  von  dem  Romantiker  gezogene  Rahmen  völlig 
gesprengt:  statt  in  den  engen  Räumen  der  Gemäldegalerie 
stehen  wir   mitten  in  der   Fülle  der  Herrlichkeiten  Venedigs.  Mit 
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dem  Dichter  kommen  wir  übers  Meer,  im  Glanz  der  Morgenfrühe 
tauchen  Palladios  Kuppeln  aus  der  Flut,  stolz  erhebt  sich  am 
Strande  der  Piazzetta  der  Dogenpalast  mit  seinen  Säulengängen 
und  der  Seufzerbrücke,  auf  seiner  mächtigen  Säule  ragt  der  Mar- 
kuslöwe empor,  und  nur  zögernd  betritt  der  Fuß  den  lichtüber- 
fluteten Markusplatz.  Von  der  Höhe  des  Campanile  schweift  der 
Blick,  über  ein  Labyrinth  von  Brücken  und  Gassen  hinweg,  von  der 
bunten  Inselwelt  der  Lagunen  bis  zu  den  Alpen  in  der  blauen  Ferne, 
Schiff  und  Gondel  streifen  abendlich  durch  die  stille  Flut,  während 
am  Rialto  noch  lautes  Leben  und  Treiben  herrscht ;  ein  heiteres, 
müßiggängerisches  Völkchen  sammelt  sich  auf  dem  Markusplatz, 
um  den  Sänger,  an  der  Riva  degliSchiavoni,  um  den  Erzähler  zu 
hören.  Ist  es  Sonntag  und  führt  die  duftige  Nacht  ihre  Sterne 
empor,  so  wird  das  Treiben  auf  der  Piazza  doppelt  munter:  unter 
den  stolzen  Arkaden  der  Prokurazien  sitzen  in  langen  Reihen  die 
schönsten  Frauen  der  Lagunenstadt  und  von  den  Flaggenmasten 
Leopardis  wehen  die  ehrwürdigen  Fahnen  der  alten  Vasallen- 
staaten Venedigs  —  ein  Bild,  das  den  Beschauer  alle  Herrlich- 
keiten einer  reizvollen  Natur  vergessen  läßt.  Des  Tags  gleitet 
der  Dichter  in  der  Gondel  durch  den  großen  Kanal  an  den  allmäh- 
lich verfallenden  wundervollen  Prachtpalästen  aus  allen  Zeiten 
der  Kunst  vorüber,  wiederum  des  Abends  führt  er  uns  hinaus  auf 
die  entlegenen  Fondamenta  nuove,  wo  er,  an  das  Geländer  der 
Brücken  gelehnt,  mit  schwermutbelastetem  Herzen  dem  leisen 
Spiel  der  Wellen  zuschaut,  während  nur  selten  von  fernen  Ka- 
nälen her  der  eintönige  Ruf  der  Gondoliere  die  Stille  unterbricht. 
Und  hinter  alledem  erhebt  sich  wie  ein  düsterer  Schatten  die 
Erinnerung  an  die  bis  auf  den  letzten  Rest  verschwundene  Macht 
und  sieghafte  Herrlichkeit  der  einst  so  stolzen  Meerbeherrscherin. 
Unwiderruflich  dahin  sind  die  Tage,  wo  Venedig  als  stolzes  Weib 
in  prangenden  Gewändern  prahlte,  wie  Paolo  Veronese  es  dar- 
gestellt, der  Fremdling  wandelt  auf  dem  geweihten  ßoden  der 
Stadt  nur  noch  wie  im  Land  der  Träume,  die  ehernen  Hengste 
auf  der  Fassade  von  S.  Marco,  einst  ein  Bild  venezianischer  Frei- 
heit, haben  die  Zügel  des  großen  Korsen  tragen  gelernt ;  durch 
die  Hallen  des  Dogenpalastes  weht  es  wie  schmerzliche  Klage, 
der  Hafen  liegt  verödet,  kein  Doge  vermählt  sich  mehr  dem  Meere, 
und  wenn  sich  auch  noch  heute  zu  den  Kunstgcbilden  ,,die  schönste 
Fülle  lebender  Gestalten"  gesellt  —  nach  den  großen  Zügen  der 
Ahnen,  wie  die  Dogengräber  sie  festhalten,  forscht  das  Auge 
bei  den  Enkeln  vergebens.  Als  durchaus  lebendig  erweist  sich 
dagegen  die  Wirkung  der  alten  Kunst,  insonderheit  der  Malerei, 
die,  wie  die  Tulpe  aus  dem  Wasser,  in  berauschender  Farbenpracht 
dem  Meere  entstiegen  zu  sein  scheint.    In  Giovanni  Bellini  begrüßt 
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der  Dichter  einen  treuen  Freund  und  Begleiter,  willig  beugt  er 
sich  der  gewaltigen  Größe  Tizians,  und  auch  die  Giorgione  und  del 
Piombo,  Palma,  Pordenone  und  Veronese,  zu  denen  sich  als  ein- 
ziger Plastiker  Campagna  gesellt,  erhalten  ihren  vollen  Kranz. 
Es  mag  sein,  daß  Platen  hin  und  wieder  mit  Namen  und  Vor- 
stellungen arbeitet,  die  wohl  dem  Eingeweihten  etwas  besagen, 
den  Unkundigen  aber  mehr  oder  minder  unberührt  lassen  müssen: 
namentlich  gilt  das  von  dem  auch  sonst  etwas  steifen  Architektur- 
Sonett,  das  der  Verfasser  denn  auch  1828  unterdrückt  hat.  Im 
ganzen  überwiegen  aber  die  rein  an  sich  verständlichen  Stücke 
stark  genug,  um  diesen  kleinen  Mangel  leicht  vergessen  zu  machen, 
sodaß  sich  alles  in  allem  ein  überaus  lebensvolles  und  prächtiges 
Bild  ergibt.  Nur  die  drei  Liebessonette  am  Schluß  der  ursprüng- 
lichen Sammlung  fallen  den  übrigen  gegenüber  etwas  ab;  mit 
Recht  hat  daher  Platen  später  zwei  von  ihnen  getilgt  und 
durch  ein  ungleich  eindrucksvolleres  Stück  ersetzt.  Nach  alledem 
wird  man  Schlegel  das  Verdienst,  seinem  Nachfolger  eine  starke 
Anregung  gegeben  zu  haben,  zwar  nicht  aberkennen  dürfen,  sich 
aber  auch  unmöglich  der  Einsicht  verschließen  können,  daß  Platen 
ihn  in  jeder  Richtung  überholt  und  an  Tiefe  der  Wirkung  weit 
übertroffen  hat,  und  der  Abstand  erscheint  nur  um  so  beträcht- 
licher, wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  daß  Platen  nicht  etwa, 
wie  es  nach  unserer  Darstellung  scheinen  könnte,  vom  Gemälde- 
sonett ausgegangen  ist,  sondern  sich  von  vornherein  weit  darüber 
hinaus  seine  eigenen  Ziele  gesteckt  hat.  Als  romantisch  in  wei- 
terem Sinne  darf  Platens,  für  den  Gesamteindruck  seiner  Sonette 
so  wesentliche  sentimentalische  Auffassung  von  der  Größe  und 
dem  Fall  Venedigs  gelten,  die  auch  uns  noch  durchaus  geläufig 
ist,  von  der  sich  jedoch  ein  halbes  Jahrhundert  früher  Goethe, 
obwohl  schon  zu  seinen  Tagen  die  Markusrepublik  nur  noch  ein 
Scheinleben  führte,  nichts  hatte  träumen  lassen.  Sehr  nahe  stellt 
sich  dagegen  Platen  durch  jene  Empfindungsweise  zu  Lord  Byron, 
ohne  jedoch  von  ihm  beeinflußt  zu  sein.  Wo  bei  beiden  Dichtern 
Uebereinstimmungen  begegnen,  erklären  sie  sich  leicht  aus  der 
Gemeinsamkeit  des  Standpunktes  und  der  Motive.  Lebendige  Er- 
innerungen an  den  ,,Childe  Harold"  hat  Platen,  der  bei  der  ersten 
Lektüre  des  vierten  Gesanges  1820  gerade  die  italienischen  Schil- 
derungen beanstandet  hatte  und  bei  der  erneuten  Beschäftigung 
mit  dem  Gedicht  1822  kaum  anders  geurteilt  haben  wird,  nach  Ve- 
nedig schwerlich  mitgebracht.  Daß  sich  auch  das  Tagebuch  über 
den  englischen  Dichter  gänzlich  ausschweigt,  ist  schon  erwähnt 
worden. 

Nach  alledem  könnten  wir  uns,  trotz  der  Einschränkungen, 
die    sich    die   Annahme   Schlegelschen    Einflusses   gefallen    lassen 
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tnußte,  noch  immer  zu  der  Auffassung  verführt  fühlen,  in  Pla- 
tens  Sonetten  nichts  weiter  zu  erkennen  als  gesteigerte,  über  das 
Frühere  womöglich  noch  hinausgehende  Romantik.  Ganz  anders 
aber  sehen  sich  die  Dinge  an,  wenn  wir  uns  an  ihre  ideelle 
Seite  halten.  Schlegels  Gemälde-Sonette,  die  uns  auch  hier  wieder 
einen  willkommenen  Ausgangspunkt  bieten,  standen  ganz  im 
Zeichen  seiner  „Predilection  d'artiste"  für  den  Katholizismus.  Das 
von  ihm  und  seiner  Gattin  Caroline  formulierte  Gespräch  ,,Die 
Gemälde",  dieses  ebenso  wertvolle  wie  aufschlußreiche  Doku- 
ment für  das  Verhältnis  des  Dresdner  romantischen  Kreises  zur 
bildenden  Kunst,  dem  die  Sonette  ursprünglich  angehörten,  hul- 
digte der  Ansicht,  es  sei  ein  unschätzbarer  Vorteil  für  den  bil- 
denden Künstler,  in  dem  Christentum  und  seinen  Legenden  einen 
bestimmten  mythischen  Kreis  zu  besitzen,  dessen  Gegenstände 
von  vornherein  bekannt  seien.  Der  Künstler,  der  Uebermensch- 
liches  bilden  wolle,  habe  nur  die  Wahl,  entweder  die  Ideale  der 
ausgestorbenen  antiken  Götterwelt  zu  wiederholen,  oder  den  gött- 
lichen und  heiligen  Personen  eines  noch  bestehenden  und  wirken- 
den Glaubens  zu  huldigen,  der  „als  schöne  und  freie  Dichtung" 
eine  unvergängliche  Dauer  verdiene.  Als  „schöne  und  freie  Dich- 
tung" machten  sich  denn  auch  die  Sonette  das  katholische  Chri- 
stentum völlig  zu  eigen,  aus  seinem  Geist  heraus  waren  die  Ge- 
dichte geschaffen,  sodaß  ihr  Verfasser  sich  in  dem  Gespräch  von 
seiner  Partnerin  den  scherzhaften  Vorwurf  gefallen  lassen  mußte : 
„Sie  sind  nicht  nur  ein  Katholik,  sondern  ein  Proselytenmacher". 
Platen  kannte  die  Schlegelschen  Sonette,  schwerlich  aber  das 
Gespräch,  dem  sie  ursprünglich  angehörten,  und  so  wird  es  für  ihn 
sehr  nahe  gelegen  haben,  das  Christentum  des  Autors  für  bare 
Münze  zu  nehmen,  ganz  ähnlich  wie  er  es  in  seinen  Jugendtagen 
in  München  mit  dem  Gedicht  „Der  Bund  der  Kirche  mit  den 
Künsten"  gemacht  hatte.  Eine  solche  Vermengung  der  bildenden 
Kunst  mit  der  Religion  war  ja  in  Deutschland  in  den  zwanziger 
Jahren  längst  nichts  Neues  mehr.  Wackenroders  in  den  ,,Herzens- 
ergießungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders"  (1797)  nieder- 
gelegte Ansicht  von  der  alten  Malerei  als  einer  Dienerin  der  Reli- 
gion, seine  Vermengung  von  Kunstverehrung  mit  Gottesverehrung, 
hatte  schon  Tieck  übertreibend  weitergebildet,  Friedrich  Schlegel 
hatte  im  Laufe  seiner  Entwicklung  die  Lehre  von  der  Religion 
als  der  notwendigen  Hauptbedingung  wahren  und  tiefen  künst- 
lerischen Schaffens  immer  vernehmlicher  gepredigt,  verwandt- 
schaftliche Bande  verknüpften  den  Stiefvater  der  Brüder  Veit  mit 
der  nazarenischen  Schule,  die  mit  der  Ausführung  dieses  Pro- 
gramms den  vollsten  Ernst  machte ;  die  Lehre  von  der  Kunst- 
frömmigkeit   des    Mittelalters,   die   Legende    von   dem    frommen 
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Jüngling  Raffael  und  seinen  Vorläufern,  die  allein  das  Muster, 
wahrer  Malerei  seien,  ließ  sich  an  allen  Ecken  und  Enden  auf- 
greifen. 

Auch  Platen  war,  obwohl  durchaus  nicht  katholisierend  ge- 
richtet, von  dieser  Auffassung  nicht  unberührt  geblieben.  Daß 
sein  Lehrer  Schelling,  wie  wir  dessen  Briefen  entnehmen  können, 
sich  vor  noch  gar  nicht  langer  Zeit  der  ganzen  Richtung  durch- 
aus feindselig  gegenübergestellt  hatte,  daß  er  in  dem  Nazarener- 
tum  eine  ,, Narrheit"  und  nachteilige  Wendung  erblicken  wollte, 
der  gegenüber  klassische  Werke  wieder  ein  wahres  Muster  aufstel- 
len müßten,  war  ihm  wohl  ebensowenig  bekannt  wie  die  Tatsache, 
daß  der  Philosoph  Goethes,  oder  genauer  seines  künstlerischen 
Helfers  und  Waffengefährten  Meyer  antiromantisches  Manifest 
„Neudeutsch  religiös  patriotische  Kunst"  1817  mit  entschiede- 
nem Beifall  aufgenommen  hatte.  Platen  hatte  1821  mit  der  For- 
derung einer  gläubigen  Dichtkunst,  die  bei  ihm  freilich  ziemlich 
schnell  wieder  zurückgetreten  war,  ein  ganz  ähnliches  Ideal  auf- 
gestellt wie  die  romantischen  Kunstfreunde  für  die  Malerei ;  be- 
wundernd hatte  er  vor  und  in  den  Domen  des  deutschen  Mittel- 
alters gestanden  und  den  alten  Malern  seine  Liebe  geschenkt, 
und  wenn  er  auch  bei  allem  romantischen  Geschmack"  stets  vor- 
wiegend ästhetischer  Betrachter  geblieben  war,  so  hatte  er  doch' 
wenigstens  vor  Cranachs  Rosenkranztafel  in  Bamberg  (1821)  und 
Lochners  Kölner  Dombild  (1822)  Worte  gefunden,  die  sich  der, 
christlich-religiösen  Auffassungsweise  stark  näherten. 

Ein  erneuter  Vergleich  mit  Goethe  oder  selbst  mit  dem  gern 
als  besonders  vorgeschritten  gerühmten  Heinse  belehrt  uns  ferner 
schnell,  daß  auch  der  venezianische  Platen  den  Weg  zu  der  ein- 
heimischen Gotik  und  Frührenaissance  schwerlich  mit  so  auf- 
fallender Leichtigkeit  gefunden  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  die 
Romantik  mit  ihrer  Vorliebe  für  die  älteren  Zeiten  der  christ- 
lichen Kunst  kräftig  vorgearbeitet  hätte.  Andrerseits  wird  man 
sich  aber  von  vornherein  sagen  können,  daß  gerade  Venedig  nicht 
der  Ort  war,  um  den  Dichter  in  einer  religiösen  Kunstauffassung 
zu  bestärken.  Wenn  irgendwo,  so  herrschten  hier  in  der  Kunst, 
zum  mindesten  da,  wo  sie  ihre  höchste  Kraft  entfaltete,  freudige 
Weltlichkeit  und  stolzes  Selbstbewußtsein,  wie  sie  in  Paolo  Vero- 
nese  ihren  Gipfel  erreichten,  entschieden  vor  ;  Venedig  künstlerisch 
genießen,  hieß  in  erster  Linie  unweigerlich,  den  Großmeistern  der, 
Hochrenaissance-Malerei  huldigen,  und  wie  diese,  so  wurzelte  auch' 
ihr  bedeutendster  Vorgänger,  Giovanni  Bellini,  der  sich  sonst 
wesentlich  leichter  durch  die  romantische  Brille  hätte  betrachten 
lassen,  schon  klar  und  fest  im  Boden  der  Wirklichkeit.  Vergeblich 
suchen   wir   denn  auch   in   Platens  Tagebuch    nach   Spuren  einer 
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religiös  gefärbten  Kunstauffassung:  das  einzige  Mal  wo  er  auf  die 
gläubige   Gesinnung  eines  Schaffenden  zu   sprechen  kommt,   bei 
Marescalco,    geschieht    es,   um    damit    die   Mängel    eines    älteren 
Meisters   zu   entschuldigen.    Aber   bei    dieser  Zurückhaltung   hat 
es  nicht  sein  Bewenden :  je  fester  wir  die  Dinge  ins  Auge  fassen, 
um  so  deutlicher   springt  es  hervor,  daß  Platen  sich,  unter  den 
Eindrücken  Venedigs,  einer  der  religiös-romantischen  schroff  ent- 
gegengesetzten Auffassung  zuwendet.   Schon  beim  Durchblättern 
des  Tagebuchs  fällt  es  auf,  daß  der  Dichter  nicht  nur  den  Dogen- 
palast oder  den  Palazzo  Grimani,  sondern  auch  einzelne  Kirchen, 
ja,  die  Kirchen   Venedigs  in   ihrer  Gesamtheit,  als  ,, Tempel   der 
Kunst"  bezeichnet,  und  die  Sonette  führen  uns  noch  weit  darüber 
hinaus.    Könnte  uns  das  Tagebuch  mit  den  Worten,  daß  sich  von 
Campagnas  Christus   nichts   andres  sagen   lasse,   als  daß  er  eben 
ganz  Christus  sei,  dazu  verführen,  auf  eine  Art  religiöser  Wirkung 
des  Bildwerks  zu  schließen,  so  erscheint  in  dem  hierher  gehörigen 
Sonett  als  einziges  Ergebnis  der  unzähligen  Besuche  die  zwing- 
ende Liebe  zu  dem  „göttlichen  Campagna".    Das  Tagebuch  nennt 
Tizians   Johannes   ein   Werk,  das   unwillkürlich   die   Knie  beuge, 
und  diesmal  setzt  auch  das  entsprechende  Gedicht  religiös  genug 
ein,    im   entscheidenden    Augenblick   ist   es   aber    nicht   etwa   der 
Vorläufer  Christi  oder  dieser  selbst,  vor  dem  sich  der  Dichter  in 
Verehrung  neigt,  sondern  der  ,, Gott  im  Busen  Tizians"  ;  nicht  in  die 
Zeit,  wo  der  Heiland  auf  Erden  wandelte,  schweift  sein  Blick  zu- 
rück, sondern  in  jene,  „als  noch  die  Kunst  vermocht  die  Welt  zu 
lehren,  Und  nur  das  Schöne  heilig  war  auf  Erden".  Ganz  dement- 
sprechend erblickt  er  in  der   Assunta  nicht  so  sehr  die  Gottes- 
mutter,  als   den  himmelanstrebenden  Genius   Tizians  selbst,   und 
„ird'schen  Schmerz  besiegen"  lehrt  ihn  vor  Paolos  heiligem  Seba- 
stian ersichtlich  nicht  die  Religion,  sondern  die  weltüberwindende 
Macht    der    Schönheit.    Mit   Ueberraschung   erkennen   wir :     was 
weder  Homer  noch  Goethe,  was  nicht  Shakespeare  und  Calderon 
noch   alle   andern  Dichter,  welche   die  Romantik   auf  den  Schild 
erhoben,  vermocht  hatten,  was  Platen  selbst  über  seinem  eige- 
nen Schaffen  nicht  lebendig  geworden  war,  die  Lehre  Schellings 
von  der  AUherrlichkeit  der  Kunst  —  angesichts  der  Meisterwerke 
der  venezianischen  Malerei  ward  sie  ihm,  noch  über  den  damaligen 
Standpunkt  Schellings  selbst  hinaus,  zum  gewaltigen  Erlebnis : 

„Um  Gottes  eigne  Glorie  zu  schweben 
Vermag  die  Kunst  allein  und  darf  es  wagen. 
Und   wessen   Herz  Vollendetem  geschlagen. 
Dem  hat  der  Himmel  weiter  nichts  zu  geben ! 
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Wer   wollte   nicht  den  Glauben    aller  Zeiten, 
Durch  alle   Länder,  alle  Kirchensprengel 
Der  Schönheit   Evangelium  verbreiten  ?" 

Palmas  Barbara,  Tizians  Tobias,  Veroneses  Alexander,  ander- 
wärts auch  Beliinis  Engel,  werden  dem  Dichter  geradezu  zu  leben- 
digen Gestalten,  die  ihm  auf  dieser  Wanderung  zum  Geleit 
dienen,  von  höchsten  Wünschen  fühlt  er  auch  die  eigene  Seele  ge- 
schwellt, ,,die  Großes  sieht  und  Großes  will  errreichen".  Er  lebt 
und  webt  nur  noch  im  Reich  der  Kunst  und  kennt  nichts  Höheres 
als  sie ;  von  dem  Neuen  Testament,  das  er  mit  nach  Venedig  ge- 
nommen, ist  nirgends  auch  nur  mit  einem  Wort  die  Rede.  Seine 
neue  Ansicht  mußte  ihn,  obwohl  in  letzter  Linie  selbst  romanti- 
schen Ursprungs,  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  dem  Christen- 
tum und  damit  der  Romantik  notwendig  entfremden  ;  selbst  über 
Schelling,  wenigstens  über  den  gegenwärtigen,  der  die  Dreiein- 
heit von  Religion,  Philosophie  und  Kunst  lehrte,  führte  der  neue 
Glaube  an  die  alleinige  Göttlichkeit  des  Schönen  ersichtlich 
hinaus,  und  war  erst  die  Religion  ganz  ausgeschaltet,  so  kam  es 
nur  auf  entsprechende  neue  Eindrücke  an,  um  den  bisherigen 
Romantiker  Platen  in  einen  Kiassizisten  zu  verwandeln,  eine  Me- 
tamorphose, die  denn  auch,  nachdem  wir  schon  in  Venedig  selbst 
hin  und  wieder  schüchterne  Vorbereitungen  dazu  beobachtet, 
nicht  ausbleiben  sollte,  wennschon  sie,  wie  wir  sehen  werden,  bei 
dem  Dichter  Platen  unendlich  tiefer  eingriff  und  dauernder  an- 
hielt als  bei  dem  Kunstfreunde.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Platen 
diese  Folgen  seiner  Wandlung  zunächst  noch  nicht  zu  überschauen 
vermochte  und  noch  einiger  Zeit  bedurfte,  die  alten  Bande  abzu- 
streifen. Aber  die  entscheidenden  Würfel  waren  in  Venedig  ge- 
fallen, und  so  bedeutet  sein  Aufenthalt  in  der  Stadt  des  heiligen 
Markus  geradezu  den  großen  Wendepunkt  seines  Lebens. 


V.  BUCH. 
Die  letzten  zwei  Jahre 
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I. 

Als  Plateii  in  der  Morijcnfrühc  des  9.  November  1824  Venedig 
verließ,  schlug  er  niciit  den  Weg  ein,  auf  dem  er  gekommen,  son- 
dern strebte  mit  der  Gondel  durch  den  Kanal  der  Giudecca  und 
die  Lagune  dem  nächstgelegenen  Festland  zu,  das  er  bei  Fusina 
an  der  Mündung  des  Brenta-Kanals  erreichte  und  mit  recht  ge- 
mischten Gefühlen  begrüßte.  Die  weitere  Reise  führte  von  dort 
über  die  Städte  der  ehemaligen  venezianischen  Terra  ferma  und 
den  Brenner  nach  dem  ersten  Ziel  des  Dichters  in  Deutschland, 
München.  Nachdem  er  die  Stadt  beinahe  sieben  Jahre  nicht  mehr 
gesehen,  traf  er  daselbst  am  Nachmittag  des  19.  November  ein. 

Obwohl  diese  Fahrt  in  die  Heimat  in  eine  Reihe  kleiner  Ab- 
schnitte zerfiel,  verlief  sie  im  ganzen  doch  viel  zu  schnell,  als 
daß  Platen  die  künstlerischen  Genüsse,  die  sich  ihm  namentlich 
auf  italienischem  Boden  noch  in  reicher  Fülle  darboten,  auch  nur 
einigermaßen  hätte  erschöpfen  können.  An  den  Hauptstationen 
machte  er  einen  halben  oder  auch  ganzen  Tag  Rast,  in  dem  wich- 
tigen Vicenza  sogar  nur  drei  Stunden,  sodaß  er  manches  Bedeu- 
tende übergehen  mußte  und  andres  nur  flüchtig  genießen  konnte. 
So  blieben  gleich  in  Padua  Giottos  herrliche  Fresken  in  der 
Madonna  dell'  Arena  ebenso  wie  Mantegnas  Meisterschöpfungen 
in  den  Eremitani  durch  die  Schuld  des  Fremdenführers,  dem  der 
Dichter  sich  anvertraut  hatte,  ungesehen.  Die  Wanderung  begann 
bei  S.  Antonio,  und  hier  erwarten  wir  mit  Bestimmtheit,  auf  den 
Namen  des  dritten  großen  Künstlers  zu  stoßen,  auf  dessen  Werke 
die  alte  Universitätsstadt  stolz  sein  darf:  aber  genau  wie  in 
Venedig  an  Verrocchios  Collconi,  geht  Platen  in  Padua  an  Dona- 
tcllos  gewaltigem  Reiterstandbild  des  Gattamelata  völlig  acht- 
los vorüber,  und  desgleichen  im  Innern  des  Santo  an  den  —  damals 
freilich  noch  verstreuten  -  Bestandteilen  des  Hochaltars,  mit 
dem  der  große  Florentiner  und  seine  Ciehilfen  den  Tempel  ge- 
schmückt hatten;  derartiges  zu  genießen,  hatte  Venedig  ihn  noch 
nicht  gelehrt.  Begreiflicher  ist  es,  daß  er,  offenbar  beirrt  durch 
den  fragwürdigen  Kuppclschnnick,  die  Kirche  selbst  vorsichtig 
für  ,,beinahe  gotisch"  erklärt  und  sie  mit  Vasari  für  ein  Werk 
des  Niccolö  Pisano  hält,  wogegen  allerdings  sein  Lob  der  .^schönen, 
eigentümlichen  Fassade",  die  Burckhardt  gerade  umgekehrt  ,,dic 
allermatteste  des  ganzen  gotischen  Stils"  nennen  zu  müssen 
glaubte,  recht  seltsam  berührt.  Dem  unerfreulichen  Innern  rühmt 
Platen  indessen  nichts  weiter  nach   als  ungeheuren  Umfang,  um 


590  V.  Buch.  —  1.  Kapitel. 

sich  alsbald  mit  der  gleichen  Treffsicherheit,  die  uns  in  Venedig  oft 
genug  an  ihm  erfreut  hat,  auf  die  hervorragenden  Kunstwerke 
der  Kirche  zu  werfen.  Mit  offenen  Augen  tritt  er  vor  den  Fresken- 
schmuck der  Cappella  S.  Feiice,  insonderheit  wohl  vor  die  große 
Kreuzigung  Altichieris,  und  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn 
er  an  dem  Werke  des  wirklichkeitsfrohen  Veroneser  Trecentisten 
sofort  die  ,, große  Lebendigkeit"  hervorhebt;  allerdings  auch  die 
„Zartheit"  —  aber  auch  dieses  Lob  wird  man  in  Rücksicht  auf 
die  ausdrucksvolle  Frauengruppe  zu  Füßen  des  Kreuzes  wohl 
gelten  lassen  dürfen.  Dies  günstige  Urteil  Platens  über  ein  her- 
vorragendes Werk  gotischer  Malerei  ist  umso  überraschender, 
als  ihn  Venedig  auf  etwas  derartiges  in  keiner  Weise  vorbereitet 
hatte,  und  man  könnte  denken,  es  habe  ihn  dabei  der  berühmte 
Name  Giottos  bestochen,  der  ihm  als  Meister  der  Arbeiten  ge- 
nannt wurde ;  dem  widerspricht  aber  die  merkliche  Kühle,  mit 
welcher  er  etwas  später  Mirettos  beziehungsreiche,  aber  uner- 
freuliche astronomische  Fresken  (nach  1420)  im  Palazzo  della 
Ragione,  die  gleichfalls  auf  den  Vater  der  italienischen  Malerei 
getauft  waren,  kurzerhand  als  ,,retouchierte  Bilder  (jiottos" 
abtut.  Stärker  freilich  noch  als  Altichieris  Werk  wirkte  im  Santo 
auf  den  Schüler  Venedigs  die  große  Folge  stark  klassizistischer 
Reliefs  aus  dem  Leben  des  Antonius,  mit  welcher  die  plastischen 
Hochrenaissance-Meister  der  Lagunenstadt  in  einer  Arbeit  von 
mehr  als  zweieinhalb  Menschenaltern  (1500—1580)  die  Grabkapelle 
des  Heiligen  geschmückt  hatten:  , .Wenige  Dinge  in  Italien",  ver- 
sichert das  Tagebuch  rühmend  und  klagend  zugleich,  „haben  mir 
einen  größeren,  doch  auch  flüchtigeren  Genuß  gewährt".  Man 
mag  es  vielleicht  nicht  berechtigt  finden,  daß  Platen  bei  dieser  Ge- 
legenheit neben  seinem  Liebling  Campagna  gerade  den  Sansovino 
besonderer  Nennung  für  wert  hält,  der  hier  nicht  eben  sein  Bestes 
gegeben  hat,  im  ganzen  aber  ist  der  Eindruck  dieses  Hauptwerkes 
venezianischer  Skulptur  auf  ihn  wohl  verständlich  und  seine  Be- 
wunderung nicht  unberechtigt.  Unbeachtet  blieb  dagegen  das 
architektonische  und  dekorative  Verdienst  der  Kapelle,  und  daß 
Platen  in  bezug  auf  Baukunst  auch  sonst  noch  unsicher  genug 
war,  beweist  der  Umstand,  daß  er  sowohl  dem  edlen  Innern  des 
Renaissancebaus  von  S.  Giustina  wie  dem  Salone  in  dem  altehr- 
würdigen Palazzo  della  Ragione  nichts  weiter  nachzurühmen  wußte 
als  ihren  Umfang;  für  edle  Raumgestaltung  fehlte  ihm  noch  das 
tiefere  Verständnis.  Befremdlicher  noch  ist  es,  daß  er  sich  in 
S.  Giustina  auch  einen  malerischen  Eindruck  ersten  Ranges  ent- 
gehen ließ :  statt  eines  Hymnus  auf  das  große  Altarblatt  mit  dem 
Martyrium  der  Heiligen,  eines  der  herrlichsten  und  sieghafte- 
sten Werke  Paolo  Veroneses,  den   wir  erwarten,  hören  wir  nur 
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ein  flüchtiges  Wort  über  „einige  (?)  Paolos",  die  obenein  dem 
Dichter  ,, wenig  Vergnügen"  bereiteten.  Wahrscheinlich  genug, 
daß  dabei,  wie  er  selbst  bemerkt,  die  trübe  Witterung  und  die 
in  dem  nüchternen  Padua  überhaupt  bei  ihm  stark  hervortre- 
tende Verstimmung  mitsprachen.  Nur  einmal  noch  ging  ihm  bei 
seiner  Wanderung  durch  die  Stadt  das  Herz  auf,  und  zwar  bei 
der  Betrachtung  von  Sansovinos  Universitätsgebäude,  das  er  mit 
gutem  Recht  ein  Meisterstück  nannte :  ,,Man  glaubt  wieder  in 
Venedig  zu  sein,  wenn  man  in  diesen  herrlichen  Hofraum  tritt". 
Gerade  der  Hof  genießt  in  der.  Tat  eines  hohen  und  berechtigten 
Ruhmes. 

In  die  Kirchenbauten  Palladios  hatte  sich  Platen  in  Venedig 
allmählich  hineingelebt ;  um  auch  der  Profanarchitektur  des 
Meisters  gerecht  zu  werden,  dazu  reichte  der  knappe  Aufenthalt  in 
Vicenza  nicht  aus.  Nur  ganz  summarisch  spricht  das  Tagebuch 
von  , .einigen  Palästen  Palladios",  der  die  Stadt  „vielfach  ver- 
schönt" habe:  im  einzelnen  wird  nur  das  ,, schöne  Rathaus"  er- 
wähnt, d.  h.  die  sogenannte  Basilika,  mit  deren  zweistöckigen  herr- 
lichen Bogenhallen  der  große  Architekt  den  alten  Palazzo  della 
Ragione  umgeben  hatte.  Aber  nichts  zeugt  von  einem  Eindruck 
auf  Platen,  welcher  der  wahren  Bedeutung  des  Bauwerkes  ent- 
sprochen hätte,  und  der  sehr  naheliegende  Vergleich  mit  dem 
Palazzo  della  Ragione  in  Padua  unterbleibt.  Etwas  wärmer  und 
ausführlicher  wird  der  Bühnendichter  nur  in  Palladios  berühmtem, 
von  Scamozzi  vollendetem  Teatro  ülimpico.  Daß  er  diesem  Werke 
„einen  entschiedenen  Begriff  von  der  Einrichtung  der  Theater 
der  Alten"  zu  verdanken  glaubte,  mag  man  seiner  geringen  Kennt- 
nis der  antiken  Bühne  zugute  halten,  offenbare  Voreingenommen- 
heit spricht  aber  aus  der  Behauptung:  ,,Die  hölzernen,  perspek- 
tivischen, stehenden  Dekorationen  geben  ein  Gefühl  der  Einfach- 
heit, das  unser  kompliziertes  Maschinenwesen  nicht  gewähren 
kann".  Das  Hauptstück  dieser  stehenden  Dekoration,  den  gran- 
diosen Triumphbogen,  der  der  antiken  Scena  entspricht  und  durch 
dessen   Oeffnungen    man    erst   in    die  dem   Altertum    gänzlich 

fremden  —  perspektivischen  Straßen  hineinblickt,  hat  Platen  dabei 
vergessen,  und  auch  diese  Straßen  selbst  sind,  so  naiv  sie  an  sich 
anmuten  mögen,  von  einem  so  entschiedenen  Raffinement  in  der 
optischen  Täuschung,  daß  man  von  Einfachheit  schwerlich  wird 
reden  können.  Immerhin  bleibt  es  interessant,  den  Dichter  schon 
hier  mit  der  Bühne  der  Alten  liebäugeln  zu  sehen.  Ganz  seltsam 
geberdet  sich  Platen  in  der  städtischen  Galerie :  was  ihn  hier 
fesselt,  sind  nicht  etwa  die  Werke  des  kräftigen  Vicentiner  Haupt- 
meisters Montagna  oder  seines  Nachfolgers  Marescalco,  den  wir 
schon  in  Venedig  unter  Platens  Lieblingen  zu  verzeichnen  hatten; 
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das  einzige  Bild  vielmehr,  auf  das  sich  seine  Aufmerksamkeit 
konzentriert,  ist  eine  Anbetung  der  Könige  von  Marescalcos  wenig 
bedeutendem  Zeitgenossen  Marcello  Fogolino,  die  das  Tagebuch 
feiert,  als  handle  es  sich  um  ein  wahres  Meisterstück.  ,,Ich  stand", 
so  lesen  wir,  ,, bisher  noch  halb  und  halb  im  Wahn,  als  ob  wenig- 
stens in  jener  alten,  einfaltsvolien,  reichkomponierenden  Manier 
unsere  deutschen  Maler  sich  mit  den  italienischen  derselben  Epoche 
messen  könnten ;  aber  Fugolino  hat  auch  diese  letzte  patriotische 
Hoffnung  zerstört.  Ohne  alles  Hölzerne,  ohne  alle  Verzerrung  zeigt 
sich  hier  das  schönste,  frischeste  Kolorit  mit  dem  höchsten  Reich- 
tum einer  bis  ins  Einzelnste  ausgeführten  Zusammenstellung,  in 
einer  Darstellung  der  leblosen  Natur  von  einer  Wahrheit  und 
Lebensfrische,  wie  sie  vielleicht  nie  einem  Maler  besser  gelungen 
ist".  Es  ist  halbwegs  begreiflich,  wie  das,  mittelbar  umbrischen 
Einflüssen  unterstehende  Gemälde,  dank  einer  gewissen  Naivetät 
der  Auffassung,  den  zahlreichen  verhältnismäßig  kleinen  Figuren 
und  der  reich  entwickelten  Landschaft  Platen  an  deutsche  Meister 
erinnern  konnte,  um  so  mehr,  als  diese  Dinge  den  großen  venezi- 
anischen Cinquecentisten  fremd  waren  und  er  genreartige  Werke 
des  Quattrocento  kaum  kennen  gelernt  hatte;  unmöglich  aber  ist 
es  dem  heutigen  Betrachter,  gegenüber  dem  befangenen  und 
trockenen,  in  seinen  Gestalten  nichts  weniger  als  lebendigen  und 
auch  koloristisch  nicht  besonders  ausgezeichneten  Werke,  das  für 
das  erste  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  eher  rückständig  erscheint, 
Platens  Begeisterung  nachzuempfinden.  Der  Dichter  hatte  in 
Deutschland  genug  Bilder  gesehen,  mit  denen  Fogolinos  Kunst 
keinerlei  Vergleich  aushielt.  Zum  erstenmal  stoßen  wir  hier  also 
auf  eine  bedenkliche  Animosität  Platens  gegen  die  Kunstübimg 
des  Nordens,  deren  weitere  Entwicklung  wir  noch  werden  ver- 
folgen können.  Von  sonstigen  Werken  der  Malerei  in  Vicenza 
rühmt  das  Tagebuch  noch  eine  Anbetung  von  Paolo  Veronese  aus 
S.  Corona,  deren  ich  mich  nicht  zu  entsinnen  vermag.  Dagegen 
suchen  wir  nach  einem  warmen  Worte  über  Bellinis  meisterhafte 
Taufe  Christi  in  der  gleichen  Kirche  vergeblich,  und  auch  die 
vorzügliche  Madonna  Palmas  in  dem  nahen  S.  Stefano  ist  dem 
Dichter  entgangen. 

Von  Verona  scheint  Platen  trotz  eines  vollen  Tagesaufent- 
haltes nur  recht  wenig  gesehen  zu  haben.  Flüchtig  erwähnt  er 
die  antike  Porta  de'  Borsari,  um  dann  sogleich  auf  das  Amphi- 
theater überzugehen,  das  begreiflicherweise  als  das  erste  Werk 
alter  Kunst  von  großen  Verhältnissen,  das  er  kennen  lernte,  eine 
tiefe  Wirkung  tat :  „Das  Aeußere  macht  weniger  Eindruck  als 
das  Innere,  das  sich  so  ganz  erhalten  zeigt.  Die  Einfachheit  und 
Symmetrie  des  ganzen  Baues  und  die  schöne  eirunde  Form  fesseln 
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(wahrscheinlich  auf  Jos.  Chrislens  Rehef  von  1824  zurückgehend) 
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das  Auge,  ohne  daß  es  sich  dessen  bewußt  wird,  und  die  Bewun- 
derung wächst,  wenn  man  auf  die  obersten  Stufen  steigt  und 
Verona  übersieht,  das  sich  vor  dieser  kunstvoll  geordneten  Stein- 
niasse  zu  bücken  scheint".  Von  der  reichhaltigen  mittelalter- 
lichen Architektur  der  Stadt  nahm  Platen  leider  nichts  weiter  in 
Augenschein  als  den  Dom.  Er  nennt  ihn  ein  schönes  Gebäude  und 
fügt  hinzu,  daß  Canova  ihn  ,,für  die  schönste  aller  gotischen 
Kirchen"  gehalten  habe;  der  knappe  Hinweis  darauf,  daß  der  be- 
rühmte Plastiker  nicht  in  Deutschland  gewesen  sei,  zeigt  uns 
jedoch,  daß  das  Ansehen  der  Heimat  auf  diesem  Felde  noch  nicht 
erschüttert  war  und  der  Dichter  die  starken  Eindrücke,  die  er  in 
Regensburg  und  Köln,  Wien  und  Prag  empfangen,  noch  in  seinem 
Herzen  bewahrte.  Daß  Canova,  wenn  anders  er  jenen  Ausspruch 
wirklich  getan,  der  Veroneser  Kathedrale  auch  für  italienische 
Verhältnisse  etwas  reichliche  Ehre  erwiesen,  davon  hätte  Platen 
gleich  das  nahegelegene  S.  Anastasia  überzeugen  können;  immer- 
hin verschwendete  der  Dichter  sein  Lob  an  keinen  unwürdigen 
Gegenstand,  und  sein  Interesse  auch  an  der  ,,sehr  eigentümlichen", 
noch  romanischen  Fassade  des  Doms,  die  trotz  der  eingebroche- 
nen gotischen  Fenster  bedeutend  genug  wirkt,  läßt  uns  bedauern, 
daß  er  nicht  den  Weg  nach  dem  altehrwürdigen  S.  Zeno  gefunden. 
Aus  dem  Innern  des  Doms  bezeichnet  das  Tagebuch  als  „merk- 
würdig" das  ansprechende  gotische  Grabmal  der  heiligen  Agata, 
wodurch  wir  auf  die  eigentümliche  Tatsache  aufmerksam  werden, 
daß  die  Veroneser  Aufzeichnungen  der  ungleich  bemerkenswer- 
teren Scaliger-Gräber  vor  S.  Maria  Antica  nirgends  gedenken; 
es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  ein  ganz  eigener  Unstern  Platen 
an  allen  bedeutenden  Denkmälern  im  Freien  habe  vorübergehen 
lassen.  Von  Bauten  der  Renaissancezeit  erwähnt  er  das  ,, Rat- 
haus", d.  h.  wohl  Fra  Giocondos  freie  und  heitere  Loggia  del 
Consiglio,  die  er  in  richtiger  Erkenntnis  ihres  Wertes,  aber  unter 
Verkennung  ihres  baulichen  Charakters  und  ihrer  geschichtlichen 
Stellung  als  ,, eines  der  schönsten  Werke  Sansovinos"  bezeichnet. 
Ebenfalls  mit  Unrecht  nennt  er  den  venezianischen  Architekten 
neben  Sanmicheli  als  JV\eister  der  cdelgegliederten  Hochrenaissance- 
kirche S.  Giorgio  in  Braida,  wird  aber  der  Architektur  selbst  mit 
dem  Urteil:  ,, schön  und  einfach,  und  ihrer  würdig  die  Kuppel", 
durchaus  gerecht. 

Am  sichersten  zeigen  Platen  in  Verona  wie  früher  in  Venedig 
seine  Aeußerungen  über  Malerei.  Im  Dome  stößt  er  auf  Tizians 
ruhig-edle  Himmelfahrt  Maria,  ohne  sich  die  Freude  an  dem 
„milderen  und  irdischeren"  Werk  durch  Erinnerungen  an  die 
stark  bewegte  venezianische  Assunta  trüben  zu  lassen,  und  wenn 
auch  seine  Annahme,  das  in  Wahrheit  um  1525  entstandene  Ge- 
Schlösser,    Platen  1.  38 
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mälde  falle  etwa  in  die  gleiche  Zeit  wie  die  Ausgießung  des  heili- 
gen Geistes  in  der  Salute  zu  Venedig,  {Keineswegs  zutrifft,  so  be- 
hält er  doch  wenigstens  mit  der  Behauptung,  die  Vorzüglichkeit 
des  veronesischen  Bildes  falle  im  Vergleich  zu  dem  venezianischen 
Spätwerk  mehr  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge,  unzweifelhaft  recht. 
Ebenfalls  noch  im  Dom  schloß  er  Freundschaft  mit  der  einheimi- 
schen Frührenaissance  :  ,,zwei  alte  Bilder  von  Liberale  und  Giolfin" 
—  es  handelt  sich  um  eine  bewegte  und  lichte  Anbetung  der  Könige 
des  berühmten  Miniaturisten  mit  Heiligen-Flügeln  von  Giolfino  — 
werden  als  „äußerst  lieblich"  gerühmt.  Ein  besonders  günstiger 
Stern  war  es,  der  Platen  nach  S.  Giorgio  führte,  ,, diesem  reichen 
und  wundervollen  Tempel  der  Kunst",  von  dem  es  im  Tagebuch 
zutreffend  heißt,  man  werde  nur  selten  eine  Kirche  finden,  die 
eine  so  gediegene  Bildersammlung  enthalte,  und  das  Auge  werde 
im  ganzen  durch  nichts  Mittelmäßiges  beleidigt.  Von  den  alten 
Malern  lernte  er  , .wieder  einige  kennen"  und  ,, konnte  sich  nicht 
genug  über  den  Reichtum  der  alten  venezianischen  [genauer: 
veronesischen  und  brescianischen]  Schule  verwundern".  Den  reifen 
,, herrlichen"  Veronesen  Girolamo  dai  Libri  fand  er  mit  einem 
stimmungsvollen  und  schmelzreichen  Prachtwerk  vertreten,  einer 
lieblichen  thronenden  Madonna  mit  den  ernsten  Gestalten  der 
Heiligen  Zeno  und  Giustinian  zur  Seite  und  drei  entzückenden 
musizierenden  Engeln  zu  Füßen  (1526),  und  dadurch,  daß  Platen, 
deutungslustig  wie  auch  sonst  hin  und  wieder,  den  Zitronenbaum 
hinter  der  Gottesmutter  als  ,,Baum  des  Paradieses"  in  Anspruch 
nimmt,  brauchen  wir  uns  die  Mitfreude  an  seinem  wohlbegründe- 
ten  Entzücken  nicht  verderben  zu  lassen.  Von  Girolamos  Zeit- 
genossen, dem  tüchtigen  Francesco  Caroto,  fanden  sich  neben 
einem  Altarblatt  mit  der  heiligen  Ursula  und  ihren  Jungfrauen 
(1545)  noch  die  ansprechenden  Gestalten  eines  heiligen  Rochus  und 
Sebastian,  der  letztere  für  Platen,  der  diesem  Motiv  gegenüber  stets 
eine  besondere  Empfänglichkeit  zeigte,  ,, unbeschreiblich  schön". 
Aber  auch  der  spätere  Brusasorci,  dessen  große,  erst  nach  seinem 
Tode  (1605)  von  Schülerhand  vollendete  Mannalese  einst  Goethes 
Aerger  erregt  hatte  und  der  in  S.  Giorgio  noch  mit  einer  lebens- 
vollen, wenn  auch  recht  unruhigen  Madonna  mit  den  drei  Erz- 
engeln vertreten  war,  ward  gleich  Caroto  als  „sehr  anmutig"  be- 
funden. Dem  kraftvollen  silbertonigen  großen  Moretto  der  Kirche 
(Madonna  mit  heiligen  Frauen)  wurde  dagegen  Piatens  Urteil: 
„sehr  interessant"  nur  halb  gerecht,  während  umgekehrt  Tinto- 
rettos  Taufe  Christi  ihre  Hervorhebung  kaum  verdient.  Am  stärk- 
sten von  allem  erwies  sich  aber  doch  eine  alte  venezianische  Liebe 
Piatens:  „Ein  ganzer  Himmel  entfaltet  sich,  wenn  der  Vorhang  des 
Hochaltars  aufgezogen  wird.  Ein  Paolo  Veronese,  so  frisch,  als  ob 
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er  gestern  gemalt  wäre  ;  an  Charakter,  Komposition,  Kolorit,  wenn 
auch  nicht  das  Schönste,  was  ich  von  ihm  gesehen,  doch  auf  alle 
Weise  sowohl  dem  Alexander  als  dem  Sebastian  an  die  Seite  zu 
stellen.  Der  Gegenstand  ist  das  Martyrium  des  heiligen  Georg.  Er 
kniet,  die  Henkersknechte  um  ihn  herum,  wovon  einer  ein  Schwert 
hält.  Oben  in  lichten  Wolken  erscheint  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
zwischen  musizierenden  Engeln.  Zu  ihren  Füßen,  schön  gruppiert, 
sind  drei  herrliche  Frauen,  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung.  Das 
ganze  Bild  leuchtet  vom  Adel  der  Gestalten,  vom  Glanz  der  Farben. 
Nur  Tizian  hat  mich  so  bezaubert".  Wir  sehen,  Platen  stellt  hier 
wieder  seinen  Mann  und  hat  das  weise  gedämpfte  Pathos  des 
Bildes  (entstanden  etwa  1568)  ebenso  richtig  empfunden  wie  die 
blendende  Prachtfülle  des  Kolorits.  Trotz  solcher  starker  Ein- 
drücke vermochten  indes  die  künstlerischen  Interessen  die  wissen- 
schaftlichen nicht  völlig  zu  unterdrücken:  der  Dichter  fand  in 
Verona  Zeit  und  Lust,  ein  Mineralienkabinctt  in  Augenschein  zu 
nehmen,  und  auch  einzelne  Bemerkungen  des  Tagebuchs  während 
der  folgenden  Alpenreise  zeigen  seine  geologischen  Neigungen 
noch  wach.  Sonst  ist  aus  Verona  noch  erwähnenswert  der  Besuch 
des  Giardino  Giusti,  dem  Platen  den  ersten  stärkeren  Eindruck 
südlicher  Vegetation  verdankt  zu  haben  scheint. 

Auch  in  Welschtirol,  diesem  ,, wahren  Paradiese",  das  Platen 
geneigt  war  „zu  den  anmutigsten  Ländern  der  Welt"  zu  zählen, 
fesselte  den  Dichter  vor  allem  die  Natur,  und  nebenher,  in  ähn- 
lichem Sinne  wie  in  Venedig,  die  Bevölkerung.  Ueber  Rovercdo 
undTrient  bemerkt  das  Tagebuch  :  „Italienischer  Himmel,  italieni- 
sche Fruchtbarkeit,  um  und  um  die  schönsten  Gebirgsformen 
und  der  schönste  Menschenschlag".  Zum  wenigsten  eine  freund- 
liche Stimmung  hielt  auch  in  dem  schon  etwas  nördlicheren 
Bozen  noch  an,  während  die  Brenner-Ueberschreitung  bei  Wind 
und  Schnee  ziemlich  trübselig  verlief  und  erst  die  reizvolle  Lage 
Innsbrucks  das  Gemüt  des  Dichters  wieder  erheiterte.  Die  Kunst 
trat  vorübergehend  etwas  zurück.  In  Trient  bewunderte 
F^laten  zwar  die  ,, Säulen  und  Gewölbe"  des  romanischen,  oder 
wie  es  in  der  weitherzigen  Terminologie  seiner  Zeit  noch  Iieil5t, 
,, gotischen"  Domes,  vermißte  aber  schmerzlich  die  Bilderschätzc 
Italiens  und  nahm  davon,  den  Blick  in  die  Heimat  voraufschvveifen 
lassend,  Anlaß  zu  einem  neuen,  heftigeren  Angriff  auf  die  Malerei 
des  Nordens:  ,,Es  wäre  besser,  keine  Bilder  in  den  Kirchen  zu 
finden,  als  so  viele  Pfuschereien.  Die  Bilderstürmerei  gehört  in 
Deutschland  nicht  unter  die  Verbrechen".  Indessen  hinderte  diese 
Voreingenommenheit  nicht,  daß  der  Dichter  das  erste  deutsche 
Baudenk  mal,  auf  das  er  stieß,  die  B  o  z  e  n  e  r  Pfarrkirche  mit 
ihrem    ,, edlen   gotischen   Stil"   und    ihrem   ,, zierlichen   und    kunst- 
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vollen  Turm",  sehr  freundlich  begrüßte,  und  noch  weit  mehr  über- 
rascht bei  dem  eben  erst  aus  Venedig  Kommenden  die  weitlierzige 
Empfänglichkeit,  die  er  in  Innsbruck  gegenüber  der  nord- 
ländischen  Plastik  bekundet.  Mit  großer  Ausführlichkeit  verbreitet 
sich  das  Tagebuch  daselbst  über  „jene  achtundzwanzig  Statuen  in 
Erz  gegossen,  von  herrlicher  Arbeit",  die  in  der  Franziskaner- 
kirche das  Grabmal  Kaiser  Maximilians  umgeben.  Sehr  glück- 
lich setzt  Platens  Urteil  ein  mit  dem  Satz:  „Es  ist  einiges  Fabel- 
hafte darunter,  wie  zum  Beispiel  König  Arthus  und  Theodorich" 
—  die  ganz  besondere  Bedeutung  dieser  beiden,  heute  dem  Peter 
Vischer  zugewiesenen  prächtigen  Rittergestalten  hatte  er  also  so- 
gleich mit  sicherem  Blick  erkannt.  Wenn  er  dann  weiterhin  meint, 
Chlodwig  von  Frankreich  und  Gottfried  von  Bouillon  seien  „viel- 
leicht noch  treuere  Abbildungen",  das  heißt  wohl:  minder  ideali- 
sierte Gestalten,  so  mag  man  auch  das  in  gewissem  Sinne  gelten 
lassen.  Allzuviel  Ehre  geschieht  aber  dem  Augsburger  Oilg  Sessel- 
schreiber und  seinen  Nachfolgern,  wenn  weiterhin  noch  ein  volles 
Dutzend  der  übrigen  Ahnen  und  Verwandten  Maximilians,  die 
bei  aller  Bravheit  in  der  Mehrzahl  doch  herzlich  steif  und  nüchtern 
ausgefallen  sind,  als  „sehr  interessant"  bezeichnet  wird,  wenn  es 
heißt:  „Etwas  Reicheres  und  Zierlicheres  als  diese  Harnische,  als 
diese  Frauengewänder  ist  nie  in  Erz  gegossen  worden",  oder 
beim  Anblick  der  Statue  von  des  Kaisers  Tochter  Margareta,  die, 
in  früher  Jugend  mit  Karl  VIII.  von  Frankreich  verlobt,  nach 
dessen  Vermählung  mit  Anna  von  Bretagne  zu  ihrem  Vater  zurück- 
kehren mußte,  gar  behauptet  wird:  „Ihr  ganzes  Schicksal  liegt 
in  ihrem  Gesicht".  Eben  derselbe  Platen,  der  sich  hier  so  ein- 
drucksfähig zeigt,  hatte  dem  Colleoni  und  dem  Gattamelata  keinen 
Blick  geschenkt!  Eine  ähnliche  unerwartete  Hochschätzung  des 
Nordens  spricht  aus  den  Aeußcrungen  über  die,  allerdings  höchst 
wirksamen  und  ersichtlich  italienischen  Einwirkungen  unterste- 
henden Alabaster-Reliefs,  mit  denen  Alexander  Colins  aus  Mecheln 
das  Kaisergrab  selbst  geschmückt  hatte:  Platen  rechnet  das  ganze 
Werk  „zu  dem  Allerschönsten,  was  die  neuere  Zeit  in  dieser  Art 
hervorbrachte.  Man  glaubt  wieder  in  Italien  zu  sein,  und  auch 
dort  wird  man  schwerlich  seinesgleichen  finden".  Ein  freundliches 
Wort  fällt  noch  ab  für  die  gleichfalls  von  Colins  geschmückten 
Grabmäler  Philippinc  Welsers  und  ihres  Gemahls  in  der  Silbernen 
Kapelle,  und  die  Animosität  gegen  den  Norden  tritt  nur  in  ein  paar 
harten  Worten  über  die  grausame  Verhunzung  und  Modernisierung 
der  Kirche  zutage.  Diese  merkwürdige  Empfänglichkeit  Platens 
in  Innsbruck  mag  sich  zum  guten  Teil  daraus  erklären,  daß  an 
jenem  Tage  die  schneebedeckten  Berge  in  klarster  Beleuchtung 
prangten  und  „die  helle  Sonne  auf  dem  goldenen  Dache  Friedrichs 
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mit  der  leeren  Tasche  spielte",  wie  ja  umgekehrt  Padua  unver- 
i\ennbar  unter  der  verstimmenden  ungünstigen  Witterung  zu  leiden 
gehabt    hatte. 

Der  Genuß  edler  Kunstwerke  war  Platen  in  Venedig  zum 
tiefen  Bedürfnis  geworden,  und  es  ist  begreiflich,  daß  er  nament- 
lich in  den  Anfängen  seines  mehrwöchentlichen  Münchener 
Aufenthalts  (November  und  Dezember  1824)  lebhaft  nach  Er- 
satz für  das  Verlorene  suchte.  Aber  schon  der  Qesamteindruck  der 
Residenz  auf  ihn  war,  dank  seiner  Abneigung  gegen  das  17.  und 
18.  Jahrhundert,  ein  wenig  erfreulicher,  denn  vorwiegend  an  jene 
Zeit  werden  wir  wohl  zu  denken  haben,  wenn  das  Tagebuch  über 
die  ,, geschmacklose  Bauart"  Münchens  klagt,  die  „den  eigent- 
lichen Kern  der  Stadt  und  die  Kirchen  bezeichne"  und  durch  alle 
neuen  Bauten  nicht  versteckt  werden  könne;  selbst  das  ent- 
zückende Rokoko-Innere  des  alten  Hoftheaters  (heute  Residenz- 
theater) ward  unbedenklich  diesem  „Geschmacklosen"  beigerech- 
net. Von  Neuerem  ward  zwar  das  nach  dem  Brande  von  1823 
unter  Klenzes  Leitung  im  Wiederaufbau  begriffene  große  Theater 
„großartig  und  imponierend"  befunden,  hatte  aber  in  seinem  un- 
fertigen Zustande  für  Platen  nur  wenig  Reiz,  sodaß  der  Dichter  im 
Innern  weniger  auf  die  Architektur  achtete  als  vielmehr  Gedanken 
an  seine  dramatische  Laufbahn  nachhing.  Schon  tags  zuvor  hatte 
ihn  die  Sehnsucht  nach  seinen  venezianischen  Lieblingen  in  die 
(seither  längst  nach  Petersburg  übergeführte)  Galerie  Leuchten- 
berg gelockt,  deren  Lob  Schelling  ihm  vor  der  Abreise  nach 
Venedig  so  begeistert  verkündet  hatte.  Aber  der  Schüler  war  in- 
zwischen wesentlich  anspruchsvoller  geworden  als  sein  Meister, 
und  der  erhoffte  Eindruck  blieb  aus :  ,,Es  sind  ohne  Zweifel  schöne 
Bilder  da ;  aber  es  findet  sich  derselbe  Mischmasch  wie  in  anderen 
Galerien,  wo  man  alle  Schulen  beisammen  findet",  heißt  es  im 
Tagebuch,  und  wir  kennen  diese  Klage  schon  von  Venedig  her. 
Nicht  weniger  fand  Platen  sich  in  seinen  besonderen  Hoff- 
nungen getäuscht:  die  Bellinis,  die  Tiziane  und  Paolos  blieben  zu 
sehr  hinter  dem,  was  er  in  Italien  gesehen  hatte,  zurück  -  handelte 
es  sich  doch  fast  durchgängig  um  unechte  oder  unbedeutende 
Bilder.  Eine  mit  zweifelhaftem  Recht  dem  Sebastiane  del  Piombo 
zugeteilte  Madonna  erschien  ihm  wenigstens  „merkwürdig";  wär- 
mere Worte  fand  er  jedoch  nur  für  zwei  angebliche  Werke  Giorgi- 
ones,  eine  Madonna  und  eine  Herodias,  weil  er  ,,in  Venedig  von 
diesem  frühverstorbenen  Meister  fast  nur  Porträts  gesehen,  und 
durchaus  kein  Bild  von  so  hohem  Wert  wie  jene  beiden".  Wenig- 
stens hinsichtlich  der  Madonna  scheint  seine  Schätzung  nicht  ganz 
unbegründet  gewesen  zu  sein:  die  Geschichtsschreiber  der  italieni- 
schen Malerei  sprechen  sie  zwar  dem  Giorgione  entschieden  ab, 
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nennen  sie  aber  „ein  höchst  anziehendes  Werk  Morettos" ;  die 
Herodias  weisen  sie  dem  Bernardino  Licinio  zu,  also  immerhin 
einem  wenigstens  respektablen  Meister.  Ueber  die  reichlich  ver- 
tretenen Spätitaliener,  über  die  Spanier,  Niederländer  und  Moder- 
nen verlor  Platen  kein  Wort  —  er  lebte  und  webte  noch  ganz  in 
Venedig.  Ganz  mit  der  Unfreundlichkeit  früherer  Tage  ward 
wiederum  Canova  behandelt,  von  dem  neben  anderm  ein  Exem- 
plar der  Magdalena  und  die  drei  Grazien  zu  sehen  waren ;  das 
Tagebuch  erklärte  kurz  und  hart:  ,, Dieser  weibische  Geist  zieht 
mich  zu  wenig  an".  Auch  in  der  Königlichen  Galerie  gab  Platen  ein 
paar  Tage  darauf  einen  erstaunlich  undankbaren  Betrachter  ab: 
,, Meine  Erwartungen  waren  gespannt,  aber  diese  berühmte  Galerie 
machte  heute  so  wenig  Eindruck  auf  mich,  als  sie  schon  als  Kind 
auf  mich  gemacht  hat.  Dieses  Untereinander  ist  unerträglich.  Man 
hat  von  allem  etwas,  aber  auch  kaum  ein  einziges  wahrhaft  in 
hohem  Grade  ausgezeichnetes  Gemälde  und  durchaus  keine  großen 
Kirchenbilder"  ~  Behauptungen,  die  sich  kaum  anders  erklären 
lassen  als  dadurch,  daß  der  Beschauer  vor  allem  auf  hervorragende 
italienische  Werke  ausging.  Als  das  Schönste  erschien  ihm 
noch  ,,eine  heilige  Familie  aus  Raphaels  frühester  Zeit",  wohl  die 
in  Wahrheit  der  florentinischen  Periode  des  Meisters  angehörige 
Madonna  Canigiani ;  aber  auch  von  ,,zwei  van  Eycks",  worunter 
wahrscheinlich  die  1820  von  König  Max  Josef  angekauften  Kopien 
Cocxies  nach  der  Maria  und  dem  Johannes  des  Genter  Altars  zu 
verstehen  sind,  meinte  das  Tagebuch,  daß  man  sie  ,,mit  Liebe 
betrachten"  müsse.  Gewiß  liegt  hier  eine  leise  Wiederannäherung 
an  den  Norden  vor,  die  indessen  bedeutend  an  Gewicht  verliert, 
wenn  man  berücksichtigt,  daß  Platen  Dürers  mit  keinem  Worte 
gedenkt  und  einer  alten,  in  den  Tagen  der  Romantik  weitverbreite- 
ten Abneigung  nunmehr  freien  Raum  gebend,  den  Großmeister 
der  späteren  Vlamen  mit  der  ausgesuchtesten  Rücksichtslosigkeit 
behandelt:  „Im  ganzen  verwünschte  ich  diesen  Rubens  mit  allen 
seinen  Schlachten  und  Jagden,  und  überhaupt  allen  diesen  Misch- 
masch, der  den  ungeheuren  Begriff,  den  ich  in  Italien  von  der 
Malerei  mitbrachte,  so  herabstimmte".  Mit  solchen  Gesinnungen 
und  Ansichten  ließ  sich  für  jemanden,  der  ein  tieferes  Bedürfnis 
nach  den  Eindrücken  bildender  Kunst  empfand,  diesseits  der 
Alpen  auf  die  Dauer  überhaupt  nicht  mehr  auskommen.  Vergeblich 
suchte  Platen  Trost  im  Kupferstichkabinett  —  es  wiederholte  sich 
dort  im  wesentlichen  nur  das  fatale  Erlebnis  aus  der  Stecherwerk- 
statt der  venezianischen  Akademie:  außer  den  Stichen  Fr.  Müllers 
nach  Raffaels  Sixtina  und  Longhis  nach  dem  Sposalizio  befriedigte 
ihn  schlechthin  nichts:  „Ich  schauderte,  meine  herrlichen  Tiziane, 
nach    denen    ich    fragte,    in    abscheulichen   Zerrbildern    wicdcrzu- 
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sehen,  in  denen  fast  alles,  besonders  aber  die  Gesichter  verfehlt 
waren".  Wie  sehr  sich  sein  Geschmack  seit  der  Münchener  Früh- 
zeit, wo  er  noch  ganz  im  18.  Jahrhundert  gesteckt,  verschoben 
hatte,  zeigte  ihm  die  einst  hochbevvunderte  Shakespeare-Galerie: 
sie  erschien  ihm  jetzt  ,, unter  aller  Kritik",  und  kaum  vermochte 
er  auch  nur  das  erste  Heft  durchzusehen ;  aber  auch  die  Stiche  des 
Musee  Napoleon,  die  ihn  einst  in  Würzburg  erfreut,  wollten  jetzt 
nicht  mehr  recht  wirken.  Noch  bleibt  uns  eine  Hoffnung,  die 
Glyptothek,  deren  „sehr  geschmackvolles  Aeußere"  Platen  schon 
gleich  anfangs  erfreute  und  deren  Räume  er  gegen  Ende  seines 
Münchener  Aufenthaltes  auch  wirklich  betrat.  Die  unschätzbare 
Antikensammlung  war  zwar  dem  Publikum  noch  nicht  geöffnet, 
aber  doch  bereits  aufgestellt,  und  enthielt,  abgesehen  von  den  noch 
in  Rom  lagernden  Aegineten,  schon  damals  die  Mehrzahl  der  her- 
vorragenden Werke,  die  ihr  noch  heute  zur  Zier  gereichen.  .Aber 
Platen,  der  doch  in  Wien  und  erst  neuerdings  in  Venedig  einige 
Empfänglichkeit  für  die  Antike  gezeigt  hatte,  sah  das  Innere  „viel 
zu  flüchtig",  um  zu  einem  wirklichen  Eindruck  zu  gelangen  :  seit 
Venedig  gehörte  in  Zweifelsfällen  sein  erstes  Interesse  der  Malerei, 
und  so  ließ  er  sich  im  Tagebuch  über  nichts  weiter  aus  als  über 
Cornelius'  -  damals  erst  zum  Teil  fertiggestellte  —  mythologi- 
sche Fresken  in  den  Festsälen.  Bei  dem  Freunde  Paolo  Veroneses 
konnte  begreiflicherweise  die  energische  Ausdruckskunst  des  deut- 
schen Meisters  mit  ihren  gesteigerten  Formen  und  harten  Farben 
nur  Befremden  erregen,  und  aus  Platens  Worten  spricht  denn 
auch  die  ersichtlichste  Zurückhaltung  und  Unsicherheit:  „Ich  habe 
noch  kein  Urteil  über  diese  Art  von  Malerei.  Sie  scheint  für  die 
Entfernung  berechnet,  alles  ist  voll  anatomischen  Studiums,  und 
die  Formen  sind  nicht  immer  die  schönsten".  Auch  von  dieser 
Seite  war  also  für  Platen  nicht  viel  zu  erhoffen.  Eher  denn  doch 
noch  von  der  Antike:  der  unaufmerksame  Besucher  der  Glyptothek 
fand,  bei  Ringseis  eingeladen,  in  der  geschmackvoll  eingerich- 
teten Wohnung  des  trefflichen  Arztes  an  dem  ,, Gipsabguß  eines 
herrlichen  Antinouskopfes"  —  wohl  der  bekannten  Büste  aus  der 
Sala  rotonda  des  Vatikans  —  großes  Wohlgefallen.  .Mies  in 
allem  genommen  wird  man  sich  aber  kaum  wundern,  daß  Platen 
in  einem  Brief  an  Fugger  (Dezember)  von  den  ,, sogenannten 
Kunstschätzen"   Münchens   mit   ziemlicher  Verachtung  sprach. 

Literatur  und  Lektüre  standen  in  diesen  Münchener 
Wochen  für  Platen  ziemlich  im  Hintergrund.  Eine  in  Innsbruck 
aufgenommene  Beschäftigung  mit  Dante  fand  keine  Fortsetzung, 
auf  der  Bibliothek,  wo  der  Direktor  Scherer  und  der  gelehrte 
Docen  ihm  wohlwollend  entgegenkamen,  nahm  der  Dichter  zwar 
Einsicht  in  orientalische  und  Nibelungen-Handschriften  und  prüfte 
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den  Bestand  an  spanischer  dramatischer  Literatur,  aber  alles  nur 
flüchtig  und  ohne  Ausdauer.  Zu  ernstlichem  Studium  ließ  ihn 
sein  reichhaltiger  und  anregender  Verkehr,  der  den  kurzen  Auf- 
enthalt in  München  trotz  gelegentlicher  Klagen  über  die  angeb- 
liche Unbehaglichkeit  des  bewegten  Lebens  mehr  und  mehr  zu 
einem  der  erfreulichsten  Abschnitte  seines  Lebens  machte,  nicht 
kommen. 

Die  Jugendfreunde  spielten  dabei  so  gut  wie  gar  keine  Rolle. 
Ueber  Leute  wie  Schlichtegroll,  den  sein  Amt  bei  der  Polizei 
gänzlich  vom  Umgang  mit  den  Musen  fernhielt,  ging  Platen 
achselzuckend  zur  Tagesordnung  über ;  Lebensansichten  und  Bil- 
dung erwiesen  sich  hier  wie  anderwärts  als  allzu  verschieden 
geworden.  Selbst  zu  Xylander,  der  inzwischen  in  den  Ehestand 
getreten  war,  wollte  sich  kein  rechtes  Verhältnis  herstellen,  ob- 
wohl Platen  zugab,  daß  er  der  Kunst  immerhin  näher  stehen  möge 
als  mancher  andre,  und  von  seinen  ausgedehnten  Sprachstudien 
nicht  ganz  ohne  Anteil  Kenntnis  nahm.  Eine  merkwürdig  freund- 
liche Beurteilung  erfuhr,  obwohl  „als  Dienst-  und  Exerziermann 
bekannt",  der  etwas  absonderliche  und  menschenscheue,  aber  sehr 
gutartige  Kindheitsgespiele  Liebeskind;  etwas  wie  näherer  Um- 
gang kam  jedoch  nur  mit  Schnizlein  zustande,  von  dem  aber  Platen 
nachträglich  (Januar)  seiner  Mutter  erklärte,  er  verstehe  nichts 
von  Poesie  und  er,  Platen,  habe  etwas  Besseres  zu  tun  gehabt, 
als  ihm  seinen  „Rhampsinit"  vorzulesen,  sodaß  man  im  ganzen 
beinahe  den  Eindruck  gewinnt,  als  sei  des  Dichters  Verhältnis  zu 
den  freundlichen  Quartierwirtinnen  seiner  Leutnantszeit  herzlicher 
gewesen  als  das  zu  seinen  ehemaligen  Kameraden.  Reichen  Ersatz 
fand  Platen  im  Umgang  mit  Engelhardts  Freund  Kölle  und  dem 
trefflichen  jungen  Archäologen  Anselm  Feuerbach,  dem  Bruder 
seines,  wie  er  mit  Schmerz  erfuhr,  noch  immer  in  Haft  befind- 
lichen Erlanger  Freundes.  Nicht  minder  herzlich  gestalteten  sich 
seine  schnell  wieder  aufgenommenen  Beziehungen  zu  den  sym- 
pathischen Töchtern  der  Frau  von  Schaden,  von  denen  Marianne, 
wie  wir  uns  erinnern,  seit  Jahren  mit  dem  liebenswürdig-naiven 
Musiker  und  Komponisten  Hartmann  Stunz  vermählt  war,  und 
auch  die  vorübergehend  in  Nürnberg  ansässig  gewesene  Luise 
an  der  Seite  ihres  Gatten  Kleinschrodt  wieder  in  München  lebte. 
In  beiden  Häusern,  ganz  besonders  bei  Stunz,  war  er  ein  häufiger 
und  stets  herzlich  willkommener  Gast,  der  auch  zu  den  anmutigen 
Kindern  seine  Stellung  zu  finden  wußte.  Noch  ehrenvoller  mußte 
es  ihm  erscheinen,  daß  der  große  Philologe  Friedrich  Thiersch 
ihn  lebhaft  in  seine  Kreise  zog,  kaum  viel  weniger  freundlich  nahm 
ihn  der  hervorragende  Botaniker  und  Forschungsreisende  Martins 
auf,  und  der  schon  genannte  Ringseis,  der  tüchtige  und  einfluß- 
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reiche  Arzt  des  Kronprinzen,  lieli  es  sich  nicht  nehmen,  den  Dichter 
zum  Weihnachtsfest  einzuladen  und  zu  beschenken.  In  seiner 
Eigenschaft  als  Künstler  sah  sich  l^iaten  dabei  durchgängig  so 
genommen,  wie  er  es  beanspruchen  konnte,  insonderheit  fanden 
seine  venezianischen  Sonette  allerwärts  begeisterte  Aufnahme  und 
freudigen  Wiederhai! ;  mit  berechtigtem  Stolz  konnte  er  auf  Grund 
von  Mitteilungen  Feuerbachs  in  sein  Tagebuch  eintragen,  daß  man 
bei  Thiersch  von  den  Sonetten  entzückt  sei,  sie  für  rein  vollendet 
halte  und  für  die  besten,  die  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
seien;  die  von  A.  W.  Schiegel  seien  zu  gehaltleer,  die  Rückert- 
schen  hätten  etwas  Aufgedunsenes,  und  von  andern  könne  im  Ver- 
gleiche mit  den  seinigen  garnicht  die  Rede  sein.  So  sah  sich 
Platen  von  entschieden  Urteilsfähigen  weit  über  diejenigen  er- 
hoben, die  ihm  noch  nicht  allzulange  zuvor  als  Vorbilder  ge- 
golten hatten,  und  damit  ganz  von  selbst  auf  neue,  höhere  Ziele 
verwiesen.  Auch  der  Weg  zur  Bühne  schien  sich  ihm  endlich  er- 
öffnen zu  wollen  :  nachdem  Feuerbach  schon  früh  sein  Verlangen 
nach  dem  ,, Schatz  des  Rhampsinit"  kundgegeben  hatte  und  Platen 
diesem  Wunsch  durch  den  Vortrag  seines  Werkes  bei  Kleinschrodts 
nachgekommen  war,  bewog  eine  zweite  eindrucksvolle  Vorlesung 
des  Lustspiels  im  Stunzschen  Hause  den  Münchener  Intendanten 
von  Poißl,  das  Stück  nicht  nur  für  die  neu  zu  eröffnende  große  Hof- 
bühne anzunehmen,  sondern  obenein  eine  ganz  den  Intentionen  des 
Dichters  entsprechende  Aufführung  in  Aussicht  zu  stellen.  Die  Wir- 
kung dieses  Erfolgs  auf  Platens  Selbstbewußtsein  blieb  nicht  aus : 
schon  wenige  Tage  später  empfand  er  es  gelegentlich  einer  dritten 
Vorlesung,  bei  Martins,  als  peinlich,  ein  Drama,  das  doch  immer 
ein  größeres  Publikum  erfordere,  vor  einem  kleinen  Zirkel  zum 
besten  geben  zu  müssen ;  seinen  Eltern  rechnete  er  vor,  daß  das 
Drama  keineswegs  jedermanns  Sache  und  kaum  der  Mühe  wert 
sei,  sondern  eine  Kunstgattung,  in  der  außer  Goethe  und  Schiller 
noch  niemand  auch  nur  Erträgliches  geleistet  habe,  und  die  Kunde, 
daß  ihn  der  infolge  seiner  Theaterangelegenheit  verzögerte  Auf- 
enthalt in  München  als  Urlaubsüberschreitung  mit  der  Militär- 
behörde in  peinliche  Berührung  bringen  werde,  machte  ihm  kaum 
einen  ernsteren  Eindruck.  Vor  allem  aber  fühlte  er  sich  zu  neuer 
dramatischer  Produktion  angeregt,  zu  einer  Produktion,  müssen 
wir  hinzufügen,  die  sich,  falls  die  neuen  Pläne  wirklich  ausgeführt 
worden  wären,  von  der  früheren  sehr  merklich  unterschieden 
haben  würde,  denn  der  ehemalige  romantische  Komödiendichter 
nahm  schon  jetzt  Ansätze,  den  Weg  zur  antikisierenden  Tragödie 
einzuschlagen.  Kölle  hatte  ihm  mit  Erfolg  den  Simson-Stoff  nahe- 
gelegt, und  Platen  war  sofort  mit  sich  einig,  daß  dessen  Be- 
handlung  ,,sich    mehr    der   antiken"    nähern    müsse.     Zehn    Tage 
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später  finden  wir  ihn  freilich  schon  wieder  unsicher :  wie  er  sich 
schon  von  Innsbruck  aus  an  Fugger  in  Augsburg  um  einen  Ban- 
dello  gewandt  hatte,  den  ihm  der  Freund  früher  einmal  (August) 
als  Fundgrube  für  Dramenstoffe  empfohlen,  so  griff  er  jetzt  zu 
seiner  alten  Lieblingsquelle  für  dramatische  Motive,  den  „Fa- 
bliaux"  des  Le  Grand,  offenbar  um  sich  darin  nach  romanti- 
schen Stoffen  umzutun,  während  es  vom  „Simson"  nunmehr 
hieß,  er  sei  doch  wohl  „nicht  reichhaltig  genug"  und  könne  „nur" 
ein  Drama  im  Sinne  und  in  der  Art  der  Griechen  geben,  ,,ohne 
den  modernen  Forderungen  zu  genügen".  Gleichzeitig  richtet 
der  Dichter  aber  sein  Auge  fest  auf  den  Rehabeam-Stoff,  von 
dem  er  zwar  merkwürdigerweise  sagt,  „auch  hier"  müsse,  wie 
im  Simson,  „alles  Interesse  in  die  Charaktere  gelegt  werden",  der 
aber  nichtsdestoweniger  ebenso  wie  jener  sicher  von  vornherein 
zu  klassizistischer  Behandlung  ausersehen  war.  Das  sind,  wir 
wiederholen  es,  für  einstweilen  nur  erst  Ansätze  zu  etwas  Neuem, 
aber  solche,  die  in  der  vorvenezianischen  Zeit  sicher  nicht  möglich 
gewesen  wären  und  aus  der  in  Venedig  begonnenen  Sinneswand- 
lung Platens  erklärt  werden  müssen.  Eine  recht  wesentliche  Rolle 
spielte,  wie  sich  später  noch  deutlicher  zeigen  wird,  bei  dieser 
Hinwendung  Platens  zum  Altertum  der  Umgang  mit  Thiersch. 
Von  einer  andern  Seite  her  suchte  Stunz  einzuwirken :  der 
Musiker  und  seine  Freunde  ließen  es  sich  lebhaft  angelegen  sein, 
Platen  zu  einer  Operndichtung  zu  bestimmen.  Des  Dichters  Ver- 
hältnis zur  Musik  war  nie  ein  eigentlich  kühles  gewesen,  er  hatte 
wie  wir  wissen,  in  früheren  und  späteren  Tagen  ab  und  zu  immer 
wieder  in  ihr  herumdilettiert,  musikalische  Darbietungen,  wo  sie 
ihm  von  selbst  entgegentraten,  dankbar  hingenommen  und  es 
gerade  in  neuerer  Zeit  gern  gesehen,  wenn  Fugger  oder  andre 
seine  Lieder  vertonten;  auch  seine  Komödien  hatten  nach  roman- 
tischem Muster  hin  und  wieder  die  Hilfe  der  Musik  in  Anspruch 
genommen.  Aber  die  ganze  Neigung  ging  nicht  sonderlich  tief, 
und  zur  Oper  im  besondern  hatte  Platen  erstrecht  kein  Ver- 
hältnis: wir  sahen,  daß  er  ihr  in  Venedig  nur  geringe  Beachtung 
schenkte,  in  Padua  hatte  Rossinis  ,, Diebische  Elster",  dank  ihrem 
törichten  Text,  der  fatale  Erinnerungen  an  Müllner  und  Houwald 
hervorrief,  einen  starken  Mißerfolg  bei  ihm  zu  verzeichnen  ge- 
habt, und  in  Verona  interessierte  ihn  ein  ,, artiges  Ballet"  offenbar 
mehr  als  Mercadantes  ,, Elisa  e  Claudio".  So  setzte  er  denn 
Stunzens  Drängen  aus  vielen  —  vorwiegend  wohl  prinzipiellen 
—  Gründen  ziemlichen  Widerstand  entgegen,  der,  anfänglich  durch 
das  Vertrauen  auf  den  Komponisten  noch  etwas  gemildert,  sich 
ersichtlich  noch  verstärkte,  als  Platen  die  Ueberzeugung  gewann, 
daß  Stanzen  sehr  zu  seinem  Schaden  ,, eigentlich  gebildeter  Sinn 
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für  Poesie"  fehle  und  er  sich  daher  auch  in  Rücksicht  auf  Opern- 
stoffe stets  vergreifen  werde :  „Er  hat  sich  in  Itahen  in  den 
Kopf  setzen  lassen,  eine  Oper  müsse  einen  bürgerlichen  oder 
ernst  tragischen  Gegenstand  haben,  ist  daher  ein  abgesagter  Feind 
alles  Romantischen  und  Fabelhaften,  und  erklärt  den  .,Don  Juan" 
für  das  abgeschmackteste  Sujet,  das  jemals  komponiert  wor- 
den". Darin  konnte  der  Dichter,  so  sehr  er  selbst  im  Begriffe 
war,  von  der  Romantik  abzurücken,  seinem  Freunde  unmöglich 
zustimmen,  und  so  fiel  denn  schon  die  allererste  Voraussetzung 
einer  gemeinsamen  Arbeit  fort.  Immerhin  sah  sich  aber  Platen 
durch  die  Münchener  Verhandlungen  auf  das  Problem  der  Oper 
verwiesen,  das  ihn  so  bald  nicht  wieder  loslassen  sollte.  Auch 
sonst  mag  Stunz  seinen  Sinn  für  Musik  einigermaßen  geweckt 
haben:  eine  anerkennende  Bemerkung  über  das  Orchester  ge- 
legentlich einer  italienischen  Opernaufführung  in  München  fällt 
zwar  früher  als  der  Verkehr  mit  Stunz,  dagegen  berührt 
uns  Platens  Wohlgefallen  an  einer  ,, schönen  Symphonie  von  "Beet- 
hoven", die  er  im  Abonnementskonzert  zu  hören  bekam,  wie 
etwas  ganz  Neues. 

Auf  die  Freude  an  der  bevorstehenden  Aufführung  des 
,,Rhampsinit"  warfen  Platens  Erfahrungen  in  den  Münchener 
Theatern  einen  ziemlich  starken  Schatten.  Daß  ein  Ritterstück 
auf  der  Isartor-Bühne  wenig  taugte  und  die  Schauspieler  unter 
aller  Kritik  waren,  mochte  noch  angehen,  aber  auch  im  Hoftheater 
hielt  der  tüchtige  Vespermann  als  ,, Hofmeister  in  tausend 
Aengsten"  den  Vergleich  mit  Vestris  Leistung  im  ,,Ajo  nell'  im- 
barrazzo",  Platens  letzter  Vorstellung  in  Venedig,  nicht  aus. 
Stücke  wie  Madame  Weißenthurns  ,, Welche  ist  die  Braut"  konnte 
der  Dichter  sich  nur  mit  höchst  gemischten  Gefühlen  ansehen, 
eine  Clavigo-Aufführung  blieb  im  Mittelmäßigen  haften,  und  nur 
,,Wallensteins  Tod"  bereitete  ihm  wirklichen  Genuß.  So  begegnen 
denn  schon  Ende  November  in  einem  Briefe  an  die  Eltern  bittere 
Klagen  über  das  Münchener  Thcaterelend,  die  sich  vier  Wochen 
später,  auf  die  deutsche  Bühne  überhaupt  übertragen,  im  Tage- 
buch wiederholen.  Besonders  bedenklich  war  es,  daß  auch  das 
Publikum  nicht  auf  der  Höhe  stand:  Poißl  traute  seinen  Isar- 
Athenern  das  Verständnis  eines  so  absonderlichen  Stückes  wie 
der  ,,Rhampsinit"  es  war,  nicht  zu  und  erbat  daher  vom  Autor 
für  die  Aufführung  einen  aufklärenden  und  rechtfertigenden  Pro- 
log, den  dieser  auch  alsbald  lieferte.  Das  geschmackvolle,  in 
gereimten  jambischen  Fünffüßlern  abgefaßte  Gedicht  zeigt,  wie 
es  bei  seinem  Zweck  ja  auch  nicht  anders  möglich  war,  Platen  noch 
deutlich  als  Romantiker,  der  ohne  Anmaßung,  aber  mit  Bestimmt- 
heit gegenüber  den  schiefen  Anforderungen  der  sogenannten  Moral 
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und  gedankenloser  Nüchternheit  das  Recht  phantastischer  Laune 
verficht.  Weit  bedeutsamer  ist  ein  Einschub  in  den  älteren,  bereits 
in  Erlangen  entstandenen  (später  verändert  vor  „Treue  um  Treue" 
abgedruckten)  Prolog,  zu  dem  sich  Platen  unter  Einwirkung  seiner 
fatalen  Münchener  Theatereindrücke  freiwillig  entschloß.  Wir  er- 
innern uns,  mit  welchem  Ingrimm  und  welcher  Verachtung  er 
früher  gesehen  hatte,  wie  ein  Houwald  von  den  Bühnenleitern 
verwöhnt  wurde,  während  er  zurückstehen  mußte.  Die  veneziani- 
sche Aufführung  des  ,, Bildes",  die  Reminiszenzen  an  die  Abge- 
schmacktheiten Houwalds  und  Müllners,  welche  in  Padua  Rossinis 
,, Elster"  hervorrief,  vielleicht  auch  Münchener  Darstellungen  von 
Werken  der  beiden  Verhaßten  hatten  seine  tiefe  Abneigung  wach 
erhalten,  und  so  wandte  sich  denn  die  Prolog-Ergänzung  nicht 
nur  —  wohl  unter  Opern-Eindrücken  —  gegen  die  zerstreuende 
Wirkung  von  „Pomp  und  Eitelkeit  und  Flitter"  auf  der  Bühne, 
sondern  nicht  minder  schroff  gegen  das  Platte  und  Gedanken- 
lose, das  Häßliche  und  Widernatürliche  in  Stücken,  wo 

„bald  charakterlos   im    Innersten 

Der  selbsterfundne  Held  ein  Bubenstück 

Durch   beide   Pole    motiviert,   begeht. 

Und  bald  sich   vollends  an   den   Galgen   selbst 

Der  gord'sche  Knoten  der  Intrige  knüpft; 

Indes  die  Sprache   längst  in  schmählichem 

Sanskülottismus   jede    Form    verschmäht". 

Deutlicher  ließ  sich  auf  Müllners  „Schuld"  und  Houwalds 
„Bild"  nicht  anspielen:  Platens  Haß  gegen  die  Afterromantik, 
der  im  Laufe  der  Jahre  zum  Haß  gegen  die  Romantik  überhaupt 
werden  sollte,  regte  sich  hier  schon  recht  kräftig,  und  die  Rich- 
tung auf  die  ,, Verhängnisvolle  Gabel"  erscheint  bereits  sehr  be- 
stimmt eingeschlagen.  Die  beiden  Prologe  waren  übrigens  fast 
das  einzige  Poetische,  was  in  München  entstand ;  nur  zwei  schöne 
Sonette  liegen  noch  vor,  Zeugnisse  von  des  Dichters  für  einen 
Augenblick  wieder  aufflackernder  Jugendneigung  zu  Friedrich 
von  Brandenstein. 

Fast  noch  merklicher  als  die  allmähliche  Umwandlung  seines 
Geschmacks  tritt  in  Platens  Münchener  Aufzeichnungen  der  Wech- 
sel in  seiner  religiösen  Gesinnung  hervor.  Während  der  letzten 
Tage  seines  Aufenthalts  in  der  Residenz  ließ  der  Dichter  sich 
von  dem  Schweizer  Bildhauer  Josef  Christen  im  Relief  porträ- 
tieren und  gewann  dabei  an  dem  älteren  Manne,  der  seine  Her- 
kunft, aus  echtem  Bauernblut  nicht  verleugnete,  entschiedenes 
Wohlgefallen,  nicht  nur  wegen  seines  künstlerischen  Könnens, 
sondern  kaum  minder  wegen  seiner  naiv-kernigen  Unterhaltungs- 
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gäbe.  Plateti  gab  einen  dankbaren  Hörer  ab,  wenn  Christen  etwa 
aus  seiner  römischen  Zeit  allerlei  mehr  oder  minder  Zuverlässiges 
über  Goethe  und  Meyer  zum  besten  gab,  horchte  aber  auch 
dann  hoch  auf,  als  der  Alte  von  seinem  Familienschicksal  zu  er- 
zählen begann:  von  seinen  vier  Kindern  hatte  er  drei  auf  ein- 
mal verloren  und  das  vierte  nur  mit  genauer  Not  gerettet:  sie 
waren,  wie  er  glaubte,  Opfer  eines  Giftmordanschlags  geworden, 
den  ein  später  wahnsinnig  gewordener  Priester  angestellt  habe, 
um  den  katholischen  Vater  dafür  zu  strafen,  daß  er  die  Kinder 
in  der  reformierten  Religion  der  Mutter  erziehen  ließ.  Wenn 
Platens  Bericht  über  diese  angebliche  Schandtat  verächtlich  von 
einem  ,, fanatischen  katholischen  Pfaffen"  spricht,  so  mag  das 
als  ehrliche  Entrüstung  oder  auch  als  Nachklang  Christenscher 
Ausdrucksweise  zu  fassen  sein ;  zu  denken  gibt  es  aber,  wenn 
CS  von  dem  Bildhauer  weiter  heißt:  ,,Er  selbst  hat  in  der  Religion 
ganz  heidnische  Ansichten,  und  sein  Haß  gegen  die  Pfaffen,  wo- 
fern ein  Haß  ohne  eigentliche  Bitterkeit  existieren  kann,  wurde 
durch  den  Tod  seiner  Kinder  sehr  vermehrt.  Er  äußerte  i?i  seiner 
ganz  naiven  Art  den  Wunsch,  daß  in  Spanien  die  Geistlichen, 
die  das  Land  so  unglücklich  machen,  einmal  massakriert  wür- 
den, und  daß  er  das  Skelett  irgend  eines  hübschen  Pfaffen  be- 
kommen möchte".  Schon  wegen  der  Stellung  zum  Katholizismus 
sind  diese  Worte  sehr  bemerkenswert:  Platen  hatte  zwar  nie 
ein  wirklich  wärmeres  Verhältnis  zur  römischen  Kirche  gewonnen, 
sie  aber  doch  während  seiner  ganzen  romantischen  Periode  mit 
achtungsvoller  Zurückhaltung  behandelt,  und  die  schroffe  Oppo- 
sition der  Frühzeit  gegen  klerikale  Herrschgelüste  schien  ganz 
entschlummert;  jetzt  hört  er  auf  einmal  die  schärfsten  Angriffe 
auf  den  Klerus  nicht  nur  schweigend  an,  sondern  berichtet  darüber 
in  einem  Ton,  der  ihn  eines  tieferen  Einverständnisses  mit  seinem 
Gewährsmann  auf  das  dringendste  verdächtig  macht.  Und  was 
mehr  besagen  will:  derselbe  Platen,  der  sich  noch  ein  halbes 
Jahr  zuvor  über  Wipperts  antichristliche  Ansichten  so  heftig  er- 
eifert hatte,  der  mit  dem  Neuen  Testament  in  der  Tasche  nach 
Venedig  gezogen  war,  nimmt  nunmehr  das  ausgesprochene  Hei- 
dentum eines  obenein  an  geistiger  Kultur  entschieden  unter  ihm 
stehenden  Mannes  ganz  einfach  und  widerspruchslos  als  gegebene 
Tatsache  hin.  Mit  aller  Deutlichkeit  treten  hier  die  Nachwirkungen 
Venedigs  zutage:  es  genügte  dem  Dichter  offenbar  vollkommen, 
daß  Christen,  so  wie  er  selbst,  aus  ganzer  Seele  die  Kunst  liebte 
und  an  sie  glaubte,  um  ihn  von  allen  andern  Verpflichtungen  frei- 
zusprechen. In  besonderem  Lichte  erscheint  bei  so  bewandten 
Umständen  auch  sein  Wohlgefallen  an  Christens  Vergleich  zwi- 
schen Goethe  und  Phidias:  dieser  Goethe  war  offenbar  nicht  mehr 
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derjenige  der  „Wahlverwandtschaften",  den  Platen  einst  glaubte 
für  sein  Christentum  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  sondern  der 
antike  Heide,  dem  er  nach  dem  Iphofener  Erlebnis  den  Laufpaß 
gegeben  hatte. 

Am  vorletzten  Tage  des  Jahres  1824  nach  Erlangen  zurück- 
gekehrt, fand  sich   Platen  schon   am   2.   Januar  des   nächsten  in 
Nürnberg,   um   sich   wegen  seiner   Urlaubsüberschreitung  vor 
der  Militärbehörde  zu  verantworten.   Auf  eine  zehntägige  Unter- 
suchungshaft in  der  Kaserne  folgte  ein  mehrwöchentlicher  Haus- 
arrest, den  der  Dichter  bei  seinem  Freunde  Hermann  verbringen 
durfte,  und  endlich  ein  neuer,  vierwöchentlicher  Kasernenarrest; 
fast    unmittelbar    daran    schloß   sich    Ende    März   nach    ein    paar 
Erlanger  Tagen  ein   längerer  Besuch   bei  den   Eltern  in  Ansbach, 
sodaß  Platen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  in  seine  alten 
Erlanger  Kreise  wieder  endgültig  eintrat.    Die  unfreiwillige  Nürn- 
berger Muße  gab  ihm  Gelegenheit  zu  allerlei  Studien  und  Arbeiten. 
Zwar  eine  Handschrift  von  Jussuf  und  Suleicha,  die  er  durch  Ham- 
mers Güte  in  Erlangen  vorgefunden  hatte,  blieb  anscheinend  dort 
zurück,   dagegen   wurde   Puchta  alsbald   um    Bücher    angegangen 
und  übersandte  im  Januar  einen  Tacitus,  die  Griechische   Antho- 
logie und  ein   englisch-deutsches  Wörterbuch,   desgleichen   einen 
Shakespeare    und    Solgers    kunstphilosophische   Schrift    ,, Erwin" 
(1817).    die   Platen    allerdings   wohl   kaum    wirklich   gelesen   hat; 
versprochen   wurde   außerdem    noch  eine   altdeutsche   .Anthologie. 
Das  gleiche  Bild  einer  eigentümlichen  Mischung  von  älteren  und 
neueren,   romantischen   und   klassischen   Interessen   gewähren   die 
dürftigen  Angaben  des  Dichters  über  seine  tatsächliche  Lektüre: 
danach  beschäftigte  er  sich  anfänglich  mit  Calderon,  dann  unter 
anderm     mit    Hoffmanns    „Phantasiestücken",    und     endlich     die 
ganze   Zeit   über   und  ganz   besonders   eifrig  mit  seiner   letzten 
vorvenezianischen    Liebe,    dem    Nibelungenliede;    daneben    stand 
aber  „viel  Griechisch",  und  die  letzten  vier  Arrestwochen  sollten 
ursprünglich     ganz     philologischen    Studien    gewidmet    t^ein.     So 
werden  wir  uns  denn  auch  hier  wieder  deutlich  bewußt,  daß  der 
Dichter   in   einer  Uebergangsperiode   steht. 

Wiahtiger  als  alle  fremden  Werke  schienen  jedoch  Platen  in 
diesen  Tagen  seine  eigenen  Produkte.  Mit  Puchta  in  Erlangen, 
der  den  Privatdruck  der  Venezianischen  Sonette  zu  besorgen 
übernommen  hatte,  ging  ein  reger  Briefwechsel  hin  und  her, 
Streinsberg  in  Wien  wurde  mit  Erfolg  um  Sammlung  von  Sub- 
skribenten angegangen,  während  Ruhl,  obwohl  unzweifelhaft  ein 
warmer  Fürsprecher  der  Sonette,  in  ganz  Berlin  der  einzige  Ab- 
nehmer blieb  und  auf  Arnims  Teilnahme  und  Hilfe  vergeblich 
gehofft    zu    haben    scheint.     Platen,    der    schon     während    des 
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kurzen  Aufenthalts  in  Erlangen  mit  der  Aufnahme  der  Gedichte 
nicht  zufrieden  gewesen  war,  ward  durch  diesen  neuen  Miß- 
erfolg bitter  gekränkt.  Er,  der  unter  den  mächtigen  Eindrücken 
venezianischer  Kunst  brennender  als  je  das  Verlangen  ver- 
spürt hatte,  auch  seinerseits  „Großes  zu  erreichen",  sah  sich 
stumpfer  Teilnahmslosigkeit  gegenüber.  „Ich  merke  nun  wohl", 
schrieb  er  an  Ruhl  (Februar),  ,,daß  ich  auf  keine  Aner- 
kennung bei  meinen  Zeitgenossen  rechnen  darf,  auch  dann  viel- 
leicht nicht,  wenn  mir  das  Vollendetere  gelingen  wird,  dessen 
Keime  in  meinem  Herzen  größer  und  größer  werden";  und  mit 
deutlicher  Wendung  gegen  Berlin,  das  ihm  schon  früher  als  Sitz 
der  Hegeischen  Philosophie  unsympathisch  gewesen  war  und  von 
nun  ab  mehr  und  mehr  verhaßt  ward,  fuhr  er  fort :  ,, Meine  Poesie 
wird  höchstens  im  südlichen  Deutschland  Beifall  finden,  wo  sie 
und  wo  von  jeher  fast  alle  deutsche  Poesie  entstanden  ist". 
Die  Verstimmung  dauerte  an.  Ruhl  bekam  in  einem  weiteren 
Brief  (ebenfalls  Februar)  zu  hören,  man  werde  die  Sonette  viel- 
leicht einst  zu  schätzen  wissen  —  wenn  nicht,  so  müßten  sie  eben 
Makulatur  werden  :  den  Eltern  ward  bei  Uebersendung  des  ge- 
druckten Heftchens  im  voraus  ihre  Geschmacklosigkeit  und  ihr 
Glaube  an  die  Kritiker  vorgerückt,  ,,qui  forment  le  dcrriere  dans 
le  Corps  de  la  litterature",  nachdem  der  Dichter  schon  vor  den 
meisten  dieser  üblen  Erfahrungen  am  Erlanger  Neujahrstage  in 
sein  Tagebuch  eingetragen  hatte:  ,, Unerträglich  ist  der  literari- 
sche Wust,  der  einem  in  Deutschland  allenthalben  wieder  ent- 
gegenkommt. Die  Deutschen  wissen  einem  Dichter  keinen  an- 
dern Dank  zu  bieten  als  Rezensionen".  Noch  bezeichnender  ist 
ein  Brief  an  Thiersch  (Februar  1825),  in  welchem  sich  diese  Ab- 
neigung gegen  die  zünftige  Kritik  innig  verbunden  zeigt  mit  der 
Sehnsucht  nach  einem  tieferen  Verhältnis  zwischen  Kunst  und 
Leben,  wie  es  Venedig  ihn  kennen  gelehrt  hatte,  und  nicht  minder 
mit  der  neuerwachten  Liebe  zur  Antike:  ,,Der  Beifall  einzelner 
Vortrefflicher  ist  der  einzige  Lohn,  den  der  Dichter  eines  rezen- 
sierenden Volkes  erwarten  kann,  bei  dem  es  keine  öffentliche 
Stimme,  keinen  Wetteifer  der  Künstler  und  kein  Band  zwischen 
Kunst  und  Staat  gibt.  So  geschieht  es  freilich  oft,  daß  die  moder- 
nen Völker  ihren  Dichtern  erst  ins  Grab  eine  unfruchtbare  Aner- 
kennung nachschicken,  und  oft  erst  nach  Jahrhunderten  das  be- 
zahlen, was  Ihre  Griechen  als  begeisternden  Zweig  auf  das  Haupt 
des  Lebenden  setzten".  Bescheidener  und  ruhiger  hatte  sich  die 
Resignation  des  Dichters  kurz  zuvor  in  einem  Schreiben  an  Goethe 
geäußert,  das  mit  dem  bedeutungsschweren  Satze  schloß:  ,, Italien, 
so  wenig  ich  auch  davon  gesehen  habe,  hat  mir  ein  Ideal  von 
Kunstvollendung   entgegengehalten,    das    bei   mir    nicht    verloren 
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gehen  soll".  Welche  Genugtuung  wäre  es  für  Platen  gewesen, 
wenn  er  erfahren  hätte,  daß  Goethe  über  die  Venezianischen 
Sonette,  denen  jener  Brief  zum  Geleit  gedient,  am  27.  Februar  nach 
zweimaliger  Lektüre  in  sein  Tagebuch  notierte  :  „Lobenswürdig  ge- 
funden" ;  aber  einmal  verletzt,  fuhr  der  Meister  fort,  sich  in 
Schweigen  zu  hüllen.  Stattdessen  hatte  der  Dichter  die  peinliche 
Erfahrung  zu  machen,  daß  gelegentlich  selbst  seine  Getreuesten 
versagten:  Puchta  gefiel  sich,  wenn  auch  in  liebenswürdigstem 
Ton,  schon  vor  und  während  der  Drucklegung  (Januar)  in  der 
kleinlichen  und  obenein  gänzlich  unberechtigten  Beanstandung 
einer  einzelnen  Stelle  aus  den  Sonetten,  und  auch  der  Dankbrief 
des  sonst  so  verständnisvollen  Fugger  (März)  wird  dem  Ver- 
fasser durch  Wendungen  wie  ,,mit  vielem  Vergnügen  gelesen" 
oder  „die  Sprache  ist  wunderhübsch"  eher  verletzt  als  erfreut 
haben. 

Dank  dem  Münchener  Aufführungsplan  blieb  auch  der 
,,Rhampsinit"  für  Platen  von  dauerndem  Interesse;  daß  er  aber 
trotzdem  dem  Werke  nicht  mehr  mit  der  alten  Unbefangenheit 
gegenüberstand,  zeigen  seine  seltsamen  Versuche,  das  Drama  unter 
einen  neuen  Gesichtspunkt  zu  rücken  und  seinen  phantastischen 
Charakter  nach  Möglichkeit  zu  bestreiten.  Noch  in  seinem  Mün- 
chener Prolog  hatte  er  die  Komödie  ganz  unbedenklich  ein  ,, Mär- 
chen" genannt,  und  wandte  auch  jetzt  zunächst  nichts  dagegen 
ein,  als  Fugger,  dem  er  das  Stück  bei  der  Durchreise  durch  Augs- 
burg zurückgelassen,  Ende  Dezember  urteilte,  es  gehöre  ent- 
schieden unter  jene  Gattung,  ,,wo  der  Humor  um  seiner  selbst 
willen  da  ist"  und  eröffne  ,,eine  lockende  phantastische  Welt"; 
das  einzige,  was  er  sogleich  (Januar)  ablehnte,  war  ein  Vergleich 
des  Königs  im  „Gläsernen  Pantoffel"  mit  der  entsprechenden  Ge- 
stalt im  „Rhampsinit",  der  etwas  reichlich  zu  Ungunsten  des  er- 
steren  und  seines  „ununterbrochenen  Witzmachens"  ausgefallen 
war,  sodaß  Platen  hier  sogar  als  Anwalt  seines  noch  märchen-und 
launenhafteren  Frühwerks  erscheint.  Nachträglich  muß  ihm  aber 
Fuggers  entschieden  romantische  Auffassung  der  Rhampsinit-Ko- 
mödie  doch  Unbehagen  erweckt  haben :  ohne  Anlaß  kam  er  2V2 
Wochen  später  (Ende  Januar)  darauf  zurück,  um  nunmehr  zu  er- 
klären, er  habe  zwar  das  Stück,  in  Rücksicht  auf  die  allgemeine 
Meinung,  im  Prolog  als  „Märchen"  bezeichnet,  sei  aber  für  seine 
Person  überzeugt,  daß  es  eine  wahre  Geschichte  sei,  die  ganz  das 
Kolorit  jener  Zeit  trage  ;  demgemäß  habe  er  sich  auch  bemüht,  die 
Handlung  ganz  auf  rein  menschliche  Weise  zu  motivieren,  sodaß 
kein  Deus  ex  machina  nötig  sei,  um  den  fabelhaften  Knoten  zu 
lösen.  Ganz  die  gleiche  Auffassung  verfocht  etwas  später  (Februar) 
ein  Brief  an  Ruhl.  Mit  gutem  Fug  protestierte  Fugger  (März)  in 
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längerer  Ausführung  lebhaft  gegen  diese  gewaltsame  Deutung  und 
liel5  dabei  die  treffende  Bemerkung  fallen,  daß  das  Stüek,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  dem  Stoff,  so  doch  gewiß  der  Behandlung  nach 
in  das  Gebiet  des  Fabelhaften  gehöre  ;  Platen  schnitt  im  nächsten 
Brief  die  Verhandlungen  schroff  ab  mit  den  Worten:  ,,Ueber  den 
Schatz  des  Rhampsinit  füge  ich  noch  bei,  daß  die  eingestreuten 
sogenannten  Märchen  historische  Tatsachen  aus  dem  Herodot 
sind".  Diesen  Märchen  hatte  Fugger  mit  vollem  Recht  nachge- 
rühmt, sie  gäben  dem  Werke  ,, einen  ganz  romantischen  Schim- 
mer" —  gerade  dieses  Lob  aber  wollte  Platen,  der  ersichtlich 
darauf  ausging,  den  romantischen  Charakter  des  ,, Rhampsinit" 
wenn  auch  nicht  zu  bestreiten,  so  doch  nach  Möglichkeit  einzu- 
schränken, nicht  hören,  und  bestand  daher  eigensinnig  auf  seiner 
willkürlichen  Auffassung.  So  vor  seinem  künstlerischen  Gewissen 
gerechtfertigt,  bemühte  er  sich,  schüchterner  durch  Vermittlung 
Rückerts  bei  Tieck  in  Dresden,  bestimmter  durch  Ruhl  bei  den 
Theatern  Berlins,  um  Aufführung  seines  Werks;  für  Berlin  war 
nebenher  noch  der  ,,Berengar"  in  Aussicht  genommen.  Leider 
waren  alle  Bemühungen  vergeblich,  nicht  einmal  ein  Verleger  ließ 
sich  finden.  Dabei  war  Platens  Drang  zum  Theater  so  stark 
wie  je  zuvor:  ,,Soll  ich  nicht",  schrieb  er  an  Ruhl  (Februar),  ,,wie 
so  viele  andere  dramatische  Dichter  in  Deutschland  zu  Grunde 
gehen,  so  muß  ich  vor  allem  sehen,  meine  Stücke  aufs  Theater  zu 
bringen".  Je  nach  der  Stimmung  kam  es  ihm  allerdings  auch 
nicht  darauf  an,  ein  andermal  (gleichfalls  Februar)  den  Eltern 
auseinander  zu  setzen,  aufgeführt  zu  werden  sei  bei  der  Beschaf- 
fenheit der  Theater,  unter  denen  die  Hofbühnen  in  mancher  Hin- 
sicht die  schlimmsten  seien,  durchaus  kein  Triumph;  Schiller, 
Goethe  und  Oehlenschläger  (der  also  noch  in  alten  Ehren  stand) 
würden  selten,  Kotzebue  und  [ffland  sehr  häufig  gegeben.  Und 
mit  einem  Seitenblick  auf  München  fügte  er  stolz  hinzu,  er  schreibe 
nicht  für  bayrische,  sondern  für  deutsche  Theater.  Die  tiefe  Mn- 
zufriedenheit  mit  den  künstlerischen  Verhältnissen  in  der  Heimat 
tritt   auch   hier   allerwärts  deutlich   hervor. 

In  merkwürdiger  Selbsttäuschung  schrieb  Platen  um  jene  Zeit 
(Januar)  an  Fugger:  ,,Ich  traue  mir  wenig  lyrisches  Talent  zu. 
AAeine  Sachen  sind  alle  unglaublich  schwerfällig".  So  entstand 
denn  auch  in  Nürnberg  außer  der  warmherzigen,  indessen  nicht 
gerade  schwerwiegenden  Widmungsstan/e  zu  den  Venezianischen 
Sonetten  nichts  eigentlich  Lyrisches  als  ein  vereinzeltes  Lied  zu 
einer  geplanten  Tristan-Tragödie,  das  freilich  in  seiner  wunderbar 
melodischen  Schwermut  den  Vergleich  mit  Platens  Bestem  nicht  zu 
scheuen  braucht.  Ansätze  zu  einer  scherzhaften  Dichtung  ,,Die 
Leiden  eines  dramatischen  Dichters"  sind  verloren  gegangen,  des- 
Schlösser,  Platen  I.  39 
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gleichen  zu  unserm  Leidwesen  ein  Gedicht  in  Distichen  „Die  Bild- 
hauer", das  seit  langer  Zeit  das  erste  antikisierende  Stück  Platens 
und  durch  seine  Beziehungen  zur  bildenden  Kunst  gewiß  noch 
von  besonderem  Interesse  war.  Umso  lebhafter  bekundete  sich 
Platens  Liebe  zum  Drama,  und  entschieden  das  Beachtenswerteste, 
was  ihn  auf  diesem  Gebiete  beschäftigte,  ist  der  ,,Rehabeam", 
wennschon  er  nicht  über  den  Plan  hinauskam  und  dieser  oben- 
ein verloren  gegangen  ist.  In  ganz  eigentümlicher  Weise  gingen 
bei  diesem  beabsichtigten  Werke  die  Anregungen  von  Stunz 
und  Thiersch  durcheinander:  ,,Es  soll",  schrieb  Platen  an  Fugger 
(Januar),  „mit  Chören  geschrieben  werden,  jedoch,  wie  du  denken 
kannst,  nicht  in  der  Weise  des  griechischen  Chors.  Diese  Chöre 
sollen  gesungen  werden,  was  keine  Schwierigkeiten  haben  wird,  da 
die  Choristen  keine  Schauspieler  und  die  Schauspieler  keine  Sänger 
zu  sein  brauchen.  Man  kann  dies  als  eine  Annäherung  an  die  Oper 
betrachten,  es  soll  aber  vorzüglich  erzwecken,  das  Lyrische,  wie  es 
bei  den  Griechen  war,  zu  einem  integrierenden  Teil  des  Dramas  zu 
erheben  und  sich  einer  unumgänglichen  Vollendung  in  der  Form 
zu  nähern.  Der  Dialog  würde  dann  allerdings  inTrimetern  und 
Anapästen  geschrieben  werden  und,  in  einzelnen  Situationen,  wie 
beim  griechischen  Drama,  in  Trochäen,  doch  so,  daß  diesen  der 
Reim  beigegeben  würde.  Die  Entzweiung  der  jüdischen  Stämme 
scheint  mir  ein  günstiger  Stoff  zu  sein".  Bei  schärferem  Zusehen 
wird  man  schnell  erkennen,  daß  das  opernhafte  Element,  so  auf- 
fallend Platen  es  hervorhebt,  für  die  Ausführung  doch  nur  von 
nebensächlicher  Bedeutung  gewesen  wäre ;  was  dem  Dichter 
vorschwebte,  war  wohl  in  erster  Linie  eine  Art  origineller  Neu- 
belebung der  antiken  Tragödienform,  durch  die  sich  der  „Reha- 
beam"  von  Platens  früheren  Dramen  sehr  stark  unterschieden 
haben  würde.  Fugger  wußte  nicht  recht,  was  er  mit  den  Aus- 
führungen des  Freundes  anfangen  sollte ;  ihn  als  Musiker  interes- 
sierte die  Sache  mit  den  Chören  am  meisten,  und  er  nahm  von 
da  aus  Anlaß,  die  Frage  einer  Platenschen  Operndichtung  von  neuem 
anzuschneiden.  Platen  erwiderte  (März) :  ,,Was  den  Rehabeam 
betrifft,  so  ist  er  noch  im  weiten,  und  das  von  der  Oper  war  nur 
beiläufig  hingeworfen.  Ich  wollte  damit  nur  sagen,  daß  die  Chöre 
im  Rehabeam  gesungen  werden  sollten ;  allein  auch  dies  habe 
ich  aufgegeben.  Eine  so  einfache  Musik,  wie  dazu  gehörte  und 
wie  ohne  Zweifel  die  Griechen  hatten,  die  auch  den  Dialog 
sangen,  würde  bei  uns  lächerlich  werden".  Eine  wirkliche  Opern- 
dichtung zu  schreiben  lehnte  er  trotz  der  Münchener  Wünsche 
nach  wie  vor  ab,  weil  echte  Poesie  sich  der  Musik  nie  unterordnen 
werde.  Bei  den  Griechen,  auf  die  schon  wieder  exemplifiziert 
wird,   sei    es    umgekehrt  gewesen,    der    moderne   Musiker   aber 
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habe  an  einem  poetischen  Stoff  seniijj  und  bedürfe  gar  keines 
Dichters,  da  man  von  gesungenen  Versen  doch  nichts  verstehe. 
Dies  Uebergcwicht  der  Musik  über  das  Wort  sei  an  <5ich  nicht 
tadelnswert,  wohl  aber  trage  —  und  damit  nimmt  Platcn 
plötzlich  eine  scharf  polemische  Wendung  —  infolge  davon  die 
Oper  Schuld  daran,  daß  heute  auf  der  Bühne  auch  im  gesprochenen 
Drama  ,, grenzenlose  Abgeschmacktheit"  und  ,,ganz  gemeiner 
Plunder"  geduldet  würden.  Was  den  „Don  Juan"  und  ,, Zauber- 
flöte" anbetreffe,  die  Fugger  mit  Recht  als  vorbildliche  Opernstoffe 
bezeichnet  habe,  so  seien  sie  die  beständige  Zielscheibe  von 
Stunzens  Witz,  und  er  nenne  sie  ,,im  Gefühl  mailändisch-franzö- 
sischcr  Superklugheit"  das  Albernste,  was  existieren  könne.  Fug- 
ger bekämpfte  in  seiner  Antwort  auf  diesen  Brief  sowohl  Stunzens 
falschen  italienischen  Geschmack  wie  Platens  grundsätzliche 
Opernfeindschaft  mit  ausgezeichneten  Waffen  und  vertrat  mit 
ebensoviel  Einsicht  wie  Entschiedenheit  den  Standpunkt,  daß  ge- 
rade jetzt  alles  auf  eine  innigere  Verbindung  von  Poesie  und 
Musik  in  der  Oper  hindränge.  Er  muß  damit  auch  einen  ge- 
wissen Erfolg  erzielt  haben,  denn  kaum  konnte  Platen  den  Brief 
empfangen  haben,  als  er,  ganz  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren 
Ausführungen,  über  die  von  ihm  gewünschte  Oper  in  sein  Tage- 
buch schrieb:  „Es  liegt  mir  noch  fern  [sie  zu  schreiben];  aber 
ganz  abgeneigt  bin  ich  nicht,  f^a  auf  unserem  Theater  unendlich 
besser  gesungen  als  deklamiert  wird,  so  läßt  sich  Gchon  darum 
mehr  Genuß  von  der  Darstellung  einer  Oper  für  den  Dichter 
erwarten,  da  doch  die  Musik  selbst  ein  großer  Genuß  ist,  und 
ich  immer  mehr  wünsche,  meine  lyrischen  Sachen  allmählich  alle 
komponiert  zu  sehen".  Hinter  diesen  Aeußerungen  steht  ein 
doppeltes  Bedürfnis  Platens:  einerseits  das  nach  gesteigerten, 
idealisierenden  künstlerischen  Ausdrucksmitteln,  wie  es  schon  die 
Erörterungen  über  die  Form  des  ,,Rehabeam"  verrieten,  und 
andrerseits  das  nach  sinnfällig-lebendiger  Wirkung  seiner  Kunst, 
wie  es  uns  bereits  in  seinem  ungestümen  Drängen  zur  Bühne  ent- 
gegengetreten ist. 

Zwischen  demjenigen,  was  die  Rehabeam-Pläne  versprachen, 
und  den  beiden  Schauspielen,  die  gleichzeitig  wirklich  zur 
Ausführung  gelangten,  herrscht  ein  eigentümlicher  Gegensatz: 
während  wir  dort  den  Eindruck  gewannen,  als  bedürfe  es  nur 
eines  leisen  Anstoßes,  um  der  Antike  zum  Durchbruch  zu  ver- 
helfen, scheint  in  dem  ,,T  u  r  m  mit  sieben  Pforten"  und 
, .Treue  um  Treue"  noch  ziemlich  alles  im  Zeichen  der  Roman- 
tik zu  stehen.  Der  einaktige  ,,Turm",  bei  Hermann  in  Nürnberg 
im  Verlauf  von  nur  sechs  Februartagen  entstanden,  behandelt 
gleich    dem    „Berengar"    einen    alten    Schwankstoff,    nur    diesmal 
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einen  ungleich  vcibreiteteren,  dessen  Wurzeln  sich  bis  tief  in 
den  Orient  hinein  verfolgen  lassen.  Nach  Deutschland  hatte 
den  Gegenstand,  im  ausgehenden  Mittelalter,  das  Buch  von  den 
sieben  weisen  Meistern  gebracht,  das  ungefähr  folgendes  zu  be- 
richten weiß :  ein  Ritter,  dem  eine  Dame,  ebenso  wie  er  seiner- 
seits ihr,  im  Traume  erschienen  ist,  sucht  die  Geliebte  in  aller 
Welt  und  findet  sie  schließlich  als  die  Gattin  eines  Königs,  der 
sie  aus  Eifersucht  in  einem  festen  starken  Turm  gefangen  hält. 
Trotzdem  kommt  eine  Verständigung  der  Liebenden  schnell  zu- 
stande, und  da  der  Ritter  die  Gunst  des  Königs  zu  gewinnen 
weiß,  erhält  er  die  Erlaubnis,  in  der  Nähe  des  Turms  ein  Haus 
zu  erbauen,  von  dem  aus  er  durch  einen  geheimen  Gang  mit  der 
Königin  in  Verbindung  tritt.  Den  Maurer,  der  den  Gang  gebaut, 
tötet  er  aus  Furcht  vor  Verrat.  Ein  Ring  der  Fürstin,  den  der 
Gemahl  am  Finger  ihres  Liebhabers  erblickt,  droht  das  Geheimnis 
des  Paares  zu  enthüllen,  indessen  gelingt  es,  durch  eine  rechtzeitige 
Verständigung  mit  Hilfe  des  unterirdischen  Ganges,  die  Gefahr 
abzuwenden.  Dadurch  kühner  gemacht,  lädt  der  Ritter  den  König 
zu  einem  Mahl,  bei  dem  er  ihm  die  eigene  Gattin  als  seine  aus 
der  Heimat  eingetroffene  Geliebte  vorstellt,  und  während  der -be- 
stürzte Fürst  in  seinen  Turm  eilt,  um  sich  zu  überzeugen,  ob 
seine  Gemahlin  wirklich  von  dort  verschwunden  sei,  schlüpft  diese 
auf  dem  näheren  geheimen  Wege  in  ihr  Gemach  zurück.  Nun- 
mehr überzeugt,  daß  es  sich  nur  um  eine  täuschende  Aehnlichkeit 
handle,  läßt  der  König  sich  weiterhin  bewegen,  der  Trauung 
seiner  eigenen  Gattin  mit  dem  Ritter  beizuwohnen,  und  geleitet 
die  beiden  schließlich  sogar  persönlich  auf  das  Schiff,  das  sie 
ihm  entführt.  Wohl  in  Rücksicht  darauf,  daß  die  ,, Sieben  weisen 
Meister"  bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  als  Volksbuch 
gedruckt  worden  sind,  hat  man  sie  bisher  als  Platens  unmittel- 
bare Quelle  angesehen,  in  Wahrheit  verdankte  der  Dichter  jedoch 
seinen  Stoff  der  etwas  kürzeren  und  auf  französischen  Vorlagen 
fußenden  Erzählung  ,,Le  Chevalier  ä  la  trappe",  aus  dem  gleichen 
dritten  Bande  von  Le  Grands  ,,Fabliaux",  dem  er  die  Geschichten 
von  Berengar  und  Aucassin  entnommen  und  den  er  eben  erst  auf 
der  Münchener  Bibliothek  wieder  in  der  Hand  gehabt  hatte.  Zum 
Beweis  dafür  dient,  von  ein  paar  nebensächlichen  Zügen  abge- 
sehen, daß  nur  Le  Grand  die  achtzehn  Pforten  des  Turmes  kennt, 
die  auch  bei  Platen  ursprünglich  an  Stelle  der  sieben  standen, 
und  daß  beide  übereinstimmend  den  Ritter  mit  kühnem  Uebermut 
geradezu  darauf  ausgehen  lassen,  daß  der  König  den  Ring  seiner 
Gattin  an  der  Hand  des  verwegenen  Freiers  erblickt.  Daß  schon 
vor  Jahren  Kotzebue,  angeregt  durch  ein  neapolitanisches  Ballet, 
den  gleichen  Gegenstand  in  seinem,  freilich  ganz  modernisierten 
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Einakter  „Die  gefährliche  Nachbarschaft"  (1806)  behandelt  und 
Achim  von  Arnim  den  alten  Stoff  dem  ersten  Aufzug  seines 
ausgelassen-romantischen  Schattenspiels  „Das  Loch,  oder  das  wie- 
dergefundene Paradies"  (1813)  zugrunde  gelegt  hatte,  war  Platen 
sicher   unbekannt. 

Die  Acnderungen  des  Dichters  an  seinem  Gegenstand  be- 
schränken sich,  abgesehen  davon,  daß  er  das  mittelalterliche  Motiv 
von  dem  wundersamen  Traum  der  beiden  Liebenden  unterschlagen 
in  der  Hauptsache  auf  eine  Angleichung  der  Fabel  an  die  sittlichen 
Anschauungen  der  Gegenwart  wie  an  seine  persönliche  Denkweise. 
Zu  diesem  Behuf  ist  die  Handlung  nach  Tunis  verlegt,  und  die 
Heldin  Rosalba  erscheint  nicht  als  Gattin  des  Deys,  sondern 
als  eine  gefangene  Neapolitanerin,  deren  Gunst  der  Muselman 
erst  zu  gewinnen  strebt.  Unter  diesen  Umständen  erscheint  ihre 
Befreiung  durch  ihren  Landsmann  Isidor,  dem  obenein  der  Dey, 
für  den  er  glänzende  Siege  erfochten,  mindestens  ebenso  ver- 
pflichte! ist  als  er  jenem,  von  vornherein  als  ein  löbliches  Werk, 
und  weit  entfernt,  daß  der  Dichter  den  Ritter  dort  schwelgen  ließe, 
wo  dem  Sultan  der  Genuß  versagt  bleibt,  mischt  er  vielmehr  den 
—  echt  Platenschen  —  Zug  ein,  daß  Isidor  es  verschmäht,  von 
seiner  Stellung  als  Retter  und  Helfer  irgendwelchen  Vorteil  zu 
ziehen  und  sogar  seine  bloße  Werbung  auf  den  Zeitpunkt  ver- 
schiebt, wo  Rosalba  in  der  Heimat  wieder  freie  Herrin  ihrer  Hand 
ist,  eine  Aenderung,  durch  welche  das  fatale  Motiv  der  Trauung 
ganz  von  selbst  entfällt.  Daß  auch  der  Maurer  nicht  getötet, 
sondern  die  Erbauer  des  Ganges  reich  beschenkt  in  die  Ferne 
geschickt  werden,  versteht  sich  ohne  weiteres. 

Der  Aufbau  des  Stückes  ist,  abgesehen  von  der  etwas  pri- 
mitiven Exposition  —  Isidor  erzählt  die  Voraussetzungen  seinem 
Diener  Girolamo  —  nicht  ungeschickt.  Dadurch,  daß  der  Be- 
frciungsplan  des  Ritters  von  vornherein  klar  und  bestimmt  an- 
gelegt ist  und  die  Ereignisse  auf  einen  ganz  kurzen  Zeitraum  zu- 
sammengedrängt sind,  gewinnt  die  Handlung  stark  an  Spannung 
und  Tempo.  Besonders  hoch  ist  es  dem  Dichter  anzurechnen,  daß 
er  es  verschmäht  hat,  uns  zweimal  vorzuführen,  wie  der  Dey 
sich  von  Rosalbas  Anwesenheit  im  Turme  überzeugt,  indem  er  uns 
das  zweite  Mal  statt  dessen  mit  seinem  Helden  harren  läßt,  bis 
Rosalba  nach  bestandenem  Abenteuer  durch  den  geheimen  Gang 
wiedererscheint.  Nicht  leugnen  läßt  sich  allerdings,  daß  der 
Leser  des  Stücks  von  dessen  flottem  Fortgang  ein  ungleich 
günstigeres  Bild  gewinnen  wird  als  der  Hörer  einer  etwaigen 
Aufführung,  dem  mit  dem  viermaligen  Szenenwechsel  bei  so 
kurzem  Zeitraum  denn  doch  wohl  etwas  zu  viel  zugemutet  wird. 
In  diesem  Punkt  erweist  sich  der  sonst  ungleich  plattere  Kotzebue, 
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der  sich  in  sicherem  Bühneninstinkt  mit  einer  durchlöcherten 
Wand  auf  einem  von  vorn  nach  hinten  geteilten  Theater  aushalf, 
Platen  ganz  beträchtlich  überlegen. 

In  der  ansprechenden  Charakteristik  zeigt  sich  der  „Turm" 
dem  „Rhampsinit"  verwandt.  Dadurch,  daß  Platen  den  Dey  als 
halbzivilisierten  polternden  Barbaren  faßt,  der  sich  mit  ebensoviel 
Eifer  wie  Vergeblichkeit  bemüht,  in  Isidors  Schule  Höflichkeit 
und  Ritterlichkeit  zu  lernen,  ist  in  die  Rolle  etwas  höchst  Ergötz- 
liches, man  möchte  sagen  Tanzbärenhaftes  gekommen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  diese  Mischung  auch  der  Motivierung  zugute 
kommt,  indem  sie  leidlich  erklärt,  warum  der  Dey,  einmal  miß- 
trauisch geworden,  nicht  gleich  zur  Gewalt  greift.  Nicht  übel 
ist  auch  der  Mohr  des  Dey,  Amurad,  geraten,  in  dessen  Charakter 
sich  sklavische  Unterwürfigkeit  und  naive  Beschränktheit  mit  nüch- 
ternem Mutterwitz  recht  glücklich  paaren.  Bei  Isidor,  dem  Wage- 
mut und  listige  Verschlagenheit  in  gleichem  Maße  zur  Verfügung 
stehen,  fühlt  man  sich  einigermaßen  an  den  Siuf  im  ,, Rhamp- 
sinit" erinnert,  mit  seinem  ängstlichen  Knappen  Girolamo  ist  er 
nicht  unwirksam  kontrastiert,  und  auch  seine  empfindsameren 
Züge,  wennschon  bei  seinem  übrigen  Verhalten  nicht  recht  glaub- 
würdig, stören  doch  nicht  gerade.  Am  blassesten  ist  Rosalba 
ausgefallen,  zum  guten  Teil  deshalb,  weil  auch  bei  ihrer  Ge- 
staltung den  Dichter  das  an  sich  löbliche,  aber  doch  nicht  aller- 
wärts  angebrachte  Bestreben  geleitet  hat,  den  von  Haus  aus 
reichlich  farcenhaften  Stoff  ins  Edlere  und  Poetische  zu  erheben. 
Erfreulich  ist,  daß  Platen  bei  der  Verfolgung  dieser  Absicht 
wenigstens  nicht  in  die  Redseligkeit  früherer  Tage  verfallen  ist; 
insonderheit  erscheint,  mit  einer  einzigen  wohlberechtigten  Aus- 
nahme,  dem   Monolog   der  Raum   ziemlich  knapp  bemessen. 

Wenn  so  die  Gestalten  des  ,, Turms"  sich,  wie  schon  ange- 
deutet, nach  Art  und  Qrad  der  Charakteristik  zu  denen  des 
,, Rhampsinit"  stellen,  so  unterscheidet  sich  das  Stück  in  andrer 
Hinsicht  von  seinem  Vorgänger  sehr  scharf:  auf  das  Mittel  der  ro- 
mantischen Ironie  verzichtet  es  willig;  für  die  Erzielung  der  nötigen 
Heiterkeit  genügen  dem  Dichter  ein  paar  leichte  Karikatur-Striche 
und  die  mit  dem  Stoff  gegebenen  Situationen.  Freilich  zeigt  sich 
der  ,,Turm"  darin  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  älteren 
,,Berengar",  aber  von  diesem  wiederum  ist  er  charakteristisch  ver- 
schieden durch  den  Mangel  eines  ausgesprochen  romantischen 
Grundgedankens  und  durch  die  ungleich  größere  Einfachheit  der 
Form :  nur  ein  vereinzeltes  Lied  erinnert  an  die  früher  beliebte 
Buntheit,  im  übrigen  führt  Platen  einen  einzigen  Vers,  den  fünf- 
füßigen, männlich  ausgehenden  Jambus,  folgerecht  durch,  partien- 
weise allerdings  unter  Verwendung  des  gepaarten  Reims,  der  na- 
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mentlich  zu  komischen  Wirkungen  mit  Glück  benutzt  wird.  So 
weist  denn  der  „Turm",  so  zweifellos  er  noch  den  romantischen 
Komödien  zuzurechnen  ist,  doch  eher  eine  Schwächung  als  eine 
Stärkung  der  romantischen  Elemente  auf.  Uebertrieben  hoch 
scheint  Platen  das  mehr  gefällige  als  bedeutende  Werkchen  nicht 
eingeschätzt  zu  haben,  wenigstens  nahm  er  eine  briefliche  Dop- 
pelrezension Puchtas  (Februar),  die  er  selbst  Fugger  gegenüber 
(März)  als  „ziemlich  streng"  bezeichnete,  wider  seine  Gewohn- 
heit ohne  Murren  und  sogar  mit  dem  Gefühl  der  Hochachtung 
vor  dem  Urheber  hin.  Auf  einer  recht  feinen  Beobachtung  be- 
ruhte es,  wenn  Engelhardt,  wie  Puchta  in  einem  späteren  Briefe 
(März)  Platen  mitteilen  konnte,  sein  Urteil  dahin  abgab,  daß 
der  ganze  Ton  des  Stückes  von  einem  Aufenthalt  am  Meer  zeuge ; 
der  Meereshintergrund,  vor  dem  die  Ereignisse  sich  abspielen, 
schimmert  zwar  mehr  durch,  als  daß  er  zur  vollen  Erscheinung 
käme,  ist  aber  doch  mit  ersichtlicher  Liebe  behandelt  und  er- 
innert den  Eingeweihten  mehr  als  einmal  daran,  daß  der  Dichter 
frisch    von    Venedig    kam. 

„Treue  um  Treue",  von  Platen  schon  vor  dem  „Rhamp- 
sinit"  (Mai  1S24)  ins  Auge  gefaßt,  dann  aber  von  diesem  verdrängt 
und  in  der  kurzen  Frist  zwischen  der  Vollendung  der  Komödie  und 
der  venezianischen  Reise  (Juli  und  August)  nicht  über  die  ersten 
Anfänge  hinaus  gediehen,  wurde  während  des  zweiten  Nürn- 
berger Kasernenarrestes,  Anfang  März  1825,  wieder  aufgenommen 
und  im  Verlauf  von  etwa  vierzehn  Tagen  bis  zum  Beginn  des 
vierten  Aktes  durchgeführt.  Wesentlich  langsamer  ging  die  Arbeit 
während  des  folgenden  Ansbacher  Aufenthalts  von  statten,  da 
sich  der  vierte  Akt  als  besonders  schwierig  erwies  und  die  Teil- 
nahme des  Dichters  an  seinem  Gegenstand  erlahmte.  Erst  nach 
der  Rückkehr  nach  Erlangen  wurde  das  Werk  am  21.  April  glück- 
lich   und    zur    Zufriedenheit   seines    Verfassers    vollendet. 

Die  Kenntnis  des  Stoffs  der  im  13.  Jahrhundert  gestalteten 
anmutigen  französischen  Novelle  in  Prosa  und  Vers  (cantefable), 
die  von  der  rührenden  Liebe  und  Treue  Aucassins  und  Nico- 
lettes  zu  erzählen  weiß,  verdankte  Platen  wiederum  dem  Aus- 
zug bei  Le  Grand,  dessen  Darstellung  wir  hier  in  gedrängter 
Fassung  folgen  lassen :  Aucassin,  der  Sohn  des  Grafen  Garin 
von  Beaucaire,  entzieht  sich,  obwohl  sein  greiser  Vater  seit  Jahren 
mit  Bongars  von  Valence  in  schwerer  Fehde  liegt,  seinen  krie- 
gerischen Pflichten,  einzig  der  Liebe  zu  Nicolette,  der  Pflege- 
tochter eines  Vasallen,  hingegeben.  Um  dem  ein  Ende  zu  machen 
und  eine  unstandesgemäßc  Heirat  zu  verhindern,  befiehlt  Garin 
seinem   Vicomte,  das  Mädchen  zu  entfernen,  dieser  begnügt   sich 
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jedoch  damit,  seine  Pflegetochter  unter  der  Obhut  einer  alten 
Wächterin  zu  verstecken.  Während  Aucassin  sich  dem  Schmerz 
über  seinen  Verlust  hingibt,  rückt  Bongars  vor  die  Tore  von 
Valence,  und  Garin  vermag  die  dringend  notwendige  Hilfe  seines 
Sohnes  nur  dadurch  zu  erkaufen,  daß  er  ihm  ein  Wiedersehen  mit 
Nicolette  verspricht.  Sieggekrönt  kehrt  Aucassin  mit  dem  feind- 
lichen Grafen  als  Gefangenem  zurück,  als  aber  sein  Vater  sich 
garnicht  beikommen  läßt,  sein  Wort  einzulösen,  gibt  er  Bongars 
frei  und  nimmt  ihm  in  wildem  Ingrimm  den  Schwur  ab,  Qarin 
alles  mögliche  Ueble  zuzufügen ;  zur  Strafe  dafür  wird  er  in  den 
Turm  gesetzt.  Unterdessen  gelingt  es  Nicolette,  ihrer  Hüterin 
zu  entrinnen;  ihr  Weg  führt  sie  an  Aucassins  Turm  vorbei,, 
wo  unter  dem  Schutze  einer  getreuen  Schildwache,  welche  die 
Liebenden  vor  der  herannahenden  Runde  mit  einem  Liede  warnt, 
ein  Gespräch  der  beiden  zustande  kommt.  Alsdann  entweicht  Ni- 
colette in  einen  Wald,  wo  sie  mit  Hirten  zusammentrifft  und  vor- 
läufig verweilt.  Nicht  lange  danach  kommt  auch  Aucassin,  von 
seinem  Vater  in  der  Meinung,  Nicolette  sei  gestorben,  in  Freiheit 
gesetzt,  zufällig  dorthin  und  entflieht,  von  den  Hirten  zurecht- 
gewiesen, mit  der  Geliebten  über  Meer.  Drei  Jahre  leben  die 
beiden  gemeinsam  auf  einem  Schloß,  bis  sie  von  sarazenischen 
Seeräubern  überfallen  und  gefangen  werden.  Aucassin  gelangt 
wieder  nach  Beaucaire,  wo  er  an  Stelle  seines  verstorbenen  Vaters 
die  Herrschaft  übernimmt,  Nicolette  nach  Karthago,  wo  sie  als 
die  im  Kindesalter  geraubte  Tochter  des  Königs  erkannt  wird. 
Trotzdem  entweicht  sie,  von  der  Furcht  vor  der  Ehe  mit  einem 
heidnischen  Königssohne  und  liebender  Sehnsucht  getrieben.  Un- 
erkannt tritt  sie,  als  Sänger  verkleidet,  vor  Aucassin,  singt  ihm 
das  Lied  ihrer  eigenen  Liebe  und  gibt  sich  wenige  Tage  darauf, 
wieder  zum  Weibe  verwandelt,  dem  getreuen  Freunde  zu  er- 
kennen, der  sie  alsbald  zum   Altar  führt. 

Vergleichen  wir  damit  Platens  Drama,  so  hat  es  zunächst 
den  Anschein,  als  gedenke  er  seiner  Vorlage  mit  dem  gleichen 
Maß  von  Gewissenhaftigkeit  zu  folgen  wie  etwa  im  ,,Berengar" 
oder  dem  ,,Turm".  Der  erste  Akt  zeigt  Garins  Sorgen  und  Be- 
mühungen um  seinen  Sohn  und  Aucassins  Liebesglück,  auf  welches 
trübe  Ahnungen  Nicolettes  schon  jetzt  einen  leisen  Schatten  wer- 
fen ;  zu  Beginn  des  zweiten  sind  die  Liebenden  bereits  getrennt, 
weiterhin  gibt  Garin  seinem  Sohne  das  Versprechen  des  Wieder- 
sehens, Aucassin  erficht  seinen  Sieg  und  sieht  sich  um  den  Preis 
betrogen.  Alsdann  setzt  jedoch  eine  bemerkenswerte  Aenderung 
ein:  der  Schwur  des  gefangenen  Feindes,  der  bei  Platcn  Florestan 
heißt  und  als  Altersgenosse  Aucassins  erscheint,  entfällt,  und 
stattdessen  gelobt  der  großmütige  Befreite  seinem  hochsinnigen 
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Besieger  in  stürmischer  Bewunderung  und  Dankbarkeit  ewige 
Treue  und  Beistand  in  allen  Nöten.  Mit  Aucassins  Gefangensetzung 
und  weiteriiin  im  dritten  Akt  nimmt  dann  Platen  allerdings  die 
Fühlung  mit  der  Vorlage  wieder  auf.  Nicolettes  Entweichung 
ist  ziemlich  ausführlich  behandelt,  auch  die  wirksame  Szene  am 
Turm  hat  der  Dichter  sich  nicht  entgehen  lassen,  und  das  Zu- 
sammentreffen mit  den  Hirten  ist  zu  einem  komischen  Intermezzo 
benutzt.  Daß,  im  Gegensatz  zur  Vorlage,  Aucassin  der  Geliebten 
auf  dem  Fuße  folgt,  sie  aber  schon  von  Korsaren  entführt  findet, 
ist  nur  eine  unbedeutende  Verschiebung,  die  sich  aus  dem  Kon- 
zentrationsbedürfnis des  Dramatikers  ohne  weiteres  erklärt.  Nun- 
mehr jedoch  nimmt  bei  Piaten  die  Handlung  eine  ganz  neue  und 
unerwartete  Wendung :  in  dem  Drang,  der  Geliebten  schleunigst 
zu  Hilfe  zu  eilen,  wird  der  Held  gehemmt,  da  ihm  gleichzeitig  die 
Nachricht  zukommt,  daß  sein  sterbender  Vater  nach  ihm  verlange. 
Aus  diesen  qualvollen  Konflikt  der  f^flichten,  befreit  ihn  Florestan, 
indem  er  verspricht,  die  Verfolgung  Nicolettens  auf  sich  zu 
nehmen.  Der  vierte  Akt  gehört  dann  dem  Rettungswerk  FIo- 
restans  in  Karthago:  Nicolette  ist  von  ihrem,  bald  nach  ihrer 
Heimkehr  verstorbenen  königlichen  Vater,  dessen  Erben  und  Nach- 
folger Nureddin  bestimmt  worden ;  unwissentlich  wendet  sich 
Florestan  gerade  an  diesen  selbst,  um  einen  Helfer  für  seinen 
Entführungsplan  zu  gewinnen,  und  zwar  nicht  vergebens :  der 
edle  Maure  unterdrückt  die  Stimme  der  hoffnungslosen  Leiden- 
schaft in  seinem  Herzen  und  geleitet  Florestan  und  Nicolette, 
ohne  sich  auch  nur  zu  erkennen  zu  geben,  nächtlicher  Weile  selbst 
zu  dem  Schiff,  auf  dem  sie  entweichen  —  ein  eigentümliches  ernstes 
Gegenbild  zu  dem  geprellten  Dey  im  ,,Turm  mit  sieben  Pforten", 
dessen  Fabel  hier  Platens  f-'hantasie  unzweifelhaft  beeinflußt  hat. 
Der  Schlußakt  in  Beaucaire  verläuft  dann  nicht  viel  anders,  als 
nach    der   Quelle   und  dem   Voraufgegangenen   zu  erwarten. 

Die  Rückkehr  zu  dem  in  Venedig  halbvergessenen  Werke 
wurde  dem  Dichter  wohl  dadurch  erleichtert,  daß  hier  ein  so 
freies  romantisches  Spiel  wie  im  ,, Pantoffel"  oder  im  ,,Rhamp- 
sinit"  niemals  beabsichtigt  war;  die  Dichtung  strebte  von  vorn- 
herein auf  etwas  Ernsteres  hin,  wobei  Platen  etwa  Shakespeares 
,, Wintermärchen"  vorgeschwebt  haben  mag.  Die  reichliche  Aus- 
stattung der  Handlung  mit  Nebenfiguren  und  lustigen  Szenen 
spricht  nicht  dagegen:  sowohl  Aucassins  edler  Schützling,  der 
heitere  und  kunstfreudige  Troubadour  Idwin  als  auch  der  Haus- 
hofmeister Servatius,  der  mit  dem  harmlosen  Drachen  Crescentia, 
Nicolettes  Hüterin,  auf  stetem  Kriegsfuß  lebt,  sind  durchaus 
in  angemessenen  Grenzen  gehalten,  und  dasselbe  gilt  von  den 
Hirten,  obwohl  der  eine  von  ihnen  seine  Abkunft  von  Shakespeares 
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Rüpeln  keinen  Augenblick  verleugnet.  Aber  trotz  alledem  wird 
man  sich  schwerlich  verhehlen  können,  daß  nichts  Rechtes  zu- 
stande gekommen  ist :  der  altfranzösische  Stoff  sträubte  sich, 
dank  seiner  grundepischen  Beschaffenheit,  gegen  eine  wirksame 
Dramatisierung  mit  aller  Gewalt,  und  da  Platen  obenein,  wie 
schon  Carl  Heinze  richtig  hervorgehoben,  der  Versuchung 
nicht  widerstand,  dem  Antrieb  seiner  Natur  folgend,  das  Hohe- 
lied der  Liebestreue  in  ein  Hoheslied  der  Freundestreue  zu  ver- 
schieben, so  mißlang  das  ganze  Stück.  Solange  es  sich  darum 
handelt,  Aucassin  seinen  Liebesträumen  zu  entreißen  und  durch  die 
Aussicht  auf  die  Wiedervereinigung  mit  der  Geliebten  zum  Kampf 
zu  stacheln,  läßt  sich  zwar  eine  gewisse  innere  Entwicklung 
nicht  leugnen,  und  auch  das  Gegenspiel  der  Väter,  die  ihn  von 
der  Geliebten  zu  trennen  gedenken,  ist  nicht  gerade  übel  insze- 
niert. Aber  von  dem  Augenblick  an,  wo  die  Liebenden  entfliehen 
und  weiterhin  Nicolette  nicht  etwa  durch  Aucassin,  sondern  durch 
den  treuen  Florestan  erlöst  und  dem  Freunde  wieder  zugeführt 
wird,  verliert  die  Handlung  alle  innere  Kontinuität  und  schweift 
obenein  so  weit  ins  Epische  und  Romanhafte,  daß  man  wohl 
begreift,  wie  Platen,  so  poetisch  reizvoll  gerade  hier  die  Einzel- 
szenen ausfielen,  doch  über  dem  vierten  Akte  die  Lust  an  seiner 
Arbeit  verlor.  Leider  ist  auch  der  fünfte  so  breit  und  zerflossen 
geraten,  daß  er  jede  dramatische  Wirkung  versagt.  Dazu  kommt 
noch,  daß  auch  die  Charaktere  diesmal  ganz  auffällig  verschwom- 
men und  unpräzis  ausgefallen  sind :  bei  Garin  stehen  lautere  Ab- 
sichten und  bedenkliche  Handlungsweise  so  gut  wie  unvermittelt 
nebeneinander,  Aucassin  erscheint  in  seinem  Schwanken  zwischen 
zwei  so  durchaus  ungleichen  Pflichten  wie  dem  Gebot  des  ster- 
benden Vaters  und  der  Rettung  der  von  dem  denkbar  schlimmsten 
Lose  bedrohten  Geliebten  höchst  befremdlich  —  ein  härterer 
Beurteiler  würde  vielleicht  gar  sagen  lächerlich  — ,  und  der  gleich- 
mäßige Hochsinn  und  Edelmut  so  gut  wie  sämtlicher  Haupt- 
figuren stellt  der  vornehmen  Gesinnung  Platens  ein  besseres 
Zeugnis  aus  als  seiner  psychologischen  Kunst;  nur  bei  den  epi- 
sodischen Gestalten  der  Nebenszenen  fühlt  man  hin  und  wieder 
etwas  festeren  Boden  unter  den  Füßen.  Die  Ereignisse  folgen 
mehr  nach-  als  auseinander,  und  auch  der  Fluß  der  Darstellung 
wird  nicht  selten  aufgehalten,  weniger  durch  gelegentliches  Sen- 
tenziöses  als  durch  die  Neigung  zum  Lyrischen,  Stimmungsmäßi- 
gen, dem  der  Dichter  einen  ziemlich  weiten  Raum  verstattet. 
Trotzdem  dient  der  Monolog,  der  ziemlich  häufig,  aber  selten 
in  weiterer  Ausdehnung  auftritt,  nicht  so  sehr,  wie  man  annehmen 
sollte,  den  Herzensergießungen  der  Personen,  als  vielmehr  einer 
ziemlich  primitiven  Technik,  die  auch  darin  zum  Ausdruck  kommt. 
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daß  die  Szene  allzuhäiifig  wechselt :  allein  der  ohnehin  bedenkliche 
vierte  Akt  weist  vier  Schauplatze  auf. 

Der  Vergleich  zwischen  „Treue  um  Treue"  und  den  früheren 
Stücken  wird  durch  den  ernsteren  Orundcharakter  der  neuen 
Arbeit  einigerniaßen  erschwert.  So  durften  sich  leise  Ansätze 
zur  romantisciien  Ironie  ganz  von  selbst  nur  vereinzelt  und  schüch- 
tern hervorwagen,  wie  etwa  im  ersten  Akt  in  der  Szene  zwischen 
Idwin  und  dem  Haushofmeister,  in  welcher  der  Dichter  sich  selbst 
in  seinem  Gegensatz  zur  nüchternen  Alltagswelt  schildert  und 
über  den  Stand  der  Kritiker  spottet,  oder  dort,  wo  wir  im  vierten, 
in  Bemerkungen  über  ein  Ghasel  und  seinen  Verfasser,  Anspie- 
lungen auf  den  Autor  des  Stückes  selbst  erkennen,  der  uns  übri- 
gens gegen  Schluß  hin  durch  den  Mund  Aucassins  und  seines 
dichterischen  Freundes  auch  noch  einmal  über  den  Unterschied 
von  Meister  und  Pfuscher  belehrt ;  sonst  befleißigte  sich  jedoch  das 
Drama  entschiedener  Objektivität,  ohne  daß  sich  indessen  recht 
entscheiden  ließe,  inwieweit  dabei  der  gegebene  Stoff  oder  Pla- 
tens  neugewonnene  Kunsteinsichten  mitsprachen.  Zu  sicherern  Er- 
gebnissen führt  uns  die  Betrachtung  der  poetischen  Form.  Das 
Streben  nach  bunter  Mannigfaltigkeit  erscheint  dabei  zunächst 
als  Rückkehr  zu  der  früheren  Praxis,  aber  bei  schärferem  Zu- 
sehen stoßen  wir  auf  merkwürdige  neue  Elemente.  Zwar  die 
Verwendung  des  fünffüßigen  Jambus,  der  gelegentlich  paarweise 
gereimt  und  fast  durchgängig  mit  männlichem  Ausgang  auftritt, 
hat  nicht  das  geringste  Auffallende,  ebensowenig  ein  Monolog 
in  Oktaven  oder  die  zahlreichen  mehr  oder  minder  scherzhaften 
Prosaszenen  nach  Shakespeares  Muster,  und  auch  die  Einflechtung 
eines  Ghasels,  statt  der  sonst  in  gleicher  Funktion  beliebten  Lie- 
der, kann  in  einem  Augenblick,  wo  die  Szene  im  Lande  der  Mau- 
ren spielt,  kaum  befremden.  Dagegen  bemühen  sich  die  übrigen 
eingestreuten  Gesänge  durch  möglichste  Einfachheit,  entschiedenes 
Heraustreiben  des  Stimmungsgehalts  auf  Kosten  des  gedanklichen 
Inhalts  und  Wiederholung  einzelner  Zeilen  so  ersichtlich,  dem 
Bedürfnis  des  Musikers  entgegenzukommen,  daß  hier  der  bloße 
Hinweis  auf  das  Vorbild  der  Romantik  nicht  ausreicht,  sondern 
ein  Einfluß  von  seiten  der  Oper  unverkennbar  ist.  Mit  dem  Liede 
des  Wächters,  das  die  Liebenden  zusammenführt  und  vor  drohen- 
der Gefahr  warnt,  greift  die  Musik  sogar  unmittelbar  in  die  Aktion 
ein,  und  noch  interessanter  ist  es  vielleicht  zu  beobachten,  daß 
eine  Hauptszene  des  Stückes  —  die,  wo  Aucassin  sich  gleich- 
zeitig zur  Rettung  der  Geliebten  und  zur  Rückkehr  zum  sterben- 
den Vater  aufgefordert  sieht  —  trotz  rein  poetischer  Ausführung 
nach  Heinzes  treffender  Bemerkung  entschieden  terzett-artigen 
Charakter    aufweist.      Das    sind    deutliche    Nachwirkungen    des 
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Stunzschen  Opernplans  und  des  Briefwechsels  mit  Fugger.  Alle 
diese  Dinge,  die,  gleichgültig,  woher  sie  rühren,  den  romanti- 
schen Grundcharakter  des  Stückes  unzweifelhaft  noch  um  ein  Klei- 
nes verstärken,  werden  dem  minder  aufmerksamen  Leser  wohl 
kaum  besonders  auffallen,  wohl  aber  wird  jeder,  der  ,, Treue 
um  Treue"  zur  Hand  nimmt,  sich  durch  eine  andre  formale 
Eigenheit  merkwürdig  berührt  finden :  überall  da,  wo  die  Hand- 
lung einen  höheren  Schwung  nimmt,  läßt  der  Dichter  den  Jam- 
bus fallen  und  nimmt  seine  Zuflucht  zu  gereimten  achtfüßigen 
Trochäen.  Ist  das  wirklich  der  gleiche  Versuch,  den  antiken 
Tetrameter  einzudeutschen,  der  schon  für  den  ,,Rehabeam"  in 
Aussicht  genommen  war  ?  Man  möchte  ernstlich  daran  zweifeln, 
aber  ein  eigenhändiger  Brief  Platens  gibt  den  urkundlichen  Be- 
weis und  zugleich  die  Bestätigung  unserer  früheren  Vermutung, 
daß  bei  seiner  allmählichen  Wendung  zur  Antike  Thiersch  eine 
Rolle  gespielt  habe.  ,,Was  das  Drama  betrifft",  so  schrieb  der 
Dichter  dem  großen  Philologen  Ende  Mai  1825,  bei  der  Ueber- 
sendung  von  ,, Treue  um  Treue",  so  werden  Sie  sich  über- 
zeugen, daß  ich  Ihren  Rat,  den  Jambus  bei  gewissen  lebhaften 
Wendungen  der  Situation  in  den  Trochäus  übergehen  zu  lassen, 
befolgt  habe,  nur  fügte  ich  diesem  achtfüßigen  Trochäus  den 
Reim  hinzu,  da  er  mir  ohne  diesen  in  unserer  Sprache  zu  kunstlos 
erschien  und  ein  Dichter  sich  jedes  Vorteils,  der  ihm  zu  Gebote 
steht,  bedienen  muß".  Und  in  unmittelbarem  Anschluß  daran 
kommt  Platen  auf  die  weiteren  Absichten,  die  wir  vom  ,,Rehabeam" 
her  kennen,  zurück  :  ,,Da  ich  gegenwärtig  nur  tragische  Stoffe  vor 
mir  habe,  so  werde  ich  bei  meinem  nächsten  Drama  um  so  mehr 
gezwungen  werden,  auch  den  Trimeter  einzuführen,  da  er  weit 
mehr  Abwechslung  als  der  fünffüßige  Jambus  darbietet.  Denn 
bei  diesem  sind,  schon  der  Herkömmlichkeit  zufolge,  Anapäst  und 
Daktylus  garnicht  zu  gebrauchen,  und  selbst  der  Spondeus,  der 
eigentlich  nur  auf  den  ersten  und  dritten  Fuß  fallen  kann,  kann 
erst  recht  fühlbar  gemacht  werden.  Bei  allen  lyrischen  Partien 
aber  werde  ich  wohl  immer  den  Reim  beibehalten".  Danach  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  daß  Platen  mitten  in  seiner  letzten  roman- 
tischen Komödie  den  (abgesehen  von  der  verworfenen  Trimeter- 
Szene  des  ,,Rhampsinit")  ersten  Schritt  zur  Aufnahme  der  For- 
men des  griechischen  Dramas  tat,  wie  denn  überhaupt  die  beiden 
romantischen  Stücke  keineswegs  einen  Widerruf  seiner  antiki- 
sierenden Neigungen  bedeuteten,  sondern  friedlich  neben  diesen 
her  gingen.  An  tragischen  Stoffen  hatte  der  Dichter  um  jene  Zeit 
in  der  Tat  keinen  Mangel ;  das  Tagebuch  nannte  als  solche,  im 
Ansbacher  April,  neben  ,, Tristan"  und  ,,Rehabeam"  noch  „Odo- 
aker"  und  die  einst  von  Schelling  empfohlene  Geschichte  der  Salz- 
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buigcr  Aust,re\vandeitcii ;  ein  Qcleitbricf  zu  den  Sonetten  an  [akob 
Grimm  hatte  /iidcm  kurz  zuvor  (März)  in  Aussicht  gestellt,  FMatcn 
werde,  wenn  er  erst  der  Form  ganz  Meister  sei,  sich  auch  an  Ge- 
genstände aus  der  deutschen  Geschichte  wagen,  ein  Plan,  der  nicht 
neu  war,  da  schon  die  vorvenezianische  Fassung  des  Rhanip- 
sinit-Prologs  den  Zuhörern  der  Komödie  für  reifere  Tage  des 
Dichters  eine  Darstellung  von  der  Herrlichkeit  ihrer  Väter  „in 
großen,  männlichen  Gestalten"  versprochen  hatte.  Fraglich  er- 
scheint es,  ob  auch  ein  ungefähr  gleichzeitiges  Schreiben  Puchtas 
hierher  gerechnet  werden  darf,  das  den  Dichter  auf  seinen  Wunsch 
eingehend  über  die  Geschichte  der  Haimonskindcr  unterrichtete, 
obwohl  es  nach  dem  späteren  Beispiel  des  ,, Tristan",  das  wir  noch 
kennen  lernen  werden,  kaum  zu  gewagt  ist,  Platen  zuzutrauen, 
daß  er  auch  diesen  erzromantischen  Stoff  dramatisch  in  Trimetern 
und  achtfüßigen  Trochäen  abzuhandeln  gedacht  hätte;  gilt  das- 
selbe doch  sogar  möglicherweise  von  der  ganz  modernen  Ge- 
schichte der  Salzburger.  Ein  wirklich  entscheidendes  Wort 
über  die  beabsichtigte  Formgebung  bleibt  allerdings,  in  Rücksicht 
auf  die  vorläufig  doch  nur  erst  angekündigte  neue  Richtung, 
abgesehen  von  ,,Rehabeam",  besser  ungesprochen.  Wohl  aber 
dürfen  wir  daran  erinnern,  daß  Platen  schon  seit  langer  Zeit 
mit  der  metrischen  Kunst  Vossens  geliebäugelt  und  selbst  in 
seinen  gereimten  Gedichten  gern  sogenannte  Spondeen  wie  auch 
Anapäste  zwischen  Jamben  eingemischt  und  als  Ghaselendichter 
eine  unverkennbare  Vorliebe  für  trochäische  Achtfüßlcr  bekundet 
hatte.  Aber  so  klar  er  sich  seither  über  seine  Neigung  zu  den 
Formen  der  Alten  geworden  war :  bis  er  es  wirklich  wagte, 
mit  seinen  neuen  Ideen  für  das  Drama  Ernst  zu  machen,  verging 
noch  ein  volles  Jahr,  und  das  Werk,  das  alsdann  entstand,  sollte 
kein  Trauerspiel,   sondern  eine   Komödie  sein. 


II. 

Zugleich  mit  den  ersten  Akten  von  „Treue  um  Treue"  ent- 
stand in  den  vier  Wochen  des  zweiten  Nürnberger  Kasernen - 
arrests  eine  kleine  Schrift  theoretischer  Art:  ,,Das  Theater 
als  ein  Nationalinstitut  betrachtet".  Mag  auch  dies 
Werkchen  nur  zum  Teil  erfüllen,  was  sein  Titel  verspricht,  und 
umgekehrt  vieles  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ziehen,  was 
streng  genommen  nicht  hinciiigehört,  so  gewährt  es  doch  in  Pla- 
tens  damalige  literarische  Denkweise  einen  sehr  schätzenswerten 
und  klaren  Einblick.  Wohl  erinnert  uns  im  Anfang  von  Platcns 
Schrift  eine  starke  Neigung  zu  spekulativer  Konstruktion  noch  an 
den  Schüler  Wagners  und  Schellings,   aber  erfreulicherweise  ist 
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Platen  sich  nunmehr  doch  wenigstens  im  Prinzip  darüber  klar 
geworden,  daß  er  „nicht  die  mindeste  Anlage  zum  Philosophen 
oder  Theoretiker  besitze",  und  der  Weg,  den  seine  Untersuchung 
einschlägt,  wird  mehr  und  mehr  der  historische.  Es  wird  sich 
lohnen,  dem  Autor  auf  seinen  hin  und  wieder  etwas  verschlungenen 
Pfaden  Schritt  für  Schritt  zu  folgen. 

Der  Satz,  welcher  dem  Ganzen  zum  Ausgangspunkt  dient : 
„Jedes  Volk  besitzt  ein  vierfaches  Dasein,  in  religiöser,  politi- 
scher, wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Beziehung",  geht  ganz 
unverkennbar  noch  auf  Wagner  zurück,  erhält  aber  eine  originelle 
Wendung  durch  Platens  Zusatz,  daß  diese  vier  Daseinsformen, 
um  wahrhaft  gedeihen  und  ihren  höchsten  Ausdruck  finden  zu 
können,  des  lebendigen  Wortes  bedürften ;  wir  erinnern  uns 
daran,  wie  lebhaft  der  Dichter  seit  längerer  Zeit  von  der  bloß  ge- 
schriebenen und  gedruckten  Literatur  fort,  auf  eine  sinnfäl- 
ligere Wirkung  seiner  Kunst  hinstrebte,  und  erkennen  daher 
schnell,  daß  seine  neue  Idee  nichts  weiter  ist,  als  eine  Ausdehnung 
dieses  seines  Lieblingsgedankens  auf  weitere  Gebiete  als  bloß  das 
poetische.  Bei  Platens  derzeitigen  Interessen  lag  es  nahe,  gleich 
hier  auf  das  griechische  Volksleben  als  das  gleichmäßigst 
vollendete  hinzuweisen,  eigentümlich  ist  jedoch  die  Zurückhaltung, 
mit  der  dies  noch  geschieht:  der  Dichter  läßt  nicht  nur  die  Frage 
unentschieden,  ob  jene  zur  Erscheinung  kommende  Vollendung 
wirkliche  Tatsache  oder  aber  nur  Folge  unserer  idealisierenden 
Betrachtung  sei,  sondern  verwahrt  sich  auch  —  vielleicht  unter 
Nachwirkung  von  Friedrich  Schlegels  „Geschichte  der  alten  und 
neuen  Literatur"  —  ausdrücklich  dagegen,  daß  die  Antike  den 
späteren  Völkern  zum  Muster  vorgestellt  werde,  einmal  weil  die 
neuere  Weltansicht  weit  umfassender  sei  als  die  alte,  dann  aber 
auch,  weil  jedes  Volk  sich  eine  eigentümliche  Entwicklung 
schulde.  ,, Deshalb  ist  Nachahmung  der  Griechen  weder  in  poe- 
tischer noch  anderweitiger  Hinsicht  besonders  ratsam,  wiewohl 
dadurch  honetten  Schulexerzitien  das  Handwerk  nicht  gelegt  wer- 
den soll".  Vielleicht  liegt  in  diesen  Worten  die  Erklärung  dafür, 
weshalb  den,  vor  wie  nach  unserer  Abhandlung  ins  Auge  ge- 
faßten Tragödien  Platens  im  antiken  Stil  die  Ausführung  versagt 
blieb:  um  mit  seinen  Plänen  wirklich  Ernst  zu  machen,  hätte  der 
Dichter  von  der  Mustergültigkeit  der  Antike  doch  wohl  beträcht- 
lich stärker  überzeugt  sein  müssen. 

Eine  Reihe  von  interessanten  Bemerkungen  fällt  weiterhin 
über  die  Bedeutung  des  ,, lebendigen  Worts"  in  neuerer  Zeit: 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  bedeutet  für  Platen  das  Luther- 
tum, eben  weil  es  auf  dem  lebendigen  Wort  fußt,  einen  be- 
trächtlichen Schritt  vorwärts ;  inwiefern  der  Katholizismus  eben 
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dieses  Wort  bewahrt  oder  aufgegeben  habe,  läßt  er  dagegen  uncr- 
örtert,  und  zwar  ,,um  nicht  gehässig  zu  werden",  wodurch  auf 
seine  Schätzung  der  andern  Konfession  ein  recht  hedenUMchcs 
Licht  fällt.  Aber  auch  die  eigene  betrachtet  er,  so  wie  sie 
gegenwärtig  ist,  mit  ziemlich  skeptischen  Blicken:  die  moderne 
Kanzelberedsamkeit  erscheint  ihm  fragwürdig  genug,  ein  gutes 
Schauspiel  wertvoller  als  eine  langweilige  Predigt,  und  die  Re- 
pressalien des  Theaters  gegen  diejenigen,  die  vergeblich  versuchen, 
es  als  gotteslästerliches  Institut  zu  brandmarken,  ganz  hegreif- 
lich. Der  Dichter  fühlt  sich  also  durchaus  nicht  mehr  wie  früher  in 
Harmonie  mit  den  Frommen,  sondern  in  ziemlich  entschiedenem 
Gegensatz  zu  ihnen. 

In  der  Politik  gelten  Platen  als  Meister  der  ,, lebendigen 
Rede"  die  Engländer  und  Franzosen,  aber  es  ist  bezeichnend, 
daß  er  daneben  auch  die  landständischen  Einrichtungen  in 
Deutschland  freundlich  beurteilt.  Er  faßt  sie  nicht  mehr  als 
unoriginelle  Nachahmung  jener  fremden  Vorbilder  auf,  wie  er 
früher  getan,  sondern  sie  gelten  ihm  als  eine  Neubelebung  ur- 
alter germanischer  Sitte,  die  er,  insofern  es  sich  dabei  um  ,, volks- 
tümliche Beredsamkeit"  handle,  mit  der  Wiederbelebung  der 
mittelalterlichen  Epik,  insbesondere  seines  geliebten  Nibelungen- 
liedes vergleicht ;  nebenher  fällt  dabei  auf  die  Messiade  und 
ähnliche  regelrechte  ,, Verfertigungen"  aus  einer  Zeit  ,,ohne  einen 
Tropfen  epischen  Blutes"  ein  böser  Seitenblick.  Der  Unwille 
gegen  die  Reaktion  hatte  sich  bei  Platen  schon  gegen  Schluß 
der  vorvenezianischen  Epoche  stark  geregt,  und  in  Uebcreinstim- 
mung  damit  liegt  aus  den  Münchener  Tagen  (fJezember  1824) 
ein  Brief  an  Fugger  vor,  der  bitter  über  die  „durch  Aufpasser 
und  Spione  allenthalben  verpestete  Luft"  klagt:  jetzt  •gesellt  sich 
dazu  als  positives  Element  eine  deutlich  ausgesprochene  konsti- 
tutionelle Gesinnung,  und  damit  kehrt  der  Dichter  zu  den  poli- 
tischen Ansichten  seiner  Würzburger  Zeit  zurück. 

Für  den  lebendigen  Vortrag  der  Wissenschaft  erscheinen 
Platen  die  deutschen  Universitäten,  ,, wenigstens  der  Idee  nach" 
als  vorbildlich  ;  besonderer  Dank,  meint  er,  gebühre  hierin  aber 
auch  den  Brüdern  Schlegel,  ,, welche  mehrere  ihrer  Werke  zuerst 
als  Vorlesungen  bekannt  machten  und  ihnen  dadurch  von  vorn- 
herein den  Reiz  des  lebendigen  Worts  verliehen",  ein  Ausspruch, 
dem  wir  entnehmen,  daß  Platen  sich  eines  tieferen  und  prinzi- 
piellen Gegensatzes  zur  Romantik  damals  noch  nicht  klar  bewußt 
war.  Als  ein  erstes  Zeichen  neuerwachenden  geschichtlichen 
Interesses  mag  es  gelten,  daß  weiterhin  ganz  besonders  dem 
Historiker  der  mündliche  Vortrag  als  Vorstufe  der  schriftlichen 
Veröffentlichung   anempfohlen    wird. 
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Platens  Programm  würde  nunmehr  fordern,  daß  er  die  Wir- 
kung und  Bedeutung  des  „lebendigen  Wortes"  für  das  G  e  - 
samtgebiet  der  Kunst  dartäte.  Die  Unmöglichkeit  dieser 
Aufgabe  leuchtet  sofort  ein,  und  mit  ihr  die  Schiefheit  des 
Grundgedankens  der  ganzen,  auf  das  ,, lebendige  Wort"  aufge- 
bauten Konstruktion.  In  dieser  Not  muß  Schelling  aushelfen: 
statt  der  Kunst  im  ganzen  wird  einfach  die  Poesie  als  ,, Gipfel 
der  Kunst"  eingesetzt,  und  als  deren  Gipfel  wieder  gilt,  gleich- 
falls mit  Schelling,  das  Drama,  nach  Platens  Worten  ,,der 
schönste   Ausdruck  des  lebendigen  Wortes  im   Volk". 

Bevor  jedoch  das  Drama  zur  Abhandlung  kommt,  beschäf- 
tigt sich  Platen  eingehend  mit  dessen  Verhältnis  zu  Epos  und 
Lyrik.  Es  fällt  ihm  auf,  daß  die  drei  Kunstgattungen  bei  den 
verschiedenen  Völkern  nicht  immer  gleichmäßig  entwickelt  sind: 
bei  den  Franzosen  erscheine  (abgesehen  vielleicht  von  der  Zeit 
der  Troubadours,  die  er  nicht  hinreichend  kenne)  das  Epos,  bei 
den  Engländern  die  Lyrik  nur  kümmerlich  entwickelt,  den  Arabern 
und  Persern  fehle  das  Drama  ganz,  bei  den  Portugiesen  sei  es 
nicht  ausgebildet.  Nur  zwei  Nationen  besäßen  eine  vollständige 
Literatur:  in  alter  Zeit  die  Griechen  und  in  neuerer  —  da  man 
ihre  Romanzenzyklen  getrost  als  dem  Epos  ebenbürtig  betrachten 
dürfe  —  die  Spanier,  und  zwar  verdankten  diese  ihre  starke 
nationeile  Entwicklung  gerade  dem  Umstand,  daß  sie  sich  im 
Unterschied  von  andern  Völkern  der  verwirrenden  Nachahmung 
der  Alten  gänzlich  enthalten  hätten  —  im  Munde  des  angehen- 
den Rehabeani-Dichters  in  der  Tat  ein  merkwürdiger  Ausspruch. 
Den  Italienern  und  Deutschen,  heißt  es  weiter,  seien  bisher  nur 
Epos  und  Lyrik  beschieden  gewesen ;  ob  ihnen  dazu  noch  das 
Drama  zuteil  werde,  müsse  die  Zukunft  lehren.  Als  das  große 
Epos,  das  die  Deutschen  besitzen,  gilt  natürlich  das  Nibelungen- 
lied, von  dem  Platen  erklärt,  daß  es  der  deutschen  Gegenwart 
durchaus  nicht  ferner  stehe  als  Homer  dem  klassischen  Zeitalter 
der  Griechen,  und  daß  es,  wie  dieses  von  jenem,  von  der  heutigen 
Zeit  durch  eine  Periode  prosaischer  Nichtigkeit  und  Mittelmäßig- 
keit getrennt  sei.  Was  an  diesen  Ausführungen  falsch,  was  richtig 
ist,  dürfen  wir  dem  Urteil  des  Lesers  überlassen ;  für  unsere 
Zwecke  kommt   wenig   darauf  an. 

Nicht  umsonst  hebt  Platen  das  Vorhandensein  eines  voll- 
wertigen deutschen  Epos  so  nachdrücklich  hervor,  denn  Epos, 
Lyrik,  Drama  sind  für  ihn,  wie  sich  alsbald  herausstellt,  notwendig 
aufeinanderfolgende  Entwicklungsstufen,  deren  keine  für  das  Ein- 
treten der  nächsten  entbehrt  werden  kann.  Daß  er  auf  diese  Weise 
mit  seinen  voraufgegangenen  Behauptungen  in  starken  Wider- 
spruch gerät,  indem  bei  Anwendung  seines  neuen  Satzes  auf  jene 
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die  französische  Poesie  ohne  festen  Anfangspunkt,  die  englische 
gar  ohne  rechte  Mittelstufe  dastehen  würde,  kommt  ihm  garnicht 
zu  Bewußtsein:  seine  Lehre  bleibt,  daß  die  Lyrik  den  Uebergang 
vom  Epos  zum  Drama  macht  und  dieses  den  Kreis  der  Poesie  voll- 
kommen schließt:  ,,Dcr  dramatische  Dichter,  durch  das  lyrische 
Element  hindurchgegangen,  konzentriert  in  sich  als  Individuum 
die  Poesie,  deren  Stoff  er  dinch  Epos  und  Historie  vom  Volk 
empfangen  hat  und  die  er  nun  vom  Theater  herab  dem  Volke 
wieder  zurückgibt",  er  gewinnt  gleichsam  das  mit  dem  Ab- 
sterben des  epischen  Zeitalters  verlorene  Paradies  der  Dicht- 
kunst wieder,  indem  er  die  verirrten  Strahlen  des  einstigen  Glan- 
zes wieder  in  einen  Brennpunkt  sammelt  und  ein  vollendeteres, 
geschlosseneres,  gerundeteres  Ganze  bildet,  als  es  den  epischen 
Dichtern  möglich  war.  In  diese  Erörterungen  spielen  zweifellos 
Erinnerungen  an  Schelling  hinein,  der  gelehrt  hatte,  von  dem 
epischen  Gedicht  als  der  Identität  gehe  die  Poesie  aus,  gleichsam 
als  von  einem  Stande  der  Unschuld,  diese  Identität  entzünde 
sich  im  Fortgang  der  Bildung  im  lyrischen  Gedicht  zum  Wider- 
streit, und  erst  das  Drama  versöhne  als  reifste  Frucht  späterer 
Kultur  die  Einheit  selbst  mit  dem  Widerstreit  in  einer  vollkom- 
meneren Bildung  und  bedeute  so,  beide  entgegengesetzte  Gat- 
tungen in  sich  begreifend,  die  höchste  Erscheinung  des  Wesens 
aller  Kunst;  ausdrücklich  erklärte  dabei  der  Philosoph,  daß  diese 
Reihenfolge  nicht  nur  ideelle,  sondern  auch  geschichtliche  Gültig- 
keit habe.  Man  sieht,  den  spekulativen  Grundgedanken  seines 
Lehrers  hatte  Platen,  der  das  ganze  Problem,  ich  möchte  sagen: 
ins  Weltliche  kehrte,  nicht  erfaßt;  die  Frage,  warum  das  Drama 
d€n  Gipfel  der  Kunst  bedeute,  mußte  er  daher  aus  Eigenem  be- 
antworten und  tat  es  unter  glücklicher  Heranziehung  seiner 
Hauptidee:  das  Drama  ist  deshalb  das  Höchste,  weil  es 
Poesie  und  Leben  versöhnt;  nicht  nur  insofern  es  leben- 
dige Darstellung  verlangt,  sondern  auch  im  höheren  Sinne:  das 
Leben  selbst  ist  nicht  Erzählung  (Epos),  nicht  Gesang  (Lyrik); 
es  ist  Rede,  Handlung,  Drama. 

Aus  der  Mittelstellung  zwischen  Epos  und  Drama  ergibt  sich 
für  die  Lyrik  eine  doppelte  Gestalt:  einmal  schließt  sie  sich 
zeitlich  dem  Epos  an  Beispiele  die  homerischen  Hymnen  und 
der  deutsche  Minnesang  —,  andrerseits  bereitet  sie  das  Drama 
vor.  Den  lyrischen  Ursprung  des  antiken  Dramas  erkennen 
wir  noch  deutlich  im  Chor,  in  der  deutschen  Entwicklung 
entspricht  dem  Chor  —  wie  Platen  seltsam  genug  behauptet  — 
Goethe,  dessen  Werke  häufig  vollkommen  lyrische  Tendenz  mit 
dramatischer  Form  vereinigt  zeigen.  Der  erste  eigentliche  Dra- 
matiker Deutschlands  ist  dagegen  erst  Schiller,  für  dessen 
Schlösser,    Platen    I.  40 
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Verdienst  Platen  seit  langen  Jahren  zum  erstenmal  wieder 
warme  Worte  findet.  Goethe,  der  „der  Lyrik  eine  Tiefe  und 
einen  Umfang  gegeben  wie  nie  vor  ihm  ein  Dichter",  hat 
durch  seine  Werke  in  dramatischer  Form  Anlaß  zu  der  verhängnis- 
vollen Unterscheidung  von  dramatisch  und  theatralisch  gegeben, 
während  in  Wahrheit  der  Satz  gilt:  ,,Ein  Volk,  das  Kein  Theater 
hat,  hat  auch  kein  Drama,  und  es  kann  höchstens  allenfaUs 
den  Alten  nachgeäffte  Schulexerzitien  hervorbringen".  Wir  sehen : 
wieder  der  Grundsatz  lebendiger  Kunstwirkung,  wieder  aber  auch 
der  merkwürdige  Angriff  auf  die  Nachahmer  der  Antike  zu  einer 
Zeit,  wo  Platen  selbst  aufs  ernsteste  die  Möglichkeit  erwog, 
in  deren  Reihen  zu  treten. 

Es  ist  für  Platen  ausgemacht :  nur  der  dramatische  Dich- 
ter redet  heute  noch  öffentlich  zur  Nation,  der  Lyriker  bedarf, 
um  zu  lebendiger  Wirkung  zu  kommen,  des  gefälligen  Tonsetzers, 
und  die  alten  Rhapsoden  sind  nicht  mehr.  Aber  der  Dichter, 
der  eifrig  über  dem  Studium  des  Nibelungenliedes  sitzt,  kann 
trotzdem  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  gerade  dem  Epos 
einen  weitläufigen  Exkurs  zu  widmen :  auch  die  erloschenen  oder 
halberloschenen  Formen  der  Poesie,  meint  er,  hätten,  wie  es 
bei  den  Griechen  auch  der  Fall  gewesen  sei,  Anspruch  darauf, 
im  lebendigen  Verkehr  erhalten  zu  werden;  es  sei  beklagenswert, 
wie  stark  bei  uns  die  Deklamationskunst  ihr  natürlichstes  Feld, 
das  epische,  vernachlässige,  sodaß  unsere  bloß  lesende  Generation 
von  der  herrlichen  Wirkung  lebendig  vorgetragener  epischer  Poesie 
kaum  einen  Begriff  habe,  während  in  Italien  Tagediebe  und  Im- 
provisatoren den  nur  halbepischen  Tasso  trotz  schlechter  Dekla- 
mation zu  voller  Geltung  zu  bringen  verstünden.  Man  solle  bei 
uns,  wenn  die  Sprache  der  Nibelungen  noch  zu  schwer  sei,  Stellen 
aus  Vossens  Homer,  aus  Gries'  Tasso,  aus  ,, Hermann  und  Doro- 
thea" zum  Vortrag  bestimmen,  lieber  aber  noch  —  sei  es  auch  auf 
Kosten  lateinischer  Schulübungen  —  die  Jugend  früh  in  die  ältere 
Sprache  einführen  und  mit  unserm  großen  Epos  vertraut  machen. 
Und  nun  lodert  noch  einmal  die  Glut  der  Romantik  in  hellen 
Flammen  empor:  die  Helden  des  Nepos,  meint  Platen,  möchten 
schön  und  gut  sein,  ,,aber  wer  wollte  leugnen,  daß  der  herrliche 
Siegfried,  der  finstere  Hagen,  der  tapfere  Volker,  der  milde  Rü- 
diger unendlich  größere  Bilder  sind?  Kommt,  ihr  Knaben,  schüt- 
telt den  Schulstaub  von  euch  und  lernt  statt  römischer  Vokabeln 
das  Gedicht  eurer  Väter  auswendig!  Auch  wir  wollen  lauschen  jenen 
herrlichen  Taten,  denen  das  Ohr  unserer  Väter  lauschte !  Laßt 
uns  hören,  wie  Siegfried  stirbt,  wie  Chriemhilde  klagt,  wie  Volker 
mit  seiner  Geige  die  müden  Burgunden  einschläfert !  Laßt  uns 
hören   den   mächtigen    Dankwart,  der   gegen    Tausende    kämpft. 
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den  grimm  ig;  eil  Hajjcn,  der  des  ermordeten  Kindes  Haupt  in  den 
Schoß  der  Mutter  schleudert,  den  edlen  Dietrich,  der  um  seine  ge- 
fallenen Helden  weint !  Laßt  uns  hören  die  große  Frau,  die  am 
Eingange  des  Gedichtes  als  zarteste  Jungfrau  steht,  wie  sie, 
durchs  Leben  gereift,  durch  Schmerz  und  Rache  gehärtet,  ihres 
verratenen  Oatten  Schwert  aus  der  Scheide  zieht  und  das  Haupt 
ihres  Feindes  abschlägt!  Laßt  uns  hören  endlich  die  Klagen 
des  Königs  Etzel,  daß  der  größte  Held  von  eines  Weibes  Händen 
fiel!" 

Der  Leser  wird  sich  vielleicht  entsinnen,  daß  Platen  im  Som- 
mer 1822  eine  Satire  „Homer  in  Kamtschatka"  geplant  hatte,  die 
den  „engbrüstig  patriotischen  Nibclungismus"  zur  Zielscheibe 
ihres  Witzes  nehmen  sollte ;  nichts  kann  wohl  deutlicher  zeigen, 
wie  völlig  sich  sein  Urteil  seitdem  umgekehrt  hatte,  als  wenn 
er  jetzt  von  den  Gestalten  des  Nibelungenliedes  geradezu  behaup- 
tet:  „Die  Helden  im  Homer  sind  bloße  Kinder  dagegen".  Für 
den  Moment  scheinen  in  der  Tat  unsere  Ergebnisse  völlig  auf 
den  Kopf  gestellt :  in  der  vorvenezianischen  Zeit  sehen  wir  die 
Antike  gegen  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  ausgespielt,  in  der 
nachvenezianischen,  sehr  gegen  unsere  Erwartung,  das  mittelhoch- 
deutsche Gedicht  gegen  die  Antike. 

Zur  unserer  Ueberraschung  eröffnet  sich  jedoch  ein  Einblick 
in  recht  enge  Beziehungen  zwischen  Platens  Vorliebe  für  das 
Nibelungenlied  und  seinen  gleichzeitigen  antikisierenden  Neig- 
ungen, wenn  wir  statt  der  inhaltlichen  die  formale  Seite  der 
Sache  ins  Auge  fassen.  Der  Dichter  widmet  dem  Nibelungenmaße 
eine  höchst  eingehende  und  liebevolle  Würdigung,  die  bei  manchen 
schiefen  und  unzutreffenden  Einzelbeobachtungen  auf  das  richtige 
Hauptergebnis  hinausläuft,  daß  die  Freiheit,  zweisilbige  Takte 
mit  ein-  oder  mehrsilbigen  wechseln  zu  lassen,  es  dem  Verse 
ermögliche,  „eine  große  Regelmäßigkeit  mit  einer  höchstmöglichen 
Varietät"  zu  vereinen  und  dadurch,  wie  der  Hexameter,  ,,dic 
höchste  Aufgabe  eines  epischen  Versmaßes"  zu  lösen.  Demgegen- 
über, urteilt  Platen,  erscheine  die  moderne  Metrik  mit  dem  ein- 
förmigen Ticktack  ihrer  Jamben  und  Trochäen  geradezu  roh,  sie 
verwehre  zudem  den  Gebrauch  der  zahlreichen,  in  den  Nibelungen 
noch  höchst  lebendigen  und  wirksamen  ,,spondeischen  und  antibac- 
chischen"  Reime  und  lasse  im  Verse  ,, anapästischen,  daktylischen, 
spondeischen  und  antibacchischen  Worten  und  Wortzusammen- 
setzungen" beinahe  gar  keinen  Platz.  Nicht  umsonst  bedient  sich 
Platen  hier  der  alten  Schulterminologie,  vielmehr  hat  er  wirk- 
lich nebenher  die  Antike  im  Auge  :  zu  dem  gleichen  Zweck,  das 
beständige  Lang-kurz  oder  Kurz-lang  zu  vermeiden,  meint  er, 
werde  es  sich  empfehlen,  im  Drama  statt  des  fünffüßigen  Jambus 
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den  Trimeter  einzuführen,  „nicht  weil  ihn  die  Griechen  hatten, 
sondern  weil  er  eine  größere  Mannigfaltigkeit  zuläßt  und  unserm 
epischen  Versmaße  am  meisten  entspricht".  Platens  Absicht,  den 
Trimeter  im  Drama  einzubürgern,  ist  uns  schon  vom  ,,Rehabcam" 
her,  die  Motivierung  dieses  Vorhabens  mit  dem  bewegteren  Wech- 
sel, den  der  Vers  gestatte,  aus  dem  späteren  Brief  an  Thiersch  be- 
kannt;  neu  erscheint  uns  dagegen,  daß  der  Dichter  es  ausdrück- 
lich ablehnt,  damit  nur  dem  Vorbild  der  Antike  zu  folgen  und 
sich  stattdessen  auf  die  angebliche  Verwandtschaft  des  alten 
und  des  mittelalterlichen  sechshebigen  Verses  und  ihren  gemein- 
samen Gegensatz  gegen  den  regelrechten  Jambus  und  Trochäus 
beruft.  In  Wahrheit  hatte  Platen  die  Einwirkung  des  Altertums 
indessen  schon  beträchtlich  stärker  verspürt  als  er  sich  ein- 
gestehen wollte  :  schon  der  ,,Simson"  war  nicht  nur  in  der  Form, 
sondern  auch  ,,im  Sinne  und  in  der  Art"  der  Griechen  gedacht 
gewesen,  der  „Rehabeam"  rechnete  vorübergehend  mit  dem  Chor 
und,  außer  mit  dem  Trimeter,  noch  mit  Anapästen  und  trochäischen 
Tetrametern,  welch  letztere  —  freilich  in  gereimter  Verkleidung 
—  „Treue  um  Treue"  wirklich  einführte,  und  schon  der  allererste 
Versuch,  den  Platen  mit  dem  Trimeter  gemacht  hätte,  hätte  ihn 
zweiffellos  belehrt,  daß  diese  antike  Form  ganz  von  selbst  und 
der  angeblichen  Verwandtschaft  mit  dem  Nibelungenverse  zum 
Trotz,  auch  antiken  Stil  mit  sich  bringen  mußte.  Daß  Platen  nach 
wie  vor  einen  solchen  Versuch  mit  dem  Hauptverse  des  alten 
Dramas  im  Auge  behielt,  verstand  sich  bei  seinen  Anschauungen 
von  selbst:  von  seinen  beiden  Lieblingsmaßen  gehörte  die  Nibe- 
lungenstrophe der  in  der  Hauptsache  ,, erloschenen"  Epik  an, 
der  Trimeter  dagegen  der  einzigen  wahrhaft  lebendigen  Gattung, 
dem  Drama:  nur  dieser  konnte  daher  auf  praktische  Verwendung 
ernstliche  Aussicht  haben.  Und  da  Platen  durch  die  vermeinte 
Verwandtschaft  des  Trimcters  mit  dem  Nibelungenmaße  in  seiner 
Vorliebe  für  jenen  bestärkt  ward,  so  gehörte  seine  Begeisterung 
für  das  Nibelungenlied,  so  paradox  das  klingen  mag,  geradezu 
mit  zu  den  Mächten,  die  ihn  auf  den  Weg  zur  Antike  trieben. 
Bemerkenswert  sind  noch  die  Worte,  die  er  anmerkungsweise 
über  den  deutschen  Hexameter  verliert ;  für  Uebersetzungen 
scheint  ihm  Vossens  strenges  Prinzip  ,, meisterhaft  und  nach- 
ahmungswürdig" zu  sein,  für  eigentlich  deutsche  Werke  bevor- 
zugt er  aber  doch  den  Vers  Klopstocks  und  Goethes,  dem  der 
Trochäus  keineswegs  zur  Unzier  gereiche,  da  allein  durch  seine 
Duldung  Worte  wie  „Vaterland",  ,, Aberglauben",  „seelenvoll", 
die  ohne  Künstelei  nicht  zu  vermeiden  seien,  im  Hexameter  mög- 
lich würden.  So  erfreulich  diese  unerwartete  Weitherzigkeit  von 
Platens  Standpunkt  berührt,  so  fällt  doch  sogleich  auf,  daß  ihm. 
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mitten  in  seiner  Abkehr  von  Voß,  doch  der  Gedanke,  ein  Wort 
wie  ,, Vaterland"  einfach  als  Daktylus  zu  fassen,  überhaupt  nicht 
kommt,  und  noch  viel  mehr,  daß  er  zu  der  gleichen  Zeit,  wo  er 
den  deutschen  Hexameter  toleranter  beurteilt,  von  dem  Trimeter, 
der  seinem  damaligen  Bedürfnis  unendlich  näher  stand,  gerade 
umgekehrt  einen  sehr  engen  Anschluß  an  die  Antike  verlangt ; 
und  nimmt  man  hinzu,  daß  er  selbst  als  Hexameterdichter  schon 
seit  Jahren,  wennschon  nicht  ohne  eine  leise  Zurückhaltung, 
den  Spuren  Vossens  gefolgt  war,  so  wird  man  die  Aussicht, 
daß  er  seiner  freieren  Auffassung  dauernd  treu  bleiben  werde, 
von    vornherein    nicht    sonderlich    hoch    anschlagen. 

Erst  jetzt  kommt  Platen  auf  seinen  eigentlichen  Gegenstand, 
Drama  und  Theater,  zu  sprechen,  und  beginnt  seine  ge- 
schichtliche Ucbersicht  mit  den  Griechen  ;  ebensogut  könnte  man 
allerdings  sagen:  mit  Uebergehung  der  Griechen,  denn  kaum 
hat  der  Autor  festgestellt,  daß  ihnen  die  Lösung  der  Aufgabe, 
das  Theater  als  Nationalinstitut  zu  behandeln,  aufs  vollkommenste 
gelungen  sei,  als  er  sich,  statt  diesen  Gedanken  weiter  zu  ver- 
folgen, gegen  die  Franzosen  wendet,  die  von  den  Alten  die  Stoffe 
ohne  ihre  religiöse  Bedeutung  und  die  Einheiten  ohne  ihre  natür- 
lichen Voraussetzungen  entlehnt  hätten  ;  wieviel  fruchtbarer,  meint 
er,  würde  es  gewesen  sein,  wenn  man  stattdessen  die  Wettstreite 
der  Dramatiker,  die  öffentlichen  Richter,  den  vom  Volke  zuer- 
kannten Ehrenpreis  übernommen  und  nachgebildet  hätte.  Es 
bleibt  sehr  merkwürdig,  daß  der  Dichter,  der  doch  in  Nürnberg 
„viel  Griechisch"  trieb  und  antikisierenden  Tragödienplänen  nach- 
hing, in  seiner  Abhandlung  nichts  Gründlicheres  über  das  helle- 
nische Drama  zu  sagen  wußte. 

Eine  weitere  Enttäuschung  erleben  wir  bei  den  Römern. 
Ihnen  wird  ein  eigentliches  Nationaltheater  abgesprochen,  und 
wir  erwarten,  daß  dies  an  den  Beispielen  des  Plautus,  des  Fercnz, 
des  Seneca  dargetan  werde.  Da  aber  Platen  alle  drei  nicht  kannte, 
hielt  er  sich  an  den  Vergil,  um  den  seltsamen  Gedanken  auszu- 
spinnen,  der  Dichter  der  ,,Aeneis"  sei  ein  Dramatiker,  iler  seinen 
Beruf  verfehlt  habe.  Die  Bewunderung  für  sein  Epos  tritt  nichts- 
destoweniger stark  und  lebhaft  hervor,  und  den  Vorwurf  der  Un- 
originalität  lehnt  Platen  entschieden  von  ihm  ab:   ,,Das  Talent  ist 

immer  original,  der  mittelmäßige  Kopf  niemals. Das  Genie 

ist  bekanntlich  eine  Sache,  die  kein  Mensch  dem  andern  ablernen 
kann,  und  das  übrige  ist  von  wenig  Belang,  wenn  das  crstcre 
fehlt".  Auffallend  freundlich  wird  auch  Ovid  behandelt ;  er  ist 
zwar  ,,dem  Virgil  nicht  an  die  Seite  zu  setzen,  doch  gleichwohl 
durch  und  durch  Poet".  Auch  seine  Betätigung  im  Epischen 
wird  wundtriich  gefunden  und  sein  lyrisches  Talent  demjenigen  der 
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andern  Elegiker  nachgestellt ;  um  so  unbedenklicher  meint  Platen 
dafür  an  den  berechtigten  Ruhm  seiner  verlorenen  Medea-Tra- 
gödie  glauben  zu  können,  die  gewiß  „die  Blüte  der  römischen 
Tragödie  überhaupt"  gewesen  sei,  ,,denn  er  hatte  eine  große 
Beweglichkeit  des  Geistes  und  die  höchste  Meisterschaft  über 
die  starre  Unbehilflichkeit  seiner  Muttersprache";  diese  Worte 
geben  ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  dafür,  in  wie  starkem 
Maße  der  Formkünstler  Platen  selbst  die  Tragödie  als  Sprach- 
kunstwerk faßt.  So  wenig  die  Ausführungen  über  Vergil  undOvid 
am  rechten  Platz  stehen,  so  geben  sie  uns  doch  schätzbare  Aus- 
kunft über  Platens  merkwürdig  warmes  Verhältnis  zur  römischen 
Literatur,  das  er  selbst  als  ungewöhnlich  empfand:  er  motiviert 
seine  Abschweifung  über  Vergil  und  Ovid  ausdrücklich  damit,  daß 
er  „das  Verkannte  nicht  gern  verkannt  sehe". 

Mit  einem  kühnen  Sprunge  geht  die  Abhandlung  von  hier  aus 
in  die  moderne  Zeit,  und  zwar  zunächst  auf  Shakespeare  über, 
der  „unter  den  Neueren  das  nationellste  Drama  hervorgebracht". 
Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  der  Verfasser  von  ,, Treue  um 
Treue"  seine  Würdigung  des  großen  Briten  mit  den  Lustspielen 
beginnt  und  meint,  der  Dichter  habe  diesen  „romantische  No- 
vellen oder  Märchen"  zugrunde  gelegt,  ,,weil  sie  seinem  Genie 
den  weitesten  Spielraum  verschafften".  Romantisch  wie  dieses 
Urteil  ist  nicht  minder  der  Ausfall  gegen  Molieres  Art,  mit 
pedantischer  und  unpoetischer  Absichtlichkeit  einzelne  Charak- 
tere auszumalen,  mit  der  er  hinter  Shakespeare,  dem  größten 
Meister  der  Charakteristik  überhaupt,  weit  zurückbleibe.  Von 
den  ,, würdigsten  Stoffen",  die  der  englische  Dramatiker  in  seinen 
Tragödien  behandelt,  sind  Platen,  der  sich  im  stillen  selbst  mit 
geschichtlichen  Dramen  trug,  diejenigen,  welche  er  der  Geschichte 
seiner  Nation  entnahm,  ersichtlich  um  nichts  weniger  sympathisch 
als  die  andern,  die  er,  wie  Hamlet,  ,,den  tiefsinnigen  Sagen  andrer 
Völker  entlehnte"  und  denen  er  ,,das  ganze  Feuer  seines  unsterb- 
lichen Geistes  einhauchte",  eine  Tatsache,  die  um  so  nachdrück- 
licher hervorgehoben  werden  muß,  als  sämtliche  Platenausgabcn, 
mit  einziger  Ausnahme  der  neuesten,  nach  dem  unbedachten  Vor- 
gang des  ersten  Herausgebers  Fugger  der  betreffenden  Stelle  als 
Anmerkung  des  Autors  eine  Aufzeichnung  Platens  aus  beträchtlich 
späterer  Zeit  beifügen,  in  welcher  er  mit  Shakespeares  Historien 
rechtet.  Alsdann  wird,  wie  zuvor  die  Griechen,  nunmehr  auch  der 
Tragiker  Shakespeare  mit  den  Franzosen  scharf  kontrastiert :  wenn 
die  Fehler,  die  man  ihm  in  Frankreich  vorwerfe,  auch  hinsichtlich 
der  Einzelheiten  seines  Stils  zutreffen  möchten,  so  beruhe  dagegen 
das  französische  Theater  in  seiner  Ganzheit  auf  einem  weit 
tiefergehenden  Fehler.     Unerreicht    sei    Shakespeare  in  der   Be- 
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deutung  seiner  Gegenstände,  der  Kunst  des  Plans,  der  Schärfe  der 
Umrisse  und  dem  Reichtum  der  Darstellung.    Und  nun  noch  ein 
sehr   wichtiger  Satz :    ,,An  Umfang  und   Tiefe  des  Geistes  über- 
trifft er  die  Griechen  weit,  in  der   Form  konnte  er  sie  nicht  er- 
reichen;   denn  er  gehörte  einer  Nation,  die  keine  bildende  Kunst 
besitzt".   Wir  dürfen  daraus  unbedenklich  schließen,  daß  Platens 
verstärkt  hervortretendes  Streben  nach  vollendeter  künstlerischer 
Form  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  seinen  venezianischen 
Erlebnissen   steht,   zugleich   fällt  aber   auch   ein  neues   Licht   auf 
den   „Simson"   und  namentlich  den   ,,Rehabeam",  bei  denen,   wie 
wir  uns  erinnern,  trotz  alles   Antiken   das  Hauptinteresse  in  den 
Charakteren  beruhen  sollte.     Shakespeares  Tiefe  und  die  Form- 
vollendung der  Alten  sollten  hier  also  wohl  Hand  in  Hand  gehen, 
und  so  würden  sich  die  Pläne,  wenn  ausgeführt,  ohne  Zweifel  den 
klassischen    und    romantischen    Versuchen    angereiht    haben,    das 
antike  Drama  mit  dem  shakespearischen  zu  vermählen;  allerdings 
kann  bei  Platens  ungeheurer  Bewertung  der   Form  kein  Zweifel 
sein,  daß  bei  ihm  das  Altertum  die  Oberhand  behalten  hätte,  wie 
dies  ja  auch  alle  seine  Aeußerungen  über  die  beiden  geplanten 
Tragödien  bestätigen.    Aus  Platens  eigener  Stellung  zum  Theater 
begreift  es  sich,   daß  er   nicht  versäumt,  auch  auf  Shakespeares 
unmittelbares  und  lebendiges  Verhältnis  zur  Bühne  zu  verweisen  ; 
in  seine  halbschellingsche  Konstruiererei  fällt  er  dagegen  zurück, 
wenn    er    behauptet,    mit   Shakespeare    und    seinen   Zeitgenossen 
habe  sich   der   Zirkel  der   englischen   Poesie  geschlossen,   und   so 
habe   Milton   mit   dem   Epos   wieder   von   vorn  anfangen   müssen, 
sodaß   sein  Gedicht   bei  aller   Vorzüglichkeit   doch   nicht  als   ,, ur- 
sprünglich"   betrachtet   werden   könne. 

Bei  den  Griechen  sowohl  wie  bei  Shakespeare  fiel  es  auf, 
daß  Platen  die  Gelegenheit  vom  Zaun  brach,  sich  mit  den  Fran- 
zosen auseinanderzusetzen;  dieser  merkwürdige  Eindruck  wird 
jetzt  noch  dadurch  verstärkt,  daß  er  ihrem  Theater  eine  um- 
fänglichere Würdigung  zuteil  werden  läßt  als  dem  irgend  einer 
andern  Nation.  Den  Anlaß  dazu  finden  wir  in  den  venezianischen 
Debatten  mit  Augustin  Viguier,  durch  die  Platens  Aufmerksam- 
keit in  starkem  Maße  auf  die  französische  Tragödie  hingelenkt 
worden  war.  Mit  der  alten  Feindseligkeit  setzen  die  Betrachtungen 
unseres  Aufsatzes  ein:  Die  französische  Sprache,  für  Historie, 
Konversation,  Rhetorik  unübertrefflich,  zeigt  sich  beschränkt  und 
nüchtern  in  der  Poesie.  Was  von  epischen  Anlagen  vorhanden  war, 
konnte  daher  nur  in  früheren  Sprachzuständen  gedeihen,  der  Lyrik 
fehlte  stets  der  höhere  Schwung.  Weit  mehr  Anlage  hatte  die 
Sprache  zum  Drama,  leider  brachte  es  aber  die  Bühne  der  klassi- 
schen Zeit  nur  zum  Hoftheater;  statt  der  heimischen  Geschichte 
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dienieihr  die  zurechtgestutzte  alte  Mythologie  zum  Stoff :  Corneille 
sträubte  sich  noch  dagegen,  aber  Racine  stand  schon  unter  dem 
Zwang,  und  Voltaire  kam  aus  Eitelkeit  und  Furcht  vor  Verkennufig 
von  der  alten  Manier  nicht  los.  Falsches  und  Richtiges  gehen  in 
dieser  Darstellung  wieder  ziemlich  durcheinander;  für  uns  ist 
das  Interessanteste  die  Erkenntnis,  daß  es  nicht  ohne  bestimmte 
Absicht  geschah,  wenn  Platen  trotz  antiker  Formen  antike  Stoffe 
verschmähte  und  für  die  Zeit  seiner  Vollreife  nationalgeschichtliche 
Motive  ins  Auge  faßte. 

Obwohl  man  in  Frankreich  die  Griechen  übertroffen  zu  haben 
glaubte,  galten  sie  gleichzeitig  als  Muster ;  aber  die  Nachahmung 
war  ungeschickt  genug:  die  Grundlage  des  antiken  Dramas,  den 
Chor,  setzte  man  ab  —  bei  mangelndem  lyrischen  Talent  nicht 
einmal  mit  Unrecht  —  und  führte  dafür  das  lächerliche  Vertrauten- 
unwesen sein;  von  den  willkürlichen  drei  Einheiten,  die  Richelieus 
Machtspruch  festsetzte,  war  nicht  einmal  die  der  Handlung  be- 
rechtigt, denn,  erklärt  Platen  in  Uebereinstimmung  mit  einer 
früheren  Aeußerung,  es  gibt  nur  eine  Einheit,  die  des  Charakters, 
d.  h.  des  ganzen  Dramas  mit  sich  selbst,  was  er  am  Beispiel  des 
,, Macbeth"  nicht  ohne  Geschick  erläutert.  So  beruht  das  ganze 
französische  Theater  auf  der  Grille  der  sogenannten  difficulte 
vaincue.  Die  Franzosen  selbst  halten  ,,Athalie"  für  das  beste 
Werk  ihrer  Bühne,  was  in  Rücksicht  auf  das  vorwaltende  charak- 
teristische Element,  den  volkstümlicheren  biblischen  Stoff  und  die 
Wiedereinführung  des  Chors  berechtigt  genug  erscheint ;  schade 
nur,  daß  dieses  Werk  dem  religiösen  Gegensatz  zum  Theater  seine 
Entstehung  verdankt  und  so  die  beste  Tragödie  der  Franzosen 
einer  poetischen  Verirrung  ihres  Dichters  entsprungen  ist!  Wem 
sollte  es  wohl  entgehen,  daß  die  drei  Vorzüge,  die  Platen  hier  der 
„Athalie"  nachrühmt,  auch  seinen  ,,Rehabeam"  zieren  sollten  ? 
Bei  aller  Feindschaft  gegen  die  Franzosen  war  er  ihnen  mit 
seinen  neuen  Plänen  doch  unwillkürlich  näher  gerückt.  Und  noch 
eins:  in  vorvenezianischer  Zeit  hätte  Platen  zweifellos  für  den 
religiösen  Geist  der  ,, Athalie"  wärmere  Worte  gefunden  und 
Racines  Gegensatz  zum  Theater  weniger  betont ;  jetzt  dagegen 
stellt  er,  wie  schon  einmal  in  seiner  Abhandlung,  den  Widerspruch 
Kirche   und   Theater   geflissentlich  in   den   Vordergrund. 

Wichtiger  als  die  negative,  in  keinem  Punkte  neue  Kritik 
des  französischen  Theaters  ist  dasjenige,  was  Platen  ihm  nach- 
zurühmen weiß.  Er  überrascht  uns  mit  einer  entschiedenen  Be- 
wunderung für  die  konsequente  Durchführung  des  einseitigen  fran- 
zösischen Systems:  die  Form  sei  zwar  eintönig,  aber  nichtsdesto- 
weniger, wenn  man  sie  aus  sich  selbst  beurteile,  meisterhaft. 
Und  wie  hier  sein  Stilgefühl  der  Abneigung  gegen  die  Franzosen 


Nürnberg  1825,  —   Die  Theatersclu-ift  iiiul  tlic  Aphorisriu-n.  633 

zum  erstenmal  eine  Grenze  zieht,  so  kann  sich  sein  Sinn  für 
lebendige  Kunst  der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß  das 
französische  Theater,  trotz  aller  Schwächen,  zur  Zeit  das  einzige 
Nationaltheater  in  Europa  sei.  Freilich  tadelt  er  den  Mangel  einer 
Entwicklung  und  hält  den  Umsturz  des  alten  Systems  für  unver- 
meidlich :  werde  man  alsdann  aber  nationelle  Gegenstände  auf 
die  Bühne  bringen,  so  ,, würde  der  Dichter  dem  Helden  und  dem 
Staatsmann  ebenbürtig  sein,  welche  letztere  das  Theater,  ohne  sich 
herabzustimmen,  besuchen  könnten",  während  jetzt  die  Unzu- 
friedenheit mit  sich  selbst  bei  den  Franzosen  so  weit  gehe, 
„daß  einige  die  Poesie  nur  noch  als  einen  Luxusartikel  betrachten" 
—  dies  letzte  eine  direkte  Anspielung  auf  Viguier.  Im  übrigen 
sieht  man,  Platen  denkt  von  der  Würde  der  Kunst  wahrlich  nicht 
gering. 

Die  Italiener  werden  ziemlich  kurz  abgetan:  die  Dar- 
stellung der  nationellen  Sitten  Venedigs  bei  Goldoni  erscheint 
Platen  noch  immer  ,,schr  gewöhnlich",  und  Gozzis  Vermischung 
der  einheimischen  Welt  mit  dem  nicht  minder  volkstümlichen 
Märchenelement  ist  ihm  nach  wie  vor  ungleich  sympathischer; 
sehr  ansprechend  ist  seine  Bemerkung,  daß  in  dieser  Verbindung 
beide  Elemente  sich  wechselseitig  einen  Gehalt  zusicherten.  Ein 
Wandel  in  seinem  Urteil  über  Gozzi  macht  sich  überhaupt  nur 
hinsichtlich  der  Sprache  geltend,  der  er,  mit  der  Zeit  anspruchs- 
voller geworden,  eine  schönere  Ausbildung  wünschen  möchte, 
während  er  im  übrigen  seinen  Liebling  gegen  neuere  Verkleincrer 
ganz  in  der  gleichen  Weise  in  Schutz  nimmt  wie  die  ältere  Opern- 
dichtung gegen  die  Angriffe  von  Stanz :  ,,Dem  Volke  würde  er 
wohl  noch  ebenso  sehr  gefallen  wie  ehemals,  wenn  er  dargestellt 
würde.  Die  gebildeten  Venezianer  jedoch  schämen  sich  dieses 
großen  Dichters,  weil  man  ihnen  von  Mailand  aus,  dem  Sitz  der 
klassischen  Pedanterie,  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  das  Märchen 
könne  kein  Stoff  für  das  Lustspiel  sein".  Das  klingt  antiklassisch 
und  romantisch  genug,  wir  werden  aber  gut  tun,  uns  daran  zu 
erinnern,  daß  Platens  Versuche,  seinen  ,,Rhampsinit"  zu  einem 
geschichtlichen  Stück  umzudeuten,  recht  deutlich  zeigen,  daß  die 
von  ihm  hier  so  schroff  bekämpften  Anschauungen  nicht  ohne 
einigen  Eindruck  auf  ihn  geblieben  waren.  Dem  übrigen  Italien 
wird  ein  nationelles  Theater  ohne  weiteres  abgesprochen,  und 
von  Metastasio,  dem  einzigen  Dramatiker,  mit  dem  Platen  sonst 
noch  näher  vertraut  war,  heißt  es  rücksichtslos  genug,  er  habe 
die  Heroen  des  Altertums  karikiert  und  lasse  sie  singen  wie  die 
Rotkehlchen.  Im  Gegensatz  dazu  fällt  die  Vorsicht  auf,  mit  der 
Platen  das  Urteil  über  den  Klassizisten  Alfieri  denjenigen  überläßt, 
„die  ihn  besser  zu  kennen  und  zu  schätzen  wissen  als  ich". 
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Gegen  die  Spanier  wird  die  Ani<iage  erhoben,  daß  sie  ihr 
reichhaltiges  und  echt  nationelles  Theater  aus  dem  16.  und  17. 
Jahrhundert  nicht  mehr  genügend  würdigten,  weil  sie,  teils  von 
der  französischen  Kritik,  teils  von  der  inzwischen  vollzogenen 
größeren  oder  geringeren  Verschiebung  ihrer  Religionsbegriffe 
beeinflußt,  die  Kunst  nicht  als  Kunst  zu  schätzen  wüßten.  Auch 
hier  wieder  fallen  also  für  Platen  der  religiöse  und  der  ästhetische 
Gesichtspunkt  ziemlich  stark  auseinander.  Von  den  Meistern  der 
spanischen  Bühne  gilt  ihm  Cervantes  pls  nicht  mehr  aufführbar, 
in  Lope  erinnert  ihn  zu  vieles  an  die  Kindheit  des  Theaters,  in 
höchsten  Ehren  steht  aber  noch  immer  Calderon  als  vollkommener 
Meister  über  die  Sprache  wie  über  das  angenommene  dramatische 
System.  Und  wieder  wird  der  Vergleich  mit  den  Griechen  auf- 
genommen und  diesmal  außerordentlich  weit  durchgeführt:  auf 
beiden  Seiten  eine  religiös-nationelle  Grundlage,  eine  durchaus 
vollendete  Form,  eine  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  (worauf 
Schelling  einst  hingewiesen  hatte).  So  sind  die  Spanier  den  Grie- 
chen am  nächsten  gekommen,  während  sie  nichts  von  ihnen 
wußten  und  in  Stoff  und  Schreibart,  völlig  von  der  Antike  ent- 
fernt, ihrer  eigenen  Entwicklung  nachgingen.  Mit  den  Vorzügen 
teilen  sie  allerdings  auch  die  Mängel  der  Alten :  „Wie  bei  den 
Griechen  ist  das  Charakteristische  nie  bis  zu  einer  Shakespeari- 
schen  Meisterschaft  gesteigert,  wiewohl  Calderon  auch  hierin  viel 
vermochte".  Darin  liegt  auch  der  Grund  dafür,  daß  die  Spanier 
uns  nicht  zum  Muster  dienen  können,  ,,da  wir  auf  das  Charakteri- 
stische angewiesen  sind  und  bloß  durch  das  Charakteristische 
befriedigt  werden  können".  Es  könnte  auffallen,  daß  Platen 
bei  diesen  seinen  Ausführungen  auf  einmal  wieder  den  religiösen 
Faktor  in  sein  Urteil  einstellt,  demgegenüber  bleibt  aber  zu  be- 
achten, daß  bei  seiner  Behandlung  Shakespeares  nichts  darauf 
hindeutete,  er  habe  das  Fehlen  dieses  Bestandteils  als  Mangel 
empfunden,  und  daß  er  antike  und  christliche  Religiosität  mit 
einer  Unbefangenheit  gleichsetzt,  die  in  vorvenezianischen  Tagen 
schwerlich  möglich  gewesen  wäre.  Nicht  übersehen  dürfen  wir 
auch,  daß  die  Liebe  zu  den  Spaniern  trotz  der  hohen  Einschätzung 
ihrer  Kunst  doch  viel  von  ihrer  früheren  Wärme  verloren  hat. 
Während  der  Dichter  seine  Lehre,  daß  das  Muster  der  Grie- 
chen für  die  Gegenwart  keine  Gültigkeit  mehr  habe,  zwar 
aufstellte,  aber  keineswegs  befolgte,  war  es  ihm  mit  seiner  Ab- 
kehr von  den  Spaniern  wirklicher  Ernst :  wo  für  die  Charakteri- 
stik Shakespeare  und  für  die  Form  die  Antike  maßgebend  sein 
sollte,  wie  in  Platens  tragischen  Plänen,  war  für  Calderon  als 
Vorbild  ganz  von  selbst  kein  Platz. 

Ziemlich   unvermittelt  schließen  sich  den  Spaniern  die   Da- 
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n  c  n  an.  Ueber  Holberg  weiß  Platen  nichts  zu  sagen,  um  so 
wärmer  äußert  sich  dafür  seine  alte  Liebe  zu  dem  keineswegs 
besonders  nationeilen  Romantiker  Oehlenschläger,  den  er  ,,ein 
eigentliches  dramatisches  Talent"  nennt,  ,,fast  immer  glücklich 
in  der  Wahl  des  Stoffs,  einfach,  gedrängt,  fruchtbar,  der  Mutter- 
sprache vollkominen  Meister,  der  deutschen  sogar  in  einem  hohen 
Grade".  Das  Urteil  bringt  uns  recht  augenfällig  zu  HewulU- 
sein.  wie  wenig  Platen  trotz  seiner  reichlichen  theatralischen  Lek- 
türe und  Praxis  sich  über  das  Wesen  des  Dramatischen  klar  ge- 
worden war.  Er  übersah  Oehienschlägers  Schwächen,  weil  sie 
den  seinen  nur  zu  nahe  verwandt  waren. 

Die  Reihe  der  deutschen  Dramatiker  wird  mit  Hans 
Sachs  eröffnet,  der  allerdings  sogleich  als  belanglos  für  die  gegen- 
wärtige Bühne  wieder  bei  Seite  gestellt  wird ;  wir  erinnern  uns, 
daß  es  seinerzeit  Schubert  geglückt  war,  Platen  vorübergehend 
für  den  Nürnberger  Meistor  zu  interessieren.  Sonst  weiß  unser 
Autor,  dank  seinen  lückenhaften  Kenntnissen,  aus  vorlessingscher 
Zeit  nur  noch  Klopstocks  ,, Hermannsschlacht"  zu  nennen,  die 
ihm  —  zum  wenigsten  in  Rücksicht  auf  ihre  theatralischen  Quali- 
täten —  als  ,, barbarisch"  gilt.  Ungleich  interessanter  sind  die 
knappen  Ausführungen  über  den  seit  langen  Jahren  von  Platen 
völlig  vernachlässigten  L  e  s  s  i  n  g,  der  jetzt  auf  einmal,  zwar  nicht 
mit  uneingeschränkter,  aber  doch  mit  sehr  entschiedener  Hochach- 
tung behandelt  wird.  Mit  der  hohen  Wertschätzung,  die  der 
junge  Friedrich  Schlegel  dem  großen  Kritiker  entgegengebracht 
hatte,  hat  Platens  Bewertung,  die  es  durchaus  mit  dem  Drama- 
tiker zu  tun  hat,  nichts  gemein:  was  ihn  zu  dem  Meister  zurück- 
führt, ist  dessen  lebendiges  Verhältnis  zur  realen  Bühne:  ,,Der 
große,  nie  genug  zu  schätzende  Lessing  war  kein  Schulmeister. 
Er  kannte  das  Theater  und  schrieb  für  das  Theater,  und  so 
haben  sich  auch  einige  seiner  Stücke  auf  dem  Theater  erhalten". 
Dabei  bleiben  die  Schwächen  der  Lessingschen  Dramen  Platen 
nicht  verborgen  :  er  findet  in  ihnen  weniger  Genie  als  Kritik  imd 
Geschmack,  wodurch  sie  in  gewissem  Sinne  denen  der  Fran- 
zosen ähnelten  und  sich  zu  wirklich  höherem  Stil  nicht  aufzu- 
schwingen vermöchten.  Aber  selbst  mit  dieser  Einschränkung 
übertrifft  Platens  Urteil  durch  seine  gerechte  und  respektvolle 
Objektivität  entschieden  unsere  Erwartungen,  und  noch  stärker 
fühlen  wir  uns  überrascht,  wenn  er  zum  Schluß  den  ,, Nathan" 
wegen  der  bewundernswürdigen  Verbindung  klarsten  Bewußtseins 
mit  vieler  darstellender  Kraft  für  Lessings  bestes  Drama  erklärt; 
mit  dieser  Fähigkeit,  sowohl  der  Welt-  wie  der  Kunstansicht 
gerecht  zu  werden,  die  in  dciri  bedeutenden  Bühnenwerke  zum 
Ausdruck   kommen,   zeigt   sich   Platen   als   ein   völlig  Neuer. 
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Schon  im  Briefwechsel  des  Jahres  1821  hatte  Piaten,  gegen- 
über der  bedingungslosen  Goethe-Verehrung  Bruchmanns,  Zwei- 
fel an  der  dramatischen  Kunst  des  Meisters  erhoben,  die  uns 
auf  den  ersten  Blättern  der  Schrift,  bei  deren  Behandlung  wir 
stehen,  wieder  begegnet  sind.  Jetzt  wird  die  Frage  von  neuem 
erörtert  und  den  Schauspielen  Goethes  der  eigentlich  drama- 
tische Charakter  wiederum  abgesprochen,  wie  denn  auch  der 
Dichter  bezeichnenderweise  ein-  über  das  andremal  am  Theater 
verzweifelt  sei.  Durchaus  berechtigt  ist  die  Bemerkung,  er  werfe 
sich  in  seinen  Dramen  niemals  ganz  in  den  fremden  Stoff  hinein, 
sondern  gehe  von  einem  lyrischen  (gemeint  ist:  persönlichen) 
Mittelpunkt  aus,  nur  daß  Piaten  leider  die  tiefe  Berechtigung 
dieses  echt  dichterischen  Verfahrens  ganz  und  gar  verkennt  und 
seinen  Worten  sogar  den  völlig  schiefen  Zusatz  folgen  läßt, 
Goethe  handle  dabei  ,,mehr,  wie  es  scheint,  aus  Wahl  als  aus 
einem  notwendigen  Impuls  seiner  innersten  Natur".  Aus  diesem 
lyrischen  Element  sucht  Piaten  die  unerreichte  Mannigfaltigkeit 
und  Meisterschaft  der  Goethischen  Frauencharaktere  und  —  mit 
mehr  Glück  —  die  Eigenart  der  männlichen  zu  erklären,  in  denen 
der  Dichter  häufig  ,,sich  selbst  gehuldigt"  habe.  Trotzdem  will 
er  den  Glauben  an  Goethes  Objektivität  aufrecht  erhalten  wissen, 
denn  „die  lyrische  Poesie  ist  so  wenig  subjektiv,  als  es  überhaupt 
die  Kunst  sein  kann ;  im  Gegenteil,  der  lyrische  Dichter  steigert 
das  Objektive  zu  einem  so  hohen  Grade,  daß  er  sich  selbst  als 
Objekt  zu  betrachten  imstande  ist"  —  eine  Bemerkung,  deren 
scheinbare  Paradoxie  nichts  an  ihrer  ganz  außerordentlichen  Fein- 
heit und  Treffsicherheit  ändert.  Noch  darüber  hinaus  habe  Goethe 
eine  ganze  Welt  um  seine  Persönlichkeit  gesammelt  und  so  der 
Lyrik  die  vollendetste  Ausbildung  gegeben,  das  Drama  aber  nie 
ausgefüllt,  wofür  sein  eigener  Ausspruch,  man  solle  seine  Werke 
als  Bruchstücke  einer  großen  Konfession  betrachten,  der  entschie- 
denste Beweis  sei ;  im  Munde  eines  Shakespeare,  eines  Schiller 
oder  sonst  eines  dramatischen  Dichters  sei  ein  solches  Wort  ein- 
fach undenkbar  ,,er  müßte  denn,  wie  der  ewige  Jude,  durch  alle 
Zeiten  persönlich  geschritten  sein".  Goethes  Verdienst  sei  so  groß, 
daß  man  diese  Wahrheit  ruhig  aussprechen  dürfe,  die  jedenfalls 
förderlicher  sei,  als  die  ,,preziösen  Faseleien"  der  Goethe-Lite- 
ratur. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Platcns  Forderung  an  den  Dra- 
matiker, unter  Unterdrückung  alles  Persönlichen  völlig  in  seinem 
Stoff  aufzugehen  und  diesen  als  ein  Drittes  aus  sich  herauszu- 
stellen, der  Lehre  von  der  romantischen  Ironie  schniustracks  ent- 
gegenläuft ;  in  der  Verurteilung  des  persönlichen  Elements  ging 
er  sogar  viel  weiter  als  notwendig :  aus  seiner  eigenen  Auffassung 
der  Lyrik  hätte  Piaten  die  Folgerung  ziehen  können  und  sollen, 
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daf)  auch  im  I3rama  objektive  Saelilielikeit  und  persönliches  Be- 
kenntnis  einander   keineswegs   auszuschließen   brauchen. 

Von  Goethes  einzelnen  Werken  gelten  Platen  „Götz"  und 
,,lphigenia"  als  die  dramatischsten;  der  „Götz",  nicht  einmal 
für  die  Bühne  bestimmt,  hat  freilich  sein  Vorbild  Shakespeare 
nicht  erreicht,  dagegen  übertrifft  die  ,,lphigenia"  die  Antike  zum 
wenigsten  insoweit,  als  eine  so  seelenvolle  Tiefe  dem  Altertum 
noch  ganz  fremd  war;  eigentümlich,  wie  Platen  immer  wieder  be- 
tont, daß  ihm  die  Griechen  in  dieser  Hinsicht  nicht  genügen ! 
Beim  ,,Egmont"  findet  er  über  den  allzulyrischen  Charakter 
des  Schlusses  und  der  Klärchen -Partien  zu  klagen,  die  zudem, 
trotz  aller  meisterhaften  Darstellung  der  Liebe,  durch  Geschichts- 
widrigkeit störe ;  als  Gatte  und  Vater  würde  Egmont  mehr  Hal- 
tung gewonnen  haben.  Wir  werden  uns  hierbei  vergegenwärtigen 
dürfen,  daß  ein  weniger  I^latenscher  Charakter  als  Egmont 
und  ein  weniger  Platensches  Verh<ältnis  als  seine  Liebe  zu 
Klärchen  nicht  wohl  denkbar  sind:  schon  aus  persönlichen  Grün- 
den war  somit  unserm  Dichter  das  volle  Verständnis  des  Dramas 
verschlossen.  Aber  auch  das  Pochen  auf  die  Rechte  der  Historie, 
das  wir  hier  zum  erstenmal  vernehmen,  dürfen  wir  nicht  über- 
hören, obgleich  Platens  eigentliche  Geschichtsstudien  sich  in  Nürn- 
berg auf  den  Tacitus  beschränkten  und  überhaupt  auf  deutschem 
Boden  nicht  mehr  zur  Entfaltung  kommen  sollten.  Noch  weniger 
als  der  „Egmont"  erschienen  ihm  ,,Tasso"  und  „Faust"  für  die 
Bühne  geeignet.  Einen  Dichter,  eine  Person  von  rein  innerlicher 
Größe  zum  dramatischen  Helden  zu  machen,  sei  ein  gewagter 
Versuch,  und  auch  Oehlenschlägers  „Correggio"  ein  ,, schöner  Irr- 
tum"; geradezu  verächtlich  werden  die  unberufenen  Nachahmer 
der  beiden  ,, herrlichen"  Künstlerdramen  abgetan.  Uebrigens  zeigt 
sich  Platen  dem  ,, Faust"  sehr  wenig  gewachsen:  er  erklärt  mit 
Wagner  das  Fragment  von  1790  für  eine  wirklich  dramatische 
Tragödie,  mit  zwar  nicht  ganz  befriedigendem,  aber  doch  klarem 
und  tief  erschütterndem  Abschluß  (Gretchens  Ohnmacht  im  Dom), 
die  Tragödie  dagegen  für  ein  Fragment,  da  es  der  abschließenden 
Kerkerszene  an  befriedigender  Klarheit  fehle  und  die  Brocken- 
szene aus  dem  Ton  falle,  um  die  deutsche  Literatur  zu  satirisieren. 
Man  sieht  aus  dieser  letzteren  Beanstandung,  daß  die  neue  For- 
derung der  Stilreinheit  stärker  war  als  die  alte  Freude  an  der 
Ironie. 

Der  mächtige  Drang  auf  das  Dramatische,  der  Platens  ganze 
Abhandlung  beseelt,  hindert  ihn  auch,  seine  alten  Lieblinge,  die 
,,Pandora"  und  besonders  die  ,, Natürliche  Tochter",  ganz  so  zu 
rühmen  wie  früher.  So  sehr  er  nach  wie  vor  ihre  Kunstvollen- 
dung  bewundert,  findet  er  doch  über  das  ,, Individuelle  und  Sinn- 
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volle",  die  moralische  Allgemeinheit  der  Charaktere,  die  einge- 
zwängte Passivität  der  Personen,  vom  Standpunkt  der  Bühne 
aus  zu  klagen:  ,,Man  will  entschiedene  Charaktere,  einen  sicht- 
baren Fortschritt  der  Handlung  und  einen  raschen  schlagenden 
Dialog". 

Den  Schluß  der  Erörterungen  über  Goethe  bildet  ein  hef- 
tiger Angriff  auf  die  ,, Menschen,  die  sich  in  den  Kopf  gesetzt 
haben,  Goethe  zum  einzigen  deutschen  Dichter  zu  machen"  ;  noch 
übler  fahren  diejenigen,  die  wegen  des  Mangels  an  dramatischem 
Talent  bei  Goethe  dieses  gleich  der  ganzen  Nation  absprechen : 
„Es  ist  gut,  daß  die  Kritiker  und  Philosophen  nicht  um  Rat 
gefragt  werden,  was  eine  Nation  darf  und  nicht  darf.  Es  ist 
nichts  so  leicht,  aber  es  rächt  sich  auch  nichts  so  sehr,  als  etwas 
a  priori  zu  vernichten".  Wir  werden  nicht  übersehen  dürfen,  daß 
der  Dichter  hier,  unwillig,  sich  die  Wege  verwehrt  zu  sehen, 
nicht  nur  der  Kritik,  sondern  auch  der  Spekulation  den  Fehde- 
handschuh hinwirft.  Um  nebenher  seinem  Liebling  Jean  Paul  eine 
freundliche  Huldigung  darbieten  zu  können,  verweist  er  endlich 
noch  darauf,  daß  man  den  Deutschen  früher  auch  den  Humor  ab- 
gesprochen habe,  während  sie  nun  schon  lange  einen  humoristi- 
schen   Schriftsteller    besäßen,    der    alle    andren    überbiete. 

Ein  dramatischer  Dichter  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
ist  für  Platen  Schiller.  Daß  man  in  seinen  Dramen  das  Fehlen 
eines  „lyrischen  Grundgedankens"  tadle  (worunter  Platen  dies- 
mal, wenn  anders  ich  ihn  recht  begreife,  sowohl  ein-  persönliches 
Element  wie  eine  bestimmte  Idee  versteht)  und  ihm  deshalb 
wohl  gar  Gedankenlosigkeit  vorwerfe,  sei  ungereimt.  Schiller 
habe  beispielsweise  im  ,, Wallenstein"  nichts  anders  darstellen 
wollen  als  eben  den  Wallenstein,  und  die  Geschichte  sei  an  sich 
„der  hinlängliche  und  größte  Stoff  für  den  dramatischen  Dichter". 
So  wenig  diese  Auffassung  beanspruchen  kann,  erschöpfend  und 
unbedingt  richtig  zu  sein,  so  läßt  sie  doch  mit  erwünschter  Deut- 
lichkeit erkennen,  daß  es  die  Objektivität  des  reifen  Schiller 
war,  die  Platen  nach  langer  Trennung  zu  dem  großen  Dramatiker 
zurückführte,  das  rein  sachliche  Verhältnis  zu  den  Stoffen,  das 
er  bei  Goethe  so  schmerzlich  vermißte.  Ein  scharfer  .\usfall 
gegen  die  Demagogen-Riecherei,  die  auch  Schiller  nicht  verschone, 
gewährt  uns  nebenher  einen  schätzbaren  Einblick  in  Platens  neue 
politische  Ansichten:  ,,Wehe  der  kleinen  nüchternen  Seele",  ruft 
er  aus,  ,,die  in  den  großen  Epochen  der  Geschichte  nichts  als 
ein  Auflehnen  gegen  das  Bestehende  zu  erblicken  weiß,  und 
wehe  allen  denen,  die  der  neuen  Zeit  uneingedenk,  auf  den  Trüm- 
mern der  alten  faulen!" 

Nach  Schiller  setzt  Platen  eine  „große  Ebbe"  an,  ,,oder  viel- 
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mehr  eine  Flut  von  Armseligkeiten".  Einige  gute  Dramen,  wie 
etwa  Heydens  ,, Renata"  oder  Tiecks  „zum  Teil  theatralische 
Komödien"  habe  man  nie  aufgeführt.  Das  Charakteristische 
scheint  mir  hier  nicht  das  Lob,  sondern  das  dürftige  Lob 
der  beiden  Autoren  zu  sein :  man  erinntTc  sich,  wie  Platen  in 
früheren  Jahren  die  „Renata"  gefeiert  und  wie  er  Tieck  neben 
Shakespeare,  Caideron  und  Gozzi  gestellt  hatte!  Jetzt  gehören 
beide    Dramatiker    für    ihn   nur    noch    zu    den   annehmbaren. 

Einige  Betrachtungen  über  Zukunft  und  Gegenwart  des 
deutschen  Theaters  bilden  den  Schluß.  Dramatischer  Stoff  sei 
in  der  nationalen  Geschichte  und  Sage  genügend  vorhanden,  die 
modernen  Mythen  durchaus  nicht  absurder  als  die  antiken,  und 
so,  wie  sie  in  den  Epen  des  Mittelalters  oder  anderwärts  vor- 
handen seien,  für  den  Dichter  ein  der  Hebung  werter  Schatz  — 
wir  denken  an  Platens  Tristan-Plan  und  seine  in  Aussicht  ge- 
stellten Dramen  aus  der  deutschen  Vergangenheit,  die  den  Schüler 
der  antiken  Form  und  den  Nacheiferer  Shakcspearischer  Cha- 
rakteristik hinsichtlich  seiner  Stoffwahl  noch  im  Banne  der  Ro- 
mantik zeigen.  Das  deutsche  Theater  steht  für  ihn  noch  in 
den  Anfängen,  trotzdem  hält  er  es  aber  für  möglich,  schon  jetzt 
allen  Plunder  auszuschließen  und  das  Publikum  an  das  Poetische 
und  Charakteristische  zu  gewöhnen  ;  mit  Hilfe  von  Uebersetzungen 
lasse  sich  auch  ohne  die  Trivialitäten  Kotzebues  und  seiner  arm- 
seligen Nachfolger  ein  Repertoire  zustande  bringen.  Was  bei 
dieser  Gelegenheit  über  Kotzebue  gesagt  wird,  ist  durchaus  ein- 
sichtig: sein  technisches  Können,  seine  Fähigkeit,  ein  Drama  zu- 
zuschneiden, werden  mit  Recht  anerkannt,  seine  Possen  und  seine 
reiche  Erfindungsgabe  für  komische  Situationen  gelobt.  Um  so 
schlimmer  geht  es  „einigen  neueren  Dichtern",  denen  ,,die  Natur 
bei  sonstigen  Vorzügen  das  eigentlich  schöpferische  und  charak- 
teristische Talent  gänzlich  versagt"  hat:  ,,Sie  haben  sich,  wie 
Kotzebue  auf  die  Situationen  geworfen  und,  um  den  Mangel 
an  Charakter  zu  verstecken,  eine  Menge  der  unnatürlichsten  Greuel 
auf  das  Haupt  ihrer  Helden  gehäuft,  den  Tierkreis  und  die 
mathematischen  Polarbegriffe  zu  Motiven  herbeigerufen  luid  sogar 
bei  Frauen  den  gemeinen  sinnlichen  Trieb  als  charakteristisch 
eingeführt",  womit  denn  freilich  ein  zweideutiger  Effekt  erzielt 
worden  sei.  Je  häufiger  solche  Anklagen  gegen  das  Schicksals- 
drama sich  bei  Platen  leitmotivartig  wiederholen,  um  so  beachtens- 
werter ist  es,  daß  er  den  Vater  der  Gattung,  Zacharias  Werner, 
ausdrücklich  von  seinem  Tadel  ausnimmt:  „So  barbarisch  und 
mystisch  er  sein  mag,  ist  er  doch  keineswegs  charakterlos". 
Aber  man  übersehe  auch  nicht,  daß  an  dieser  Stelle  zum  ersten- 
mal  seit    Platens    aufklärerischer   Periode   das   Wort   „mystisch" 
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einen  Übeln  Beigeschmack  hat.  Den  Schhiß  des  Aufsatzes,  in 
dem  Platen  seine  geringe  Kenntnis  der  neuen  Literatur  entschul- 
digt, seine  frühe  Neigung  zum  Drama  betont  und  an  das  Wohl- 
wollen des  Lesers  appelliert,  können  wir  übergehen.  Der  Ver- 
fasser verabschiedet  sich,  nicht  ohne  ein  starkes  Selbstbewußt- 
sein zu  bekunden,  mit  der  Versicherung,  sich  mancher  Irrtümer 
bewußt  zu  sein,  aber  auch  dessen,  ,,das  Edle  zu  wollen  und  das 
Schöne  zu  können".  Im  ganzen  gehen  die  Ansichten  seiner 
Schrift,  wie  in  dieser  Uebergangsepoche  leicht  erklärlich,  bunt 
genug  durcheinander,  trotzdem  lassen  sich  aber  die  Richtlinien 
für  die  Zukunft  schon  mit  einiger  Deutlichkeit  erkennen.  Mit 
dem  vollendeten  Uebertritt  in  seine  neue  Periode  muß  das  Werk- 
chen für  Platen  schnell  seinen  Wert  verloren  haben  ;  wenigstens 
wurde  es  der  Oeffentlichkeit  vorenthalten  und  trat  erst  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  (1839)  ans  Licht. 

In  der  gleichen  Zeit  des  zweiten  Nürnberger  Kasernen- 
arrestes, während  welcher  ,,Das  Theater  als  Nationalinstitut" 
niedergeschrieben  wurde,  trug  Platen  auf  die  leergebliebenen 
Schlußblätter  seines  letzten  vorvenezianischen  Tagebuchs  eine 
Anzahl  von  ,,A  p  h  o  r  i  s  m  e  n,  besonders  über  dramatische  Kunst" 
ein,  die,  gleichgültig,  ob  sie  früher  oder  später  entstanden  sind 
als  der  Aufsatz,  diesen  in  sehr  wertvoller  Weise  ergänzen  und 
den  angeregten  Problemen  tiefer  als  er  auf  den  Grund  zu  kommen 
suchen. 

Bestimmter  und  klarer  als  in  der  größeren  Arbeit  erhebt 
der  Dichter  hier  die  Frage  :  was  hat  zu  geschehen,  daß  das  Theater, 
diese  wichtige  nationale  Angelegenheit,  wirklich  gedeihe?  Die 
Antwort  lautet :  es  muß  zunächst  nur  die  Poesie  auf  dem  Theater 
geduldet  werden,  und  zweitens  ein  urteilsfähiges  Richterkollegium 
über  die  Würdigkeit  eines  Stückes  zur  Aufführung  entscheiden. 
Dabei  etwa  unterlaufende  Irrtümer  und  Ungerechtigkeiten  sind 
leichter  zu  ertragen  als  ein  Theater,  auf  dem  Barbarei  und  Trivia- 
lität herrschen.  Dem  Dichter  die  Art  seines  Stoffes  oder  sonst 
etwas  vorzuschreiben,  darf  freilich  den  Richtern  nicht  gestattet 
werden ;  nur  an  das  fertige  Produkt  haben  sie  den  .\1aßstab  der 
Kunst  zu  legen.  Wir  erinnern  uns  hier,  daß  der  Aufsatz  über 
das  Theater  die  ,, öffentlichen  Richter"  der  Griechen  als  eine  nach- 
ahmenswerte Einrichtung  bezeichnet  hatte ;  in  den  Aphorismen 
versucht  Platen  wirklich,  diese  Institution  in  zeitgemäß  verän- 
derter Weise  zu  erneuern. 

Mit  größtem  Nachdruck  besteht  er  auch  auf  seiner  andern 
Forderung,  nur  der  Poesie  den  Weg  zur  Bühne  zu  gestatten  : 
soll  die  Kunst  sich  wahrhaft  konzentrieren,  worauf  zuletzt  alles 
ankommt,   so   bedarf   sie  einer   gewissen    Beschränkung.     Daher 
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ist  die  poetische  Form  als  wesentlich  festzusetzen,  ein  Drama 
in  Prosa  und  stümperhaften  Versen  dagegen,  selbst  wenn  es 
Genie  verrät,  zurückzuweisen.  Gerade  dem  Genie  kann  kein 
größerer  Dienst  erwiesen  werden,  als  es  so  zur  höchsten  Vollen- 
dung anzureizen.  „Nur  derjenige,  der  Form  und  Sprache  voll- 
kommen überwunden  hat,  wie  wir  es  bei  Sophokles,  Aristophanes, 
Calderon,  sehen,  darf  behaupten,  daß  er  durch  und  durch  Künst- 
ler sei.  Die  höchste  Vollendung  der  Form  ist  die  Schönheit  selbst 
und  fällt  mit  der  Seele  der  Kunst  in  eins  zusammen".  Ein  wich- 
tiger Satz,  der  deutlich  zeigt,  daß  Platen  bei  aller  Betätigung  und 
Bewunderung  höchster  Formvollendung,  diese  doch  keineswegs 
als  etwas  für  sich  Bestehendes  gefaßt  wissen  wollte,  sondern  als 
notwendigen  und  unumgänglichen  Ausdruck  echten  Künstlertums 
ansah  ;  wenn  etwas  ihm  diesen  längst  latent  in  ihm  vorhandenen 
Glauben  an  die  hervorragende  Bedeutung  der  äußeren  Erschei- 
nung auch  in  der  Poesie  zu  Bewußtsein  gebracht  hatte,  so  war 
es  die  venezianische  Malerei  gewesen,  der  er  ja  überhaupt  einen 
unverlierbaren  Begriff  von  Kunstvolleiidung  verdankte.  Interessant 
ist  es  zu  sehen,  wie  sich  auch  hier  wieder  die  klassischen  Grie- 
chen und  die  romantischen  Spanier  in  den  Kranz  des  höchsten 
Ruhmes  teilen,  interessanter  noch,  daß  zum  erstenmal  in  nach- 
venezianischer Zeit  Aristophanes  als  einer  der  gewaltigen  Groß- 
meister erscheint. 

E  i  n  vollendetes  Theater,  meint  Platen,  genügt  für  die 
Nation  und  die  Dichter,  wie  es  ja  auch  kein  griechisches,  franzö- 
sisches, spanisches,  sondern  bloß  ein  athenisches,  Pariser,  Ma- 
drider Theater  gegeben  hat,  deren  Muster  die  übrigen  folgen 
mochten.  So  ist  auch  die  Hoffnung  auf  ein  klassisches  deutsches 
Theater  mit  strengem  Repertorium,  da  es  eben  nur  eines  zu 
sein  brauchte,  nicht  unbescheiden.  Gerade  dadurch  würde  der 
Ehrgeiz  der  Dichter  gestachelt  werden.  Statt  der  Intendanzen 
müsse  das  erwähnte  Richterkollegium  für  alles  bürgen  und  dem 
jetzigen  Kabalen-Unwesen  ein  Ende  machen,  ein  Dichter  von 
Beruf  dürfe  jedoch  nie  Mitglied  dieses  Kollegiums  sein.  Es  waren 
wohl  Leute  wie  etwa  Schelling  oder  Thiersch,  die  Platen  als 
Träger  des  verantwortlichen  Amtes  vorschwebten.  Von  der 
idealen  Bühne  wird  eine  strenge  Scheidung  von  Schauspiel  und 
Oper  verlangt,  welch  letztere,  wie  in  dem  früher  erwähnten 
Briefe  an  Fugger,  für  die  Gewöhnung  des  Publikums  ans  Ab- 
geschmackte verantwortlich  gemacht  wird:  politische  und  Hof- 
Rücksichten  dürfen  nie  Einfluß  auf  die  Bühne  haben,  denn  ,, Frei- 
heit ist  das  Element  der  Kunst",  und  auch  persönliche  Satire  soll 
vom  deutschen  Theater  verbannt  sein.  Wohlgemerkt:  vom  deut- 
schen Theater,  denn  grundsätzlich  denkt  der  künftige  Autor 
Schlösser,    Platen  I.  41 
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der  „Verhängnisvollen  Gabel",  welche  auf  diese  Lehre  nicht  die 
geringste  Rücksicht  nimmt,  schon  jetzt  ganz  anders:  bei  einer 
wahrhaft  liberalen  und  gebildeten  Nation,  erklärt  er,  sei  auch 
persönliche  Satire  möglich,  und  Friedrich  der  Große  würde  es 
einem  Dichter  wohl  ebenso  verziehen  haben,  ihn  auf  der  Bühne 
lächerlich  zu  machen,  wie  Sokrates  die  Satire  des  Aristophanes 
hingenommen  habe;  ,,wir  aber  wollen  unsern  Großen  nicht  zu- 
muten, Sokratesse  und  Friedriche  zu  sein".  So  weit  war  also 
Platen  in  seiner  Opposition  gegen  die  herrschenden  politischen 
Mächte  bereits  gekommen,  daß  ihm  der  aufklärerische  alte  Fritz 
als  ihr  beschämendes  Gegenbild  gelten  konnte. 

Aus  allem,  was  wir  bisher  gehört,  spricht  der  tiefe  und 
unerschütterliche  Glaube  an  die  Würde  und  den  Ernst  der  Kunst, 
den  wir  als  Platens  venezianischen  Haupterwerb  kennzeichnen 
durften  und  der  hier  seinen  feierlichen  Ausdruck  in  dem  Satze 
findet :  „Das  Theater  ist  heilig  und  allein  der  Kunst  geweiht". 
Daß  diese  heilige  Kunst  etwas  absolut  andres  ist  als  die  religiös 
gefärbte  der  vorvenezianischen  Zeit,  beweist  auf  das  schlagendste 
der  neunte  Aphorismus,  der  umfänglichste  und  bedeutendste  von 
allen.  Noch  setzt  Platen  mit  Schelling  ein :  „Religion,  Kunst 
und  Wissenschaft  gehen  ineinander  über  und  sind  ihrem  Inhalte 
nach  dasselbe,  denn  Gott  und  die  Welt  ist  der  Inhalt  von  allen 
dreien".  Dann  jedoch  gibt  er  plötzlich  der  Lehre  seines  Meisters 
eine  überraschende  neue  Wendung,  indem  er  sich,  statt  an  den 
gleichen  Inhalt  der  drei  Mächte,  an  die  unleugbare  Verschieden- 
heit ihrer  Auffassungsweise  hält  und  diese  in  den  Vordergrund 
rückt:  „Aber  in  ihrer  Weltansicht,  in  der  Art  ihrer  Offenbarung 
sind  sie  durchaus  verschieden,  und  in  ihrer  höchsten  Po- 
tenz betrachtet,  schließen  sie  sich  aus".  So  werden  Re- 
ligion, Wissenschaft  und  Kunst  für  den  Dichter  wenn  auch  nicht 
zu  feindlichen,  so  doch  zu  entschieden  entgegengesetzten  Mäch- 
ten: ,, Darum  ist  es  dem  religiösen  Zeloten  nicht  zu  verdenken, 
wenn  er  weder  den  Künstler  noch  den  Philosophen  uierkennen 
will,  und  auch  dem  Philosophen  nicht,  wenn  er  Religion  und 
Kunst  unter  sich  zu  erblicken  glaubt.  Auch  die  Kunst  sucht 
das  Göttliche  unmittelbar  darzustellen  und  wird  nie  die  Dienerin 
der  Religion  oder  der  Wissenschaft  sein.  Der  Künstler  wird  frei- 
lich nie  ein  Anathem  über  Glauben  und  Wissen  aussprechen ; 
aber  er  vernichtet  sie  stillschweigend  durch  sein  Kunstwerk.  Denn 
jedes  wahre  Kunstwerk  hebt  die  religiöse  und  philosophische 
Weltansicht  auf,  versteht  sich,  nicht  an  sich  selbst,  sondern  bloß 
im  Augenblicke  des  Kunstgenusses.  Bei  der  Darstellung  eines 
guten  Dramas  wird  jeder  Denker  seine  Philospheme  und  jeder 
Zelot  seinen   Katechismus  vergessen,  und   Raphael   hat  der  Idee 
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nach  das  Christentum  vernichtet,  indem  er  es  in  das  Gebiet 
der  höchsten  Schönheit  herüberzog,  oder  viehnchr  indem  er  es 
mit  der  Schönheit,  die  nur  den  Sinnen  anschaulich  ist,  identifizierte. 
Der  Vernünftige,  der  wohl  weiß,  daß  Religion,  Kunst  und  Wissen- 
schaft jedes  auf  seine  Weise  nach  dem  Einen  Höchsten  streben 
wird  sie  ruhig  nebeneinander  bestehen  lassen".  Das  sind 
denn  allerdings  Ausführungen  von  ganz  kapitaler  Wichtigkeit, 
die  den  entscheidenden  Hauptinhalt  der  bedcutensten  Veneziani- 
schen Sonette  nicht  nur  wiederholen,  sondern  zugleich  ins  klarste 
Licht  setzen.  1821  hatte  Platen  erkliirt :  nur  im  engen  Bunde  mit 
der  Religion  kann  die  Poesie  gedeihen,  und  vorher  wie  nachher 
hatte  er  um  den  Besitz  von  Schellings  Philosophie  gerungen.  Jetzt 
heißt  es:  Religion  und  Philosophie  haben  ihre  Arbeit  getan, 
Religion  und  Philosophie  können  gehen.  Ich  wandle  den  Weg 
der  Kunst,  die  mit  ihnen  gleichberechtigt  ist,  einen  Weg,  der  mich 
in  entschieden  andrer  Richtung  zu  dem  gleichen  Ziele  führt,  und 
bedarf  weiter  keines  Rates  und  keiner  Weisung.  Und  wenn  dabei 
die  Philosophie  wenigstens  in  einigen  Ehren  verabschiedet  wird, 
regt  sich  gegenüber  dem  Glauben  bereits  eine  unverkennbare 
Animosität :  sein  idealer  Vertreter  ist  ohne  weiteres  ,,der  Zelot", 
und  der  fromm-romantischen  Kunstlehrc  kann  nichts  rücksichts- 
loser ins  Gesicht  schlagen  als  die  Worte  über  Raffael  als  den 
Vernichter  des  Christentums   durch  die  Schönheit. 

Auf  diesem  Wege  schreitet  der  nächste  Aphorismus  weiter : 
Gerade  der  Konflikt  mit  den  beiden  andern  Mächten  entwickelt 
das  künstlerische  Genie.  So  ist  Lord  Byron  an  seinem,  wenn 
auch  im  letzten  Grunde  nur  ,, scheinbaren"  Widerspruch  gegen 
den  religiösen  und  moralischen  Zelotismus  Englands  emporge- 
wachsen, so  bietet  auch  Deutschland  durch  das  Vorhandensein 
einer  religiösen  und  philosophischen  Weltansicht  (und  die  Mög- 
lichkeit des  Gegensatzes  zu  ihr)  der  Poesie  Aussicht  auf  Ent- 
faltung, während  das  Fehlen  der  beiden  rivalisierenden  .Mächte  im 
Napoleonischen  Frankreich  eine  Entwicklung  der  Dichtkunst 
hemmte  und  erst  ihre  Neubelebung  die  Kunst  wieder  erweckt  hat. 
In  Italien,  wo  Religion  und  Philosophie  schlummern,  fehlen  die 
großen  Dichter.  Mit  diesen  Erörterungen  geschieht  ja  allerdings 
der  Wissenschaft  und  dem  Glauben  entschiedene  Ehre,  sie  gelten 
in  eigentümlicher  Weise  als  Vorbedingungen  der  Poesie;  das 
eigentlich  Charakteristische  bleibt  aber  doch  das  Gefühl  des  ent- 
schiedenen Gegensatzes,  das  der  Künstler  ihnen  gegenüber  empfin- 
det:  nicht  im  Bunde,  sondern  im  Wettstreit,  ja,  im  scheinbaren 
Widerstreit   mit    Religion    und   Philosophie   geht   er   seinen  Weg. 

Den  Schluß  bilden  ein  paar  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnis des  Genies  zur  Kunst  und  die  Berechtigung  des  Individuel- 
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len  in  der  Kunst.  Das  Genie  ist  angeboren,  die  Kunst  aber  mul^  ge- 
lernt werden  und  bleibt  für  den,  der  Genie  besitzt,  die  höcliste  Auf- 
gabe. Höchstes  Ziel  der  Kunst  ist  nicht,  Genie  zu  zeigen,  son- 
dern umgekehrt  es  hinter  der  Kunst  zu  verbergen :  „Dies  ist  die 
große  Kunst  der  Griechen,  denen  es  gelang,  durch  die  Vollendung 
der  Form  gelang,  das  Allergenialste  und  Individuellste  als  das 
Allgemeinste  erscheinen  zu  lassen,  sodaß  sie  das,  was  ihnen  allein 
gehörte,  der  ganzen  Nation  zuwandten.  Alles  Stümperhafte  ist 
individuell,  bei  jeder  einzelnen  Stümperhaftigkeit  des  Kunstwerks 
tritt  das  Individuum  hervor,  die  Vollendung  der  Form  hingegen  ist 
die  höchste  Selbstverleugnung  des  Künstlers".  Wir  werden  uns 
hüten  müssen,  den  Begriff  der  Form  hier  allzueng  zu  fassen :  Pla- 
ten  versteht  darunter  offenbar  die  Gesamtheit  dessen,  wodurch  die 
Intention  des  Dichters  Körper  und  Erscheinung  gewinnt ;  die 
unumgängliche  Forderung,  daß  diese  Erscheinung  schön  und  voll- 
endet sei,  legt  der  Individualität  des  Künstlers  die  Beschränkung 
auf,  in  welcher  der  Meister  sich  erst  zeigen  kann.  Mit  der  Lehre, 
daß  die  nordische  Kunst  das  Charakteristische  nicht  entbehren 
könne,  steht  diese  neue  nur  in  scheinbarem  Widerspruch :  unter 
dem  Charakteristischen  bei  Shakespeare  verstand  der  Aufsatz  über 
das  Theater  nicht  das  Individuelle,  sondern  die  Kunst  der  Cha- 
rakter d  ar  st  e  flu  ng.  Sehr  schroff  ist  dagegen  der  Gegensatz 
Platens  zu  der  subjektivistischen  Kunstlehre  der  Romantik :  wie 
schon  bei  der  Entgegensetzung  von  Goethe  und  Schiller,  so  steht 
erstrecht  hier  seine  Auffassung  der  Kunst  entschieden  unter 
dem  Begriffe  der  Objektivität  und  bewegt  sich  in  der  Richtung 
auf  einen  Schönheitskult,  mit  dessen  letzten  Zielen  sich  auch 
Shakespeares  Wahrhaftigkeit  nicht  mehr  vertragen  konnte.  Eigen- 
tümlich ist  es,  daß  der  letzte  Aphorismus  die  Sentenz  im  Drama 
mit  dem  Gleichnis  im  Epos  parallelisiert,  die  beide  den  Dichter  aus 
dem  Hintergrund  des  Gedichts  hervortreten  ließen,  ohne  daß 
Platen  dieses  Hervorbrechen  eines  persönlichen  Elements  bean- 
standete. 

In  stärkerem  Maße  noch  als  die  Nürnberger  Briefe  und 
Tagebücher,  die  Dramen  und  Entwürfe  und  selbst  der  Aufsatz 
über  das  Theater,  lassen  die  Aphorismen  erkennen,  wie  ungeheuer 
tief  der  Einschnitt  ist,  der  Platens  vorvenezianische  Periode  von 
der  nachvenezianischen  trennt.  Die  Wandlung  der  Gesinnung  geht 
zwar  nicht  in  gleich  raschem  Tempo  vor  sich  wie  ihrerzeit  die- 
jenige nach  dem  Iphofener  Erlebnis,  greift  aber  womöglich  noch 
tiefer  ein  als  diese  und  ist  für  Platens  ganze  Zukunft  bis  ;in  sein 
Ende  entscheidend.  Sein  ganzes  Leben  gehört  nur  noch  der  Kunst 
und  i  n  der  Kunst  dem  „Vollendeten". 


III. 

Schon  die  zwei  Tage,  die  Platen  um  die  Jahreswende  1824 
auf  1825  in  Erlangen  verbracht  hatte,  hatten  genügt,  ihm  den 
Seufzer  zu  entpressen,  die  Stadt  beginne  ihn  zu  langweilen.  Genau 
die  gleiche  Klage  kehrte  Mitte  April  wieder,  als  er  sich  in  Ans- 
bach zur  endgültigen  Rückkehr  nach  Erlangen  rüstete:  er  fürch- 
tete, dort  sowohl  die  großstädtischen  Anregungen  Venedigs  und 
Münchens  wie  die  wohltätige  Einsamkeit  Nürnbergs  zu  ver- 
missen. Gerade  seine  besten  Freunde  seien  allzu  beschäftigt, 
das  eigene  Bedürfnis  weise  ihn  bald  auf  stille  Zurückgezogen- 
heit, bald  auf  anregend  geselligen  Verkehr,  und  größere  Reisen 
seien  ihm  teils  durch  seine  Geldumstände,  teils  durch  sein  Amt 
an  der  Bibliothek  versagt.  An  Ort  und  Stelle  nahmen  sich  die 
Dinge  etwas  günstiger  aus :  das  alte  Verhältnis  zu  Schubert  und 
besonders  zu  Schelling  verlor  trotz  Platens  veränderten  Ansichten 
und  obwohl  er  den  ehemaligen  Lehrern  selbstbewußter  gegen- 
übertreten mochte,  weder  jetzt  noch  später  die  frühere  Herzlich- 
keit, und  nicht  minder  brachten  ihm  Puchta  und  Engelhardt, 
Döderlein,  Pfaff  und  der  inzwischen  promovierte  und  Jungver- 
heiratete Pfeiffer  ganz  die  alte  Gesinnung  entgegen.  Von  Stu- 
denten, deren  Umgang  Platen  auch  jetzt  noch  nicht  verschmähte, 
verdient  in  erster  Reihe  der  ausgezeichnete  Bamberger  Medi- 
ziner Pfeufer  Erwähnung,  mit  dem  der  Dichter  am  1.  Mai  seine 
übliche  Wallfahrt  auf  den  Walpurgisberg  unternahm  und  später 
(Juli)  sogar  einmal  die  Kirchweih  in  Neunkirchen  besuchte;  in  die 
gleiche  Zeit  ungefähr  fallen  die  Berührungen  mit  dem  Philo- 
logen Nägelsbach,  dem  kunstbegeisterten  jungen  Reichenberger 
und  einem  sehr  wohlunterrichteten  jüngeren  Bruder  Dorfmüllers. 
Indessen  versteht  man,  daß  den  Dichter,  trotz  der  Anregungen, 
die  ihm  gelegentliche  Spaziergänge  nach  Bubenreuth,  heiter-gesel- 
lige Abende  im  Freien  oder  auch  wohl  musikalische  Unterhal- 
tungen boten,  der  studentische  Umgang  auf  die  Dauer  nicht  recht 
befriedigen  konnte.  Seine  Augen  blieben  nach  auswärts  gerichtet: 
schon  im  Mai  dachte  er  an  eine  neue  größere  Herbstreise,  und 
Anfang  Juni  erwog  er  den  Plan,  sich  im  Vorfrühling  1826  Schubert 
auf  einer  naturwissenschaftlichen  Fahrt  nach  Nizza  und  Genua 
anzuschließen,  bei  der  möglicherweise  auch  ein  Abstecher  nach 
Livorno  und  Florenz  gemacht  werden  sollte. 

Von  wissenschaftlichen  und  literarischen  Studien  hören  wir 
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in  den  ersten  Wochen  so  gut  wie  nichts.  Die  Herstellungf  eines 
verkürzten  Textes  aus  dem  deutschen  Hafis  von  1822,  zur  ge- 
legentlichen Verwertung  in  einem  Almanach,  lohnt  kaum  der  Rede, 
der  verschiedentlich  geäußerte  Anteil  an  Rückerts  in  Aussicht 
genommener  Berufung  nach  Erlangen  war  lediglich  persönlicher 
Natur,  und  eine  in  Angriff  genommene  Abschrift  desHammerschen 
Jussuf-Manuskriptes  blieb  bald  liegen,  weil  die  theatralischen 
Interessen  allzu  beherrschend  in  den  Vordergund  traten.  An- 
fänglich freilich  waren  Platens  Hoffnungen  auf  den  Erfolg  seiner 
Arbeiten  sehr  gering  gewesen:  trotz  der  Wirkung,  die  er  in  Ans- 
bach mit  den  drei  ersten  Akten  seines  neuesten  Dramas  bei  dem 
durchreisenden  Hermann  und  ein  paar  einheimischen  Freunden  er- 
zielt —  geringer  war  allerdings  der  Eindruck  des  ,, Turmes"  auf 
einen  andern  Hörer  —  ärgerte  sich  der  Verfasser  von  „Treue  um 
Treue"  geradezu  darüber,  etwas  Gutes  gemacht  zu  haben,  ,,denn 
das  Publikum  wird  es  nicht  anerkennen,  die  Theaterdirektoren 
werden  es  nicht  aufführen  und  die  Rezensenten  werden  mir  Sot- 
tisen  sagen.  Das  ist  das  Schicksal  eines  dramatischen  Dichters 
in  Deutschland".  Ein  Brief  Ruhls  (Anfang  Mai),  der  über  den 
Mißerfolg  des  ,,Rhampsinit"  bei  den  Berliner  Theaterleitungen 
berichtete,  schien  dieser  Klage  recht  geben  zu  wollen,  wenn  er 
auch  Platen  mit  voreiligen  Hoffnungen  auf  die  Aufführung  des 
„Pantoffels"  und  des  ,,Berengar"  im  Königstädter  Theater  trö- 
stete. Aber  noch  ehe  Platen  das  Schreiben  seines  Freundes  in 
Händen  hielt,  hatte  sich  das  Blatt  bereits  gewendet:  eine  öffent- 
liche Vorlesung  von  „Treue  um  Treue"  im  Harmoniesaale,  die 
am  3.  Mai  vor  sich  gegangen  war,  hatte  den  Dichter  mit  neuem 
Vertrauen  erfüllt,  und  als  unmittelbar  darauf  die  Bamberger 
Truppe  in  Erlangen  zu  spielen  begann,  übergab  er  ihr  auf  Schel- 
lings  Rat  wie  aus  eigenem  Antrieb  sein  Stück  zur  Darstellung. 
Die  Annahme  machte  keine  Schwierigkeiten :  Engelhardt  hatte  als 
Prorektor  über  das  Theater  zu  verfügen,  der  Direktor  war  also 
von  ihm  abhängig,  und  da  er  sich  obenein  ein  volles  Haus  ver- 
sprechen durfte,  ging  er  bereitwillig  auf  die  Sache  ein.  Von 
Stund  an  war  Platen  im  Theater  ein  beinahe  regelmäßiger  Gast, 
gleichgültig,  ob  er  dabei  die  „Jungfrau  von  Orleans",  irgend- 
ein Wiener  Volksstück  oder  auch  —  seit  seinen  Kindertagen 
zum  erstenmal  —  die  „Zauberflöte"  zu  sehen  bekam  ;  auch  den 
„Freischütz"  scheint  er  damals  kennen  gelernt  zu  haben,  bei 
seiner  Abneigung  gegen  Kind  gewiß  nicht,  ohne  dem  abschätzigen 
Urteil  Fuggers  über  den  Text  (März)  noch  nachträglich  beizu- 
fallen. Obschon  der  Dichter  bei  diesen  Aufführungen  und  nicht 
minder  bei  den  Vorbereitungen  zu  seinem  Stück  mit  den  Schau- 
spielern  in   bezug  auf   Können    und    Bildung    recht    zweifelhafte 
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Erfahrungen  machte  und  seine  Hoffnung,  auch  den  inzwischen 
noch  einmal  erfolgreich  vorgelesenen  „Rhampsinit"  oder  doch 
wenigstens  den  „Gläsernen  Pantoffel"  aufgeführt  zu  sehen,  noch 
vor  der  Darstellung  von  „Treue  um  Treue"  begraben  mußte, 
gab  er  sich  der  Einstudierung  seines  Werkes  mit  Feuereifer  und 
offenbar  auch  nicht  ohne  Geschick  hin,  bis  endlich  am  18.  Juni  der 
ersehnte  Tag  der  Aufführung  herankam.  Das  Tagebuch  widmet 
dem  Ereignis  seitenlange,  von  freudigstem  Stolz  geschwellte  Be- 
richte :  das  Erlanger  akademische  Publikum  hatte  den  Dichter 
mit  seinem  jubelnden  Beifall  vor  die  Rampen  genötigt  und  dieser 
seinen  Dank  in  hübsch  improvisierten  Versen  abgestattet;  bei 
der  nachfolgenden  Gesellschaft  in  Schellings  Hause  hatte  der 
Philosoph  seinen  Schützling  ein  Mal  über  das  andre  umarmt, 
unter  lebhaften  Gesprächen  war  Platens  Gesundheit  ausgebracht 
worden,  und  die  freudige  Stimmung  wurde  nicht  einmal  dadurch 
beeinträchtigt,  daii  während  der  Mahlzeit  unter  dem  Professor 
Kapp  der  Stuhl  zusammenkrachte.  Hermann,  der  eigens  her- 
übergekommen, gab  einen  Bericht  in  den  Nürnberger  ,, Korre- 
spondenten", Engelhardt  einen  ins  Morgenblatt  (Nr.  182),  von 
auswärt?  gratulierte  Fugger  (Juli),  der  das  Drama  schon  An- 
fang Juni  sehr  freundlich  aufgenommen,  aufs  herzlichste,  unge- 
achtet von  den  Kompositionen,  derentwegen  ihn  Platen  schon 
seit  Nürnberg  gequält,  bei  der  Aufführung  keine  zur  Verwen- 
dung gekommen  war.  Zweifellos  glaubte  Platen,  an  einem  ent- 
scheidenden Wendepunkt  seines  Lebens  zu  stehen  ;  in  Wahrheit 
hatte  er  kaum  etwas  anderes  erzielt,  als  einen  lauten,  aber  be- 
deutungslosen Eintags-  und  Lokalerfolg,  auf  dessen  Ueber- 
schätzung  über  kurz  oder  lang  notwendig  eine  starke  Ent- 
täuschung folgen  mußte.  Von  den  Freunden  sah  dies  Bruch- 
mann sofort  ein :  er  warnte,  zwei  Monate  nach  der  Aufführung 
(August),  den  Dichter  mit  Recht,  wenn  auch  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Mißgunst,  vor  dem  Uebermut,  der  in  seinen  Briefen  zu 
Tage  trete,  dem  Rausch,  der  seiner  Produktion  äußerst  schäd- 
lich sein  müsse,  da  alles  Große  nur  in  stiller  Einsamkeit  und 
abgeschlossener  Nüchternheit,  in  einer  ganz  andern  Begeisterung 
geschaffen  werde.  Den  Entstehungsort  von  ,, Treue  um  Treue"  mit 
dem  Aufführungsort  verwechselnd,  schrieb  er :  ,,lch  begreife  nicht, 
wie  einen  tüchtigen  Menschen  der  Beifall  Nürnbergs  so  betäuben 
kann!  So  betäuben,  daß  er  alles  geringschätzt,  was  nicht  in 
Erlangen  lebt  und  Lustspiele  schreibt".  Den  denkbar  falsche- 
sten Weg  zu  Platens  Besserung  schlug  Bruchmann  leider  ein, 
wenn  er  alsdann  von  der  Höhe  seiner  philosophischen  Studien 
auf  die  Venezianischen  Sonette,  über  die  er  sich  schon  kurz  zuvor 
ziemlich  kühl  und  verständnislos  geäußert,  geringschätzig  herab- 
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blickte  und  einen  Dichter,  der  nicht  „die  unterirdischen  Schachten 
der  Weisheit"  kenne,  neben  Kotzebue  stellte :  Platen  war  weniger 
als  je  genei^,  sich  von  der  Philosophie  gängeln  zu  lassen  und 
wird  Bruchmanns  Urteil  über  seine  Kunst  ähnlich  eingeschätzt 
haben  wie  das  des  „religiösen  Zeloten"  von  dem  er  in  seinen 
Aphorismen  gesprochen  hatte.  Weit  eher,  und  mehr  als  Bruch- 
mann vermutete,  konnte  es  bei  Platen  Anklang  finden,  wenn 
der  Wiener  Freund  Erlangen  mit  seinem  engen  Studenten-  und 
Gelehrtenleben  ,,das  schlechteste  Element"  für  den  Dichter  nannte 
und  ihn  nachdrücklich  auf  den  Vorteil  größerer  Städte  hinwies, 
wobei  freilich  die  harte  Nebenbemerkung  mit  abfiel,  im  ,, Glä- 
sernen Pantoffel"  schmecke  manches  mehr  nach  dem  Katheder  als 
nach  echter  Poesie. 

Daß  Bruchmann  die  Beschuldigung  überreizten  Selbstbe- 
wußtseins durchaus  nicht  etwa  leichtfertig  gegen  seinen  Freund 
erhob,  zeigen  dessen  Briefe  aus  der  nächstvorhergegangenen  Zeit. 
Im  Mai,  also  noch  vor  der  Aufführung  von  ,, Treue  um  Treue", 
hatte  die  Mutter  es  gewagt,  gegen  die  Moralität  des  ;,Rhamp- 
sinit"  Bedenken  zu  erheben  und  Platens  Streben  nach  dem  Thea- 
ter aufs  neue  zu  bemängeln.  Es  mag  das  nicht  allzu  rücksichts- 
voll und  zartfühlend  geschehen  sein,  aber  auch  diese  Voraus- 
setzung vermag  die  jähe  Hitze  und  maßlose  Wut  in  der  Antwort 
des  Sohnes,  die  alles  bisher  Dagewesene  überbietet  und  hart  ans 
Pathologische  streift,  nicht  zu  erklären,  geschweige  denn  zu 
rechtfertigen.  Rücksichtslos  spricht  er  von  den  ,,infamies"  der 
mütterlichen  Briefe,  nicht  eine  Zeile  von  ihm  verstehe  die  Mutter, 
und  er  verzichte  auf  ihre  Korrespondenz,  ,,qui  fait  le  fleau  de 
ma  vie".  Goethe  sei  um  eine  Zeitgenossenschaft  ihres  Schlages, 
die  beim  Apoll  von  Belvedere  an  ihren  Katechismus  denke  und 
ihn,  weil  er  nackt  und  ein  heidnischer  Gott  sei,  unmoralisch 
finde,  nur  zu  beklagen.  Das  Theater  sei  keine  Korrektionsanstalt, 
und  zugunsten  von  Uebersetzungen  und  lyrischen  Bagatellen  auf 
die  Bühne  zu  verzichten,  falle  ihm  nicht  ein.  „J'aurais  le  mal 
caduc,  si  je  recevrais  encore  une  fois  une  lettre  tellement  im- 
pertinente. Je  renonce  donc  ä  votre  correpondance,  ä  vos  bien- 
faits,  ä  votre  argent.  Car  j'aime  mieux  de  mourir  de  faim  que 
de  mourir  de  colere.  Vos  lettres  seront  renvoyes  sans  etre 
lus.  Je  le  dois  ä  ma  sante,  car  je  vous  ai  dejä  dit,  que  je  regarde 
ma  vie  comme  une  chose,  qui  appartient  ä  la  nation".  Und  wie 
in  den  Aphorismen,  verweist  er  schließlich  auf  Lord  Byron,  der 
unsterblich  sein  werde,  wenn  seiner  Verfolger  und  Krittler  längst 
niemand  mehr  gedenke.  Der  englische  Dichter  war  ihm  in  seinem 
Verhältnis  zur  Zeit  offenbar  zu  einem  verhängnisvollen  Vorbild 
geworden.     Bei    allem    Unwillen   über    die   geradezu    abstoßende 
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Heftigkeit  des  Schreibens  wird  der  einsichtige  Leser  sich  doch 
i<aum  der  Erkenntnis  entziehen  köinien,  daß  ein  so  gewaltsamer 
Ausbruch  ein  ungewöhnliches  iVlaß  innerer  Leiden  voraussetzt: 
die  endlich  mit  sieghafter  Zwcifellosigkeit  durchgebrochene 
Ueberzeugung  von  seinem  Wert  und  seiner  Bedeutung  war  bei  der 
großen  Reizbarkeit  Platens  ein  wahres  Danaergeschenk  des 
Schicksals  an  ihn.  Es  dauerte  zwei  Monate,  bis  Platen  sich  ent- 
schloß, seine  Mutter  um  Entschuldigung  zu  bitten  und  sie  seiner 
immer  gleichen  Liebe  zu  versichern,  was  jedoch  nicht  hinderte, 
daß  er  sich  acht  Tage  später  ihre  kritischen  Ratschläge  von 
neuem  verbat,  diesmal  mit  der  Begründung,  er  rede  ihr  in  ihre 
Strickerei   und   Hemdennäherei   auch  nicht   hinein. 

Durch  die  Erfahrungen,  die  Platen  mit  der  Münchener  In- 
tendanz machte,  konnte  seine  Gereiztheit  nur  verstärkt  wer- 
den. Poißl  war  sein  Versprechen,  den  ,,Rhampsinit"  aufzuführen, 
offenbar  bald  leid  geworden :  er  suchte  den  Dichter  mit  leeren 
Ausflüchten  hinzuhalten  und  dann  durch  unannehmbare  Beding- 
ungen —  Verbot  des  Drucks  und  anderweitiger  Aufführungen  — 
zum  Rücktritt  zu  bewegen  ;  die  Sache  scheint  erst  tief  im  näch- 
sten Jahre  (Platen  an  Thiersch,  Juni  1S26)  damit  ein  Ende  ge- 
funden zu  haben,  daß  der  Intendant  das  Stück  honorierte,  ohne 
es  aufzuführen.  Anfangs  hielt  Platen  Poißls  Spiel  für  ehrlich 
und  ließ  ihm,  um  seinem  Wunsch  nach  einer  geeigneten  Vor- 
bereitung des  Publikums  auf  den  ,,Rhampsinit"  nachzukommen, 
im  Mai  durch  Kleinschrodts  in  aller  Naivetät  ,, Treue  um  Treue" 
anbieten,  wobei  er  in  Rücksicht  auf  das  zu  erwartende  Honorar 
Kleinschrodt  zu  betonen  bat,  daß  seine  Stücke  nicht  von  ge- 
wöhnlichem Schlage  seien  und  daß  er,  um  ganz  der  Kunst,  der 
dramatischen  Kunst,  leben  zu  können,  jeden  andern  Vorteil  aus- 
schlagen und  keinen  Staatsdienst  nehmen  werde,  denn  von  der 
Kunst  zu  leben  sei  sein  gutes  Recht.  Man  sieht,  Platen  zögerte 
nicht,  aus  seinem  Glauben  an  die  Würde  und  Heiligkeit  der  Kunst 
und  des  Künstlers  auch  die  entsprechenden  praktischen  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Aber  schon  unmittelbar  nach  der  Erlanger 
Aufführung  von  ,, Treue  um  Treue"  fühlte  er  sich  in  seinen  Illu- 
sionen betrogen  und  trumpfte  in  einem  neuen  Brief  an  Frau 
von  Kleinschrodt  (Juni)  gegen  den  Münchener  Bühnenleiter,  der 
seine  Stücke  doch  nicht  zu  unterdrücken  vermöge,  kräftig  auf: 
„Den  Triumph,  den  ich  vorigen  Sonnabend  erlebte,  geb'  ich 
nicht  um  alle  Dukaten  der  Welt.  Ich  lasse  daher  dem  Herrn  von 
Poißl  seine  Dukaten,  die  Piecen  des  Herrn  Clauren  und  der 
Madame  Weißenthurn,  die  er  der  Darstellung  wert  hält,  und  ver- 
fluche alle  Hoftheater,  mich  in  die  Arme  der  Nation  werfend, 
die  mich  nicht  lange  mehr  verkennen  wird,  und  deren  öffentliche 
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Meinung  einst  noch  die  Hoftheaterintendanten  zwingen  wird, 
meine  Stücke  auf's  Theater  zu  bringen".  Wohin  solche  Ge- 
danken und  Erwartungen  führen  mußten,  läßt  sich  schon  jetzt 
absehen :  Piaten  mußte  bald  erkennen,  daß  die  Stimme  seines 
Erlanger  Publikums  nicht  die  der  Nation  war,  diese  vielmehr 
sich  ebenso  gleichgültig  und  mißwollend  verhielt  wie  die  Poißl 
und  Genossen.  Daß  der  Dichter  den  Grund  dafür  in  seinen 
Produkten  gesucht  hätte,  war  bei  seinem  unbedingten  Glauben 
an  sich  selbst  ausgeschlossen,  und  so  blieb  ihm  nichts  übrig, 
als  seinen  Haß  gegen  die  deutschen  Bühnenleiter  in  einen  solchen 
gegen  das  deutsche  Publikum  überhaupt  zu  verwandeln,  das  er 
ohnehin  schon  oft  genug  mit  unwilligen  Blicken  betrachtet  hatte. 
Vergeblich  suchte  er  inzwischen  bis  in  die  Anfänge  des  neuen 
Jahres  hinein  den  Weg  auf  auswärtige  Bühnen :  Kleinschrodts 
und  Rückert  wurden  für  Dresden,  Streinsberg  und  Bruchmann 
für  Wien  bemüht,  ein  Vetter  des  Dichters,  der  damals  „regie- 
rende" Graf,  der  im  Theaterausschuß  saß,  eröffnete  .Aussichten 
auf  Hannover,  Fugger  hoffte  vorübergehend  solche  für  Augsburg 
geben  zu  können,  aber  selbst  das  kleine  Regensburg  entzog  sich 
dem  Dichter,  und  zustande  kam  nur  eine  einzige  Aufführung 
von  ,, Treue  um  Treue"  zu  Nürnberg,  im  Januar  1826,  welcher 
der  Verfasser  nicht  einmal  beiwohnte.  Dem  Briefwechsel  mit 
Fugger  aus  dem  Hochsommer  1825  entnehmen  wir,  daß  nicht 
minder  der  Verlag  der  noch  ungedruckten  Stücke  Schwierig- 
keiten machte:  Heyder  weigerte  sich,  sie  zu  übernehmen,  und 
von  Brockhaus  scheint  überhaupt  keine  Antwort  eingelaufen  zu 
sein.  Alles  das  waren  für  Piaten  um  so  schmerzlichere  Er- 
fahrungen, als  er  auch  auf  materielle  Erfolge  gerechnet  hatte. 
Der  zuletzt  erwähnte  Brief  an  Frau  von  Kleinschrodt  vom 
Juni  1825  führt  uns  insofern  auf  Früheres  zurück,  als  Piaten 
sich  darin,  im  Widerspruch  zu  seinen  letzten  Nürnberger  Re- 
gungen, von  neuem  gegen  die  Oper  wendet  und  sich  dagegen 
verwahrt,  seine  Kunst  in  den  Dienst  dieser  verderblichen  Zwitter- 
gattung zu  stellen,  ohne  Zweifel  unter  Einwirkung  der  Er- 
fahrungen, die  er  inzwischen  als  Besucher  des  Erlanger  Thea- 
ters gemacht  hatte.  Interessanter  noch  ist  es,  daß  der  Dich- 
ter die  Bedenken  seiner  Gönnerin  gegen  die  matte  Charakteri- 
stik in  ,, Treue  um  Treue"  unter  Berufung  darauf  bekämpft,  ,,daß 
im  wahren  Drama  die  Charaktere  der  Handlung  dienen  müssen, 
die  das  Eins  und  Alles  auf  dem  Theater  ist".  Damit  rückt  er, 
über  seine  Nürnberger  Schrift  hinaus,  wiederum  der  Antike  um 
einen  Schritt  näher,  und  wir  wundern  uns  nicht,  wenn  er  einen 
Monat  später  Sophokles'  ,, König  Oedipus"  liest  und  die  „Anti- 
gene" vornimmt  mit  der  Versicherung:  „Der  Einfluß  dieses  gött- 
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liehen  Geistes  wird  bei  mir  nicht  ganz  verloren  sein".  Auch 
die  nähere  Bekanntschaft  mit  Nägelsbach  fällt  in  diese  Tage, 
und  ein  schmeichelhafter  Brief  von  Thiersch  über  die  Venezia- 
nischen Sonette,  den  Platen  um  die  gleiche  Zeit  zur  Einsicht  nach 
Hause  sandte,  erschien  ihm  besonders  wertvoll,  weil  der  Schrei- 
ber sowohl  die  Griechen  wie  die  modernen  Dichter  von  Grund 
aus  kenne.  Trotzdem  warten  wir  vergeblich  darauf,  daß  Platen 
auf  dramatischem  Gebiete  Fühlung  mit  den  Alten  nehme:  er 
konnte  sich  weder  jetzt  zu  einem  neuen  Stoff  entschließen, 
noch  zeitigte  die  damals  ins  Auge  gefaßte  Schweizerreise  das 
erhoffte  Produkt,  das  ihm  den  Weg  nach  Dresden,  Berlin  und 
Wien  bahnen  sollte.  Der  entscheidende  Schritt  ward  stattdessen 
auf  dem  Felde  der  Lyrik  getan :  in  der  letzten  Juliwoche  ent- 
stand, nach  langer  Unterbrechung  der  Produktion,  Platens  um- 
fängliche  alkäische    Ode    auf  Napoleon. 

Bedeutet  das  Gedicht  schon  durch  die  bloße  Wahl  seiner 
Form  einen  wahren  Markstein  in  Platens  Entwicklung,  so  ge- 
winnt es  an  Interesse  noch  beträchtlich  darüber  hinaus  durch 
seinen  Inhalt:  es  zeigt  den  Dichter  mit  einer  Entschiedenheit 
auf  der  Seite  der  politischen  Opposition,  die  trotz  allem  seit 
dem  Sommer  1824  Voraufgegangenen  im  höchsten  Maße  über- 
rascht. Der  Platen,  der  hier  vor  uns  steht,  ist  von  dem  späteren 
Verfasser  der  Polenlieder,  wenn  auch  nicht  gerade  in  der  Be- 
urteilung Napoleons,  so  doch  in  einer  Anzahl  nicht  minder  v/esent- 
licher  Hauptpunkte,  seiner  Gesinnung  nach  so  wenig  verschieden, 
daß  man,  wenn  nicht  die  metrische  Beschaffenheit  der  Ode  ein 
unübersteigliches  Hindernis  bildete,  beinahe  zu  der  Annahme  ver- 
sucht sein  könnte,  sie  liege  in  einer  mindestens  zum  Teil  über- 
arbeiteten   Fassung,    etwa    aus   dem    Jahre    1831    oder    1832,    vor. 

Ausgehend  von  dem  „alten,  großen  Naturgesetz",  das  dem 
Dichter  seinen  Platz  neben  dem  Helden  anweist,  stimmt  das 
Gedicht  mit  vollen  Tönen  das  Preislied  des  gestürzten  großen 
Imperators  an.  Er  ist  für  Platen  der  gewaltige  Hirt  der  Völker, 
,,der  nie  für  sich,  der  stets  für  die  Welt  gedacht",  dessen  letztes 
Ziel  kein  anderes  war,  als  der  eroberten  Erde  die  Freiheit  zu 
schenken,  und  der  daher  kraftvoll  zertrümmerte,  was  auf  Eu- 
ropa von  altem  Zwang  lastete.  Mit  Unrecht  hat  ihn  der  Haß 
der  Völker,  mit  Recht  dagegen  der  Haß  der  Könige  getroffen, 
da  er  ein  Tyrannenfeind  war  so  gut  wie  Harmodios  und  Aristo- 
geiton.  Ihn  selbst  einen  Tyrannen  zu  schelten,  verbietet  schon  die 
großartige  Freiheit  seiner  eigenen  Natur;  wäre  er  ein  Tyrann 
gewesen,  er  herrschte  noch,  ebenso  wie  man  ihn,  dessen  Hände 
rein  sind  von  dem  Morde  eines  Ney  oder  Riego,  sicher  nicht 
Bluthund    und  Wüterich  gescholten  hätte,  wenn  er  diese  Namen 
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wirklich  verdient  hätte.  Soweit  er  Gewaltherrscher  war,  trifft 
ihn  kein  Vorwurf,  denn  ,,es  herrscht  der  Geist  auch  wider  den 
eignen  Wunsch",  und  erbärmlich  ist  es,  um  Menschenblut  zu 
winseln,  wenn  eine  Heldenseele  ihre  Riesengedanken  ans  Licht 
bringt.  Je  überschwenglicher  Platens  Verherrlichung  Napoleons, 
um  so  schärfer  und  rücksichtsloser  äußert  sich  der  Haß  auf  seine 
Gegner.  Zu  den  Verdiensten  des  französischen  Kaisers  rechnet 
es  der  Dichter,  daß  er  gegen  „Englands  Inselhochmut"  und  das 
„sarmatische  Teufelsbollwerk"  Rußland  angekämpft  habe,  und 
der  Anblick  Europas  nach  seinem  Sturze  dünkt  ihm  nichts  weniger 
als  erfreulich :  wie  der  Grieche,  so  seufzt  auch  der  Pole,  dessen 
Joch  bald  alle  Welt  tragen  wird,  unter  schwerem  Druck,  ganz 
Spanien  winselt,  und  die  Deutschen  flehen  gar  den  Tag  von  Tilsit 
zurück.  Und  mit  dieser  ungeheuerlichen  Behauptung  noch  nicht 
zufrieden,  fällt  der  Dichter  alsbald  über  Preußen  in  einer  Weise 
her,  die  noch  heute  auch  dem  ruhiger  Denkenden  das  Blut  in  die 
Wangen  schießen  läßt.  Er  scheut  sich  nicht,  das  Königreich,  als 
dessen  Bürger  er  selbst  geboren  war,  ,,der  Staaten  Abfaum"  und 
die  „Pest  Europas"  zu  nennen,  ihm  baldigen  Untergang  zu  prophe- 
zeien und  Napoleon  nachzurühmen,  er  habe  mit  seinem  Triumph 
über  Preußen  „der  Bosheit  giftigem  Rachen"  den  „Zahn  ge- 
brochen". Nach  alledem  kann  es  kaum  verwundern,  wenn  Platen 
schließlich  seine  Pfeile  auch  auf  den  großen  Friedrich  richtet,  den 
„gekrönten  Witz",  der  mit  seiner  ,, herzlosen  und  kalten"  Staats- 
kunst seinen  Nachfolgern  den  ,,Weg  zur  Hölle"  vorangegangen  sei. 
Wie  für  die  Teilung  Polens,  wird  er  auch  für  die  Teilung  Deutsch- 
lands verantwortlich  gemacht,  und  selbst  darin,  daß  den  „festen 
Eichstamm"  des  ,, herrlichen  Austrien"  zehrender  Epheu  umrankt, 
scheint  der  Dichter  eine  Schuld  des  Preußenkönigs  sehen  zu 
wollen.  Das  Lob  Maria  Theresiens  leitet  ihn  weiterhin  über  zu 
der  Habsburgerin  Marie  Luise:  feierlich  besingt  er  ihren  Bund 
mit  dem  Korsen,  er  beweint  ihren  Sturz  und  das  Schicksal  des 
Königs  von  Rom,  um  alsdann  seinen  Helden  in  raschen  Schritten 
von  dem  widernatürlich-schnöden  Brande  Moskaus  bis  nach  St. 
Helena  zu  geleiten,  wo  sein  letzter  Hauch  den  letzten  Atemzug 
der  Freiheit  bedeutet  habe.  Vollstimmige  elegische  Akkorde 
schließen  das  Gedicht  ab. 

Es  darf  wohl  ohne  weiteres  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den, daß  Platen  mit  dieser  seltsamen  und  für  die  Gegenwart 
beinahe  unverständlich  gewordenen  Auffassung  Napoleons  unter 
seinen  Zeitgenossen  nichts  weniger  als  vereinzelt  stand.  Der  Druck 
der  Reaktion,  der  sich  seit  dem  Jahre  1824  wieder  besonders  stark 
geltend  gemacht  hatte  und  dessen  verhängnisvolle  Wirkungen 
gerade  Platen  aus  nächster  Nähe  hatte  beobachten  können,  brachte 
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es  ganz  von  selbst  mit  sich,  daß  man  die  allmählich  in  eine  ideali- 
sierende Ferne  rückende  Periode  der  Franzosenherrschaft  nament- 
lich dort,  wo  man  ihre  Härte  und  ihre  Schmach  weniger  empfunden 
hatte,  als  eine  bessere  Zeit  betrachtete  und  in  Napoleon  nicht 
nur  den  Sohn  der  Revolution,  sondern  auch  den  Vollstrecker 
ihrer  besten  Ideale  sehen  wollte.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  die 
in  weiten,  besonders  süddeutschen  Landcstcilcn  noch  immer  herr- 
schende tiefeingewurzelte  Antipathie  gegen  Preußen  neue  Nahrung 
durch  die  außerordentliche  Härte,  mit  welcher  gerade  dieser 
Staat,  namentlich  an  Akademien,  gegen  das  sogenannte  Dema- 
gogentum  und  Verschwörungswesen  vorging:  die  feindselige  Hal- 
tung der  Kabinette  von  Wien  und  Berlin  gegenüber  den  auf- 
ständischen Griechen  konnte  die  schon  seit  1821  im  vollen  Fluß 
befindlichen  Bewegungen  zugunsten  der  vermeinten  Enkel  der 
Hellenen  nur  verstärken  ;  in  Spanien  gab  nach  der  französischen 
Invasion  von  1823  der  Despotismus  Ferdinands  VII.  Schauspiele, 
die  auch  einen  minder  liberal  gesinnten  Beobachter  empören 
konnten,  und  die  Sympathien  für  das  nur  mangelhaft  wiederher- 
gestellte Polen  mochten  sich  um  so  eher  regen,  als  es  sich  schon 
unter  Alexander  I.  in  seinen  Freiheiten  nicht  unbedenklich  bedroht 
sah  und  seinen  Herrscher  mit  dem  eigentlich  klassischen  Lande 
des  Absolutismus,  dem  verhaßten  Rußland,  teilte.  Bei  dem  nicht 
so  leicht  zu  erklärenden  Ausfall  Platens  gegen  die  Engländer 
sprach  wohl  die  alte  Abneigung  des  Poeten  gegen  das  geschäftige 
Handelsvolk  mit,  bei  der  noch  befremdlicheren  Schonung,  die 
er  dem  Staate  Metternichs  angedeihen  ließ,  wahrscheinlich  die 
Vorliebe  seiner  romantischen  Tage  für  das  alte  Reich,  als  dessen 
eigentlicher  Vertreter  ihm  auch  jetzt  noch  die  Donaumonarchie 
gelten  mochte. 

Wie  wir  die  Dinge  aber  auch  auffassen  mögen,  es  wirft 
ein  ungemein  trübes  Licht  auf  die  Verhältnisse  der  ganzen  Zeit, 
daß  ein  so  besonnener  Mann  wie  Engelhardt,  der  obenein  Pro- 
fessor der  Theologie  und  Prorektor  einer  deutschen  Universität 
war,  von  der  Ode  „ganz  entzückt"  war  und  sie,  sicherlich  nicht 
nur  ihres  Kunstwertes  wegen,  die  beste  nannte,  die  im  Deutschen 
geschrieben  sei.  Auch  Döderlein  nahm  sie  zum  wenigsten  ohne 
lauten  Widerspruch  hin,  und  nur  von  Puchta  erfahren  wir,  daß 
er  bei  aller  poetischen  Anerkennung  mit  der  historischen  Dar- 
stellung ,,garnicht  zufrieden"  gewesen  sei.  Dem  Dichter  wirklich 
den  Standpunkt  klar  zu  machen,  blieb  erst  Schelling  vorbehalten, 
der  sich  mit  voller  Offenherzigkeit  auf  das  entschiedenste  gegen 
die  Ode  seines  Schützlings  erklärte,  sie  ein  durchaus  schlechtes, 
weder  Platens  noch  überhaupt  eines  Deutschen  würdiges  Oedicht 
nannte   und   die    Auffassung  Napoleons   als  geradezu   unmöglich 
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bezeichnete.  Wir  dürfen  in  Rücksicht  auf  die  zweifellose  Ver- 
dienstlichkeit dieses  Verhaltens  die  Frage,  inwiefern  dabei  die 
Vorsicht  des  immerhin  an  ausgesetzter  Stelle  stehenden  Mannes 
mitgesprochen  habe,  getrost  unangeschnitten  lassen,  keineswegs 
aber  verschweigen,  daß  die  Saat,  die  hier  bei  Platen  so  be- 
denklich ins  Kraut  schoß,  wenigstens  zum  Teil  von  Schelling 
mitgesät  war.  Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  des  ,,Rhamp- 
sinit"  angedeutet,  daß  ein  scharfer  Ausfall  der  Komödie  gegen 
die  aufklärerische  Ansicht,  daß  das  Erobern  ,, unmoralisch"  sei, 
auf  eine  Anregung  Schellings  zurückgehe,  der  in  seinen  „Vor- 
lesungen über  die  Methode  des  akademischen  Studiums"  ge- 
radezu von  der  ,, Umgestaltung  einer  Welt  durch  die  fast  gött- 
lichen Kräfte  eines  Eroberers"  gesprochen  hatte.  Genau  dier 
selben  Worte  schwebten  Platen  ohne  allen  Zweifel  bei  der  ein- 
schlägigen Partie  seiner  Ode  vor,  und  seine  Erinnerung  brauchte 
nur  um  einige  Zeilen  weiterzuschweifen,  um  auf  eine  andere 
Stelle  von  Schellings  Schrift  zu  stoßen,  an  welcher  der  Philo- 
soph von  der  aufklärerischen  Staatsauffassung  des  großen  Fried- 
rich mit  der  unverkennbarsten  Geringschätzung  gesprochen  hatte. 
Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir  wohl  auch  von  neuem  daran 
erinnern,  daß  Schelling  auch  sonst  allerlei  gegen  Berlin  auf  dem 
Herzen  hatte,  und  hinzufügen,  daß  er  nach  Ausweis  seines  Brief- 
wechsels in  der  Teilung  Polens  eine  ,, Schuld  Europas"  sah.  Das 
entschiedene  Einschreiten  des  Denkers  gegen  den  unreifen  Radi- 
kalismus seines  jüngeren  Freundes  war  deshalb  allerdings  nicht 
minder  verdienstlich  und  erfreulicherweise  von  unzweifelhaftem 
Erfolg  begleitet.  ,,Ich  glaube",  schrieb  Platen  kleinlaut  in  sein 
Tagebuch,  ,,daß  er  recht  hat,  und  meine  Freude  an  dieser  Pro- 
duktion ist  erloschen".  Ohne  daß  der  Dichter  seiner  Grund- 
richtung wirklich  untreu  geworden  wäre,  vergingen  doch  Jahre, 
bis  er  sich  zu  einer  gleich  schroffen  Opposition  zurückfand.  Für 
das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Schelling  und  Platen  ist  es 
übrigens  sehr  bezeichnend,  daß  der  Philosoph  ernste  Sorge  trug, 
der  Dichter  könne  ihm  wegen  seines  harten  Wahrspruchs  grollen: 
um  jene  Zeit  standen  sich  nicht  mehr  Lehrer  und  Schüler,  sondern 
zwei  Gleichberechtigte  gegenüber.  Eine  kurze  Anmerkung  mag 
noch  der  Stellung  Platens  zu  den  Griechen  gewidmet  sein:  Jahre- 
lang hatte  ihn  deren  Kämpfen  und  Leiden  kaum  gekümmert; 
zu  der  Zeit,  wo  Wilhelm  Müllers  erste  „Griechenlieder"  er- 
schienen, hatte  er  Ghaselen  über  Ghaselen  produziert  und  noch 
1823  in  einem  Gedicht  dieser  Gattung  (,, Herein,  ergreift  das 
Kelchglas")  —  wenn  anders  die  betreffenden  Zeilen  überhaupt  auf 
die  Griechen  und  nicht  etwa,  was  ungleich  wahrscheinlicher  ist, 
auf  die  Deutschen  gehen  —  deutlich  genug  erklärt,  das  Volk,  das 
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einst  der  Welt  zum  Muster  gedient,  sei  heute  kein  Volk  mehr. 
Wenn  er  im  Gegensatz  dazu  der  Nation  jetzt  seine  Teilnahme 
schenkt,  so  steht  dahinter  wohl  entweder  der  Einfluß  des  leiden- 
schaftlichen Philhellenen  Thiersch  oder  auch  der  Gedanke  an  Lord 
Byrons  Ende  in  Mesolonghi,  dessen  Schicksal  gerade  damals  die 
Welt  in  Atem  zu  halten  begann. 

Aber  soviel  wir  gegen  die  Ode  auf  dem  Herzen  haben 
mögen :  sobald  wir  die  Frage  nach  ihrem  rein  poetischen  Wert 
aufwerfen,  bleibt  uns  kaum  etwas  andres  übrig,  als  von  Schellings 
Urteil  mit  aller  Entschiedenheit  abzurücken  und  uns,  wenn  nicht 
zu  Engelhardt,  so  doch  mindestens  zu  Puchta  zu  stellen.  Die 
Sicherheil,  mit  welcher  IMaten  eine  für  ihn  so  gut  wie  ganz  neue 
Aufgabe  in  Angriff  genommen  hat,  ist  geradezu  erstaunlich.  An 
seinem  Gedicht  ist  kaum  etwas  andres  ernsthaft  auszusetzen, 
als  daß  es  noch  zu  sehr  ins  Breite  geht  und  die  straffe  Konzen- 
tration späterer  Tage  vermissen  läßt.  Dafür  verdient  aber  die 
anscheinend  ganz  lockere,  bei  schärferem  Zusehen  jedoch  durchaus 
feste  und  klare  Komposition  mit  ihrer  schönen  Dreiteilung  un- 
eingeschränktes Lob,  die  Uebergänge  sind  auffallend  leicht  und 
ungezwungen  und  das  Ganze  von  edelstem  Schwung  beseelt. 
Zahlreiche  Ausrufe  und  rhetorische  Fragen,  hin  und  wieder  mit 
Parenthesen  gemischt,  dazu  eine  Menge  von  Wiederholungen  ein- 
drucksvoller Worte,  zum  Teil  in  Verbindung  mit  kräftiger  Stei- 
gerung oder  wirksamer  Verwendung  des  Chiasmus,  geben  dem 
Stil  Leben  und  zündende  Kraft,  für  die  nötige  Fülle  und  Anschau- 
ung sorgen  häufige  Epitheta,  worunter  gelegentlich  so  glücklich 
komponierte  wie  das  dem  Helden  der  Ode  zugeteilte  ,, ruhmge- 
gürtet", dem  sich  substantivische  Zusammensetzungen,  wie  etwa 
das  kräftige  ,,TeufelsboIhverk"  und  der  gleichfalls  schon  ge- 
nannte „Inselhochmut",  der  mit  seinen  vier  Silben  eine  ganze 
Welt  von  Vorstellungen  erweckt,  würdig  zur  Seite  stellen.  Nicht 
minder  endlich  erzielen  lebensvolle  und  eigenartige  Bilder  und 
Vergleiche  mehr  als  einmal  eine  starke  Wirkung:  göttlich  und 
waffengeziert  entspringt  der  kühnen  Jovisstirn  des  Imperators 
der  Gedankenblitz,  der  König  von  Rom  wird  angeredet  als  der 
funkelnde  Morgenstern,  der  einst  der  erlösten  Welt  vorleuchten 
sollte,  und  als  einzige  Kandelaber  lodern  über  dem  Katafalk 
des  toten  Eroberers  die  Gestirne  des  Himmels.  Für  alles  das 
erscheint  die  treffsicher  gewählte  feierliche  antike  Form  als  die 
unbedingt  gegebene  Einkleidung.  Dabei,  daß  Platen  ihre  Ge- 
staltung sogleich  glücklich  gelang,  sprach  ohne  Zweifel  mit,  daß 
er  sich  seine  Aufgabe  nicht,  wie  in  späteren  Tagen,  unnötig  er- 
schwerte. Er  übertrug  auf  das  alkäische  Maß  in  aller  Unbe- 
fangenheit die  Grundsätze,   die  er   in   seiner  Nürnberger  Schrift 
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für  den  deutschen  Hexameter  aufgestellt  hatte:  wo  sich  der 
„Spondeus"  von  selbst  einstellte,  hieß  er  ihn  willkommen,  trug 
aber  andernfalls  nicht  das  geringste  Bedenken,  ihn  an  allen  Stellen 
des  Verses  durch  den  Trochäus  zu  ersetzen.  Aber  so  oder  so : 
der  Weg  zur  Antike  war  gefunden,  und  es  mutet  sehr  eigentümlich 
an,  daß  kurz  darauf  (Anfang  August)  aus  Wien  ein  Brief  Bruch- 
manns eintraf,  der  zwar  Platens  Wendung  zum  Drama  grund- 
sätzlich billigte  und  die  Lyrik  für  erschöpft  erklärte,  aber  hinzu- 
fügte :  ,, Freilich,  von  griechischer  Lyrik,  wie  Pindar,  haben  wir 
außer  einzelnen  Goetheschen  Gedichten  keine  Ahndung".  Damit 
sah  sich  Platen  gleich  zu  Beginn  seiner  Laufbahn  als  antikisieren- 
der Dichter  auf  den  alten  Meister  verwiesen,  der  ihm  später  als 
höchstes  Muster  vorschwebte. 

Wenn  Platen  schließlich  zu  Ende  des  Erlanger  Semesters 
(August)  noch  einmal  sehr  eingehend  auf  schwedische  Lite- 
ratur und  Poesie  zurückkam,  so  ging  der  Anstoß  dazu  von  außen 
aus,  indem  gerade  damals  Kernells  Freund  und  Verwandter,  der 
Musiker  Lindblad,  bei  ihm  eintraf,  dem  alsbald  eine  mütterliche 
Qönnerin  des  Verstorbenen  und  der  namhafte  schwedische  Histo- 
riker, Dichter  und  Komponist  Erik  Gustaf  Geijer  nachfolgten.  Unter 
diesen  Umständen  wird  man  die  Ausführungen  des  Tagebuchs  über 
Tegner  und  das  Lob,  das  Platen  dem  ersten  Teil  von  des  Roman- 
tikers Atterbom  ,, Glückseligkeitsinsel"  oder  doch  wenigstens 
einem  ,, herrlichen"  Liede  daraus  spendete,  nicht  sonderlich  hoch 
anschlagen.  Immerhin  nahm  er  die  ,,Frithjofs  Saga",  ein  Ge- 
schenk Geijers,  mit  auf  die  Schweizerreise,  zugleich  mit  Rous- 
seaus  „Neuer  Heloise",  von  der  sich  der  künftige  Besucher  des 
Genfer  Sees  einigen  Eindruck  versprechen  mochte.  Wichtiger 
als  alles  beides  ist  aber  zweifellos,  daß  auch  der  „König  Oedipus" 
des   Sophokles   in   seinem  Gepäck    ein   Unterkommen   fand. 


IV. 

Platens  zweite  Schweizerreise  im  September  und  Okto- 
ber 1825  erfolgte,  wie  wir  seinen  Briefen  nach  Hause  und  einem 
Schreiben  an  Frau  von  Kleinschrodt  entnehmen,  auf  Grund  eines 
Wunsches  seiner  Mutter  und  der  Einladungen  von  zweien  ihrer 
Jugendfreundinnen,  Betty  Cerjat  auf  Montchoisi  nächst  Lausanne, 
und  Frau  Oberst  Weiß  in  Thierachern  bei  Thun,  von  denen  jene 
auch  dem  Dichter  an  Ort  und  Stelle  den  von  vornherein  erhofften 
Beitrag  zu  seinen  Reisekosten  spendete.  Es  unterliegt  wohl 
keinem    Zweifel,    daß    Platen   bei    völliger    materieller    und   amt- 
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lieber  Unabhängigkeit  einen  andern  Weg  gewählt  iiabcn  würde. 
Zwei  Tage  bevor  er  am  letzten  August  Erlangen  verließ,  ver- 
brachte er  mit  seinem  jungen  kunstbegeisterten  Freunde  Reichen- 
berger  einen  Abend  auf  dem  Wels,  wo  den  beiden  bei  einer  Punsch- 
bowle das  Herz  weit  aufging:  ,,Vor  allem  wurde  beschlossen, 
einst  gemeinschaftlich  nach  Rom  zu  gehen,  was  meine  erste  und 
letzte  Sehnsucht  ist,  und  bis  in  zwei  Jahren  hoffte  man  beider- 
seitig, zu  dieser  Fahrt  befähigt  zu  sein  und  zugleich  einen  be- 
deutenden Aufenthall  in  jener  Weltstadt  machen  zu  können.  In 
der  Tat  hatte  ich  mir  schon  länger  vorgenommen,  daß  diese 
Tour  in  die  Schweiz  meine  letzte  Reise  sein  sollte,  und  daß  ich 
künftig  alles  für  die  römische  Reise  zusammenscharren  wollte". 
Der  Weg  südwärts  führte  Platen  zunächst  nach  Augsburg, 
wo  er  für  zwei  oder  drei  Tage  bei  seinem  treuesten  Jugendfreunde 
im  Fuggerhause  abstieg,  aber  auch  einen  Besuch  bei  Therese 
Huber  nicht  verschmähte,  wohl  weniger,  weil  er  sich  ihrer  aus 
der  Kinderzeit  als  einer  Besucherin  seines  Elternhauses  erinnerte, 
als  weil  die  von  ihm  als  ,,sehr  geistreich  und  teilnehmend"  be- 
fundene Frau  noch  immer  Beziehungen  zu  Cottas  ,, Morgenblatt" 
hatte,  von  dem  sie  denn  auch  ihrem  Besucher  zwei  Augustnummern 
mit  lyrischen  Stücken  aus  dem  ,,Rhampsinit"  überreichen  konnte, 
lieber  Lindau,  Bregenz  und  Vaduz  ging  die  Fahrt  oder  Wanderung 
weiter  nach  Ragaz  und  Pfäfers,  von  dort  über  Chur,  Thusis 
und  die  Via  Mala  nach  Andeer,  wo  der  Dichter  sich  plötzlich  west- 
lich wandte,  um  in  ziemlich  schneller  Fahrt  über  den  Bernhardin 
und  Bellenz  Locarno  zu  erreichen.  Von  den  Borromeischen  Inseln 
aus  schlug  er  alsdann  den  Weg  nach  Domodossola  ein,  überschritt 
den  Simplon  und  gelangte  über  Brieg,  Sitten  und  Martinach 
nach  Chamoni.x  und  weiterhin  durch  das  Chablais  nach  Genf, 
bis  endlich  der  Besuch  in  Lausanne  bei  Madame  Cerjat  einen  etwa 
neuntägigen  Aufenthalt  gebot,  der  jedoch  durch  Ausflüge  nach 
Morges,  sowie  Vivis  und  Chillon  unterbrochen  wurde.  In  Bern 
begrüßte  Platen  eine  andere  Freundin  seiner  Mutter,  Frau  Fischer, 
um  alsdann  wieder  für  acht  Tage  auf  der  Müllimatt,  dem  Land- 
hause der  Oberstin  Weiß  in  Thierachern,  halt  zu  machen.  Die 
Rückfahrt  über  den  Thuner  und  Brienzcr  See  und  den  Brünig 
nach  Luzern,  Zürich  und  Winterthur  ging  verhältnismäßig  schnell 
vor  sich.  Die  letzte  Station  auf  Schweizerboden  war  Schaff- 
hausen. 

Obwohl  Platen  allein  reiste,  hatte  er  sich  über  Mangel  an 
Gesellschaft  nicht  zu  beklagen.  Unter  seinen  eigentlichen  Reise- 
bekanntschaften verdient  besonders  ein  Engländer  mit  seinen  bei- 
den Damen  Erwähnung,  mit  denen  der  Dichter  zwischen  Domo- 
dossola und  Martinach  in  nähere  Berührung  trat,  wobei  sich, 
Schlösser,    Platen  I.  42 
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trotz  Platens  in  andern  Fällen  sehr  stark  hervortretender  Ab- 
neigung gegen  das  britische  Wesen,  der  Umgang  so  herzlich 
gestaltete,  daß  der  Dichter  sich  beim  Abschied  der  Tränen  nicht 
zu  erwehren  vermochte.  Kaum  minder  merkwürdig  ist  es,  daß 
sich  der  abgesagte  Feind  alles  Soldatenwesens  am  Langensee 
in  einem  Kreise  von  Offizieren  aus  der  deutschen  und  französischen 
Schweiz  außerordentlich  gefiel.  Auch  in  das  vornehme  Haus  der 
trefflichen  Frau  von  Cerjat  wußte  er  sich  wohl  zu  finden,  und 
es  berührt  sehr  sympathisch,  daß  er  im  Anschluß  an  das,  was 
er  daselbst  wie  auch  im  Fischerschen  Hause  zu  Bern  gehört,  in 
erfreulichem  Gegensatz  zu  Früherem  warme  und  herzliche  Worte 
zum  Lobe  seiner  Mutter  fand.  Wie  in  Montchoisi  (An  die  Mutter, 
Oktober)  konnte  Platen  auch  auf  der  Müllimatt,  obwohl  dort 
ebenfalls  das  Französische  die  eigentliche  Umgangssprache  war, 
„Treue  um  Treue"  und  seine  Venezianischen  Sonette  vorlesen,  wie 
er  sich  denn  überhaupt  auf  dem  bescheideneren  Landsitze  bei 
Thun  noch  ungleich  wohler  und  heunischer  fühlte.  Nicht  nur 
an  der  Herzlichkeit  und  geistreichen  Lebendigkeit  der  Hausherrin 
fand  er  lebhaftes  Wohlgefallen,  sondern  nicht  minder  an  der 
anmutigen  Naivetät  ihrer  älteren  Tochter  und  vor  allem  an  den 
,, feinen,  treffenden  Urteilen"  der  jüngeren  über  Geistesprodukte 
und  Lebensverhältnisse,  „welche",  wie  das  Tagebuch  hinzufügt, 
„mir  den  Umgang  mit  Frauen  immer  am  angenehmsten  gemacht 
haben".  Freilich  ließ  der  Dichter  deshalb  nicht  von  seiner  Art: 
das  Haus  beherbergte  außer  den  Töchtern  der  Madame  Weiß 
noch  deren  wackeren  Schwager  Stürler  und  seine  drei  Söhne, 
von  denen,  obwohl  sie,  der  Jagd  nachgehend,  häufig  abwesend 
waren,  der  mittlere,  Moritz,  auf  Platens  Herz  unverkennbar  einen 
starken  und  tiefen  Eindruck  machte.  Selbst  das,  wiederum  für 
die  Lektüre  der  Eltern  bestimmte  Tagebuch  (An  die  Vlutter,  Sep- 
tember) läßt  darüber  kaum  einen  Zweifel  aufkommen,  und  ein 
geübtes  Auge  wird  die  Spuren  dieser  Neigung  auch  in  dem  damals 
entstandenen  Gelegenheitsgedicht  ,,An  die  Diana  des  Niesen"  er- 
kennen. 

Wichtiger  als  diese  persönlichen  Beziehungen  sind  für  uns 
Platens  eigentliche  Reiseeindrücke.  Trotz  der  lebhaften  Sehn- 
sucht des  Dichters  nach  Rom  hat  es  zunächst  den  Anschein,  als 
ob  diese  Richtung  seines  Gemüts  auf  ein  anderes  Ziel  seine 
Empfänglichkeit  nirgends  ernster  beeinträchtigen  wolle.  Dinge  wie 
die  im  Tagebuch  höchst  lebhaft  und  anschaulich  geschilderte 
Taminaschlucht  bei  Pfäfers,  die  Pracht  der  Borommeischen  Inseln 
und  das  Eismeer  bei  Chamonix  taten  eine  starke  Wirkung,  des- 
gleichen später  der  Anblick  des  Berner  Oberlandes  von  der  Mülli- 
matt   aus    und    noch  ganz   am   Schluß   der  Rheinfall   bei  Schaff- 
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hausen.  Sehr  lebendig  war  daneben  nach  wie  vor  das  geologische 
Interesse,  und  vielleicht  mit  noch  mehr  Aufmerksamkeit  verfolgte 
Plateii  den  Wechsel  der  Vegetation  sowohl  in  den  verschiedenen 
Höhenlagen  wie  bei  dem  allmählichen  Uebergang  in  ein  süd- 
licheres Klima;  eigentümlich  berührt  es  dabei,  daß  ihm,  unsern 
Erwartungen  entgegen,  die  allzureiche  Fülle  des  Südens  anfänglich 
ein  gewisses  Unbehagen  erregte,  welches  allerdings  der  Anblick 
von  Isola  Bella  und  Isola  Madre  schnell  beseitigte.  Ungleich 
mehr  stimmt  zu  den  Voraussetzungen,  die  wir  mitbringen,  sein 
Urteil  über  die  Städte :  während  Platen  Orte  wie  Chur,  Lausanne, 
späterhin  auch  Luzern,  ohne  Sinn  für  ihren  malerischen  Reiz  finster 
oder  häßlich  nennt,  in  Zürich  vergeblich  den  alten  Eindruck 
wiederzugewinnen  sucht  und  selbst  sein  Lob  Berns  fast  wie  ge- 
flissentlich auf  die  unvergleichliche  Lage  einschränkt,  fühlt  er 
sich  von  dem  ausgesprochen  italienischen  Locarno  samt  den  um- 
liegenden Dörfern  und  Villen  höchst  sympathisch  berührt,  und 
was  ihm  an  Genf  erfreulich  erscheint,  sind  neben  der  eigentüm- 
lichen Bauart  der  Stadt,  den  Aussichten  auf  den  See  und  den 
Rhonebrücken  „die  vielen  erleuchteten  Kaffeehäuser,  die,  nach 
der  Straße  zu  meist  offen,  an  ein  südlicheres  Klima  erinnern". 
Werden  wir  hier  schon  einigermaßen  stutzig,  so  ist  es  ganz  auf- 
fallend, welch  geringe  Beachtung  Platen  den  Kunstdenkmälern 
der  Schweizerstädte  schenkt :  über  die  einzige  Kirche,  die  er  nach- 
weislich betreten,  die  Kathedrale  von  Lausanne  (An  die  Mutter, 
September),  verliert  das  Tagebuch  kein  Wort,  von  den  Baulich- 
keiten Berns  und  Zürichs,  die  ihn  1S17  gefesselt,  findet  sich  nicht 
eine  einzige  wiedergenannt.  Nur  zwei  Dinge  hinterließen  ihm 
einen  starken  und  lebendigen  Eindruck :  der  Löwe  von  Luzern, 
das  kolossale,  1821  nach  Thorwaldsens  Modell  gefertigte  Denk- 
mal für  die  1792  in  Paris  gefallenen  Schweizer,  von  dem  das 
Tagebuch  mit  Recht  betont,  der  Ort,  wo  es  in  den  Felsen  ge- 
hauen sei,  sei  sehr  gut  gewählt,  und  dann  schon  früher,  während 
des  Aufenthalts  am  Genfer  See,  die  durch  By'rons  Gedicht  so 
berühmt  gewordenen  Kerker  von  Chillon.  Für  Platens  empfäng- 
lichen Sinn  waren  sie  ,, keineswegs  solche  tagesscheue  Löcher,  wie 
sie  Lord  Byron  beschreibt",  sondern  er  versichert,  daß  ihre  ,,edle 
Architektur  vielmehr  den  Geist  zu  erheben  scheine".  „Noch  ein- 
mal", heißt  es  ein  paar  Tage  später,  , .erwähne  ich  das  Schloß 
von  Chillon  als  meinen  Lieblingspunkt,  der  tausend  Gedanken  in 
mir  aufregte,  und  in  dessen  herrlichen  Kerkern  ich  gern  einige 
Wochen  hätte  verweilen  mögen,  um  eine  Tragödie  zu  schreiben, 
wozu  ich  keinen  besseren,  zerstreuungsfreieren  und  doch  an- 
ziehenderen Schauplatz  wüßte".  Und  bei  Gelegenheit  von  Chillon 
ist  es  auch,  wo  das  Wort  fällt,  das  uns  Platens  Verhältnis  zur 
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schönen  Natur  auf  einmal  in  ganz  andere  Beleuchtung  rückt  und 
uns  wie  mit  einem  Schlage  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Schweizerreise  für  seine  Entwicklung  enthüllt:  „Die  Hand 
der  Kunst",  heißt  es  im  Tagebuch,  ,,hat  in  der  Schweiz  so 
wenige  Spuren  gezeichnet,  daß  man  diese  wenigen  gern  verfolgt. 
In  Italien  lernte  ich,  daß  es  etwas  Höheres  gibt 
als  die  Anschauung  derNatur,  und  die  Schweiz  befriedigt 
mich  eigentlich  nicht  mehr.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  daß  die 
menschliche  Seele  und  das  Höchste,  was  sie  hervorbringt,  nicht 
göttlicher  wären  als  Pflanzen  und  Steine,  Berge  und  Täler?" 
Religion  und  Philosophie  waren  schon  früher  verabschiedet  v.or- 
den,  nun  folgte  ihnen,  ebenfalls  unter  den  Nachwirkungen  Venedigs, 
die  Natur,  und  als  das  Höchste  und  Heiligste  blieb  die  Kunst 
Alleinherrscherin  in  Platens  Herzen.  Es  war  keine  vorübergehende 
Laune,  die  ihm  jene  in  Thierachern  niedergeschriebenen  Worte 
diktierte ;  das  beweist  ein  Brief,  mit  dem  er  sechs  Tage  später 
(10.  Oktober)  von  Alpnach  aus  der  Herrin  der  Müllimatt  für 
ihre  freundliche  Aufnahme  dankte.  „J'ai  beaucoup  voyage",  heißt 
es  darin,  „et  je  n'aime  plus  ä  parcourir  le  monde  seulement 
pour  jouir  de  l'aspect  de  la  nature  qui  ne  pourrait  plus  me 
suffire !  C'est  pour  cela  que  je  me  suis  quelquefois  moque 
un  peu  de  la  verdure,  des  vaches  et  de  ces  sortes  d'objets,  qui 
ne  sont  pour  ainsi  dire  que  le  cadre  d'un  tableau.  Je  suis  bien 
convaincu  qu'il  y  aquelque  chose  au  dessus  de  ga  —  c'est  l'homme 
et  tout  ce  qu'il  est  ou  qu'il  produit  de  grand,  de  beau,  d'aimable. 
C'est  pour  cela  que  je  regarde  les  chefs-d'oeuvre  des  arts  et 
de  la  poesie  comme  beaucoup  au  dessus  de  la  nature,  et  si  la 
nature,  ä  ce  qu'on  dit,  est  l'ouvrage  de  Dieu,  l'äme  humaine  qui  est 
source  du  beau  n'est  pas  moins  de  ses  ouvrages  et  c'en  est  le 
plus  sublime". 

Im  übrigen  bietet  die  Schweizerreise  nur  wenig  Bemerkens- 
wertes. Daß  Platen  von  seinem  derzeitigen  politischen  Stand- 
punkte aus  die  freiheitliche  Verfassung  Graubündens  und  die 
politische  Reife  seiner  Bewohner  bewunderte,  erscheint  ebenso 
begreiflich  wie  die,  unter  Einwirkung  seiner  hohen  Bewertung 
geistiger  Kultur,  daran  geknüpfte  Klage,  es  scheine,  als  ob  im 
neueren  Europa  die  Freiheit  nur  auf  Kosten  von  Kunst  und 
Wissenschaft  gedeihen  könne,  von  denen  man  im  Bündner  Lande 
freilich  nichts  wisse.  Im  übrigen  kümmerten  ihn  die  staatlichen 
Verhältnisse  in  der  Eidgenossenschaft  kaum;  von  dem  Ueber- 
schwang  des  Jahres  1817  war  er  weit  entfernt,  und  sehr  unange- 
nehme Polizeischikanen  in  Genf  konnten  ihn  belehren,  daß  auch 
im  Lande  der  Freiheit  nicht  alles  einwandfrei  sei.  An  die  Erlanger 
Ode  fühlen  wir  uns  erinnert,  wenn  es  den  Dichter  interessiert,  daß 
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auf  Isola  Bella  Napoleon  nach  der  Schlacht  von  Marengo  seinen 
Namen  in  eine  Zeder  eingeschnitten,  und  die  Lektüre  der  letzten 
Zeit  wirkt  nach,  wenn  er  sich  im  St.  Gallischen  und  Qraubündi- 
schen  durch  den  einheimischen  Dialekt  nicht  nur,  wie  ganz  ver- 
ständlich, an  das  Nibelungenlied,  sondern  auch  an  das  Schwe- 
dische und  sogar  an  das  Griechische  erinnert  fühlt ;  als  Be- 
weis für  diese  mehr  als  seltsame  Behauptung  weiß  er  frei- 
lich nichts  andres  anzuführen,  als  daß  seine  Wirtsleute  in  Rci- 
chcnau  „ganz  schwedisch"  ,, ordentlich"  betont  hätten  und  ein 
Hirtenknabe  sich  zum  Ausdruck  der  Negation  mit  einem  bloßen 
,,A"  begnügt  habe,  was  an  das  Alpha  privativum  erinnere! 
Der  Besuch  bei  dem  Sprachforscher  Adolphe  I^ictet  in  Genf  und 
seinem  Bruder,  an  welche  Schelling  Platen  empfohlen  hatte,  war 
wohl  zu  kurz,  als  daß  die  dabei  gepflogenen  Unterhaltungen  über 
das  Keltische  einen  stärkeren  Eindruck  hätten  hinterlassen  können. 
Merkwürdig  häufig  stoßen  wir  im  Tagebuch  auf  den  Namen 
Byrons;  es  wird  sich  das  zum  Teil  aus  dem  gelegentlichen  Umgang 
mit  Engländern  und  den  Einwirkungen  von  Chillon  erklären, 
sicher  aber  nicht  weniger  daraus,  daß  Platen,  wie  schon  ander- 
wärts angedeutet,  in  dem  britischen  Lord  eine  Art  von  Schick- 
salsgefährten und  Geistesverwandten  sah.  An  seiner  Abneigung 
gegen  die  englische  Sprache  änderte  das  Verhältnis  zu  dem  ver- 
ehrten Dichter  freilich  nichts:  noch  in  der  ,, Verhängnisvollen 
Gabel"  hat  er  sie  mit  dem  Vers  „Kein  voller  Akzent,  und  ein 
Sprachwirrwarr,  und  stets  einsilbige  Wörtlein"  unfreundlich  genug 
charakterisiert.  Auf  der  Dampferfahrt  von  Genf  nach  Lausanne 
erweckte  der  Anblick  von  Coppet  Erinnerungen  an  Frau  von 
Stael,  der  von  Nyon  solche  an  Johannes  von  Müller,  aber  auch 
nach  dem  nicht  sichtbaren  Ferney,  Voltaires  berühmtem  Sitz, 
.«schweiften  Platens  Gedanken,  während  beim  Besuch  der  öst- 
lichen Seehälfte  Rousseau,  an  den  auch  sonst  nur  eine  gelegentliche 
Erwähnung  von  Meillerie  erinnert,  trotz  der  mitgenommenen 
Heloise  vollkommen  unerwähnt  blieb;  was  hätte  auch  der  Apostel 
der  Natur  gerade  damals  Platen  zu  sagen  gehabt !  In  des  Dichters 
romantische  Periode  fühlen  wir  uns  zurückversetzt,  wenn  wir 
hören,  daß  er  in  Genf  neben  einigen  Sachen  von  Byron  auch  einen 
Oarcilaso,  in  Bern  Lamartines  an  Karl  X.  gerichteten  „Chant 
du  Sacre"  erstand,  der  ihn  freilich  bei  der  Denkweise,  der  er 
selbst  huldigte,  nicht  anzusprechen  vermochte,  f^ie  eigene  Pro- 
duktion Platens  stockte  zu  seinem  schmerzlichen  Bedauern  völlig: 
die  Träume  von  neuen  Dramen,  die  ihn  anscheinend  schon  in  dem 
kleinen  Schloßtheater  von  Isola  Madre  und  bestimmter  später 
in  Chillon  bewegten,  wollten  aus  Mangel  an  Stoff  und  anregenden 
Quellen  nicht   reifen,  und   so  blieb  das  einzige,   was   Platen   aus 
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der  Schweiz  heimbrachte,  das  anziehende  Gelegenheitsgedicht  auf 
die  ungnädige  Jagdgöttin  des  Niesen,  das  allerdings  seinen  heitern 
Inhalt  so  glücklich  in  graziös-kunstvollen  Versen  und  Reimen  zum 
Ausdruck  bringt,  daß  es  bei  aller  Anspruchslosigkeit  in  seiner 
Art  für  vollendet  gelten  kann. 

Ueber  das  freundliche  Tuttlingen  und  das  mit  bitterem  Un- 
recht ,,sehr  häßlich"  gescholtene  Tübingen  wanderte  Platen  Mitte 
Oktober  von  Schaffhausen  nach  Stuttgart.  Den  Führer  in  der 
schwäbischen  Residenz  machte  während  des  viertägigen  Aufent- 
halts daselbst  Engelhardts  Freund  Ludwig  Schorn,  der  das  mit 
dem  ,, Morgenblatt"  verbundene  , .Kunstblatt"  herausgab ;  in  seiner 
Wohnung  durfte  Platen  in  Gegenwart  Uhlands,  den  er  ganz  be- 
sonders schätzen  lernte  (An  Fugger,  November),  und  Sulpiz  Bois- 
serees  ,, Treue  um  Treue"  vorlesen,  desgleichen  verdankte  Platen 
Schorn  die  Bekanntschaft  mit  Dannecker  und  wahrscheinlich  auch 
die  höchst  folgenreiche  Berührung  mit  Gustav  Schwab.  Auch 
einen  Liebling  seiner  frühesten  Zeit,  den  alten  Matthisson, 
konnte  der  Dichter  begrüßen,  die  Bekanntschaft  mit  Gries  er- 
neuern und  Schellings  Bruder,  den  Medizinalrat,  kennen  lernen. 
Nicht  minder  interessant  ist  es,  daß  der  Aufenthalt  in  Stutt- 
gart Platen  schätzbare  Gelegenheit  gab,  seine  Kenntnisse  in  der 
Malerei  des  Nordens  zu  erweitern.  Auf  seiner  letzten  Fahrt 
durch  Augsburg,  sieben  Wochen  zuvor,  hatte  er  von  den  altdeut- 
schen Werken  der  Galerie  keinerlei  Eindruck  empfangen  und 
namentlich  nichts  weiter  erwähnt  als  einen  Guercino,  der  der 
Herzogin  von  St.  Leu  gehörte,  und  eine  altitalienische  Verkün- 
digung in  Privatbesitz.  In  Stuttgart  dagegen  ließ  er  sich  von 
Schorn  willig  zweimal  in  die  damals  (181Q— 1827)  dort  aufgestellte 
unschätzbare  Sammlung  der  Brüder  Boisseree  geleiten.  Er 
schränkt  zwar  sein  Lob  von  vornherein  dadurch  ein,  daß  er  erklärt, 
die  Galerie  würde  ihm  vor  seiner  venezianischen  Reise  einen 
größeren,  einen  „unendlichen"  Genuß  verschafft  haben,  vermag 
aber  auch  so  die  starken  Eindrücke  nicht  abzuweisen  und  be- 
dauert noch  nachträglich,  daß  er  die  Sammlung  nicht  ausgiebiger 
habe  genießen  können.  Die  Auswahl  der  wenigen  Bilder,  die  er 
näher  bespricht,  verrät  einen  guten  und  treffsicheren  Geschmack  : 
an  die  Spitze  stellt  er  als  eindrucksvollstes  Werk  den  Tod  der  Maria 
des  heute  nach  diesem  seinem  Hauptstück  benannten  Meisters, 
damals  dem  Scorel  zugeschrieben,  wobei  er  vor  allem  das  Gesicht 
der  Madonna  selbst  rühmt.  Unter  dem  heiligen  Christoph,  den 
er  als  das  schönste  und  berühmteste  unter  den  Bildern  Hemme- 
links (Memlings)  hervorhebt,  haben  wir  den  rechten  Flügel  des 
Triptychons  mit  der  Anbetung  der  Könige  zu  verstehen,  das  heute 
in    München    mit    Vorbehalt  dem    Dirk    Bouts   zugewiesen   wird. 
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Den  großen  koloristischen  Vorzügen  des  feinen  und  inmutigen 
Werkes  wird  der  Dichter  freilich  nicht  ganz  gerecht :  die  Farbe 
des  Wassers  und  das  grelle  Grasgrün,  „das  van  Eyck  beinahe 
noch  stärker  hat"  (in  Wahrheit  zielt  Platen  damit,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  auf  Rogier),  wollten  ihm  nicht  recht  gefallen, 
immerhin  aber  bekannte  er  willig,  daß  „im  ganzen  die  Färbung 
dieser  Bilder  außerordentlich  kunstvoll"  sei.  Als  van  Eyck  galten 
ihm  zwei  Meisterwerke  Rogiers  van  der  Weyden,  das  schöne,  fest- 
liche Triptychon  mit  der  Anbetung  der  Könige,  und  der  farben- 
prächtige St.  Lucas,  die  Madonna  malend.  Daß  hier  ,, alles  cha- 
rakteristisch" sei,  wird  man  gelten  lassen  können,  weniger  das 
Lob,  das  der  „großen  Vollkommenheit"  der  Perspektive  gespendet 
wird,  die  wenigstens  auf  dem  Lukas-Bilde  eine  doppelte  ist;  der 
Tadel:  ,,die  Häßlichkeit  der  Jesuskinder  schreckt  ab",  ist  zu  hart, 
aber  nicht  unbegreiflich.  Wie  wir  hierin  den  Bewunderer  italieni- 
scher Kunst  erkennen,  so  erstrecht  in  der  -Schlußbemerkung: 
„Man  bedauert,  daß  jene  Künstler  nur  kleine  Bilder  gemalt  haben". 
Es  war  in  Stuttgart  das  letztemal,  daß  Platen  Werke  cisalpini- 
scher  Malerei  aus  so  alter  Zeit  in  größerer  Menge  entgegentraten. 
Berücksichtigt  man,  daß  er  dabei  zweifellos  schon  ein  starkes  Vor- 
urteil zu  überwinden  hatte,  so  besteht  seine  Eindrucksfähigkeit 
ihnen  gegenüber  in  allen  Ehren,  und  man  muß  mit  ihm  bedauern, 
daß  ihm  ein  tieferes  Eindringen  nicht  vergönnt  war.  Mit  neuerer 
Kunst  brachte  ihn  Danncckers  Atelier  in  Fühlung,  aber  lediglich 
die  Schillerbüste  erschien  Platen  „sehr  erfreulich"  und  ,, herrlich 
gearbeitet";  dem  Christus,  dem  Johannes  und  der  Psyche  da- 
gegen konnte  er  keinen  rechten  Geschmack  abgewinnen,  wofür 
er  die  Schuld  bescheiden  bei  sich  selbst  suchte.  Wohl  mit  I  Iinecht : 
Danncckers  unsichere  Kunst  war  seinen  hohen  Ansprüchen  nicht 
gewachsen. 


Nachdem  Platen,  um  seinen  Geburtstag  im  Elternhause  feiern 
zu  können,  noch  kurze  Zeit  in  Ansbach  verweilt  hatte,  kehrte  er 
Ende    Oktober    oder    Anfang   November    nach    Erlangen    zurück. 

Inzwischen  war  in  den  Verhältnissen  seines  Heimatstaates 
eine  bedeutende  Acnderung  vor  sich  gegangen.  Auf  der  Wan- 
derung von  Balingen  nach  Tuttlingen  hatte  der  Dichter  atn  17. 
Oktober  1825  von  einem  reisenden  Handwerker  erfahren,  daß 
König    Max    Josef    von    Bayern    vier    Tage    zuvor   gestorben    sei. 
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„Es  steigt  ein  Fürst  auf  den  Thron",  schrieb  er  daraufhin  am 
18.  in  sein  Tagebuch,  „der  die  Künste  liebt;  der  Erfolg  wird  lehren, 
ob  sich  auch  die  Dichtkunst  seines  Schutzes  wird  zu  erfreuen 
haben".  Was  Platen  hier  halb  verschwieg,  sprach  um  die  gleiche 
Zeit  ein  Brief  Puchtas  an  ihn  deutlich  aus :  ,, König  Ludwig 
—  — .  Es  gibt  viele,  die  bei  diesem  Klange  hoffen ;  möchten 
Sie  auch  unter  diesen  sein !" 

Schon  früher  hatte  sich  Schelling,  wie  wir  uns  erinnern,  ver- 
schiedentlich bemüht,  den  damaligen  Kronprinzen  für  Platen  und 
sein  Schicksal  zu  interessieren.  Er  war  es  auch,  der  jetzt  dem 
jüngeren  Freunde  nahelegte,  den  Thronwechsel  nicht  ungenützt 
vorübergehen  zu  lassen,  sondern  den  neuen  König  in  einem 
Huldigungsgedicht  zu  begrüßen.  Platen  konnte  dem  Winke  des 
Philosophen  um  so  unbedenklicher  folgen,  als  ihm  die  begeisterte 
Liebe  des  Fürsten  zur  Kunst  schon  lange  warme  Sympathien  er- 
weckt hatte  und  er  an  die  klerikal-reaktionären  Neigungen,  die  man 
Ludwig  nachsagte,  nicht  glaubte.  So  entstand  im  November  1825 
die  schwungvolle  alkäische  Ode  „An  König  Ludwig".  Ohne 
ins  Schmeichlerische  zu  verfallen,  rühmt  der  Dichter  darin  die 
Reife  und  das  Selbstbewußtsein,  die  Güte  und  den  schöpferischen 
Sinn  seines  neuen  Landesherrn,  er  feiert  ihn  im  Hinblick  auf  die 
Zeit  der  napoleonischen  Herrschaft  und  die  Freiheitskriege,  deren 
„heilige  Glut"  ihm  jetzt  wieder  für  größer  gilt  als  der  gewaltige 
Held,  den  sie  bezwungen,  mit  gutem  Fug  als  deutschgesinnten 
Fürsten  und  erwartet  von  dem  Sohne  des  Herrschers,  der  seinem 
Lande  die  Verfassung  gegeben,  in  zweifelloser  Sicherheit,  daß 
er,  ein  schöpferischer  Bildner,  dem  „Stein  des  Rechts",  den  sein 
Vater  gelegt,  lebendige  Züge  verleihen  werde.  Trägt  Platen  kein 
Bedenken,  den  König  in  diesem  Sinne  den  „kleinen  Scheindespo- 
ten" der  nachnapoleonischen  Tage  entgegenzusetzen,  so  kon- 
trastiert er  ihn  andrerseits  doch  auch,  noch  immer  der  Auf- 
klärung unhold  gesinnt,  kaum  minder  scharf  mit  „jenem  Josef", 
der  das  Zepter  ,,in  die.  weltliche  Faust  der  Neurung"  nahm: 
Ludwigs  Stärke  beruht  für  den  Dichter  darin,  daß  er  Verständ- 
nis für  die  freiheitlichen  Wünsche  der  Zeit  mit  Ehrfurcht  vor 
der  Vergangenheit  zu  verbinden  weiß.  Um  eine  bloße  gefällige 
Wendung  wird  es  sich  dabei  kaum  handeln,  vielmehr  dürfen 
wir  getrost  annehmen,  daß  das  hier  aufgestellte  politische  Ideal, 
das  zwischen  der  konservativ-romantischen  Richtung  der  vor- 
venezianischen Tage  und  dem  entschiedenen  Liberalismus  der 
Spätzeit  Platens  genau  die  Mitte  hält,  den  Anschauungen  des 
Dichters,  nachdem  Schelling  seinen  vorzeitigen  Radikalismus 
schnell  gedämpft,  in  der  Tat  entsprach.  Volltönend  verherrlicht 
die    Ode    den    König   weiter    als    überhaupt    seiner    Familie    und 
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seines  Volkes,  als  Friedensfüistcn  und  tatkräftigen  Schirmherrn 
der  Künste,  der,  antiker  Plastik  und  neuer  JWalerei  gleich  hold,  von 
reinem  Schönheitstrieb  beseelt,  nicht  umsonst  das  ,, tiefste  Mark 
hellenischer  Bildung"  eingesogen  und  sich  schon  als  Jüngling 
an  Homers  Helden  begeistert  habe ;  auch  hier  wieder  hebt 
Platen  in  bezeichnender  Weise  hervor,  was  ihm  selbst  als  das 
Höchste  galt:  bildende  Kunst  und  antike  Poesie.  Mit  der  be- 
scheiden, aber  bestimmt  ausgesprochenen  Hoffnung,  der  König 
werde  seine  ,, verworrenen  Lebensrätsel"  lösen,  schließt  dann  der 
Dichter  seine  Huldigung  ab. 

Unter  künstlerischen  Gesichtspunkten  betrachtet,  bildet  die 
Ode  ein  neues  Zeugnis  für  Platens  allmählichen,  aber  unauf- 
haltsamen Uebergang  zu  den  Alten.  In  vorvenezianischer  Zeit 
wäre  der  König  unzweifelhaft  in  Oktaven  besungen  worden, 
jetzt  griff  der  Dichter  stattdessen  zu  der  Form,  in  welche  er 
schon  ein  Vierteljahr  zuvor  seine  Verherrlichung  Napoleons  ein- 
gekleidet hatte.  Auch  sonst  erweist  sich  das  Gedicht  als  seinem 
Vorgänger  mannigfach  verwandt:  wie  es  sich  ihm  hinsichtlich 
des  etwas  reichlichen  ümfangs  zur  Seite  stellt,  so  nicht  minder 
mit  seiner  freien  und  doch  völlig  klaren  Qedankenfügung,  und 
das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Behandlung  der  metrischen 
Werte:  wo  das  strenge  Schema  doppelte  Länge  erforderte, 
finden  sich  zwar  häufig  Worte  wie  „Werkstatt",  ,, Festsaal",  ,, zu- 
fiel", „Haupt  sich",  daneben  aber  kaum  minder  oft  solche  wie 
,, Vaters",  ,, glatte",  ,, späte"  usw.,  die  in  vierter  und  fünfter  Silbe 
der  drei  ersten  Verse  sogar  stark  vorwiegen,  und  dem  sogenann- 
ten ,, geschleiften"  Spondeus  Vossens  geht  der  Dichter  noch  er- 
sichtlich aus  dem  Wege.  Stilistisch  unterscheiden  sich  die 
beiden  Produkte  allerdings  sehr  scharf:  das  wuchtige  Pathos 
der  Napoleon -Ode  ist  in  dem  neuen  Gedicht  einer  dem  (Gegen- 
stände wohl  anstehenden  glücklichen  Mischung  von  Anmut  und 
Würde  gewichen,  der  Fluß  ist  ruhiger,  die  Bildersprache  min- 
der überschwenglich,  aber  um  so  gefälliger  geworden:  leichter 
hebt  sich  das  freie  Haupt  des  Fürsten,  seit  ihm  die  metallene 
Last  der  Krone  zufiel ;  das  Buch  der  Zeiten  lag  schon  früh  auf- 
geschlagen auf  seinem  Knie,  über  dem  Grabe  der  deutschen 
Vorwelt  pflückte  er  Gedanken  wie  Blumen ;  schattig  und  trau- 
benschw^er,  wie  eine  Rebe,  die  schon  den  Keim  des  werdenden 
Rausches  nährt,  umschlängelt  seinen  angeerbten  seligen  Zepter 
der  goidne  Friede;  auf  Flammen  und  Krieg  zurückblickend,  das 
reine  Schwert  am  Gürtel,  steht  er  da  ,,wie  jener  fromme  Dietrich 
über   den    Leichen    der  Nibelungen"  Beispiele,    die  auch    von 

der  wirksamen  Verwendung  des  Epithetons  einen  Begriff  geben. 
Alles    in    allem    steht   das   Gedicht    auf    den    König   gewiß    nicht 
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hinter  dem  an  Napoleon  zurück;  eher  dürfte  es,  dank  der  siche- 
reren Herrschaft  des  Dichters  über  seinen  Gegenstand,  vor  jenem 
den  Vorzug  verdienen. 

Platen  ließ  seine  Ode  alsbald  drucken  und  durch  Ringseis 
dem  König  und  seiner  Gemahlin  überreichen.  Die  Königin  dankte 
freundlich,  und  Ludwig  selbst  schrieb,  daß  er  die  geistreiche 
Dichtung  mit  wahrem  Wohlgefallen  gelesen  habe.  Schwab  er- 
widerte die  Uebersendung  des  Gedichts  mit  einem  Sonett,  das 
Platen  als  „der  heil'gen  Sänger  einen"  feierte,  vor  deren  Geist 
der  seinige  sich  beuge.  Bruchmann  erklärte  (Februar  1826),  er 
habe  nie  ein  solches  Metrum  mit  solcher  Leichtigkeit  behandelt 
gesehen,  und  als  Platen  sich  mit  diesem  Lob  der  bloßen  Form 
nicht  begnügen  wollte,  fügte  er  (April)  hinzu,  der  Inhalt  sei 
,, wahrhaft  riesig".  Schon  um  die  Jahreswende  hatte  Platen, 
nachdem  sein  Gedicht  inzwischen  im  ,, Morgenblatt"  weiteren 
Kreisen  zugänglich  geworden  war  (Nr.  2Q3),  den  Eindruck,  daß 
es  Wunder  gewirkt  imd  die  Stimmung  in  Deutschland  zu  seinen 
Gunsten  gelenkt  habe.  Zwar  die  Hoffnung,  mit  Hilfe  der  könig- 
lichen Gunst  das  Theater  zu  erobern,  die  sich  schon  in  der  Ode 
selbst  leicht  angedeutet  findet,  sollte  weder  jetzt  noch  später 
in  Erfüllung  gehen,  wohl  aber  behielt  Platen  nicht  ganz  unrecht, 
wenn  er  im  Januar  im  Ans.chluß  an  des  Königs  Danksagung  in 
sein  Tagebuch  schrieb :  ,,Ich  kann  nun  sicher  sein,  daß  er  mir 
nichts  abschlagen  wird,  was  ich  allenfalls  bedürfen  könnte" ;  er 
überschätzte  damit  zwar  des  Königs  Freigebigkeit,  nicht  aber 
seine  Wohlgesinntheit. 

Sehr  erfreuliche  Folgen  hatten  um  die  gleiche  Zeit  die  in 
Stuttgart  angeknüpften  Beziehungen.  Platen  wandte  sich  im  De- 
zember 1825  an  Uhland,  damit  er  sich  für  ihn  bei  Cotta  um  den 
Verlag  von  ,, Treue  um  Treue"  und  den  beiden  voraufgegangenen, 
sowie  auch  etwa  nachfolgender  Stücke  verwende.  An  Uhlands 
Stelle  übernahm  der  zuvorkommende  Schwab  das  Geschäft.  Cotta 
zeigte  sich  sofort  geneigt,  den  „Rhampsinit",  den  „Turm"  und 
„Treue  um  Treue"  in  einem  Bande  zu  drucken  und  lud  Platen, 
der  ihm  schon  einiges  geliefert,  zur  weiteren  lyrischen  Mitarbeit 
am  ,, Morgenblatt"  ein.  Auch  die  finanzielle  Seite  der  Ange- 
legenheit scheint  schnell  und  zu  Platens  Zufriedenheit  ihre  vor- 
läufige   Erledigung    gefunden    zu   haben. 

Damit  sah  sich  Platen  der  Erfüllung  eines  Wunsches  näher- 
gerückt, der  ihn  gegen  Ende  des  Jahres  1825  stärker  als  alles 
andere  bewegte:  seine  Sehnsucht  nach  Rom  war  seit  der  Schwei- 
zerreise immer  mächtiger  angeschwollen.  Mit  (iedanken  an  die 
ewige   Stadt   sandte   er  seine   Ode   an   den   König   ab   und  suchte 
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er  Fühlung  mit  Cotta  ;  es  war  ihm  ausgemacht,  wie  er  der  Mutter 
im  November  schrieb,  daß  er  schwerlich  noch  andere  Reisen 
machen  werde  als  nach  Italien,  ,,qui  est  le  ciel  de  la  terre".  Sein 
liebster  Verkehr  war,  außer  dem  freundlichen  jungen  Schweden 
Schröder,  sein  Hausgenosse,  der  Tessiner  (üuseppeQuadri,  dessen 
schöne  südländische  Gesichtsbildung  er  bewunderte  und  in  dessen 
Umgang  er  sich  eifrig  in  der  Sprache  Italiens  übte.  In  einem 
erregten  Brief  an  Frau  von  Kleinschrodt,  Mitte  Dezember,  hieß 
es  geradezu:  ,,Wenn  ich  nur  etwas  ausfindig  machen  kann,  um 
mir  Unterhalt  in  Italien  zu  verschaffen,  so  bettl'  ich  mich  nach 
Rom".  Bruchmann  sah  allerdings  (Februar  1826)  nicht  ganz  mit 
Unrecht  eine  gewisse  Enttäuschung  voraus :  Rom  sei  eine  ,, große 
Universität  von  Malern",  deren  burschikoses  und  zugleich  phili- 
ströses Wesen  ihm  an  mehreren,  die  er  kennen  gelernt,  sehr 
mißfallen  habe :  ,,Auch  scheint  sich  in  diesem  römischen  Klub 
das  Christentum  auf  eine  sehr  rohe,  wissenschafts-  und  kunst- 
lose Weise  zu  manifestieren,  das  noch  begabt  mit  gemeiner  Ver- 
achtung gegen  jede  Bildung,  die  nicht  in  ihren  Kreis  paßt,  sehr 
widerlich  ist".  Aber  wie  richtig  auch  der  Wiener  Freund  Platens 
tiefen  Gegensatz  zum  Nazarenertum  erkannte,  der  Dichter,  der 
nur  das  Rom  der  Antike  und  der  Renaissance  vor  Augen  hatte, 
ließ  sich  in  seinen  Gefühlen  nicht  beirren.  In  einem  oder  spä- 
testens zwei  Jahren  hoffte  er  seine  Fahrt  südwärts  antreten  zu 
können    (An   die   Mutter,  Dezember    1825). 

Unter  so  günstigen  Auspizien  nahm  Platen  am  Ncujahrs- 
tagc  1826  gelegentlich  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Nürnberg  einen 
Ansatz,  die  kurz  zuvor  (An  Frau  von  Kleinschrodt,  Dezember) 
erst  für  Italien  in  Aussicht  genommene  Tragödiendichtung  bereits 
auf  deutschem  Boden  zu  beginnen:  er  machte  sich  an  die  Aus- 
arbeitung des  langgeplanten  ,, Tristan",  leider  ohne  bei  dieser 
Arbeit  zu  beharren.  Nach  dem  Briefe  an  Thiersch  vom  vorauf- 
gegangenen Mai  werden  wir  uns  nicht  wundern,  daß  das  neue 
Werk,  welches  nach  seines  Verfassers  Meinung  einen  „weit 
höheren  Ton"  anschlug  als  alles  sein  Bisheriges,  in  Trimetern 
begonnen  ward  und,  wie  wir  aus  einem  Schreiben  an  Schwab 
(Januar  1826)  erfahren,  für  pathetischere  Stellen  nach  dem  .Muster 
von  ,, Treue  um  Treue"  den  trochäischen  Tetrameter  in  Aussicht 
nahm ;  romantisch  war  nur  noch  der  Stoff.  Mit  dem  Wechsel  von 
Vers  und  Prosa,  den  er  im  ,,Rhampsinit"  noch  ,, etwas  willkür- 
lich", in  „Treue  um  Treue"  dagegen  „schon  ganz  geregelt"  an- 
gewandt zu  haben  glaubte,  hatte  Platen  jetzt  gebrochen,  der 
fünffüßige  Jambus  schien  ihm  wegen  seiner  „Unzulänglichkeit  und 
Halbheit"  nicht  minder  unbrauchbar,  der  Trimeter  dagegen  „dem 
Tragischen  ebenso  angemessen,  wie  dem  Komischen"  (An  Schwab). 
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Endlich  also  machte  der  Dichter  mit  der  seit  Jahresfrist  beabsich- 
tigten Einführung  antiker  Maße  in  seine  Dramen  Ernst.  Schade, 
daß  uns  diese  erste  Probe  seiner  neuen  Kunst  nicht  erhalten 
ist.  Welch  wesentliche  Bedeutung  er  den  dichterischen  Ausdrucks- 
mitteln beimaß,  geht  daraus  hervor,  daß  er  nicht  lange  danach 
in  einem  Brief  an  Bruchmann  den  ,,Kain"  des  doch  sonst  so  hoch 
von  ihm  verehrten  Byron  wegen  der  Mängel  der  Form  gänzlich 
verwarf.  Der  Wiener  Freund,  der  in  dem  Mysterium  des  eng- 
lischen Dichters  „das  größte  Stück  unserer  Zeit"  sah,  und  glaubte 
daß  es  selbst  den  ,, Faust"  in  vieler  Hinsicht  übertreffe,  machte 
demgegenüber  (Februar  1826)  geltend,  daß  in  jedem  großen  Kunst- 
werk und  besonders  in  jedem  großen  Drama  etwas  liege,  „was 
uns  weit  über  alle  Form,  ja  selbst  über  die  Poesie  in  eine  Region 
hinausführt,  wo  die  größten  Interessen  des  Lebens  abgehandelt 
und  alle  kleinlichen  Unterschiede  von  Kunst  und  Wissenschaft 
vernichtet  werden" ;  aber  er  wird  damit  auf  den  Verfasser  der 
Nürnberger  Aphorismen,  die  Kunst  und  Wissenschaft  so  scharf 
von  einander  schieden,  schwerlich  Eindruck  gemacht  haben.  In- 
wieweit der  Tristan-Dichter  mit  der  lebendigen  Bühne  rechnete, 
steht  dahin;  soviel  aber  ist  sicher,  daß  er  in  diesem  Punkte 
mit  der  Gegenwart  schon  völlig  gebrochen  hatte :  das  nicht  gerade 
erfreuliche  scherzhafte  Neujahrsgedicht,  das  er  unmittelbar  vor 
seinem  Tragödien  -  Ansatz  für  die  Erlanger  Zettelträgerin  ver- 
faßt und  in  Druck  gegeben  hatte,  übergoß  das  gesamte  deutsche 
Theaterwesen  und  seinen  nichtigen  Prunk  mit  dem  ätzendsten 
Hohn. 

Ueberhaupt  fehlte  es,  so  glücklich  für  Platen  das  letzte 
Vierteljahr  von  1825  im  allgemeinen  verlief,  doch  nicht  an  Rück- 
fällen in  die  alte  Gereiztheit  und  Unbefriedigung.  In  dem  schon 
erwähnten  Dezemberbrief  an  Frau  von  Kleinschrodt  erklärte  der 
Dichter,  er  gedenke  aus  Italien,  wenn  er  erst  einmal  dort  sei, 
nicht  mehr  zurückzukehren:  das  Gift  der  deutschen  Rezensionen 
und  des  Modegeschmacks  sei  keine  Nahrung  für  einen  Dichter, 
er  hoffe  in  Rom  eine  bessere  zu  finden.  Leider  ließ  Platen 
seiner  Verstimmung  nicht  minder  die  Zügel  schießen  in  dem 
Briefe,  mit  dem  er  Ende  November  oder  Anfang  Dezember  seine 
Ode  in  stolzem  Selbstbewußtsein  an  Goethe  übersandte.  ,,Nie 
werde  ich  vergessen",  schrieb  er,  „daß  ich  bei  Ihnen  zu  einer 
Zeit  Anerkennung  fand  und  finde,  in  welcher  Deutschland  noch 
nichts  von  mir  wissen  will  und  die  vornehmen  Kritici  mich  igno- 
rieren oder  befaseln.  Es  gibt  ein  Geschlecht,  zumal  in  einer 
gewissen  Hauptstadt  Deutschlands,  die  nebenbei  gesagt  ein  paar 
barbarische  Dichter  aus  ihren  eignen  Mitteln,  sonst  aber  nichts, 
hervorgebracht  hat,  ein  Geschlecht,  das  alles  so  lange  anfeindet, 
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bis  die  ganze  Nation  sich  dafür  entschieden  hat".  Wenn  schon 
diese  Töne  zu  allem  andern  geeignet  waren,  als  bei  dem  greisen 
Meister  Anklang  zu  finden,  so  wollte  ein  unseliger  Zufall,  daß 
Platen  es  weiterhin  noch  viel  ärger  versah :  Karl  Ernst  Schu- 
barths  von  ihm  gründlicli  verachtetes  Buch  „Zur  Beurteilung 
Goethes"  war  ihm  offenbar  nur  in  der  älteren  Auflage  von 
1818,  nicht  in  der  unter  (joethes  eigenen  Auspizien  zustande 
gekommenen  zweiten  von  1820  bekannt,  und  er  scheint  keine 
Ahnung  davon  gehabt  zu  haben,  daß  der  Verfasser  Goethes  er- 
klärter Liebling  war,  während  er  von  dem  mehrjährigen  Auf- 
enthalt des  schlesischen  Philologen  in  dem  verhaßten  Berlin 
Kenntnis  hatte.  So  fuhr  er  denn  unvorsichtig  genug  fort :  „Nur 
so  läßt  es  sich  begreifen,  wie  allmählich  aus  einem  Nicolai  ein 
Schubarth  wird.  Sie  kennen  diese  Allerweltsfasler,  und  wenn 
Sie  sie  nicht  kennen,  so  hat  ein  andrer  die  Worte  im  Faust 
gedichtet :  Und  eure  Reden,  die  so  blinkend  sind  pp".  Wir 
haben  gelegentlich  der  Uebersendung  der  Venezianischen  Sonette 
an  Goethe  im  Februar  gesehen,  daß  der  Meister  den  ungezogenen 
Angriff  seines  einstigen  Schützlings  auf  Knebel  keineswegs  ver- 
gessen hatte :  nun  begegnete  es  ihm  zum  zweiten  Mal,  daß  Platen 
über  einen  Angehörigen  seines  näheren  Freundeskreises  mit  jäher 
Hitze  herfiel.  Eine  entsprechende  Wirkung  konnte  nicht  aus- 
bleiben :  Goethes  Unwille  machte  sich  Luft  in  dem  vielberufenen 
Gespräch  mit  Eckermann  vom  25.  Dezember  1825:  „Es  ist  nicht 
zu  leugnen",  äußerte  er  darin  über  Platen,  ,,er  besitzt  manche 
glänzende  Eigenschaften:  allein  ihm  fehlt  —  die  Liebe.  Er  liebt 
so  wenig  seine  Leser  und  seine  Mitpoeten  als  sich  selber,  und 
so  kommt  man  in  den  Fall,  auch  auf  ihn  den  Spruch  des  .\postcls 
anzuwenden  :  ,Und  wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit  Engelzungen 
redete,  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönendes  Erz 
oder  eine  klingende  Schelle'.  Noch  in  diesen  Tagen  habe  ich 
Gedichte  [vielmehr  ein  Gedicht,  die  Ode|  von  Platen  gelesen  und 
sein  reiches  Talent  nicht  verkennen  können.  Allein,  wie  gesagt, 
die  Liebe  fehlt  ihm,  und  so  wird  er  auch  nie  so  wirken,  als  er  hätte 
müssen.  Man  wird  ihn  fürchten,  und  er  wird  der  Gott  derer  sein, 
die  gern  wie  er  negativ  wären,  aber  nicht  wie  er  das  Talent 
haben".  Man  wird  diesen  Worten,  die  vor  der  ,, Verhängnis- 
vollen Gabel"  und  dem  „Romantischen  Oedipus"  gesprochen  sind, 
einen  gewissen  Scharfblick  nicht  absprechen  können :  was  aber 
Goethe  völlig  übersah,  war  die  Kehrseite  von  Platens  Negativität, 
seine  glühende  Liebe  zur  Kunst  und  sein  tiefer,  unerschütterlicher 
Glaube  an  ihre  Heiligkeit,  die  seinen  kräftigen  Haß  gegen  alles 
Minderwertige  erst  völlig  begreiflich  machen.  Und  es  sind  wahr- 
lich nicht  die  negativen  Geister  gewesen,  die  ihm  gehuldigt  haben, 
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mag  man  nun  an  Schelling  und  Thiersch,  an  Rumohr  und  die 
Brüder  Frizzoni,  oder  an  Strachwitz  undGeibel,  Prutz  und  Freilig- 
rath,  oder  endlich  an  Stephan  George  und  die  Seinen  denken. 
Unter  diesen  Umständen  erscheint  die  häufige  Berufung  auf 
Goethes,  ersichtlich  durch  augenblickliche  persönliche  Verstim- 
mung mitbeeinflußtes  Urteil  als  eine  schwere  Ungerechtigkeit 
gegen  Platen  und  ein  entschiedener  Mißbrauch,  und  statt  immer 
wieder  das  durch  die  Veröffentlichung  der  Tagebücher  doch  wohl 
endgültig  erledigte  unselige  Wort  von  der  mangelnden  Liebe 
hervorzuzerren,  täte  man  besser  daran,  sich  zu  vergegenwärtigen, 
was  es  besagen  will,  daß  Goethe  selbst  nach  derartigen  Erfah- 
rungen an  seinem  Glauben  an  Platens  glänzende  Begabung  ent- 
schieden festhielt. 

Platens  Leiden  erwachten  zu  neuer  Stärke,  als  er  sich  im 
Beginn  des  Jahres  1826  zum  erstenmal  nach  langer  Unterbrechung 
wieder  in  den  Strudel  der  -aussichtslosen  und  doch  unstillbaren 
Liebessehnsucht  zu  einem  jugendlichen  Freunde  gerissen  sah.  Es 
geschah  das  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  bei  normaler  Veranlagung 
leicht  ein  Glück  ganz  andrer  Art  hätte  erblühen  können.  Schon 
unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  von  Nürnberg  nach  Erlangen, 
Ende  März  1825,  waren  ihm  aus  Würzburg  von  unbekannter 
Frauenhand  zwei  empfindsam  -  melancholische  Gedichte  zuge- 
gangen, deren  Verfasserin  ihm  für  die  schönen  Stunden  und  den 
reinen  Frieden,  welche  ihr  seine  Dichtungen  durch  den  Hinweis 
auf  ein  Höheres  beschert,  warm  und  herzlich  dankte.  Wenn 
Platen  diese  Sendung  mit  einigem  Befremden  beiseite  legte,  so 
berührte  ihn  dagegen  eine  zweite  gleicher  Art  und  gleichen  Ur- 
sprungs, die  zu  Neujahr  1826  eingetroffen  zu  sein  scheint,  er- 
sichtlich recht  sympathisch,  und  er  überließ  das  Kopfschütteln 
diesmal  seinem  Freunde  Fugger.  Aber  obwohl  der  Dichter  bald 
darauf  als  Urheberin  jener  poetischen  Ergüsse  eine  Hörerin  der 
Rhampsinit-Vorlesung  vom  Juli  1824,  das  Freifräulein  Sidonie  von 
Seefried,  ermittelte  und  Gelegenheit  fand,  sie  und  ihre  Schwester 
auf  einem  Erlanger  Balle  zu  begrüßen,  so  blieb  das  eigentüm- 
liche Erlebnis  bei  ihm  doch  ohne  jede  Nachwirkung,  Während 
Sidonie  ihm  ihre  stille  Neigung  bis  über  das  Grab  hinaus  be- 
wahrte und  noch  1852  mit  einer  kleinen  Biographie  seiner  Mutter 
hervortrat.  Um  so  unbesonnener  stürzte  sich  Platen  dafür  in 
den  Strudel  seiner  neuen  Leidenschaft.  Es  handelte  sich  diesmal 
um  einen  jungen  rheinpfälzischen  Theologen,  Karl  Theodor  Ger- 
man,  den  der  Dichter  schon  im  November  1825  gesehen,  aber  erst 
auf  einem  Ball  Ende  Januar  1826  gesprochen  hatte  und  am  7. 
März,  dem  Jonathanstage,  unmittelbar  ehe  der  Freund  eine  vier- 
wöchentliche  Ferienreise   antrat,   zum  erstenmal   aufsuchte.     Der 
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Verkehr,  der  durch  Germans  Zugchörig-kcit  zu  einer  Landsmann- 
schaft sehr  erschwert  wurde,  war  offenbar  nur  ganz  dürftig, 
und  Platens  eigener  Ausruf  (März) :  ,,Gott  mag  wissen,  weshalb 
dieser  Mensch  mich  so  sehr  begeistert",  legt  uns  schon  jetzt  die 
nur  zu  berechtigte  Vermutung  nahe,  daß  der  Gegenstand  seiner 
Neigung,  ähnlich  wie  einst  Cardenio,  ein  ganz  alltäglicher  Mensch 
ohne  ernstere  geistige  Interessen  und  ohne  wirkliches  Innen- 
leben gewesen  sei.  Das  ist  alles,  was  wir  vorläufig  dem  um 
jene  Zeit  nur  ganz  selten  benutzten  Tagebuch  entnehmen  können. 
Tiefer  lassen  uns  in  Platens  Gemütsstand  die  bis  Anfang  März 
an    seinen    Freund    gerichteten    zwanzig    Sonette    blicken. 

Zu  dieser  Gedichtgattung  war  Platen  nach  beinahe  ein- 
jähriger Pause  bereits  wieder  zurückgekehrt,  als  ihn,  fast  un- 
mittelbar nach  seiner  poetischen  Huldigung  an  den  König,  die 
schmerzliche  Kunde  getroffen  hatte,  daß  Jean  Paul  am  14.  No- 
vember 1825  zu  Bayreuth  seine  Augen  für  immer  geschlossen 
habe.  Es  drängte  ihn  damals,  dem  verehrten  Manne,  in  dessen 
Wesen  ihm  der  Mensch  beinahe  noch  außerordentlicher  erschien 
als  der  Schriftsteller,  noch  ins  Grab  hinein  „für  seine  seelenvolle 
Lieb'  und  Milde"  zu  danken  und  ihm  in  sein  eigentliches  Heimat- 
land, das  ,, überschwengliche  Gebiet  der  Wunder"  einen  letzten 
poetischen  Gruß  nachzusenden.  Um  auch  in  diesem  Falle  zur  Ode 
zu  greifen,  dazu  war  Platen  mit  der  Antike  denn  doch  noch  nicht 
eng  genug  verwachsen,  und  so  drängte  sich  ihm  für  sein  Gedicht 
ganz  von  selbst  die  Form  auf,  die  ihm  seit  lange  für  literarische 
Charakteristiken  und  Verwandtes  die  geläufigste  war,  das  Sonett. 
Ganz  ähnlich  steht  es  mit  den  Gedichten  an  Qerman :  die  Empfin- 
dungen Platens  für  seinen  Freund  waren  bei  aller  Stärke  des 
erotischen  Einschlags  viel  zu  schwärmerisch,  als  daß  der  Dichter 
ohne  einen  starken  Anstoß  von  außen  her  darauf  hätte  verfallen 
können,  sie  in  ein  antikes  Gewand  zu  kleiden  ;  ein  solcher  Anstoß 
fehlte  aber,  weil  Erlangen  oben  Erlangen  und  nicht  Rom  war, 
und  so  griff  der  Dichter  auch  hier  auf  das  Sonett  zurück,  wobei 
wohl  kaum  erst  besonders  betont  zu  werden  braucht,  daß  die 
Wiederaufnahme  der  romantischen  Form  in  beiden  Fällen  nicht 
so  sehr  eine  Abkehr  Platens  von  seinen  neuen  Zielen  als  vielmehr 
eine  bloße  Verzögerung  bedeutet.  Und  zwar  eine  Verzögerung, 
die  wir  nicht  zu  bedauern  haben :  wenn  sich  schon  das  Gedicht 
auf  Jean  Paul  reinster  Schönheit  und  tiefster  Innerlichkeit  rühmen 
kann,  so  hat  die  Not  der  verzweifelten  Liebesqual  dem  Gemüt 
Platens  derartig  starke  Schwingen  geliehen,  daß  man  alles  Ernstes 
die  Frage  aufwerfen  darf,  ob  seine  Sonette  an  den  undankbaren 
Freund  nicht  wenigstens  zum  Teil  selbst  vor  den  venezianischen 
den    Vorzug    verdienen.     Vom   bangen    Hoffen    und    Harren    bis 
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zur  schmerzlichen  Enttäuschung,  von  der  zartesten  Melancholie 
bis  zur  bittersten  Trostlosigkeit,  von  der  elegischen  Klage  bis 
zur  völligen  Verzweiflung  ist  kaum  ein  Ton  auf  den  Saiten  des 
leidenden  Herzens,  den  Platen  nicht,  bald  leise,  bald  kräftig, 
anzuschlagen  wüßte.  Seine  Liebe  erscheint  von  vornherein  als 
vollkommen  aussichtslos:  der  Dichter  fühlt  sich  beleidigt  und 
betrogen,  feindselig  und  mit  kalter  Zurückhaltung  behandelt  und 
durch  Neider  von  seinem  Freunde  getrennt.  Vergeblich  sucht 
er  seinen  Schmerz  im  stillen  zu  verwinden,  seinen  Hoffnungs- 
regungen fehlt  die  Kraft,  und  selbst  das  hochgespannte  Gefühl 
von  seiner  überragenden  Bedeutung  als  Mensch  und  Künstler, 
der  unerschütterliche  Glaube,  mit  seinen  Liedern  das  Gedächt- 
nis des  Geliebten  einer  fernen  Nachwelt  zu  überliefern,  dient 
nur  dazu,  ihn  die  Versagung  auch  der  kleinsten  Huld  um  so 
bitterer  empfinden  zu  lassen.  Aber  nie  kommt  ihm  der  Gedanke, 
dem  Freunde  zu  grollen,  immer  wieder  triumphiert  der  „schöne 
Spröde"  selbst  über  die  herbsten  Bitternisse.  Wie  der  brennende 
Ruhmdurst  des  Dichters  Erinnerungen  an  die  Renaissance  wach- 
ruft, so  fühlt  man  sich  hin  und  wieder  auch  durch  den  Ueber- 
schwang  des  Stils  an  Petrarca,  Camoens  oder  Shakespeare  er- 
innert: auf  der  Stirn  des  Freundes  thront  die  Jugend  „wie  ein 
Gemisch  von  Sonnen  und  Auroren",  um  ihn,  als  den  sonnigen 
Mittelpunkt,  dreht  sich  des  Dichters  Leben  in  wirbelndem  Planeten- 
tanz, die  Zäume  der  Liebe  liegen  in  der  Hand  des  Neides,  und 
von  der  Sehne  des  Empfindungslosen  kommt  Pfeil  auf  Pfeil  in 
das  Herz  des  Liebenden  geflogen.  Indessen  ist  derartiges  nicht 
allzu  häufig,  im  ganzen  fällt  vielmehr  eher  eine  gewisse  energi- 
sche Zurückhaltung  auf:  es  ist,  als  ob  die,  strenge  Form  dem 
üeberschwang  der  Gefühle  einen  festen  Damm  entgegenstelle, 
und  gerade  die  schönsten  Sonette  zeigen  Platens  Eigenart  voll- 
kommen rein.  So  das  von  verhaltenem  Stolz  geschwellte :  ,,\Venn 
einen  Freund  du  suchst  für's  ganze  Leben",  das  zart-verträumte 
„O  süßer  Lenz,  beflügle  deine  Schritte",  das  sehnsuchtatmende 
,, Schön  wie  der  Tag  und  lieblicli  wie  der  Morgen",  dessen  Schluß, 
an  ein  naheliegendes  Ereignis  anknüpfend,  das  erste  Hoffnungs- 
beben der  Liebe  ebenso  schön  wie  eindrucksvoll  mit  der  ,, bangen 
Wonne"  des  Fürsten  bei  der  Thronbesteigung  vergleicht,  oder 
das  schwermutvolle  „Man  schilt  mich  stolz".  Mit  voller  und 
ungehemmter  Wucht  bricht  die  unendliche  Qual  des  gepei- 
nigten Gemüts  nur  einmal  hervor,  in  dem  von  den  übrigen 
etwas  seitab  liegenden  Sonett  ,,Es  sei  gesegnet,  wer  die  Welt 
verachtet" :  hier  vernehmen  wir  in  der  Tat  ,,den  Schrei  des 
Schmerzes,  wenn  der  Mensch  zuletzt  es  nicht  mehr  trägt",  den 
Schrei    des   gequälten    Dichterherzens,     dem    tausendfaches   Leid 
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seinen  Qesanp  auspreßt  und  das  den  Ruhm  künftiger  Zeiten  mit 
dem  Tode  des  Opfertiers  erkaufen  mul5 : 

„Hätf    icii    nieiit   jedes   üift    der    Welt    erprobet, 
Nie  hätf  ich  ganz  dem  Himmel  mich  ergeben, 
Lind   nie  vollendet,   was  ihr   liebt   und   lobet". 

Aehnlich  hatte  sich  schon  früher,  bei  Gelegenheit  von  Jean 
Pauls  Tode,  das  Tagebuch  geäußert :  „Wenn  die  Dichtkunst  nicht 
wie  ein  Zwang  auf  dem  Menschen  läge,  wer  wollte  sich  ihr  unter- 
ziehen ?  Wer  wollte  sein  Leben  nicht  lieber  in  stiller  Verborgenheit 
zubringen,  anstatt  beneidet  und  angefeindet  zu  werden,  um  zu- 
letzt zu  vergehen  wie  andere  und  die  Welt  mit  Wehmut  zu  er- 
füllen ?"  Daß  Schellings  Lehre  von  dem  „getriebenen"  Dichter 
nicht  nur  eine  schöne,  sondern  auch  eine  furchtbare  Wahrheit 
sei,  ging  Platen  damals  mit  unbarmherziger  Klarheit  auf.  Um 
auf  die  Gcrman-Gedichte  zurückzukommen,  so  erscheint  die  An- 
tike in  ihnen  so  gut  wie  völlig  ausgeschaltet.  Nur  das  letzte 
der  Reihe,  das  schöne  Stück,  das  in  sanftmelodischen  Versen 
den  Tod  Pindars  in  den  Armen  seines  geliebten  Freundes 
feiert,  bringt  uns  Platens  Neigung  zum  Altertum  wieder  /um 
Bewußtsein. 

Ungleich  schroffer  äußerte  sich  Platens  Verstimmung  in  einer 
Anzahl  gleichzeitiger  Sonette  von  literarischem  und  polemischem 
Inhalt.  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  konnte  zwar  noch  das 
reizvolle  Gedicht  entstehen,  das  Rückert  für  die  Uebersendung 
seiner  „Makamen  des  Hariri",  die  Platen  nach  langer  Zeit  wieder 
rnit  dem  Orient  in  Fühlung  brachten,  in  launigen  Versen  und 
munteren  Reimen  anmutig  genug  dankte;  in  die  gleichen  Tage 
ist  aber  auch  das  Sonett  „An  Tieck"  zu  setzen,  das,  ausgehend 
von  der  schnöden  Ablehnung  der  Calderonschen  „Dame  Kobold" 
durch  das  Dresdner  Publikum,  mit  wildem  Ingrimm  über  die 
Borniertheit  des  ,, deutschen  Michel"  herfiel  und  den  Dramaturgen 
der  sächsischen  Hofbühne  aufforderte,  nicht  länger  Perlen  vor 
die  Schweine  zu  werfen.  Der  empörte  Haß  gegen  das  deutsche 
Wesen  und  Unwesen  regte  sich  auch  weiterhin :  ein  verlorenes 
Sonett  begann  mit  dem  Verse:  ,,Wer  noch  ein  Deutscher,  der 
erröte  dessen"  ;  ein  anderes  mißt,  vom  politischen  wie  vom  künst- 
lerischen Standpunkt  aus,  den  deutschen  Philister,  der  Freiheit 
und  Kunst  nie  gekannt  habe  und  sich  stattdessen  mit  Journalen 
und  Rezensionen,  Tabak,  Bier  und  Polizeiministern  begnüge,  an 
dem  Maßstabe,  der  damals  für  Platen  der  gegebene  war,  am 
Maßstabe  des  Griechentums,  um  ihn  alsdann  mit  bodenloser 
Verachtung  zu  strafen ;  ein  drittes  verzichtet  willig  auf  den 
Kranz,  den  die  Zeit,  „die  feile  Modedirne"  zu  vergeben  habe. 
Schlösser,    Platen  I.  43 
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Obwohl  sich  kaum  wird  leugnen  lassen,  daß  der  kräftige 
Haß  des  Dichters,  der,  so  stark  er  von  Platens  augenblicklicher 
Gemütsverfassung  beeinflußt  sein  mag,  zugleich  doch  auch  wieder 
lebhaft  an  seine  Herkunft  aus  norddeutschem  Adelsblut  erinnert, 
entschiedene  Wirkung  tut,  so  wird  man  den  Vorzug  doch  unbe- 
denklich den  Sonetten  zuerkennen,  die  sich  einiger  Mäßigung 
befleißen.  In  erster  Reihe  steht  hier  das  edle  „Anstimmen  darf 
ich  ungewohnte  Töne",  das,  wie  vielleicht  kein  zweites  Gedicht 
außer  der  Signorelli-Ballade  von  1830,  Platens  reinen  und  hei- 
ligen Glauben  an  die  Kunst  wiederspiegelt ;  er  durfte  in  der  Tat 
unbedenklich  versichern,  daß  er  ihr  ,,ganz  ein  ganzes  Leben" 
gewidmet  habe,  und  selbst  die  Worte :  ,,Wenn  ich  sterbe,  sterb' 
ich  für  das  Schöne"  greifen  kaum  zu  hoch.  Der  bevorstehende 
Abschied  vom  Vaterlande  erscheint  dabei  in  freundlicherem  Lichte 
als  man  erwarten  sollte :  durch  das  Streben  nach  dem  Höchsten 
geboten,  ist  er  doch  mit  dauernder  Liebe  zur  Heimat  wohl  ver- 
träglich. Wie  hier,  so  schaut  auch  in  dem  herberen  Gegenstück 
,,Wie's  auch  die  Tadler  an  mir  tadeln  mögen"  des  Dichters  Blick 
am  Schluß  in  eine  freundlichere  Zeit  des  Ruhmes  nach  seinem 
Tode,  nachdem  allerdings  zuvor  die  charakteristischen  Worte 
gefallen  sind: 

„Was   wären   wir,    mit  denen   alle   zanken. 

Wenn  wir  uns  selbst  das  bißchen  Ruhm  entzögen  ?" 

Ungefähr  die  Mitte  zwischen  diesen  und  den  polemischen  Sonetten 
hält  ein  vereinzelter,  aber  wertvoller  Spätling  von  Platens  Gha- 
selen-Dichtung,  das  bei  aller  Indignation  stolz-gemessene  ,.Früh 
und  viel  zu  frühe  trat  ich  in  die  Welt  mit  Sang  und  Klang". 

Noch  erübrigt  indes  die  Besprechung  zweier  Sonette,  die  in 
vollstem  Maße  beanspruchen  können,  als  wahre  Marksteine  von 
Platens  Entwicklung  betrachtet  zu  werden.  Das  erste  davon, 
das  mit  der  allergrößten  Wahrscheinlichkeit  in  unsere  Zeit  fällt, 
stellt  sich  dar  als  die  Umarbeitung  eines  früheren  Stückes.  Der 
Leser  wird  sich  jenes  Sonetts  erinnern,  in  welchem  Platen  auf  der 
Salzburger  Reise  1821  den  Komiker  Shakespeare  und  den  Mystiker 
Calderon,  den  Fabeldichter  Gozzi  und  den  kindlich-frommen  Tieck 
als  Meister  des  Romantischen  Dramas  feierte.  Jetzt  wurden  die 
Quartette  dieses  Gedichts  getilgt  und  durch  neue  ersetzt,  die 
Sophokles  und  dem  Tragiker  Shakespeare  galten.  Nur  von  ihnen 
noch  galt  das  Lob  der  Terzette,  das  in  den  Worten  gipfelte  : 
„Ihr  habt  den  Rausch  der  Poesie  getrunken  Und  strahlet  nun 
in  schimmernder  Vollendung".  Leider  können  wir  diese  Fassung 
bloß  erschließen,  wir  besitzen  das  Sonett  nur  in  einer 
noch  späteren  Gestalt  von  1828,  die  es  bezeichnenderweise  ledig- 
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lieh  mit  der  Vcilici rlichung  des  Sophokles  zu  tun  hat  (Vgl.  Plateti 
an  Fugger,  4.  Januar  1828).  Daß  an  Stelle  der  Romantik  1826 
die  Antike  trat,  spricht  so  überaus  beredt  für  sich  selbst,  daß 
es  keines  Kommentars  bedarf;  auffallender  ist  es,  daß  Shake- 
speare noch  in  so  hohen  Ehren  stand.  Das  Gleiche  bezeugt  aber 
ein  Brief  Bruchmanns  vom  April  1826:  der  Wiener  Freund  be- 
kämpft darin  Platcns  Ansicht,  daß  zu  einem  wahrhaft  dramatischen 
Kunstwerk  das  Theater  ein  wesentliches  Erfordernis  sei,  mit  der 
Gegenbehauptung,  daß  das  nur  gelten  könne,  wo  das  Publikum 
ein  Volk,  eine  große  gebildete  oder  wenigstens  empfängliche 
Masse  sei ;  Goethe  und  selbst  Schiller  hätten  den  Mangel  eines 
solchen  Volkes  richtig  gefühlt,  und  es  sei  ihr  Verdienst,  sich 
in  Erkenntnis  dieser  Tatsache  darauf  beschränkt  zu  haben,  treu 
ihrer  Zeit  zu  dienen.  „Mit  Ihrer  gar  ungeheuren  Erhebung  Sha- 
kespeares über  Goethe  und  fast  alle  Dramatiker",  fährt  Bruch- 
mann fort,  ,,kann  ich  nicht  übereinstimmen.  Er  ist  groß  und  in 
seiner  Art  einzig,  aber  gegen  die  Alten  und  selbst  gegen  Calderon 
muß  er  doch  zurück.  Er  hat  wohl  das  Leben  richtig  gefaßt,  aber 
er  bleibt  auch  immer  bei  dieser  ersten  Auffassung.  Sein  Stil 
wird  bei  ihm  so  oft  Manier  und  zwar  unleidliche.  Er  kümmert 
sich  wenig  um  den  Stoff,  den  er  vor  sich  hat,  alles  muß  nach 
seiner  Pfeife  tanzen.  Der  oft  zerreißende  Zwiespalt  von  Witz 
und  Ernst  macht  wieder  oft  gar  keine  Wirkung  und  ist  sogar 
lächerlich.  Sein  Hauptcharakter  ist  Zerstörung,  und  das  ver- 
söhnende Element  vermißt  man  oft  schmerzhaft.  Nicht  so  Cal- 
deron. In  ihm  ist  die  Versöhnung  und  Milde  vorherrschend,  ein 
friedlicher,  mehr  den  Alten  sich  nähernder  Geist  schwebt  über 
seinen  Werken,  und  das,  was  die  Poesie  soll,  das  Irdische  mit 
dem  Göttlichen  vereinen,  ist  sein  Bestreben.  Freilich  müssen  die 
beiden  noch  weit  hinter  den  Alten  zurück,  wo  jene  Harmonie 
in  vollster  Reinheit  erscheint".  Man  darf  getrost  annehmen, 
daß  diese  Ausführungen  auf  Platen  einen  starken  Eindruck  mach- 
ten:  die  Zusammenstellung  Calderons  und  der  Alten  kam  den 
Gedanken,  die  er  in  seinem  Nürnberger  Theater-Aufsatz  ent- 
wickelt, auffallend  nahe  entgegen,  und  noch  weniger  konnte  im 
Frühjahr  1826  ein  Hinweis  auf  die  Antike  bei  ihm  seine  Wirkung 
verfehlen.  Vom  Standpunkt  der  Alten  aus  betrachtet,  mußte  auch 
ihm  Shakespeare  über  kurz  oder  lang  als  disharmonisch  er- 
scheinen. Daran,  daß  dies  verhältnismäßig  bald  geschah,  wird 
Bruchmanns  Brief,  der  den  späteren  Platen  schon  förmlich  vor- 
wegnimmt, gewiß   nicht   ohne  Anteil   gewesen   sein. 

Das  zweite  Sonett,  dessen  wir  noch  zu  gedenken  haben, 
steht  mit  Platens  kunstgeschichtlichen  Studien  in  Zusammenhang. 
Nachdem  er,  offenbar  in  Rücksicht  auf  seine  italienischen  Reise- 
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plane,  schon  im  Februar  Fiorillos  „Geschichte  der  zeichnenden 
Künste"  (1798—1808)  zur  Hand  genommen,  machte  Anfang  Alär? 
„Winckelmann  seinen  Genuß  aus",  und  der  Eindruck,  den  der 
Autor  der  „Geschichte  der  Kunst  des  Altertums"  bei  ihm  erzielte, 
war  so  stark,  daß  es  den  begeisterten  Leser  alsbald  zur  dichteri- 
schen Aussprache  seiner  Empfindungen  drängte.  Darf  schon  die 
Tatsache  an  sich  für  recht  bemerkenswert  gelten,  so  gewinnt  das 
Sonett  „An  Winckelmann"  eine  noch  weit  höhere  Bedeutung  da- 
durch, daß  Platen  seine  Verherrlichung  des  großen  .\rchäologen 
dazu  benutzt,  um  in  dem  schon  seit  Nürnberg  bei  ihm  anhängigen 
Prozeß  zwischen  Religion  und  Kunst  das  letzte  und  entscheidende 
Wort  zu  sprechen.  Für  ihn  hat  Winckelmann  nicht  weniger  ge- 
funden als  das  Göttliche  und  Ewige,  das  schlechthin  Vollendete, 
und  zwar  nicht  im  ,, Predigtbuch  der  Frommen",  sondern  im 
Werk  der  Griechen,  oder,  wie  es  mit  absichtlicher  Schärfe  heißt, 
der  „Heiden".  Ihm  gilt  daher  des  Dichters  warmer  Dank  dafür, 
daß  er  dem  „Netz  der  Eiferer"  —  später  hieß  es  stattdessen  sogar: 
„der  Frömmler  Gaukelei'n"  —  entronnen,  und  fast  wie  leiser 
Hohn  klingt  es,  wenn  darauf  hingewiesen  wird,  daß  selbst  Christus 
als  Höchstes  Vollkommenheit  geboten  habe.  Temperamentvoll 
wendet  sich  das  Gedicht  alsdann  gegen  die  Verfinsterungsgelüste 
„gewisser  schwarzer  Röcke",  um  schließlich  den  Preis  der  Alten 
in  die  stolzen  Verse  zusammenzufassen:  ,,Wer  Seelen  hauchen* 
kann  in  Marmorblöcke,  Der  ist  erhaben  über  Litaneien".  Wir 
haben  diese  Ideen  seit  Platens  venezianischen  Tagen  stärker  und 
immer  stärker  heranwachsen  sehen,  indessen  verliert  das  Sonett 
dadurch  nichts  von  seinem  Gewicht :  es  bedeutet,  wie  schon 
bemerkt,  die  endliche  Vollendung  dieser  Gedankenreihe  und 
drückt  mit  dem  rückhaltlosen  Bekenntnis  zur  heidnischen  Antike 
dem  Abfall  des  Dichters  vom  Christentum  das  Siegel  auf.  Schel- 
ling  und  Schubert  bekamen  das  Gedicht  wohl  schwerlich  zu  sehen. 
Hätte  es  schon  der  Philosoph  nicht  ungerügt  durchgelassen,  so 
wäre  es  dem  frommen  Naturkündiger  unzweifelhaft  geradezu  ein 
Aergernis  und  ein  Greuel  gewesen. 

In  Rücksicht  auf  spätere  Tage  müssen  wir  bei  Platens 
Winckelmann-  und  Fiorillo-Lektüre  noch  einen  Augenblick  ver- 
weilen. Was  Winckelmann  angeht,  so  befand  sich  der  Dichter 
insofern  von  vornherein  in  starker  Uebereinstimmung  mit  ihm, 
als  er  im  Begriff  stand,  ein  ähnliches  Ziel,  wie  es  der  Meister  schon 
in  seiner  bedeutsamen  kleinen  Erstlingsschrift,  den  ,, Gedanken 
über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke"  (1755),  der  Male- 
rei und  Plastik  gesetzt  hatte,  auf  poetischem  Gebiete  zu  ver- 
folgen; nicht  minder  war  ihm  das  in  der  gleichen  Schrift  aufge- 
stellte klassizistische  Einfachheitsideal  seit  früher  Jugend  geläufig, 
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und  erst  neuerdings  hatte  er  es  in  Venedig  wieder  hervorgeholt, 
um  es  verschiedentlich  auch  an  Werke  der  bildenden  Kunst  als 
Maßstab  anzulegen.  Da  es  indessen  fraglich  erscheint,  ob  Pla- 
tens  Winckclmann-Kenntnis  über  die  große  griechische  Kunst- 
geschichte (1764)  hinausging,  haben  wir  uns  an  dieses  Hauptwerk 
zu  halten.  Kam  das  hier  so  beredt  gepredigte  Evangelium  von. 
der  „idealischen  Schönheit"  ohnehin  der  entschieden  anti-natu- 
ralistischen Richtung  und  Veranlagung  Platens  entgegen,  so  mußte 
es  doppelten  Eindruck  auf  ihn  machen  zu  einer  Zeit,  wo  er  unter 
der  Einwirkung  und  Nachwirkung  Venedigs  schon  aus  eigenem 
Antrieb  das  Schöne  auf  den  höchsten  Thron  erhoben  und  ihm 
Treue  bis  in  den  Tod  gelobt  hatte.  Mit  der  bildenden  Kunst 
der  Antike  bisher  nur  sehr  wenig  vertraut,  mochte  er  dem  Lehrer, 
der  ihm  diese  neue  Wunderwelt  erschloß  und  ihm  das  ersehnte 
Rom  als  die  eigentliche  hohe  Schule  der  Kunstkenntnis  vor  Augen 
stellte,  um  so  wärmeren  Dank  wissen  ;  irgendwelche  Zweifel  ließ 
Winckclmanns  unerschütterlicher  Glaube  an  die  überragende  Mei- 
sterschaft der  Alten,  der  so  trefflicli  zu  Platens  Bewertung  ihrer 
Poesie  stimmte,  nicht  aufkommen,  und  selbst  der  Politiker  in 
Platen  ging,  dank  der  wiederholten  nachdrücklichen  Versiche- 
rung seines  Meisters,  daß  all  diese  Herrlichkeit  nur  auf  dem 
Boden  der  Freiheit  habe  gedeihen  können,  nicht  leer  aus.  AAit 
alledem  sah  sich  der  angehende  Rompilger  seinen  Platz  der  Antike 
gegenüber  mit  aller  Bestimmtheit  angewiesen,  indessen  ver- 
schmähte er  es,  wie  die  Folge  lehren  wird,  auch  nicht,  den 
gelegentlich  eingestreuten  Ausführungen  Winckclmanns  über 
neuere  Kunst  ein  williges  Ohr  zu  leihen.  Dem  strengen  Klassi- 
zisten  galt,  was  vor  den  Tagen  der  Hochrenaissance  lag,  wohl 
als  einfältig  und  rein,  zugleich  aber  auch  als  trocken  und  steif, 
für  die  goldene  Zeit  der  italienischen  Kunst  erklärte  er  mit  voll- 
ster Bestimmtheit  die  Tage  Raffacls,  wie  auch  seiner  Schule,  und 
Michelangelos,  der  sich  allerdings  wegen  seiner  unantiken  Kühn- 
heit und  Manieriertheit  manche  Ausstellung  mußte  gefallen  lassen. 
Von  den  übrigen  Großmeistern  des  Cinquecento  wurde  Correggio 
zwar  wegen  einiger  Kenntnis  der  Antike  belobt,  dafür  aber  in 
Betracht  seiner  gezierten  und  übertriebenen  Grazie  beanstandet ; 
ganz  verworfen  wurde  das  Barock,  die  Bolognesen  des  17.  Jahr- 
hunderts dagegen  als  zweite  Erneuerer  der  Malerei  gepriesen, 
und  unter  den  Zeitgenossen  dem  dürftigen  Eklektiker  Mengs 
die  Palme  des  höchsten  Ruhmes  gereicht.  Daß  diese  Art,  die  je- 
weiligen Meister  lediglich  nach  ihrem  Verhältnis  zur  Antike  zu 
beurteilen,  genau  das  Gegenteil  von  der  frischen  und  unbefangenen 
Naivetät  war,  mit  der  er  in  Venedig  den  Dingen  gegenüberge- 
treten war,  daß,  um  von  dem  Urteil  über  Mengs  ganz  zu  schwei- 
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gen,  Winckelmanns  Standpunkt  gegenüber  der  Frührenaissance, 
und  nicht  minder  gegenüber  der  römischen  und  bolognesischen 
Schule  längst  überwunden  sei,  scheint  Platen  garnicht  empfunden 
zu  haben.  In  bezug  auf  neuere  Kunst  war  der  einzige  Erfolg  seines 
.Winckelmann -Studiums,  daß  er  Italien  mit  einer  ziemlichen  An- 
zahl von  Vorurteilen  betrat,  deren  er  sich  erst  nach  und  nach 
entledigte. 

Von  Fiorillos  Werk  hat  Platen  die  über  spanische,  fran- 
zösische und  englische  Kunst  handelnden  Teile  sicher  kaum  be- 
achtet und  die  später  (1815—1820)  selbständig  erschienene  ,, Ge- 
schichte der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen" wohl  überhaupt  nicht  gekannt,  sodaß  für  unsere  Betrach- 
tung nur  die  beiden,  unter  stilistischer  Beihilfe  August  Wilhelm 
Schlegels  zustande  gekommenen  italienischen  Bände  (1798  und 
1801)  übrig  bleiben.  Die  fleißige  und  zu  ihrer  Zeit  recht  ver- 
dienstvolle, aber  in  dem  Vierteljahrhundert  seit  ihrem  Erscheinen 
doch  stark  veraltete  Arbeit  des  Göttinger  Gelehrten  war  kaum 
geeignet,  Platen  sonderlich  zu  fördern.  Die  vielfach  recht  trockene 
Aufzählung  von  Namen  und  Werken,  die  Dürftigkeit  der  Re- 
flexionen, die  Einteilung  des  Ganzen  nach  lokalen  Gesichtspunkten, 
wobei,  so  unglücklich  wie  nur  möglich,  Rom  den  Anfang  machte, 
kamen  dem  Bedürfnis  des  im  allgemeinen  mit  den  Gegenständen 
nicht  sonderlich  vertrauten  Lesers  nur  sehr  wenig  entgegen,  und 
ein  besonderes  Mißgeschick  wollte,  daß  bei  Venedig,  wo  Platen 
die  besten  Vorkenntnisse  mitbrachte,  die  ältere  Zeit  ganz  konfus 
behandelt  und  die  Gesamtdarstellung  noch  armseliger  ausgefallen 
war  als  sonst.  Was  Fiorillos  Grundanschauungen  angeht,  so  war 
er  über  Winckelmann  kaum  hinausgekommen:  seine  Vorrede 
nannte  zwar  die  vorraffaelische  Zeit  die  ruhmvollste,  weil  sie 
am  entschiedensten  fortgeschritten  sei,  doch  hinderte  das  nicht, 
daß  sie,  ganz  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts,  allerwärts  zu  kurz 
kam,  während  umgekehrt  der  Spätzeit  der  breiteste  Raum  ver- 
stattet wurde ;  schon  das  erste  Kapitel  läßt  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  Fiorilio  im  Grunde  die  Sacchi  und  Maratta  ungleich 
anziehender  fand  als  etwa  die  (von  ihm  seltsam  genug  den  Römern 
zugewiesenen)  Perugino  und  Pinturicchio.  Immerhin  dürfte  er 
es  vor  allem  gewesen  sein,  der  Platen  den  Weg  nach  Parma  wies, 
da  er  im  Gegensatz  zu  Winckelmann,  dafür  aber  in  Ueberein- 
stimmung  mit  so  ziemlich  der  ganzen  Zeit  von  den  Caracci  an  bis 
in  die  Tage  der  Dresdner  Frühromantik,  an  der  hohen  Ver- 
ehrung Correggios  festhielt. 


VI. 

In  einer  Zeit  so  ungewöhnlich  starker  ProduUtionslust  konnte 
es  kaum  ausbleiben,  daß  Piaten  sich  auch  zu  einer  größeren  dich- 
terischen Arbeit  gedrängt  fühlte,  und  in  der  Tat  entstand  zwischen 
dem  19.  März  und  dem  16.  April  1826,  der  Hauptsache  nach  also 
während  dei  Zeit,  wo  Germans  vorübergehende  Abwesenheit  von 
Erlangen  des  Dichters  Gemüt  einigermaßen  entlastete,  ein  neues 
dramatisches  Werk,  ,,Die  verhängnisvolle  Gabel".  Be- 
reits von  frühcrhcr  sind  wir  gewohnt,  daß  Platens  Selbstver- 
trauen sich  in  solchen  Fällen  besonders  lebhaft  äußert ;  ver- 
stärkt wurde  die  Neigung  dazu  diesmal  noch  durch  das  be- 
stimmte Gefühl  des  Dichters,  an  einem  Wendepunkt  seiner  Ent- 
wicklung angelangt  zu  sein  und  den  ersten  Schritt  in  einer  ganz 
neuen  Richtung  zu  tun.  Noch  ehe  die  Arbeit  überhaupt  vollendet 
war,  nannte  er  das  neue  Drama  in  seinen  Briefen  an  die  Eltern 
und  Freunde  (Ende  März)  wie  ähnlich  auch  im  Tagebuch  (April) 
,,sein  erstes  Meisterstück  nach  langen  Pfuschereien",  mit  dem 
er  „in  die  Zunft  der  Unsterblichen  einzugehen"  hoffe.  Es  sei  seit 
dem  Tode  des  Aristophanes  der  erste  Versuch  in  der  Gattung  der 
wahren  Komödie,  von  einer  Formvollendung  und  Sprachmeister- 
schafl,  wie  sie  in  neueren  Zeiten  noch  nicht  dagewesen  und  auch 
nur  im  Deutschen  möglich  sei.  Die  Komödie  bedeute  nicht  nur  in 
seinem  eigenen  Leben,  sondern  auch  in  der  deutschen  Literatur 
eine  neue  Epoche;  wie  sie  in  ihrem  Hauptinhalt  die  neuere  Tragö- 
die furchtbar  geißele,  so  nehme  sie  in  den  persönlich  gefärbten 
Parabasen  den  höchsten  Schwung  zum  Erhabenen.  Cotta  mußte 
sich  schon  auf  den  ersten  Akt  hin  entschließen,  das  Lustspiel 
sofort  zu  übernehmen  und  noch  vor  den  älteren  Stücken  heraus- 
zugeben: „Er  wäre  nicht  gescheut,  wenn  er  es  nicht  nähme", 
schrieb  Piaten  im  März  an  Schwab.  So  ward  der  Druck  schon 
im  Mai  begonnen  und  im  Juni  vollendet.  Mit  Schwab,  der  die 
Unterhandlungen  in  Stuttgart  führte,  und  mit  Fugger,  der  in 
Augsburg  die  Korrektur  besorgte,  ging  vor  und  während  dieser 
Zeit  ein  reger  Briefwechsel  hin  und  her.  In  Erlangen  fanden  in- 
zwischen (Mai)  die  sattsam  bekannten  Vorlesungen  im  engeren 
und  weiteren  Kreise  statt  und  weckten  bei  den  Schelling,  Puchta, 
Pfeiffer  und  andern  den  lebhaftesten  Widerhall.  Ausgegeben 
wurde  das  Buch  merkwürdig  spät:  als  Piaten  sich  Ende  August 
anschickte,  Erlangen  zu  verlassen,  lag  es  der  Oeffentlichkeit  noch 
nicht    vor. 
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Die  „Verhängnisvolle  Gabel"  stellt  sich  ihrem  hauptsäch- 
lichen Inhalt  nach  als  eine  Verspottung  der  zeitgenössischen  deut- 
schen Schicksalstragödie  dar,  während  sie  in  Charakter  und  Form 
den  Anschluß  an  die  Komödie  des  Aristophanes  sucht.  Es  treffen 
sich  also  in  ihr  zwei  bisher  getrennte  Gedankenlinien  Platens, 
deren  Entwicklung  wir,  ohne  kleine  Wiederholungen  zu  scheuen, 
zunächst  verfolgen. 

Wie  die  Entstehung  des  deutschen  Schicksalsdramas  in 
engem  Zusammenhang  steht  mit  Schillers  ,, Braut  von  Messina", 
in  welcher  der  Dichter,  nachdem  er  schon  im  ,, Wallenstein"  den 
Fatalismus  hart  gestreift,  den  Versuch  unternahm,  eine  rein  ana- 
lytische Tragödie  in  der  Art  des  antiken  ,, König  Oedipus"  zu 
gestalten,  und  nicht  minder  mit  der  unter  August  Wilhelm  Schle- 
gels Aegide  erfolgten  Einführung  Calderons  in  Deutschland ;  wie 
der  Fatalismus  selbst  mit  der  Abkehr  von  der  alles  wissenden 
Aufklärung  und  mit  dem  Auftauchen  der  Romantik  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  an  Boden  gewann  und  sich  unter  dem  schwe- 
ren Druck  der  Napoleonischen  Zeit  noch  stärker  entwickelte, 
braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Auch  von  vereinzelten 
Vorläufern  der  Schicksalsdichtung  dürfen  wir  absehen  und  die  Ge- 
burtsstunde der  neuen  Gattung  auf  die  Tage  des  Jahres  1809  an- 
setzen, an  denen  Zacharias  Werner  in  Weimar  unter  den  Augen 
Goethes  seinen,  trotz  aller  mystischen  Bestandteile  kräftig-realisti- 
schen „Vierundzwanzigsten  Februar"  niederschrieb,  die  packende 
knappe  Tragödie  von  dem  Kinde  des  Fluchs,  das,  nach  langer  Irr- 
fahrt unerkannt  ins  Vaterhaus  heimkehrend,  der  Geldgier  der 
eigenen  Eltern  zum  Opfer  fällt.  Im  Vergleich  zu  Werner  macht 
Adolf  Müllner  in  seiner  unerquicklichen  Inzest-Tragödie  „Der 
neunundzwanzigste  Februar"  (1812),  trotz  einer  gewissen  Ge- 
wandtheit, den  Eindruck  eines  bloßen  Nachahmers  und  Anempfin- 
ders,  aber  auch  sein  Hauptwerk,  die,  gleich  ihrem  Vorgänger  in 
Trochäen  abgefaßte  fünfaktige  „Schuld"  (1813)  erscheint,  so 
raffiniert  der  mathematisch  und  kriminalistisch  geschulte  Autor 
darin  die  Geschichte  von  dem  Brudermörder  zu  entwickeln  weiß, 
der  weder  dem  ihm  geweissagten  Verbrechen  noch  der  Sühne  da- 
für zu  entgehen  vermag,  als  roh  und  vor  allem  als  dichterisch 
wie  ethisch  gleich  sophistisch  und  hohl.  Weniger  gehört  Müll- 
ners „König  Yngurd"  (1817)  hierher,  der,  ohne  die  fatalistischen 
Motive  fallen  zu  lassen,  doch  auch,  ähnlich  wie  später  die  „Albanc- 
serin"  (1820),  Fühlung  mit  der  klassischen  Jambentragödie  sucht; 
unleugbar  ist  dagegen,  trotz  der  späteren  Verwahrungen  des  Ver- 
fassers, Grillparzers  „Ahnfrau"  (1817)  den  Schicksalsstücken  bei- 
zuzählen, da  sie,  bei  allen  unzweifelhaften  Vorzügen,  ohne  die 
MüUnersche  „Schuld"  kaum  zu  denken  ist  und  wenigstens  in  dem 
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einen  Punkte,  daß  sie  das  Schicksal  in  der  Titelheidin  gleichsam 
personifiziert  auf  der  Bühne  erscheinen  läßt,  sogar  über  die  Vor- 
gänger hinausgeht.  Von  dem  schwächlichen  Ernst  von  Houwald 
kommen  vor  allem  die  beiden  albernen  Einakter  „Die  Heimkehr" 
(ISIS)  und  „Der  Leuchtturm"  (ISIQ)  in  Betracht,  aber  auch  das 
zwischen  beiden  liegende  Hauptwerk  des  Dichters,  das  fünfaktige 
Trauerspiel  ,,Das  Bild",  vermag  gerade  in  seinem  Hauptmotiv 
wenigstens  die  Herkunft  vom  Schicksalsdrama  nicht  zu  ver- 
leugnen: das  an  den  Galgen  geheftete  Bildnis  eines  Empörers 
liefert  durch  seine  allzugroße  Treue  den  Dargestellten  dem  Tode 
aus  und  wird  lange  Jahre  nachher  durch  eine  Verknüpfung 
eigenartiger  Umstände  der  Anlaß  dazu,  daß  auch  der  Maler, 
der  es  geschaffen,  als  Opfer  der  Angehörigen  des  Umgekom- 
menen fällt.  Als  die  Zeit  der  eigentlichen  Herrschaft  der  Schick- 
salstragödi«  darf  man  das  Jahrzehnt  von  1815  bis  1825  in  An- 
spruch nehmen. 

Der  Leser  wird  sich  erinnern,  daß  Müllners  ,, Schuld"  An- 
fang 1816  in  München  auf  Platcn,  trotz  der  kritischen  Bedenken, 
die  sich  schon  damals  zu  regen  versuchten,  einen  ungewöhnlich 
starken  und  tiefen  Eindruck  gemacht  hatte.  Indessen  war,  als  der 
Dichter  das  Stück  im  Mai  1818  in  Aschaffenburg  und  im  August 
1810  in  Würzburg  wiedersah,  sein  Abfall  von  Müllner  schon  eine 
vollendete  Tatsache,  und  in  Uebereinstimung  damit  hatten  wir 
unter  den  Epigrammen  des  Jahres  1820  einige  gegen  den  gleich- 
falls schon  zwei  Jahre  zuvor  in  Aschaffenburg  beanstandeten 
,,Yngurd",  sowie  auch  gegen  den  ,,Neunundzvvanzigsten  Februar" 
aufzuweisen.  Grillparzers  „Ahnfrau"  hatte  Platen  gleich  bei  der 
Aufführung  in  München,  der  er  seine  Bekanntschaft  mit  dem 
NX^erke  verdankte  (Februar  1818),  als  höchst  abstoßend  und  uner- 
quicklich abgelehnt,  und  auch  die  Lektüre  des  Dramas  in  Jena, 
Herbst  1821,  hatte  ihm,  obwohl  er  seither  in  Würzburg  (Mai 
1819)  von  der  ,,Sappho"  einen  sehr  günstigen  Eindruck  erhalten, 
die  Augen  für  die  Vorzüge  von  Grillparzers  Erstling  nicht  zu 
öffnen  vermocht.  Der  erste  Ausfall  gegen  Houwalds  ,, miserable 
Produktionen"  erfolgte  im  Herbst  1823,  als  Platen  sich  für  seinen 
,, Gläsernen  Pantoffel"  um  die  Bühne  bemühte;  die  Aufführung 
des  „Bildes"  in  Venedig  verstärkte  seine  Abneigung  gegen  den 
Autor,  und  sowohl  Houwald  wie  Müllnor  kamen  ihm  in  Erinner- 
ung, als  er  in  Padua  Rossinis  ,, Diebische  Elster"  sah,  was  sich, 
obwohl  der  Text  von  Rossinis  Oper  nicht  eigentlich  fatalistischer 
Art  war,  sondern  auf  eines  der  damals  auf  den  Pariser  Boulevard- 
Theatern  beliebten  Kriminalstücke  zurückging,  aus  der  Handlung 
des  Werkes  hinreichend  erklärt:  die  unschuldige  Ninetta  kommt 
durch  eine  diebische  Elster,  die  erst  eine  Gabel,  dann  -inen  Löffel 
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entwendet,  sowie  durch  die  seltsame  Verkettung  von  allerlei  Um- 
ständen, die  sie  scheinbar  belasten,  in  den  Verdacht  des  Diebstahls 
und  entgeht  nur  mit  Not  dem  Tode  durch  Henkershand.  Von  nun 
ab  werden  die  Angriffe  Platens  auf  die  beiden  deutschen  Schick- 
salsdichter bestimmter:  wenn  der  zweideutig-unzweideutige  Vers 
im  ,,Rhampsinit":  „Die  Schuld  ist  eine  Mißgeburt  der  Zeit"  sich 
noch   mit  einem   bloßen  Scherz  gegen   Müllner   begnügt  und   der 
noch   ältere  Prolog  zu  den   „Schauspielen"    (Oktober    1823)   sich 
darauf  beschränkt  hatte,  im  allgemeinen  über  Mord,  Ungebühr 
und  ,, Taten  eines  kläglichen  Geschicks"  auf  der  deutschen  Bühne 
zu  klagen,    so  nahmen  die  Münchener  Ergänzungen  zum  Rhamp- 
sinit-Prolog  mit  aller  Schärfe  sowohl  die  ,, Schuld"  wie  das  „Bild" 
aufs    Korn,    und    die   Ausfälle    des    Nürnberger    Theateraufsatzes 
gegen  die  Schicksalstragiker  im  allgemeinen  und  Müllner  im  be- 
sonderen blieben  an  Heftigkeit  nicht  dahinter  zurück.   Von  neuem 
endlich   erscheinen   „Schuld"   und  ,,Bild"   gepaart   in   dem  schon 
erwähnten  Neujahrsgedicht  für   die  Erlanger   Zettelträgerin   von 
Ende  1825,  nur  daß  ihnen  diesmal  als  Dritte  im  Bunde  die  ,, Ahn- 
frau" mit  ihrem  „albernen  Gespenst"  zugesellt  wird;  der  Wort- 
laut  des   Gedichtes    macht  es   wahrscheinlich,   daß    in   dem    ver- 
gangenen Jahr  alle  drei  Stücke  in  Erlangen  zur  Aufführung  ge- 
langt   waren.    Außerhalb    der   Kritik    stand    dagegen   für   Platen 
Werners  ,, Vierundzwanzigster  Februar" :  wie  er  das  Werk  schon 
im   Januar   1820  trotz  seiner   harten   Form   ein  Meisterstück   ge- 
nannt hatte,  so  unterschied  es  noch  der  Nürnberger  Theaterauf- 
satz auf  das  allerbestimmteste  von  den  Arbeiten  seiner  unberufe- 
nen Nachfolger.    Blicken  wir  auf  diese  unsere  Uebersicht  zurück, 
so    stellt    sich    heraus,   daß    wir    es,    da   der    ,,Yngurd"    kaum   in 
Betracht  kommt,  im  ganzen  mit  nur  fünf  Werken  zu  tun  haben, 
worunter  außer  einem  nicht  eigentlich  fatalistischen  („Das  Bild") 
ein   von  Platen   mit  unzweifelhaftem   Respekt   behandeltes    (,,Der 
vierundzwanzigste  Februar")  und  ein  nur  ein  einzigesmal  in  ver- 
hältnismäßig  früher    Zeit    berücksichtigtes    („Der    neunundzwan- 
zigste Februar").  Hinzufügen  dürfen  wir  noch  Houwalds  „Leucht- 
turm", der  1828  im  „Romantischen  Oedipus"  figuriert,  und  zwar, 
da  er  schon  1821  erschienen  war,  schwerlich  erst  auf  Grund  der 
erweiterten  Houwald-Kenntnis,  die  sich  Platen   (An  Goethe,  Juli 
1826)   unmittelbar   nach    der   ,, Gabel"    erworben   hatte   und   der 
er  wohl  die  Bekanntschaft  mit  dem   (unfatalistischen)  Trauerspiel 
„Die    Feinde"    (erschienen  1825)    verdankte,    das    im    ,, Oedipus" 
gleichfalls   verspottet   wird,   für  uns   aber   vorläufig   nicht  in    Be- 
tracht   kommt.     Jedenfalls    blieb    Platens    Vertrautheit    mit     den 
Schicksalstragikern    so    oder    so  auf    die    entscheidenden    Haupt- 
werke beschränkt,  und  wirklich  vollkommen  gegenwärtig  waren 
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ihm  im  Frühjahr   1S26  offenhar  nur  die  „Schuld",  die  „Ahiifrau" 
und  das  „Bild". 

Wenn  trotzdem  die  Tatsache,  daß  Platen  in  einer  ohnehin 
stark  polemisch  gerichteten  Epoche  seiner  Entwicklung  zu  einem 
kräftigen  Schlage  gegen  die  Schicksalstragödie  ausholte,  nach 
allem  Voraufgegangenem  wohl  kaum  einer  weiteren  Erklärung 
bedarf,  so  bleiben  doch  noch  zwei  Punkte  zu  berücksichtigen, 
von  denen  aus  auf  die  Entstehung  der  „Verhängnisvollen  Gabel" 
ein  besonderes  Licht  fällt.  Zunächst  entnehmen  wir  den  Briefen 
des  Dichters  nach  Ansbach  (Januar  und  Februar  1825),  daß  er, 
wohl  auf  Veranlassung  seiner  Mutter,  in  den  Tagen  der  Nürnber- 
ger Haft  die  damals  neu  erschienene  dramatische  Satire  ,,K  a  s  - 
sius  und  Phantasus"  von  Rahel  Varnhagens  Bruder  Lud- 
wig Robert  gelesen  hatte,  ein  Werk,  das  sich  selbst  auf  dem 
Titelblatt  als  ,,eine  erzromantische  Komödie  mit  Musik,  Tanz, 
Schicksal  und  Verwandlungen"  bezeichnete.  Die  eigentümliche 
Literaturkomödie,  die  unter  handgreiflicher  Einwirkung  Tiecks 
ihren  drei  Akten  je  eine  Art  Vorspiel  voraufgehen  läßt,  in  welchem 
sich  der  (nach  der  Kasse  benannte)  Theaterdirektor  Kassius  und 
der  Poet  Phantasus  über  Handlung  und  Fortgang  des  Stückes  er- 
regt auseinandersetzen,  führt,  was  der  Titel  nicht  erkennen  läßt, 
einen  Kampf  gegen  zwei  Fronten:  einerseits  gilt  die  Satire  Ro- 
berts den  spießbürgerlich-sentimentalen  Familiengemälden  Kotze- 
bues  mit  ihren  naiv  sein  sollenden  Mädchen  im  Stil  der  berühmten 
Indianerin  Gurli,  auf  der  andern  Seite  aber  der  Verstiegenheit  und 
Verschrobenheit  der  Romantik,  wobei  auch  die  ihr  zugerechnete 
Schicksalstragödie  stark  herhalten  muß.  Die  anderthalb  ersten 
Hauptakte  des  Stückes  lesen  sich,  abgesehen  von  einer  wenig  be- 
deutenden Szene,  die  es  mit  allerhand  Bühnenspektakel  zu  tun 
hat,  ganz  wie  eine  Kotzebue-Parodie,  nur  daß  neben  der  schief- 
naiven Mädchengestalt  eine  ungleich  stärker  in  den  Vordergrund 
tretende  gelehrt-verkehrte  Romantikerin  auf  der  Bildfläche  er- 
scheint und  auch  sonst  auf  allerlei  Romantisches  angespielt  wird. 
Die  schwärmerische  Camilla  bekennt  sich  als  Gegnerin  des  Ra- 
tionalismus zum  Gespensterglauben,  an  die  Stelle  der  Aufklär- 
ungsphilosophie sind  ihr  Natur-  und  Kunstmystik  getreten;  un- 
mittelbar auf  Müllner  geht  es,  wenn  sie  ihr  Herz  einem  Gauner 
geschenkt  hat,  der  sich  Don  Juan  de  Nordos,  Herzog  von  Südos 
nennt,  wenn  sie  daraufhin  in  spanischen  Trochäen  angeredet  wird 
und  selbst  solche  dichtet,  oder  wenn  gar  der  berüchtigte  Vers  der 
„Schuld"  vom  ,, Zwiespalt  der  Natur"  zitiert  wird;  auch  daß 
Kassius  im  Zwischenakt  für  den  weiteren  Verlauf  des  Dramas  ein 
Stiergefecht  fordert,  gehört  hierher.  Eine  Wendung  in  dem  Stücke 
selbst  tritt  indessen  erst  ein,  als  mit  der  Mitte  des  zweiten  Aktes 


684  V.  Buch.  —  VI.  Kapitel. 

der  von  Kassius  unter  deutlicher  Berufung  auf  den  starken  Er- 
folg von  Sessas  bekannter  Posse  „Unser  Verkehr"  gleichfalls  ver- 
langte Jude  in  die  Ereignisse  eingreift.  Wir  erfahren  nunmehr, 
daß  das  von  der  Feenkönigin  abstammende  unglückselige  Ge- 
schlecht der  romantischen  und  gurlischen  Töchter  nicht  eher  er- 
löst werden  kann,  bis  die  zwei  Söhne  der  Qenienkönigin,  Roman- 
tius  und  Gurlus,  aus  dem  Leib  eines  Paradiesvogels  befreit  sind 
—  eine  durchsichtige  Verspottung  Kotzebues  und  der  Romantik 
mit  fatalistischen  Mitteln.  Nachdem  das  Rettungswerk  unter  aller- 
lei kraus  -  phantastischen  unterirdischen  Abenteuern  von  zwei 
jungen  Leuten  vollbracht  worden  ist,  kehrt  der  Anfang  des  dritten 
Aktes  zu  Kotzebue  zurück,  nur  daß  jetzt  die  beiden  Mädchen  sich 
insofern  verändert  haben,  als  Camilla  zum  ehrsamen  Hausmütter- 
chen geworden  ist  und  ihre  Schwester  umgekehrt  mit  gelegent- 
lichen ,, Ahnungen"  aufwartet,  und  daß  außerdem  die  Satire  auf 
Weigls  empfindsam-idyllische  ,, Schweizerfamilie"  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Rolle  spielt.  Der  Schluß  verliert  sich  dagegen  wieder 
ganz  ins  Unsinnige  und  Romanhafte,  bis  endlich  der  Jude  sich  hoch 
in  den  Wolken  seines  Barts  und  seiner  Perücke  entledigt  imd  sich 
als  der  nach  allerlei  Metamorphosen  glücklich  erlöste  Schutz- 
geist der  Handlung  zu  erkennen  gibt.  Auch  sonst  macht  sich  die 
zweite  Hälfte  des  Stücks  mit  Fatalistischem  gern  zu  schaffen: 
einem  der  Helden  ist  von  einer  Zigeunerin  ä  la  Müllner  geweis- 
sagt  worden,  ein  Jude  werde  einst  sein  Glück  machen  ;  der  Jude 
hat  der  Urmutter  des  Betreffenden  einst  einen  Ring  geschenkt, 
der  sich  bei  dem  Enkelsohne  wiederfindet;  in  noch  deutlicherem 
Anklang  an  die  „Ahnfrau"  wird  der  spanische  Geliebte  Camillas 
einmal  „Räuberhauptmann"  genannt;  ein  junger  Mensch  namens 
König  entpuppt  sich  als  wirkliches,  in  seinen  Jugendtagen  auf 
Grund  einer  Zigeunerprophezeiung  von  Vatermord  und  Blut- 
schande ausgesetztes  Königskind  und  findet  seine  Zwillings- 
schwester wieder,  und  die  Rolle  des  Juden  schließt  mit  den  im 
höchsten  Pathos  gesprochenen  Worten :  „Das  Fatum  ist  die  Be- 
stimmung des  Menschen,  und  des  Menschen  Bestimmung  ist  — 
über  Bestimmung  nichts  Bestimmtes  zu  wissen".  Daß  das  alberne 
und  witzlose  Stück  auf  Platen  einen  tieferen  Eindruck  gemacht 
hätte,  wird  nicht  leicht  jemand  annehmen  wollen.  Er  schrieb  denn 
auch  seiner  Mutter  (Februar  1825),  Roberts  Satire  gegen  die 
Schlechtigkeit  der  Theater  sei  zwar  verdienstvoll,  seine  Komödie 
aber  nicht  gut,  und  die  Satire  in  seinen  eigenen  Stücken  viel  schär- 
fer. Immerhin  konnte  ihm  aber  das  Werk  den  Anstoß  dazu  geben, 
über  kurz  oder  lang  in  seiner  Weise  ein  ähnliches  Ziel  zu  ver- 
folgen, um  dabei  seinen  Vorläufer  bedeutend  zu  überbieten,  und 
daß    das    wirklich    der    Fall    war,    unterliegt    wohl    kaum    einem 
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Zweifel.  Wenigstens  in  einem  einzelnen  Punkte  werden  wir  denn 
anch  eine  unbedingt  sichere  Einwirkung  Roberts  auf  die  „Ver- 
hängnisvolle  Gabel"    feststellen    können. 

Um  nunmehr  auch  den  zweiten  der  außerhalb  der  Schicksals- 
tragödic  selbst  liegenden  Faktoren  zu  würdigen,  der  bei  der 
Entstehung  der  „Gabel"  mit  tätig  war,  nehmen  wir  unsern  Aus- 
gang von  einer  bisher  merkwürdigerweise  noch  unberücksichtigt 
und  unerklärt  gebliebenen  Briefstelle.  Im  November  1S23  gab 
Platei!  Fugger  Rechenschaft  über  seine  erst  wenige  Wochen  zu- 
rückliegenden Erfahrungen  in  Stuttgart,  insonderheit  über  sein 
Verhältnis  zu  Gustav  Schwab,  und  ließ  dabei  die  Bemerkung  ein- 
fließen :  „Die  bewußten  Ciedichtc  sind  keineswegs  gegen  mich  ge- 
richtet, wie  der  hämische  M  ü  !  I  n  e  r  sie  auslegte".  Diese  Worte  er- 
innern uns  sogleich  daran,  daß  Müllner,  noch  bevor  er  in  der  ,,AI- 
baneserin"  seinen  Pegasus  so  ziemlich  zum  letztenmal  getummelt, 
eine  reichliche  kritische  Tätigkeit  entfaltet  hatte  und  1820—1825 
sechs  Jahre  lang  das  „Literaturblatt"  zu  Cottas  „Morgenblatt" 
herausgab.  Eine  Durchsicht  seines  Organs  führt  denn  auch  schnell 
zu  dem  gewünschten  Ergebnis.  In  demselben  Jahrgang  1823  von 
Brockhaus'  Taschenbuch  „Urania",  der  am  Schluß  zwölf  Sonette 
Platens,  worunter  vor  allem  solche  von  der  Rheinreise,  gebracht 
hatte,  befanden  sich  an  anderer  Stelle  vier  Rügesonettc  Schwabs, 
die  einem  jungen  Dichter  (Waiblinger),  obwohl  unter  Anerkennung 
seiner  vielen  Talente  und  seiner  Gewandtheit  in  fremden  Formen, 
zwar  in  väterlich  wohlwollendem  Ton,  aber  nicht  ohne  Entschie- 
denheit, Mangel  an  Verstand  und  Geist  wie  nicht  minder  an  Ernst 
vorwarfen,  und  diesen  Umstand  hatte  Müllner,  dessen  Rezensi- 
onen an  ihrer  hämischen  und  niederträchtigen  Manier  ohne  wei- 
teres zu  erkennen  sind,  dazu  benutzt,  um  in  seiner  .\nzeige  der 
„Urania"  im  Literaturblatt  vom  7.  Dezember  1822  (Nr.  Q7)  die 
Gedichte  Schwabs,  wenn  auch  nicht,  wie  Platen  meinte,  gerade- 
zu auf  unsern  Dichter  zu  deuten,  so  doch  auf  ihn  anzuwen- 
den und  sie  ihm  höhnisch  zur  Beachtung  zu  empfehlen.  Das  Bild 
Schwabs  von  einer  auf  Blech  gemalten  Sonne,  die  nicht  leuchte 
noch  wärme,  fand  Müllner,  auf  Platens  Produkte  angewendet, 
durchaus  zutreffend;  auf  die  Zahl  der  Gedichte  anspielend,  nannte 
er  sie  boshaft  „Dutzendsonettc",  tadelte  die  ,, mäßige"  Verliebtheit 
des  „Herrn  Grafen"  und  vermißte  bei  ihm  das  Feuer  von  Petrar- 
cas Gedanken.  Indessen  sind  wir  damit  noch  nicht  zu  Ende:  rund 
ein  Jahr  später,  am  6.  Januar  1824  (Nr.  2)  brachte  das  „Litcratur- 
blatt",  wieder  aus  der  Feder  seines  Herausgebers,  eine  Anzeige 
neuerer  Taschenbücher,  welche  Platen  auf  Grund  seines  Hafis- 
Prologes  in  der  ,, Urania"  für  1824  mit  hämischem  Grinsen  den 
Ehrentitel  eines  „Goethocorax"  zuerkannte,  ihm  unter  .\nspielung 
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auf  eine  Stelle  des  Gedichts  das  Zeugnis  ausstellte,  zum  wenigsten 
eine  Kastratenkehle  sei  ihm  nicht  eigen,  und  schließlich  die  ausge- 
zeichneten Lieder  im  ,, Frauentaschenbuch"  für  1824  in  einer  Weise 
erwähnte,  die  den  Eindruck  erwecken  mußte,  als  lohnten  sie  über- 
haupt nicht  der  Rede.  Daß  diese  perfiden  Angriffe  nicht  vergessen 
wurden,  dafür  sorgte  eine  Beurteilung  der  „Schauspiele"  in  Müll- 
ners Blatt  vom  27.  September  1825  (Nr.  77),  die  zwar  nicht  vom 
Herausgeber  selbst  herrührte  und  sich  eines  etwas  anständigeren 
Tones  befleißigte,  jedoch  gleichfalls  auf  völlige  Ablehnung  hinaus- 
lief. Daraufhin  die  ,, Gabel"  ganz  oder  auch  nur  zum  Teil  für  ein 
Werk  der  persönlichen  Rache  Platens  an  Müllner  zu  erklären, 
wäre  gewiß  außerordentlich  leichtsinnig,  da  Platens  tiefe  Ab- 
neigung gegen  den  Schicksalspoeten  beträchtlich  weiter  zurück- 
reichte als  dessen  kritische  Bosheiten  gegen  ihn ;  aber  ohne  die 
gewiß  ehrliche  Erklärung  des  Gabeldichters,  daß  ihn  keinerlei 
kleinliche  und  unedle  Motive  geleitet,  oder  seine  Versicherung 
Schwab  gegenüber,  daß  sein  Stück  nichts  weniger  als  ein  Pasquill 
auf  Müllner  sei  (April),  irgendwie  Lügen  strafen  zu  wollen,  dürfen 
wir  doch  wohl  behaupten,  daß  die  unverkennbare  Vorliebe,  mit 
der  sich  Platens  Komödie  gerade  auf  den  Weißenfelser  Kriminali- 
sten wirft,  zum  guten  Teil  durch  dessen  Anzapfungen  mitveranlaßt 
worden  ist,  ja,  daß  diese  sogar  mit  zu  den  Kräften  gehörten,  aus 
deren   Zusammenwirken   die   ,, Gabel"  entstand. 

Den  ersten  stärkeren  Hinweis  auf  Aristophanes  dürfte 
Platen  erhalten  haben,  als  er  Ende  1814  oder  Anfang  1815  gemein- 
sam mit  seinem  Freunde  Perglas  August  Wilhelm  Schlegels  „Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  und  Literatur"  vornahm.  Da 
er  indessen  damals  mit  dem  Namen  des  antiken  Dichters  keinerlei 
klarere  Vorstellung  verband,  so  befand  er  sich  gegenüber  den 
geistvollen  Ausführungen  des  romantischen  Autors  über  den 
Hauptmeister  der  altattischen  Komödie  und  sein  Werk  etwa  in 
der  Lage  eines  Mannes,  der  sich  bei  mangelhaften  Vorkenntnissen 
in  einer  Kunstgeschichte  ohne  Illustrationsmaterial  zurechtfinden 
soll,  und  so  ging  der  ganze  Eindruck  spurlos  an  ihm  vorüber.  Von 
einer  völlig  andern  Seite  her  suchte  ganz  zu  Anfang  der  Würz- 
burger Zeit  (April  1818)  ein  Werk  Rückerts  Platen  für  Aristo- 
phanes zu  gewinnen.  Aber  so  wenig  man  der  zweiteiligen  Napo- 
leon-Komödie des  fränkischen  Dichters  (1815  und  1818)  den  Ruhm 
wird  bestreiten  können,  sich  beträchtliche  Zeit  vor  der  „Ver- 
hängnisvollen Gabel"  in  der  Nachbildung  aristophanischer  Manier 
und  aristophanischer  Formen  versucht  zu  haben,  und  so  nahe  es 
läge,  in  Rückert  einen  der  allerwichtigsten  Anreger  Platens  zu 
erkennen,  so  wenig  kommt  sein  Werk  in  Wahrheit  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  ,, Gabel"  oder  auch  nur  für  Platens  Ver- 
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hältiiis  zu  Aristophancs  in  Betracht,  und  eine  nähere  Prüfung 
des  Doppelstücks  läßt  diese  Tatsache  auch  kaum  verwunderlich 
erscheinen.  Mit  wahrer  Leidenschaft  hatte  sich  Rückert  auf  das 
von  Aristophancs  selbst  mit  weisester  Zurückhaltung  benutzte 
Kunstmittel  der  Allegorie  geworfen  und  infolgedessen  nichts 
weiter  geboten,  als  ein  für  einen  so  begabten  und  geistreichen 
Dichter  ganz  erstaunlich  witz-  und  poesieloses  dialogisiertes  Gc- 
schichtskolleg  allegorischen  Stils.  Der  Geist  der  Zeit,  Korsika, 
der  gallische  Hahn,  Freiheit  und  Gleichheit  erscheinen  als  leben- 
dige Personen,  Napoleon  verschluckt  den  Drachen  der  Revolu- 
tion, trennt  seine  Ehe  mit  Fortuna,  um  den  jungen  Ruhm  zu  zeugen 
usw.  Bis  zur  Unleidlichkeit  wird  dabei  das  Aristophanische  Motiv 
von  dem  auf  dem  Mistkäfer  reitenden  Trygaios  aus  dem  „Frieden" 
in  allerlei  Abwandlungen  zu  Tode  gehetzt,  von  lebendiger  Hand- 
lung ist  nirgends  die  Rede,  und  zur  Parabase  finden  sich  kaum 
die  dürftigsten  Ansätze.  Nicht  minder  bietet  die  Formgebung  bei 
aller  Gewandtheit  Anlaß  zu  Ausstellungen :  endlose  Reihen  trochä- 
ischer, anapästischer  und  jambischer  Tetrameter  werden  durch 
ebenso  endlose  Assonanzen  gebunden,  dazwischen  erscheinen 
schon  im  ersten  Teil  gereimte  Partien  moderner  Art,  die  im 
zweiten  derart  vorwiegen,  daß  die  in  bunter  Wahllosigkeit  dem 
Hans  Sachs,  dem  Calderon,  der  französischen  Tragödie  entlehnten 
Maße  die  antiken,  worunter  diesmal  sogar  anakreontische  Drei- 
takter  mit  Assonanz,  beträchtlich  überwiegen;  der  jambische  Tri- 
meter  fehlt  ganz.  Das  zurückhaltende  Urteil  des  Würzburger 
Platen  läßt  denn  auch  auf  eine  sehr  dürftige  Wirkung  der  Komö- 
dien schließen,  und  nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  daß  unser 
Dichter,  als  er  sich  acht  Jahre  später  rühmte,  der  erste  wirkliche 
Nachfolger  des  Aristophancs  zu  sein,  seinen  Vorgänger  in  der 
Tat  ganz  und  gar  vergessen  hatte. 

Unter  Plateiis  weiterer  Lektüre  fanden  wir  im  März  1821 
flüchtig  Goethes  „Vögel"  verzeichnet.  Unleugbar  deutet  dieses 
Werk,  insofern  es  politische  Motive  des  Aristophancs  in  modern- 
literarische  verwandelt,  auf  die  ,, Verhängnisvolle  Gabel"  vor  und 
ist  auch  mit  ihr  schon  in  Verbindung  gebracht  worden.  Indessen 
unterscheidet  sich  Goethes  Komödie  sowohl  durch  ihre  unmittel- 
bare Anlehnung  an  ein  Werk  des  Aristophancs  als  auch  durch  die 
frische  Naivetät,  mit  der  sie  im  übrigen  auf  alles  Antike  verzichtet, 
von  Platens  Werk  so  stark,  daß  von  irgend  einer  tatsächlichen 
Einwirkung  wohl  kaum  die  Rede  sein  kann.  Eine  nicht  leicht 
zu  überschätzende  Bedeutung  für  Platen  hatte  dagegen  die  Lek- 
türe von  Friedrich  Schlegels  „Geschichte  der  alten  und  neuen 
Literatur"  im  Mai  und  Juni  1821.  Obwohl  der  Verfasser  dem 
Aristophancs  nicht  ohne  Zurückhaltung  gegenüberstand  und  seine 
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Nachahmung  in  der  Gegenwart  auf  das  entschiedenste  verwarf, 
läßt  Platens  Tagebuch  auf  das  deutlichste  erkennen,  daß  Schlegel 
es  war,  der  ihn  dazu  veranlaßte,  den  Aristophanes  nunmehr  wenig- 
stens auf  sein  Programm  zu  setzen,  und  sicher  wird  der  Roman- 
tiker auch  dann  noch  nachgewirkt  haben,  als  Platen  im  Herbst 
1822  begierig  nach  Vossens  ein  Jahr  zuvor  erschienener  Ueber- 
setzung  griff  und  sich  daran  entzückte.  Bei  seinen  bald  darauf  ein- 
setzenden griechischen  Sprachstudien  (November)  hielt  er  den 
attischen  Komiker  fest  im  Auge,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  ge- 
lingen wollte,  zur  Lektüre  des  Originals  vorzudringen,  so  nahm 
er  doch  wenigstens  die  ,, Vögel"  in  der  Verdeutschung  von  Voß 
wieder  vor  (August  1823).  Ein  wertvolles  Zeugnis  von  der  nach- 
haltigen Wirkung  dieser  Aristophanes-Studien  und  zugleich  das 
erste  Beispiel  für  die  Einwirkung  des  alten  Meisters  auf  Platen 
haben  wir  in  der  verworfenen  Trimeter-Szene  des  ,,Rhampsinit" 
(Juni  1824)  kennen  gelernt,  und  in  innerer  Uebereinstimmung 
mit  diesem  Nachbildungsversuch  bezeichneten  die  Nürnberger 
Aphorismen  (1825)  den  Aristophanes,  aus  vollkommen  richtiger 
Erkenntnis  seiner  Kunst  heraus,  ähnlich  wie  dies  schon  die  Brüder 
Schlegel  getan,  als  einen  der  vollendetsten  Meister  der  Sprache 
und   Form. 

Inzwischen  hatte  sich  Platen  seit  seinen  Münchener  Tagen 
der  antiken  Tragödie  zu  nähern  begonnen:  wir  erinnern  uns 
des  „Simson"-Planes,  der  eingehenden  Nürnberger  Korrespondenz 
über  den  „Rehabeam",  der  Einführung  des  trochäischen  Tri- 
meters  in  „Treue  um  Treue",  und  nicht  zum  wenigsten  des  Briefes 
an  Thiersch  über  die  Vorzüge  der  antiken  Maße  vom  Mai  1S25. 
Der  Durchbruch  zur  Antike  erfolgte  dann  allerdings  zunächst  auf 
dem  Felde  der  Lyrik,  in  der  Napoleon-  und  der  Königs-Ode,  aber 
schon  die  „Tristan"-Szenen  vom  Neujahrstage  1826  machten  mit 
der  Einführung  des  Trimeters  in  die  Tragödie  Ernst,  und  nur 
wenige  Tage  nach  ihrer  Niederschrift  hörten  wir  Platen  Schwab 
gegenüber  erklären,  daß  dieser  Vers  für  das  Komische  nicht 
minder  geeignet  sei.  Es  geschah  das  genau  um  dieselbe  Zeit, 
in  welcher  das  Gedicht  für  die  Zettelträgerin  den  vorläufig  letzten 
Angriff   gegen    die    Schicksalstragiker   unternahm. 

Den  entscheidenden  Anstoß  zur  ,, Gabel"  gab  jedoch  erst 
die  Lektüre  zweier  wissenschaftlicher  Werke:  Platen  studierte 
etv/a  im  Februar  1826  Hans  Christian  Genellis  Schrift  „Das 
Theater  zu  Athen"  (ISIS)  und  K.  F.  L.  Kanngießers  Buch  „Die 
alte  komische  Bühne  in  Athen"  (1817).  Genelli,  der  geistvolle 
Architekt,  dessen  Bemühungen  um  das  Verständnis  des  antiken 
Theaterwesens  schon  August  Wilhelm  Schlegel  dankbar  aner- 
kannt   hatte,    führte    am   Schluß    seiner    Arbeit    seine   Ansichten 
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von  der  Bühne  der  Oiieclicn,  soweit  die  Komödie  in  Betraelil  kam, 
an  dem  Beispiel  der  Aristophaniselieu  ,, Frösche"  auf  das  gründ- 
lichste durch,  und  das  Werk  des  Breslauer  Philologen  Kanngießer 
war  überhaupt  nichts  anderes  als  eine  umfängliche  Einführung 
in  den  Aristophanes.  So  sah  sich  Platen  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Haß  gegen  das  Schicksalsdrama  in  ihm  nach  wie  vor  höchst  leben- 
dig war  und  die  antike  Form  ihn  stärker  und  stärker  lockte,  nach- 
drücklichst nicht  nur  auf  den  Aristophanes  im  allgemeinen  hin- 
gewiesen, sondern  noch  ganz  besonders  auf  ein  Werk,  in  welchem 
der  Meister,  auf  politische  Motive  verzichtend,  sich  der  litera- 
rischen Satire  zugewandt  hatte,  um  dem  verhaßten  und  schon 
früher  häufig  genug  angefeindeten  Euripides  noch  n  a  cii  seinen) 
Tode  den  moralischen  Todesstoß  zu  versetzen.  Damit  waren 
auch  die  letzten  Voraussetzungen  zur  „üabel"  gegeben,  und  es 
bedurfte  nur  noch  einer  ganz  leisen  Anregung,  um  die  Massen 
in  Fluß  zu  bringen.  Eine  solche  gab,  etwa  Anfang  März  1826, 
ein  Ausflug  mit  einigen  Freunden  nach  Brück,  wo  Platen,  wahr- 
scheinlich im  Anschluß  an  eine  Unterhaltung  über  die  Schicksals- 
tragödic,  seinen  (lefährten  den  Iniialt  seines  Stückes  so,  wie  er 
sich  ihm  im  Augenblick  als  Improvisation  gestaltete,  zum  besten 
gab   (Tagebuch  Ende  August  1826). 

Wir  benutzen  die  Feststellung  dieser  Tatsache,  um  dem  Leser 
in  aller  Kürze  und  vorläufig  ohne  jede  Erläuterung  die  Haupt- 
h  a  n  d  I  u  n  g  der  Platenschen  Komödie  in  Eiinnerung  zu  rufen  : 
Vor  grauen  Jahren  lebte  im  idyllischen  Arkadien  als  Gattin  eines 
biederen  Landmannes  Frau  Salome,  die  ohne  Willen  und  Absicht 
schwere  Blutschuld  auf  sieii  lud,  denn  als  einst  während  der 
Mahlzeit  unvermutet  eine  Spinne  den  Weg  in  ihren  .\1und  fand, 
schrie  sie  so  laut  auf,  daß  ihr  Eheherr  sich  vor  Schreck  mit  der 
Gabel  in  den  Schlund  stach  und  alsbald  verstarb.  Seitdom  wal- 
tete über  ihren  häuslichen  Betätigungen  ein  düsterer  Unstern: 
keine  Kaffeemühle  wollte  gehen,  keine  Nadel  ihr  Ochr  finden, 
und  nach  ihrem  Tode  sieht  die  Unglückliche  sich  gar  dazu  ver- 
dammt, als  Gespenst  umzugeben,  bis  der  letzte  ihres  fluchbe- 
ladenen Geschlechts  von  der  Erde  geschieden  ist,  ein  Zeitpunkt, 
der  zu  Beginn  des  Stücks  dadurch  bedenklich  hinausgeschoben  er- 
scheint, daß  Salomes  Ursohn  Mopsus  mit  seiner  Gattin  Phyllis 
nicht  weniger  als  vier  Drillingspaare  in  die  Welt  gesetzt  hat. 
Vor  kurzem  nun  ist  das  Gespenst  auf  der  Plesse  bei  Göttingen 
von  dem  mit  nckromantischen  Künsten  wohl  vertrauten  Juden 
Schmuhl  beschworen  worden  und  hat  ihn  auf  den  gleichfalls 
fluchbeladenen  Schatz  aufmerksam  gemacht,  der  im  Hof  von 
Mopsus'  Hütte  von  des  Ahnherrn  Tagen  her  unter  dem  Hunde- 
Schlösser,    Platen  I.  44 
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stall  ruht.  Schrnuhl  hat  sich  daraufhin  nach  Arkadien  aufge- 
macht und  seine  Arbeit  damit  begonnen,  aus  Mopsus'  Gehöft  sämt- 
liches Zinngeschirr  zu  stehlen;  nur  die  einzige  Unglücksgabel 
ist  ihm  entgangen.  Deshalb  vor  den  Ortsschultheiß  Dämon  ge- 
führt, findet  der  Jude  in  diesem  einen  alten  akademischen  Studien- 
genossen aus  Leipzig  wieder,  der  ihn  für  unschuldig  erklärt  und 
dem  er  sein  Geheimnis  verrät.  Dieses  Gespräch  belauscht  der  Orts- 
diener Sirmio,  der  alsbald  zu  Phyllis,  seiner  Liebe,  eilt,  um  den 
geheimen  Schatz  zu  heben  und  mit  ihr  dem  Gatten  zu  entweichen. 
Leider  nur  läßt  er  sich  beim  Schatzgraben  von  Mopsus  ertappen, 
und  um  trotzdem  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen,  beschließt  die  unge- 
treue Phyllis,  ihren  Gemahl  gewaltsam  zu  beseitigen.  Aber  die 
Ahnfrau  schützt  ihren  Enkelsohn,  und  statt  selbst  zu  fallen,  bringt 
Mopsus,  der  den  Schatz  für  sich  allein  haben  möchte,  um  seine 
seltsamen  Wünsche  nach  einem  Rittergut  am  Kap  der  guten 
Hoffnung  zu  verwirklichen,  mit  der  verhängnisvollen  Gabel  der 
Urmutter  sowohl  sein  Weib  wie  seine  zwölf  Sprößlinge  um.  Auf 
der  Flucht,  die  er  in  der  Verkleidung  einer  englischen  Lady  antritt, 
geleitet  ihn  als  Führer  der  noch  immer  nach  dem  Schatz  lüsterne 
Schmuhl.  In  einem  Wirtshaus  mit  dem  ominösen  Namen  ,,Zur 
Gabel"  treffen  die  beiden  mit  dem  unschuldig  des  Mordes  an  der 
Phyllis  und  ihren  Kindern  verdächtigten  und  gleichfalls  flüch- 
tigen Schultheiß  zusammen,  der  die  unheilvolle  Gabel  bei  sich 
führt  und  mit  ihr  die  vermeinte  Lady  um  ihrer  Schätze  willen 
umzubringen  sucht.  Indessen  erkennt  er  noch  rechtzeitig  in  ihr 
den  Mopsus,  der  sich  schließlich,  von  Gewissensbissen  und  Er- 
scheinungen gepeinigt,  mit  seiner  Mordgabel  selbst  den  Tod  gibt, 
worauf  der  erlöste  Geist  der  Ahnfrau  der  Schatzkiste  entsteigt. 
Diesen  Stoff,  der  an  sich  wohl  auch  eine  andere  Behandlung 
vertragen  hätte,  in  der  Manier  und  den  Formen  des  .^ristophanes 
zu  bearbeiten,  stand  bei  Platen  wohl  von  vornherein  fest,  denn 
während  er  sich  der  antiken  Tragödie  nur  zögernd  zu  nähern 
versucht  hatte,  war  sein  Verhältnis  zu  dem  attischen  Komiker, 
zum  mindesten  in  der  Zeit,  wo  ihn  die  ,, Gabel"  beschäftigte,  voll- 
kommen klar  und  bestimmt,  und  sowohl  die  Briefe  des  Dichters 
wie  auch  die  Parabasen  seines  Stückes  bekennen  sich  freudig 
zu  seinem  Vorbild.  Prüfen  wir  seine  Auffassung  im  einzelnen, 
so  stellt  sich  dabei  zunächst  in  sicherlich  nicht  unwesentlichen 
Punkten  eine  auffällige  Uebereinstimmung  mit  .August  Wilhelm 
Schlegels  schon  erwähnten  Wiener  dramaturgischen  Vorlesungen 
heraus,  die  Platen  ja  auch  ganz  wohl  zwischen  den  Tagen  der 
Nürnberger  Haft  und  dem  Frühjahr  1826  noch  einmal  zur  Hand 
genommen  haben  könnte.  Wenn  der  Dichter  noch  während  der 
Anfänge    seiner    Arbeit    (März)   an    Schwab    schrieb,    die   aristo- 
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phänische  Komödie  sei  ihm  endlich  als  die  einzig  wahre  er- 
schienen, ein  Ausdruck,  an  dem  er  auch  weiterhin  festhielt, 
so  hatte  auch  Schlegel  die  alte  Komödie  als  die  ,,echt  poetische 
Gattung"  von  der  gesamten,  zur  Prosa  und  Wirklichkeit  herab- 
gestimmten neueren  unterschieden,  und  ganz  wie  der  Romantiker 
die  echte  Komödie  als  das  vollkommene  Widerspiel  der  Tragödie 
bezeichnete,  weniger  weil  sie  die  tragische  Form  parodiere  als 
weil  sie  sich  im  Gegensatz  zu  dem  zweckmäßigen  hohen  Ernst 
der  Tragödie  in  der  Aufhebung  aller  Schranken  und  in  scheinbarer 
Zwecklosigkeit  gefalle,  bezeichnete  sie  Platen  in  einem  (freilich 
verhältnismäßig  späten)  Briefe  an  Thiersch  (Juli)  als  ,,eiiie  auf 
den  Kopf  gestellte  Tragödie".  Andrerseits  lassen  sich  aber  auch 
recht  bemerkenswerte  Unterschiede  feststellen.  Während  Schlegel 
der  ihm  unbequemen  Frage  nach  den  praktisch-moralischen  Zielen 
des  Aristophanes  ersichtlich  aus  dem  Wege  ging,  indem  er  seinen 
Komödien  jeweilig  nur  einen  ,, bedeutenden"  Hauptzweck  zuer- 
kannte und  bei  Besprechung  der  ,, Vögel"  in  diesem  Stück  weniger 
eine  Satire  auf  die  Verderbtheit  des  athenischen  Staates  und 
menschlicher  Verfassung  überhaupt  als  vielmehr  das  harmloseste 
Gaukelspiel  erblicken  wollte,  betonte  Platen  Schwab  gegenüber 
ganz  unbefangen  und  ungleich  zutreffender  den  ., tiefsittlichen 
Ernst"  der  Aristophanischen  Poesie,  den  leider  nur  die  wenigsten 
durch  die  Zoten  des  Dichters  hindurch  zu  erkennen  vermöchten, 
sodaß  dieser  noch  heute  nicht  nach  seinem  ganzen  Werte  geschätzt 
werde.  Wohl  nannte  Schlegel  die  alte  Komödie  ,,eine  allgemeine 
Maskenverkleidung  der  Welt",  aber  auf  den  Worten  ,,der  Welt" 
lag  dabei  so  wenig  Nachdruck,  daß  der  Sinn  der  ganzen  Wendung 
nicht  viel  mehr  besagte  als  „Allerweltsmaskerade",  während 
Platen  sowohl  in  seiner  vierten  Parabase  wie  besonders  Schwab 
gegenüber  (Mai)  den  universellen  Charakter  der  echten 
Komödie  auf  das  nachdrücklichste  hervorhob,  womit  er  auch 
über  seine  eigene  anfängliche  Auffassung  (An  die  Mutter  und 
an  Gruber,  März),  die  Komödie  gebe  ein  Bild  der  Zeit  und  dessen, 
was  der  Dichter  darin  finde,  sie  spiegele  die  Zeit  und  ihre  Tor- 
heiten, nicht  unbeträchtlich  hinausging.  Allerdings  fühlt  sich 
Platen  gerade  an  diesem  Punkt  schmerzlich  gehemmt :  während  er 
sich  der  Aufgabe,  seinem  großen  antiken  Vorbild  nach  Be- 
handlungsart und  Gehalt  nachzustreben  und  gleich  ihm  ausge- 
lassenste Satire  mit  heiligstem  Ernst  zu  verbinden,  an  sich  wohl 
gewachsen  glaubte,  beklagte  er  es  sowohl  brieflich  (so  an  Schwab, 
Mai)  wie  namentlich  innerhalb  seines  Stückes  selbst  (Vierte  Para- 
base), als  der  Sohn  eines  unfreien  Volkes  und  einer  unfreien  Zeit 
nicht  zum  wirklichen  Aristophanes  seiner  Nation  werden  zu 
können,  da  er,  im  Politischen  lahm  gelegt,  statt  des  Weltenbildes 
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„nur  ein  Bild  des  Bilds  der  Welt",  des  Theaters,  geben  könne,  und 
die  Aufgabe,  ,,VolU  und  Mächtige  zu  geißeln"  einem  späteren 
Meister  überlassen  müsse.  Damit  hat  Platen  einen  Hauptunter- 
schied von  seinem  Vorbild,  der  seine  ,, Gabel"  von  vornherein  auf 
eine  bescheidenere  Höhe  herabdrückte,  durchaus  richtig  erkannt 
und  festgestellt.  Seine  politischen  Anspielungen  sind  gering  an 
Zahl  und  Bedeutung  und  haben  mit  der  eigentlichen  Handlung 
nichts  zu  schaffen;  was  vorherrscht,  ist  durchaus  die  literari- 
sche Satire.  Immerhin  hätte  er  sich  auch  so  noch  auf  Aristo- 
phanes  berufen  dürfen,  der,  in  späteren  Tagen  gleichfalls  politisch 
kaltgestellt,  trotzdem  so  unverächtliche  Werke  wie  die  ,,Thesmo- 
phoriazusen"  und  die  „Vögel"  geliefert  und  damit  den  Weg  zur 
Literaturkomödie  gewiesen  hatte.  Sehr  wesentlich  ist  es,  daß 
Platen  die  glänzenden  sprachlichen  und  formalen  Vorzüge  des 
Aristophanes,  wiederum  über  Schlegel  beträchtlich  hinausgehend, 
geradezu  als  das  Gegengewicht  gegen  den  vielfach  bedenklichen 
und  häßlichen  Inhalt  auffaßte,  durch  welches  der  echten  Komödie 
die  volle  und  edle  Harmonie  eines  wahren  Kunstwerkes  erst  ge- 
geben werde.  Eine  gemeine  Wiedergabe  des  Gemeinen  ausdrück- 
lich ablehnend,  bekannte  er  sich  zu  dem  Programm  : 

„—   was   häßlich   scheint  und  niedrig,   und  entblößt  von   Halt 

und  Norm, 
Werde  zierlich  wie  das  Schöne  durch  des  Geistes  edle  Form ! 

Nichts  von  allem,  was  das  Leben  euch  vergiftet,  fecht'  euch  an. 
Alles  taucht  die  Hand  des  Dichters  in  der  Schönheit  Gzean", 
Worte,  von  deren  Gesichtspunkt  aus  die  „Verhängnisvolle  Gabe!" 
stärker  als  unter  irgend  einem  andern  von  so  gut  wie  sämtlichen 
Werken  verwandter  Art  und  Richtung  verschieden  erscheint.  Auf 
der  andern  Seite  galten  Platen  aber  auch  die  Zoten  und  Zynismen 
des  Aristophanes  als  ,, wesentliche  Bestandteile  der  komischen 
Kraft"  (An  Fugger  und  Schwab,  Mai),  und  er  bemühte  sich, 
sie  wenigstens  vereinzelt  nachzubilden,  allerdings  nicht  ohne  Be- 
denken, denen  schon  früh  (An  Gruber,  März,  an  Schwab,  April) 
ein  roher  Ausfall  gegen  Müllner  zum  Opfer  fiel.  Was  stehen 
blieb,  wie  das  Klystier  der  Viehmagd  oder  die  Stelle  von  der 
Freundschaft,  welche  bis  zum  Nabel  geht,  wäiirend  der  Pilick  der 
Liebe  verschämt  herabsinkt,  kaiui  wohl  kaum  für  allzu  gefährlich 
gelten,  sodaß  wir  die  eifrigen  Erörterungen  über  die  Zulässigkeit 
oder  Unzulässigkeit  der  betreffenden  Verse  in  der  Korrespondenz 
mit  Fugger  und  Schwab  heute  nur  schwer  zu  verstehen  ver- 
mögen. Selbst  darauf,  ,,die  wahre  Länge  eines  Dramas"  nach 
dem  Muster  der  Griechen  eingehalten  zu  haben,  tat  der  Dichter 
der  „Gabel"  (An  Schwab,  März)  sich  etwas  zu  gute.   Merkwürdig 
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sehen  sind  dagegen  in  seinem  Stück,  um  das  gleich  hier  zu  er- 
ledigen, unmittelbare  Anlehnungen  an  Aristophanes.  Ich  wüßte 
kaum  etwas  anderes  anzuführen  als  die  weibliche  Verkleidung  des 
Mopsus,  welche  an  die  entsprechende  des  Mnesilochos  in  den 
,,Thesmophoriazusen"  erinnern  könnte,  und  die  seltsame  Auf- 
forderung des  Juden  an  Mopsus,  auf  seiner  Flucht  den  Hegelianer 
Hinrichs  als  Schiff  zu  besteigen,  die  auf  eine  Stelle  im  Anfang 
der  „Frösche"  zurückgeht,  wo  Dionysos  versichert,  zum  gleichen 
Zwecke  den  Kleisthenes  benutzt  zu  haben ;  daß  es  sich  dabei  um 
einen  obszönen  Scherz  handelte,  hat  Platen  freilich  nicht  ver- 
standen. Halbwegs  hierher  gehört  sonst  nur  noch  die  Tatsache, 
daß  Schmuhl,  bevor  er  die  Parabasen  spricht,  Mantel  und  Bart  ab- 
wirft:  sie  beruht  einerseits  auf  Kanngießers  Erklärung,  daß  der 
antike  Komödien-Chor  sich  zur  Parabase  der  Masken  imd  Ober- 
kleider entledigt  habe,  andrerseits  aber  auf  dem  Vorbild  Roberts, 
dessen  Juden  wir  am  Schluß  des  ,,Kassius"  Bart  und  Perücke 
wegwerfen  sahen,  sodaß  hier  der  Punkt,  an  dem  sich  in  Platens 
Gedanken  zwei  so  grundverschiedene  Größen  wie  Aristophanes 
und  Ludwig  Robert  zusammenfanden,  höchst  anschaulich  her- 
vortritt. 

Erschien  Platen  bisher  als  durchaus  gläubiger  Schüler  und 
Nachahmer  des  Aristophanes,  so  gewinnt  die  Sache  dagegen  ein 
nicht  unwesentlich  anderes  Ansehen,  sobald  wir  nach  seinem  Ver- 
hältnis zum  Theater  fragen.  Trotz  allem,  was  er  aus  dem 
phantasievollen  Genelli  und  dem  nüchternen  Kanngießer  über  das 
Bühnenwesen  der  Alten  gelernt  hatte,  kam  es  ihm  keinen  Augen- 
blick bei,  sein  Drama  in  diesem  Punkt  irgendwie  nach  den  An- 
forderungen der  Antike  zu  richten.  Obwohl  schon  seine  erste 
Parabase  an  einer  Aufführung  der  ,, Gabel"  verzweifelte  und 
eine  spätere  sogar  den  Brettern  ,,ein  entschiednes  Lebewohl" 
sagte,  standen  seine  alten  Anschauungen  von  der  notwendigen 
Verbindung  poetischer  und  darstellerischer  Kunst  im  Drama  noch 
in  voller  Kraft,  und  somit  waren  es  durchaus  die  Bedürfnisse  des 
modernen  Schauplatzes,  die  ihm  als  maßgebend  galten:  er 
betrachtete  die  ,, Gabel"  als  eine  aristophanische  Komödie,  die 
,, unserer  Bühne  vollkommen  modifiziert"  sei  (An  Schwab,  März). 
Damit  rückt  sein  Werk  von  allerlei  scheinbar  mit  ihm  verwandten 
Schulexerzitien  weit  ab  und  läßt  sich  eher  als  mit  diesen  etwa 
mit  der  Architektur  der  Renaissance  vergleichen,  die  ebenfalls  unter 
Verwendung  antiker  Formen  und  Ausdrucksmittel  die  selbstän- 
digen Aufgaben  ihrer  Zeit  zu  lösen  suchte.  Wie  tief  dieser  Ge- 
danke an  die  Bühne  bei  Platen  wurzelte,  bezeugen  außer  dem  eben 
angeführten  noch  verschiedene  andere  Briefe.  ,,Das  Ganze", 
schrieb  er,  gleichfalls  noch  während  der  Arbeit  (März),  an  Oruber, 
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„wird  zwar  nicht  so  leicht  auf  die  Bühne  kommen,  aber  es  ist 
wenigstens  ganz  für  dieselbe  gedacht"  ;  Fugger  bekam  bald  darauf 
(April)  zu  hören:  „Ich  verzweifle  nicht,  es  einmal  von  einer 
Liebhabergesellschaft  gespielt  zu  sehen",  und  im  Juni  lesen  wir 
in  einem  andern  Brief  an  den  Augsburger  Freund:  „Wir  haben 
hier  (in  Erlangen)  sogar  den  Plan,  das  Stück  aufs  Theater  zu 
bringen,  da  eben  Schauspieler  hier  sind",  eine  Hoffnung,  die 
freilich  ebensowenig  in  Erfüllung  ging  wie  die  in  der  Schluß- 
parabase ausgesprochene  Erwartung,  daß  die  Liebhaber  des 
Werks  seine  Aufführung  stürmisch  verlangen,  wenn  nicht  gar 
erzwingen  würden.  Alte  Erinnerungen  an  die  Korrespondenz  über 
die  Oper  und  neue  Eindrücke  aus  Genelli  wirkten  nach,  wenn 
Platen  im  April  an  F'ugger  schrieb,  eigentlich  sollte  das  Ganze 
musikalisch  vorgetragen  werden,  doch  sei  unsere  Musik  dazu 
nicht  gemacht ;  sonderlich  ernst  war  das  allerdings  wohl  kaum 
gemeint. 

Eine  sehr  wichtige  und  weittragende  Folge  von  Platens  Rück- 
sicht auf  die  moderne  Bühne  und  ihre  Bedürfnisse  war  es,  daß 
er  sich  nicht,  wie  Aristophanes,  mit  der  inneren  Einheit  seines 
Stückes  begnügte  und  im  übrigen  in  willkürlicher  Laune  eine 
Reihe  ergötzlicher  Szenen  aneinanderreihte,  sondern  darauf  aus- 
ging, in  die  Tollheit  seiner  Komödie  durch  eine  in  sich  geschlossene 
Handlung  Methode  zu  bringen.  Mit  der  ausgesprochenen  Neigung 
des  Aristophanes,  die  Opfer  seines  Witzes  persönlich  auf  der 
Szene  erscheinen  zu  lassen,  ließ  sich  dieses  Bestreben  wegen 
des  Mangels  geeigneter  dramatischer  Motive  nur  schwer  und, 
wie  das  spätere  Beispiel  des  (obenein  nicht  einmal  theatralisch  ge- 
dachten) „Romantischen  Oedipus"  zeigt,  jedenfalls  incht  voll- 
ständig vereinen,  und  so  beschränkte  sich  Platen  darauf,  ähnlich 
wie  etwa  Aristophanes  in  den  ,, Wolken"  den  Sokrates  als  den 
Typus  eines  Sophisten  dargestellt,  so  seinerseits  nicht  etwa  den 
karikierten  Typus  eines  Schicksalstragikers,  sondern  den  der 
Schicksalstragödie  selbst  zu  geben.  So  sehr  sich  der  Dich- 
ter bei  der  Durchführung  dieser  Absicht  darin  gefällt,  nach 
dem  Muster  des  alten  Komikers  jeden  Augenblick  die  Illusion 
mit  satirischen  Anspielungen  der  verschiedensten  Art  zu  durch- 
brechen, so  wenig  verliert  er  darüber  seine  Hauptaktion  aus  dem 
Auge,  die  er  mit  Hilfe  von  glücklich  erfundenen  leichten  Ver- 
wicklungen und  Intrigen  durch  fünf  Akte  hindurch  in  regel- 
rechter Steigerung  und  entsprechendem  Abstieg  zum  Ziele  zu 
führen  weiß,  und  man  wird  schwerlich  bestreiten  können,  daß 
er  damit  nicht  nur  äußerlich,  sondern  auch  innerlich  dem  modernen 
Bedürfnis  sehr  glücklich  entgegengekommen  ist  und  seinem  Lust- 
spiel ein  starkes  Maß  von  Haltung  und  Gleichgewicht  gegeben 
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hat.  Wenn  dabei  ein  integrierender  Bestandteil  des  Aristopiiani- 
schen  Dramas,  der  Chor,  von  der  Biidflächc  verschwand,  so  ge- 
schah das  nicht  etwa,  weil  Platen  seine  Bedeutung  verkannt  oder 
gar  weil  er  nichts  mit  ihm  anzufangen  gewußt  hätte,  sondern  ledig- 
lich, weil  er  auf  der  modernen  Bühne  ein  fremdes  und  ent- 
behrlichen Element  war.  Um  trotzdem  die  Parabasen  zu  retten,  die 
ihm  als  ein  ,, wesentlicher  Teil  des  echten  Lustspiels"  erschienen 
(An  Fugger,  April),  hat  der  Dichter  sie  nicht  unschicklich  der 
pfiffigsten  seiner  Gestalten  in  den  Mund  gelegt  und  mit  denk- 
barster Freiheit  verwendet.  Sowohl  von  der  großen  ^iebentci- 
ligen  Hauptparabase  der  älteren  Stücke  des  Aristophanes,  wie 
Kanngießer  sie  ihn  kennen  gelehrt  hatte,  als  auch  von  ihren  kür- 
zeren Abarten  sah  er  vollkommen  ab  und  begnügte  sich,  weim 
man  nicht  etwa  besonderes  Gewicht  darauf  legen  will,  daß  seine 
Uebergangsverse  zur  Parabase  hin  und  wieder  an  das  sogenannte 
Kommation  der  Alten  anklingen,  mit  einem  einfachen  (iebilde, 
das  insofern,  als  darin  so  gut  wie  durchgängig  der  Dichter  selbst 
in  Verbindung  mit  dem  Publikum  tritt  und  ihm  gegenüber  seine 
Sache  verficht,  als  eine  Nachbildung  der  antiken  Parabasis  im 
engeren  Sinne  des  Worts  gefaßt  werden  muß.  Der  Zahl  nach 
gehen  diese  Anreden,  die  Platen,  nach  modernem  Gefühl  ganz 
sinngemäß,  am  Ende  jedes  Aktes  eintreten  läßt,  über  das  Maß 
des  Aristophanes  hinaus,  beanspruchen  aber,  insgesamt  berechnet, 
kaum  einen  größeren  Raum  als  wenigstens  die  Parabasen  im 
weiteren  Sinne  bei  dem  antiken  Meister  auch.  Ungünstig  schei- 
nen Platens  selbständige  Bestrebungen  die  Charakteristik 
seiner  Personen  beeinflußt  zu  haben,  die  gegenüber  den  scharf- 
umrissenen  Karikaturgestalten  des  Aristophanes  ziemlich  blaß  er- 
scheinen, zum  Teil  gewiß,  weil  Platens  Talent  minder  stark  war, 
zum  Teil  aber  ohne  Zweifel  auch,  weil  des  Dichters  Absicht, 
seine  Figuren  gleichzeitig  zu  Werkzeugen  unmittelbarer  und  mit- 
telbarer Satire  u  n  d  zu  Trägern  einer  klar  entwickelten  Handlung 
zu  machen,  sich  mit  einer  schärferen  Ausprägung  ihrer  indivi- 
duellen Züge  nicht  vertrug.  Bloß  als  Andeutungen  gefaßt,  dürften 
indes  der  dummstolze  Dämon  und  der  gerissene  Schmulil,  der 
neugierige  und  zutäppische  Sirmio,  der  Hausdrache  Phyllis  und 
vor  allem  Mopsus  mit  seiner  eigenartigen  Mischung  von  sonder- 
barer Phantasterei  und  schmutziger  Habgier  immerhin  mit  einigen 
Ehren  bestehen. 

Recht  frei  verfährt  Platen  auch  mit  den  Aristophanischen 
Maßen,  bei  deren  Wahl  und  Verwendung  für  ihn  ersichtlich 
das  Vorbild  der  altattischen  Komödie  ungleich  weniger  maß- 
gebend war  als  das  eigene  künstlerische  Ausdrucksbedürfnis.  Wo 
die  Handlung  einen  wirklichen  oder  affektierten  höheren  Schwung 
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nimmt,  verläßt  er  den  Trimcter  und  greift  zum  trochäischen, 
bei  stärkerer  Bewegung  zum  anapästischen  Tetrameter ;  in  den 
Parabasen  erscheint  neben  diesen  beiden  Versen  auch  der  zu  ko- 
mischer Verwendung  besonders  geeignete  jambische  Tetramter, 
während  ein  strenger  Anschluß  an  Aristophanes  hier  nur  den 
Anapäst  gestattet  hätte.  Kompliziertere  Chorstrophen  kommen 
mit  dem  Chor  in  Wegfall,  doch  läßt  Platen  seine  Gestalten  hin 
und  wieder  zum  Zweck  besonderer  Feierlichkeit  in  Anapästen- 
Systemen  reden,  in  der  Fassung  letzter  Hand  von  1829,  deren 
Druck  er  nicht  mehr  erlebte,  etwas  häufiger  als  in  der  ursprüng- 
lichen. Die  Folge  von  alledem  ist,  daß  der  eigentliche  Dialog- 
Vers  des  Aristophanes,  der  jambische  Trimeter,  stark  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird:  er  erscheint  nur  im  Anfang  der 
Akte,  im  dritten  setzt  er  sogar  ganz  aus,  und  im  übrigen  herrschen 
allerwärts  die  pompöseren  Maße.  Treugeblieben  ist  der  Dichter 
seinem  Grundsatz,  die  Trochäen  -  die  er  übrigens  auch  akata- 
lektisch  verwendet  —  zu  reimen,  und  er  hat  dieses  Prinzip  nicht 
nur  auf  den  jambischen,  sondern  in  der  Schlußparabase  auch  auf 
den  anapästischen  Tetrameter  übertragen.  Dank  diesen  Mittei- 
gliedern fällt  es  nicht  allzusehr  auf,  wenn  Platen  sich  einmal 
ganz  von  der  Antike  abwendet  und  seine  dritte  Parabase  in 
romantischen  Oktaven  auftreten  läßt,  oder  anderwärts  gar  ein 
gereimtes  Liedchen  einflicht. 

Um  so  gewissenhafter  zeigt  sich  der  Dichter  in  metri- 
schen Dingen,  und  zwar  in  engem  Anschluß  an  die  Praxis,  die 
der  alte  Voß  in  seinem  deutschen  Aristophanes  befolgt  hatte. 
Erinnern  wir  uns,  daß  Platen  seinerzeit  Thiersch  gegenüber  die 
Zulässigkeit  von  Spondeen  und  zweisilbigen  Senkungen  als  be- 
sonderen Vorzug  des  Trimeters  gerühmt  hatte,  und  fassen  wir 
daraufhin  zunächst  seine  sogenannten  Spondeen  ins  Auge,  so 
ergibt  sich,  daß  er  sie,  in  voller  Uebereinstimmung  mit  Voß,  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  nur  dort  eintreten  läßt,  wo  die 
antike  Metrik  sie  gestattet :  beim  jambischen  Trimeter  in  den 
ungeraden,  beim  trochäischen  Tetrameter  in  den  geraden  Vers- 
füßen —  ein  recht  fruchtloses  Bemühen,  da  die  Einteilung  der 
Verse  in  Dipodien,  auf  der  die  antike  Regel  beruht,  im  Deutschen 
garnicht  statt  hat,  sodaß  wohl  nicht  der  hundertste  Leser  der 
„Gabel"  die  vermeinte  Feinheit  bemerkt  und  der  Hohn  eines 
Verses  der  Komödie  auf  die  ,, Jambenschmierer",  die  den  Spondeus 
an  Stellen  setzten,  wo  er  garnicht  hingehöre,  recht  unangebracht 
erscheint.  Zur  vollen  Entfaltung  kommt  die  angebliche  Doppol- 
länge aber  erst  dort,  wo  Voß  und  Platen  sich  nicht  gestatten,  sie 
durch  den  Wechsel  von  einfacher  Kürze  mit  Länge  zu  ersetzen, 
im  Anapäst,  und  hier  ist  es  auch,  wo  Platen  den  bisher  von  ihm 
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SO  vorsichtig  behandelten  „geschleiften"  Spondeus  Vossens  (inn- 
biegen,  Stecknädehi  usw.)  in  unleugbarem,  aber  vielfach  außer- 
ordentlich reizvollem  Widerspruch  gegen  den  natürlichen  Rhyth- 
mus des  Verses,  mit  erstaunlicher  Sicherheit  und  Virtuosität  zu 
tummeln  weiß;  die  bescheideneren  Anforderungen,  die  er  ein 
Jahr  zuvor  in  Nürnberg  an  den  deutschen  Hexameter  gestellt 
hatte  und  die  sich  ohne  weiteres  auf  den  Anapäst  hätten  über- 
tragen lassen,  waren  offenbar  völlig  vergessen.  Längst  nicht  so 
häufig  wie  man  nach  dem  Beispiel  Vossens  oder  auch  der  ver- 
worfenen Szene  des  ,,Rhampsinit"  annehmen  sollte,  sind  dagegeji 
die  zweisilbigen  Senkungen  im  Trimeter  :  erst  in  den  Korrekturen 
für  die  Ausgabe  letzter  Hand,  als  Platen,  auch  in  diesem  l'unkte 
Voß  nachgebend,  an  Betonungen  wie  „segnete"  innerhalb  des 
Verses  Anstoß  nahm  und  beispielsweise  ,, technischen  Begriff" 
durch  ,, technischen  Schulbegriff"  ersetzte,  sind  sie  häufiger  ge- 
worden, während  die  Versausgänge  mit  schwachen  Hebungen 
(Arkadien,  begegnete),  für  die  auch  Voß  eine  merkwürdige  Vor- 
liebe hat,  durchgängig  erhaltcji  blieben.  Daß  alle  diese  freiwillig 
gesuchten  Schwierigkeiten  Platen  wirklich  hemmten,  wird  man 
indessen  schwerlich  behaupten  können,  vielmehr  bestätigen  die 
Anmut  und  der  Fluß  seiner  Verse  im  vollsten  Maße  den  alten 
Satz,  daß  die  höchste  Kunst  sich  erst  in  der  engsten  Begrenzung 
offenbare,  und  des  Dichters  Glaube,  seinen  fragwürdigen  Stoff 
durch  vollendete  Form  verklärt  zu  haben,  war  alles  andere  als  ein 
leerer  Wahn.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Formgebung 
pflegt  der  Stil  zu  stehen,  dem  wir  daher  gleich  hier  einige 
Worte  widmen.  Der  Trimeter  zunächst  läßt  unter  antiken  Ein- 
flüssen ein  gewisses  Streben  nach  freierer  syntaktischer  Fügung 
erkennen,  das,  abgesehen  von  gelegentlichen  Bemühungen  um 
geeignete  Spondeen,  in  der  Hauptsache  darauf  hinausläuft,  in- 
haltlich bedeutsame  Worte  an  markanter  Stelle  zu  bringen.  So 
etwa  gleich  im  Anfang:  ,, Ortsrichter  bin  genannt  ich  in  Arkadien, 
Und  werde  streng  handhaben  die  Gerechtigkeit",  anderwärts: 
,,Ich  imponiere,  seh'  ich  wohl,  dem  Bauernvolk",  oder:  ,,Fouques 
L'ndinc,  wo  geriete  diese  hin?"  Seltener  begegnen  vorangestellte 
Genetive,  wie  „meiner  Frau  Nachkommenschaft",  zwei  Substan- 
tiva  mit  Epitheton  in  einem  Vers:  ,,Wenn  dir  in  schlaffer 
Hose  knackt  das  morsche  Knie",  oder  mehrere  Epitheta  mit 
Nachstellung:  „das  Flammcnelement,  Das  listenreiche,  täuschende, 
verfängliche",  üeberhaupt  geht  Platens  Kunststreben  im  Trimeter 
nicht  so  weit,  daß  dadurch  der  natürliche  Charakter  des  Dialogs 
ernstlich  beeinträchtigt  würde.  Vollkommen  leicht  und  frei 
geben  sich  die  gereimten  trochäischen  und  jambischen  Tetrameter, 
während  sich   dagegen   bei  den   Anapästen   nicht   wird   bestreiten 
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lassen,  daß  sie,  dank  dem  Streben  nach  Spondeen,  etwas  reichlich 
mit  Kompositen  belastet  sind.  Dabei  läßt  sich  jedoch  insofern  ein 
Unterschied  beobachten,  als  die  mehr  dialogischen  Partien  ihren 
Bedarf  vorwiegend  aus  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  decken 
und  sich  mit  Worten  wie  etwa  ,, Schultheiß",  „Schnappsack",  „Back- 
werk", „Streusand"  begnügen,  während  Bildungen  wie  „Welt- 
unheil", ,, Schicksalstag",  „Springquell",  ,, Windsbraut",  oder 
„rotlockig",  „uranfänglich",  „goldäugig",  „glorreich"  natur- 
gemäß den  pathetischeren  Ergüssen  oder  den  ernster  ge- 
meinten poetischen  Schilderungen  vorbehalten  bleiben.  Aristo- 
phanischem Vorbild  nachgebildet  sind  die  berühmten,  aber  wie 
im  Original  mit  weiser  Zurückhaltung  verwendeten  Riesenkom- 
posita von  dem  Typus  ,,Obertollhausüberschnappungsnarretischiff" 
oder  ,,Demagogenriechernashornsangesicht",  die  der  Komik  treff- 
lich zugute  kommen.  Etwas  reichlich  betätigt  der  Dichter  im 
ersten  Akt  seine  alte  Vorliebe  für  mehr  oder  minder  witzige  Wort- 
spiele, die  ja  ebenfalls  dem  Aristophanes  nicht  fremd  sind,  doch 
tritt  diese  Eigenheit  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  erfreulich 
zurück,  und  die  gelegentlichen  Sentenzen  und  stichomythischen 
Wechselreden  bekunden  von  vornherein  ein  richtiges  Gefühl  für 
das  gebotene  Maß.  Alles  in  allem  genommen,  bewegt  sich  Platen 
jedenfalls  auf  der  gefährlichen  Grenze  zwischen  den  unweiger- 
lichen Anforderungen  seines  absichtlich  banalen  Stoffs  und  den 
in  seinem  Innern  lebendigen  idealisierenden  Bestrebungen  mit  auf- 
fallender Sicherheit. 

Ueber  den  vielseitigen  Beziehungen  Platens  zu  Aristophanes 
dürfen  wir  freilich  nicht  vergessen,  daß  sein  Werk  auf  der  andern 
Seite  doch  auch  in  der  modernen  Dichtung  einen  bestimmten 
Ausgangspunkt  hatte:  in  ihrer  Eigenschaft  als  launig-satirische 
Literaturkomödie  schlägt  die  „Verhängnisvolle  Gabel"  in  die 
gleiche  Gattung  ein  wie  die  dramatischen  Satiren  Tiecks,  die 
sich,  wennschon  von  andern  Anregungen  ausgehend,  getrost  einer 
inneren  Verwandtschaft  mit  dem  Aristophanes  rühmen  dürfen, 
sodaß  man  unbedenklich  annehmen  kann,  Platen  würde  sich 
schwerlich  so  kurzerhand  zur  Neubelebung  der  antiken  Komödie 
entschlossen  haben,  wenn  nicht  vor  ihm  der  Berliner  Roman- 
tiker den  Weg  zu  einem  ähnlichen  Ziele  wie  jene  eingeschlagen 
hätte.  Zu  dieser  Annahme  stimmt  es  auch,  daß  von  Platens 
älteren  Lustspielen  der  „Gläserne  Pantoffel"  sowohl  wie  der 
„Rhampsinit"  mit  ihren  zahlreichen,  auf  Kosten  der  Illusion  ver- 
zapften Ausfällen  gegen  zeitgenössische  Kunst  und  Kultur  sich 
ebenso  unleugbar  an  Tieck  anschließen,  wie  sie  andrerseits  die 
„Gabel"  vorbereiten.  Im  ganzen  ist  aber  doch  wohl  die  Ge- 
fahr  größer,   die   Bedeutung  des    Romantikers   fiu-   Platens   Lust- 
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spiel  zu  Überschätzen,  als  sie  zu  gerin<>"  anzuschlagen.  Unstreitig 
ist  Tiecks  Erfindung  leichter  und  reicher,  sein  Witz  vielseitiger, 
seine  Laune  ausgelassener,  seine  Phantasie  bunter,  und  nach  Par- 
tien, die  an  Stimmungszauber  den  poetischen  Teilen  des  ,,Zer- 
bino'"  gleichkämen,  werden  wir  uns  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
in  der  ,, Gabel"  vergeblich  umschauen.  Dafür  darf  sich  aber  der 
jüngere  Dichter  unstreitig  der  ausgeprägteren  Physiognomie  be- 
rühmen :  was  Tieck  vor  allem  abgeht,  ist  der  tiefe  und  heilige 
sittliche  Ernst,  den  Platen  mit  Aristophanes  gemein  hat;  bei  dem 
Romantiker  erscheint  alles  ein  Spiel  witzig-poetischer  Laune,  ihm 
mangelt  das  belebende  Feuer  der  Leidenschaft,  die  Kraft  tiefer  In- 
dignation, die  fest  zugreifende  männliche  Faust,  und  so  ergötzlich 
er  das  Sprühfeuerwerk  seines  Witzes,  so  anmutig  er  nach  Bedarf 
auch  den  reichen  Quell  seiner  Poesie  sprudeln  läßt,  er  bleibt 
schließlich  doch  im  Zahmen  und  Unkräftigen  haften.  Nicht  minder 
tief  greift  der  Unterschied  zwischen  Platen  und  Tieck  in  der  Be- 
handlungsweise  ihrer  Gegenstände.  Während  Platen  sich  frei- 
willig dem  Gesetz  der  Bühnenfähigkeit  unterstellt  und  trotz 
aller  Abschweifungen  die  folgerecht  durchgeführte  Handlung 
seines  Stückes  die  Hauptsache  bleibt,  führt  bei  Tieck  das  ver- 
wegene Spiel  der  Komödie  mit  sich  selbst  zur  völligen  .Auflösung 
der  dramatischen  Form  :  selbst  in  den  Werken,  die,  wie  der 
„Gestiefelte  Kater"  und  das  ,, Däumchen",  eine  bestimmtere  Fabel 
aufzuweisen  haben  und  sich  insofern  ganz  wohl  mit  der  ,, Gabel" 
vergleichen  ließen,  dient  die  Aktion  zum  bloßen  Vorwand,  sodaß 
der  Dichter  sein  eigentliches  Ziel  mit  Hilfe  irgend  eines  andern 
Stoffes  genau  so  gut  hätte  erreichen  können,  und  das  einzige 
Mal,  wo  Tieck  sich  —  im  ,, Däumchen"  —  mit  der  Antike  ein- 
läßt und  sogar  mit  dem  Trimeter  aufwartet,  geschieht  es,  um 
den  Klassizismus,  zu  dessen  eifrigen  Verfechtern  der  Verfasser  der 
,, Gabel"  gehörte,  zu  verhöhnen.  Endlich  ist  auch  die  .Art  und 
Weise,  in  welcher  der  ,,Zerbino"  Poesie  und  Prosa  einander 
entgegenstellt,  von  dem  Bestreben  Platens,  die  Gemeinheit  seines 
Stoffes  durch  höchste  künstlerische  Formvollendung  zu  ver- 
klären, vollkommen  und  grundsätzlich  verschieden.  Recht  stark 
erinnert  dagegen  in  der  ,, Gabel"  noch  an  Tieck  die  entschie- 
dene Vorherrschaft  der  literarischen  Satire  und  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  mit  Hilfe  ergötzlicher  Illusionsstörungen  ins  Werk  gesetzt 
wird,  wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  wie  ausgiebig  auch 
Aristophanes  von  diesem  Kunstmittel  Gebrauch  macht  und  wie 
entschieden  sich  Platen  im  Gegensatz  zu  Tieck  und  selbst  zu 
seinem  antiken  Vorbild  außerhalb  seiner  Parabasen  jedes  un- 
mittelbaren Verkehrs  zwischen  Bühne  und  Publikum  enthält.  Sind 
ferner  auch  die  poetischen  Formen   Platens  dem   Altertum  nach- 
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gebildet,  so  erkennen  wir  doch  in  der  Freude  an  ihrer  bunten 
Mischung  neben  dem  antiken  Vorbild  auch  eine  Nachwirkung 
des  romantischen  Spiels  mit  allerlei  Formen,  das  schon  der 
,,Zerbino"  in  ziemlich  reichlicher  Entwicklung  zeigt  und  dem 
Platen  selbst  bereits  in  seinen  früheren  Komödien  gehuldigt  hatte. 
Wenn  nach  alledem  auch  die  ,, Verhängnisvolle  Gabel"  und  Tiecks 
Lustspiele  im  Grunde  ein  und  derselben  Richtung  angehören, 
so  treten  die  inneren  und  äußeren  Unterschiede  doch  so  stark 
hervor,  daß  es  kaum  verwundern  kann,  wenn  Platen  von  seinem 
Standpunkt  aus  den  Vergleich,  welchen  Fugger  (April  1826)  auf 
Grund  oberflächlicher  Kenntnis  von  seines  Freundes  Absichten 
zwischen  der  „Gabel"  und  dem  ,,Zerbino"  anstellte,  als  wenig 
schmeichelhaft  empfand  und  erklärte,  in  den  Parabasen  werde 
ein  Ton  angeschlagen,  von  dem  sich  der  ,,Zerbino"  nichts  träumen 
lasse;  daß  er  Tiecks  Werk  bei  dieser  Gelegenheit  ,, formlos" 
schalt  und  es  in  seinem  nächsten  Briefe  an  Fugger  als  ein  ,, weit- 
schweifiges Ungeheuer"  von  seinem  durchaus  bühnenfähigen  Stück 
scharf  unterschied,  wird  man  noch  weniger  beanstanden  können, 
so  sehr  Platen  dabei  auch  der  Vorzüge  des  ,,Zerbino",  die  ihm 
freilich  nie  recht  einleuchtend  gewesen  waren,  vergaß.  Ueber- 
haupt  war  er  sich  irgendwelchen  Abhängigkeitsverhältnisses  von 
einem  andern  Vorgänger  als  Aristophanes  in  keiner  Weise  be- 
wußt, vielmehr  kam  er  sich  selbst  als  das  Vorbild  Kommender 
vor:  im  ganzen  Stolz  seines  hochgespannten  Selbstbewußtseins 
schrieb  er  an  Schwab  (Mai),  er  habe  sein  Lustspiel  als  eine  Art 
von  deutschem  Muster  in  dieser  Gattung  hingestellt,  an  welchem 
die  Aesthetiker,  was  das  Wesen  des  Komischen  anbetreffe,  lange 
Zeit  lernen  könnten,  und  in  ganz  ähnlichem  Sinn  sprach  sich  seine 
letzte  Parabase  aus. 

Was  Platens  Angriff  auf  die  Schicksalstragödie 
und  ihre  Hauptvertreter  anbetrifft,  so  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  er  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  die  bedenkliche  Gattung  bereits 
ihren  Höhepunkt  überschritten  hatte  und  sich  ihrem  Ende  näherte. 
Das  Hauptwerk  der  ganzen  Richtung,  Müllners  ,, Schuld",  war 
schon  1813  zum  erstenmal  auf  den  Brettern  erschienen  und  ihr 
Verfasser  hatte  seit  dem  Jahre  1820  dem  Theater  völlig  den 
Rücken  gekehrt;  Houwald  hatte  in  seinen  neuesten  Werken,  dem 
an  Iffland  gemahnenden  Gelegenhcitsstück  „Fürst  und  Bürger" 
(verfaßt  1822)  und  dem  Trauerspiel  „Die  Feinde"  (gedruckt  1825), 
den  Fatalismus  fallen  lassen  und  stand,  da  diesen  .\rbeitcn  nur 
noch  die  „Seeräuber"  (gedruckt  1830)  folgten,  gleichfalls  un- 
mittelbar vor  dem  Schluß  seiner  Laufbahn,  und  für  Grillparzer 
endlich  hatte  die  ,, Ahnfrau"  überhaupt  nur  ein  Durchgangs- 
stadium   bedeutet.     Indessen    hinderte    alles    das    nicht,    daß    die 
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SchicUsalstragödic  bei  dorn  breiteren  ['ublikiim  iiaeli  wie  vor 
einen  festen  Stand  hatte,  und  das  Beispiel  der  beiden  hervorragen- 
den Kritiker,  denen  man  ihr  Ankämpfen  gegen  die  Gattung  mit 
gutem  Recht  als  hohes  Verdienst  anrechnet,  lehrt  auf  das  deut- 
lichste, daß  ein  solches  Vorgehen  um  die  Mitte  und  selbst  noch 
am  Ende  der  zwanziger  Jahre  durchaus  am  Platz  war.  Tieck  er- 
kannte zwar  schon  als  Mitarbeiter  der  Dresdner  ,, Abendzeitung" 
(1823  und  1S24)  ganz  richtig  den  bevorstehenden  Untergang  der 
fatalistischen  Produktion,  vermochte  sich  aber  trotzdem  nicht 
zu  verhehlen,  daß  den  Deutschen  die  „fatale  Manier"  der  Müllner 
und  Genossen  immer  noch  imponiere  und  trug  infolgedessen 
keinerlei  Bedenken,  1S2Ö  seine  drei  Jahre  zuvor  entstandene  ver- 
nichtende Analyse  des  Houwaldschen  „Leuchtturms"  in  den  „Dra- 
maturgischen Blättern"  von  neuem  abdrucken  zu  lassen  und  in 
seinem,  zuerst  1827  in  der  Dresdner  „Morgenzeitung"  verciffent- 
lichten  umfänglichen  Aufsatz  „Das  deutsche  Drama"  einmal  über 
das  andere  gegen  die  Schicksalstragiker  auf  das  heftigste  auszu- 
fallen. Ganz  ähnlich  verfuhr  Borne,  wenn  er  noch  1829  seine 
scharfen  und  eindringlichen  Frankfurter  Beurteilungen  der  „Ahn- 
frau", der  „Heimkehr",  des  „Bildes",  und  des  „Leuchtturms", 
sowie  auch  die  erst  1826  im  Literaturblatt  des  ,, Morgenblatts" 
erschienene  Besprechung  der  ,, Feinde",  der  großen  kritischen 
Sammlung  im  ersten  und  zweiten  Bande  seiner  ,, Schriften"  ein- 
verleibte. Wichtiger  als  diese  Tatsachen  ist  es  vielleicht  noch, 
daß  beide  Schriftsteller  trotz  ihres  tiefeingewurzelten  Hasses 
gegen  die  Schicksalstragödie  gerade  am  entscheidendsten  Punkte 
versagten  :  Tieck  senkte  mitten  unter  den  maßlosesten  Ausfällen 
seiner  Arbeit  über  das  Drama  zum  wenigsten  vor  Müllners 
,, großem,  kräftigen  Talent"  die  kritische  Degenspitze,  und  B()rne 
drückte  sich  in  seiner  Besprechung  des  „Leuchtturms"  an  einer 
gebührenden  Verurteilung  der  ,, Schuld"  geradezu  vorbei,  indem 
er  ihr  im  Gegensatz  zu  Houwalds  Werk  als  einer  ,, schönen  Sün- 
derin" ohne  weiteres  mildernde  Umstände  bewilligte.  Daraus  auf 
einen  Mangel  an  Mut  bei  beiden  Autoren  schließen  zu  wollen, 
wäre  freilich  bei  Tieck  in  Rücksicht  auf  sein  sonstiges  Veriialten 
gradezu  widersinnig  und  sicher  auch  bei  Börne  im  höchsten  Maße 
bedenklich.  Andern  mag  aber  doch  wohl  die  Furcht  vor  Müllner 
den  Mund  verschlossen  haben  :  wir  hatten  schon  an  anderer  Stelle 
der  Tatsache  zu  gedenken,  daß  der  schon  früher  vielfach  publizi- 
stisch und  kritisch  tätige  erfolggekrönte  Verfasser  der  ,, Schuld" 
mit  dem  Jahre  1820  das  Stuttgarter  „Literaturblatt"  übernommen 
und  sich  mehr  und  mehr  in  einen  gefürchteten  und  einflußreichen 
Kritiker  verwandelt  hatte,  woran  auch  sein  Ausscheiden  aus  dem 
Dienste  Cottas  nichts  änderte :  gegen  glänzende  Entlohnung  und 
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demnach  unzweifelhaft  unter  dem  Beifall  der  breiten  Masse  machte 
er  von  1826  bis  zu  seinem  Tode  1829,  wie  früher  das  Organ  Cottas, 
so  jetzt  das  von  ihm  selbst  begründete  „Mitternachtsblatt"  zur 
Ablagerungsstätte  seiner  hämischen  Bosheiten  und  kritischen 
Platitüden  und  versäumte  nicht,  nebenher  auf  das  eifersüchtigste 
über  die  Erhaltung  seines  Ruhmes  zu  wachen.  Das  Publikum  blieb 
denn  auch  den  Dramen  der  Schicksalstragiker  lange  Jahre  hindurch 
treu.  Die  erste  Sammlung  von  Müllners  dramatischen  Arbeiten, 
1828,  erlebte  schon  1832  eine  neue  Auflage,  Houwalds  gesammelte 
Werke  konnten,  obwohl  erst  1851  erschienen,  noch  1859  zum 
zweitenmal  gedruckt  werden,  und  selbst  1867  standen  die  f3inge 
noch  so,  daß  die  damals  begründete  Reclamsche  Bibliothek  unter 
ihren  allerersten  Veröffentlichungen  die  ,, Schuld"  darbieten  konnte, 
an  welche  sich  weiterhin  die  sämtlichen  übrigen  Dramen  Müllners, 
und  von  Houwald  wenigstens  die  entscheidenden  Hauptwerke  an- 
schlössen. Unter  diesen  Umständen  prallt  der  Vorwurf,  daß  ein 
satirischer  Angriff  auf  die  Schicksalstragiker  im  Jahre  1826  zweck- 
los und  unzeitgemäß  oder  gar  ein  billiges  Vergnügen  gewesen  sei, 
von  Platens  ,, Verhängnisvoller  Gabel"  ohne  weiteres  ab ;  im  Ge- 
genteil handelte  es  sich  um  eine  Tat,  zu  der  namentlich  bei  einem 
jugendlichen  Autor  ein  gut  Teil  persönlichen  Mutes  gehörte.  Auch 
daß  Platen  Vorläufer  hatte,  vermag  nichts  an  seinem  Verdienst  zu 
ändern:  daß  Castellis  und  Jeitteles'  ergötzliche  dramatische  Paro- 
die ,,Der  Schicksalsstrumpf"  von  1818  nicht  einschlug,  bezeugt 
Tieck  in  seiner  Besprechung  des  französischen  Kriminalstücks  ,,Die 
Waise  von  Genf"  aus  dem  Jahre  1827,  Anton  Richters  ahnlich  ge- 
richtetes satirisches  Trauerspiel  ,,Eumenides  Düster"  von  1819 
würde  wohl  ohne  den  seltsamen  Zufall,  daß  ein  Mißverständnis 
des  Verlegers  es  1828  als  Supplement  zu  Müllners  Werken  neu 
aufleben  ließ,  heute  ebenso  vollkommen  vergessen  sein  wie  andere 
Produkte  gleicher  Art,  und  über  den  Unwert  von  Roberts  ,,Kassius 
und  Phantasus"  ist  sich  der  Leser  wohl  hinreichend  klar  ge- 
worden. Zudem  ist  nichts  unwahrscheinlicher,  als  daß  Platen  den 
,, Schicksalsstrumpf"  und  den  ,,Eumenides"  überhaupt  gekannt  hat. 
Fassen  wir  nunmehr  die  ,, Gabel"  selbst,  und  zwar  zunächst 
ihre  parodistische  Haupthandlung  etwas  näher  ins  Auge, 
so  fällt  es  mit  in  erster  Linie  auf,  daß  Platen,  ebenso  wie  er  sich  in 
der  dichterischen  Form  von  spottender  Nachahmung  der  Schick- 
salstragödie freihält,  auch  in  Bezug  auf  Zeit  und  Lokal  den  un- 
mittelbaren Anschluß  an  die  fatalistischen  Dichter  verschmäht. 
Angeblich  befinden  wir  uns  bei  ihm  in  dem  alten  schäferlichen 
Idealland  Arkadien,  eine  Fiktion,  die  jedoch  nur  insofern  aufrecht 
erhalten  wird,  als  der  Weg  von  Deutschland  dorthin  durch  Oester- 
reich  führt,  während  wir  uns  in  allem  übrigen  auf  ganz  moder- 
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tiem  Boden  und  in  nichts  weniger  als  idyllisclier  Gescllscliaft  be- 
finden :  vor  unsern  Augen  bewegen  sich  ein  studierter  Dorfrichter 
von  höchst  fragwürdigen  sittlichen  Eigenschaften  und  sein  Häscher, 
ein  halb  verschrobener,  halb  grobknolliger  Bauer  niederländischen 
Stils  mit  seinem  nicht  minder  handfesten  Weibe,  ein  gerissener  He- 
bräer, der  lange  Finger  macht,  und  ein  wenig  erbaulicher  Speise- 
wirt. Welche  Absicht  Platen  mit  dieser  Herabdrückung  der  Sphäre 
beabsichtigte,  liegt  auf  der  Hand:  sie  sollte  andeuten,  in  welche 
Gesellschaftsschicht  die  mehr  oder  minder  aufgeputzten  Gestalten 
und  Motive  der  Schicksalstragiker  von  Rechts  wegen  gehörten  und 
gab  nebenbei  noch  den  Vorteil  an  die  Hand,  daß  unbedenklich  mit 
den  gröbsten  Karikaturstrichen  gearbeitet  werden  konnte.  Nicht 
ganz  so  leicht  ist  mit  dem  vorgegebenen  Arkadien  fertig  zu  wer- 
den ;  an  irgend  etwas  Antikes  ist  dabei  schwerlich  zu  denken,  und 
daß  es  sich  bei  seiner  Einführung  lediglich  um  den  Hinweis  auf 
einen  idealen  Schauplatz  handle,  auch  nicht  eben  wahrscheinlich, 
sodaß  man  wohl  am  weitesten  kommt,  wenn  man  ganz  einfach 
annimmt,  daß  Platen  seine  groben  Gestalten  deshalb  auf  dem 
idyllischen  Boden  angesiedelt  habe,  weil  ihm  von  seinen  roman- 
tischen Komödien  her  noch  die  Freude  an  allerlei  lustigen  Wider- 
sprüchen im  Blute  lag.  Jedenfalls  paßt  der  von  ihm  beliebte  Kon- 
trast zu  dem  Gesamtton  seiner  Komödie  vortrefflich,  und  schon 
die  bloße  Uebertragung  der  abgegriffenen  Schäfernamen  Dämon, 
Phyllis  und  Mopsus  auf  die  derben  Figuren  des  Stücks  tut  ihre 
Wirkung.  Einigermaßen  befremdlich  wirkt  allerdings  auch  nach 
diesen  Erklärungen  noch  die  Gestalt  des  Juden  Schmuhl,  und  in 
der  Tat  ist  sie,  so  gut  sie  sich  in  den  Rahmen  des  Lustspiels  fügen 
mag,  nur  aus  den  literarischen  Einwirkungen  zu  erklären,  denen 
Platen  unterstand.  In  lockerer  Verbindung  mit  der  verhängnis- 
vollen Geschichte  von  einem  verschwundenen  Eßgeschirr  —  Löffel 
und  Gabel  -  fand  er  einen  Handelsjuden  in  Rossinis  „Diebischer 
Elster",  die,  nebenbei  bemerkt,  auch  die  Gerichtsszene  am  Anfang 
von  Platens  Komödie  angeregt  haben  könnte  ;  soweit  aber  Schmuhl 
der  große  Pfiffikus  und  die  eigentlich  antreibende  Kraft  für  die 
Handlung  ist,  geht  er  unzweifelhaft  auf  den  Juden  in  Roberts 
,,Kassius  und  Phantasus"  zurück,  ebenso  wie  der  Umstand,  daß 
Roberts  Jude  am  Ende  des  Lustspiels,  gewissermaßen  als  Chorus, 
im  Namen  des  Dichters  selbst,  das  letzte  Wort  spricht,  für  Platen 
zum  Anlaß  wurde,  seinem  Schmuhl  die  f^arabasen  in  den  Mund 
zu   legen. 

Die  hauptsächlichen  Motive  für  das  Stück  gaben  dem 
Dichter  die  Schicksalstragiker  selbst  an  die  Hand.  Der  Geist  der 
Familicn-Ahnfrau,  die  wegen  einer  —  von  Platen  möglichst  ins 
Groteske    und    Platte    gezogenen    —    Blutschuld    nicht    zur   Ruhe 
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kommen  kann,  bevor  ihr  ganzes  Geschlecht  ausgestorben  ist, 
stammt  aus  Grillparzer,  weswegen  auch  Schmuhl  versichert,  das 
Gespenst  habe  ihn  auf  ,, wienerisch  Hochdeutsch"  angeredet;  das 
schicksaisvoile  Instrument,  das  bei  der  Urfreveltat  eine  Rolle 
gespielt  hat  und  später  die  Greueltaten  des  Stücks  vollziehen 
hilft,  in  der  ,, Ahnfrau"  ein  Dolch,  in  Werners  ,, Vierundzwanzig- 
stem" und  Müllners  „Neunundzwanzigstem  Februar"  ein  Messer, 
ersetzt  Platen  unter  Einwirkung  von  Rossinis  „Elster"  glücklich 
und  witzig  durch  die  dem  Messer  eng  verschwisterte,  zum  Mord- 
instrument jedoch  herzlich  wenig  geeignete  Gabel,  mit  welcher 
A4opsus,  zu  der  bei  den  Schicksalstragikern  so  beliebten  Mitter- 
nachtsstunde  und  unter  dem  herkömmlichen  Aufruhr  aller  Ele- 
mente, den  üblichen,  von  dem  Parodisten  wirksam  ins  Massenhafte 
gesteigerten  Verwandtenmord  vollbringt.  Wenn  ferner  bei  den 
Schicksalsdramatikern  das  Fatum  nicht  als  gewaltig  sühnende 
Macht  erscheint,  sondern  sich  in  kleinlichen  Bosheiten  gefällt  und 
sein  Vergnügen  daran  findet,  dem  Menschen  hinterrücks  ein  Bein 
zu  stellen,  so  hat  Platen  das  nicht  nur  an  der  einzelnen  Stelle  ver- 
spottet, wo  Salome  sich  über  das  Mißgeschick  in  ihren  häuslichen 
Verrichtungen  seit  dem  Tode  ihres  Gatten  beklagt,  sondern  mit 
seinem  ganzen  Stück,  welches  das  gesamte  Wirken  des  Schicksals 
erfolgreich  auf  den  Standpunkt  der  bloßen  Lächerlichkeit  herab- 
drückt. Das  hindert  indessen  die  Gestalten  durchaus  nicht  daran, 
genau  wie  ihre  ernstgemeinten  Vorbilder  den  Druck  seiner  Ge- 
walt zu  verspüren,  und  wie  diese  sind  sie  groß  darin,  ihre  Schand- 
taten mit  den  ausgesuchtesten  Sophismen  zu  bemänteln.  Auch  von 
Ahnungen  und  Träumen  sind  sie  nicht  frei,  selbst  Kleinigkeiten, 
wie  der  unheimliche  Uhu  und  die  Vergleichung  des  Mörders  mit 
Kain,  sind  aus  Müllner  entlehnt,  und  wenn  in  der  ,, Schuld"  alles 
Unheil  auf  den  Fluch  einer  Zigeunerin  zurückgeht,  so  fühlt  sich 
Platens  Mopsus  durch  die  Prophezeiung  eines  ähnlichen  Zigeuner- 
weibes  zum  Mord  seiner  Gattin  angestachelt,  wie  nicht  minder 
sein  Zusammenbrechen  unter  der  drückenden  Last  seines  Frevels 
auf  berühmte  Muster  zurückgeh L  Die  niedrigen  Motive,  \on  denen 
die  Personen  der  Schicksalsstücke  vielfach  geleitet  werden,  ver- 
spottet Platen  —  diesmal  doch  wohl  unter  Heranziehung  des 
sonst  so  glimpflich  behandelten  Werner  —  indem  er  die  schnöde 
Geldgier  zur  Haupttriebfeder  seiner  Pseudo-Tragödie  macht;  das 
Motiv  der  verbotenen  Liebe  kommt  in  dem  unsaubern  Verhältnis 
Sirmios  zu  Phyllis  zur  Geltung,  und  den  Fremden,  der  in  der 
Schicksalstragödie  gern  die  Handlung  ins  Rollen  bringt,  erkennen 
wir  in  Schmuhl  wieder.  Ein  dem  Ganzen  geschickt  eingefügtes 
Element  andern  Ursprungs  ist  die  Verkleidung  des  Mopsus  in  eine 
teetrinkende  Lady,  bei  deren  Einführung  wohl  außer  dem  Vorbild 
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des  Aristophaiiisdicii  Miicsilochos,  auf  das  wir  sclion  verwiesen 
haben,  EiiniRriinnen  von  der  Scliweizeneise  im  Spiel  waren.  Vor 
allem  Müliner  naehgebildet  sind,  wenn  aucii  mit  Platcns  eigenen 
Mitteln,  die  gewaltsamen  und  pathetischen  Ausbrüche  der  handehi- 
den  Figuren,  die  zu  der  Plattheit  des  normalen  Dialogs  im  ergötz- 
lichsten Gegensatz  stehen,  imd  wenn  Schmuhl  von  dem  ,, manchen 
da  capo  von  Weh  mir"  berichtet,  das  Salome  bei  ihrem  Ersehei- 
nen ausgestoßen,  und  diese  selbst  später  mit  verschiedentliehem 
„Huhu"  aufwartet,  so  geht  auch  das  auf  die  Vorliebe  der  Schiek- 
salsdichter  für  gehäufte  Schreckensrufe  zurück.  Auf  andres  frei- 
lieh hat  Platen  verzichtet:  so  auf  den  dies  fatalis,  der  nur  insofern 
zu  seinem  Recht  kommt,  als  Mopsus  dtuch  das  Zusammenfallen 
einer  Entbindung  seiner  Gattin  mit  einem  eigentümlichen  Kalen- 
derdatiun  auf  seine  Phantasien  von  dem  Rittergut  am  Kap  gerät, 
und  desgleichen  auf  die  Figur  des  bei  Müllner  und  Houwald  be- 
liebten halb  kindischen,  halb  altklugen  Knaben,  obwohl  diese 
zur  Parodie  förmlich  herausforderte;  auch  den  analytischen  Cha- 
rakter der  Schicksalsstücke  weist  die  Komödie  nur  in  begrenztem 
Maße  auf,  und  der  Möglichkeit  einer  stilistischen  Karikatur  hat 
Platen  sich  im  wesentlichen  durch  die  selbständige  Gestaltung  der 
Form,  die  man  allerdings  gar  nicht  anders  wünschen  möchte,  be- 
raubt. Aber  was  er  verwertet,  hat  der  Dichter  mit  ebensoviel  Witz 
wie  Geschick  zu  einer  gleichzeitig  klar  aufgebauten  und  kunstvoll 
verschlungenen  Aktion  verknüpft,  die  den  Gipfel  des  heiteren 
Widersinns  erreicht,  ohne  deshalb  an  Aehnlichkeit  mit  dem  Schick- 
salsdrama etwas  einzubüßen.  Er  hat  dabei  eine  so  glückliche  Hand 
gehabt,  daß  sein  Stück  zur  Not  sogar  auch  für  den  Uneingeweih- 
ten als  lustige  Schiuirre  für  sich  bestehen  könnte. 

Neben  die  Haupthandlung  stellen  sich  zwei  größere  Episo- 
d  e  n  in  erzählender  Form,  die  sich  in  gleicher  oder  doch  ähnlicher 
Richtung  wie  jene  bewegen  ;  die  eine,  recht  gewandt  in  den  Dialog 
eingeschoben,  bezeichnet  der  Dichter  durch  den  Mund  Dämons  als 
ein  wahres,  aber  zur  tragischen  Behandlung  außerordentlich  ge- 
eignetes Faktum,  die  andre,  die  trotz  der  Vorsicht,  mit  welcher  der 
Wirt  als  monologisierender  Erzähler  jede  immittelbare  Beziehung 
auf  das  Publikum  vermeidet,  mehr  den  (Jharakter  eines  Berichts 
ad  spectatores  trägt,  wird  geradezu  für  den  Stoff  von  Müllners 
nächsten  Drama  ausgegeben.  Was  zunächst  die  erste,  die  grausige 
Mordgeschichte  von  dem  Kuhhirten  Anaximander,  angeht,  der  zum 
Mörder  seiner  Gattin  wird,  weil  er  ihren  Ehering,  den  eine  Elster 
gestohlen,  an  der  Hand  des  Schinderknechts  wiederfindet,  bis 
schließlich  dieselbe  Elster,  die  inzwischen  sprechen  gelernt,  die 
Wahrheit  enthüllt,  und  die  Untat  auf  dem  Hochgericht  ihre  Sühne 
findet,  so  verdankt  sie  ihre  Anregung  eingestandenermaßen  der 
Schlösser,    Platen  I.  45 
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Oper  Rossinis,  doch  wird  neben  dem  kriminalistischen  mit  beson- 
derem Nachdruck  auch  der  fatalistische  Charakter  der  Handlung 
betont.   Die  Phrasen  „Weil's  vom  Schicksal  war  beschlossen"  und 
„Kennt  ihr   Eifersucht?"   stammen,  trotz   der   Erklärung  Platens 
in  der  zweiten  Parabase,  daß  er  Zitate  aus  den  Werken  seiner 
Schlachtopfcr  verschmähe,  unmittelbar  aus  der  ,, Ahnfrau"  und  der 
„Schuld";  ebenfalls  auf  Müllners  Hauptwerk  geht  es  zurück,  wenn 
sich   der   Mörder    am  Schluß    ,,das   Schaffot   poetisch"   malt   und 
von  Gewissensbissen  faselt;    der  „Rabenstein"  rührt  wieder  aus 
der  „Ahnfrau"  her,  kann  aber  auch  an  Houwalds  Galgen  erinnern ; 
das    eingestreute    Ehebruchsmotiv    dürfte   durch    den    ,, Neunund- 
zwanzigsten Februar",  der  Wahnsinn,  in  den  die  Elster  verfällt, 
durch  den  „Leuchtturm"  eingegeben  sein.  Ist  die  Geschichte  schon 
an  sich   spaßhaft   genug,  so  gewinnt   sie  noch  beträchtlich   durch 
die  höchst  geschickte  Verwirrung  ihrer  Fäden  und  ganz  besonders 
durch    den    zur    höchsten    Lächerlichkeit    gesteigerten    Gegensatz 
zwischen  dem  geradezu  blödsinnigen  Inhalt  und  dem  großartig- 
feierlichen Ton  der   lang  ausschreitenden  pompösen  trochäischen 
Tetrameter.    Weniger  dem   Fatalismus  als  der  Lust  Müllners  an 
rohen,  mit  bombastischen  Worten  aufgeschwellten  Bühneneffekten 
und  fragwürdigen  Charakteren,  denen  jede  Größe  und  jeder  innere 
Gehalt   mangelt,   gilt   die  zweite   Geschichte,   die   Erzählung  von 
dem  ausgedienten  Taschenspieler,  der  als  Missionar  in  Tibet  aus 
kluger  Berechnung  seinen  Glauben  wechselt  und  die  Hand  einer 
vornehmen   Tibetanerin    erhalten    soll,   wenn   er    sich   entschließt, 
die   heiligen    Exkremente    des   Dalai-Lama    zu    verschlingen,    was 
ihm  nach  schweren   Kämpfen  auch  gelingt,   aber   leider  erst,   als 
es   zu  spät  ist  und  ein  andrer   die  Braut  eben  heimgeführt  hat. 
Mit    besonderer    Liebe    hat  sich    der    Dichter    dabei   auf   psycho- 
logische   Einzelheiten    geworfen,    sodaß   die   gaunerhaft  -  sophisti- 
schen  Erwägungen,   mit   denen  der   Held   seinen   Abfall  von   dem 
unprofitlichen  Christentum  motiviert,  seine  Seelenqualen   vor  und 
seine  Verzweiflung  nach  vollbrachter  Tat  einen  ziemlich  breiten 
Raum  einnehmen ;    trotzdem  ist  das  Tempo  der  jambischen  Tri- 
meter    sehr   flott,    und  man   darf   sogar   von  einer    dramatischen 
Steigerung  reden,  die  in  dem  feierlichen  Chor  nach  Vollendung 
der  unappetitlichen  Mahlzeit   ihren  Höhepunkt  erreicht  und  über 
das   ohne    Frage   etwas  reichlich   aristophanische   Motiv   einiger- 
maßen hinweghilft. 

Eine  Abweichung  ganz  andrer  Art  stellt  sich  uns  in  der 
Schilderung  dar,  die  Schmuhl  dem  Mopsus  im  zweiten  Akt  von 
den  Herrlichkeiten  des  Kaps  der  guten  Hoffnung  gibt.  Hier  tritt 
alles  Parodistische  vollkommen  zurück,  mitten  in  der  Wüste  des 
Unsinns    erhebt    sich    eine   prächtige,    rein    poetische    Oase :    vor 


Die  verhängnisvolle  Gabel.  707 

unsern  Augen  steht  das  faibeiisatte  Bild  eines  herrlichen  süd- 
ländischen Eldorado,  zu  welchem  dem  Dichter  die  noch  frische 
Erinnerung  an  die  Borromeischen  Inseln  die  Farben  lieh.  Je  un- 
zweifelhafter die  von  alters  her  mit  Recht  viel  gerühmte  Partie 
diesen  rein  idealen  Charakter  trägt,  um  so  mehr  muß  es  auf- 
fallen, daß  r^laten  selbst,  in  einem  Briefe  an  Schwab  (April  1820), 
eine  scheinbar  vollkommen  anders  geartete  mit  ihr  gewisser- 
maßen in  Parallele  gestellt  hat.  Es  ist  dies  die  Schilderung  der 
Saiome  von  den  üreucln  der  Nacht,  im  dritten  Akt,  die  un- 
zweifelhaft so  gut  wie  nur  irgend  eine  andre  Partie  der  ,, Gabel" 
paredistischer  Art  ist  und  mit  der  Kombination  des  üewitter- 
und  des  Gruftmotivs  gegen  Schluß  sogar  deutlich  auf  eine  be- 
rüchtigte Stelle  im  ,, König  Yngurd"  zielt.  Indessen  löst  sich 
das  Rätsel  leichter,  als  es  zunächst  den  Anschein  hat:  so  unbe- 
dingt wir  auf  dem  Boden  der  Satire  stehen,  ein  feineres  Ohr  ver- 
nimmt mitten  durch  allen  Scherz  hindurch  einen  schneidenden 
Herzenston,  ein  Bekenntnis  allerpersönlichster  Art:  diese  Klage 
über  das  Leiden  des  belebten  und  leblosen  Alls  gehört  nicht 
dem  Vorstellungskreis  der  Schicksalstragödie  an,  sondern  der 
unter  Schellings  Einwirkung  entwickelten  eigenen  Gedankenwelt 
Platens,  und  wer  an  diesem  Ineinandergreifen  von  zwei  wild- 
fremden Elementen  zweifeln  sollte,  sei  auf  die  von  jeder  Parodie 
freien  Worte  verwiesen,  mit  denen  Saiome  unmittelbar  nach  ihrer 
Schilderung  das  zwischen  Geburt  und  Tod  eingeschlossene  schmer- 
zenreichc  Leben  des  Menschen,  das  selbst  dem  Heiland  Tränen  ent- 
lockt habe,  beklagt;  hier  tritt  des  Dichters  Denkweise  mit  aller 
Deutlichkeit  hervor.  Uebrigens  weist  die  Rolle  der  Saiome 
noch  eine  zweite,  nicht  minder  eigentümliche  Ausweichung  nach 
der  ernsten  Seite  hin  auf:  als  die  Ahnfrau  am  Schluß,  vom  Fluch 
befreit,  der  Kiste  entsteigt,  verwandelt  sie  sich  in  der  Phan- 
tasie des  Dichters  für  einen  Augenblick  ganz  unverkennbar  in 
den  erlösten  Genius  der  tragischen  Kunst,  während  iVlopsus  und 
sein  untergegangenes  Geschlecht  als  Vertreter  der  Schicksals- 
dramatiker oder  ihrer  Werke  gefaßt   werden. 

Nicht  zufrieden  mit  der  Haupthandlung  und  den  Episoden  hat 
Platen  sein  Stück  noch  dazu  mit  einer  Unmenge  meist  satirischer 
Anspielungen  und  kleiner  Scherze  übersät,  die  ganz  von 
selbst  die  heitere  Form  der  Illusionsdurchbrechung  annehmen. 
Soweit  sich  dabei  etwa  Dämon  und  der  Jude  über  ihre  akademi- 
schen Zeiten  unterhalten,  Schmuhl  von  seiner  Fahrt  nach  Arkadien 
berichtet  oder  mit  Mopsus  den  Plan  der  Reise  diuch  Deutschland 
und  nach  dem  Kap  entwirft,  erscheinen  sie  einigermaßen  motiviert, 
häufiger  kommen  sie  aber  vollkommen  aus  dem  Blauen  und  wirken 
dann  um  so  stärker.  Auch  bleiben  sie  keineswegs  auf  die  kultivier- 
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teil  Personen  beschränkt :  genau  so  gut  wie  Schmuhl  und  sein 
juristischer  Freund  in  Leipzig  und  Qöttingen,  wissen  Mopsus 
und  seine  Gattin  über  den  „Yngurd"  und  die  „Schuld",  über  das 
Wesen  des  Spondeus  und  die  deutschen  Intendanzen  Bescheid, 
und  selbst  die  gespenstige  Ahnfrau  verweist  ihren  IJrsohn,  der 
mit  der  Ausführung  seines  Mordplans  zaudert,  mit  einem  seelen- 
ruhigen ,, Geniere  dich  nicht"  auf  das  Vorbild  der  noch  viel 
schlimmeren  Metzeleien  in  deutschen  Tragödien.  Gelegentlich 
mischt  sich  wohl  auch  Ernsteres  ein,  so  etwa  die  dem  Dämon 
in  den  Mund  gelegte  anmutige  Charakteristik  Shakespeares  auf 
Grund  seiner  Sonette,  oder  die  eindrucksvollen  Verse  Schmuhls 
über  die  große  Denkweise  edler  Geister  von  sich  selbst  und 
die  vorgebliche  Bescheidenheit  der  Erbärmlichen,  eine  Ausführung 
über  welche  Mopsus  mit  einem  ergötzlichen  ,, Verschone  mit  Sen- 
tenzen  mich"   quittiert. 

Bei  einer  Musterung  von  Platens  Ausfällen,  zu  der  wir  die 
polemisch-satirischen  und  sonstigen  verwandten  Bestandteile  der 
Parabasen  gleich  mit  heranziehen,  können  wir  wieder  mit  den 
Schicksalsdichtern  beginnen.  Hatte  der  jugendliche  Platen  es 
einst  als  eine  ,, mystische  Schönheit"  der  ,, Schuld"  gerühmt,  daß 
ihr  Held  Hugo  das  Abbild  seiner  Taten  und  Schicksale  in  den 
Sternbildern  des  Tierkreises  zu  erkennen  suchte,  so  ward  dieser 
Umstand  jetzt  für  den  Dichter  zur  Zielscheibe  des  ausgelassen- 
sten Spottes,  und  nicht  minder  wie  schon  der  Münchener  Prolog 
und  das  Erlanger  Zettelträgerin -Gedicht,  verhöhnte  auch  die 
„Gabel"  ebensowohl  die  phrasenhafte  Stelle  des  .Müllnerschen 
Stücks,  an  welcher  die  ,, dunkle  Macht  der  Triebe"  die  entgegen- 
gesetzten Pole  miteinander  verbindet,  als  auch  das  an  den  Galgen 
geheftete  Bild  in  Houwalds  Hauptwerk.  Am  Ende  der  tibetani- 
schen Episode  ist  von  Müllners  ,, hiatusreichen  Halbtrochä'n"  die 
Rede,  ,,wo  bald  ein  Reim  sich  findet,  bald  auch  wieder  nicht"  ; 
ein  scharfer  Hieb  gegen  den  boshaften  Kritiker  war  es,  wciui 
anderwärts  neben  einer  so  weltbekannten  Sache  wie  dem  ,,rod 
von  Basel",  d.  i.  dem  Totentanz  im  Basler  Predigerklostcr,  der 
,,Neid  von  Weißcnfels"  genannt  wurde;  gleichmäßig  auf  den 
Beruf  des  ehemaligen  Advokaten  wie  auf  seine  Dichtungen  gehen 
sowohl  Dämons  Schreckensausrufc  über  die  Kriminalprozcsse,  die 
sich  aus  Mopsus'  Mordtat  entwickeln  würden,  als  auch  seine 
tiefsinnigen  Betrachtungen  über  etwaige  kriminalistische  Kennt- 
nisse Shakespeares,  und  nicht  gerade  liebenswürdig  ist  es  auch, 
wenn  Schmuhl  die  Metopen  seines  dorischen  Theaterbaus  am 
Kap  abwechselnd  mit  den  Bildnissen  von  Schicksalsdichtern  und 
von  Affen  verzieren  will.  Am  schärfsten  ging  aber  mit  dem  Haupt- 
gegner und  seinen  Gefährten  doch  wohl  die  zweite  Parabase  ins 
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Gericht:  klein  als  Mensch  und  als  Dichter  ist  „der  Advokat  von 
Weißenfels"  nichts  weiter  als  der  geistige  Erbe  Kotzebues,  aus 
zehn  Trauerspielen  schweißen  er  und  seinesgleichen  ein  neues 
zusammen,  um  Scheußliches  und  Nicgeschenes  zu  schildern,  das 
von  Rechts  wegen  ewige  Nacht  bedecken  sollte.  Die  Stelle  zeigt 
mit  großer  Deutlichkeit,  wie  eng  Platens  Glaube  an  die  Schönheit 
mit   seinem   Haß   gegen  die  Schicksalstragiker   zusammenhing. 

Recht  nahe  stand  den  Werken  der  fatalistischen  Dichter 
Eduard  von  Schenks  romantischer  „Belisar",  der  soeben  in  Mün- 
chen mit  rauschendem  Erfolg  zum  erstenmal  in  Szene  gegangen 
war.  Platen  hatte  einige  Auftritte  des  Stücks  aus  einem  Journal 
kennen  gelernt  und  daraufhin  seiner  „Gabel"  ein  paar  Verse  ein- 
verleibt, welche  einen  Monolog  des  schwächlichen  Werkes  mit 
ironischem  Lobe  als  ,,ein  hübsch  Votivbild  am  Altar  der  langen 
Weile"  bezeichneten:  in  Rücksicht  auf  die  hohe  (nmst  jedoch, 
deren  Schenk  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  Ministerialsekretär 
beim  König  zu  erfreuen  hatte,  wurde  die  Stelle,  nachdem  Platen 
sich  (April)  über  ihre  Zulässigkeit  bei  Thiersch  befragt,  noch 
vor  dem  Drucke  getilgt,  eine  Vorsicht,  die  viel  zu  berechtigt  war, 
als  daß  man  sie  dem  Dichter  ernstlich  zum  Vorwurf  machen 
könnte.  Wie  weit  Platen  im  übrigen  damals  selbst  von  den  ernst- 
haften Vertretern  der  Romantik  abgerückt  war,  lehrt  die  Tat- 
sache, daß  ursprünglich  auch  Tieck  in  bescheidenem  Maße  sein 
Teil  bekommen  sollte:  es  war  wohl  Fuggers  Vergleich  zwischen 
der  ,, Gabel"  und  dem  ,,Zerbino",  was  Platen  veranlaßte,  in  seiner 
vierten  Parabase  selbstbewußt  zu  erklären,  daß  er  ,, einen  sichern 
komischen  Dichter",  den  man  ihm  als  Muster  rühme,  weit  hinter 
sich  gelassen  habe.  Daß  damit  Tieck  gemeint  sei,  hat  Platen  selbst 
(An  Fugger,  Mai)  bekannt,  und  die  Anspielung  wurde  nur  deshalb 
während  des  Drucks  geändert,  weil  er  sich  inzwischen  überzeugt 
hatte,  daß  dem  Dresdner  Dramaturgen  trotz  der  Ablehnung  von 
„Treue  um  Treue"  sein  Urteil  nicht  gleichgültig  sei;  ob  diese 
Ueberzeugung  freilich  an  Platens,  im  voraufgegangenen  Novem- 
ber Goethe  gegenüber  ausgesprochener  Ansicht,  daß  Tiecks  Vater- 
stadt Berlin  nichts  hervorgebracht  habe  als  ein  paar  barbarische 
Dichter,  etwas  änderte,  steht  dahin.  Eben  dieses  Berlin  hatten 
sich  der  lüsterne  Clauren  und  der  sensationshungrige,  schönredneri- 
sche Raupach  zum  Schauplatz  ihrer  Taten  auserkoren,  von  denen 
der  eine  wegen  seiner  Albernheit,  der  andre  wegen  der  mannig- 
faltigen gewaltsamen  Todesarten  in  seinen  Trauerspielen  einen 
kräftigen  Seitenhieb  erhielt ;  erst  späterer  Ueberarbeitung  gehört 
dagegen  der  Angriff  auf  den  ,,Perückenverfertiger  Raupel"  an, 
d.  h.  den  vermeinten  Juden  Raupach,  der  sich  mit  fremden  Federn 
zu  schmücken  liebe.    Als  Dritter  gesellt   sich   zu  den  beiden  der 
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Brandenburger  Fouque,  dem  für  seine  freundliche  „Undine"  der 
üble  Dank  zuteil  wird,  unter  die  Wasserdichter  gesteckt  zu  wer- 
den, und  nach  Tiecks  Wohnsitz  führen  uns  gleich  im  Anfang  die 
ausgesuchten  satirischen  Bosheiten  gegen  die  seichten  und  schreib- 
seligen Autoren  des  afterromantischen  Dresdner  Liederkranzes. 
Ein  nachträglich  eingeflochtenes  höhnisches  Lob  auf  den  ,, ge- 
dankenreichen" süddeutschen  Dramatiker  Auffenberg  gehört  erst 
dem  Jahre  1827  an  (An  Fugger,  Juni),  ursprünglich  ist  dagegen  ein 
Angriff  auf  die  in  Berlin  übliche  Sprachverderberei,  der  wohl 
hauptsächlich  dem  deutschtümelnden  Germanisten  Zeime  gilt. 
Aber  auch  über  den  allmählich  in  Mißkredit  geratenen  Kotzebue 
ein  Wort  zu  reden,  schien  dem  Dichter  der  zweiten  Parabase  noch 
der  Mühe  wert,  und  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  der  ,, Schmierer", 
der  sich  zu  der  vollen  Plattheit  des  Publikums  herabgelassen  habe, 
wegen  seiner  unermeßlichen  Fruchtbarkeit  ironisch  mit  Calderon 
und  Lope  verglichen  wird,  so  taucht  uns  die  Erinnerung  an  das 
Gespräch  Platens  mit  Schelling  (Oktober  1823)  auf,  das  seiner- 
zeit den  Anstoß  zum  ,, Gläsernen  Pantoffel"  gegeben  hatte.  Auf 
der  andern  Seite  huldigt  Platen  gern  allem,  was  ihm  groß  und  er- 
freulich erscheint.  Willig  beugt  er  in  einer  seiner  schönsten  Para- 
basen  sein  unbekränztes  Haupt  vor  Goethes  lorbeergeschmück- 
ten Schläfen  ;  dem  Tragiker  Schiller  nachzufolgen,  dünkt  ihn  ein 
großes  und  schweres  Werk,  und  kräftig  kontrastiert  er  die  wahr- 
haft produktive  Kraft  der  beiden  Gewaltigen  mit  der  hohlen 
Phrasendrescherei  unberufener  Nachfolger.  Solche  Gegenüber- 
stellungen begegnen  auch  in  bestimmterer  Fassung:  das  Publikum 
wird  verhöhnt,  weil  es  statt  Goethe  und  Jean  Paul  (dessen 
,,Hesperus"  Platen  ganz  kurz  zuvor  wieder  zur  Hand  genommen) 
den  seichten  Clauren  liest  und  sich,  obwohl  es  eine  ,,Iphigenie" 
und  ,,Pandora"  besitzt,  Houwalds  ,,Bild"  gefallen  läßt;  Schillers 
ermordeter  Wallenstein  ist  dazu  verdammt,  als  MüUnei scher  Yn- 
gurd  auf  den  Brettern  umzugehen  ;  in  Berlin  verbietet  man  Schillers 
,,Tell",  um  dafür  Claurensche  Nichtigkeiten  aufzuführen,  und  an 
der  Stelle,  wo  Platen  für  die  vornehme  Persönlichkeit  und  inner- 
liche Größe  Shakespeares  warme  Worte  findet,  wirft  er  zugleich 
die  spaßhafte  Frage  auf,  wie  der  große  Brite  wohl  zu  seiner  viel- 
gerühmten Menschenkenntnis  gelangt  sei,  die  er  doch  nicht,  wie 
sein  Weißenfelser  Kollege,  der  juristischen  Praxis  verdanken 
könne.  Ein  auffallend  freundliches  Wort  fällt  auch  jetzt  noch 
für  die  Wiener  Volkskomödie  ab,  die  lustiger  sei  als  sämtliche 
deutsche  Theater,  an  die  Freunde  in  Stuttgart  ergeht  ein  warmer 
Gruß  als  Dank  für  den  ,. gemütlichen  Ton  zartfühlender  heimischer 
Lieder",  als  schätzbare  neuere  Dramen  erhalten  Uhlands  „Herzog 
Ernst"  und  —  zum  letztenmal  —  Hevdens  ,, Renata"  eine  ehren- 
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volle  Auszeichnung,  die  wir  freilich  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
vermissen.  Das  18.  Jahrhundert  war  offenbar  für  Platen  ganz 
abgetan.  Ramler  gilt,  wie  in  den  Gedichten  auf  Knebel,  als  typi- 
scher Vertreter  einer  überwundenen  ledernen  Zeit,  Phyllis'  eifrige 
Lektüre  von  Meißners  Kriminalgeschichten  dient  dazu,  ihren 
rohen  Geschmack  zu  charakterisieren,  der  halbe  Gulden,  den  der 
gute  Geliert  eingesteckt,  um  das  Rhinozeros  zu  sehen,  mul5  dazu 
herhalten,  um  der  Freigebigkeit  ä  la  Kotzebue,  die  dem  Mopsus 
als  Lady  nachgerühmt  wird,  zur  Folie  zu  dienen,  und  auf  seinen 
Landsmann  Hz  wäre  Platen  schwerlich  verfallen,  wenn  es  ihm  nicht 
Spaß  gemacht  hätte,  mit  der  Versicherung,  er  vermöge  diesen 
großen  Vorgänger  nicht  das  Schuhband  zu  lösen,  sich  auch  selbst 
einmal  zu  ironisieren.  Dabei  mag  gleich  bemerkt  sein,  daß  der 
Dichter  gelegentlich  wohl  auch  einmal  seine  Freunde  lieranzieht : 
so  bezeichnet  sich  Schmuhl  als  Leser  von  Pfaffs  „Astrologie" 
(1816)  und  macht,  wo  von  Augsburg  die  Rede  ist,  dem  Hause  der 
Fugger  sein  Kompliment.  Recht  merkwürdig  ist  es,  wie  wenig 
der  antikisierende  Autor  der  ,, Gabel"  auf  die  Alten  verweist: 
abgesehen  davon,  daß  einmal  Kotzebue  böswillig  als  deutscher 
Sophokles  (182Q:  Acschylos)  bezeichnet  wird,  ist  lediglich  von 
Platens  Vorbild  Aristophanes  die  Rede.  Dagegen  versteht  es 
sich  von  selbst,  daß,  nicht  minder  wie  die  Literatur  der  Gegen- 
wart, auch  Theater  und  Theaterleiter,  Publikum  und  Kritik  ihr 
Teil  bekommen.  In  Deutschland  darf  nichts  die  Bretter  betreten, 
was  nicht  selbst  ein  Brett  vorm  Kopf  hat ;  die  Bühne  will  gerade 
das  Beste  nicht,  statt  der  erhofften  Löwen  bekommt  das  Publikum 
für  gewöhnlich  nur  schäbige  Kater  zu  sehen,  der  dramatische 
Schauplatz  scheint  in  eine  Türkei  verwandelt,  wo  sich  Barbaren- 
horden tummeln,  und  im  Pantheon  der  Helden  stimmen  Pfuscher 
ihren  Psalm  an.  Die  Intendanzen  machen  sich  das  Schlechteste 
zunutze  und  wehren  allem  kräftig  Originellen,  zum  Thron  des 
Fürsten,  der  allenfalls  bessernd  eingreifen  könnte,  aber  meist 
von  niedrigen  Schmeichlern  umgeben  ist,  findet  der  echte  Dichter, 
dem  alle  Kriecherei  fremd  ist,  nur  schwer  den  Weg,  und  auch 
von  den  neueren  Dramaturgen  ist  nicht  viel  zu  halten.  Die  eigent- 
liche Wurzel  alles  Uebels  erblickt  Platen  aber  unverkennbar  im 
Publikum  :  das  Theater  muß  nach  der  Pfeife  des  Pöbels  tanzen  ; 
unsicher  in  ihrem  Urteil,  ledern  in  ihrem  Geschmack,  klatscht 
die  breite  Masse  dem  Mittelmäßigen  Beifall,  während  sie  das 
Erhabene  bloß  duldet  und  sich  willig  mit  allen  Gattungen  von 
possierlichen  Mißgebilden  beschenken  läßt.  Der  Dichter  bewegt 
sich  unter  einem  Geschlecht,  das  heute  der  Torheit  klatscht, 
morgen  der  Wahrheit  zischt,  das  sich  die  Mühe,  Großes  zu  ver- 
stehen, erspart,  dem  nie  ein  Gott  den  Sinn  für  das  Schöne  eröffnet 
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hat,  das  jeden,  der  der  Kunst  sein  Leben  weiht,  kritisch  meistert, 
und,  vom  Halben  halb  ergriffen,  alles  Harmonische  und  Gerundete 
mit  seinem  Haß  verfolgt.  Nach  so  heftigen  Ausfällen  kann  es 
kaum  noch  verwundern,  wenn  der  Wirt  „Zur  Gabel"  sich  den 
Titel  der  Falkschen  Posse  „Die  Prinzessin  mit  dem  Schweine- 
rüssel" dahin  auslegt,  daß  diese  Prinzessin  wohl  nichts  weiter 
sei  als  „des  deutschen  Nationalgeschmacks  Versinnlichung". 
Ueberhaupt  gefällt  sich  der  Dichter,  ähnlich  wie  in  den  kurz  zuvor 
entstandenen  Sonetten,  mit  Vorliebe  darin,  seine  Landsleute  mit 
der  äußersten  Unliebenswürdigkeit  zu  behandeln  :  die  Deutschen 
sind  ihm  eine  Nation,  die  nicht  nur  im  Schauspiel,  sondern  auch 
daheim,  auf  der  Kanzel,  vor  Gericht  salbadert  und  wiederum  sal- 
badert, ein  Volk,  das  alles,  was  nur  recht  schwerfällig  und  ledern 
ist,  gleich  auch  für  gründlich  hält ;  Menschen  in  Deutschland  zu 
suchen,  ist  eine  mißliche  Aufgabe,  da  die  Wohlwollenden  spär- 
lich, kurzsichtige  Tadler  dagegen  um  so  reichlicher  gesät  sind. 
Ein  besonders  scharfer  Hieb  gilt  auch  hier  wieder  vor  allem 
Berlin;  was  geschmacklos,  manieriert  und  gesucht  ist,  ging  vor 
allem  von  dort  aus,  und  keine  Kunst  gedeiht  ,,im  dasigen  Klima" 
besser  als  die  ,, beduinische"  der  Kritik,  die  aus  dem  sicheren  Ver- 
steck der  Anonymität  ihre  giftigen  Pfeile  versendet.  Ob  Platen 
selbst  gerade  über  berlinische  Kritiken  zu  klagen  gehabt, 
steht  dahin,  in  allem  übrigen  bezeugen  aber  seine  Angriffe  auf 
Kritik,  Publikum  und  Theaterwesen  stärker  als  irgend  etwas  an- 
dres, wie  lebhaft  bei  dem  Dichter  der  ,, Gabel"  doch  auch  persön- 
liche Erfahrungen  und  Verstimmungen  mit-  und  in  sein  Stück 
wie  in  die  Parabasen  hineinsprachen.  Merkwürdig  ist  übrigens, 
daß  er  sich  bei  seinen  satirischen  Ausfällen  gegen  das  Bühnen- 
wesen nicht  auch  mit  der  sonst  so  gern  geschmähten  Oper  zu 
schaffen  gemacht  hat;  sie  kommt  mit  einer  spaßhaften  Erwäh- 
nung des  Rossinischen  ,, Moses  in  Aegypten"  und  einer  Anspie- 
lung auf  die  Feuer-  und  Wasserprobe  der  Mozartschen  Pamina 
billig  genug  davon. 

Von  ziemlich  geringer  Bedeutung  sind  die  kleinen  frag- 
würdigen Liebenswürdigkeiten,  mit  denen  Platen  die  zeitgenössi- 
sche Philosophie  bedenkt.  Er  steht  dabei  noch  auf  dem 
gleichen  Standpunkt  wie  in  der  vorvenezianischen  Zeit,  indem 
er,  wenn  auch  von  einem  gewissen  richtigen  Instinkt  für  das 
seiner  Natur  Widerstrebende  geleitet,  die  Gegner  Schellings  ziem- 
lich unbesehen  und  ohne  sonderlich  viel  von  ihnen  zu  wissen, 
kurzerhand  auch  zu  den  seinigen  macht.  Am  übelsten  fährt  dabei 
wieder  Hegel,  als  dessen  Jünger  Schmuhl  sich  rühmt,  seine  Seele 
,,zum  Begriff  erhoben"  zu  haben  und  alle  Geheimnisse  der  Natur 
und  Geisteswelt  in  der  Hand  zu  halten.    Wenn  fast  unmittelbar 
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daraul'  von  den  „scliulastischcn  Plirasen"  aus  Berlin,  die  der  Jude 
in  seinem  Schnappsaci<  mit  sich  fidirt,  erklärt  wird,  sie  seien  be- 
sonders geeignet,  jungen  Leuten  vorgesagt  zu  werden,  die  sich 
alsdann  einbildeten,  Erde  und  Himmel  zu  begreifen,  weil  ihr  Kopf 
voll  von  Worten  sei,  so  erinnert  das  lebhaft  an  die  Belehrung 
über  die  Scheinweisheit  unreifer  Hegel-Schüler,  die  vor  Jahr  und 
Tag  (Juli  1S24)  Puchta  Platcn  erteilt  hatte.  Anderwärts  wird 
die  ,, Scholastik"  des  Berliner  Philosophen  sogar  feil  und  despo- 
tisch gescholten,  also  geradezu  beschuldigt,  wider  bessere  Ueber- 
zeugung  der  Reaktion  zu  dienen.  Von  Göttingen,  als  der  Wirkungs- 
stätte von  Schcllings  Widersacher  Gottlob  Ernst  Schulze,  heißt 
es,  daß  es  sich  laut  berühme,  der  Naturphilosophie  Tür  und  Tor 
gesperrt  zu  haben,  wozu  es  trefflich  stimme,  daß  cbendort  ein 
Poet  wie  Bürger  Hungers  gestorben  sei:  ein  gelegentlicher  Seiten- 
hieb gilt  auch  den  „deutschen  l'sychologen",  vor  allem  wohl 
Beneke  und  Herbart,  und  Wipperts  Hauptheiliger  Fries  figuriert 
gar  unter  den  ,, metaphysischen  Wäscherfraun".  Er  teilt  diese 
Ehre  mit  dem  auch  sonst  auffallend  stark  herangezogenen  rück- 
ständigen Leipziger  Krug,  der  wegen  der  Fühlung,  die  er  mit 
der  Philosophie  Wolffs  aufrecht  erhalten  hatte,  und  seiner  betrieb- 
samen Bemühungen  um  enzyklopädische  Gelehrsamkeit  zum 
Geisteserben  Gottscheds  gestempelt  wird.  Wohlverdient  war  die 
Züchtigung  die  der  Hallenser  Hinrichs,  über  dessen  inzwischen 
(1825)  erschienene  Faust-Vorlesungen  Platen  schon  1822  in  Heidel- 
berg Uebles  erfahren,  für  seinen  Versuch  erhielt,  Goethes  Werk 
in  die  Zwangsjacke  der  Hegelei  zu  stecken.  Irgendwelches  posi- 
tive Bekenntnis,  etwa  zu  Schelling.  vermissen  wir  dagegen,  es 
sei  denn,  daß  man  das  anmutig  in  die  Form  ironischer  Verketze- 
rung verkleidete  Lob  des  ,, berüchtigten  Juden  Spinoza"  als  eine 
Art  mittelbarer  Huldigung  an  den  Meister  fassen  wollte,  der 
den  Spuren  Spinozas  gefolgt  war.  Fragen  wir  weiter  nach  Platens 
altem  Haß  gegen  die  Aufklärung,  so  stellt  sich  das  sehr  bemer- 
kenswerte Ergebnis  heraus,  daß  er  mit  des  Dichters  Abwendung 
von  der  Romantik  auffallend  in  den  Hintergrund  tritt.  Am  leb- 
haftesten erinnert  an  frühere  Tage  noch  ein  Ausfall  gegen  Zschok- 
kes  platte  ,, Stunden  der  Andacht",  der  jedoch  in  späterer  Zeit  ge- 
tilgt wurde;  auch  Nicolai  erscheint  gegen  Schluß  noch  einmal  als 
das  Urbild  bornierter  Besserwisserei,  dagegen  kommt  Moses 
Mendelssohn  mit  einem  ganz  leichten  Scherz  weg,  und  wenn  man 
in  der  Vorspiegelung  Schmuhls  dem  Mopsus  gegenüber,  er  sei 
der  Kinderfreund  Robinson  Crusoe,  überhaupt  eine  Anspielung 
auf  Campes  Bearbeitung  von  [3efoes  Roman  erblicken  darf,  so 
ist  sie  jedenfalls  sehr  harmlos  ausgefallen.  Sonst  wird  von  Auto- 
ren des  18.  Jahrhunderts  nur  noch  Rousseau  verspottet,  und  zwar 
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sowohl  wegen  des  Widerspruchs  zwischen  seiner  Erziehungs- 
Theorie  und  Praxis,  als  auch  wegen  der  Langweihgkeit  seiner 
„Heloise",  die  somit  auf  der  Schweizerreise  noch  ungleich  schlech- 
ter abgeschnitten  hatte,  als  wir  bisher  annehmen  konnten;  frei- 
lich hat  die  Ausgabe  letzter  Hand  diesen  Angriff  auf  den  berühm- 
ten Roman  wieder  unterdrückt.  Da  Campe  und  Rousseau  uns  ein- 
mal auf  die  Pädagogik  gebracht  haben,  sei  erwähnt,  daß  Platen 
sich  auch  sonst  wohl  mit  ihr  zu  schaffen  macht :  er  verspottet  die 
Nepos-Lektüre  der  Kleinsten  und  läßt  es  Phyllis  ihrem  Gatten  zum 
Vorwurf  machen,  daß  er  mit  Hilfe  von  Mathematik,  Physik  und 
alten  Sprachen  seine  Sprößlinge  zu  lauter  Genies  nach  dem 
Muster  des  (damals  gerade  zum  Breslauer  Professor  beförderten) 
ehemaligen  Wunderkindes  Karl  Witte  zu  machen  gedenke,  um 
sie  alsdann  als  akademische  Lehrer  nach  Deutschland  zu  ver- 
handeln. Hie  und  da  fällt  schließlich  wohl  auch  ein  böses  Wort 
für  die  Sitzgelehrsamkeit  im  allgemeinen  ab,  wobei  ihr  einmal 
geringschätziges  Herabsehen  auf  Dichter  und  Dichtkunst  zum  be- 
sonderen Vorwurf  gemacht  wird ;  merkwürdigerweise  gehört  auch 
d'cse  Stelle  zu  den  später  beseitigten.  Nur  ein  vereinzelter  Seiten- 
hieb gilt  der  Ledernheit  und  silbenstechenden  Kleinlichkeit  der 
zünftigen  Theologen,  die  durch  ihre  Spitzfindigkeit  „das  Paradies 
zur  Wüste  machen". 

Hatten  wir  es  bei  den  philosophischen  Dingen  mit  einem 
ersichtlich  absterbenden  Zweig  von  Platens  Interessen  zu  tun, 
so  war  dagegen  sein  Anteil  an  den  Angelegenheiten  der  Politik 
um  1826  unzweifelhaft  in  starkem  Wachstum  begriffen.  Wenn 
die  „Gabel"  das  weniger  erkennen  läßt  als  man  eigentlich  an- 
nehmen sollte,  so  lag  der  Grund  dafür  in  der  Ungunst  der  Zeit- 
verhältnisse, welche  die  Kritik  des  Dichters  nach  seiner  eigenen 
Erklärung  (An  Schwab,  März)  auf  dasjenige  beschränkte,  was  zur 
Not  jede  Zeitung  bringen  konnte,  und  außerdem  sprach  bei  Platens 
Zurückhaltung  der  sehr  begreifliche  Wunsch  mit,  sich  nicht  mut- 
willig den  Weg  nach  Italien  zu  versperren  (An  Schwab,  an  gleicher 
Stelle).  Ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  wäre  lächer- 
lich, da  irgend  ein  politisches  Martyrium  Platens  zu  garnichts  ge- 
führt hätte  und  die  politischen  Anspielungen  der  Gabel,  so  wenig 
zahlreich  sie  sein  mochten,  die  Zeitgenossen  doch  über  die  ent- 
schieden oppositionelle  Richtung  des  noch  immer  dem  Offiziers- 
stand angehörigen  Verfassers  nicht  im  geringsten  Zweifel  ließen. 
Laut  und  beweglich  beklagte  es  der  Dichter  in  seiner  vierten 
Parabase,  daß  sein  Volk  kein  freies  sei,  daß  Europas  Seufzer  sich 
zu  einem  Nebel  verdichteten,  den  kein  Sonnenstrahl  der  Freiheit 
erhelle.  Auch  an  Ausfällen  in  ganz  bestimmter  Richtung  fehlte 
es  nicht.    Zwar  das  Phäakentum  der  Wiener  zu  verspotten,  war 
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ein  harmloses  Vergnügen;  ein  sicher  schon  von  vornherein  vor- 
handener Seitenhieb  auf  den  „edlen"  Metternich  durfte  sich  erst 
in  der  Ausgabe  letzter  Hand  hervorwagen,  und  die  boshafte  Be- 
merkung, der  Zar  Alexander  (gestorben  1.  Dezember  1823)  sei 
einer  „Familienkrankheit"  erlegen,  d.  h.,  wie  man  damals  mim- 
kelte,  durch  Gift  umgekommen,  fiel  der  Rücksicht  auf  den  mit  ihm 
verwandten  württembergischen  Hof  zum  Opfer.  Dagegen  machte 
Piateil  aus  seinem  Abschen  gegen  die  Politik  des  Wiener  Kabi- 
netts in  Sachen  der  aufständischen  Griechen  ebensowenig  ein  Hehl 
wie  aus  seinen  Gedanken  über  den  Turiner  Klerikalismus  und  die 
rachsüchtige  Bosheit  des  Pfaffentums  überhaupt,  luid  wenn  er 
auch,  geleitet  durch  die  Rücksicht  auf  Cotta  und  den  Absatz  der 
Komödie  in  Preußen  (An  Schwab,  Mai),  schweren  Herzens  den 
Namen  des  inquisitorischen  Berliner  Polizeiministerialdirektors 
von  Kamptz  vorläufig  durch  ein  bloßes  X.  ersetzte,  so  ließ  doch 
der  Hohn  der  betreffenden  Steile  gegen  die  Zeitkrankheit  der 
Demagogenriecherei  an  ätzender  Schärfe  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Mit  ernster  Feierlichkeit  gedachte  die  ,, Gabel"  St.  He- 
lenas und  des  toten  Napoleon,  was  indessen  nicht  hinderte, 
daß  auch  die  Freiheitskriege  als  ,, heroische  Zeit"  gefeiert  wurden, 
und  so  sehr  das  .,süße"  Berlin  als  Sitz  der  Geschmacklosigkeit, 
des  Hegeltums  und  der  Reaktion  gestriegelt  wurde  —  das  ,, große" 
Berlin,  von  dem  in  bewegten  Tagen  die  Erhebung  des  Volkes 
gegen  die  Fremdherrschaft  ausgegangen,  bestand  vor  Platens 
Augen  in  allen  Ehren.  Auf  seine  engere  Heimat  Bayern  nahm  der 
Dichter  nur  insofern  Bezug,  als  er  sich  rühmte,  in  unfreier  Zeit 
,, eines  großen  Königs  Gunst"  zu  genießen  —  ein  naheliegendes 
und  daher  sicher  unanstößiges  Kompliment.  Zieht  man  zum  Ver- 
gleich mit  den  politischen  Bekenntnissen  der  „Gabel"  die  Napo- 
leon-Ode des  voraufgegangenen  Jahres  heran,  so  ergibt  sich  frei- 
lich, sowohl  in  bezug  auf  die  Beurteilung  der  Freiheitskriege  wie 
auch  auf  Platens  Stellung  zu  Oesterreich  und  Preußen,  ein  ziem- 
lich starker  Gegensatz.  Indessen  hatte  schon  das  Huldigungs- 
Gedicht  an  den  König  die  Erhebung  von  1813  wieder  unbedenk- 
lich gefeiert,  die  Abkehr  von  dem  Oesterreich  Metternichs  mußte 
sich  als  Folge  von  Platens  Denkweise  über  kurz  oder  lang 
ganz  von  selbst  ergeben,  und  so  wird  man  wohl  auch  bei  den 
warmen  Worten  für  den  preußischen  Heroismus  weniger  mit 
einer  unangebrachten  und  von  vornherein  unwahrscheinlichen  cap- 
tatio  benevolentiae  zu  rechnen  haben,  als  mit  einem  vorüber- 
gehenden Rückfall  Platens  in  seine  jugendlichen  Gesinnungen, 
der  allerdings  an  seiner  Verurteilung  des  reaktionären 
Preußen  nichts  änderte.  Ueberhaupt  muß  immer  wieder  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Napoleon-Ode  als  Produkt  des  Jahres 
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1825  eine  ganz  abnorme  Erscheinung  darstellt,  die  beinahe  völlig 
außerhalb  der  eigentlichen  Richtlinie  von  Platens  politischer  Ent- 
wicklung liegt  und  ihr  gut  um  ein  halbes  Jahrzehnt  vorgreift.  Der 
Vollständigkeit  halber  sei  schließlich  noch  erwähnt,  daß  sich 
Platens  Komödie  hie  und  da  in  kleinen  Sticheleien  auf  das  Juden- 
tum gefällt,  die  indessen  viel  zu  harmlos  sind,  um  irgendwelche 
ernstere    Beachtung   zu   verdienen. 

Der  Parabasen  Platens  haben  wir  bisher  nur  insoweit 
gedacht,  als  sie  uns  über  die  Auffassung  des  Dichters  vom  Wesen 
der  Komödie  Auskunft  gaben  oder  sich,  wie  das  Lustspiel  selbst, 
in  Satire  und  Polemik  ergingen,  sodaß  die  wichtigere  Aufgabe, 
sie  in  ihrer  Ganzheit  zu  würdigen  und  ihren  wesentlichsten  posi- 
tiven Bestandteilen  gerecht  zu  werden,  noch  zu  erledigen  bleibt. 
Ohne  allen  Zweifel  gehören  die  eigentümlichen  Gebilde  zu 
den  allerglänzendsten  und  eindrucksvollsten  Partien,  welche  die 
,, Gabel"  überhaupt  aufzuweisen  hat.  Hier,  wo  der  Dichter,  durch 
keine  Schranke  außer  der  edlen  Form  gehemmt,  vollkommen  sich 
selbst  geben  kann,  steigert  sich  nicht  nur  sein  bald  launiger, 
bald  ätzender  Spott  mehr  als  einmal  zu  ingrimmigem  Haß  und 
flammender  Empörung  gegen  alles  Schlechte  und  Mittelmäßige, 
sondern  auch  seine  reineren  Empfindungen  und  Gedanken,  de- 
nen die  Komödie  keinen  rechten  Platz  verstattete,  dürfen  sich  in 
kräftiger  Breite  entfalten.  Es  wäre  töricht,  leugnen  zu  wollen, 
daß  bei  alledem  die  Reflexion  die  führende  Hauptrolle  spielt, 
aber  der  Vortrag  des  Dichters  ist  so  leidenschaftlich,  seine  Bered- 
samkeit so  zündend,  daß  sie  den  Leser  unwillkürlich  mit  fort- 
reißen, und  selbst  die  etwas  reichlichen  Regungen  von  Platens 
hochgespanntem  Selbstbewußtsein  gehen  so  innig  Hand  in  Hand 
mit  seinem  tiefen  und  unerschütterlichen  Glauben  an  das,  was 
ihm  das  Höchste  und  Heiligste  ist,  daß  sie  kaum  zu  stören  ver- 
mögen. Der  Dichter  steht  hier  tatsächlich  als  der  vor  uns,  den 
uns  der  jugendliche  Strachwitz  geschildert:  ,,Dem  das  Wort,  ein 
Frühlingswetter,  von  der  Lippe  rauschte,  rollte,  dem  der  Zorn, 
wie  Zorn  der  Götter,  die  olymp'sche  Stirn  umgrollte" ;  seine 
Meinung,  in  den  Parabasen  den  höchsten  Schwung  genommen  zu 
haben,  war  durchaus  berechtigt.  Ganz  besonders  rein  und  klar 
tritt  uns  Platens  Bild  in  den  Partien  entgegen,  die,  vielfach  an 
die  Nürnberger  Aphorismen  anklingend,  seine  Lehre  von  der 
Kunst  und  dem  Wesen  des  Dichters  entfalten.  Das  Talent  ist  für 
Platen  eine  seltene,  verehrungswürdige  und  heilige  Gabe  des 
Himmels,  nichtsdestoweniger  aber  erwächst  seinem  Besitzer  die 
Pflicht,  seine  Fähigkeiten  zu  steigern,  die  Kunst  zu  lernen. 
Nicht  demjenigen  wird  sie  sich  ergeben,  der  —  wie  etwa  Müllner 
in  den  Tagen  seines  Advokatenberufs  —  ,, morgens  zur  Kanzlei  mit 
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Alstcn,  abends  auf  den  Helikon"  jjclit,  sondern  nur  dem,  der  ilir 
ein  ganzes  Leben  weiht,  ,,der  den  Hunger  weniger  fiuehtet,  als  er 
seine  Freiheit  liebt".  Unumgängliche  Forderung  an  den  Dichter 
ist  geistige  Mündigkeit  und  die  aus  ihr  entspringende  reine  seeli- 
sche Harmonie.  Wer  all  diese  Gaben  besitzt,  wird  Sciiönheit  und 
Kraft,  Neuheit  und  Wahrheit,  Phantasie,  Witz  und  reiche  Empfin- 
dung zu  paaren  wissen  ;  Hohes  und  Niederes,  Scherz  und  Ernst 
dienen  ihm  in  gleichem  Maße,  und  die  Vollendung  seiner  Sprach- 
kunst weckt  das  Staunen  der  Welt.  Er  fürchtet  nicht  Feinde  noch 
Spötter,  willig  kehrt  er  —  womit  Platen  auf  seine  bevorstehende 
Italienfahrt  anspielt  —  den  verworrenen  Verhältnissen  der  Heimat 
den  Rücken,  um  unter  einem  reineren  Himmel  ganz  seiner  Kunst 
zu  leben,  und  selbst  über  die  Schrecken  des  Todes  hilft  ihm  die 
Gewißheit  hinweg,  für  das  Schöne  zu  sterben  und  unvergäng- 
lichen Nachruhms  teilhaftig  zu  werden.  Der  Dienst  der  Menge 
ist  ihm  fremd:  die  Freiheit  selbst,  die  Nährmutter  der  Schönheit 
und  des  Lebens,  leiht  ihm  ihre  edelste  Gabe,  das  „lebendige  Wort", 
das,  wie  vom  weltlichen  und  geistlichen  Lehrstuhl,  auch  von  der 
Bühne  ertönen  soll,  deren  Aufgabe  nicht  ist.  Rohes  und  Entnerven- 
des zu  bieten,  sondern  in  Schönheit  und  stiller  Größe  die  hohen 
Taten  der  Väter  vorzuführen  —  Worte,  die  deutlich  verraten,  daß 
Platen  auch  in  seinen  geplanten  nationalgeschichtlichen  Tragödien 
dem  Vorbild  der  Antike  zu  folgen  gedachte.  Wohl  mag  der  Lor- 
beer das  Haupt  des  unwürdig  gekrönten  Stümpers  drücken,  dem 
echten  Dichter  leiht  schon  das  bloße  Gefühl,  ihn  zu  ver- 
dienen, den  edelsten  Stolz  und  das  sichere  Bewußtsein  des 
Sieges,  denn  sein  Schaffen  ist  notwendig  und  unaufhaltsam  wie 
das  Kommen  des  Frühlings,  die  Blüte  der  Rose  und  das  Lied  des 
gefiederten  Sängers.  Ausdrücklich  und  mit  voller  Entschieden- 
heit wird  bei  alledem,  ganz  wie  in  den  „Aphorismen",  die 
Kunst  von  der  Religion  und  Wissenschaft  geschieden.  Wenn  sie 
dem  Glauben  darin  verwandt  ist,  daß  sie  die  Welt  überwinden 
lehrt  und  mit  ihren  Flammen  das  Vergängliche  vernichtet,  so  ist 
dagegen  die  Forderung  des  Zeloten,  daß  sie  Bußpredigerin  und 
Betschwester  sein  solle,  weit  abzuweisen.  Wer  die  Welt  und  die 
weltlichen  Dinge  verdammt,  mag  deshalb  ungcf.cholten  bleiben, 
wer  aber  die  Gebilde  der  Kunst  anschaut,  soll  im  Geiste  des 
Schönen  untergehen.  Wohl  wird  ferner  der  Dichter  zur  Lösung 
seiner  Aufgabe  eines  Schatzes  tiefer  Gedanken  bedürfen,  aber 
frei  soll  er  sich  halten  von  „Scholastik,  die  die  Welt  zur  Formel 
macht"  ;  die  Natur  ist  nicht  so  leicht  zu  enträtseln  wie  die  Denker 
glauben,  auch  das  Beste,  was  sie  zu  geben  vermögen,  bleibt  ein 
ewiger  Versuch,  dem  lediglich  die  adelnde  Kunst  Dauer  ver- 
leihen kann ; 
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„Schönheit  ist  das  Weltgeheimnis,  das  uns  lockt  in  Bild  und  Wort, 
Wollt  ihr  sie  dem  Leben  rauben,  zieht  mit  ihr  die  Liebe  fort : 
Was  noch  atmet  zuckt  vor  Abscheu,  alles  sinkt  in  Nacht  undOraus, 
Und  des  Himmels  Lampen  löschen  mit  dem  letzten  Dichter  aus". 

Kurz,  Platen  hatte  nur  noch  ein  einziges  Ziel  seiner  Lebens- 
wallfahrt vor  Augen,  das  Heiligtum  der  Schönheit  imd  Kunst, 
über  dessen  Eingang  geschrieben  stand:  ,,Du  sollst  keine  andern 
Götter  haben  neben  mir".  Als  er  sich  zu  diesem  stolzen  Glauben 
bekannte,  trug  er  schon,  wie  die  vierte  Parabase  und  deutlicher 
noch  ein  Brief  an  Fugger  (Mai)  zeigt,  die  Ahnung  seines  frühen 
Todes  im  Herzen. 

Drei  Dinge  sind  es  nach  alledem,  die  der  ,, Gabel"  in  Platcns 
Entwicklung  ihre  wesentliche  Bedeutung  geben:  der  endgültige 
und  vollkommene  Uebergang  zur  Antike,  die  zum  erstenmal 
öffentlich  hervortretende  Teilnahme  an  den  politischen  Vorgängen 
der  Zeit,  und  endlich  der  unerschütterliche  Glaube  an  die  Kunst, 
der,  in  Venedig  gepflanzt,  nunmehr  zur  Vollreife  gediehen  war. 


vn. 

Ueber  mangelnde  Teilnahme  seiner  Freunde  hatte  sich  IMaten 
während  der  Arbeit  und  des  Drucks  an  seinem  Lustspiel  nicht  zu 
beklagen.  Schwab  warnte  zwar  (März)  vor  dem  Unverständnis 
des  Publikums  für  die  Notwendigkeit  echter  Form,  glaubte  dem 
Werke  dafür  aber  eine  um  so  dauerndere  Wirkung  prophezeien  zu 
dürfen,  Bruchmann  spendete  (Mai)  den  Tetrameter-Proben,  die 
er  erhielt,  das  höchste  Lob  und  erkannte  sogleich  Aristophancs 
als  Platens  Vorbild,  Fugger,  der  anfangs  (April)  nicht  ganz  ohne 
Zögern  zugestimmt  hatte,  fand  bei  genauerer  Kenntnis  der  Ko- 
mödie den  originellen  Ton  überraschend  und  unvergleichlich  und 
konnte  den  Freund  versichern,  daß  Cotta  ihn  unter  die  ersten 
deutschen  Dichter  rechne  (Mai),  Rückert  wartete,  nachdem  er 
das  Meiste  schon  aus  den  Aushängebogen  kennen  gelernt,  mit 
Ungeduld  auf  den  Schluf3  (Platen  an  Fugger,  Juni),  sodaß  der 
von  mißwollender  Seite  in  Gang  gebrachte  Erlanger  Klatsch  wegen 
der  angeblichen  Obszönitäten  der  „Gabel",  über  den  sich  Platen 
Anfang  Juni  bei  Fugger  beklagte,  den  Dichter  offenbar  nur  für  den 
Augenblick  zu  verstimmen  vermochte.  Eine  besondere  Freude 
mußte  es  für  ihn  sein,  daß  Schelling,  der,  als  fast  unmittelbar  Be- 
teiligter, schon  während  der  Entstehungszeit  an  der  Komödie  den 
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lebhaftesten  Anteil  genommen  (Platcn  an  Schwab,  März)  und 
späterhin  (Juni),  ganz  aus  Platens  Geist  heraus,  die  Parabasen  als 
„die  Blüte  des  Werks"  bezeichnet  hatte,  im  Juli  über  das  gedruckte 
Stück  mit  Worten  urteilte,  die  geradezu  ein  Echo  von  Platens  Para- 
basen waren  :  er  meinte,  daß  der  Dichter  das  Wahre  und  Echte 
der  Komödie  gefunden  habe,  daß  es  keinem  vor  ihm  gelungen  sei, 
den  Aristophanes  auf  diese  Weise  zu  reproduzieren,  und  wenn 
er  dem  hinzufügte,  daß  nun  nicht  etwa  andre  sich  einbilden 
dürften,  sie  könnten  dasselbe  leisten,  so  folgte  er  auch  damit 
den  Spuren  Platens  selbst,  der  in  ganz  ähnlichem  Sinne  am  Schluß 
der  „Gabel"  die  Aesthetiker  ermahnt  hatte,  sich  bei  der  Be- 
urteilung seines  Werkes  gütigst  an  das  Ei  des  Kolumbus  zu 
erinnern. 

Schon  etwas  früher  (Juni)  hatte  der  Philosoph  seinem  Schütz- 
ling gegenüber  geäußert,  daß  Goethe  wahrscheinlich  an  der 
Komödie  viel  Freude  haben  werde,  und  so  hatte  denn  Platen  An- 
fang Juli  eines  seiner  allerersten  Exemplare  in  gewohnter  Weise 
nach  Weimar  abgehen  lassen.  Sein  Geleitbrief  setzt  mit  einer 
Zurückhaltung  ein,  die  zu  der  Ruhmredigkeit  gegenüber  den 
Fugger  und  Schwab  in  merkwürdigem  Gegensatz  steht :  Platen 
gibt  ganz  unbefangen  zu,  daß  seine  Komödie  ursprünglich  nur 
ein  Schwank  für  einige  Freunde  habe  werden  sollen,  der  ihm 
erst  unter  der  Hand  zu  etwas  Besserem  geworden  sei,  und  be- 
schuldigt sich  sogar,  aus  Trägheit  einige  Nachlässigkeiten  im 
Plan,  die  noch  jetzt  den  ursprünglichen  improvisierten  Cha- 
rakter des  Werkes  verrieten,  unverbessert  gelassen  zu  haben. 
Aber  noch  ehe  er  mit  dieser  Erklärung  recht  zu  Ende  ist,  ver- 
fällt er  leider  schon  wieder  in  seine  alte  Tonart :  er  bezeichnet 
die  ,, Gabel"  als  eine  Arbeit,  die  den  Machwerken  der  F'fuschcr 
um  vieles  überlegen  sei  und  die  ihn  seine  eigentliche  Kraft  erst 
habe  kennen  lehren ;  für  eine  neugeplante  Komödie,  ,,Pan  und 
Apollo",  glaubt  er  noch  mehr  versprechen  zu  dürfen,  und  seinen 
noch  ungedruckten  älteren  Lustspielen  ,,in  der  romantisch-cha- 
rakteristischen Art"  rühmt  er,  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Feh- 
ler, wenigstens  ,, wirkliche  und  lebendige  Poesie"  und  ,, ange- 
messene Behandlung"  nach.  Waren  schon  diese  Regungen  eines 
unzeitigen  Selbstbewußtseins  wenig  geeignet,  bei  Goethe  An- 
klang zu  finden,  so  erstrecht  nicht  die  wilden  polemischen  Aus- 
fälle, in  denen  sich  F^laten  gefiel :  seine  Absicht,  der  Neigung 
zur  Tragödie  erst  in  Italien  nachzugeben,  begründete  er  damit, 
daß  bei  der  zunehmenden  Dummheit  und  Niederträchtigkeit  des 
Publikums  in  Deutschland  nur  die  beißendste  Satire  möglich  sei, 
die  Tragödien  Houwalds,  die  er  neuerdings  gelesen,  nannte  er 
„etwas  über  allen  Ausdruck  Dummes",  imd  wieder  zu  den  Deut- 
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sehen  im  allgemeinen  zurüciikehrend,  erklärte  er:  „Diese  Leute 
haben  das  Geheimnis  gefunden,  die  platteste  Nüchternheit  rnit  dem 
überspanntesten  Wahnwitz  zu  vereinigen.  Es  erscheint  als  ein 
Rätsel,  wie  Goethe  und  Winckelmaiui  und  Lessing  und  Sciiclling 
unter  einer  solchen  Nation  geboren  werden  konnten,  wiewohl  frei- 
lich der  Beruf,  Bestien  abzurichten,  nicht  sonderlich  glorreich  und 
ganz  erfolglos  war".  Wir  sind  heute  in  der  Lage,  diese  uner- 
quicklichen  Ausbrüche  Platens,  die  an  Leidenschaftlichkeit  und 
Maßlosigkeit  selbst  die  Sonette  des  voraufgegangenen  Frühjahrs 
übertreffen,  zum  guten  Teil  aus  dem  zerrütteten  Gemütszustände 
des  Dichters  zu  erklären,  den  seine  unselige  Neigung  zu  Gernian 
noch  immer  haltlos  hin  und  her  warf;  nicht  so  Goethe,  der 
von  seinem  Standpunkt  aus  in  dem  Briefe  nichts  weiter  erblicken 
konnte  als  die  vollste  Bestätigung  für  seine  Ansicht,  daß  Platen 
der  Liebe  ermangele,  und  der  sicher  das  Schreiben  mit  tiefem 
Unwillen  beiseite  gelegt  hat.  Die  erhoffte  Antwort  aus  Weimar 
blieb  infolgedessen  zum  viertenmal  aus,  und  Platen  hat  fürderhin 
an  Goethe  nicht  mehr  geschrieben.  Freundlicher  mag  Tieck  ge- 
urteilt haben,  dem  der  Dichter  im  ejitscheidenden  Augenblick 
denn  doch  die  ,, Gabel"  nicht  vorenthielt  und  der  sicher  nicht 
ahnte,  daß  er  ursprünglich  selbst  eines  ihrer  Opfer  gewesen  war. 
Recht  empfindlich  muß  es  Platen  getroffen  haben,  daß 
T  hier  seh,  noch  ehe  ihm  die  ,, Verhängnisvolle  Gabel"  vollstän- 
dig vorlag,  in  einem  (leider  nicht  erhaltenen)  Briefe  sowohl  an 
diesem  neuen  Produkt  als  auch  an  den  älteren  Lustspielen  seines 
Schützlings  ziemlich  strenge  Kritik  übte.  In  einem,  trotz  dieses 
Anlasses  auffallend  maßvoll  und  sachlich  gehaltenen  Schreiben  aus 
der  zweiten  Julihälfte,  das  unbedenklich  als  das  bedeutsamste 
Dokument  aus  den  letzten  Erlanger  Wochen  angesprochen  wer- 
den darf,  setzte  sich  der  Dichter  gegen  die  Ausstellungen  seines 
Gönners  zur  Wehr.  Gleich  zu  Eingang  erklärte  er,  sich  auf 
dramatischem  Gebiete  für  einen  Anfänger  zu  halten,  weshalb 
er  sich  denn  auch  noch  an  kein  Trauerspiel  gewagt  habe.  Es 
sei  daher  auch  nicht  billig,  wenn  Thiersch  an  seine  Stücke  den 
Maßstab  der  Tragödiendichter  lege.  Den  Wettstreit  mit  KotzL'bue 
hoffe  er  dagegen  wohl  aushalten  zu  können,  wenigstens  wisse  er 
nicht,  wo  dieser  den  Dialog  mit  solcher  Leichtigkeit  und  Raschhcit 
behandelt  habe  wie  er  im  „Gläsernen  Pantoffel",  oder  wo  Kotze- 
bue  die  Gestaltung  eines  so  schwierigen  Stoffes  gelungen  sei 
wie  der  „Rhampsinit"  ihn  darstelle,  so  viele  Fehler  die  beiden 
Stücke  im  übrigen  auch  aufweisen  möchten..  Unrichtig  sei  es 
auch,  daß  seine,  Platens,  Werke  keine  Wirkung  auf  der  Bühne 
täten,  wie  der  Erlanger  Erfolg  von  ,, Treue  um  Treue"  beweise. 
Wer  ihm  auf  dem  Theater  im  Wege  stehe,  sei  übrigens  nicht  ein- 
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mal  Kotzebuc,  sondern  noch  Geringere,  wie  Clauren,  Houwald, 
Angely.  und  man  i<önne  es  ihm  deshalb  nicht  verargen,  wenn 
er  sein  Schici<sal  beklage  und  das  Publikum  nicht  für  so  unschuldig 
halte  wie  Thiersch.  Die  Ansicht  des  Philologen,  da(5  seine  Dra- 
men wohl  neue  Gedanken,  schöne  Bilder  u.  dgl.  enthielten,  aber 
keine  eigentlich  dramatische  Kiaft  verrieten,  wies  Platcn  mit 
der  Erklärung  zurück,  daß  er  an  die  Möglichkeit  von  Stücken,  in 
denen  ein  solches  Verhältnis  herrsche,  überhaupt  nicht  glaube; 
wo  es  scheinbar  stattfinde,  wie  bei  Houwald  und  Müllner,  Auf- 
fenberg  und  Raupach,  handle  es  sich  tatsächlich  nicht  um  schöne 
Diktion,  sondern  um  bloße  Floskeln..  Daß  der  ältere  Freund 
in  Wahrheit  die  sterbliche  Stelle  seiner  dramatischen  Versuche 
nur   zu   gut   getroffen   hatte,   sah   er    leider   nicht   ein. 

Sehr  richtig  beurteilte  IMaten  dagegen  seinen  Entwick- 
lungsgang als  Dramatiker.  Was  er  im  ,, Gläsernen  Pantoffel" 
gewollt,  habe  er  in  ,, Treue  um  Treue"  so  ziemlich  erreicht, 
indessen  sei  diese  Gattung  von  Komödie,  die  keine  reine  sei,  einer 
weiteren  Ausbildung  nicht  wert  gewesen,  und  so  sei  er,  allerdings 
unwillkürlich,  in  eine  neue  Epoche  getreten,  in  welcher  die  ,, Gabel" 
wiederum  durchaus  als  das  Werk  eines  Anfängers  zu  betrachten 
sei.  Thicrschs  Vorwurf  mangelnder  Charakteristik  ließ  er  gegen- 
über dem  neuen  Werk  gelten,  da  eine  Komödie  dieser  Art  Cha- 
raktere nur  dann  haben  könne,  wenn  sie  solche  aus  der  Wirk- 
lichkeil nehme;  zudem  werde  die  Illusion  auch  sonst  allerwärts 
durchbrochen,  nicht  nur  in  den  Parabasen,  sondern  auch  im 
Stück  selbst,  da  nur  auf  diese  Weise  die  Komödie  zum  vollen 
Gegenspiel  der  Tragödie  werden  könne.  Lebhaft  verwahrte  der 
Dichter  sich  aber,  freilich  mehr  behauptend  als  beweisend,  gegen 
Thiersehs,  zum  mindesten  für  den  ,, Gläsernen  Pantoffel"  und 
,, Treue  um  Treue"  im  wesentlichen  w  iedernm  durciiaus  zutreffende 
Behauptung,  daß  aucli  seine  älteren  Dramen  der  (Charaktere  er- 
mangelten, um  schließlich  allerdings  doch  zuzugestehen:  ,,Ich 
schreibe  dies  alles  nur,  um  jene  fünf  früheren  Stücke  nicht  ganz 
fallen  zu  lassen,  wiewohl  sie  mir  längst  gleichgültig  geworden 
sind".  In  dieser,  bewußter  als  bisher  hervortretenden  y\bkehr 
Platens  von  seiner  Vergangenheit,  die  er  nur  noch  halb  zu  ver- 
teidigen wagt,  liegt  vielleicht  die  Hauptbedeutung  der  letztbe- 
sprochenen   Briefpartie. 

Auch  über  einzelne  Punkte  von  Platens  literarischer  Stel- 
lung verbreitet  sein  Schreiben  einiges  Licht.  Thiersch  scheint 
in  seinem  Briefe  zugegeben  zu  haben,  daß  eine  eigentliche  Cha- 
rakteristik auch  bei  Aeschylos  fehle,  und  Platen  knüpft  daran 
die  Bemerkung,  das  Gleiche  sei  auch  bei  ganzen  Nationen, 
z.  B.  den  Spaniern,  der  Fall,  und  im  besonderen  herrsche  bei 
Schlösser,    Platen    I.  46 
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Calderon  stets  die  Idee  vor,  während  die  Charal<tere  unterge- 
ordnet seien.  „Shakespeare",  fährt  er  fort,  ,,hat  im  Gegenteil 
das  Charakteristische  aufs  Aeußerste  getrieben,  aber  so,  daß 
er  beinahe  die  Schranken  der  Kunst  überschreitet  und  einen  weit 
größeren  Aufwand  von  Charakteristik  macht,  als  für  die  jedes- 
malige Handlung  nötig  ist";  ausgeführt  wird  dies  an  dem  Bei- 
spiel Falstaffs,  der  interessanter  sei  als  die  Tragödie,  in  der 
er  erscheine,  und  die,  obwohl  zu  Shakespeares  höchsten  und 
reifsten  Produktionen  gehörig,  kein  sonderliches  Ganze  aus- 
mache. Damit  stehen  wir  an  einem  wichtigen  Punkte:  der  Nürn- 
berger Theater-Aufsatz  hatte  das  Charakteristische  noch  aus- 
drücklich als  unbedingt  wesentlich  für  die  nordische  Kunst  aner- 
kannt, noch  vor  kaum  mehr  als  einem  Vierteljahr  hatte  ein 
Brief  an  Bruchmann  (die  Antwort  darauf  April)  Shakespeare 
weit  über  alle  andern  Dramatiker  erhoben  —  jetzt  zum  ersten- 
mal ging  es  Platen  auf,  daß  sich  sein  Glaube  an  die  unbedingte 
Geltung  von  Schönheit  und  Harmonie  mit  der  Forderung  schar- 
fer Charakteristik  nicht  ohne  weiteres  vertrage,  und  seine  Wert- 
schätzung Shakespeares  konnte  sich  von  Stund  an  nur  noch  in 
absteigender  Richtung  bewegen.  Daß  auch  seine  Schillerver- 
ehrung keineswegs  so  unbegrenzt  war  wie  man  nach  der  ,, Gabel" 
annehmen  könnte,  ersehen  wir  daraus,  daß  er  dem  Dichter  be- 
deutende dramatische  Fehler  vorwerfe.n  zu  können  glaubte,  so 
besonders  in  der  „Jungfrau  von  Orleans",  deren  ganzer  Plan 
„auf  einer  sittlichen  Schimäre"  beruhe.  Vorläufig  hatte  alles 
das  freilich  nur  den  Zweck,  die  Mängel  der  ,, Gabel"  gegen 
Thierschs  Beanstandungen  zu  verteidigen,  und  schließlich  hieß  es 
doch  wieder  mit  der  alten  Weitherzigkeit:  ,,Am  Ende  wird  man 
doch  dahin  kommen,  jedes  Kunstwerk  in  seiner  Einseitigkeit 
auf   sich    beruhen    zu  lassen". 

So  strenge  Anforderungen  Platen  hinsichtlich  der  Form  in 
der  ,, Gabel"  an  sich  gestellt  hatte,  so  vermochte  doch  auch 
hierin  sein  Werk  den  —  diesmal  allerdings  übertriebenen  — 
Ansprüchen  des  klassischen  Philologen  nicht  ganz  zu  genügen. 
Thiersch  hatte  Tribrachen  vermißt,  deren  sich  Platen  in  sehr 
berechtigter  Rücksicht  darauf,  daß  das  Publikum  sie  nicht  zu 
lesen  verstehe,  enthalten  hatte.  Die  schwachen  Hebungen  im 
Trimeter  (begegnete  u.  dgl.)  verteidigte  der  Dichter  damit,  daß 
sie  im  Deutschen  ganz  geläufig  seien  und  obenein  dem  Vers  einen 
,, schwebenden  Gang"  verliehen,  indem  sie  den  Akzent  sogleich 
„auf  die  nächste  stärkere  Hebung  weiterschickten",  nahm  aber 
trotzdem  wenigstens  einen  einzelnen  Aenderungsvorschlag  des 
Freundes  (,, zinnernes  Trinkgeschirr"  für  ,, zinnernes  Service") 
schon  damals  ohne   weiteres  an.    Dagegen  bestand  er  jetzt  wie 
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später  nachdrücklich  auf  den  Versa  usgä  nge  n  von  dem  glei- 
chen Typus,  wie  etwa  „Entwendete",  da  solche  Viersilbner  zur 
Vermeidung  der  andernfalls  im  Deutschen  allzu  häufigen,  im 
Griechischen  dagegen  seltenen  einsilbigen  Schlulhvorte  ,, unschätz- 
bar" seien.  Eingehend  verbreitete  er  sich  weiter  darüber,  welche 
Worte  er  im  Anapäst  als  Anzipitätcn  und  als  Doppelkürzen  be- 
handelt habe.  Auch  der  Freund  des  Dichters  wird  sich  bei  alledem 
eines  peinlichen  Eindrucks  nicht  erwehren  können.  Wieviel  Um- 
stände um  formalistische  Kleinigkeiten  von  obenein  fragwürdigem 
Wert! 

Auf  einen  andern  Gegenstand  bringt  uns  die,  ebenso  wie 
in  das  nur  wenig  ältere  Schreiben  an  Goethe,  auch  in  den  Brief 
an  Thiersch  eingestreute  Andeutung  Platens,  daß  er  sich  in 
Italien  der  Tragödie  zuzuwenden  gedenke.  Den  ersten  Anstoß  zu 
diesem  bestimmteren  Wiederauftreten  tragischer  Absichten 
dürfte  Bruchmann  gegeben  haben,  der  sich  im  April  geradezu  nach 
Platens  erstem  Trauerspiel  erkundigt  hatte,  und  das  in  einem 
Briefe,  der  an  andrer  Stelle  die  Worte  enthielt:  ,,Ich  stimme 
mit  Ihnen  überein,  daß  wir  [in  der  Poesie]  am  Ende  sind,  was 
jetzt  kommen  soll,  muß  ein  Unerwartetes,  Ungesehenes,  Unge- 
heures sein.  Nur  ein  Genie  kann  uns  Danaiden  vom  vergeblichen 
Schöpfen  befreien.  Möchten  Sie  dieser  Befreier  sein".  Dieser 
Appell  an  Platens  Ehrgeiz  verhallte  offenbar  nicht  tmgehört : 
während  er  nicht  lange  zuvor  (März)  Schwab  gegenüber  von 
einer  neuen  Komödie  gesprochen  hatte,  die  er  vielleicht  von  Rom 
aus  werde  senden  können,  hieß  es  dagegen  in  einem  Schreiben 
an  den  gleichen  Korrespondenten  vom  Mai,  er  werde  in  Italien 
wohl  wenig  Versuchung  verspüren,  zur  Komödie  zurückzukeiiren 
und  hoffe  vielmehr,  dort  sein  erstes  Trauerspiel  gestalten  zu 
können,  wie  überhaupt  seine  Neigung  zum  Tragischen  wieder 
stärker  sei ;  daß  das  Publikum  statt  des  Wahren  und  Erhabenen 
rasende  Effekte  in  Müllners  Art  verlange,  die  zwar  an  sich  leicht 
zu  beschaffen,  um  so  schwerer  aber  mit  den  wirklichen  Kunst- 
forderungen in  Einklang  zu  bringen  seien,  sei  zwar  ärgerlich 
genug,  werde  aber  die  Wiedergeburt  der  wahren  Tragödie 
schwerlich  verhindern  können.  Selbst  das  Hervortreten  des  Ko- 
mödienplancs  ,,Pan  und  Apollo"  seit  Anfang  Juli  vermochte  den 
Dichter  von  seinen  Zielen  nicht  abzubringen :  ebenso  wie  der 
Brief  an  Goethe,  lehrt  auch  das  Tagebuch,  daß  die  tragischen 
Pläne  damals  keineswegs  aufgegeben  waren,  denn  an  derselben 
Stelle,  wo  es  des  ,,Pan"  gedenkt  und  dessen  Ausführung  sogar 
auf  die  italienische  Zeit  verschiebt,  lesen  wir:  ,, Jedermann  will 
übrigens,    daß    ich    bald   ein    Trauerspiel    schreiben    solle",    und 
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der  Brief  an  Thiersch,  obwohl  nur  vier  Tage  später  geschrieben, 
gedenl\t  schon  wieder  überhaupt  nur  der  Tragödien.  Sehr  erfreu- 
lich, und  in  Rücksicht  auf  die  eben  erst  erfolgte  Auseinander- 
setzung mit  dem  Münchener  Gelehrten  auch  tröstlich,  mußte  unter 
diesen  Umständen  für  Platen  ein  Gespräch  sein,  das  er  Anfang 
August,  als  er  bereits  den  Reisepaß  nach  Rom  in  der  Tasche 
trug,  mit  Schelling  hatte.  Es  handelte  über  die  Möglichkeit  eines 
Trauerspiels  in  Deutschland,  das  eine  große  Wirkung  hervor- 
brächte und  zugleich  die  höheren  und  niederen  Stände  befriedigte, 
,,eine  Aufgabe",  wie  Schelling  meinte,  ,, deren  nähere  Beding- 
ungen unbestimmbar  seien,  und  die  nur  durch  das  Genie  gelöst 
werden  könne".  Schiller,  erklärte  er,  habe  durch  die  Energie 
seines  sittlichen  Gefühls  sein  im  übrigen  triviales  und  im  Rhe- 
torischen sich  verlierendes  Drama  geltend  gemacht;  es  komme 
aber  darauf  an,  durch  die  hohe  Notwendigkeit  des  Kunstverstan- 
des das  Publikum  zu  bezwingen  und  hinzureißen  —  der  Philosoph 
unterstützte  also  sowohl  Platens  Abkehr  von  Schiller  als  auch 
sein  ohnehin  sehr  starkes  Streben  nach  künstlerischer  Abklärung. 
Als  Stoff  schlug  er  beispielsweise  die  Geschichte  der  Selcukidcn, 
die  Zerstörung  Jerusalems  und  andre  biblische  Gegenstände  vor, 
auch  damit  dem  Gedankenkreis  des  Dichters,  der  einen  ,,Simson" 
und  ,,Rehabeam"  geplant,  nahetretend.  Platen  schrieb  im  An- 
schluß daran  nieder:  ,,Das  alles  hat  mich  um  vieles  ermutigt; 
denn  wenn  ich  auch  auf  die  Tragödie  keineswegs  zu  verzichten 
dachte,  so  hatte  ich  doch  das  Theater  so  viel  als  aufgegeben. 
Allerdings  gehört  viel  dazu,  durch  den  Effekt  das  Publikum, 
durch  Charakter  und  Geist  die  Höhergebildeten  und  durch  Schön- 
heit der  Form  die  Nachwelt  zu  befriedigen".  An  und  für  sich 
umschreiben  die  drei  hier  aufgestellten  Forderungen  Platens  die 
Aufgabe  des  Dramatikers  gewiß  nicht  unglücklich,  um  so  bedenk- 
licher ist  aber  die  Verschiedenheit  ihrer  Bewertung:  den  tragi- 
schen Versuchen  eines  Dichters,  für  den  die  dramatische  Schlag- 
kraft an  letzter,  die  formale  Vollendung  an  höchster  Stelle  steht, 
werden  wir  von  vornherein  mit  einigem  Mißtrauen  gegenüber- 
treten. Wem  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  die  andauernde 
Herzlichkeit  des  Verhältnisses  zwischen  Schelling  imd  Platen  auf- 
fallen sollte,  mag  daran  erinnert  sein,  daß  auch  in  den  vorauf- 
gehenden Semestern  trotz  der  Wandlungen  in  Platens  Ansichten 
keinerlei  Mißstimmungen  vorgefallen  waren  und  daß  der  Phi- 
losoph zu  einer  Zeit,  wo  der  jüngere  Freund  mit  seinen  wissen- 
schaftlichen Gegnern  so  scharf  ins  Gericht  gegangen  war,  am 
allerwenigsten  Anlaß  hatte,  sich  von  ihm  zurückzuziehen.  Selbst 
als  in  späteren  Tagen  sich  die  beiderseitigen  Ansichten  in  aus- 
gesprochen entgegengesetzter  Richtung  entwickelten,  hat  ilas  per- 
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sönüche  Verhältnis  der  beiden  Männer  darunter  nicht  im  geringsten 
gelitten. 

Die  häufige  Erwähnung  Italiens  in  Platens  Briefen  wird 
dem  Leser  bereits  gezeigt  haben,  daß  der  Wunsch  des  Dichters, 
seiner  Heimat  den  Rücken  zu  kehren  und  die  Herrlichkeiten 
des  Südens  aus  dem  Vollen  zu  genießen,  auch  nach  der  ,, Gabel" 
in  alter  Kraft  fortbestand.  Nur  in  Rom  glaubte  er  seine  Kunst  — 
wenn  anders  ein  solcher  Ausspruch  nicht  etwa  Vermessenheit  sei 
—  zur  Vollendung  bringen  zu  können  (An  Schwab,  März);  die 
Hoffnung,  ein  paar  Jahre  in  der  ewigen  Stadt,  ,,dem  merkwürdig- 
sten Punkte  auf  dieser  Erdkugel",  leben  zu  dürfen,  erfüllte  ihn 
mit  Freude  und  Stolz  (An  Fugger,  Anfang  März),  und  selbst 
in  Tagen  düsterer  Verstimmung  (Ende  Mai)  fand  er  in  der  Aus- 
sicht auf  Italien  seinen  Trost.  Indessen  war  sein  Vertrauen 
auf  eine  königliche  Beihilfe  zur  Erfüllung  seiner  Wünsche  schon 
während  der  Arbeit  an  der  Komödie  bedenklich  gesunken.  Daß 
ein  Mann  wie  Schenk,  den  er,  auf  Grund  der  Belisar  -  Szenen 
und  einiger  gleichfalls  in  einer  Zeitung  abgedruckter  Stanzen 
aus  einem  Festspiel,  kurzerhand  einen  ,, gewöhnlichen  Pfuscher" 
nannte,  bei  König  Ludwig  in  Gunst  stand,  raubte  ihm  alle  Hoff- 
nung. „Dieser",  schrieb  er  Anfang  April  an  Thiersch,  ,, hätte 
mir  also  den  Rang  abgelaufen;  und  wenn  mich  nicht  ein  andrer 
König  nach  Italien  reisen  läßt,  der  König  Ludwig  wird  es  nicht 
tun.  Dieser  Alexander  hätte  also  seinen  Lysippus  gefunden,  einen 
Lysippus,  der  Theresen  auf  lesen  reimt,  welch  ein  Lysippus!" 
Thiersch  scheint  dem  Freunde  diese  Heftigkeit  verwiesen  und  ihm 
angeboten  zu  haben,  sich  bei  dem  einflußreichen  Schenk  für  ihn 
zu  verwenden,  aber  Platen  erwiderte  darauf  im  Juni  mit  der 
ganzen  Empfindlichkeit  gekränkten  Selbstbewußtseins:  ,,lch  habe 
allerdings  das  Unglück,  mich  für  einen  Dichter  zu  halten,  wie- 
wohl ich  spät  genug  zu  diesem  Bewußtsein  kam  :  aber  wofür  sollt' 
ich  mich  halten,  wenn  ich  mich  auch  nicht  dafür  hielte?  Ich  habe 
weder  Geld  noch  Gut,  weder  Amt  noch  Würde,  weder  Weib 
noch  Kind,  noch  sonst  die  Freuden  dieser  Erde.  Nichts  blieb  mir 
als  dei  edle  Stolz,  den  ich  nie  veräußern  werde.  Niemand  sollte 
den  Dichter  des  , Belisar'  mehr  bewundern  als  ich,  wenn  er  wirk- 
lich ein  Dichter  wäre ;  denn  Sie  wissen,  daß  Bewunderung  zu 
meinen  Leidenschaften  gehört.  So  aber,  wie  die  Sachen  stehen, 
fühle  ich  mich,  trotz  Ihrer  gütigen  Anerbietungen,  auf  keine  Weise 
berechtigt,  ihn  zu  meinem  Wohltäter  zu  machen.  Auch  ver- 
lange ich  weder  in  Bayern  noch  sonst  in  Deutschland  etwas,  am 
wenigsten  möchte  ich  mir  die  unerbittliche  invidiam  der  Mün- 
chner zuziehen,  von  der  niemand  bessere  Rechenschaft  zu  geben 
weiß,  als  Sie  selbst. Ich  möchte  daher  die  Gnade  des  Königs 
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nur  insoweit  in  Anspruch  nehmen,  daß  er  mir  einen  zweijährigen 
Urlaub  mit  Beibehaltung  meiner  Gage  bewilligt.  —  —  Können 
Sie  dazu  etwas  beitragen,  nur  daß  es  zu  den  Ohren  des  Königs 
kommt,  denn  ich  zweifle  nicht,  daß  er  es  dann  bewilligt,  so 
werden  Sie  mich  aufs  höchste  verbinden".  Platen  schloß  diese 
Auseinandersetzungen  mit  der  selbstlosen  Bitte,  Thiersch  möge 
Schenk  lieber  für  die  Berufung  Rückerts  in  die  erledigte  Er- 
langer orientalische  Professur  interessieren,  an  deren  Besetzung 
durch  den  befreundeten  Dichter  er  schon  früher  (November  1825) 
lebhaften  Anteil  genommen  hatte.  Ganz  blieb  es  Platen  freilich 
nicht  erspart,  Schenk  in  seine  Angelegenheit  verwickelt  zu 
sehen;  das  Urlaubsgesuch,  das  er  Ende  Juni  der  Militärbehörde 
einreichte,  mußte  später  der  Zivilinstanz  gegenüber  wiederholt 
werden  und  ging  so  von  Amts  wegen  durch  die  Hände  des  ver- 
haßten Nebenbuhlers  (Platen  an  Thiersch,  Juli).  Uebrigens  ward 
es  an  beiden  Stellen  anstandslos  bewilligt,  und  auch  seine  Gage 
von  360  fl.  behielt  Platen  bei.  Daß  der  Dichter  weitere  Vergün- 
stigungen von  selten  des  Königs  glaubte  entbehren  zu  können, 
erklärt  sich  daraus,  daß  Cotta  ihm  im  Juni,  nach  nicht  allzu 
umständlichen  Verhandlungen,  für  zwei  Jahre  je  1000  fl.  ver- 
sprochen hatte,  teils  als  Honorar  für  seine  Dramen,  teils  auf 
Abschlag  für  Korrespondenz-Artikel  aus  Italien  und  poetische 
Beiträge  zum  ,, Morgenblatt".  Die  Angelegenheit  nahm  freilich 
insofern  sogleich  einen  üblen  Anfang,  als  die  Einsendung  des 
Cottaschen  Kreditbriefes  so  lange  auf  sich  warten  ließ,  daß 
Platen  Erlangen  ohne  ihn  verlassen  mußte  (An  Schwab,  1.  Sep- 
tember). Immerhin  stand  seiner  Sehnsucht  nach  Italien,  nach- 
dem auch  der  Urlaub  eingelaufen  war,  nichts  mehr  im  Wege, 
und  am  17.  August  war  er  gewiß,  daß  er  nach  einem  mehrwöchent- 
lichen Aufenthalt  in  Florenz  seinen  Geburtstag  in  Rom  werde  ver- 
leben  können    (An    Fugger). 

Was  Platen  vor  allem  nach  Italien  zog,  war  unzweifelhaft 
sein  starkes  Bedürfnis  nach  Anregungen  durch  die  bildende  Kunst, 
von  der  er  im  März  Schwab,  in  auffallend  richtiger  Erkenntnis 
seiner  inneren  Erlebnisse  seit  Venedig,  erklärt  hatte,  er  ziehe 
als  Dichter  aus  ihr  die  größten  Belehrungen,  und  um  den  Wunsch 
nach  dem  Anblick  edler  Bildwerke  wenigstens  vorläufig  zu  be- 
friedigen, hatte  er  sich  im  Mai  gemeinsam  mit  seinem  Freunde 
Reichenberger  auf  mehrere  Tage  nach  Pommersfelden  be- 
geben und  zweimal  die  dortige  Galerie  besucht,  wobei  er  eine  so 
merkwürdige  und  ungewohnte  Vielseitigkeit  bekundete,  daß  von 
irgendwelcher  Verengerung  seines  Geschmacks  unter  Einwirkung 
Winckelmanns,  wie  sie  sich  später  in  Italien  beobachten  läßt,  noch 
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keine  Rede  sein  kann:  das  Tagebuch  rühmt  nicht  nur,  wie  zu  er- 
warten, „mehrere  herrliche  Meisterstücke  der  italienischen  Schulen, 
zumal  der  venezianischen",  sondern  auch,  ganz  entgegen  Platens 
sonstiger  Denkweise,  „einige  unvergleichliche  Sachen  von  Rubens 
und  Rembraudt"  und  bezeichnete  selbst  die  ,, vielen  niederländi- 
schen Kleinkrämereien"  als  „sehr  schätzbar".  Eine  Erklärung 
dafür  wüßte  ich  nicht  zu  geben ;  welche  Werke  dagegen  Platen 
bei  seinem  Urteil  vor  allem  im  Auge  gehabt,  läßt  sich  ohne 
sonderliche  Schwierigkeit  feststellen.  Unter  den  Venezianern  der 
Sammlung  befand  sich  ein  wertvoller,  damals  als  Qiorgione  be- 
zeichneter Cariani,  der  bei  der  teilweisen  Versteigerung  der 
Galerie  1867  nach  Oldenburg  gelangt  ist,  und  ebendort  ist  heute 
ein  treffliches  Porträt  von  Lorenzo  Lotto  zu  finden,  das  ehemals 
als  Tizian  galt.  Auf  den  gleichen  Meister  war  eine,  früher  frei- 
lich von  Platen  sehr  geringschätzig  behandelte  Venus  inGiorgiones 
Art  getauft,  Veronese  war  mit  einem  ansprechenden  Mädchen- 
bildnis vertreten,  desgleichen  waren  und  sind  noch  mittelgute 
Werke  von  Tintoretto  und  den  Seinen,  dem  jüngeren  Palma  und 
den  Bassani  vorhanden.  Von  den  übrigen  Italienern  mag  der 
angebliche  Raffael  dank  der  suggestiven  Wirkung  seines  Namens 
auch  jetzt  noch  Berücksichtigung  gefunden  haben,  schwerlich 
aber  die  früher  von  Platen  geschätzten  süßlichen  Stücke  von 
Carlo  Dolce.  Was  von  Rubens  vorhanden  war,  konnte  sich  mit 
den  1824  so  rücksichtslos  verschmähten  Münchener  Schätzen  zwar 
nicht  messen,  immerhin  verfügte  die  Pommersfeldener  Sammlung 
aber  damals  noch  über  so  schätzbare  Arbeiten  wie  den  heute  in 
Frankfurt  befindlichen  König  David  und  ein  in  Pariser  Privatbesitz 
gelangtes  Gemälde  „Pan  und  Syrin.x",  und  rühmt  sich  noch  heute 
einer  ausgezeichneten  Caritas  und  mancher  Schul-  und  Werkstatt- 
bilder. Von  Rembrandt  ist  der  wertvolle,  ganz  frühe  Paulus 
(1627)  nach  Stuttgart  gelangt,  ein  zwischen  dem  Meister  und 
Gerard  Dou  strittiger  Rabbiner-Kopf  und  einiges  Unechte  bis 
heute  zu  finden.  Bei  den  niederländischen  ,, Kleinkrämereien" 
werden  wir  wohl  in  erster  Linie  an  die  seit  1867  verschwundenen 
Werke  der  Dou,  Metsu,  Mieris,  Wouwerman  zu  denken  haben ; 
an  van  der  Werffs  Schäferszene  hat  sich  der  Platen  von  1826 
dagegen  schwerlich  wieder  begeistert.  Ob  er  Dürers  prächtiges 
Bildnis  des  Jakob  Muffel,  heute  eine  der  schönsten  Zierden  des 
Berliner  Museums,  gebührend  gewürdigt,  steht  dahin.  Einige  Zeit 
später,  im  Juli,  gewährten  dem  Dichter  in  Erlangen  die  plastischen 
Darstellungen  eines  Pariser  Athleten  „einen  flüchtigen,  aber  hohen 
Genuß".  Das  Tagebuch  nennt  ihn  ,, einen  Mann  von  der  höchsten 
Schönheit  in  seiner  Art  und  das  wirkliche  Ideal  einer  Ajax-  oder 
Gladiatorengestalt"  und  fügt  hinzu:  ,, Seine  Körperstärke  erregte 
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Verwunderung  und  seine  Stellungen  nach  Antiken  waren  hin- 
reißend". Die  Spuren  Winckelmanns,  denen  wir  in  Pommersfelden 
vergeblich  nachforschten,  treten  hier  bereits  ganz  deutlich  hervor. 
Indessen  vermochten  weder  derartige  kleine  Anregungen 
und  Zerstreuungen,  zu  denen  wir  wohl  auch  die  für  Juni  und 
Juli  bezeugten  Theaterbesuche  Platens  rechnen  dürfen,  noch  auch 
der  Beifall,  den  die  Freunde  der  „Gabel"  spendeten,  und  die 
steigende  Hoffnung  auf  Italien  etwas  daran  zu  ändern,  daß  die 
letzten  Monate  des  Dichters  in  Deutschland  noch  ungleich  trau- 
riger und  düsterer  verliefen  als  selbst  die  bedenkliche  Zeit  un- 
mittelbar vor  Entstehung  der  Komödie.  Im  April  war  Oerman 
nach  Erlangen  zurückgekehrt,  gefiel  sich  aber  darin,  Piaten  voll- 
ständig zu  ignorieren  und  sandte  ihm  Anfang  Mai  sogar  ein 
Schreiben,  in  dem  er  erklärte,  nicht  sein  Freund  sein  zu  wollen, 
keine  Neigung  für  ihn  zu  verspüren  und  sich  überhaupt  gar- 
nicht  um  ihn  zu  bekümmern.  Ein  Rechtfertigungsbrief,  den  Piaten 
ihm  noch  im  Verlauf  des  gleichen  Monats  übergab,  mündete  trotz 
der  Versicherung  des  Dichters,  dem  Freunde  nicht  mehr  beschwer- 
lich fallen  zu  wollen,  in  die  erneute  Erklärung  unwandelbarer 
Liebe  aus,  blieb  aber  ebenso  unbeachtet,  wie  die  an  den  so  dringend 
Umworbenen  ergangene  Einladung,  einer  Vorlesung  der  „üabel" 
bei  Pfeiffer  beizuwohnen,  und  bei  einer  zufälligen  Unterredung  am 
letzten  Maitage  benahm  sich  German  gegen  Piaten  derartig 
hart  und  lieblos,  daß  dieser,  um  nur  irgend  Herr  seiner 
selbst  zu  bleiben,  sich  gleich  am  andern  Morgen  für  einige 
Tage  zum  Besuch  seiner  Eltern  nach  Ansbach  aufmachte,  wohl 
ohne  zu  ahnen,  daß  er  seine  Geburtsstadt  nicht  mehr  wieder  be- 
treten und  seinen  Vater  zum  letztenmal  sehen  sollte.  Nach  der 
Rückkehr  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  um  nichts  besser. 
Je  mehr  Piaten  German,  der  ihm  jetzt  sogar  den  Gruß  ver- 
weigerte, aus  dem  Wege  ging,  um  so  mehr  erbitterten  und 
schmerzten  ihn  zufällige  Begegnungen,  und  als  er  sich  Ende  Juli, 
kurz  vor  einer  kleinen  Reise  zu  seiner  Jugendfreundin  Frau  von 
Kleinschrodt  in  Nürnberg,  trotz  allem  entschloß,  bei  tlem  sprö- 
den Freunde  ein  Exemplar  der  „Gabel"  mit  einigen  halb  schmerz- 
lichen, halb  liebevollen  Widmungsversen  zu  hinterlassen,  dauerte 
es  über  drei  Wochen,  bis  German  erschien,  um  seinen  konventio- 
nellen Dank  abzustatten  ;  dem  Gegenbesuch  Platens  ging  er  er- 
sichtlich aus  dem  Wege.  Eigentlich  ungerechtfertigt  war  Qer- 
mans  abweisende  Haltung  ganz  sicher  nicht:  der  Dichter  versetzte 
ihn  durch  seine  anhaltenden  Werbungen  in  eine  peinliche  Lage, 
die  um  so  bedenklicher  war,  als  wir  nach  alledem,  was  später 
Heine  für  seine  ,, Bäder  von  Lucca"  in  Erfahrung  brachte,  kaum 
darüber    im    Zweifel   sein    können,   daß   Platens   Frcundschaftsbe- 
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dürfiiissc  damals  in  Erlangen  beredet  und  in  üblem  Sinne  ge- 
deutet wurden ;  nichtsdestoweniger  wird  man  das  Bild,  das  man 
von  dem  jungen  Theologen  gewinnt,  nicht  gerade  sympathisch 
nennen  wollen:  innere  Vornchmlicit  ging  ihm  offenbar  ab,  und 
mancher  andere  würde  sich  an  seiner  Stelle  der  Verlegenheit 
sicher  iiiil  mehr  Geschick  und  Feingefühl  entzogen  haben.  Nur 
um  so  schwerer  fällt  freilich  dadurch  auf  Platen  der  Vorwurf 
zurück,  seiner  Leidenschaft  allzuviel  nachgegeben  und  trotz  des 
starken  Bewußtseins  von  seinem  menschlichen  und  künstleri- 
schen Werte  seine  Neigung  beharrlich  an  einen  unwürdigen  Gegen- 
stand verschwendet  zu  haben;  mußte  er  sich  doch  selbst  (Juli) 
zugestehen,  daß  German  die  Gesellschaft  der  „gemeinsten  Sauf- 
brüder" der  seinigen  vorziehe !  Zu  alledem  wollte  es  das  Unglück, 
daß  Platen,  abgesehen  von  dem  näheren  Verkehr  mit  Schelling, 
der  den  Sommer  über  auf  dem  Ratsberg  hauste,  die  ganze  Zeit 
hindurch  nur  wenigen  Umgangs  genoß.  Engelhardt  trat  An- 
fang Mai  eine  große  Reise  nach  Schweden,  England  und  Frankreich 
an,  Schubert  kehrte  erst  kurz  vor  Platens  Abschied  von  einer 
Fahrt  nach  Italien  zurück,  auch  Puchta  scheint  nicht  ganz  die 
gleiche  Rolle  gespielt  zu  haben  wie  früher  und  verstimmte 
den  Dichter  obenein  zum  Schluß  recht  empfindlich,  indem  er 
sich,  ohne  seine  Begleitung  abzuwarten,  vierzehn  Tage  vor  ihm 
nach  Florenz  aufmachte;  eine  flüchtige  Berührung  mit  Hermann 
(August)  hatte  nur  für  den  Augenblick  Bedeutung,  sodaß  eigent- 
lich nur  der  treue  Pfeiffer  übrig  blieb.  Neue  Bekanntschaften 
machte  Platen  kaum.  Der  junge  schwerhörige  und  kränkliche 
Theolog  Reuter,  der  Sohn  eines  Bayreuther  Pfarrers,  welcher 
den  Dichter  in  seinen  Ansbacher  Knabentagen  unterrichtet  hatte 
und  den  sein  ehemaliger  Zögling  Ende  August  auch  persönlich  in 
Erlangen  begrüßen  konnte,  zog  ihn  an,  weil  er  sich  gleich  ihm 
gedrückt  und  vereinsamt  fühlte  (Mai),  ein  anderer  Student,  ein 
gewisser  Pöschel,  fesselte  ihn  einen  Augenblick,  weil  er,  ob- 
wohl gleichfalls  Theolog,  lebhaft,  zugleich  aber  mit  Maß  und 
Verstand,  an  politischen  Dingen  Anteil  nahm  (August);  damit 
ist  die  Liste  der  neuen  Freunde  aber  auch  schon  erschöpft.  Bei 
dieser  Vereinsamung  kann  es  kaum  verwundern,  daß  sich  das 
Tagebuch  unter  Einwirkung  der  qualvollen  Liebesnöte  andauernd 
in  den  schmerzlichsten  Ausbrüchen  ergeht,  die  den  Einblick  in 
einen  wahren  Abgrund  von  Trostlosigkeit  und  Verzweiflung  er- 
öffnen. Niemals,  klagt  der  Dichter  im  Mai  und  Juni,  habe  er  eine 
traurigere  Frühlings-  und  Rosenzeit  erlebt,  seine  Stimmung  könne 
garnicht  schlechter  sein,  er  habe  keine  frohe  Stunde,  weile  nur 
ungern  und  selten  unter  Menschen  und  empfinde  eine  grenzen- 
lose  Gemütsleere    und   Hoffnungslosigkeit.     Selbst    auf    die    be- 
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vorstehende  Italienfahrt  warf  diese  Qemütsverstörung  schwere 
Schatten :  freudlos  und  regungslos  wie  er  sich  fühlte,  erklärte 
Platen  im  Juli,  sich  weniger  nach  seiner  Reise  als  danach  zu 
sehnen,  möglichst  bald  aus  seiner  unerträglichen  Lage  zu  ent- 
rinnen. In  recht  seltsamer,  aber  höchst  bezeichnender  Weise 
wurde  ihm  dabei  der  Freund,  der  seine  Liebe  verschmähte,  zum 
Typus  und  Vertreter  der  ganzen,  dem  Dichter  nach  seiner  eigenen 
Meinung  nicht  minder  unhold  gesinnten  Nation.  „Ich  kann  ihn", 
heißt  es  von  German,  ,,als  ein  personifiziertes  deutsches  Publikum 
betrachten.  Einer  behandelt  mich  wie  der  andere.  Und  so  wurde 
mein  Leben  in  den  innersten  Wurzeln  angegriffen,  und  Ruhm  und 
Freundschaft,  wovon  eines  wenigstens  für  das  andere  trösten 
könnte,  mir  auf  gleiche  Weise  verweigert.  —  —  Wer  kann  sich 
wundern,  daß  mir  jeder  Tag  in  Deutschland  zu  lang  wird?"  An- 
derwärts lesen  wir :  „Wenn  ich  nicht  so  unglücklich  wäre,  könnte 
ich  mich  glücklich  schätzen,  Deutschland  zu  verlassen,  wo  ich  alle 
Bitterkeiten  des  Lebens  erfahren  habe",  oder  unmittelbar  nach  der 
letzten  Berührung  mit  German  im  August :  ,,Eine  so  schneidende 
Kälte,  wie  ich  in  diesem  Augenblicke  gegen  die  Menschen  über- 
haupt empfinde,  war  mir  neu  bis  jetzt.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  ich 
Deutschland  verlasse ;  alle  Bande  sind  gelöst,  alle  Liebe  hat  sich 
ins  Innerste  meiner  Brust  geflüchtet,  um  nie  mehr  hervorzutreten". 
Auch  die  dichterische  Produktion  stockte.  Die  Umarbeitung  des 
Knabenmärchens  ,, Der  neue  Dithyrambus"  zum  ,, Rosensohn"  (ver- 
öffentlicht im  „Morgenblatt"  1827),  die  in  unsere  Zeit  fallen 
dürfte,  zählt  nicht  mit,  und  so  bleiben  nur  einige  wenige  So- 
nette übrig,  die  sich  teils  den  German-Qedichten,  teils  den  pole- 
mischen Stücken  des  voraufgegangenen  Frühjahrs  anschließen  und 
sowohl  den  marternden  Liebesqualen  und  der  Todessehnsucht  des 
Dichters  als  auch  seiner  inneren  Abkehr  von  dem  mühseligen 
und  geplagten  Wesen  der  Heimat  schneidenden,  aber  packenden 
Ausdruck  leihen.  Daß  bei  alledem  Platens  Selbstbewußtsein  nicht 
litt,  zeigt  die  vielberufene,  gleichfalls  in  den  Sommer  gehörige 
,,Qrabschrift"  in  Sonettform,  die  freilich  nur  in  überarbeiteter 
Fassung  vorliegt :  daß  er  der  Sprache  sein  Gepräge  aufgedrückt^ 
Lustspiele  und  Märchen  in  unübertroffener  Form  dargeboten  und 
das  Sonett  zum  Gefäß  seiner  Liebesklagen  gemacht,  dessen  durfte 
sich  der  Dichter  —  zum  wenigsten  von  seinem  Standpunkte  aus 
—  schon  damals  berühmen,  noch  nicht  aber,  daß  er  ,,der  Ode 
zweiten  Preis  errungen".  Schon  seit  dem  März  (An  Schwab) 
trug  er  sich  übrigens  mit  dem  Gedanken,  in  einer  Sammlung 
älterer  und  neuerer  Sonette  sein  „zweites  Meisterstück"  neben 
der  „Gabel"  abzulegen  und  ließ  in  der  Tat  beim  Abschied  von 
der    Heimat    ein    Manuskript    mit    70    Nummern    bei    Fugger    in 
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Augsburg  zurück.  Noch  in  den  allerletzten  Erlanger  Tagen  (An 
Schwab,  1.  September)  hoffte  er,  daß  Florenz  oder  Rom  einen 
schönen  Schluß  dazu  liefern  würden.  Daß  er  auch  als  Lyriker 
völlig   der    Antike   verfallen  sollte,   ahnte   er   also  noch   nicht. 

Als  Platen  am  3.  September  1826  Erlangen  nach  sieben- 
jährigem Aufenthalt  auf  Nimmerwiedersehen  verließ,  vvar  Schel- 
ling  bereits  nach  Karlsbad  abgereist,  dafür  hatte  er  aber  den 
heimgekehrten  Schubert  noch  begrüßen  können,  und  der  letzte 
Abend,  den  er  gemeinsam  mit  dem  aus  Landshut  herüberge- 
kommenen Hoffmann  in  Pfeiffers  Hause  verbrachte,  war  sogar 
verhältnismäßig  heiter  verlaufen.  Das  gleiche  wird  man,  obwohl 
der  Dichter  in  einem  kleinen  Brief  an  Frau  von  Klcinschrodt  vom 
Abschiedsmorgen  seine  Stimmung  schon  wieder  beklommen  und 
ängstlich  nannte,  für  den  Tag  annehmen  dürfen,  den  Platen  bei 
Fugger  in  Augsburg  verlebte,  und  auch  die  Weiterreise  schien 
sich  zunächst  freundlich  gestalten  zu  wollen.  In  Landsberg  am 
Lech  erfreute  Platen  die  ,, heitere  und  großartige"  spätgotische 
Liebfrauenkirche,  der  Eintritt  ins  Gebirge  berührte  ihn  angenehm, 
und  in  Innsbruck  erweckten  der  helle  Sonnenschein  auf  dem 
Goldenen  Dachl,  die  Erzfiguren  der  Hofkirche,  die  Marmorreliefs 
des  Kaisergrabes  und  das  Welser-Grabmal  sein  Wohlgefallen  nicht 
minder  wie  zwei  Jahre  zuvor.  Damit  aber  die  Abneigung  gegen 
die  Heimat  nicht  ganz  verstumme,  vernehmen  wir,  ebenfalls  noch 
in  Innsbruck,  Klagen  über  die  ,, abscheuliche"  Tracht  der  Tiroler 
Weiber  und  „die  großen  Mäuler  und  gemeinen  Gesichtszüge  der 
Männer",  welche  zu  dem  ,, bildschönen  Körperbau"  in  ., wider- 
lichem Kontrast"  stünden,  und  eine  gewisse  politische  Färbung 
antiklerikaler  Art  gewinnen  diese  Worte  durch  den  Zusatz:  „So 
sehr  sind  körperliche  und  ceistiee  Ausbiiduni>  eines  Volks  zwei 
ganz  verschiedene  Dinge".  Vielleicht  darf  man  auch  Platens  Be- 
trachtungen darüber,  daß  sein  Zimmer  im  Goldenen  Adler  vor 
ihm  sowohl  den  später  entthronten  Schwedenkönig  Gustav  111. 
wie  den  im  Gegensatz  dazu  unvermutet  zum  Thron  gelangten 
Grafen  von  Artois  (Karl  X.)  beherbergt,  als  Zeichen  seiner  an- 
dauernden Teilnahme  an  den  politischen  Vorgängen  der  Zeit  gelten 
lassen.  Ueber  Innsbruck  hinaus  hielt  leider  seine  freundlichere 
Stimmung  nicht  stand.  Schon  in  Brixen  schrieb  er,  am  10.  Sep- 
tember, in  sein  Tagebuch:  ,,lch  fühle  mich  sehr  melancholisch 
gestimmt  in  diesen  Gebirgen  und  ich  fürchte  auch,  daß  das  Glück 
in  Italien  so  wenig  wohnt  als  anderwärts.  Heute  habe  ich  wenig- 
stens den  Brenner  überschritten  und  die  ersten  Vorboten  einer 
südlichen  Natur  gesehen.  Etwa  eine  Stunde  von  hier  teilen  sich 
die  Wege.  Auf  der  einen  Tafel  las  man :  Nach  Italien !  Auf  der 
andern :  Nach  dem  Pustertal !  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  nicht  lieber 
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den  Weg  ins  Pustertal  eingeschlagen  hätte,  so  gleichgültig  scheint 
mir  in  diesem  Augenblicke,  wonach  ich  mich  so  sehr  gesehnt 
habe".  Das  wahrscheinlich  noch  am  gleichen  Tage  und  jedenfalls 
vollkommen  aus  derselben  Empfindung  heraus  geborene  ergrei- 
fende Sonett  „Hier,  wo  vom  Schnee  der  Alpen  Gipfel  glänzen" 
wagte  an  die  stolzen  Träume  poetischen  Ruhms  kaum  noch  zu 
denken,  der  Dichter  wußte  keine  andere  Hoffnung  mehr,  als 
der  dumpfen  Last  seiner  Leiden  die  ,, ganze  Kraft  und  Würde" 
seiner  Seele  entgegenzusetzen,  um  ihnen  ,, vielleicht"  so  ein  Gegen- 
gewicht  zu   bieten. 

Platen  hatte  mit  seiner  Heimat  gebrochen  und  obenein  die 
Hoffnung  auf  ein  neues  Glück  unter  einem  milderen  Himmel 
verloren.  Aber  als  der  Dichter  von  jener  Wegscheide  unterhalb 
des  Brenners  südwärts  schritt,  prangte  am  Himmel  ein  Regen- 
bogen, und  durch  das  Tor  des  Friedens  zog  er  hinab  in  das 
Land   der   Verheißung. 


ANMERKUNGEN 

Eine  Zusammenstellung  der  gesamten  Platen-Literatur  (bis  1005)  hat 
Max  Koch  in  der  2.  Auflage  von  K.  Ooedekes  „Grundriß  zur  Cieschichtc  der 
deutschen  Dichtung"  (Bd.  VIII,  Dresden  1905,  S.  679  ff.)  zu  geben  versucht. 
Wertvolle  Ergänzungen  dazu  bietet  Carlo  Fasolas  (auf  Italienisches  be- 
schränkte) Bibliografia  Platcniana,  Rivista  di  Lettcratura  tedcsca,  Anno  II, 
Florenz  1908,  S.  228  ff. 

Weitaus  die  wichtigste  Quelle  für  Platens  Lebensgeschichte  und  den 
Gang  seiner  inneren  Entwicklung  sind  die  Tagebücher  des  Dichters,  be- 
gonnen am  22.  Oktober  1813,  bis  Mitte  April  1815  in  späteren  Auszügen  und 
Uebersichten  (Herbst  1816)  vorliegend,  von  da  ab  bis  zum  13.  November 
1835,  drei  Wochen  vor  dem  Tode  Platens,  vollständig.  In  den  Militär-  und 
den  ersten  Studien-Jahren  sehr  ausführlich,  nehmen  die  Aufzeichnungen  all- 
mählich stark  ab  und  werden  schüelilicli  ganz  dürftig.  Da  Platen  (gleichfalls 
Herbst  1816)  seinen  Selbstbekenntnissen  eine  skizzierte  Geschichte  seiner 
frühesten  Zeit  voraufgeschickt  hat,  erstreckt  sich  das  „Memorandum  meines 
Lebens",  wie  der  eigentliche  Titel  der  Tagebücher  lautet,  über  die  gesamte 
Zeit  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  des  Dichters.  Die  Original-Handschriften 
befinden  sich  im  Besitz  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München. 

Sehr  unvollständige  Auszüge  daraus  mit  vielfachen  willkürlichen  Ver- 
änderungen formaler  Art  hat  zunächst  Platens  Freund  Veit  Engelhardt 
zusammengestellt  und  nach  dessen  Tode  (1855)  der  Münchener  Mediziner 
Karl  Pfeufer  unter  dem  Titel  „Platens  Tagebuch.  1796—1825" 
herausgegeben  (Stuttgart  1860).  Eine  große  vollständige  Ausgabe  in  zwei 
Bänden,  „Die  Tagebücher  des  Grafen  August  von  Platen. 
Aus  der  Handschrift  des  Dichters"  (Stuttgart  1896  und  1900) 
verdanken  wir  G.  \-.  Laubmann  und  L.  v.  S  c  h  e  f  f  I  e  r.  Ucber  den  allzu 
sorglosen  Abdruck  des  Textes  und  das  unzureichende  Register  sind  verschie- 
dentlich lebhafte  Klagen  erhoben  worden,  denen  ich  nicht  zu  widersprechen 
vermag;  indessen  bleibt  schon  die  Veröffentlichung  an  sich  ein  beträchtliches 
Verdienst  der  Herausgeber,  und  die  knappen  Anmerkungen  v.  Schefflers 
über  im  Text  vorkommende  Personen,  Bücher,  Zitate  u.  s.  w.  haben  sich  mir 
bei  meiner  Arbeit  als  überaus  förderlich  erwiesen.  Rühmenswert  ist  die  kleine 
Ausgabe  von  Erich  Petzet  „August  Graf  von  Platen,  Tage- 
bücher. Im  Auszuge  herausgegeben"  (München  1905,  Band  II 
der  Piperschen  Sammlung  ,,Die  Fruchtschalc").  Die  feinsinnige  Auswahl  ver- 
folgt mit  bestem  Erfolg  den  Zweck,  ein  fest  umrissenes  Bild  des  Menschen 
Platen  zu  geben  und  bietet  einen   durchaus  zuverlässigen   Text. 

Zu  den  Tagebüchern  stellen  sich  die  Briefe  von  und  an  Platen, 
der  überwältigenden  Mehrzahl  nach  gleichfalls  im  Besitz  der  Münchener  Hof- 
und  Staatsbibliothek.  Ein  so  gut  wie  vollständig  druckfertiges  Manuskript 
der  gesamten  Korrespondenz  des  Dichters  von  der  Hand  L.  v. 
Schefflers  hat  mir  durch  dessen  Güte  im  Sommer  1903  wochenlang  zur 
Benutzung  vorgelegen,  ist  aber  leider  noch  im  gleichen  Jahre  das  Opfer  eines 
Brandunglücks  geworden.     Um  so  dankenswerter  ist  es,  daß  v.  Schcffler 
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im  Verein  mit  Paul  Bornstein  eine  neue  Sammlung  der  Briefe  vorbe- 
reitet, deren  erster  Band  noch  IQIO  erscheinen  soll.  Von  älteren  Publika- 
tionen in  Buchform  liegen  vor  „Briefwechsel  zwischen  August 
Graf  V.  Platen  und  Joh.  Minckwitz.  Nebst  einem  Anhange 
von  Briefen  an  Qust.  Schwab"  (Leipzig  1836),  herausgegeben  von 
Minckwitz,  und  besonders  die  stattliche,  gleichfalls  von  AI  i  n  c  k  vv  i  t  z 
herausgegebene  Sammlung  in  den  zwei  Bänden  ,,Poetischer  und  lit- 
terarischer Nachlaß  des  Grafen  Aug.  v.  Platen"  (Leipzig 
1852),  Bd.  I,  S.  65—282;  Bd.  11,  S.  1—439;  den  Hauptbestandteil  des  ersten 
Bandes  (deutsche  Zeit)  bildet  der  Briefwechsel  Platens  mit  dem  Grafen 
Friedrich  Fugger,  dazu  treten,  aus  der  früheren  Sammlung  wiederholt,  die 
Briefe  an  Schwab  und  einzelne  neue  an  die  Eltern  des  Dichters  und  M.  v. 
Gruber;  der  zweite  Band  (italienische  Zeit)  enthält  die  Briefe  Platens  an 
Fugger  (die  Antworten  setzen  erst  Mitte  1832  wieder  ein),  Schwab  (wie- 
derholt), die  Brüder  Frizzoni,  die  Mutter  des  Dichters  (von  Mitte  1833  ab), 
Minckwitz  (wiederholt),  sowie  vereinzelte  Schreiben  an  Schelling  und  Gott- 
fried Hermann,  nebst  einer  Antwort  desselben  (die  beiden  letzten  Stücke 
schon  in  Minckwitz'  älterer  Sammlung).  Für  die  zahlreichen  verstreut 
gedruckten  BriefePlatens  verweise  ich  auf  M.  Koch  bei  Goedeke  a.  a. 
O.  und  auf  die  folgenden  Anmerkungen   zu   meinem  Text. 

Eine  Sammlung  von  Platens  Dichtungen  und  Schriften  hat 
zuerst  der  Graf  Friedrich  Fugger  in  die  Hand  genommen ;  sie  ist  nach 
dessen  Tod  (1 1.  September  1838)  von  Karl  Pfeufer  zu  Ende  geführt  worden  und 
unter  dem  Titel  „Gesammelte  Werke  des  Grafen  Aug.  v.  Platen 
In  einem  Bande"  1839  bei  Cotta  in  Stuttgart  erschienen.  Nach  An- 
ordnung und  Inhalt  damit  identisch  sind  sechs  fünfbändige  Cottasche  Aus- 
gaben von  1843 — 1856,  sowie  eine  zweibändige  ohne  Jahreszahl  (1869,  diese 
auch  bei  Göpel,  Stuttgart,  mit  Stahlstichen).  Die  Fuggersche  Ausgabe  um- 
faßt die  von  Platen  selbst  der  Oeffentlichkeit  übergebenen  Werke,  vermehrt 
um  eine  Anzahl  kleinerer  und  größerer  Nachlaßprodukte  aus  früher  und  später 
Zeit.  Der  Auswahl  sowohl  wie  der  Anordnung,  die  bei  den  Gedichten  nach 
Möglichkeit  der  Ausgabe  letzter  Hand  (Stuttgart  1834)  folgt,  lassen  sich  Ge- 
schmack und  Pietät  nicht  abstreiten,  kritischen  Ansprüchen  vermag  jedoch 
die  Ausgabe,  obwohl  sie  u.  a.  die  „Verhängnisvolle  Gabel"  in  einer  von  Platen 
stark  korrigierten  Fassung  bringt,  nicht  zu  genügen.  Die  den  Gedichten 
beigefügten  Jahreszahlen  sind  —  namentlich  bei  der  Gruppe  ,, Lieder  und 
Romanzen"   —  mit  großer  Vorsicht  aufzunehmen. 

Nur  einen  bescheidenen  Fortschritt  Fugger  gegenüber  bedeutet  die  von 
W.  Vollmer  besorgte  zweibändige  Cottasche  Ausgabe  der  „Ge- 
sammelten Werke"  18  77.  Ihr  Hauptverdienst  besteht  in  der  Auf- 
nahme der  „Polenlieder"  und  der  damit  verwandten  Gedichte  (zuerst  in 
,, Gedichte  aus  dem  ungedruckten  Nachlasse  des  Grafen  Aug.  v.  Platen", 
Straßburg  1839),  sowie  des  Schwanks  „Der  Sieg  der  Gläubigen"  (zuerst 
herausg.  von  Karl  Vogt,  Genf  1857).  Nur  weniges  ist  dem  Tagebuch-Druck 
von  1860,  der  Sammlung  von  Jugendgedichten  bei  N.  v.  Schlichtegroll  („Er- 
innerung an  Aug.  Grafen  v.  Platen  in  seiner  Jugend",  München  1852)  und 
älteren  Originaldrucken  entnommen.  Ganz  neu  ist  nur  eine  vierzeilige  Wid- 
mung der  „Ghaselen"  an  Pfaff.  Uebergangen  ist  u.  a.  der  „Briefwechsel 
zwischen  einem  Berliner  und  einem  Deutschen"  (zuerst  in  „Gedichte  aus 
dem  ungedruckten  Nachlasse",  2.  vermehrte  Auflage,  Straßburg  1841).  Eine 
Anzahl  Fuggerscher  Datierungen  sind  mit  Hilfe  des  Tagebuchs  von  1860 
korrigiert. 

Lange    für   maßgebend    gegolten    hat    Karl    Christian    Redlichs 
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dreiteilige  Ausgabe  „Aug.  Graf  v.  Platens  Werke"  (Berlin,  Hempel, 
18S0— 1883).  Sic  hat  unzweifelhaft  das  Verdienst,  das  gedruckte  Material, 
einschließlich  des  verstreuten,  wirklich  vollständig  und  unter  Berücksichti- 
gung der  Lesarten  zu  bieten.  Dagegen  ist  die  Ausnutzung  der  reichlichen 
Alünchener  Nachlaß-Handschriften  durch  Redlich  höchst  dürftig:  abgesehen 
von  dem  fast  vollständigen  Abdruck  der  wertvollen  Hafis-Uebcrsetzungen  aus 
dem  Jahre  1822  und  der  „Aphorismen,  besonders  über  dramatische  Kunst"  aus 
dem  Tagebuch  (1825),  beschränkt  sich  die  Ausgabe  auf  die  Wiedergabe  bloß 
vereinzelter  handschriftlicher  Gedichte,  (worunter  am  wichtigsten  die  Baliade 
„Des  Alarich  Triumph",  das  Ohasel  ,, Herbei  denn,  das  Mysterium  ermeßt 
der  Vierzahl"  und  die  vollständige  Fassung  des  Gedichts  „Inbrünstige  fromme 
Gebete")  und  die  Ersetzung  einer  Anzahl  schon  früher  gedruckter  Poesien 
durch  bessere  Manuskript -Fassungen;  der  Apparat  nimmt  auf  die  Handschriften 
nur  vereinzelt  und  willkürlich  Bezug.  Höchst  unglücklich  ist  die  A  n  o  r  d  n  u  n  g 
der  Gedichte:  auf  einen  Abdruck  der  Ausgabe  letzter  Hand  (1834)  folgt  ein 
riesiger  Anhang,  der  den  Rest  der  Gedichte,  zwar  verständig  nach  Gattungen 
geordnet,  aber  in  der  zum  großen  Teil  vom  blinden  Zufall  diktierten  chrono- 
logischen Reihenfolge  der  ersten  Drucke  bringt,  wodurch  das  Widerstre- 
bendste  durcheinander  gewürfelt  wird.  Ueber  Redlichs  Herausgeber-Qualitäten 
enthalte  ich  mich  eines  Urteils  und  verweise  den  Leser  auf  die  Ausführungen 
des  gewiß  nicht  befangenen  Tübinger  Orientalisten  Friedrich  Veit  über  die 
Redaktion  der  Hafis-Verdeutschungen  in  Kochs  Studien  zur  vergl.  Literatur- 
geschichte Bd.  VII,  2Q4  ff.  Dringend  zu  warnen  ist  vor  der  „chronologischen 
Uebersicht"   zu  Platens   Werken  in   Redlichs   drittem    Band. 

Ganz  auf  Redlich  fußt  die  vierbändige  Ausgabe  „Platens  sämt- 
liche Werke"  in  der  Cottaschen  Bibliothek  der  Weltlitera- 
tur (etwa  1885—1886).  Was  sie  Redlich  gegenüber  durch  den  Verzicht  auf 
den  Apparat  verliert,  gewinnt  sie  durch  eine  ungleich  glücklichere,  für  ihre 
Zeit  vortreffliche  Anordnung  der  Gedichte,  die  auf  W.  Vollmers  Rechnung 
kommen   dürfte. 

Die  von  G.  A.  Wolff  veranstaltete,  von  V.  Schweizer  zu  Ende 
geführte  zweibändige  Ausgabe  ,,P  I  a  t  e  n  s  Werke"  im  Verlag  des  Biblio- 
graphischen Instituts  (Leipzig  18Q5)  bietet  bei  gutem  Text  und  sorgfältigem 
Kommentar  eine  Auswahl,  die  sich  streng  auf  dasjenige  beschränkt,  was 
Platen   selbst  in   seiner  letzten   Zeit   noch  für  vollwertig  angesehen   hat. 

Eine  historisch -kritische  Ausgabe  in  zwölf  Bänden,  die  zum 
erstenmal  den  gesamten  handschriftlichen  Nachlaß  des  Dichters  heranzieht 
und  infolgedessen  ihre  Mitbewerberinnen  an  restloser  Vollständigkeit  weit 
übertrifft,  haben  zu  Anfang  IQIO  unter  dem  Titel  „Aug.  Graf  v.  Platens 
sämtliche  Werke"  Max  Koch  und  Erich  Petzet  der  Ocffent- 
lichkeit  übergeben  (Leipzig,  Hesse).  Die  Teilung  der  Arbeit  ist  in  der 
Weise  erfolgt,  daß  auf  Petzet  die  Jugendlyrik  (Bd.  V— VI),  die  Uebcrsetzungen 
(Bd.  VII)  und  Epischen  Dichtungen  (Bd.  VIII),  sowie  die  Prosa-Schriften 
(Bd.  XI— XII)  entfallen,  während  Koch  die  Gedichte  der  reiferen  Zeit  (Bd. 
II— IV)  nebst  den  Dramen  und  dem  —  in  seinen  wesentlichen  neuen  Bestand- 
teilen schon  früher  (Berlin  1902)  von  Petzet  mit  vorzüglicher  Einleitung  selb- 
ständig herausgegebenen  —  Dramatischen  Nachlaß  (Bd.  IX— X)  übernommen 
hat.  Bei  den  Gedichten  verläuft  die  Trennungslinie  nicht  ganz  glücklich:  ob- 
wohl den  Grenzpunkt  Petzets  im  allgemeinen  erst  das  Jahr  1826  (Platens  Ab- 
schied von  Deutschland)  bildet,  sind  die  Ghaselen,  Sonette  und  Oden  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  vollständig  zu  dem  Anteil  Kochs  geschlagen 
worden  Richtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  — wie  dies  vorübergehend  auch 
in  der  Absicht  der  Herausgeber  gelegen  hat  — das  Jahr  1821,  als  der  Zeitpunkt 
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von  Platens  ersten  Veröffentlichungen,  die  Grenze  abgegeben  und  wenn 
Koch  außerdem  noch  alles  von  dem  Dichter  der  Oeffcntlichkeit  Uebergebene 
übernommen  hätte.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  verbirgt  sich  bei  Petzet  eine 
Anzahl  verhältnismäßig  vollwertiger  Gedichte  zwischen  minder  bedeutenden, 
ein  Uebelstand,  der  freilich  zum  weitaus  größten  Teil  dadurch  aufgewogen 
wird,  daß  die  Uebersicht  über  Platens  dichterischen  Entwicklungsgang  in 
seiner  Frühzeit  auf  diese  Weise  klarer  und  vollständiger  geworden  ist,  was 
gerade  ich  mit  Dankbarkeit  anzuerkennen  habe.  Störender  wirkt  es,  daß  sich, 
dank  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege,  bei  Koch  die  Lieder  und  Gelegenheits- 
gedichte notgedrungen  auf  den  stark  reduzierten  Bestand  der  letzten  Gedicht- 
ausgabe von  1834  beschränken  müssen,  und  daß,  was  keineswegs  notwendig 
war,  die  allerdürftigsten  frühen  Sonette  und  namentlich  Oden  mit  den  reiferen 
und   reifsten  Produkten   dieser  Gattungen   zusammenstehen. 

Abgesehen  davon,  stehe  ich  nicht  an,  Petzets  Anteil  für  eine  in  jeder 
Hinsicht  ausgezeichnete  Leistung  zu  erklären.  Welche  unendliche  Mühe  es 
gemacht  hat,  wieviel  feiner  Takt  und  Scharfsinn  dazu  nötig  gewesen  ist,  die 
sorgfältig  nach  Gattungen  eingeteilten  Jugcndgedichte  zu  datieren  und  jeweilig 
in  richtige  chronologische  Ordnung  zu  bringen,  kann  vollständig  wohl  nur 
ermessen,  wer  selbst  mit  dem  Münchener  Nachlaßmaterial  zu  tun  gehabt  hat. 
Von  dem  übrigen  verdienen  vor  allem  die  klaren  und  gediegenen  Einleitungen 
zu  den  Epischen  Dichtungen  und  den  Prosaschriften,  sowie  die  \vohl  kaum 
zu  übertreffende  Anordnung  der  wildverstreuten  Odoaker-Bruchstücke  (Bd. 
VIII)  rühmende  Erwähnung.  Was  Kochs  Gedicht-Anordnung  anbetrifft,  so 
leidet  sie  an  der  allzustarken  Rücksicht  auf  die  Ausgabe  letzter  Hand,  deren 
Auflösung  allerdings  wohl  für  jeden  Herausgeber  einen  schweren,  aber  wie 
mir  scheinen  will,  unumgänglichen  Entschluß  bedeutet.  Um  gleichzeitig  den 
Pflichten  der  Pietät  und  der  Vollständigkeit  zu  genügen,  hat  Koch,  nicht  zum 
Vorteil  der  Einheitlichkeit  und  Uebersicht,  bald  diesen,  bald  jenen  Weg  einge- 
schlagen, den  unglücklichsten  wohl  bei  den  Sonetten,  die  geradezu  in  solche 
erster  und  zweiter  Klasse  geteilt  sind,  wodurch  das  engst  Zusammengehörige 
auseinandergerissen  und  die  Uebersicht  sehr  erschwert  ist.  Ein  ungleich  glück- 
licherer Gedanke  war  es,  bei  den  Ghaselen  die  vier  gedruckten  Sammlungen 
aus  den  Jahren  1821 — 1823  wieder  herzustellen,  nur  daß  dabei  leider  die  über- 
schüssigen Stücke  merkwürdig  systemlos  verteilt  worden  sind.  Bei  gelegent- 
licher Benutzung  des  endgültigen  Drucks  sind  mir  hin  und  wieder  im  Text 
und  den  Anmerkungen  kleine  Versehen  aufgefallen;  auch  über  das,  was  in 
den  Text  und  was  in  den  Apparat  gehört,  bin  ich  hie  und  da  anderer  Ansicht  ah 
Koch.  Unerfindlich  ist  mir,  weshalb  Koch  (Bd.  X)  beim  Abdruck  der  Jugend- 
tragödie ,,Die  Tochter  Kadmus"  eine  Anzahl  der  von  Petzet  („Draniitischcr 
Nachlaß")  beigebrachten  Lesarten  getilgt  hat,  und  für  geradezu  unstatthaft 
muß  ich  es,  so  peinlich  mir  diese  Pflicht  ist.  erklären,  wenn  Koch  die  beiden 
Szenarien  des  „Konradin"  und  den  Text  der  beiden  (zwar  nach  Stoff  und 
Aufbau  so  gut  wie  identischen,  der  Art  der  Ausarbeitung  nach  aber  zwei 
völlig  verschiedenen  Entwicklungsstufen  des  Dichters  angehörigen)  drama- 
tischen Bruchstücke  ,,Der  Hochzeitgast"  und  „Alearda"  in  Eins  zusammen- 
zuziehen sucht.  Gegen  die  Aufnahme  der  schülerhaft-dilettantischen  Ode  auf 
die  Eröffnung  der  Regensburger  Walhalla,  die  Koch  am  Ende  des  ersten  Bandes 
als  angebliche  Arbeit  Platens  nachgetragen  hat,  werde  ich  sicher  nicht  allein 
Verwahrung  einlegen. 

Eine  sehr  wertvolle  Beigabe  bildet  die  von  Petzet  dem  zwölften  Bande 
hinzugefügte  chronologische  Uebersicht,  wie  denn  überhaupt  trotz  meiner  Be- 
anstandungen im  einzelnen  die  Ausgabe  in  ihrer  Gesamtheit  die  einzige  ist, 
die    für   eine    ernsthafte   Forschung    in    Betracht    kommt.     Darüber,   inwieweit 
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ich  sie  schon  vor  der  Drucklegung  habe  benutzen  dürfen,  spricht  sich  mein 
Vorwort   aus. 

Die  F>  I  a  t  e  n  1  i  t  e  r  a  t  u  r  aus  der  Zeit  vor  Veröffentlichung  der  voll- 
ständigen Tagebücher  ist  zum  großen  Teil  veraltet.  Auf  das,  was  von  kleineren 
Arbeiten  seinen  Wert  behalten  hat,  sowie  auf  persönliche  Erinnerungen  wird 
in  den  folgenden  Nachweisen  zum  Text  von  Fall  zu  Fall  hingewiesen.  Den 
Versuch,  Platens  Lebensgang  zu  skizzieren  und  seine  dichterische  Physiognomie 
zu  umreißen,  hat  zuerst  Johannes  Minckwitz  in  der  Widmungsschrift 
an  Schelling  versucht,  welche  der  Ausgabe  seines  Briefwechsels  mit 
dem  Dichter  (1836)  vorangestellt  ist,  jedoch  nur  mit  mäßigem  Erfolg.  Etwas 
besser  als  ihr  Ruf,  obwohl  unstreitig  engherzig  und  händelsüchtig,  sind 
M  i  n  t  k  w  i  t  z'  panegyrische  Literaturbriefe  „Orafv.  Platen  alsiVlensch 
und  als  Dichter"  (Leipzig  1S3S).  Ungleich  tiefer  ist  Karl  Qoedeke 
gedrungen,  dessen  knappe  Biographie  in  der  ersten  Fugger- 
Pfeuf  ersehen  Ausgabe  der  Werke  (1839)  sich  zwar  ganz  auf 
den  Standpunkt  des  spätesten  Platen  stellt,  an  Feinfühligkeit  für  die  Inten- 
tionen des  Dichters  aber  jahrzehntelang  nicht  übertroffen  worden  ist  und 
ein  noch  sehr  dürftiges  biographisches  Material  mit  großem  Geschick  ausnutzt. 
Ideell  ist  die  kleine  Arbeit  auch  durch  die,  aus  ungleich  reicheren  Quellen 
schöpfende  Darstellung  Ooedekes  im  dritten  Bande  seines  „Grund- 
risses'" (S.  554  ff.,  der  Band  abgeschlossen  18S1,  die  Biographie  in  die 
zweite  Auflage,  Bd.  VIII.  S.  ()69  ff.,  mit  nur  geringen  .-Venderungen  über- 
nommen) kaum  in  Schatten  gestellt  werden,  was  freilich  für  die  Firma  Cotta 
kein  Orund  hätte  sein  sollen,  ihre  sämtlichen  Ausgaben  bis  in  die  Mitte 
der  achtziger  Jahre  hinein  immer  wieder  mit  der  alten  Skizze  von  1839 
einzuleiten.  Einer  anonymen  Biographie,  Kassel  1853,  sowie  der  von 
H.  Döring,  Jena  1854,  geschieht  nicht  zu  viel,  wenn  wir  sie  kurzerhand  als 
Makulatur  bezeichnen.  Wesentlich  fortgeschritten  ist  erst  Redlich  in  der 
„Biographisches"  betitelten  Beigabc  zum  dritten  Band  seiner 
Ausgabe  der  „Werke"  (1883).  Obwohl  herzlich  nüchtern  und  nicht  eben 
tiefdringend  (schätzbar  sind  jedoch  die  Ausführungen  über  die  beiden  Literatur- 
komödien), bringt  die  Darstellung  aus  den  damals  noch  ungedruckten  Partien 
der  Tagebücher  und  dem  Müncheiier  Briefnachlaß  reiches  neues  Material  bei, 
wobei  freilich  die  Frage  nach  Platens  Eros  ganz  übergangen  wird.  Eine  knapp 
konzentrierte  Biographie  hat  Max  Koch  1888  in  der  „Allgemeinen 
deutschen  Biographie"  (Bd.  26,  S.  244  ff.)  gegeben;  unbedeutend 
ist  die  Einleitung  „Platens  Leben  und  Werke"  von  V.  Schweizer 
vor  der  Ausgabe  des  Bibliographischen  Instituts  (1895),  während  man  gegen- 
über dem  gediegenen  und  geschmackvollen  kleinen  Buch  des  Franzosen  Paul 
Besson  „Platen,  Etüde  biographique  et  litterairc"  (Paris 
1894)  beinahe  bedauern  möchte,  daß  es  infolge  des  Drucks  der  vollständigen 
Tagebücher  so  schnell  veraltet  ist.  Besser  haben  sich,  weil  sie  sich  auf  das 
Wesentlichste  beschränken,  gegenüber  der  Tagebuch-Publikation  die  Gedenk- 
aufsätze von  Erich  Schmidt  und  Rieh  a  r  d  M.  Meyer  zu  Platens 
Säkulartag  1896  behauptet  (wiederholt  in  Schmidts  „Charakteristiken, 
Zweite  Reihe",  Berlin  1901,  und  Meyers  „Deutschen  Charak- 
teren", Berlin  1897). 

Die  Verheerungen,  welche  die  Tagebücher  unter  den  älteren  Beständen 
der  Platenliteratur  angerichtet  haben,  werden  reichlich  dadurch  ausgeglichen, 
daß  gleich  nach  Erscheinen  des  ersten  Bandes  eine  sehr  lebhafte  neue  Be- 
schäftigung mit  dem  Dichter  begonnen  hat.  Wir  zählen  von  den 
einschlägigen  Schriften  der  Hauptsache  nach  nur  die  selbständig  erschie- 
nenen auf.  An  „Platens  romantischen  Komödien"  hat  sich  eine 
Schlösser,  Platen  I.  47 
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Marburger  Doktorschrift  von  Carl  Heinze  (1897)  versucht,  „Studien 
zu  Platens  Balladen"  bietet  Hermann  Stockhausen  in  einer  Berliner 
Dissertation  von  1899,  über  „Platens  Literatur-Komödien"  han- 
delt Oskar  Greulich  (Bern  1901),  über  die  Qhaselen  Hubert  Tscher- 
sigs  umfangreiches  und  aufschlußreiches  Buch  „Das  Oasel  in  der 
deutschen  Dichtung  und  das  Oasel  bei  Platen"  (Leipzig  1907), 
musterhafte  Untersuchungen  über  „Oraf  Platens  Nachbildungen 
aus  dem  Di  van  des  Hafis  und  ihr  persisches  Original"  hat 
Friedrich  Veit  1907  und  1908  im  7.  und  8.  Bande  von  Kochs  „Studien 
zur  vergleichenden  Literaturgeschichte"  mitgeteilt  (auch  als  Sonderdruck, 
Berlin  1908),  und  auch  Gurt  Hilles  Buch  „Die  deutsche  Komödie 
unter  der  Einwirkung  des  Aristophanes"  (Leipzig  1907)  dürfte 
von  Platen  ausgegangen  sein.  Konrad  Richters  „Bemerkungen 
zu  Platens  Reimen"  (Erstes  Heft,  Bukarest  1907,  Berlin,  Mayer  und 
Müller)  arbeiten  mit  Redlichs  unzuverlässigen  Datierungen  und  fassen  ihr 
Problem  zu  äußerlich.  Höchst  wertvolle  Aufschlüsse  über  Platens  italienische 
Zr.it  gibt  F.  Reuters  Schrift  ,,Drei  Wander  jähre  Platens  in 
Italien,  1826—1829"  (Ansbach  1900,  =  47.  Jahresbericht  des  Histori- 
schen Vereins  für  Mittelfranken). 

Besonders  eindringlich  mit  der  Gesamterscheinung  Platens  haben  sich 
außer  Erich  Petzet,  auf  dessen  Einleitungen  zur  Einzelausgabe  des 
„Dramatischen  Nachlasses"  (1902)  und  den  verschiedenen  Bänden  der  Werke 
hier  nochmals  nachdrücklich  verwiesen  sei,  Rudolf  Unger  und  Heinrich 
Rcnck  beschäftigt,  der  eine  in  seinem  gediegenen  Buche  „Platen  in 
seinem  Verhältnis  zu  Goethe"  (Berlin  1903),  der  andere  in  seiner 
vortrefflichen,  leider  nur  bis  zum  Jahre  1825  reichenden  Münchener  Disser- 
tation „Platens  politische  Anschauungen  in  ihrer  Ent- 
wicklung" (1907).  Die  umgearbeitete  und  vervollständigte  Buch- 
ausgabe „Platens  politisches  Denken  und  Dichten",  Breslau  1910,  ist 
mir  leider  erst  zugegangen,  als  der  erste  Band  meines  Werkes  so  gut 
wie  vollständig  gedruckt  war.  Auch  meine  hohe  Wertschätzung  von 
Albert  Fries'  „Platen-Forschungen"  (Berlin  1903)  hat,  trotz 
der  schwer  genießbaren  Form  des  Werkes,  im  Lauf  der  Jahre  durchaus 
nicht  abgenommen.  Von  Max  Kochs  umfänglicher  Biographie  „Aug. 
Graf  v.  Platens  Leben  und  Schaffen",  die  den  ersten  Band 
der  Hesseschen  Ausgabe  füllt,  habe  ich  nur  erst  sehr  flüchtig  Kenntnis 
nehmen  können.  Aufgefallen  ist  mir  dabei  ein  großer  Reichtum  an 
lokalen  und  sonstigen  anschaulichen  Einzelheiten,  die  mir  um  so  willkommener 
erscheinen,  als  ich  auf  derartiges  wohl   oder  übel  habe  verzichten  müssen. 

Im  folgenden  sind  die  Tagebücher  des  Dichters  (Tb;  Band-  und 
Seitenzahlen  nach  der  Laubmann-Schefflerschen  Ausgabe)  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  summarisch  zu  den  einzelnen  Kapiteln  zitiert.  Die  Briefe  von 
und  an  Platen  führen  schon  im  Text  regelmäßig  ihr  Monatsdatum  und 
werden  danach  in  der  Scheffler-Bornsteinschen  Gesamtausgabe,  sobald  diese 
vorliegt,  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  aufzufinden  sein;  bis  dahin  sind  die 
Briefe  von  und  an  Fugger  und  an  Schwab  bei  Minckwitz  („Poetischer  und 
literarischer  Nachlaß  des  Grafen  Aug.  v.  Platen",  bei  gelegentlichen  Zitaten 
als  M  aufgeführt)  zu  suchen;  was  sonst  noch  von  Briefen  gedruckt  ist,  geben 
die  Anmerkungen  an.  Zitate  aus  Platens  Werken  werden  durchgängig  nach 
der  Ausgabe  von  Koch  und  Petzet  (KP)  gegeben.  Lediglich  nach  den  Namen 
der  Autoren  zitiert  sind  die  Schriften  von  Unger,  Renck  (Dissertation)  und 
Fries;  wenn  dies,  ebenso  wie  bei  Petzets  Einleitungen  zum  „Dramatischen 
Nachlaß"    1902  und   den  einzelnen   Bänden   der   Werke,  verhältnismäßig  selten 
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geschieht,  so  ist  der  Grund  dafür  lediglich  darin  zu  suchen,  daß  ich  die  Arbeiten 
dort,  wo  ihr  Gebiet  mit  meiner  Darstellung  zusanunenfällt,  stets  ohne  weiteres 
voraussetze,  sodaß  die  Verfasser  in  der  Spärliclikeit  meiner  Nachweise  keine 
Vernachlässigung  zu  erblicken  brauchen,  sondern  im  Gegenteil  berechtigt  sind, 
darin  ein  Zeugnis  für  meine  anhaltende  Verpflichtung  ihnen  gegenüber  zu 
sehen.  Für  Historisches  bin  ich  besonders  verpflichtet  dem  umfänglichen 
Werke  von  Alfred  Stern,  „Geschichte  Europas  seit  den  Verträgen  von  1815 
bis  zum  Frankfurter  Frieden  von  1871"  (bisjetzt  4  Bände,  Berlin  1894— 1Q05), 
das  kurzweg  als  „Stern"  zitiert  wird.  Die  von  Max  Koch  herausgegebenen 
„Studien  für  vergleichende  Literaturgeschichte"  (9  Bände,  Berlin  1901  —  1909), 
die  sich  im  Laufe  ihres  Bestehens  förmlich  zu  einer  Art  von  kleinem  Platen- 
archiv    entwickelt    haben,    werden    als    „Kochs    Studien"    angeführt. 
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für  Mittelfranken  (1902)  S.  41  ff.  —  T  h  e  r  e  s  e  H  u  b  e  r  (S.  2) :  s.  L.  Geigers 
Monographie,  Stuttgart  1901,  S.  186.  —  Graf  Alexander  (S.  3):  s.  be- 
sonders Tb  II,  S.  552.  —  „Beluzi"  (S.  4):  Petzet,  Dramat.  Nachl.  S.Xf.; 
3.    KP  X,   214.   - 

Kap.  II.  Tb  I,  9—32;  Böhm,  Allg.  Zeitung  1887  a.  a.  O.  —  Familie 
von  Schaden  (S.  6) :  Fr.  Reuter,  49.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins 
für  Mittelfranken  (1902)  S.  42.  —  München  er  Zustände  (S.  7):  s.  be- 
sonders H.  W.  J.  Thiersch,  Fr.  Thierschs  Leben,  Leipzig  1866,  Bd.  I,  S.  61  ff. 

-  Gedichte  (S.  9  ff):  KP  V,  29;  31;  VI,  59-64;  V,  36;  32;  33;  VI,  21, 
22;  VIII,  44.   — 

Kap.  III.  Tb  I,  34 — 102;  (Anonym,)  Aug.  Graf  v.  Platen,  Erinnerungen 
eines  Jugendfreundes,  Bayerische  Literaturblätter,  Beilage  der  Süddeutschen 
Presse,  München,  2.  Juli  1882;  Böhm,  Allg.  Zeitung  1887  a.  a.  O.  —  B  e  s  u  c  h  e 
bei  Hafner  (S.  12):  Tb  II,  425  f.;  553  f.  —  Apokryphes  Gedicht 
auf  den  Zölibat  (S.  13):  KP  VII,  175.  —  Gedicht  am  Konfirma- 
ti ons  morgen  (S.  13):  KP  V,  39.  —  Gedicht  „Der  Gottver- 
lassene (S.  14):  KP  V,  40.  —  Ode  auf  den  König  von  Rom  (S. 
15):     KP    IV,     23.     -    „Gustav     Adolf"     (S.     15):      KP     VIII,     46    ff. 

—  Ueber  Cevallos  (S.  16)  vgl.  Kcnck,  S.  6.  —  Werther-artige 
Bruchstücke  (S.  16  f):  KP  V,  53  ff.  —  Ueber  Platens  erotische 
Veranlagung  (S.  17  f.)  handein  Ludwig  Frey,  Aus  dem  Seelenleben  des 
Grafen  Platen,  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  I,  159—214;  VI,  357—447, 
und  J.  Sadger,  Aug.  v.  Platen,  eine  pathologische  Studie,  Nord  und  Süd  1905, 
Bd.  115,  103  f.;  222  f.,  beide  in  ihrer  Art  gleich  oberflächlich.  —  Euphrasie 
v.  Boisseson:  (S.  17  f):  L.  v.  Scheffler,  Die  Jugendgeliebte  August  von 
Plattns.  Allg.  Zeitung  1907,  Beilage  Nr.  139.  —  Gedichte  an  Werther 
und  Ottilie  (S.  19):  KP  V,  42  f.,  auf  Wielands  Tod:  V,  50.  - 
Aufsatz  über  den  „D  e  u  t  s  c  h  e  n  D  i  c  h  t  e  r  w  a  1  d"  (S.  19  f.):  KP  XI, 
117  ff.  -  Ode  „Die  Sänger  des  Altertums"   (S.  21):  KP  IV,  26.   — 

47* 
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Verdeutschungen    aus    Corneilles    „Horace"    (S.    21):    KP   VII, 

44;   47.   - 

Kap.  IV.  Poetische  Formen  (S,  22):  Stanzen  KP  V,  40;  Ter- 
zinen V,  68;  Sonett  III,  211;  Rondeau  V,  44;  68;  „Die  LiHe"  und  „An  die 
Tulpe"  V,5!f.  — Lyrische  Stücke  (S.  23  f) :  KP  V,  34— 68  ;das  Stanzen- 
fragment über  die  Freundschaft  V,  36  hat  Petzet  wohl  etwas  zu  früh  ange- 
setzt. —  Sonette  (S.  24  f.) :  KP  III,  211  f.;  dazu  meine  Arbeit  zur  Chrono- 
logie der  Sonette,  Kochs  Studien  IV,  188  ff.,  unter  Nr.  1—8.  —  Oden  (S. 
25  f.):  KP  IV,  23-28.  —  „V  i  d  e  s  ut  alta  stet"  (S.  26):  KP  VII,  32.— 
B  a  i  I  a  d  e  n  (S.  26  f.) :  KP  VI,  68-101 .  -  H  e  r  o  i  d  e  n  (S.  27  f.) :  KP  VI, 
158—169.  —  Heroidenfragment  nach  Ovid  (S.  28):  KP  VII,  23.— 
Elegien  (S.  28  f.) :  KP  VI,  179-183.  -  E  p  i  s  t  e  1  a  n  s  a  t  z  (S.  29):  KP  VI, 
203.  —  Epigramme  (S.  29) :  KP  VI,  300—303.  —  Charaden  und 
Logogryphe  (S.  29):  KP  VI,  328-335.  -  Satiren  (S.  29  f.) :  KP  VI, 
257—263.  —  Bartholomäusnacht  (S.  30):  Zwei  Verse  daraus,  die  KP 
X.  216  fehlen,  Euphorien  Bd.  XIII,  222.  —  Charlotte  Corday  (S.  30) : 
Petzet,  Dramat.  Nachl.  XI  ff.;  4  ff.;  KP  X,  217  ff.;  Fries  S.  12  ff.  —  Kon- 
radin: (S.  30  f.):  Petzet,  Dramat.  Nachlaß  XIII  ff.;  14  ff.;  KP  X,  225  ff.. 
wo  Koch  leider  die  beiden  Szenarien  zusammengeworfen  hat.  —  Phädra 
(S.  31):  KP  VII,  40.  -  Horatius  (S.  31):  KP  VII,  44  ff.  —Arthur 
von  Savoyen  (S.  32):  KP  VIII,  46  ff.  —  Eingang  von  Vergils 
Aeneis  (S.  32):  KP  VIII,  18  ff.  —  Gustav  Adolf  (S.  32):  KP  VIII, 
78  ff.  —  „Das  Glück  der  Freiheit"  (S.  33) :  KP  XI,  68  f.  —  „Der 
neue  Dithyrambus"  (S.  33  f.) :  KP  XI,  19  ff.  — 

Kap.  V.  Tbl,  105—178.  —  Englischer  Brief  an  Perglas 
(S.  35) :  Tb  I,  171  f.  —  Dankverse  „Für  einen  blauen  und  gold- 
gewirkten B  e  u  t  e  I ,  a  m  N  e  u  j  a  h  r  st  a  ge"  (S.  35):  KP  V,  129;  Petzet 
setzt  das  Gedicht  auf  den  Januar  1816  an  und  bezieht  es  auf  eine  der 
Töchter  der  Frau  von  Schaden,  was  mir  deshalb  nicht  angängig  erscheint,  weil 
damals  die  Beziehungen  zu  dem  Schadenschen  Hause  offenbar  unterbrochen 
vvaren.  Es  bleibt  daher  nur  die  Wahl,  das  Gedicht  entweder  auf  1818  anzu- 
setzen, wohin  es  nach  Charakter  und  Stimmung  nicht  passen  will,  oder  es  auf 
Euphrasie  zu  deuten.  In  diesem  Falle  hat  aber  Neujahr  1815  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  als  1816,  wo  Platens  Neigung  sich  schon  ziemlich 
überlebt  hatte.  —  Brief  an  Jacobs,  August  1814  (S.  38):  zu  er- 
schließen aus  Jacobs'  Antwort  vom  5.  September.  —  Uebersetzungen 
aus  O  s  s  i  a  n  (S.  39) :  KP  VIII,  82  ff.  —  A.  W.  Schlegel  (S.  41) :  In  satiri- 
schem Sinne  beschäftigt  sich  mit  Schlegel  die  schwerlich  von  Platen  selbst 
herrührende,  aber  in  der  Handschrift  seiner  Knabenzeit  auf  uns  gekommene 
„Geschichte  des  unglücklichen  Prinzen  Herkules  von  Este",  KP  VII,  182  ff., 
jedoch  habe  ich  mich  in  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  der  Deutung  nicht 
getraut,  das  seltsame  Produkt  in  meine  Darstellung  einzubeziehen.  — 
B  a  g  g  e  s  e  n  s  „K  I  i  n  g  e  I  k  I  i  n  g  e  1  -  A  I  m  a  n  a  c  h"  (S.  42) :  vgl.  H.  Wciti, 
Geschichte   des  Sonettes  in   der   deutschen    Dichtung,  Leipzig    1884,   S.  210  ff. 

—  Zweites    Scherzgedicht   über    den    Reim    (S.   43):  KP  VII,  70. 

—  Gedicht  „An  die  Einsamkeit"  (S.  43):  KP  VI,  24.  —  Satire 
„Ueber    die    Menge    schlechter    Dichter"    (S.    43  f.) :    KP  VI,  266. 

—  A  1 1  e  r  s  e  e  I  e  n  -  O  e  d  i  c  h  t  (S.  44) :  KP  V,  88.  —  Reflexion  über 
Geschichte  (S.  44):  Tbl,  156,  März  1815.  —  Schwabs  Gedicht 
„Die  Schwabenalb"  (S.  45):  Gedichte  (Reclam)  S.  285.  —  Satire 
über  die  Höflinge  (S.  45):  KP  VI,  265.  —  Politische  Gedichte 
(S.  46):  KP  VI,  25-37.  — 

Kap.    VI.     Lyrische   Gedichte    (S.  48   ff.):    KP   V,   69—106;    das 
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Gedicht   in   elegischem  Maß    (S.   50):   KP  VI,   183.    Weshalb  Petzet    (KP  XII, 

203)  nachträglich  an  seiner  Deutung  des  Gedichts  „Du  willst  ein  Lied"  auf 
Issel  irre  geworden  ist,  sehe  ich  nicht  recht  ein.  Auf  Euphrasic  zu  beziehen 
ist  noch  die  kleine  L'ebersetzung  aus  Rossi  KP  VII,  110,  in  welcher  die  „Phyllis" 
des  Originals  in  eine  „Euphrosine"  verwandelt  worden  ist,  vgl.  dazu  C. 
Fasola,  Giov.  Qherardo  De  Rossi  e  August  v.  Platen,  Rivista  di  Letteratura 
tedesca,  Florenz  190S,  T.  II,  223  ff.  —  Vaterländische  Gedichte 
(S.  50  f.):  KP  VI,  22—37;  die  Ode  nach  Collins  (S.  51)  KP  VII, 
72.  —  Balladen  (S.  51  ff.):  KP  VI,  102—114;  Baliaden  aus  dem  Englischen 
und  Ossian-Verdcutschungen :  KP  VII,  73 — 87;  Ritter  Toggenburg  englisch: 
KP  VII,  105;  Titel  verlorener  Balladen:  KP  XII,  231  f.;  vorgemerkte  Stoffe: 
KP  VI,  106.  —  Herolden  (S.  53) :  Dido  nach  Ovid  KP  VII,  23  ff.;  Tasso 
an  Eleonore  französisch  KP  VI,  169  ff.  —  Englische  Epistel  an 
W  i  e  b  c  k  i  n  g  (S.  53) :  KP  VI,  203  ff.  -  Satiren  (S.  53) :  nach  Boileau  KP 
VII,  70  f.;  Entwürfe   KP  VI,  264  ff.    —  Epigramme   (S.   53):    KP  VI,  303. 

—  Uebersetzungen  (S.  54):  aus  Guarini  KP  VII,  112  f.;  aus  Racines 
„Berenice"  und  „Phädra"  57  f.;  40  ff.  —  „Der  Pilger  und  sein  Weg- 
weiser" (S.  54  f.):  KP  XI,  53  ff.  - 

Kap.  VII.  Tbl,  174—375.  —  Gedichte  politischen  Inhalts 
(S.  57  ff.):  KP  VI,  37—56;  205  ff.;  211  ff.  —  Blumauers  „Glaubens- 
bekenntnis" (S.  64):  Werke,  cd.  Kistenfeger,  Bd.  1,  München  1827,  S.  8  ff. 
Jean  Paul  (S.  65) :  sowohl  die  „Vernichtung"  wie  der  Aufsatz  über 
Charlotte  Corday  sind  Beigaben  zum  „Katzenberger".  —  Die  Stelle  über 
Brentano  und  Werner  (S.  65):  KP  VI,  206.  —  Gedicht  an  Gua- 
rini (S.  66):  KP  V,  115.  —  „Lied  aus  Frankreich"  (S.  67):  KP  V, 
117;  nicht  Oktober  sondern  August.  —  Die  Epistel  an  Xylander 
(S.  67)  über  Irreligiosität:  KP  VI,  212  f.  —  Geburtstagsgebet  (S.  67):  KP  V, 
121.  —  „Einzelne  Betrachtungen  über  moralische  Verhält- 
nisse" (S.  68) :  der  kleine  Aufsatz  ist  nach  Abschluß  des  vorliegenden 
Bandes  aus  Isseis  Nachlaß  zum  Vorschein  gekommen  und  KP  XII,  204  ff. 
abgedruckt  worden.  —  Briefe  an  Perglas  (S.  68):  Tb  I,  32Q  ff.  — 
„R  o  s  a  I  i  e  n  s  N  a  c  h  1  a  ß"  (S.  69  f.) :  vgl.  S.  20.  — 

Kap.  VIII.  Die  Ausführungen  S.  73  f.  nach  dem  Feldzugs-Tagebuch.  — 
Lieder  u.  s.  w.  (S.  74  f.):  KP  V,  107—127;  der  „endlose  Erguß"  des  Tb 
(September)  ist  nicht  einige  Tage,  sondern  einige  Wochen  älter  als 
das  Gedicht  „Lieber  halbcntlaubte  Wälder"  (Oktober).  —  Zeitgedichte 
(S.  75  f.):  KP  VI,  37—56,  nur  das  Lied  an  Xylander  V,  117.  —  Balladen 
(S.  76  f.):  „Vom  Grafen  und  der  Nonne"  englisch:  KP  VII,  109;  „Maria 
Stuart"  und  die  verschiedenen  Fassungen  der  „Grotten"  VI,  114  ff.  — 
Distichen  (S.  77  f.):  „Choroebus"  KP  VI,  172  ff.;  Epistel  an  Schlichte- 
groll VI,  208  ff.  Die  Beurteilung  von  Platens  Hexametern  nach  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Voß  erschien  hier  wie  weiterhin  als  die  durch  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung von  Platens  Verskunst  gebotene.  Auch  die  von  Alb.  Köster  („Deut- 
sche Daktylen",  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  Bd.  46,  113  ff.)  von  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  aus  festgestellten  Eigenheiten  der  Hexameter 
Platens  erklären  sich  fast  durchgängig  aus  seinem  Verhältnis  zu  Voß.  — 
Reimepiste  In  (S.  78  f.):  KP  VI,  205  ff.;  211  ff.  -  „Die  Harfe 
Mahomets",  ältere  Fassung  und  Entwurf  (S.  79):  KP  VIII,  81-90.— 
Verdeutschung  von  P  o  p  e  s  „Essay  o  n  man"  (S.  79  f.) :  KP 
VII,  89  ff;  die   Epistel  „A  b  ä  I  a  r  d  a  n   H  e  I  o  i  s  e"   (S.  80  f.):  ebd.  87  ff. 

—  Prosaische  Stücke  (S.  80):  KP  XI,  61—67.  — 

Kap  IX.  Tb  I,  375—609.  —  Erweiterung  der  „Moralischen 
Betrachtungen"  (S.  85):  s.  KP  XI,  74  ff.  —  Epistel  an  Oruber 
in    Ingolstadt    (S.    86):    KP    VI,    234    ff.    —    Gebete    („Morgen-    und 
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Abendbetrachtungen",  S.  86):  KP  VI,  268  ff.  —  „Kloster  Königs- 
felden"  (S.  90;  93):  KP  V,  170  ff.  -  Politisches  Gedicht  vom 
Januar  1816  (S.  90) :  KP  V,  130  ff. ;  vom  Februar  (S.  91) :  KP  VI, 
57  f.  —  Verse  beim  Abschied  aus  der  Schweiz  und  zur  Be- 
grüßung der  Heimat  (S.  93):  KP  V,  173  f.  —  Anfang  der  „Braut 
von  Messina"  französisch  (S.  95):  KP  VII,  71.  —  Epistel  an 
Jacobs  (S.  97;  100):  KP  VI,  227  ff.  -  j  e  a  n  P  a  u  1 ,  „Gespräch  zwischen 
den  beiden  Gesichtern  des  Janus"  (S.  97):  Werke  (Hempel)  Teil  45  47  S.  405  ff. 
—  Prosa-Uebersetzung  aus  Horaz  (S.  99):  KP  VII,  32  f.  — 
Taylors  Shakespeare-Gailery  (S.  101):  vgl.  Tieck ,  Kritische 
Schriften  I,  Leipzig  1848,  S.  1  ff.  —  St  a  n  z  e  n  a  u  s  T  a  s  s  o  II  u  n  d  V  I  (S.  103) : 
KP  VII,  113  ff.  —  Voltaire,  Essay  sur  la  Poesie  epique  (S.  104):  Oeuvres, 
ed.  Beuchot,  X,  401  ff.  — 

Kap.  X.  Terzinen  (S.  106):  KP  V,  134;  VI,  227  ff.  —  Oktaven 
(S.107):  KPV,  130ff.;  VI,  113ff.;  V,  159ff.;  168;  175ff.-  Triolett  (S. 
107):  KP  V,  141.  —  „Durfte  mich  ein  Gott"  (S.  107):  KP  V,  159.  — 
Reimlose  Jamben  (S.  107):  KPV,  128;  139;  180;  VI,  268  ff.  —  Freie 
Rhythmen  (S.107):  KPV,  132.-  Distichen  (S.108):  KPVl,  183  ff.; 
234ff.  —  Lyrisches,  einschließlich  Gedichte  von  der  Schwei- 
zer reise  (S.  108  ff.):  KP  V,  128—182  (Französisches  in  Epistelform:  VI, 
230  ff.).  —  Reflexionspoesien  in  reimlosen  Versen  (S.  110  ff.): 
KP  V,  160;  139;  180;  VI,  191;  268  ff.  -  Ue  hersetzte  Partie  aus 
Young  (S.  111):  KP  VII,  105.  —  Balladen  (S.  112):  Koriolan  KP  VI, 
141 ;  „Des  Pfalzgrafen  Tochter"  KP  VII,  99.  —  EnglischeHeroidenach 
Ovid  (S.  112):  KP  VII,  26.  -  Episteln  (S.  112):  KP  VI,  227;  234.  - 
Distichen  liebenden  Inhalts  (S.  113):  KP  VI,  183  ff.;  Jambi- 
sche Elegie:  VI,  191  ;  Epigramme:  VI,  304.  —  Aus  Tasso  (S.  113): 
KP  VII,  113  ff.  —  „Die  Tochter  Kadmus"  (S.  113  ff.):  Petzet,  Dramat. 
Nachl.  S.  XXXVI  ff.;  46  ff.;  KP  X,  245  ff.;  Fries  S.  30  ff.  Meine  Darstellung 
ist  den  Ausführungen  Petzets  im  Dramat.  Nachl.  vielfach  verpflichtet.  — 
Müllners  Nachwort  zur  „Schuld"  (S.  115):  Dramat.  Werke  Bd.  I, 
Braunschweig  1828,  S.  189  ff.  Der  Aufsatz  war  schon  dem  Reutlinger  Nach- 
druck der  „Schuld"  von  1816  beigegeben,  den  Platen  benutzt  haben  dürfte.  — 
Szene  aus  dem  5.  Akt  des  „K  o  n  r  a  d  i  n"  (S.  117  f.):  Petzet,  Dramat. 
Nachl.  S.  27  ff.;  KP  X,  237  ff.  -  Berenice  (S.  118  f.):  Petzet,  Dramat. 
Nachl.  S.  XXVIII  ff.;  105  ff.;  KP  VII,  59  ff.  Der  Hinweis  auf  Racines  Vorrede 
als  Anregerin  von  Platens  Einfachheitsbestrebungen  schon  bei  Petzet.  — 
„Der  Hochzeitgast"  (S.  120  ff.):  Petzet,  Dramat.  Nachl.  S.  LIII  ff.; 
117  ff.;  KP  X,  294  ff.;  die  Benutzung  des  Textes  in  KP  ist  durch  Kochs  be- 
fremdlichen Versuch,  die  ältere  und  die  spätere  Fassung  („Alearda")  mög- 
lichst in  Eins  zu  ziehen,  sehr  erschwert.  —  Die  R  o  m  a  n  z  e  „Der  Hochzeitgast" 
(S.  120)  u.  d.  T.  „Der  letzte  Gast"  KP  II,  56.  —  „H  i  n  t  e  r  1  a  s  s  e  n  e 
Papiere  einer  Nonne"  (S.  120):  KP  XI,  61  ff.  —  Erinnerung  an 
den  Goldauer  Bergsturz  (S.  123):  vgl.  meine  Bemerkungen  Kochs 
Studien  IX,  179  ff.  —  H  a  r  f  e  M  a  h  o  m  e  t  s  ,  z  w  e  i  t  e  Fassung  (S.123  ff.) : 
KP  VIII,  90  ff.  — 

Kap.  XI.  Tb  I,  669-728.  —  Deahna  (S.  127  ff.):  der  Name  ergibt 
sich  erst  aus  Tb  II,  484  (September  1821).  —  Frau  von  Linde  nfels 
(S.  128):  Schwester  der  Gräfin  Platen,  vgl.  Tb  II,  114.  —  Brief  an 
Xylander  (S.  128):  Tb  I,  712  f.  —  Lehrgedicht  über  die  Freund- 
schaft (S.  136):  KP  VI,  289  ff.  -  Erste  Elegie  des  Praperz 
in  englischen  Reimen  (S.  136):  KP  VII,  30.  —  Satire  in  fünf- 
füßigen Trochäen,  Entwurf  und  Ansatz  (S.  136):  KP  VI,  267,  von  Petzet 
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etwas  zu  früh  eingeordnet.  —  Elegie  „Amerika"  (S.  137):  KP  VI,  IQl. 

—  Zwei  Sonette  an  Dcahna  (S.  137):  KP  III,  213;  214.  Vgl.  Kochs 
Studien   IV,  193   f.   — 

Kap.  XII.  Tbl,  728—770.  —  Qescliiclite  und  Monarchie 
(S.  139):  Wiederkehr  der  Gedanken  darüber  in  der  Spätzeit  KP  XII,  187  f.; 
vgl.  IV,  16Q,  Epigramme  Nr.  '29—31.  —  „Bemerkungen  über  den  Ver- 
fall der  deutschen  Literatur"  (S.  143):  KP  XI,  121  ff.  —  „U  c  b  e  r 
das  epische  Versmaß    der  Deutschen"  (S.   146):  KP  XI,  120.   — 

Kap.  XIII.  Tbl,  771—842.  -  Frauen  und  Kinder  (S.147):  vgl. 
S.  129.  —  Epistel  an  Oruber  (S.  150):  KP  VI,  241.  —  Frühlings- 
elegie  (S.  150):  KP  VI,  193  ff.;  elegisches  Fragment:  196.  — 
„Fischerknabe"  (S.  150  f.):  KP  II,  59,  vgl.  VI,  144  Anm.  und  XII,  240, 
wo  Petzet  das  Gedicht  auf  Herbst  1816  ansetzt.  —  ,,W  a  n  n  d  e  s  G  o  1 1  e  s"  (S. 
151):  KP  II,  Ö3.  -  „Die  Quelle"  (S.  151):  KP  VI,  144.  -  „Jene  Stunde" 
(S.  151):  KP  V,  184.  —  Reformationshymne  (S.  151;  158):  KP  V,  182. 

—  „An  die  neue  Schule"  (S.  151;  158):  KP  VI,  196.  —  „Lebens- 
regeln"  (S.  152  ff.):  KP  XI,  81  ff.  —  Gedicht  an  Lüder  („Mag  der 
Wind",  S.  158):  KP  II,  62.  — 

Kap.  XIV.  Tbl,  843-875;  II,  1-36.  —  Die  Verssatire  auf 
Stunz  und  seine  Braut  (S.  160)  ist  nicht  erhalten.  —  Briefwechsel 
mit  Fugger  über  die  Reformationshymne  (S.  161  f.) :  M  I,  67 — 75.  Unser  Zitat 
folgt  dem  leicht  abweichenden  Text  Tb  I,  850  f.  —  Lehrgedicht  über 
die  natürliche  Religion  (S.  162  f.):  KP  VI,  295  ff.  —  Gebet  in 
Versen  (S.  164):  KP  V,  184;  über  die  später  vorgeschobene  Strophe  s.  S. 
171  unseres  Textes.  —  ,,D  e  r  S  i  e  g  d  e  r  G  1  ä  u  b  i  g  e  n"  (S.  165  ff.) :  KP  IX, 
52  ff.  —  U  e  b  e  r  das  Konkordat  (S.  165) :  Stern  1,  377  ff.  —  K.  Vogts 
Ausgabe  des  „Siegs"  (S.  166):  Genf  1857.  —  Distichen  an 
Perglas  und  andere  Epigramme  (S.  168):  KP  VI,  304—306.  — 
Reimstrophen  skeptischen  Inhalts  fS.  168):  KP  V,  185.  — 
Legende  von  den  11,000  Jungfrauen  (S.  168):  KP  VIII,  178.  — 
„Christentum  und  Mystizismus"  (S.  169  f.) :  KP  XI,  96.  —  „Zur 
Religionsgeschichte  gehörig",  „Zur  Kirchengeschichte 
gehörig"  (S.  169):  KP  XI,  96  ff.;  der  im  Text  von  mir  angegebene 
Titel  des  ersten  Drucks  ist  unauthentisch.  —  ,,An  die  Leicht- 
sinnigen" (S.  170):  KP  V,  186.  —  „Manuskript  venu  de 
St.  Helene"  (S.  170  f.):  Renck  S.  28  f.  —  Ueber  Wünsch  (S.  171) 
besonders  E.  Kayka,  Kleist  und  die  Romantik,  Berlin  1906.  —  Ansatz  zur 
Ilias-Uebersetzung  (S.  172):  KP  VII,  36.  —  Elegie  „Horch 
wie  die  N  a  c  h  1 1  u  f  t",  ältere  Fassung  (S.  172):  KP  VI,  198.  —  Portu- 
giesische Verse  (S.  174):  KP  V,  187  .—  Ueber  Masson  (S.  175)  vgl. 
Tb  I  und  II  an  der  Hand  des  Registers.  —  Odoaker  (S.  175  ff.):  s. 
nächstes  Buch. 

ZWEITES   BUCH. 

Kap.  I.  Tb  II,  36—326.  —  G  y  m  n  a  s  i  a  I  p  r  ü  f  u  n  g  (S.  179):  Platens 
Abilurientenaufsatz  KP  XI,  69.  —  Ignaz  Döllinger  (S.  180  u.  ö.):  vgl. 
Joh.  Friedrich,  Döllinger  und  Platen,  in  Reinhardstöttners  „Forschungen  zur 
Kultur-  und  Literaturgeschichte  Bayerns",  Bd.  I  (1893),  S.  69  ff.  —  Die 
Aufsätze  ,,D  e  bonorum  possessionibus"  und  „U  eher  die 
Urbarmachung"  (S.  184):  KP  XII,  217  ff.  und  XI,  71  ff.  —  Die 
„Mengelstoffe"  (S.  185  u.  ö.):  KP  XI,  111  ff.  —  Joh.  Jak.  Wagner 
(S.  185  u.  ö,):  s.  zu  Kap.  III.  —  Der  „Lichtenbergisch  anmutende"  Aphorismus 
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aus  den  Mengelstoffen  (S.  188),  KP  XI,  117,  Nr.  32.  geht  vielleicht  tatsächlich 
auf  den  Göttinger  Satiriker  zurück;  wenigstens  ist  der  einzige  noch  auf  dem 
gleichen  Manuskriptblatt  stehende  Aphorismus  33,  wie  mir  Petzet  mitteilt, 
von  A.  Bettelheim  als  geistiges  Eigentum  Lichtenbergs  erkannt  worden.  — 
Ueber  Wagners  Lehre  vonderdoppeltenOffenbarungOottes 
in  Natur  und  Geschichte  (S.  188):  Platen  an  Fugger  30.  Dezember 
1819  (M  I,  89  f.).  —  Englische  Epistel  an  Schlichtegroll  (S.  188) : 
KP    VI,   244  ff.    —    Bayrische   Verfassung    (S.    189):    Stern  I,    379  ff. 

—  Angeblich  keltische  Abstammung  der  Bayern  (S.  189  f.): 
Renck  S.  25  Anm.;  Kuno  Fischer,  Schelling,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1902,  S.  127. 

—  „Die  Erscheinung  C  o  1  o  m  b  o  s"  (S.  190):  KP  II,  21,  u.  d.  T.: 
„Colombos  Geist".  —  Distichen  für  Behr(S.  191):  KP  VI,  309.  — 
Wagners  Ansichten  über  moderne  Dichtung  (S.  192):  vgl. 
die  Ausführungen  in  Kap.  III.  —  Wagners  Verhältnis  zu  Goethes 
Faust  (S,  193):  „Kleine  Schriften",  ed.  Adam,  Ulm  1839,  Teil  I,  S.  15; 
„Dichterschule",  Ulm  1840,  S.  351  ff.  —  Wagners  Auffassung  vom 
Epos  (S.  193;  196):  „System  der  Idealphilosophie",  Leipzig  1804,  S.  260.— 
Stanzengedicht  anSchmidtlein  (S.  193) :  KP  V,  206.  —  Die  V  i  e  r  - 
zahl  bei  Wagner  (S.  194):  s.  Kap.  III.  —  Platens  Abhandlung 
„Ueber  Epos  und  Epiker"  (S.  194, 196):  KP  XI,  125  ff.  —  Brief  an 
Seh  lichte  groll,  Mai  1818  (S.  195):  Allg.  Zeitung  1896,  Beilage  Nr.  290; 
die  Gegenüberstellung  der  „plastischen"  antiken  und  der  modernen  „pittores- 
ken" Poesie  auch  bei  A.  W.  Schlegel,  vgl.  dessen  „Vorlesungen  über  dramatische 
Kunst  und  Literatur"  (gedruckt  zuerst  1809—1811),  Werke,  ed.  Böcking,  Bd.  V, 
(1846),  S.  10.  —  Die  einschlägigen  Stellen  aus  Wagners  „Theodicee" 
(S.  195),  Bamberg  und  Würzburg  1809:  S.  55  f.;  209  ff.  —  Wagner  als 
Gegner  der  Romantik  (S.  196):  Idealphilosophie  S.  253;  vgl.  Theodicee 
S.  165  ff.  —  A.  W.Schlegel  über  Neubeck  (S.  199):  Werke,  ed. 
Böcking  Bd.  XI  (1847),  71  ff.  —  Anakreon-Uebersetzungen  (S.  202) : 
KP  VII,  36  ff.  —  Gedicht  aus  der  Weihnachtszeit  1818  (S.  212): 
KP  V,  205.  —  Ueber  Wagners  Anschauungen  von  der  Poesie  (S. 
214)  vgl.  Kap.  III.  —  MißurteilePlatensüberGoethe(S.  215):s.  S. 
198;  204.  —  Platen  an  Schlichtegroll  August  1818  (S.  216):  Hoff- 
mann v.  Fallersleben,  Findlinge,  Bd.  I,  Leipzig  1860,  S.  328  ff.  —  „Ludlams 
Höhle"  von  Oehlenschläger  (S.  216):  vgl.  E.  Kraus,  Grillparzerfunde  in 
Neuhaus,  Euphorion  Bd.  XV,  510  ff;  739  ff.  —  Platen  an  Schlichte- 
groll März  1819  (S.  217) :  Allg.  Zeitung  a.  a.  O.  — 

Kap.  II.  Odoaker  (S.  218  ff.):  KP  VIII,  117  ff.  -  Englische 
Epistel  an  Schlichtegroll  (S.  219;  221):  KP  VI,  244.  —  Zueignung 
an  Schlichtegroll  (S.  221):  KP  VI,  246.  —  Französische  Verse 
(S.  222)  KP  V,  194.  —  Strophe  auf  Adrast  (S.  222):  KP  V,  192.  - 
Elegie  „Horch  wie  die  N  a  c  h  1 1  u  f  t"  (S.  222) :  KP  VI,  200.  — 
Uebersetzungen  (S.  222):  KP  VII,  36  ff.  -  D  i  s  t  i  c  h  e  n  „A  n 
Psyche"  und  „Hinter  mir  liegen"  (S.  222):  KP  VI,  202.  — 
Lateinische     Distichen     an     Döllinger     (S.    222):     KP    VI,    306. 

—  „Colombos  Geist"  (S.  222):  KP  II,  25.  —  Gedicht  in  ana- 
k  r  e  o  n  t  i  s  c  h  e  m  M  a  ß  m  i  t  A  s  s  o  n  a  n  z  e  n  (S.  222  f.) :  KP  V,  190  f.  Die 
Anregung  zu  dem  E.xperiment  gab,  wie  ich  erst  nachträglich  erkannt,  Rückert 
mit  einem  ebenso  gebildeten  Monolog  seiner  Napoleon-Komödie  (Teil  II, 
S.  60  ff.).  —  Gedicht  „Willst  du  lauen  A  e  t  h  e  r"  (S.  223):  KP  V, 
192.  —  Umarbeitung  des  „Hochzeitgastes"  als  „Alearda"  (S.  223  ff.):  Petzet, 
Dramat.  Nachl.  LIII  ff.;  162  ff.;  Koch  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  KP  X,  294 
beide   Fassungen   unglücklich    vermischt.    —  Gedichte   in   Redondillas 
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(S.  226  f.),  Stanzen  und  verkürzten  Spenserstanzen  (S.  227) 
und  anderen  Maßen  (S.  227  f.):  KP  V,  105-231,  vgl.  II,  05-68;  72; 
79;  85.  (Daß  Platen  die  Spenserstanze  erst  durch  Byron  kennen  gelernt,  trifft 
nicht  zu;  vgl.  S.  145).  —  Epigramme  auf  Stücke  Calderons  (S. 
227) :  KP  VI,  307  ff,  -  A  n  S  c  h  li  c  h  t  e  g  r  o  1 1,  M  ä  r  z  1  8  1  9  (S.  228) :  Allg. 
Zeitung  1890,  Beilage  Nr.  290.  —  Uebersetzte  spanische  Romanzen 
(S.  229):  KP  VII,  118  f.  —  König  Odo  (S.  229):  KP  II,  ö8.  -  „Der 
Freier"  und  L  i  e  d  c  h  e  n  nach  Cats  (S.  230):  KP  VII,  121.  — 
Sonette  (S.  230  ff.):  KP  III,  217,  Nr.  81  (nach  Camoens);  215,  Nr.  77; 
166,  Nr.  11  (An  Adrast);  213,  Nr.  75  (An  Frau  v.  Lindenfels);  215,  Nr.  78  (An 
Adrast,  August  1819).  Vgl.  meine  Chronologie  der  Sonette,  Kochs  Studien  IV, 
195  ff.,  Nr.  11—15.  —  „Mat  hi  Ide  von  V  a  I  o  i  s"  (S.  233  ff.):  KP  X,  343  ff. 
Kap.  in.  Tb  II,  315—440.  NJ/eitere  Literatur  zur  Erlanger  Zeit  (auch 
soweit  diese  erst  in  den  folgenden  Büchern  dargestellt  wird):  Veit  Engel- 
hardt,  Graf  Platen  in  Erlangen.  Stuttgarter  Morgenblatt  1836,  Nr.  210—215. 
Q.  H.  V.  Schubert,  Der  Erwerb  aus  einem  vergangenen  und  die  Erwar- 
tungen von  einem  zukünftigen  Leben.  Eine  Selbstbiographie.  Erlangen,  1856 
Bd.  11,  2,  S.  259—  682;  über  Platen  S.  526—537.  Fr.  Mayer,  Schatten  und 
Lichter  aus  dem  Leben  des  Grafen  Aug.  v.  Platen-Hallermünde,  Athenäum 
für  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben,  Nürnt)erg,  1839,  Januar,  S.  8 — 51  (hämisch, 
verständnislos  und  unzuverlässig,  doch  mit  ein  paar  schätzbaren  Erinnerungen). 
Friedrich  Reuter,  Die  Erlangtr  Burschenschaft  1816  bis  1833.  Erlangen 
1896.  K.  V.  Hase  (in  Erlangen  April  1821  bis  August  1822),  Ideale  und  Irr- 
tümer, Jugenderinnerungen,  2.  Aufl.,  Leipzig  1873,  S.  105  ff.  (ohne  Erwähnung 
Platens).  -Iphofener  Liebesgedicht  (S.  237) :  KP  V,  230.  —  Von  den 
wichtigeren  Lehrern  und  Freunden  Platens  (S.  239;  241)  war  Pfaff 
1774  geboren,  Rau  17Q2,  Puchta  (habilitiert  1820)  1798,  Döderlein  und  Engel- 
hardt  (dieser  habilitiert  1820)  1791.  lieber  Schubert  s.  weiter  unten.  Kurze 
biographische  Notizen  über  sie  und  andere  in  v.  Schefflers  Anmerkungen 
zum  Tb  bei  der  jeweilig  ersten  Erwähnung.  Ueber  den  bibliographisch  nicht 
nachweisbaren  Georg  Friedrich  Pfeiffer  verdanke  ich  Herrn  Dekan  Holzhausen 
in  Homburg  v.  d.  H.  die  Auskunft,  daß  er  1792  zu  Hohenhausen  in  Unter- 
franken geboren  war,  in  Heidelberg,  Jena  (Matrikel:  20.  Dezember  1819) 
und  Erlangen  Theologie  und  Philosophie  studierte,  später  in  Erlangen  Privat- 
dozent war  und  philosophischer  Professor  in  München  zu  werden  gedachte. 
Seit  1830  war  er  Pfarrer  in  Homburg,  wo  er  1855  starb.  —  J.  J.  Wagner 
(S.  244  ff.):  Ph.  A.  L.  Adam  und  A.  Koelle,  Johann  Jakob  Wagner.  Lebens- 
nachrichten und  Briefe.  Ulm  1849;  Leonhard  Rabus,  J.  J.  Wagners  Leben, 
Lehre  und  Bedeutung,  Nürnberg  1862;  C.  Fortlage,  Genetische  Geschichte 
der  Philosophie  seit  Kant,  Leipzig  1852,  S.  226  ff.;  J.  E.  Erdmann,  Grundriß 
der  Geschichte  der  Philosophie,  4.  Aufl.  Bd.  II,  S.  339  ff .,  §  319,  7  (dort  auch 
die  Anekdote  von  den  tetradisch  entwickelten  Branntweinbrennerei-Geräten); 
Kuno  Fischer,  Schelling,  3.  Aufl.  S.  116;  Unger  S.  74  ff.  Dazu  die  im  Text 
erwähnten  Werke  Wagners  und  Platens  Briefe  an  Fugger  M  I,  81  ff.  Das  KP  I, 
109  erwähnte  Kollegienheft  Platens  nach  Wagner  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Ulm  habe  ich  nicht  mehr  benutzen  können.  —  Die  für  Wagner  anregende 
Stelle  über  Mathematik  aus  Schellings  „Vorlesungen"  (S. 
245):  sämtl.  Werke,  1.  Abt.  5.  Bd.,  S.  248  ff.  —  Die  Ausführungen 
S.  247  ff.:  nach  Wagners  „Religion,  Wissenschaft"  etc.  passim.  —  Objekti- 
vierung e  i  n  e  r  I  d  e  e  im  Kunstwerk  (S.  249) :  Wagners  „System  der 
fdealphilosophic"  S.  229.  —  Gedichte  „Das  Kreuz"  und  „Auf  Gol- 
gatha" (S.  249  f.):  KP  V,  234;  239.  —  Der  Weihnachtsbrief  an 
Gruber   (S.  251):   Tb   II,  346  f.,   der  Januarbrief  356  f.   —  Goethes 
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Aufsatz  „Antik  und  modern"  (S.  253):  Werke,  Weimar.  Ausgabe 
Bd.  49,  I,  S.  14Q  ff.  —  Stanzengediclit  an  H  e  y  d  e  n  (S.  253  f.):  KP 
V,  234.  —  Der  Brief  an  Wagner  (S.  254):  Tb  II,  369  ff.  (Das  Original 
auf  der  Ulmer  Stadtbibliothek,  s.  KP  1,  109).  —  Auffassung  der  Liebe 
bei  Platen  und  Wagner  (S.  255):  Unger  S.  76  f.;  79  f. ;  Wagners 
„System  der  Idealphilosophie"  S.  220  f.;  262  f.  —  lieber  Friedrich  von 
Hey  den  (S.  256  ff.  u.  ö.)  vgl.  die  Monographie  von  Alexis  Gabriel,  Breslau 
1901.  Mit  voller  Absicht  habe  ich  die  Heyden-Episode,  die  nur  zu  gern  mit 
allerlei  Uebertreibungen  dargestellt  wird,  so  knapp  wie  möglich  behandelt.  — 
Die  Zitate  S.  258  aus  Platens  Gedicht  an  Heyden,  KP  V,  234.  —  Wagner 
an  Platen  über  Heyden  (S.  258):  Tb  II,  372  f.  —  Erwähnung 
der  „Renata"  1825  (S.  258):  KP  XI,  175.  Sogar  die  ursprüngliche 
Fassung  der  „Verhängnisvollen  Gabel",  1826,  kommt  noch  einmal  auf  das 
Drama  zurück,  KP  X,  44,  Anm.  —  Platen  über  Wagners  „Anmaß- 
lichkeit"  (S.  258):  zu  erschließen  aus  Grubers  Brief  an  Platen  vom 
15.  April  1820.  —  G.  H.  Schubert  (17S0— 1860;  S.  260  ff.) :  vgl.  vor 
allem  seine  oben  angeführte  Selbstbiographie.  —  Platen  an  Schlichte- 
groll, Februar  1820   (S.  260):  Schlichtegroll,   Erinnerung  an   A.  Grafen 

V.  Platen,  München  1852,  S.  112  ff.  —  Platen  an  Fugger  über  Voß, 
3  1.  März  18  20  (S.  261):  MI,  103  f.  Daß  Platen  Vossens  Schrift,  die  nicht 
,,Sophronizon"  hieß,  sondern  im  „Sophronizon"  (1819,  Heft  3)  erschienen 
war,  garnicht  kannte  und  somit  lediglich  auf  Schuberts  Autorität  hin  urteilte, 
habe  ich  Kochs  Studien  IX,  S.  160  f.  dargetan.  —  „F  a  u  s  t  s  Gebet"  (S. 
262):  KP  V,  238.  —  „Ch  r  i  s  t  n  a  c  h  t"  und  „Osterlied"  (S.  262):  KP  II, 
105  ff.;  „Des  Alarich  Triumph"  und  „W  i  1 1  e  k  i  n  d"  :  VI,  147  ff.  — 
Umarbeitung  des  „Siegs  der  Gläubigen"  (S.  262  f.)  unter  dem 
Titel  „Die  neuen  Propheten":  KP  IX,  79  ff.  —  Ueber  Wagners  Auf- 
fassung vom  Staat  und  seine  politische  Denkweise  (S.  264) 
vgl.  Renck  S.  35  f.,  nach  den  Werken  „Der  Staat"  (1815)  und  „Religion, 
Wissenschaft"  etc.  S.  297  ff.  —Burschenschaft  (S.  264  f.) :  Auch  Roten- 
han  spielte  in  ihr  eine  bedeutende  Rolle,  vgl.  Reuter  und  Hase,  aa.  OO.  — 
Platen  an  Schlichtegroll  und  Fugger  über  die  Burschen- 
schaft (S.  265):  Schlichtegroll,  Erinnerung  S.  114  f.;  M  1  111.  —  S  p  o  1 1 - 
gedieht  auf  Rödiger  (S.  265):  KP  V,  269.  —  Das  Konzept  des 
Briefs  an  Rödiger  (S.  265  f.)  auf  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  — 
Eine  Inhaltsangabe  von  Drydens  „Indian  E  m  p  e  r  o  r"  (S.  266)  und 
Ca  Iderons  „M  a  n  o  s  b  I  a  n  c  a  s"  (S.  268)  aus  Platens  Feder  KP  XI, 
128  ff.  —  Spanisches  im  Briefwechsel  mit  Fugger  (S.  268) :  M  I, 
77  ff.   passim.  —   Epigramme    auf  Dramen   Müllners    (S.  271):    KP 

VI,  319.  —  Epigramme   auf  Goethe   (S.   273):  KP  VI,  322.   — 

Kap.  IV.  Die  S.  275—279  besprochenen  Gedichte  der  großen 
Mehrzahl  nach  KP  V,  232—272.  Ausnahmen:  „Wie  einer,  der  im  Traume  liegt" 
(II,  84);  „Christnacht"  und  „Osterlied"  (II,  105;  108);  Raupe  (II,  81); 
„Der  Seelenwanderer"  (II,  80);  „Licht"  (II,  82);  „Irrender  Ritter"  (II,  87). 
Für  die  Gedichte  S.  280—282  gebe  ich  folgende  Uebersicht:  KP  V,  261, 
Nr.  34;  262,  Nr.  36;  247,  Nr.  14;  245,  Nr.  12;  (vgl.  II,  73);  260,  Nr.  31; 
258,  Nr.  30;  II,  83;  77;  V,  235,  Nr.  23;  II,  74;  V,  252,  Nr.  22;  II,  95;  V,  251. 
Nr.  21;  255,  Nr.  26;  261,  Nr.  33;  254,  Nr.  25;  II,  77;  V,  262,  Nr.  35;  248, 
Nr.  15;  II,  75;  V,  257,  Nr.  29;  256,  Nr,  28;  262,  Nr.  37;  II,  72;  V,  266,  Nr.  3; 
265,  Nr.  1;  267,  Nr.  4;  268,  Nr.  7;  271,  Nr.  9.  —  Goethe,  „Vermächtnis 
altpersischen  Glaubens"  und  „A  e  1 1  e  r  e  Perser"  (S.  275) :  Weimar. 
Ausg.  Bd.  VI,  239;  VII,  19  ff.  -  An  Schwenck,  1829  (S.  276):  Weimar, 
Goethe-Archiv.    —   Motiv    vom    zertrümmerten   Spiegel    (S.   276) : 
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vgl.  Joh.  Bolte,  Euphorion  Bd.  XVI,  783  ff.  —  Briefe  Fuggers  seit 
Dezember  1S19  (S.  279) :  M  I,  75  ff.  -Sonette  (S.  282  f.) :  KP  III, 
159,  Nr.  2;  218,  Nr.  82;  169,  Nr.  17;  216,  Nr.  79;  169,  Nr.  16.  Vgl.  meine 
Sonettcfironologie,  Kochs  Studien  IV,  S.  197  ff.,  Nr.  16—22.  —  Balladen 
(S.  283  ff.):  Pilgrim  und  Busento:  KP  II,  26;  27;  Alarichs  Triumph  und 
Wittekind:  VI,  147;  149;  Totenhand  und  Olossc:  VI,  152;  153;  Schneiderburg: 
II,  76;  Eiidymion:  VI,  151;  Saul  und  David:  VI,  92.  Zum  ,, Pilgrim"  und  ,,Qrab 
im  Busento"  vgl.  Hermann  Stockhausen,  Studien  zu  Platens  Balladen,  Ber- 
liner Dissertation  1S99.  —  Epigramme  (S.  285  ff.) :  KP  VI,  310—323 
Mehmel  (S.  287):  später  hat  Platen  zu  dem  Gelehrten,  der  als  Leiter 
der  Bibliothek  sein  Vorgesetzter  wurde,  ein  sehr  gutes  Verhältnis  gefunden. 
—  „Der  grundlose  Brunnen",  „Kaiserin  Hildegard"  („Die 
großen  Kaise  r"),  „(L  a  n  v  a  I  oder]  D  a  s  T  o  t  e  n  s  c  h  i  f  f "  (S.  289  f.) : 
KP  VIII,  145  ff.;  154  ff.;  153  f.  —  „Lieben  und  Schweigen"  (S.  290): 
Petzet,  Dramat.  Nachl.  LXXXVI  ff.;  192;  KP  X,  362  ff.  —  Ovid-Ueber- 
fragung  in  Terzinen  (S.  291):  KP  VII,  26.  —  „Die  neuen  Pro- 
pheten" (S.  291),  „JVtarats  Tod"  (S.  291  ff.):  KP  IX,  79  ff.;  87  ff. 
Ueber  den  „iVtarat"  und  „Charlotte  Corday"  vortrefflich  Fries,  S.  12  ff.  — 
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Kap.  I.  Tb  II,  429—642.  —  Ueber  Bruchmann  (S.  298  u.  ö.)  weiß 
ich  nicht  mehr  beizubringen  als  seine  Briefe  an  Platen  (kgl.  Bibliothek  in 
München)  und  die  Tagebücher  des  Dichters  verraten.  —  Sellings  Er- 
wähnung im  Abbassiden-Prolog,  oder  genauer  der  ältesten  Ge- 
stalt des  Epos  selbst,  aus  der  sich  später  der  Prolog  entwickelte  (S.  298):  KP 

VIII,  171  f.,  V.  49—56.  —  Hermann  (S.  298)  war  1795  geboren, 
Feuerhach  (ebenda)  1800.  —  Bülow  (S.  300  ff.):  s.  Hub.  Tscher- 
sig.  Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung  und  das  Oasel  bei  Platen, 
Leipzig,  1907,  S.  27  f.  —  Sonett  „Wem  Leben  Leiden  ist" 
(S.  301):  KP  III,  220.  —  Liebig  (S.  303  ff.):  vgl.  Moritz  Carriere,  Liebig 
und  Platen,  Allg.  Zeitung  1873,  Nr.  172  —  176;  wiederholt:  Lebensbilder, 
Leipzig  1890,  S.  276  ff.   —  Von  meinen  Kleinen  Platen-Studien,  Kochs  Studien 

IX,  kommen  S.  148  ff.  und  165  ff.  in  Betracht.  Jakob  Volhards  große  Liebig- 
Biographie  (Leipzig  1909)  habe  ich  nicht  mehr  benutzen  können;  nach 
Koch  (KP  I,  161)  bringt  sie  zu  Platen  nichts  Neues.  —  Liebigs  Stadt- 
arresf  und  die  Untersuchung  gegen  ihn  (S.  303):  Petzet  macht 
mich  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  das  Verfahren  gegen  Liebig  nicht 
wegen  seiner  Liebesgeschichte,  sondern  wegen  Teilnahme  an  einem  Erlanger 
Studentenkrawall  schwebte;  vgl.  Tb  II,  512.  —  Ode  an  Qenth  (S.  304): 
KP  IV,  90.  —  Hoff  mann  (S.  305  ff.):  über  Platens  erste  Bekanntschaft  mit 
ihm  vgl.  meine  Ausführungen  Kochs  Studien  IX,  150  ff.  —  Poetischer 
Niederschlag  des  Erlebnisses  mit  Knöbel  (S.  308) :  Sonette 
KP  III.  226  f.,  Nr.  96;  97.  —  „Ein  größeres  Werk"  (S.  309):  „Der 
gläserne  Pantoffel",  KP  IX,  101  ff.  — 

Kap.  II.  Tb  II,  424—593.  Sehe  Hing:  Sämtliche  Werke,  Erste  Ab- 
feilung, 10  Bände,  Stuttgart  1856—1861,  Zweite  Abteilung,  4  Bände,  185Ö 
bis  1858;  (O.  L.  P  I  i  1 1,]  Aus  Schellings  Leben.  In  Briefen.  3  Bände,  Leipzig 
1869—1870;  Kuno  Fischer,  Schellings  Leben,  Werke  und  Lehre  (=  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie,  Band  VII),  3.  Auflage,  Heidelberg  1902; 
Unger  S.  97  ff.  —  FrühesteBerührungen  mitSchelling  (S.  31 1): 
s.  auch  Tb  I,  10.   —  „Vorlesungen  über  die  Methode  des  akade- 
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mischen  Studiums"  (S.  311  ff.) :  Werke  I,  Bd.  V,  S.  207  ff.  —  S  c  h  e  1  - 
lings  Auffassung  der  Kunst  im  „System  des  transzenden- 
talen Idealismus"  (S.  313):  Werke  I,  Bd.  III,  S.  606  ff.  —  „P  h  i  I  o  s  o - 
phie  und  Religion"  (S.  315):  Werke  I,  Bd.  VI,  S.  11  ff.  —  Frei- 
heit sichre  (S.  315  f.):  „Philosophische  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit  und  die  damit  zusammenhängenden  Gegenstände", 
Werke  I,  Bd.  VII,  S.  331  ff.  -  Stuttgarter  Privat  Vorlesungen 
(S.  316):  Werke  I,  Bd.  VII,  S.  417  ff.  -  „Die  W  e  1 1  a  1 1  e  r"  (S.  316): 
Werke  I,  Bd.  VIII,  S.  195  ff.  -  „U  e  b  e  r  die  Gottheiten  von  Samo- 
thrake"  (S.  316):  Werke  I,  Bd.  VIII,  S.  345  ff.  —  Das  Zitat  aus  K. 
Fischers  Würdigung  der  „W  e  1 1  a  1 1  e  r"    (S.  316):  Schelling  =  S.  693  f. 

—  DasZitat  aus  „Philosophie  und  Religion"  (S.  317) :  Werke  I, 
Bd.  VI,  S.  43.  —  Die  Stelle  aus  der  Münchener  Vorlesung  „Zur 
Geschichte  der  neueren  Philosophie"  (S.  317):  Werke  I,  Bd.  X, 
S.  119;  die  aus  der  Streitschrift  gegen  Jacobi  (ebd.):  Werke  I, 
Bd.  VIII,  S.  79.  —  Engelhardt  über  Platens  Verkehr  bei  Schel- 
lings  (S.  318):  Morgenblatt  1836,  Nr.  210/15.  —  Schellings  Auf- 
satz „lieber  die  Natur  der  Philosophie  als  Wissenschaft" 
(S.  321  ff.),  der  den  Anfängen  des  Erlanger  Kollegs  über  die  ,,Initia"  ent- 
spricht, findet  sich  Werke  I,  Bd.  IX,  S.  209  ff.,  beginnend  mit  Vorlesung  3;  Vor- 
lesung 4  setzt  ein  S.  214,  Vorlesung  5  S.  221.  —  Schellings  „W  e  1 1 - 
alter"  (S.  328):  Werke  I,  Bd.  VIII,  S.  195  ff.;  die  zitierte  Stelle  S.  273.  - 
Platens  Widmungsverse  an  Wagner  und  das  Vierzahl- 
G  h  a  s  e  I  (S.  329) :  KP  III,  46.  —  S  o  n  e  1 1  a  n  W  a  g  n  e  r  (S.  330) :  KP  III,  219. 
Wagners  Elementarlehreder  Mathematischen  Philosophie 
(S.  331):  „Elementarlehre  der  Zeit-  und  Raumgrößen",  1821,  veröffentlicht 
unter  dem  Pseudonym  Buchwald.  —  Wagners  Aufsatz  in  Okens 
„Isis"  (S.  331):  1821,  Heft  9;  wiederholt  Kleine  Schriften  Bd.  I,  Ulm  1839, 
S.  33  ff.  —  Die  Rezension  über  Wagners  „Religion,  Wissen- 
schaf t"  u.  s.  w.  i  m  „Hermes"  (S.  331):  1821,  II,  S.  368  ff.  —  Prolog 
zum  „Rhampsini  t",  b  e  z  w.  zu  „T  r  e  u  e  u  m  Treue"  (S.  331) :  KP  IX, 
286  ff.  —  Widmungssonett  an  Schelling  (S.  332):  KP  III,  163.  — 
Die  Stelle  aus  Schellings  „Bruno"  (S.  332):  Werke  I,  Bd.  IV, 
S.  227  f.,  zuerst  mit  Platens  Sonett  in  Verbindung  gebracht  von  Unger,  S.  103. 

—  Von  den  Sonetten  der  Salzburger  Reise  (S.  333)  kommen  in 
Betracht  KP  III,  S.  219,  Nr.  85  und  S.  159,  Nr.  1;  von  den  Qha  seien  KP 
III,  S.  43,  Nr.  32,  Nr.  31,  Nr.  30;  S.  53,  Nr.  34;  S.  42,  Nr.  29;  S.  61,  Nr.  52; 
Prolog  und  Epilog  der  „Lyrischen  Blätter":  KP  V,  275  ff.; 
Sonett  an  Bruchmann:  KP  III,  162.  — Zweites  Sonett  an  Schel- 
ling (S.  334):  KP  III,  171.  —  Die  S.  334  f.  angezogenen  Ghaselen 
KP  III,  S.  34,  Nr.  7;  S.  64,  Nr.  59;  S.  33,  Nr.  5;  S.  38,  Nr.  19;  S.  53,  Nr. 
34;  S.  57,  Nr.  45;  S.  61,  Nr.  53;  S.  54,  Nr.  35;  S.  58,  Nr.  47;  S.  31,  Nr.  2; 
S.  57,  Nr.  43;  S.  58,  Nr.  46;  S.  62,  Nr.  54;  S.  60,  Nr.  51;  S.  38,  Nr.  17; 
S.  67,  Nr.  68;  daß  diese  letzte  Nummer  unmittelbar  auf  eine  Anregung  aus 
Schellings  Kolleg  zurückgeht,  tut  Tschersig  in  seiner  Monographie  über  das 
Ghasel  (s.  oben)  S.  103  dar.  Die  beiden  Ghaselen  auf  Schelling 
(S.  335):  KP  III,  S.  64,  Nr.  60,  Nr.  61;  vgl.  meine  Ausführungen  gegen 
Tschersig,  der  an  Schubert  denkt,  Kochs  Studien  IX,  158  ff.  —  Prolog 
und  Epilog  der  „Lyrischen  Blätter"  (S.  335  f.):  s.  oben.  — 
Vorrede    zu   den    „Lyrischen    Blättern"    (S.    336  f.) :    KP  III,    50  f. 

—  Schelling  über  den  Stoff  der  antiken  und  christlichen 
Religion  (S.  336):  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen 
Studium.«,   Werke  I,  Bd.  V,  S.   290.    —    Anlehnung    des    Prologs    zu 
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den  „Lyrisclicn  Blättern"  an  Schellings  Kolleg  (S.  337):  vgl. 
Schelling  I,  Bd.  IX,  S.  242  f.  Auch  der  Vers  „Selbst  großer  Irrtum  ist  ein 
großer  Segen"  geht  auf  Schelling  zurück,  s.  a.  a.  O.  S.  241.  —  Pöbelhaß 
(S.  337):  Ohasel  Nr.  60,  KP  III,  S.  64.  —  Motto  zu  den  Sonetten  (S. 
337):  KP  III,  210.  —  „R  e  f  I  e  x  i  o  n  s  e  p  i  d  e  m  i  e"  (S.  337):  KP  III,  210, 
Nr.  II.  —  Gegen  Z  s  c  h  o  k  k  e  (S.  337  f.) :  KP  VI,  323  f.  —Schellings 
politische  Stellung  (S.  338):  K.  Fischer,  Schelling  ^  S.  170  f.  — 
Epigramme  „An  die  Staatsrechtler"  und  „P  o  I  i  z  e  i  w  e  i  s  h  e  i  t" 
(S.  338) :  KP  VI,  324  f.  —  A  n  t  i  p  o  I  i  t  i  s  c  h  e  s  Epigramm  (S.  339)  :  KP 
VI,  325,  Nr.  87.  — Bruchmann  an  Platen  über  die  geplanteZeit- 
schrift  (S.  340):  neuerdings  abgedruckt  KP  I,  197  ff.  —  Die  geist- 
lichen Lieder  (S.  340)  sind  nicht  erhalten.  —  Sellings  ,. unge- 
heurer Skeptizismus  und  Rationalismus"  (S.  341):  daß  die 
Ausgabe  der  Tagebücher  „Schelling"  statt  „Selling"  hat,  ist,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nur  ein  grober  Druckfehler.  —  Schellings  zweite 
Vorlesung  (S.  341  f.) :  K.  v.  Hases  Behauptung,  Ideale  und  Irrtümer* 
164  f.,  daß  Schelling  in  diesem  Kolleg  das  „Epikurisch  Glaubensbekenntnis 
Heinz  Widerporstens"  aus  seiner  Jenaer  Frühzeit  vorgetragen  habe,  ist  eine 
handgreifliche  Unmöglichkeit.  —  Drittes  Sonett  an  Schelling  (S. 
342):  KP  III,  S.  170.  Nr.  IS;  zur  Zeit  der  Entstehung,  s.  Kochs  Studien  IV, 
209  f.  —  Schlichtegroll  der  Vater  (S.  343)  war,  wie  mich  Petzet 
belehrt,  nicht  Bibliotheksdirektor  (dieses  Amt  bekleidete  vielmehr  Schercr), 
wohl  aber  unterstand  die  Münchener  Bibliothek  damals  der  Akademie,  deren 
Sekretär  Schlichtegroll  war.  —  ,,A  n  die  V  a  t  e  r  1  a  n  d  s  e  i  f  r  e  r"  (S.  344): 
KP  VI,  326.  —  „Abschied  von  der  Zeit"  (S.  343  f.) :  KP  V,  280.  Von 
diesem  Gedicht  nahm  Richard  Wagner  (Ges.  Schriften  1.  Ausg.  VIII,  77,  spätere 
Ausgaben  VIII,  58)  wohl  Anlaß,  Platen  den  „letzten  deutschen  Dichter"  zu 
nennen.  — Vorrede  zum  Hafis  (S.  345) :  KP  VII,  130  ff.,  die  Stelle  gegen 
die  Engländer  S.  133,  Anm.  —  Ohasel  und  Kasside  auf  Napoleon 
(S.  345):  KP  III,  S.  41,  Nr.  25;  S.  132,  Nr.  182.  —  „Anekdote"  (S.  345  f.): 
KP  VI,  156.  —  „Kloster  Kö  n  i  g  s  f  e  I  d  e  n"  (S.  346)  in  der  Fassung  der 
„Vermischten  Schriften":  KP  II,  103.  —  Vorrede  zu  den  „Vermischten 
Schriften"  (S.  347):  KP  III,  70.  —  Umarbeitung  des  „geistli- 
chen Nachspiels"  (S.  347):  KP  IX,  79  ff.  —  „Spiegel  des  Hafis" 
(S.  347):  KP  III,  69  ff.  -  „Legende"  (S.  348):  KP  II,  110.  -  Hafis- 
Vorrede  (S.  348):  s.  oben.  —  Terzinengedicht  an  Cardenio 
(S.  349):  KP  VI,  252.  -  „W  i  e  s  t  ü  r  z  t  e  s  o  n  s  t  m  i  c  h"  (S.  349):  KP  II, 
97;  die  Ansetzung  auf  1821  halte  ich  nicht  für  zutreffend.  —  Knöbel- 
Sonette  (S.  349):  KP  111,5.  226  f.,  Nr.  96;  97.  -  D  i  e  S.  350  besproche- 
nen Gedichte:  KP  V,  284;  287  Nr.  11,  Nr.  10;  294;  295  Nr.  19;  300 
Nr.  25;  295  Nr.  20;  II,  90;  V,  298  Nr.  20;  296;  II,  9! ;  V,  300  Nr.  26;  301  Nr. 
27.  —  Neue  Ghaselen  (S.  350  ff.):  der  Leitspruch  KP  III,  S.  102  unten; 
sonst  kommen  noch  in  Betracht  S.  119  Nr.  159;  106  Nr.  132;  115  Nr. 
151 ;  109  Nr.  139;  107  Nr.  136:  110  Nr.  141  ;  100  Nr.  126  (mit  dem  Ausfall  ge- 
gen Berlin,  von  Koch  in  KP  irreführend  dem  „Spiegel  des  Hafis"  beigefügt) ; 
IM  Nr.  149;  118  Nr.  156;  128  Nr.  177;  114  Nr.  150  (in  diesen  vier  Kult  des 
Schönen);  121  Nr.  163;  127  Nr.  174,  Nr.  175  (in  diesen  drei  tragische  Welt- 
ansicht); 126  Nr.  173;  111  Nr.  144.  -  Schelling  und  Berlin  (S.  351): 
s.  K.  Fischer,  Schelling',  S.  248.  — 

Kap.  III.  Tb  wie  Kap.  II.  —  Persisches  (S.  354  ff.) :  Arthur  F. 
j.  Remy,  The  influence  of  India  and  Persia  on  thc  Poetry  of  Oermany,  New- 
York  1901  ;  Hubert  Tschersig,  Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung  und  das 
Gasel  bei  Platen,  Leipzig  1907  (=  Breslauer   Beiträge  zur   Literaturgeschichte 
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herausg.  von  Koch  und  Sarazin  Bd.  11);  Friedrich  Veit,  Graf  Platens  Nach- 
bildungen aus  dem  Divan  des  Hafis  und  ihr  persisches  Original,  Kochs  Studien 
VIII,  257  ff.;  3g0  ff.;  IX,  145  ff.  (auch  als  Sonderdruck  Berlin  190S).  Dem 
Buche  Tschersigs  und  ganz  besonders  der  ausgezeichneten,  weit  ausgreifen- 
den Arbeit  Veits  bin  ich  zu  vielfachem  Dank  verpflichtet.  —  lieber  das 
türkische  Manuskript  (S.  355)  s.  Veit,  Kochs  Studien  VII,  275.  — 
Das  „Specimen"  R  e  w  i  c  k  y  s  (S.  355)  enthält  nur  13  Ghaselen  des 
Hafis  mit  Kommentar ;  über  die  von  Platen  geplante  Hafis-Aus- 
gabe  als  erste  vollständige  in  Europa,  s.  Veit,  Kochs  Studien  VII,  276.  — 
UebersetzungsprobeausNisami  (S.  356) :  KP  VII,  124.  —Goethe 
über  Pietro  della  Valle  (S.  356):  Noten  und  Abhandlungen  zum 
Divan,  Weimar.  Ausg.  der  Werke  Bd.  VII,  189  ff.;  die  Stelle,  auf  die  Platen 
zielt,  S.  211.  —  lieber  Platen  und  das  Arabische  (S.  358):  Veit, 
Kochs  Studien  VII,  271  f.;  das  persische  Gedicht  Platens  ebenda 
S.  280,  bei  KP  scheint  es  zu  fehlen.  —  Goethe  (S.  359  ff.):  Unger  112  ff.  — 
Poetische  Huldigungen  an  Goethe  (S.  359  f.) :  KP  111,  44;  99; 
V,  283.  —  Sendung  der  „Ghaselen"  nach  Weimar  (S.  360) : 
Platens  kleiner  Oeleitbrief  an  Goethe  bei  Schüddekopf  und  Walzel,  Goethe 
und  die  Romantik  Bd.  II,  Weimar  1899  (=  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft 
XIV),  S.  259.  —  Goethe  über  die  „Ghaselen"  (S.  360):  Kunst  und 
Altertum  1113,  175  (Weimar.  Ausg.  der  Werke  Bd.  41,  I,  S.  373.  —  Der 
Brief  Bruchmanns  vom  5.  September  1821  (361 ),  der  Platens 
Urteil  über  Goethe,  die  Antike  und  Shakespeare  erschließen  läßt,  nicht  in 
Alünchen,  sondern  auf  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  die  außerdem  noch  den 
Brief  Bruchmanns  vom  11.  September  1821  und  einen  undatierten  vom  Juli 
1822  besitzt.  —  Wanderjahre  (S.  362):  die  angeführte  Stelle  Weimar. 
Ausg.  Bd.  24,  S.  240  ff.  —  Platen  an  Bruchmann  über  die  „W  ander- 
jahre"  (S.  362):  ergibt  sich  aus  Bruchmann  an  Platen  2.  August  1821.  — 
Spottverse  auf  Pustkuchen  und  Epigramm  auf  Fouque  (S. 
362  f.):  KP  VI,  324;  326.  —  S  t  a  n  z  e  n  p  r  o  1  o  g  an  Goethe  (S.  364): 
KP  VII,  126  ff.,  spätere  Fassung  II,  111.  —  Sonette  der  Salzburger 
Reise  (S.  366):  KP  III,  218  Nr.  83;  160  Nr.  3;  171  Nr.  19;  219  Nr.  84,  85; 
159  Nr.  1.  —  Friedrich  Schlegel  (S.  366  ff.) :  die  Animosität  des 
gereiften  Schelling  gegen  Schlegel  scheint  auf  Platen  ohne  besondere  Ein- 
wirkung geblieben  zu  sein.  —  Hagens  ,,01friedund  Lisena"  (S.  369) : 
vgl.  S.  365.  —  Rückerts  „Griechische  Tageszeiten"  (S.  369) : 
s.  Werke,  ed.  Beyer  (Hesse),  Bd.  I,  72.  —  Q  o  e  t  h  e  i  m  D  i  v  a  n  ü  b  e  r  H  a  f  i  s 
und  Calderon  (S.  370):  Weimar.  Ausg.  Bd.  VI,  S.  130;  die  Stelle  darüber 
in  Platens  Hafis-Vorrede:  KP  VII,  133.  —  Sonett:  „Shakespeare  in 
seinen  Sonetten"  (S.  372) :  KP  III,  161,  vgl.  meine  zeitliche  Ansetzung  des 
Sonetts  Kochs  Studien  IX,  165  ff.  —  Die  Hafis-Vorrede  über  die 
Engländer  und  Shakespeare  (S.  372):  KP  VII,  133  Anm.;  über 
Shakespeare  und  den  Orient:  ebendort,  Text.  —  Glosse  an 
Goethe  (S.  372):  KP  V,  283.  —  Epigramm  „Zu  einer  Antholo- 
g  i  e"  (S.  372) :  KP  VI,  327.  —  Bericht  eines  Dritten  über  Platens 
Eintreten  für  Goethe  gegen  Schiller  (S.  375):  s.  Unger  S. 
117.  —  Engelhardt  über  Platens  griechisches  Studium  (S. 
376):  Graf  Platen  in  Erlangen,  Morgenblatt  1836,  Nr.  210  15.  —  Hafis- 
Vorrede  überVoß  (S.  377):  KP  VII,  130  f.  —  „Polemisches  Pro- 
niemoria  an  die  Feinde  der  Ghaselen"  (S.  377):  KP  XI,  144  f.  — 
Kap.  IV.  Tb  wie  Kap.  II  und  III.  —  Das  letzte  Gedicht  vor 
Linz  (S  378)  ist  die  „Legende",  KP  II,  110.  —  PlatenanStreinsberg 
über   seine   Abwendung   von    der   Poesie    (S.   379):    zu   erschließen 
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aus  Streinsbergs  Antwort.  —  Qhaselcndichtung  (S.  380  ff.) :  auch 
für  diese  Partie  habe  ich  das  gewissenhafte  Buch  Hubert  Tschcrsigs  und  die 
ausgezeichnete  Arbeit  Veits  (s.  zu  Kap.  III)  mit  großem  Dank  benutzt.  — 
Poetische  Huldigung  an  Goethe  (S.  382):  s.  zu  Kap.  III.  — 
Uebcr  Platen  und  Goethes  Divan  (S.  382  f.):  Unger  S.  138  ff.  —  Ueber 
die  Eigenart  persischer  Erotik  (S.  383)  Veit,  Kochs  Studien  VII, 
309  ff.  —  Den  glücklichen  Ausdruck  „U  e  b  e  r  r  e  i  m"  für  „R  a  di  f"  (S. 
383)  hat  Tschersig  eingeführt.  —  Fr.  Schlegels  Absicht,  Ghaselen 
zu  verfassen  (S.  384):  s.  dessen  Briefe  an  seinen  Bruder  Aug. 
Wilhelm,  herausg.  von  Walzel,  Berlin  1890,  S.  507.  -  Platen  und 
Rücke  rt  (S.  384  ff.):  über  Rückerts  Ansprüche  auf  Einführung  des 
Ghasels  s.  besonders  Tschersig  S.  165  ff.  —  Rückerts  Brief  an  Cotta 
(S.  384)  bei  C.  Beyer,  Fr.  Rückert,  Frankfurt  1868,  S.  113f.  —  Engelhardt 
über  Rückert  als  Anreger  Platens  (S.  384):  Morgenblatt  1836, 
Nr.  210/15  .—  Die  Hafis-Vorredeüber  Rückert  (S.  384) :  KP  VII, 
131.  —  Rückert  über  Platens  Uebersetzungsproben  (S.  385): 
Tb  II,  447.  —  Uebersetzungs  versuche  aus  Saadi  und  Nisami 
(S.  385):  KP  VII,  124.  —  Die  Hafis-Vorrede  über  das  Muta- 
kärib:  KP  VII,  131.  —  Vereinzelte  Nachbildung  eines  persi- 
schen Maßes  in  den  Ghaselen  (S.  385) :  s.  S.  390.  —  Die  Voraus- 
setzungen zu  der  Vergleichung  persischer  und  deutscher 
Qhaselen-Maße  (S.  385  f.)  verdanke  ich  hier  wie  spater  Veit.  —  Voll- 
ständiger Abdruck  von  Platens  Ghaselen  (S.  385  ff.)  unter 
dankenswerter  Bewahrung  des  geschlossenen  Charakters  der  verschiedenen 
Sammlungen  KP  III,  25  ff.;  nur  sind  leider  die  jeweilig  zugehörigen  Paralipo- 
mena,  wie  schon  bemerkt,  recht  unglücklich  verteilt.  ^  Aelteste  Ghase- 
len-Sammlung  (S.  387  ff.):  KP  III,  2Q— 44;  zugehörige  erst  später  be- 
kannt gewordene  Stücke:  41,  Nr.  25;  93,  Nr.  105;  67,  Nr.  69;  46,  Nr.  33; 
66,  Nr.  65  und  66;  berücksichtigt  sind  auf  S.  387  f.:  31,  Nr.  1;  39, 
Nr.  20;  31,  Nr.  2  (Gott);  38,  Nr.  17;  39,  Nr.  21  (Natur);  33,  Nr.  5  (Glaube); 
38,  Nr.  19  (Glaube  und  Weisheit);  35,  Nr.  11  (Sonne);  36,  Nr.  13;  41,  Nr.  26; 
42,  Nr.  27  (lehrhaft);  34,  Nr.  7  (Schubert);  41,  Nr.  25  (Napoleon);  33,  Nr.  6; 
34,  Nr.  8;  43,  Nr.  31  ;  43,  Nr.  30;  Nr.  32  (Dichter  und  Dichtung):  35,  Nr.  9;  32; 
Nr.  3;  36,  Nr.  14  und  15;  3^,  Nr.  17;  35,  Nr.  10  (Liebe);  37,  Nr.  15  und  16 
(der  Schenke).  —  Entbehrlichkeit  und  Vertauschbarkeit  der 
Seite  (S.  388):  KP  VII,  131  f.;  dagegen  Veit,  Kochs  Studien  VIII,  214.  — 
Tschersig  überGhasell  (S.  388) :  S.  72,  unter  Nr.  3.  —  Zu  S.  388  ff. : 
auf  genauere  Nachweise  darf  hier  wohl  in  Rücksicht  auf  die  leichte  Ueber- 
sichtlichkeit  der  36  Ghaselen  verzichtet  werden.  —  „Polemisches  Pro- 
memoria"  (S.  391):  KP  XI,  144  f.  —  P  e  r  s  e  r  k  a  u  f  m  a  n  n  (S.  391): 
vgl.  Goethe,  Einleitung  zu  den  Divan-Noteh,  Weimar.  Ausg.  VII,  4  f.  — 
Ghaselen  der  „Lyrischen  Blätter"  (S.  392  ff.) :  KP  III,  49-66; 
zugehörig  von  später  Gedrucktem  S.  66,  Nr.  67;  S.  68,  Nr.  68,  Nr.  70;  berück- 
sichtigt sind  S.  392  f.:  53,  Nr.  34,  Nr.  35;  61,  Nr.  53  (Christlich);  57,  Nr. 
43  (Dreieinigkeit);  57,  Nr.  45  (Kreuz);  58,  Nr.  47;  67,  Nr.  68  (den  Erweis,  daß 
diese  beiden  sich  an  Schelling  anlehnen  —  Werke  I  Bd.  9  S.  271  f.  und 
211  —  hat  Tschersig  S.  96  unter  Nr.  60,  S.  103  unter  Nr.  79  erbracht);  60, 
Nr.  51;  58,  Nr.  46  (Schellingisch) ;  64,  Nr.  60,  Nr.  61  (An  Schelling,  s.  meine 
Ausführungen  gegen  Tschersig  Kochs  Studien  IX,  161  f.);  63,  Nr.  58;  64, 
Nr.  59  (An  Schubert,  s.  Tschersig  S.  101  f.,  unter  Nr.  71  und  72;  zustimmend 
meine  Ausführungen  Kochs  Studien  a.  a.  O.  S.  158  ff.);  53,  Nr.  34;  61, 
Nr.  52;  55,  Nr.  39,  Nr.  38  (schwer  verständlich);  59,  Nr.  48  (Deutsch- 
tum); die  Liebesgedichte  sind  leicht  aufzufinden,  auch  für  S.  393  ff. 
erübrigen    sich   wohl   genauere    Nachweise.    Aus    dem   Januar   nachge- 
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tragen  (S.  394)  ist  62,  Nr.  55.  —  Sonette  an  Bülow  (S.  395):  KP 
III,  165,  Nr.  9;  220,  Nr.  86.  —  R  e  w  i  c  k  y  (S.  396):  s.  zu  S.  355.  —  „Der 
Spiegel  des  H  a  f  i  s"  (S.  396  ff.) :  KP  III,  77—91 ;  96  f.  (24  Ohaselen, 
8  Rubajat);  zugehörig  von  später  Gedrucktem  91,  Nr.  101;  92,  Nr.  102,  Nr. 
103;  94,  Nr.  106,  Nr.  107;  95,  Nr.  108,  Nr.  109;  den  8  Rubajat  habe  ich,  als 
nahe  verwandt  (und  nicht  etwa,  wie  Nr.  120—122  durch  spätere  Verkürzung 
von  Ohaselen  entstanden)  zugesellt  die  Vierzeiien  98,  Nr.  119;  99,  Nr.  123, 
124,  125,  ohne  die  chronologische  Richtigkeit  dieser  Ansetzung  unbedingt 
verbürgen  zu  wollen.  —  Die  Hafis-Vorrede  über  Sacys  Auf- 
fassung des  Dichters  (S.  396):  KP  VII,  132  f.  —  Ueber  Sufismus 
und  Erotik  (S.  396)  im  allgemeinen  und  bei  Hafis  im  besonderen  handelt 
Veit,  Kochs  Studien  VII,  395  ff.;  412  ff.,  und  zwar,  soweit  ich  urteilen  darf, 
sehr  besonnen  und  einsichtig.  —  „P  r  o  m  e  m  o  r  i  a"  (S.  396):  KP  XI,  144  f.  — 
Vorrede   zu  den    „Vermischten   Schriften"    (S.    397):   KP   III,   70. 

—  Platen  an  Rückert  über  seine  erotische  Poesie  (S.  397): 
Tb  II,  505.  —  M  o  t  i  v  w  e  1 1  des  „H  a  f  i  s  -  S  p  i  e  g  e  1  s"  (S.  398  f.) :  Nach- 
weise für  das  Erotische  erübrigen  sich;  Religion:  90,  Nr.  99  (Allah);  7S,  Nr.  75; 
82,  Nr.  82;  83,  Nr.  83;  86,  Nr.  90  und  91  (Muhammed) ;  82,  Nr.  82;  86,  Nr.  90 
(Koran);  83,  Nr.  83  (Moscheen);  79,  Nr.  76;  87,  Nr.  92  (Sofi) ;  86,  Nr.  91 
(Huris);  86,  Nr.  90  (Selsebil);  83,  Nr.  83  (Bilderverbot);  90,  Nr.  99  (Mond- 
zerspaltung); 77,  Nr.  72  (Verwerfung  des  Korans).  Oestliches  Lokal:  77, 
Nr.  72;  85,  Nr.  88  (zu  Bochara  und  Samarkand  vgl.  Platens  Hafis-Verdeutsch- 
ungen,  KP  Vll,  134,  und  Goethe,  Weimar.  Ausg.  Bd.  VI,  158);  88,  Nr.  94 
(Teppich  und  Baldachin);  77,  Nr.  73  (Turban);  88,  Nr.  93  (Wesir,  Jussuf  und 
Suleika).  Von  dem  übrigen  sei  noch  nachgewiesen  Bülbül,  84,  Nr.  85,  und  die 
Stelle  des  Hafis  von  der  „Sonne  des  Weins",  79,  Nr.  77,  zu  vergleichen  mit 
Platens  Hafis-Verdeutschungen  KP  VII,  150,  Nr.  25.  —  Ghaselen  des 
Jahres  1822  (S.  400  f.):  Zehn  davon  habe  ich  nachgewiesen  Kochs 
Studien  IX,  148  ff.  und  156  f.;  Petzet  fügt  in  seinem  chronologischen  Ver- 
zeichnis der  Gedichte  KP  XII,  S.  255  außer  drei  Rubajat,  von  denen  das 
zweite  (,, Längst  verlernt  zu  kämpfen",  KP  III,  98)  sicher  später  ist  (vgl.  KP 
III,  124,  Nr.  168),  die  beiden  anderen  vielleicht  früher,  noch  hinzu  KP  III,  124, 
Nr.  168  und  127,  Nr.  174.  —  „Nachbildungen  aus  dem  Di  van  des 
Hafis"  (S.  401  ff.):  KP  Vll,  125  ff.  Meine  Darstellung  verdankt  das  Meiste 
und  Wertvollste  den  gründlichen  Untersuchungen  Veits,  besonders  Kochs 
Studien  VII,  287  ff.  und  VIII,  145  ff.,  wo  auch  wörtliche  Uebersetzungen  der 
sämtlichen  von  Platen  verdeutschten  Ghaselen.  —  Platens  einzige 
Ueber  Setzung  in  Ohaselform  (S.  401)  bei  KP  am  Schluß  (VII, 
168).  —  Bochara  und  Samarkand  (S.  401):  KP  VII,  134,  Nr.  1; 
vgl.   zu  S.   398  f.   —  Redondillen-Form    (S.  402):    KP   VII,    138,  Nr.  8. 

—  Gedichte  mit  Refrain  (S.  402):  KP  VII,  135,  Nr.  3;  136,  Nr.  4;  141, 
Nr.  12;  145,  Nr.  IS;  148,  Nr.  21;  149,  Nr.  24;  152,  Nr.  28;  154,  Nr.  32.  — 
Gedicht  mit  dem  wiederkehrenden  Wort  ,,sterben"  (S.  402): 
KP  VII,  138,  Nr.  7.  —  V  o  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  ü  b  e  r  s  e  t  z  t  e  Ghaselen  (S.  402  f.) : 
KP  VII,  141,  Nr.  13;  150,  Nr.  25;  156,  Nr.  35.  —  „Dolch"  für  „dägh" 
(S.  403):  KP  VII,  152,  Nr.  28;  „Gau"  für  „köy":  155,  Nr.  33  u.  ö.;  zum 
übrigen  s.  Veit,  Kochs  Studien  VII,  216.—  Die  beiden  Beispiele  für 
Mißverständnis  des  ganzen  Textes  (S.  403)  KP  VII,  135,  Nr.  2 
und  160,  Nr.  41;  die  richtige  Uebersetzung  nach  Veit.  —  Wortspiele 
Platens  (S.  403):  KP  Vll,  145,  Nr.  17  und  151,  Nr.  27.  -  „W  i  1  d  e  s  e  I  e  i" 
(S,  404):  Veit,  Kochs  Studien  VII,  173.  —  Das  „p  u  t  z  e  r  f  a  h  r  e  n  e" 
Veilchen  (S.  404):  KP  VII,  143,  Nr.  15.  —  Die  beiden  Beispiele 
für    sinngemäße  Text  Wiedergabe    (S.  404):    KP  VII,    137,    Nr.    6; 
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138,  Nr.  7.  —  Beispiel  für  Anapher  und  Antithese  (S.  404):  KP 
VII,  155,  Nr.  34.  —  „Neue  Oha  seien"  (S.  405«.):  KP  III,  101—129; 
130,  Nr.  181;  132,  Nr.  182;  Zugehörig  von  später  Gedrucktem:  12Q,  Nr.  179; 
130,  Nr.  180;  68,  Nr.  71;  100,  Nr.  126;  133,  Nr.  183  (nicht  1824,  sondern 
1823,  s.  Kochs  Studien  IX,  S.  154  f.  und  besonders  158);  14(),  Nr.  204;  Nr.  205; 
Nr.  206.  (Die  unübersichtliche  Verstreuung  der  Paralipomena  ist  hier  be- 
sonders zu  beklagen).  —  Die  drei  S.  405  mit  den  Anfangsversen 
zitierten  Ghasclen  KP  III,  126,  Nr.  173,  Nr.  172;  125,  Nr.  171.  —  Neu 
eingedrungene  Kleinigkeiten  aus  Hafis  (S.  406):  KP  III,  105, 
Nr.  130;  112,  Nr.  145;  123,  Nr.  166  (Schwarzes  Auge);  105,  Nr.  131  (Veilchen- 
haar); 117,  Nr.  155  („grüner"  Bart);  121,  Nr.  162  (Mütze);  106,  Nr.  132 
(Schminke);  106,  Nr.  133  (Beter  und  Götze);  Wind  und  Lenz:  gleich  im 
ersten  gedruckten  Ghasel,  103,  Nr.  127.  —  Nachtigall  (S.  406):  KP 
III,  116,  Nr.  153.  -  Religiöses  (S.  406):  KP  III,  114,  Nr.  150  (Herr 
des  Himmels)  120,  Nr.  161  (Moses);  126,  Nr.  173  (Saul);  128,  Nr.  176  (Ararat); 
110,  Nr.  141  (Jakobsleiter);  112,  Nr.  146  (Rosenkranz  und  Kirche);  125,  Nr. 
171  (Weihrauchkesse!  und  Priester);  120,  Nr.  160  (Heiligenkult).  —  Antikes 
(S.  406):  KP  VII,  105,  Nr.  130  (Alexander);  122,  Nr.  164  (Prometheus); 
123,  Nr.  167  (Pan);  146,  Nr.  205  (Venus  und  Juno);  110,  Nr.  143  (Titus).  — 
Liebesghaselen  (S.  409):  auf  Cardenio  gehen  KP  VII,  146,  Nr.  206; 
68,  Nr.  71;  104,  Nr.  129;  105,  Nr.  131;  114,  Nr.  14Q;  119,  Nr.  158;  126,  Nr. 
172;  130,  Nr.  180;  129,  Nr.  179;  auf  Krieger  bezieht  sich  104,  Nr.  128,  auf 
Liebig  außer  dem  Heidelberger  Ghasel  146,  Nr.  205  (s.  Kochs  Studien  IX, 
148  ff.)  sicher  103,  Nr.  127;  116,  Nr.  153;  117,  Nr.  154,  dazu  ohne  Zweifel  noch 
manches  andre;  auf  Heinz  deutet  Tschersig  107,  Nr.  134,  womit  die  Ohaselen 
auf  diesen  Freund  wohl  noch  nicht  erschöpft  sind.  —  Der  Vierzeiler 
„I  m  Wasser  wogt"  (S.  410):  KP  III,  130,  Nr.  181.  —  Kasside  (S.  410): 
KP  III.  132.  —  Sonette  (410  ff.);  Widmungen  an  Schelling  und  Bruch- 
mann: KP  III,  163,  Nr.  6;  162,  Nr.  5;  Sonette  der  Salzburger  Reise:  160,  Nr.  3; 
171,  Nr.  19;  218,  Nr.  83;  159,  Nr.  1;  219,  Nr.  84  und  Nr.  85;  Sonett  an  Bülow: 
165,  Nr.  9;  220,  Nr.  86  und  Nr.  87;  Sonett  „Hafis":  221,  Nr.  88;  Sonette  an 
Liebig  März  1822:  166.  Nr.  12;  222,  Nr.  82;  Mai-Sonett:  164,  Nr.  7  (ver- 
wandt damit  164,  Nr.  8);  Sonette  der  Rheinreise:  J67,  Nr.  13  (Darmstadt); 
161,  Nr.  4  (Shakespeare);  216,  Nr.  80;  165,  Nr.  10;  167,  Nr.  14  (Das  S.  412 
erwähnte  Heidelberger  Ghasel  146,  Nr.  205);  Cardenio-Sonette  (S.  412): 
222  ff.,  Nr.  90—95  (nicht  bis  97,  wie  Koch  druckt!);  Knöbel-Sonetfe :  226  f., 
Nr.  96,  Nr.  97;  Liebessonetfe  Juni  1823  (S.  412  f.):  168,  Nr.  15;  228  f,  Nr. 
98  und  99;  Drittes  Sonett  an  Schelling  (S.  413):  170,  Nr.  18.  Zur  Chronologie 
der  Sonette  vor  der  Rheinreise:  Kochs  Studien  IV,  199  ff.,  Nr.  23—34,  36—41; 
zeitliche  Festlegung  der  Sonette  der  Rheinreise:  Kochs  Studien  IX,  165  ff.; 
über  das  Heidelberger  Ghasel:  Kochs  Studien  IX,  148  ff.;  Pfeifen-Sonett  an 
Cardenio:  Kallenbach,  Kochs  Studien  VMI,  462,  vgl.  ebendort  IX,  175  f. 
und  360  f.;  die  Hafis-Vorrede  über  Shakespeare  und  den  Orient:  KP  VII,  133; 
zeitliche  Festlegung  der  Liebessonette  Juni  1823:  Kochs  Studien  IX,  209  ff., 
Nr.  55,  58,  59;  Festlegung  des  dritten  Schelling-Sonetts:  ebenda  S.  209, 
Nr.  57.  —  „Arm  an  Maßen"  (S.  413):  KP  V,  273,  Nr.  11.  —  Prolog 
und  Epilog  zu  den  „Lyrischen  Blättern"  (S.  413):  KP  V,  275  ff. 
—  Epistel  an  Cardenio  in  Terzinen  (S.  413):  KP  VI,  252  ff.  — 
An  denselben,  in  Popes  Maß  (S.  413) :  KP  VI,  249  ff.  —Stanzen 
an  B  ü  I  o  w  z  u  m  „H  a  f  i  s  -  S  p  i  e  g  e  1"  (S  413) ;  KP  III,  72.  —  Strophen- 
gedicht an  denselben,  mit  Wiederkehr  seines  Namens  in 
d  e  r  S  c  h  1  u  ß  z  e  i  I  e  (S.  413) :  KP  V,  278.  —  Hafis-Prolog  an  Goethe 
(S.  413  f.):  Urfassung  KP  VII,  126.  -  „D  i  e  b  e  i  d  e  n  R  o  s  e  n"  (S.  414): 
Schlösser,  Platen  I.  4S 
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KP  V,  296.  — QlosseanOoethe(S.  414) :  KP  V,  283.  —  „Choroebus 
der  Kas  Sandra"  (S.  414):  KP  VI,  176.  —  Elegische  Gedichte 
in  den  „Vermischten  Schriften"  (S.  414):  KP  VI,  200  ff.,  Nr. 
16-18;  II,  101;  VI,  183,  Nr.  7;  188,  Nr.  10;  302,  Nr.  8,  9,  10;  300,  Nr.  4; 
323,  Nr.  78;  dazu  kommt  noch  das  Hexameter-Gedicht  KP  II,  109.  —  Letzte 
Gestalt  des  Gedichts  auf  Gruber  in  Ingolstadt  (S.  414):  KP 
VI,  238.  —  Die  zwei  Epigramme  von  1823  (S.  414):  Zschokke  KP 
VI,  323,  Nr.  79;  Fouque  326,  Nr.  91.  —  Lieder  (414  ff.):  Vision  (S.  414): 
KP  II,  85;  die  übrigen  von  1821  (S.  415):  KP  V,  273,  Nr.  12,  Nr.  13;  280, 
Nr.  2;  284,  Nr.  6  (dieses  von  Petzet  nachträglich  nach  1822  verwiesen);  von 
1822  (S.  415  f.):  KP  VI,  155,  Nr.  41;  II,  55;  V,  288,  Nr.  12;    IL,   84,    Nr.    28; 

V,  285,  Nr.  7;  286,  Nr.  8;  289,  Nr.  13;  II,  86,  Nr.  32;  97,  Nr.  42;  V,  287, 
Nr.  10;  von  1823  (S.  416):  KP  II,  90,  Nr.  36;  V,  292,  Nr.  16;  II.  90,  Nr. 
35;  V,  298,  Nr.  22;  290,  Nr.  14;  291,  Nr.  15;  294,  Nr.  18;  299,  Nr.  23,  Nr. 
24;  301,  Nr.  27,  Nr.  28;  II,  93;  V,  300,  Nr.  26;  11,91.  —  „Legende"  (S. 
417):  KP  II,  110;  „Anekdote"  (S.  417):  KP  VI,  156.  —  Reimsprüche 
(S.  417):  KP  V,  272  ff.  passim;  VI,  324  ff.;  „Sprüche  und  Bilder": 
KP  V,  272,  Nr.    10;  „Wahlspruch":   V,  274,  Nr.   15;   „Das  Alter  wägt": 

VI,  325,  Nr.  88;  „Falsche  W  a  n  d  e  r  j  a  h  r  e"  :  VI,  324,  Nr.  82;  „Die 
Stümper  sagen":  V,  287,  Nr.  11;  „Die  Zeit  ist  so"  etc.:  VI,  326, 
Nr.  93;  Fabel:  VII,  169;  „Abschied  von  der  Zeit":  V,  280.  — 
Aufnahme  der  Veröffentlichungen  Platens  (S.  417  ff.):  die 
privaten  Urteile  nach  Tb  und  Briefwechsel;  Briefe  Platens  an  L.  S.  Ruhl 
(1794—1887)  haben  mitgeilt  A.  Leverkühn,  Deutsche  Revue  1884,  Bd.  IV, 
39  ff.  und  L.  Schemann,  Allg.  Zeitung  1892,  Beilage  Nr.  224,  der  ebendort 
Nr.  168,  175,  214  f.,  227—229  auch  sonst  reichliche  Mitteilungen  über  Ruhl 
und  aus  seinem  Briefwechsel  beibringt;  Rückert  über  den  „schönen  Freund" 
und  Platens  Antwort  Tb  II,  505;  Valentin  Schmidt  über  die  „Neuen  Qhase- 
len"  brieflich;  Jakob  Grimm  Tb  II,  606;  Platen  gegen  Crousaz  KP  XI,  145  f.; 
Bensen  als  Schreiber  des  satirischen  Briefes:  s.  Tb  II,  508;  Wilhelm  Müllers 
Rezensionen  (S.  419  f.)  sind  wieder  abgedruckt  Vermischte  Schriften,  Leipzig 
1830,  Bd.  V,  277  ff.;  412  ff.;  die  12  Sonette  Platens  aus  der  „Urania",  aus 
verschiedenen  Zeiten  stammend,  in  der  Reihenfolge  des  ersten  Druckes  wieder- 
holt in  meiner  Ausgabe  der  Gedichte  (Insel-Verlag  1910);  bei  KP:  Bd.  III, 
164,  Nr.  7;  Nr.  8;  214,  Nr.  76;  165,  Nr.  9;  216,  Nr.  79;  Nr.  80;  165,  Nr.  10; 
215,  Nr.  77;  166,  Nr.  11;  Nr.  12;  167,  Nr.  13;  Nr.  14.  Erwähnung  des  Namens 
„Hafis"  im  Frauentaschenbuch:  s.  das  Lied  „Wohl  mit  Hafis  darf  ich  sagen", 
KP   V,  284. 

Kap.  V.  Tb  II,  590—642.  —  Platen  an  Schelling  über  den 
„Pantoffel"  aus  Ansbach  (S.  422):  auf  Grund  einer  Abschrift  des 
Originals  in  Schellings  Nachlaß,  die  mir  Dr.  Otto  Braun  in  Hamburg  gütigst 
zur  Verfügung  gestellt;  inzwischen  veröffentlicht  in  Brauns  Aufsatz  „Aus 
Schellings  Nachlaß",  Nord  und  Süd,  Jahrgang  32,  S.  93.  —  Schellings 
Ansicht  vom  „getriebenen"  Künstler  (S.  423)  war  Platen  aus 
den  „Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums"  bekannt, 
s.  Werke  I,  Bd.  V,  S.  347  ff.  —  P  I  a  t  e  n  s  S  e  I  b  s  t  b  e  w  u  ß  t  s  e  i  n  n  a  c  h  A  b  - 
fassung  des  „Gläsernen  Pantoffels"  (S.  423)  äußert  sich,  unter 
Nachwirkung  von  Schellings  Hinweis  auf  die  große  Produktivität  des  Sophokles 
und  Calderon,  in  sehr  merkwürdiger  Weise  in  einem  Brief  an  Ruhl  vom 
20.  Februar  1824  (Allg.  Zeitung  1892,  Beilage  Nr.  224),  in  welchem  es  in 
bezug  auf  Jakob  Grimm  heißt:  „Es  wird  ihn  vielleicht  erfreuen,  daß  ich  jetzt 
nolens  volens  an  die  altdeutsche  Literatur  verwiesen  bin,  da  ich  nach  und 
nach  seine  ganze  historische,  Sagen-  und  Märchen-Welt  dramatisch  zu  bearbei- 
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ten  hoffe  —  —  Und  wenn  recht  viele  Stücke  diesem  ersten  Drama  [dem 
„Pantoffel"!  folgen,  ist  ihm  ein  Wert  beizulegen".  —  Rückert  über 
den  „Pantoffel"  (S.  424):  Tb  11,  597.  —  Platen  gegen  Kastner 
(S.  424) :  KP  V,  304.  —  U  m  b  r  c  i  t  (S  424) :  Zwei  Briefe  Platens  an  ihn 
bei  Leverkühn,  Deutsche  Revue  18S4,  Bd.  IV,  46  ff.  —  Zu  der  Ansicht  vom 
„toten"  Epos  (S.  425)  vgl.  weiter  unten  die  Ausführungen  zu  dem 
Aufsatz  von  1825  „Das  Theater  als  Nationalinstitut"  (S.  624  f.).  —  Prolog 
zum  „Pantoffel"  (S.  425):  KP  IX,  102.  —  Daß  von  den  drei  drama- 
tischen Plänen  aus  dem  Mai  1824  (S.  426)  nur  der  „Aucassin" 
in  Angriff  genommen  worden  sei,  trifft  nicht  zu,  vielmehr  hatte  Platen 
schon  früher  einzelnes  zu  dem  Artus-Märchen  „Lieben  und  Schweigen"  aufge- 
zeichnet; vgl.  unten  die  Anmerkung  zu  S.  432.  —  Platen  an  Goethe, 
Juni  18  24  (S.  427):  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  Bd.  XIV  (1899), 
S.  264  ff.  —  „Der  gläserne  Pantoffel"  (S.  428  ff.) :  KP  IX,  101  ff. ; 
viel  Brauchbares  bei  Carl  Hcinze,  Platens  romantische  Komödien,  ihre  Kompo- 
sition, Quellen  und  Vorbilder.  Marburger  Dissertation  1897.  —  Sonett 
„Das  romantische  Drama"  (S.  428):  KP  III,  218,  Nr.  83.  —  An- 
spielungen des  „Pantoffels"  auf  Schellings  Alleinheits- 
lehre und  auf  Hegel  (S.  429):  KP  IX,  134;  109.  —  Verhältnis 
Platens  zu  Perrault  (S.  430):  Heinze  a.  a.  O.  S.  12  ff.,  wo  auch  über 
Aufbau  und  Charakteristik  im  „Pantoffel"  gehandelt  wird.  -  Die  ver- 
kürzte Fassung  des  „Pantoffels"  (S.  432)  halte  ich  für  eine  echte 
Arbeit  Platens,  nicht  etwa  Fuggers;  trotzdem  verfährt  Koch  KP  IX  ganz 
richtig,  wenn  er  die  ältere  Gestalt  abdruckt  und  die  spätere  in  die  Anmerkungen 
verweist.  —  Zu  S.  432:  Leider  habe  ich  es  mir  durch  Unachtsamkeit  entgehen 
lassen,  zwischen  dem  „Pantoffel"  und  dem  ,,Berengar"  auf  die  Ansätze  zu  der 
Komödie  ,, Lieben  und  Schweigen"  zu  sprechen  zu  kommen,  die  sich  im 
Manuskript  des  „Pantoffels"  befinden  und  zum  erstenmal  von  Koch  (KP  X, 
363  f.)  mitgeteilt  worden  sind.  Es  handelt  sich  zunächst  um  das  Fragment 
einer  Szene:  Castor  und  Thermion  sehen,  anscheinend  in  einem  Zauberspiel, 
Schatten  an  sich  vorüberschweben,  die  Thermion  für  ,,die  Vertreter  und  Ver- 
treterinnen des  französischen  Kothurns"  erklärt,  die  als  Kolonie  auf  eine  wüste 
Insel  kämen,  „um  das  System  einer  allgemeinen  Gleichheit  zu  realisieren"; 
die  kleinen  Stricke,  die  ihnen  über  den  Rücken  laufen,  sind  die  Schnürchen, 
womit  der  Dichter  sie  zieht.  Die  Nachahmung  Tiecks  ist  unverkennbar.  Als 
zweites  Bruchstück  kommt  dazu  ein  satirisches  Liedchen,  etwa  im  Stil  der 
Gedichte  gegen  Knebel  (s.  S.  444),  das  es  mit  den  stümpernden  Dichtern  zu  tun 
hat  und  schon  unverkennbar  auf  die  Parabasen  der  „Verhängnisvollen  Gabel" 
vordeutet.  Ich  bin  geneigt,  die  Bruchstücke  zwischen  den  „Pantoffel"  und  den 
„Berengar"  einzureihen  oder  doch  nicht  wesentlich  später  anzusetzen;  das 
Vorkommen  des  Namens  ,,Bliomberis"  in  dem  Liede  spricht  nicht  dagegen, 
sondern  dafür,  da  der  Name  der  Artussage  angehört  und  in  den  „Schatz  des 
Rhampsinit"  (s.  S.  433  ff.)  unzweifelhaft  erst  eindrang,  nachdem  Platen  auf 
die  Vorführung  seines  lächerlichen  Trägers  in  „Lieben  und  Schweigen"  ver- 
zichtet hatte.  Ueber  Platens  frühere  Beschäftigung  mit  dem  Stoff  der  ge- 
planten Komödie  s.  S.  290  und  397.  -  Berengar  (S.  432  f.):  KP  IX,  175  ff. 
Recht  hübsch  wieder  Heinze,  a.  a.  O.  S.  28  ff.,  über  Quelle  und  Aufbau  des 
Stückes;  mir  haben  die  „Fabliaux  ou  Contes,  Fables  et  Romans  du  XII  et  du 
XIII  Si^cle,  traduits  ou  extraits  par  Legrand  d'Aussy"  in  der  dritten  Auflage, 
Bd.  III  Paris  1829,  vorgelegen;  über  „Ritter  Beringer  und  seine  Quelle"  hat 
A.  L.  Stiefel  gehandelt,  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  Bd.  39,  426  ff., 
über  die  Ausgabe  des  deutschen  Schwanks  (Straßburg  1495)  von  Karl  Schor- 
bach  (Leipzig  1893)  s.  R.  M.  Werner,  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  Bd.  21, 
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S.  145  ff.  —  „Der  S  c  h  a  t  z  d  e  s  R  h  a  m  p  s  i  n  i  t"  (S.  433  ff.) :  KP  IX, 
198  ff.;  Platen  an  Goethe  über  das  Stück:  Schriften  der  Qoethe-Qesellschaft 
Bd.  XIV  (1899),  264  f.;  Tieck  im  „Phantasus"  über  die  Illusion  (S.  434): 
Schriften  Bd.  V,  Berlin  1828,  S.  280  f.;  über  Quelle,  Aufbau,  Charakteristik 
in  Platens  Drama  s.  wieder  Heinze,  a.  a.  O.  S.  33  ff . ;  S  c  h  e  1 1  i  n  g  g  e  g  e  n 
die  rationalistische  Beurteilung  des  Eroberers  (S.  436) : 
„Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums",  Werke  I,  Bd.  V, 
259  f.;  Monolog  des  Bliomberis  in  Trimetern  (S.  437):  KP  IX,  241  f.  — 
Prolog  zum  „Pantoffel"  (S.  437):  s.  zu  S.  425;  ursprünglicher 
Prolog  zum  „Rhampsinit":  KP  IX,  286;  Verse  auf  Kastners 
K  r  i  t  i  k :  s.  zu  S.  424.  —  Platen  an  Tieck,  Dezember  1823  (S.  438) : 
Hoffmann  von  Faliersleben,  Findlinge,  Bd.  I,  Leipzig  1860,  S.  208  f.  —  An- 
sät z  z  u  m  „A  m  a  d  i  s"  (S.  439):  KP  Vlll,  157  ff.  —  Loeben  über  Frau 
von  Stael  (S.  439  f.):  s.  R.  Pissin,  O.  H.  Graf  v.  Loeben,  Berlin  1905, 
S.  279  ff.  —  „W  ä  i  n  ä  m  ö  i  n  e  n  s  H  a  r  f  e"  (S.  440) :  KP  II,  139.  -  Platen 
an  Grimm  über  Eppela  vonOaita  (S.  441):  Hannoversche  Posaune 
1840,  Nr.  7;  KP  XI,  67.—  Marionettenspiel  mit  Hanswurst  und 
dem  Tod  (S.  441):  vielleicht  nachklingend  in  dem  Komödienplan  der  italieni- 
schen Zeit  (1828)  „Gevatter  Tod";  Petzet,  Dramat.  Nachlaß  190  f.,  KP 
X,  393  f.;  vgl.  Euphorion  Bd.  XIII,  230.  —  Verhältnis  zu  Goethe 
(S.  442  ff.):  s.  Unger  119  ff.,  mit  dem  ich  in  altem  Wesentlichen  völlig 
übereinstimme.  —  Goethes  Unterhaltung  mit  Soret  über  die 
„Neuen  G  h  a  s  e  1  e  n"  (S.  442) :  Biedermann,  Goethes  Gespräche,  2.  Aufl.  Bd. 
III,  (1910),  2S.  —  Goethe  zu  Eckermann  über  das  gleiche  Werk 
(S.  242):  Biedermann  a.  a.  O.  44  f.,  46.  —  Knebel  in  seiner  Korres- 
pondenz über  Platen  (S.  443):  an  Kanzler  von  Müller  16.  Dezember 
(nicht  Oktober)  1823  und  18.  Januar  1824,  K.  L.  v.  Knebels  literarischer  Nachlaß, 
herausg.  von  Varnhagen  und  Mundt,  Bd.  III,  Leipzig  1836,  S.  86,  88;  an  Goethe 
31.  Dezember  1823  und  18.  Februar  1824,  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und 
Knebel,  herausg.  von  Guhrauer,  Bd.  II,  Leipzig  1851,  S.  334;  336.  —  Knebels 
Rügebrief  an  Platen  (S.  443) :  Unger  121  f.  —  „Klagen  eines 
Ramlerianers"  und  „Antwort  an  den  R  a  m  1  e  r  i  a  n  e  r"  (S.  443  f.) : 
KP  IX,  169  ff.;  eine  leicht  abweichende  ältere  Fassung  der  „Antwort",  die 
Platen  am  18.  Februar  1824  Gruber  mitteilte  (Hoffmanns  „Findlinge"  I,  S. 
330  ff.),  hat  Koch  übersehen.  —  Platen  an  Goethe  über  Knebel 
(S.  444):  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  Bd.  XIV  (1899),  260  ff.  — 
Goethes  Beschäftigung  mit  dem  „Pantoffel"  (S.  444):  Werke, 
Weimar.  Ausgabe  Abteilung  III  (Tagebücher),  Bd.  IX,  195  (19.  März  1824).  — 
Goethe  klagt  im  Anschluß  daran  bei  Müller  über  Knebel 
und  Herder  (S.  444  f.):  Biedermann,  Gespräche  2.  Aufl.  Bd.  III,  91 
(22.  März  1824).  —  Goethe  zu  Eckermann  über  den  „Pantoffel" 
(S.  445):  ebenda  S.  93  f.  (30.  März).  —  Goethes  Antwort  an  Platen 
(S.  445):  Werke,  Weimar.  Ausgabe  Abteilung  IV  (Briefe),  Bd.  38,  S.  93  f. 
27.  März  1824).  —  Goethes  Beratung  mit  Müller  über  die  „Er- 
langer  Unart"  (S.  446):  Werke,  Weimar.  Ausg.  Abt.  III,  Bd.  IX,  237  f. 
(1.  Juli  1824).  —  Zueignung  des  „Pantoffels"  an  Schelling 
(S.  446,  447):  KP  IX,  165.  —  Ghaselen  vom  Januar  und  Februar 
18  24  (S.  446  f.):  wahrscheinlich  gehörten  dazu  KP  111,  140,  Nr.  194,  und  143, 
Nr.  200  (beide  zuerst  Gedichte  1828),  s.  Kochs  Studien  IX,  153  f.;  Petzet  führt 
(KP  XII,  259)  außerdem  noch  einen  Vierzeiler  (KP  III,  99,  Nr.  123)  und  die 
Umarbeitung  eines  Qhasels  (143,  Nr.  199)  unter  1824  auf.  —  Sapphische 
Strophe  von  18  2  4  (S.  447) :  KP  IV,  28.  —  Schelling  ü  b  e  r  S  c  h  m  e  r  z 
und   Glück  des   schaffenden    Künstlers  und   dessen  dämon- 
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ische  Natur  (S.  448):  Werke  I,  Bd.  III,  S.  616  ff.  (im  „System  des 
transzendentalen  Idealismus").  —  Die  F  a  u  s  t  v  o  r  I  e  s  ti  n  g  e  n  von  H.  F. 
Hinrichs  (S.  449)  erschienen  gedruckt  Halle  1823;  eine  köstliche  Probe 
daraus  hat  O.  VC'itkowski  üoethe-Jahrbuch  XXVII,  153  abgedruckt.  —  Ueber 
Dorfmüller  und  Schclling  (S.  449):  K.  Fischer,  Schelling  3,  S.  185. 
—  Verhaftung  Karl  Feuerbachs  (S.  451  f.):  über  Feuerbachs  wei- 
teres Schicksal  vgl.  die  Anmerkung  zu  Buch  V,  Kap.  I,  S.  600.  —  Gedicht 
auf  Kernells  Tod  (S.  452):  KP  II,  116.  —  Lied  auf  Hoff  manns 
Abschied  (S.  452  f.) :  V,  303.  — 

VIERTES    BUCH. 

Kap.  I.  Hauptquelle  Tb.  —  Brief  Lodrons  vom  Februar 
1817  (S.  458):  Tbl,  738.  —  Du  Patvs  „L  e  1 1  r  e  s  sur  I  '  1 1  a  1  i  e" 
von  1785  (S.  459);  Tb  II,  46.  -  Briefe  an  S  c  h  I  i  c  h  t  e  g  r  o  1 1  (S.  459): 
Allg.  Zeitung  1SQ6,  Beilage  Nr.  2Q0.  —  Galerie  Leuchtenberg  (S. 
461):  s.  Buch  V,  Kap.  I. 

Kap.    II.     Tb  II,  644—670.   — 

Tab.  III.  Hauptquelle  wieder  Th.  Für  das  Kunstgeschichtlichc  sind 
benutzt:  Q  Dehio  und  G.  von  Bezold,  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abend- 
landes, 2  Bde.,  Stuttgart  18Q2— IQOl ;  R.  Dohme,  Geschichte  der  deutschen 
Baukunst,  Berlin  1S85;  H.  Janitschek,  Geschichte  der  deutschen  Malerei, 
Berlin  ISQO;  W.  Bode,  Geschichte  der  deutschen  Plastik,  Berlin  1885;  W. 
Lübke,  Geschichte  der  deutschen  Renaissance,  2  Bde.,  Stuttgart  1882;  der- 
selbe, Geschichte  der  Renaissance  in  Frankreich,  Stuttgart  1885;  C.  Gurlitt, 
Geschichte  des  Barockstiles  und  des  Rococo  in  Deutschland,  Stuttgart  1880; 
derselbe,  Geschichte  des  Barockstiles  etc.  in  Belgien,  Holland,  Frankreich, 
England,  Stuttgart  1S8S;  H.  Schweitzer,  Geschichte  der  deutschen  Kunst, 
Ravensburg  1905;  ferner  die  Kataloge  der  beiden  Münchener  Pinakotheken, 
der  Kgl.  Galerien  in  Augsburg  und  Aschaffenburg,  der  Gemälde  im  Germani- 
schen Museum  zu  Nürnberg,  der  Gräflich  Schönbornschen  Sammlung  in 
Pommersfelden  (von  Th.  v.  Frimmel,  ISQl,  mit  knapper,  aber  für  die  Kennt- 
nis des  früheren  Bestandes  der  Galerie  unschätzbarer  Einleitung),  und  der 
Kaiserl.  Gemälde-Galerie  in  Wien.  —  Platens  Geburtshaus  (S.  464): 
].  L.  Hoffmann,  Platens  Stellung  zu  Literatur  und  Leben,  Album  des  Literari- 
schen Vereins  zu  Nürnberg  für  1857,  S.  154 — 156.  —  Die  ehemalige 
Düsseldorfer  Galerie  (S.  465)  war  Anfang  1806  nach  München  ge- 
langt. —  Platens  Schwärmereien  über  Mercys  Bild  (S.  466): 
KP  V,  55  Nr.  IV;  61  Nr.  XXIII.  —  Ein  altes  Bild  der  eingerissenen  Kais- 
heimer  Barockfassade  (S.  469)  bewahrt  die  Kirche  selbst  in  ihrem 
Innern;  Abbildungen  der  Kathedrale  von  Villeneuve-sur-Yonne 
(ebd.)  verdanke  ich  der  Güte  meines  Freundes  Prof.  Sändor  Kästner  in 
Leipzig.  —  Claude  Lorrain  (S.  473  und  474):  Petzet  macht  mich  darauf 
aufmerksam,  daß  an  den  Meister  in  Harlaching  ein  Denkmal  erinnere  und 
sein  Name  daher  dem  gebildeten  Münchener  von  früh  auf  geläufig  sei.  -—  Die 
„beiden  Langer"  (S.  475)  sind  Joh.  Peter,  1756—1824,  seit  1806  Direktor 
der  neu  gegründeten  Münchener  Akademie,  ein  ganz  ausgesprochener  Klassi- 
zist,  und  dessen  Sohn  und  Schüler  Rob.  Langer,  1783—1846.  —  K\x\  den  Namen 
Gaspard  Dughets,  genannt  G.  Poussin  (S.  475)  gehen  in  der 
heutigen  Augsburger  Galerie  fünf  Landschaften.  —  Ueber  den  vermeinten 
Vorzug  historischer  Bildmotive  vor  religiösen  (S.  476) 
äußert  sich  Platen  auch  am  Schluß  seines  fragmentarischen  .\ufsatzes  über 
Christentum  und  Mystizismus  (1818),  KP  XI,  110.  —  Ueber  den  Uebergang 
der  berühmten  Dürerschcn   Apostelbilder  aus  dem   Besitz  der  Stadt 
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Nürnberg  in  den  des  Kurfürsten  Maximilian  und  den  Gaunerstreich,  welcher  den 
Nürnbergern  das  Original  des  Selbstbildnisses  von  Dürer  (seit  1805 
gleichfalls  in  JVlünchen)  kostete  (S.  479  f.),  s.  den  Qemäidekataiog  des  Ger- 
manischen Museums  unter  Nr.  283  4  und  288.  —  Nach  gütiger  Mitteilung  des 
Herrn  Geheimrat  v.  Tschudi  befindet  sich  zur  Zeit  sowohl  der  Düssel- 
dorfer Johannes,  Nr.  10Q3,  als  auch  der  „Pommersfeldener 
Raffael",  Nr.  1042  (S.  480)  im  Magazin  der  Pinakothek,  doch  soll  dem 
Bilde  aus  Pommersfelden  ein  Platz  im  Saal  der  altniederländischen  Meister 
eingeräumt    werden. 

Kap.  IV,    V.    VI.     Tb    II,    669^725;    Ant.    Zardo,    Platen    a    Venezia. 
Nuova    Aniologia    1895,    September,    S.    322  ff.    (mit    hübschen    Sonett-Ueber- 
setzungen).     Von    kunstgeschichtlichen    Werken    sind    hauptsächlich    benutzt: 
zu    IV — VI:   Jac.    Burckhardt,    Der   Cicerone,   erste   Ausgabe    Basel    1855 
(seit    kurzem   auch    im    Neudruck   vorliegend);    dasselbe    Werk,   9.    ver- 
besserte  und   vermehrte   Auflage   von  W.    Bode  und   C.   v.    Fabriczy,   Leipzig 
1904;    Gust.    Pauli,    Venedig,    2.    Aufl.    Leipzig    1900;    Max    Semrau, 
Venedig.    Stuttgart,  Berlin   und  Leipzig  1905;   zu  IV:  Crowe  und  Caval- 
c  a  s  e  1 1  e  ,  Geschichte  der   italienischen   Malerei,  deutsche    Ausgabe  von    Max 
Jordan,  6  Bde.,  Leipzig  1869—1876  (besonders  Bd.  V— VI);  Bernh.  Beren- 
s  o  n ,    The   Venetian    Painters    of  the    Renaissance,   third    edition,    Neu-York 
und   London  1901;   G.  Gronau,  Die   Künstlerfamilie  Bellini,   Bielefeld   1909; 
Crowe   und  Cavalcaselle,   Tizian,   deutsche  Ausgabe    von   M.   Jordan, 
2  Bde.,    Leipzig   1877;    O.    Gronau,   Tizian,    Berlin    1900;    L  u  d  w.    Justi, 
Giorgione,  Berlin  IQOS;  .Max  v.  B  o  e  h  n,  Oiorgione  und  Palma  Vecchio,  Biele- 
feld 1908;  Fr.  Propping,  Die  künslerische   Laufbahn  des  Seb.  del  Piombo, 
Leipzig   1892;   Beruh.    Berenson,   Lorenzo   Lotto,   3.  Ausg.    London    1905 
(meine    Beschäftigung  mit   dem   schönen  Werk    liegt  freilich   so   weit    zurück, 
daß  ich  mich   kaum   darauf  berufen   darf);  H.   Thode,  Tintoretto,   Bielefeld 
1901  ;  C  h.  Y  r  i  a  r  t  e  ,  Paul  Veronese,  Paris  1888;  F.  H.  Meißner,  Veronese, 
Bielefeld    1897;    Angelo    Conti,    Katalog    der    venezianischen    Akademie; 
zu    V   und    VI:    Ose.   Mothes:     Geschichte   der    Baukunst    und    Bildhauerei 
Venedigs,    2  Bde.,   Leipzig    1859 — 1860     (namentlich    für     spätere   Zeiten    und 
Entlegeneres    vielfach    noch    sehr    brauchbar);    zu    V:    J  o  h.    O  verbeck, 
Geschichte    der    griechischen    Plastik,    2  Bde.,    4.    Aufl.    Leipzig    1893  4;    W. 
Bode,  Die  itahenische   Plastik,  3.  Aufl.   Berlin   1902;   zu   VI:   Jac.  Burck- 
hardt, Geschichte  der  Renaissance  in  Italien,  3.  Aufl.  unter  Mitwirkung  des 
Verfassers  bearbeitet  von  Hch.  Holtzinger,  Stuttgart  1891;  Corn.  Gurlitt, 
Geschichte  des  Barockstils  in   Italien,  Stuttgart   1887. —  Bestimmung  des 
venezianischen    Tagebuchs   für    die    Lektüre   der    Eltern    (S. 
497):    Platen   an    seine    Mutter,    Hallein,    28.   August    1824;    s.    Kochs  Studien 
IV,  220,  Nr.  74.  —  Das  einzige  erhaltene  Ghasel  Platens  aus  Venedig 
(S.   497)    KP   III,    146,  Nr.    204   (vgl.    meine   Ausführungen    Kochs  Studien  'IX, 
155  f.);   die  verschiedentlich   angezogenen    17  Venezianischen   Sonette 
KP  III,  175  ff    —   Die  Benutzung   des  Buchs  von   Quadri    (S.  499)  ergibt   sich 
aus   Tb  II,  788;   mir  hat   das  Buch   vorgelegen   in   der  französischen  Ausgabe 
von     1823    (Exemplar    in    München)    und    der    fünften    italienischen    von     1830 
(Exemplar  in  Jena),  die,  nur  in  den  seltensten  Fällen  voneinander  abweichend, 
den  Text  von  1824  ohne  weiteres  erschließen  lassen.  —  Platen  an  Goethe 
über    G.    Bellini    (S.    502):    Schriften    der    Goethe-Gesellschaft    Bd.    XIV, 
270  f.   —  Die  Zuweisung  des  angeblichen   Bellini  in  den  Scalzi  an 
Bissolo    (S.    502)    nach    Crowe    und    Cavalcaselle.    —    Die    beiden    Zitate 
ohne   Autornamen  auf  S.   504  aus   Burckhardt.   —   Unter   J  a  c  o  b  e  1 1  o 
(S.    506)   versteht    Platen    Negropontes  Zeitgenossen    Jacobello   del    Fiore.    — 
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Ueber  Giorgiones  Anteil  an  Sebastianos  Altarblaft  in 
S.  Crisostomo  (S,  525)  s.  L.  Justis  Werte  über  Oiorgione,  dessen  Autor 
wohl  den  Sebastiano  zu  schlecht  behandelt.  —  Fugger  über  Platen 
als  Entsagenden  (S.  529):  an  Platen,  28.  Nov.  1822,  MI,  156.  — 
Veroneses  Alexander  im  Assunta-Sonett  (S.  530):  die  älteren 
Terzette  des  Sonetts,  die  ich  Kochs  Studien  IV,  215  (unter  Nr.  66)  mitgeteilt 
habe,  hat  Koch  in  den  Lesarten  zu  KP  III,  17Q,  Nr.  25,  übersehen,  weshalb 
ich  sie  hier  nochmals  mitteile: 

„Dir    fast    zur    Seite    zeigt    sich     Pordenone, 
Ihr   buhltet  um   die   Krone  miteinander, 
Als  ob  nicht  jeder  hätte  seine   Krone! 

O  nehmt  in  eure  Mitte  noch  selbander 
Den  treuen,  vaterländischen  Oiorgione, 
Und    Veroneses   schönen    Alexander."    — 

Die  18  2  4  auf  Perugino  getaufte  Fußwascliung  der 
Galerie  Manfrin  (S.  539)  führt  in  der  Akademie  die  Nummer  599,  die 
Madonna  in  Memlings  Art  (S.  541)  die  Nummer  190.  —  Platen 
und  die  Rosse  von  S.  Marco  (S.  541):  s.  S.  470;  A.  W.  Schlegel 
über  die  Rosse  (S.  542):  Lettre  —  —  sur  les  chevaux  de  bronze  de 
la  basilique  de  St.  Marc  ä  Venise,  Florenz  1816.  —  Platen  genießt  das 
Stadtbild  von  den  Oiardini   pubblici  aus   (S.  556) :   s.  S.  494.  — 

Kap.  VII.  Quelle  das  Tb.  —  Den  Namen  Augustin  Viguiers  (S. 
573  ff.)  nennt  das  Tb  (II,  694)  unverhältnismäßig  spät;  die  früheren  Ein- 
träge bezeichnen  ihn  einfach  als  „den  Franzosen".  — 

Kap.  VIII.  Das  venezianische  Ghasel  (S.  577)  KP  II!,  146, 
Nr.  204;  die  Sonette  aus  Venedig  KP  III,  173—189,  Nr.  20—36;  davon 
in  den  Gedichten  1828  getilgt  Nr.  26;  34;  35;  neu  hinzugekommen  Nr.  36. 
Zur  Textgeschichte  und  Chronologie  der  Sonette  vgl.  meine  Ausführungen 
Kochs  Studien  IV,  211—222  unter  Nr.  62—78  (über  den  venezianischen  Ur- 
sprung der  Nr.  36  nach  KP  [=  Nr.  76  meiner  Zählung)  ebendort  220  ff.); 
Fries  handelt  über  die  Sonette  S.  46  ff.  —  Platen  als  Leser  von  A.  W. 
Schlegels  Gedichten  in  der  Erlanger  Zeit  (S.  577):  Terminus  a  quo 
ist  der  Mai  1822,  s.  S.  368.  —  Schlegels  Gespräch  „Die  Gemälde" 
(S.  577  ff.):  Werke,  ed.  Böcking,  Leipzig  1846,  Bd.  IX,  S.  3  ff.;  die  Sonette 
daraus  vermehrt  um  „Die  Opferung  Isaaks"  und  „Der  heilige  Sebastian"  (S. 
578)  Bd.  I,  S.  305—315;  Kleopatra,  Leda,  Jo  (S.  578)  ebendort  S.  328—330; 
„An  Buri"  (S.  578  f.)  S.  369;  „Der  Dom  zu  Mailand"  (S.  579)  S.  373.  — 
Platen  und  Byron  (S.  581):  über  Platens  Harold-Lektüre  s.  S.  272  f.; 
373;  zur  Sache  vgl.  meine  Bemerkungen  Kochs  Studien  Bd.  IX,  S.  176  ff. 
unter  Nr.  5.  —  Schellingüber  dasNazarenertum  undOocthe- 
Mevers  Kunstmanifest  (S.  583):  Plitt,  Aus  Schellings  Leben.  In 
Briefen.  Bd.  II,  Leipzig  1870,  S.  379  f.;  396;  423.  -  Platen  über  .Mares- 
calco  (S.  584):  S.  510  f.  — 


FÜNFTES    BUCH. 

Kap.  I.  Tb  II,  725—750.  Das  Kunsthistorische  nach  denselben  Haupf- 
quellen  wie  Buch  IV,  Kap.  IV— VI  und  Kap.  III.  —  Goethe  über  Bru- 
sasorcis  Mannaregen  (S.  594):  Tagebücher  und  Briefe  aus  Italien 
(Schriften    der  Goethe-Gesellschaft    Bd.    II,  Weimar    1886)   S.   75;    Italienische 
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Reise,  Weimar.  Ausg.  der  Weri<e  Bd.   30,  S.  68.   —  Schelling  über  die 
Galerie    Leuchtenberg    (S.    597):    S.  461.     Die   Jenaer    Bibliothek    be- 
sitzt einen  Katalog  der  Sammlung  von  1838,  der  mir  von  Nutzen  gewesen  ist. 
—    Platen     und     die    Shakespeare-Galerie     (S.     599) :     S.     471 ; 
Stiche   des  Musee   Napoleon    (ebd.):  S.    477.   —   Glyptothek    (S. 
599):    Furtwänglers  Einleitung   zur   „Beschreibung  der   Glyptothek",  München 
1900.    —    Cornelius    (S.    599):    David    Koch,    Peter    Cornelius,    Stuttgart 
1905.    —   Karl    Feuerbachs    Haft   in    München    (S.    600):    leider    bin 
ich    zu   spät    darauf   aufmerksam  geworden,    daß   Feuerbach   gerade    während 
Platens    Anwesenheit    in    München,    am    21.    Dezember    1824,    ebendort    einen 
Selbstmordversuch  unternahm,  indem  er  sich  die  Adern  an  den  Füßen  öffnete; 
später,  Februar  1825,  sprang  er  aus  dem  Fenster,  ohne  sich  jedoch  schwerer 
zu    verletzen,    und    verfiel    geistiger    Umnachtung,    die    ihn    vollständig 
nicht  wieder  verließ  (H.  W.  J.  Thiersch,  Fr.  Thierschs  Leben,  Bd.   I,  Leipzig 
und  Heidelberg  1866,  S.  252  f.).  Daß  diese  Ereignisse  nicht  ohne   Einwirkung 
auf    Platens   politische    Denkweise    bleiben   konnten,    liegt   auf    der    Hand.    — 
R  i  n  g  s  e  i  s    (S.    600  f.) :    Petzet    verweist    mich    zu    der    Stelle    auf    die    aus- 
gesprochen  katholisch-klerikale  Gesinnung   des   Mannes;   wenn    Platen   keinen 
Anstoß  daran  nahm,  so  wird  sich  das  daraus  erklären,  daß  er  Ringseis  ähnlich 
auffaßte    wie    in    den    Nürnberger    Aphorismen    (s.    S.    642)    den    „religiösen 
Zeloten",  den  er  gleichfalls  gewähren  lassen   wollte.  —   Der   Münchener 
Rhampsinit-Prolog    (S.   603):    KP   IX,    199    ff.;     der   Einschub    in 
den    älteren   Prolog    (S.    604):    KP    IX,  S.    287  f.,   unter    dem   Text.   — 
Josef   Christen   (S.   604  ff.),    1769—1838,  stammte   aus   Buochs   in    Unter- 
waiden und  war  1788  Schüler  Trippeis  in  Rom.  —  Puchta   (S.  606):  Platens 
Briefe  an  ihn,  einsetzend  mit  der  Zeit  der  Nürnberger  Haft,  sind  mir  durch  die 
Güte    ihres    jetzigen    Besitzers    Paul    Bornstein    kurz    vor    Abschluß    meines 
Druckes    zugänglich    geworden    und    konnten    für    Einzelheiten    noch    benutzt 
werden.    Auf  einen   Brief  vom  5.   April   1825  aus  Ansbach,  in  welchem  Platen 
die  ganze  Schale  seines  Spottes  über  den  Dresdner  Poeten  Arthur  vom  Nord- 
stern  (C.  A.   E.  V.  Nostitz)  und  dessen   versifizierte  „Erinnerungsblätter  eines 
Reisenden    im    Spätsommer    1822"     (Leipzig    1824)    ausgießt    und    sich    auch 
sonst  über  die   Dresdner   Poesie  aufhält,   möchte  ich   wenigstens   an   dieser 
Stelle    hinweisen.     —     Widmungsstanze    zu   den    Venezianischen 
Sonetten    (S.    609):    KP    III,    174.    —   Gedicht    „Tristan"     (S.    609): 
KP   II,  94.    —   „R  e  h  a  b  e  a  m"    und   die  Opern  frage    (S.   610  f.):   über 
Platen,  Fugger  und  die  Oper  hat  Petzet,  Dramat.  Nachlaß  S.  XL  ff.,  sehr  ein- 
sichtig  gehandelt.    Ich    benutze    die  Gelegenheit,    um   auf    einen    ganz    ausge- 
zeichneten Aufsatz  von   Fugger  über  Wilhelmine  Schröder-Devrient  alsNorma 
und    als    Leonore    im    „Fidelio"    von    1836    hinzuweisen,    den    ich    unter    den 
Münchener     Plateniana    gefunden     und     im    Jahrgang     1908    der     Bayreuther 
Blätter,  S.  54  ff.,   veröffentlicht   habe.    Ein    klareres  und   abgerundeteres   Bild 
von   der  Darstellungskunst   der   großen  Anregerin    des  Wagnerischen    Dramas 
wird    man  unter   den    Berichten   ihrer    Zeitgenossen   schwerlich    auftreiben.    — 
Der    Turm    mit    sieben    Pforten    (S.    611  ff.) :    KP    IX,    265  ff.     Recht 
hübsch    wieder    C.    Heinze,    Platens    romantische    Komödien,    Marburg    1897, 
S.   38  ff.;   die   Fabel  nach   den  „Sieben   weisen   Meistern"   abgedruckt   KP  IX, 
394  ff.;    stoffgeschichtliche    Angaben    in    Le    Grands    Fabliaux,    Bd.    III    der 
Ausgabe  von  1829  S.   163  f.,  bei   J.  Dunlop,  Geschichte  der  Prosadichtungen, 
deutsch  Berlin   1851,  S.  197  f.,  sowie  bei  G.  Meyer  und  R.   Köhler,  Albanische 
Märchen,  Schnorrs  Archiv   für   Literaturgeschichte  XII,    134.  —   Kotzebue, 
„Die  gefährliche  Nachbarschaft"    (S.  612):  Theater,  Leipzig  und  Wien   1840  f., 
Bd.    19,  193  ff.;   auf   S.   194    die  Angabe   über   das   neapolitanische   Ballet.   — 
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Arnim,  „Das  Loch"  (S.  613):  Werke  Bd.  VI  (=  Schaubühne  Bd.  II) 
Berlin  1840,  S.  1  ff.;  als  Quelle  werden  S.  351  die  „Sieben  weisen  Meister" 
genannt.  —  A  u  f  f  ü  h  r  b  a  r  k  e  i  t  des  „Turms"  (S.  613):  zur  Darstellung 
gelangt  ist  der  Schwank  erst  1896,  gemeinsam  mit  dem  „Berengar",  im 
Münchencr  Residenztheater;  die  zweite  Aufführung,  am  25.  Oktober,  fand 
zum  Säkiilartage  Platens  statt;  Zettel  im  Besitz  Q.  v.  Böhms.  —  Treue 
um  Treue  (S.  615  ff.):  sehr  einsichtig  Heinze  a.  a.  O.  S.  42  ff.;  Literatur 
zur  Aucassin-Fabel  daselbst  S.  43  f.,  ferner  Qoedekes  Grundriß,  2.  Aufl., 
Bd.  VIII,  1Q04,  S.  689,  und  KP  IX,  28  f.  —  Platen  an  Thiersch  über 
den  Trochäus  (S.  620):  H.  \X'.  J.  Thiersch,  Fr.  Thierschs  Leben,  Bd.  I, 
Leipzig  und  Heidelberg  1866,  S.  276  f.  —  Platen  an  Grimm  März 
1825    (S.   620  f.):    Hannoversche    Posaune   1839,   Nr.   132.    — 

Kap.  II.  „Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be- 
trachtet" (S.  621  ff.):  KP  XI,  150  ff.  —  Schelling  über  die  Folge 
Epos,  Lyrik,  Drama  (S.  625):  „Philosophie  der  Kunst"  (aus  dem 
handschriftlichen  Nachlasse),  Werke  I,  Bd.  V;  die  betreffende  Stelle  S.  687; 
Platen  kannte  Schellings  Auffassung  wohl  aus  mündlicher  Mitteilung.  — 
„Homer  in  Kamtschatka"  (S.  627) :  s.  S.  374.  —  Ueber  die  von 
Fugger  in  den  Nürnberger  T  h  e  a  t  e  r  a  u  f  sa  t  z  eingestellte 
Anmerkung  (S.  630),  die  aus  dem  Jahr  1829  stammt  und  in  einer  Schluß- 
bemerkung zu  Platens  damals  geplanter  Hohenstaufendichtung  Verwendung 
finden  sollte,  unterrichtet  am  einfachsten  ein  Vergleich  von  Redlichs  Ausgabe 
der  Werke,  Bd.  III,  S.  228,  mit  KP  IX,  164  und  VIII,  165.  -  Schelling 
über  dieFruchtbarkeit  der  Spanier  (S.  634) :  S.  422.  —  Platens 
Korrespondenz  mit  Bruchmann  über  Goethe  1821  (S.  636): 
S.  360  ff.  —  Daß  die  „Aphorismen,  besonders  über  dramatische 
Kunst"  (S.  640  ff.)  trotz  ihrer  Stelle  am  Schluß  der  vorvenezianischen 
Tagebücher  (II,  643  ff)  erst  der  Nürnberger  Zeit  angehören,  glaube  ich 
Kochs  Studien  V,  243  ff.  so  zwingend  dargetan  zu  haben,  daß  ich  es  für 
müßig  halte,  auf  die  Frage  hier  noch  einmal  zurückzukommen,  um  so  mehr, 
als  Petzet  KP  XI,  146  ff.  meine  Datierung  anstandslos  angenommen  hat 
und  die  Ausführungen  dieses  Buchs  über  den  venezianischen  .Aufenthalt  und 
seine  Folgen  den  äußeren  Gründen  für  den  Nürnberger  Ursprung  der  Aphoris- 
men  noch  schwerwiegendere  innere  hinzufügen.  — 

Kap.  III.  Tb  II,  750—766.  —  Verkürzter  Text  des  deut- 
schen Hafis  (S.  646):  abgedruckt  in  Fugger-Pfeufers  Ausgabe  der  Werke 
1839,  S.  156  ff.  —  Platen  an  T  h  i  e  r  s  c  h  ,  J  u  n  i  18  26:  H.  W.  J.  Thiersch, 
Fr.  Thierschs  Leben,  Bd.  1,  1866,  S.  326  ff.  —  „Treue  um  Treue"  in 
Nürnberg  (S.  650):  Goedeke  gibt  (Platens  Werke,  ed.  Fugger  1839, 
S.  426)  an,  daß  auch  die  geplante  Regensburger  Aufführung  stattgefunden 
habe,  ich  weiß  nicht,  ob  mit  Recht;  dagegen  habe  ich  unter  den  Plateniana  aus 
dem  Besitz  von  Exe.  G.  v.  Böhm  den  Originalzettel  einer  Amberger  Aufführung 
vom  12.  Februar  1827  gefunden.  Ihr  geistiger  Urheber  dürfte  Herr  Mühl- 
dorfer  gewesen  sein,  der  1825  in  Erlangen  den  Aucassin  gespielt  hatte  und 
in  Amberg  in  derselben  Rolle  auftrat.  —  Heyders  Weigerung,  Platens 
neuere  Schauspiele  zu  verlegen  (S.  650)  spielte  schon  in  der 
Nürnberger  Korrespondenz  mit  Puchta  eine  Rolle  (Platen  an  Puchta  11.  Januar, 
Puchta  an  Platen  8.  und  10.  Januar  1825)  und  setzte  Puchta  in  hellen  Zorn. 
Außerdem  konnte  Platen  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  Freunde  14  Verleger 
aufzählen,  die  seinen  deutschen  Hafis  abgelehnt  hatten.  —  Thierschs 
Brief  über  die  Venezianischen  Sonette  (S.  651)  ist  leider  nicht 
erhalten.  -OdeaufNapoleon(S,  651  ff.) :  KP  IV,  28  ff.  -  Ueber  den 
spanischen    Revolutionär   Rafael   del   Riego   (S.    651)   und   sein    Ende   am 
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Galgen  (7.  November  1823)  s.  die  Darstellung  der  spanischen  Händel  bei  Stern, 

Bd.   II.   —   Die   Bemerkungen   zur   europäischen   Politik   auf  S. 

653  nach  Stern,  Bd.  II  und  III.  —  Schelling  über  den  Eroberer 
und  die  Staatsauffassung  Friedrichs  II.  (S.  654):  Werke  I, 
ßd.  V,  25Q  f. ;  vgl.  S.  436  des  vorliegenden  Buchs.  —  Schelling  über  die 
Teilung    Polens   (S.   654):    Plitt,  Aus   Schellings   Leben.    In    Briefen.    Bd. 

II,  Leipzig  1870,  S.  402.  —  Die  Deutung  einer  Stelle  desGhasels 
„Herein,   ergreift   das    Kelchglas"    auf  die    Neugriechen    (S. 

654  f.)  rührt  von  Tschersig  her,  s.  dessen  Buch  über  das  Gasel  S.  129, 
Nr.  163;  das  Gedicht  selbst  KP  III,  110,  Nr.  141;  meine  Deutung  auf  die 
Deutschen  S.  351  dieses  Buchs.  —  Ueberdas  Schicksal  Mesolonghis 
(S.  655)  Stern  Bd.  II  passim.  — 

Kap.  IV.  Tb  II,  766—787.  —  Ueber  Therese  Huber  (S.  657) 
s.  S.  2,  über  ihr  Verhältnis  zum  „Morgenblatt"  L.  Geigers  Monographie  über 
Therese  S.  281  ff.  —  Gedicht  „A  n  d  i  e  Diana  des  Niesen"  (S.  658; 
662):  KP  II,  118.  —  Ueber  die  Sammlung  Boisseree  in  Stutt- 
gart (S.  662):  Konrad  v.  Lange  in  seiner  ausgezeichneten  Einleitung  zu  dem 
Verzeichnis  der  Kgi.  Gemälde-Sammlung  in  Stuttgart,  1Q03;  die  vier  S.  662  f. 
erwähnten  Gemälde  führen  heute  in  der  Münchener  Pinakothek  die  Nummern 
55,    109,    101-103    und    106.    - 

Kap.  V.  Tb  II,  787—791.  D  i  e  O  d  e  „A  n  König  Ludwig"  (S.  664  ff.) 
KP  IV,  32.  —  Dank  der  Königin  und  des  Königs  für  die  Ode 
(S.  666) :  Tb  II,  789.  —  SchwabsSonett  an  Platen  (S.  666) :  Gedichte 
(Reclam)  S.  162.  —  Der  Nürnberger  Ansatz  zum  „Tristan" 
(S.  667  f.)  ist  verloren.  —  Gedicht  für  die  Zettelträgerin  (S. 
668) :  KP  V,  305.  —  Brief  an  Goethe  Ende  1825  (S.  668f.): 
Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  Bd.  XIV,  S.  268;  Goethe  zu  Ecker- 
mann über  Platen  Dezember  1825  (S.  669) :  Goethes  Gespräche,  ed. 
V.  Biedermann,  2.  Aufl.,  Bd.  III,  1910,  S.  247.  —  Sidonie  v.  Seefried  (S. 
670):  ein  Rest  ihrer  Gedichte  an  Platen  Tb  II,  789;  ihre  Biographie  von 
Platens  Mutter  in  Schlichtegrolls  „Erinnerung  an  Aug.  Graf  v.  Platen", 
München  1852,  S.  125  ff.  —  Sonett  „A  n  J  e  a  n  Paul"  (S.  671):  KP  III, 
190,  Nr.  38;  die  20  Sonette  an  Ger  man  (S.  671  ff.)  KP  III,  194-204, 
Nr.  44 — 63;  über  ihre  chronologische  Reihenfolge  s.  Kochs  Studien  IV,  S. 
224  ff.,  Nr.  90—109,  —  Literarische  und  polemische  Sonette 
(S.  673  f.):  KP  III,  191,  Nr.  39  (an  Rückert);  231,  Nr.  103  (an  Tieck), 
Nr.  104;  192  f.,  Nr.  40—42;  dazu  noch  die  Anfangszeilen  dreier  verlorener 
Sonette  S.  21,  oben;  vgl.  meine  Ausführungen  Kochs  Studien  IV,  223  ff., 
Nr.  82—89;  IX,  163  ff.,  Nr.  1.  —  Auf  das  Rückert  gewidmete 
Sonett  (S.  673)  erwiderte  der  Gefeierte  mit  einem  Dankbriefchen,  s. 
Schnorrs  Archiv  für  Literaturgeschichte  Bd.  V,  238  f.  —  Sonett  an  Tieck 
(S.  673);  über  Anlaß  und  Entstehungszeit  s.  Kochs  Studien  IV,  223  f.,  Nr. 
83.  —Die  Ballade  „S  i  g  n  o  r  e  1 1  i"  (S.  674) :  KP  II,  35.  —  D  a  s  G  h  a  s  e  I 
„Früh  und  viel  zu  frühe"  (S.  674):  KP  III,  148,  Nr.  209;  zur  Datierung 
s.  Kochs  Studien  IX,  147,  Nr.  1.  —  Sonett  „Das  romantische  Drama" 
(S.    674):    KP    III,    218,   Nr.    83;   Sonett    „Sophokles"    (S.    674  f.):    KP 

III,  232,  Nr.  105;  die  zwischen  beiden  stehende  Fassung  des  Gedichts  ergibt 
sich  aus  M  II,  66;  s.  Kochs  Studien  IV,  226,  Nr.  1 10.  —  S  o  n  e  1 1  „A  n  Wi  nckel- 
rn  a  n  n"  (S.  676  f.):  KP  III,  190,  Nr.  37.  —  W  i  n  c  k  e  1  m  a  n  n -L  e  k  t  ü  r  e 
(S.  676  f.) :  um  von  dem  Eindruck  der  Kunstgeschichte  auf  Platen  einen  möglichst 
unbefangenen  Eindruck  zu  gewinnen,  habe  ich  auf  C.  Justis  große  Monographie 
„Winckelmann  und  seine  Zeitgenossen"  (2.  Auflage,  3  Bde.,  Leipzig  1898) 
absichtlich    nicht   zurückgegriffen.    —    Aus    F  i  o  r  i  1 1  o    (S.    678)    stammt    das 
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KP  I,    360,    Anm.    abgedruckte    Verzeichnis    italienischer    Maler    von    Platens 
Hand,   das   Koch    irrig    nach   Siena    (1S29)    verweist.    - 

Kap.  VI.  Tb  II,  791  f.;  die  ausführliche  Korrespondenz  mit 
Schwab  und  Fugger  über  die  „Verhängnisvolle  Gabel"  MI, 
237  {f.;  ebendort  (S.  240  und  241  ff.)  die  Briefe  nach  Ansbach  und 
an  Grub  er  über  das  Stück  vom  März  1826;  die  Komödie  selbst  KM 
X,  7  ff.  Literatur:  Curt  Hille,  Die  deutsche  Komödie  unter  der  Einwirk- 
ung des  Aristophanes,  Leipzig  1Q07  (weit  ausgreifend,  aber  wenig  über- 
sichtlich und  in  der  Behandlung  von  Platens  Stücken  zu  knapp) ;  Oskar  Greulich, 
Platens  Liitcratur-Komödien,  Bern  1901;  O.  Buchwald,  Platen  und  Aristophanes, 
Deutsches  Museum  1864,  36,  37  f.;  Chr.  Muff,  Platen  als  Aristophanide,  Grenz- 
boten 1873  III,  201^222;  J.  Kont,  Les  Parabases  d'Aristophane  et  Celles  de 
Platen,  Revue  d'enseignement,  Havre  1886,  3,  110^117  und  232.  Buchwald 
und  Kont  kenne  ich  nicht,  wirkliche  Förderung  verdanke  ich  der  Schrift  von 
Greulich  (die  ich  Euphorien  X,  328  ff.  viel  zu  schlecht  behandelt  habe)  und 
der  ausgezeichnet  kommentierten  Ausgabe  der  „Gabel"  von  G.  A.  Wolff 
im  2.  Bande  von  Platens  Werken,  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Einen 
noch  reichhaltigeren  Kommentar,  der  hin  und  wieder  noch  benutzt  werden 
konnte,  hat  Koch  (KP  X  a.  a.  O.)  der  „Gabel"  beigegeben.  —  Ueber 
das  Schicksalsdrama  (S.  680  f.)  handeln  drei  ausgezeichnete  Arbeiten 
Jacob  Minors:  Die  Schicksalstragödie  in  ihren  Hauptvertretern,  Frankfurt  a. 
M.  1883;  Die  Ahnfrau  und  die  Schicksalstragödie,  Forschungen  zur  neueren 
Literaturgeschichte,  Festgabe  für  Richard  Heinzel,  Weimar  1898,  S.  387  ff.; 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Schicksalstragödie  und  zu  Grillparzers  „Ahn- 
frau", Grillparzer-Jahrbuch  IX,  1899,  S.  1  ff.  Platens  Epigramme 
gegen  Müllner  (S.  681):  KP  VI,  319.  —  Der  erste  Ausfall  gegen 
Houwald  (S.  681):  An  Fugger  November  1823  M  I,  179.  —  Rossinis 
„Diebische  Elster"  (S.  681):  auf  ihre  Bedeutung  für  die  „Gabel" 
hat  zuerst  Fries  (S.  125)  hingewiesen,  der  dann  in  einem  Vortrag  in  der 
Berliner  ,, Gesellschaft  für  deutsche  Literatur"  (s.  Deutsche  Literaturzeitung 
1907,  Sp.  1516)  eingehender  auf  die  Frage  zurückgekommen  ist.  —  Der 
Vers  d  e  s  „R  h  a  m  p  s  i  n  i  t"  a  u  f  d  i  e  „S  c  h  u  I  d"  (S.  682) :  857,  KP  IX,  231 .  — 
Prolog  zu  den  „Schauspielen"  (S.  682) :  KP  IX,  100.  PlatenanOoethe, 
Juli  18  26  (S.  682):  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  XIV,  269  ff.  — 
H  o  u  vv  a  I  d  s  „L  e  u  c  h  1 1  u  r  m"  u  n  d  „Feinde"  i  m  „O  e  d  i  p  u  s"  (S.  682) : 
V.  72  f.  und  586  ff.,  KPX,  95;  120.  —  L.  Roberfs  „Kassius  und 
Phantasus",  Berlin  1825  (S.  683  ff.):  den  Zusammenhang  der  Komödie 
mit  Platens  ,, Gabel"  hat  zuerst  Rieh.  M.  Meyers  kleiner  Aufsatz  „Der  Chorus 
der  verhängnisvollen  Gabel",  Euphorien  XI,  520  f.  festgestellt,  was  umso 
höher  anzuschlagen  ist,  als  dem  Verfasser  urkundliches  Material  für  Platens 
Beziehungen  zu  Robert  noch  nicht  zur  Verfügung  stand.  —  Kotzebues 
Ourli  (S.  683)  tritt  in  dem  Schauspiel  „Die  Indianer  in  England"  (1790) 
auf.  —  Platens  Urania-Sonette  1823  (S.  685)  gibt  meine  Ausgabe 
der  Gedichte  im  Insel-Verlag  zum  erstenmal  wieder  in  der  ursprünglichen 
Reihenfolge.  --  Die  vier  Rüge-Sonette  Schwabs  (S.  685);  Gedichte 
(Reclam)  159  f.;  über  ihre  Beziehung  auf  Waiblinger  s.  Karl  Frey, 
Wilh.  Waiblinger,  Aarau  1904,  S.  67.  —  Platens  alte  Abneigung 
gegen  Müllner  (S.  686):  zu  dem  auf  S.  681  ff.  Vorgebrachten  sei  noch 
folgender  Bericht  aus  Minckwitz,  Graf  Platen  als  Mensch  und  Dichter,  Leipzig 
1838,  S.  208  f.  nachgetragen:  ,,Als  Platen  einstmals  mit  einigen  Freunden  in 
Erlangen  über  das  deutsche  Theater  sich  unterhielt,  ergriff  ein  dortiger 
Professor  die  Partei  Müllners,  und  verteidigte  ihn  gegen  unsern  Dichter, 
indem  er  am   Ende  weiter  nichts  vorzubringen    wußte,    als  Deutschland   habe 
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Müllnern  längst  anerkannt,  und  was  könne  da  ein  einzelner  gegen  ihn  sagen. 
Damit  machte  sich  der  Gelehrte  aus  dem  Staube,  und  der  Dichter,  zornig 
wie   er  war,    rief   ihm   voll    Heftigkeit   nach:     ,daß    man    sich   auch   noch    mit 

solchen  Schafsköpfen  streiten  muß'. Der  Freund,  der  mir  dies  erzählte, 

bemerkte  dabei,  daß  er  den  Dichter  bloß  zweimal  in  hohem  Zorne  gesehen 
hätte,  einmal  bei  gegenwärtigem  Vorfall,  und  das  andere  Mal,  als  er  ihm 
anzeigte,  daß  er  nach  Griechenland  reisen  werde".  Ein  Vergleich  mit  M  II, 
261  ergibt  zwingend,  daß  der  Freund  Fugger  war,  der  sich  1832  der  bayrischen 
Expedition  nach  Griechenland  anschloß.  Die  Geschichte  darf  daher  unbe- 
dingt als  verbürgt  gelten  und  wird  in  den  Winter  1821,22  fallen,  den  Fugger 
in  Erlangen  verlebte.  —  Lektüre  von  A.  W.  Schlegels  „Vor- 
lesungen" 1814  oder  1815  (S.  686):  daß  Platen  als  .Anhang  zu  der 
Vorlesung  über  die  altattische  Komödie  und  Aristophanes  die  Uebersetzung 
eine  kleine  Partie  aus  den  „Acharnern"  vorfand,  konnte  seine  Unkenntnis  des 
Gegenstandes  kaum  ausgleichen.  —  Diebeiden  Napoleon-Komödien 
Rückerts  (S.  686  f.)  haben  mir  in  der  Original-Ausgabe  vorgelegen;  die 
zugehörige  dritte  ist  nie  erschienen.  —  Platen  und  Goethes  „Vögel" 
<S.  687):  Fr.  Strehlke,  Bd.  VIII  der  Hempelschen  Goethe-Ausgabe,  S.  368. 
A.  W.  Schlegel  über  Genelli  (S.  688  f.) :  Vorlesungen  über  dramati- 
sche Kunst  und  Litteratur,  1.  Ausg.,  Bd.  I,  Heidelberg  1809,  S.  78;  2.  Ausg. 
Heidelberg  1817  an  gleicher  Stelle;  aus  späterer  Zeit:  Werke,  cd.  Böcking, 
Bd.  V,  Leipzig  1846,  S.  257ff.  —  A.  W.  SchlegelsAusführungenüber 
die  alte  Komödie  und  Aristophanes  (S.  689  ff.)  bilden  in  den 
Ausgaben  der  Vorlesungen  „Ueber  dramatische  Kunst  und  Litteratur"  von 
180Q/11  und  1817  das  sechste,  in  der  sonst  nur  wenig  abweichenden  Fassung  der 
Werke  ed.  Böcking  (Bd.  V  und  VI)  das  elfte  und  zwölfte  Kapitel.  (Ausgaben 
1809  und  1817  S.  268  f.;  Werke  Bd.  V,  178  ff.)  -  Platen  an  Thiersch, 
Juli  18  26  (S.  691):  H.  W.  J.  Thiersch,  Fr.  Thierschs  Leben  Bd.  I,  Leipzig 
und  Heidelberg  1866,  S.  328  ff.  —  Kleisthenes  als  Schiff  (S.  693) 
Ranae  V.  48;  vgl.  Vossens  Aristophanes,  Braunschweig  1821,  Bd.  Hl,  S.  97  f 
(V.  48  der  „Frösche"  und  Anmerkung  dazu  von  H.  Voß  d.  j.)  —  Kann 
gießer  über  die  Demaskierung  des  Chors  vor  der  Para 
b  a  s  i  s  (S.  693) :  S.  358  seines  Werks.  —  Parabasen  (S.  695) :  vgl.  C 
Agthe,  Die  Parabase,  Altona  1866;  der  „Anhang  zu  dem  Buche:  Die  Parabase" 
Altona  1868,  setzt  sich  gegen  kritische  Einwendungen  zur  Wehr,  die  größten 
teils  sehr  berechtigt  sein  dürften.  —  In  der  Fassung  letzter  Hand  (S 
696)  ist  die  „Verhängnisvolle  Gabel"  erst  1839  in  Fugger-Pfeufers  Ausgabe 
der  Werke  erschienen.  —  Tiecks  Zerbino  (S.  700)  hatte  Platen  schon 
im  Frühjahr  1820  unter  den  Werken  des  Romantikers,  die  er  damals  so  be- 
geistert aufnahm,  am  wenigsten  gefallen,  Tb  II,  373.  —  Tieck  und  die 
Schicksalstragödie  (S.  701):  die  einschlägigen  Aufsätze  wiederholt 
in  den  „Dramaturgischen  Blättern",  2  Bde.  (=  Kritische  Schriften  Bd.  III, 
IV)  Leipzig  1852;  bevorstehender  Untergang  der  Schicksalstragödie:  I,  30; 
über  Houwalds  „Leuchtturm":  I,  104  ff.;  „Das  deutsche  Drama":  II,  142  ff.; 
darin  216  das  Kompliment  vor  Müllners  Talent.  —  Börne  (S.  701):  die 
erwähnten  Kritiken  in  den  ,, Dramaturgischen  Blättern",  Bd.  I  und  II  der 
Gesammelten  Schriften  Hamburg  1829  ff.  Die  dritte  Ausgabe  der  Schriften, 
Stuttgart  1840,  enthält  die  Beurteilungen  an  folgenden  Steilen  des  1.  Bandes: 
Ahnfrau  S.  23  ff.;  Heimkehr  246  ff.;  Bild  329  ff.;  Leuchtturm  65  ff.  (das 
Kompliment  vor  der  „Schuld"  S.  81);  Feinde  50  ff.  -  Tieck  über  den 
„Schicksalsstrumpf"  (S.  702):  Dramaturgische  Blätter  1852,  Bd.  I, 
127  f.  —  Richters  „Eumenides  Düster"  (S.  702):  als  „Supplement 
zu  Müllners  dramatischen  Werken"  wiederholt  Braunschweig  1828,  vgl.  Minor, 
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Die  Schicksalstragödie,  S.  12Q;  weitere  Parodien:  Qoedekes  Grundriß,  2. 
Aufl.  VIII,  317.  —  Satire  der  „Gabel"  auf  das  Schicksals- 
drama (S.  703  ff.):  s.  besonders  Greulich.  —  Die  beiden  episo- 
dischen Erzählungen  der  „Gabel"  (S.  705  f.) :  KP  X,  46  ff.;  73  ff. 
—  Die  beiden  unmittelbaren  Zitate  aus  Grillparzer  und  Müilner 
(S.  706):  Ahnfrau  Akt  I,  V.  90;  Schuld  Akt  III,  Sz.  3,  V.  1649;  das  „poetisch 
gemalte"  Schafott:  Schuld  V.  1700  ff.;  der  „Rabenstein"  Ahnfrau,  Akt  III, 
V.  1940  (die  Verszahlen  nach  G.  A.  Wolffs  Anmerkungen  zur  „Gabel".)  — 
Schilderung  des  Eldorado  am  Kap  (S.  706  f.):  KP  X,  35  ff.,  über 
die  Anregung  vgl.  Kochs  Studien  IX,  181  f.  (Borromeische  Inseln).  —  Schil- 
derung von  den  Greueln  der  Nacht  (S.  707):  KP  X,  51  f.;  die 
Stelle  aus  Müllners  Yngurd:  Akt  I,  Sz.  4;  abgedruckt  bei  Greulich 
S.  73,  der  mit  Recht  auch  auf  die  Eingangsrede  Günthers  zum  4.  Akt  der  Ahn- 
frau hinweist  (S.  74).  —  Saiome  als  Genius  der  tragischen  Kunst 
(S.  707) :  KP  X,  80  f.  —  Anspielungen  und  Ausfälle  der  „Gabel" 
(S.  707  ff.) :  vgl.  Greulich  und  die  kommentierten  Ausgaben  von  Wolff 
und  Koch;  auf  den  Nachweis  der  massenhaften  Einzelheiten  habe  ich  bei  dem 
geringen  Umfang  der  „Gabel"  geglaubt  verzichten  zu  dürfen;  das  Wesent- 
lichste ist  ohnedem  an  der  Hand  der  Anmerkungen  Wolffs  und  Kochs  leicht 
aufzufinden  (die  Stellen  aus  der  ersten  Ausgabe  nur  bei  Koch  und  im  Apparat 
Redlichs,  Bd.  H).  —  Schenks  Belisar  (S.  709):  Platen  an  Thiersch, 
April  und  Juli  1826,  Thierschs  Leben  Bd.  I,  319;  326.  —  Lektüre  von  jean 
Pauls  Hesperus  (S.  710):  Tb  II,  791.  —  Beseitigung  der  An- 
spielung auf  den  Tod  des  Zaren  (S.  715):  Platen  an  Schwab,  2. 
April  1826,  M  I,  246.  —  Die  Parabascn  (S.  716  ff.):  auch  hier  dürften 
sich  Einzeinachweise  erübrigen.  —  Strachwitz  (S.  716):  Lieder  eines 
Erwachenden  (1842),  „An  Piatens  Schatten"  (Gedichte,  Reclam,  S.  27).  — 
Kap.  VII.  Tb  II,  791—800.  —  Platen  an  Goethe,  Juli  1826 
(S.  719):  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  XIV,  S.  209  ff.  —  Ueber- 
sendung  der  „Gabel"  an  Tieck  (S.  720):  Tb  II,  795.  —  Platen 
an  Thiersch  Juli  18  2  6  (S.  720  ff.):  Thierschs  Leben  Bd.  I,  328  ff.  - 
Platen  über  die  Einheit  des  Kunstwerks  mit  sich  selbst 
(S.  722) :  s.  S.  632.  -An  T  h  i  e  r  s  c  h  A  p  r  i  I ,  J  u  n  i ,  J  u  I  i  1  8  2  6  (S.  725  f.) : 
Thierschs  Leben  I,  319  f.;  326  f  f . ;  328  ff.  —  G  e  1  d  v  e  r  h  a  n  d  I  u  n  g  e  n  mit 
Cotta  (S.  726):  s.  außer  dem  Tb  die  Briefe  an  Schwab  und  an  und  von 
Fugger  vom  Mai  1826  ab,  M  I,  257  ff.;  die  übliche  Lobhymne  auf  Cottas 
„Großmut"  und  „Freigebigkeit"  habe  ich  mit  vollster  Absicht  nicht  ange- 
stimmt; weshalb,  wird  der  zweite  Band  in  aller  Deutlichkeit  zeigen.  — 
Pommersfelden  (S.  726  f.) :  s.  Th.  v.  Frimmels  Verzeichnis  der  Ge- 
mälde-Sammlung 1894;  über  Piatens  frühere  Urteile  in  Pommersfelden  vgl. 
S.  480  f.  —  Widmungsverse  an  German  in  ein  Exemplar  der 
„Gabel"  (S.  728):  KP  V,  306.  -  „R  o  s  e  n  s  o  h  n"  (S.  730):  KP  XI, 
38  ff.  —  Sonette  des  Sommers  1826  (S.  730):  KP  III,  233,  Nr. 
107  („Grabschrift");  205,  Nr.  65,  66;  204,  Nr.  64;  206,  Nr.  67,68;  vgl.  Kochs 
Studien  IV,  227  f.,  Nr.  112—118;  die  endgültige  Fassung  der  „Grabschrift" 
stammt  von  1829:  Platen  teilte  sie  am  21.  Oktober  dieses  Jahres  Puchta  aus 
Venedig  mit.  —  Sonett  „Hier,  wo  vom  Schnee"  (S.  732):  KP 
III,  207,  Nr.  69,  vgl.  Kochs  Studien  IV,  228,  Nr.  118.  Das  von  mir  (Kochs 
Studien  IV,  229,  Nr.  120  und  Nachtrag  2)  und  durch  mein  Verschulden  auch 
von  Koch  (KP  III,  207,  Nr.  70)  nur  wenig  später  angesetzte  Sonett  „Es 
sehnt  sich  ewig  dieser  Geist"  ist  nach  Ausweis  eines  Platenschen  Briefes  an 
Puchta,  Neapel  29.  Januar  1831,  erst  1830  in  Sorrent  entstanden. 
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S.   145  Zeile   19  von  unten    lies:  Spenser-Stanzen. 

S.  156  Zeile   19  von  unten   lies:  spielte 

S.  234  Zeile  7  von  unten   lies:  trochäisch-daktylische. 

S.  266  Zeile  4  von  unten  lies:  Antike 

S.  322  Zeile  21   von  unten   lies:  nämlich  nichts  so  sein. 

S.  466  Zeile  4  von  unten :  die  Sperrung  des  Wortes  „Kunsturteil" 

ist    irrig   erfolgt. 

S.  479  Zeile   12/11    \on  unten   lies:  vvunderlicblich 

S.  485  Zeile  18  von  oben  lies:  gräflich  Thurnschen 

S.  492  Zeile  15  von  unten  lies:  ausgebaucht 

S.  497  Zeile   14  13  von  unten   lies:  ersten   Woche 

S.  530  Zeile  12/13  von  oben  lies:  1-ainilie  des  Darius  vor  Alexander 

S.  688  Zeile  20,19  von  unten  lies:  Tetrameters 
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